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Die feindlichen Elemente in der Gesellschaft. 


Bon 
Dr. 5 Schmidt. 





Erfter Artitel. 





Werfen wir einen unbefangenen Blick auf Die Zuftände ber Geſell⸗ 
ſchaft, wie fie fich in den mitteleuropäifchen Staaten feit etwa achtzig Jah⸗ 
ven heraus gebildet haben, fo laͤßt fich nicht verfennen, daß die Elemente 
der Gefellihaft einander immer feindlicher gegenübertreten, und daß 
der Kampf, troß aller Gegenmittel, immer heftiger zu werben beginnt, 
obwohl er fich in ben verfchiedenen Staaten auf fehr verfchiedene Weife 
äußern mag. 

Wir fehen ihn zuerft auf eine furchtbare Weiſe in dek franzöfifchen 
Revolution zum Ausbruche fommen, und mit der Zertrümmerung aller 
Formen, oder des Staates, enden, während das Wefentliche, die Geſell— 
fchaft, blieb und fich auf den Trümmern ber alten Form reorgani- 
firte; man fagte voraus, die Revolution werde Die Reife durch Europa 
machen. 

Die Lenfer der Staaten ımb bie Beftger der Macht erzitterten vor 
dem was gefchehen war, wie vor der Prophezeihung. Mit gewöhnli- 
cher Kurzfichtigfeit glaubte man ben alleinigen Grund der Umwälzung 
in den in Frankreich vor dem Beginn jener Periode veröffentlichten 
Theorien über Staatsgewalt und Souverainetät zu finden. Das 
nächfte Gegenmittel fchien Daher zu feyn, Diefe Theorien zu widerle— 
gen und die Ausbreitung derfelben zu verhindern. Die Federn ber 
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Gelehrten ſetzten ſich in Bewegung. Viele Unterſuchungen wurden 
angeſt⸗ellt Aber die Art: und Weiſe, auf welche der Staat entſtanden iſt 
und die Staatsgewalt ſich ausgebildet hat. Die Antworten auf die 
nothwendig damit verknuͤpften Fragen fielen verſchieden aus, je nach 
dem Standpunkte, von welchem man bei Erörterung derſelben ausging. 
Das göttliche Recht der Könige, abjolute Souverainetät derfelben, lei— 
dender Gehorfam wurden verfündigt, und man Fam verfchtebentlich fo 
weit, den Staat zu einer über der Gefellfchaft, wo nicht gar ber Gefell- 
fchaft gegenüberftehenden Abftraktion zu erheben, welcher man, wie es 
hieß, zum Beften der Gefelljchaft, aber natürlich auch auf deren Koften, 
ein ganzes Aggregat von Rechten beilegte, denen natürlich eben fo viele 
Verpflichtungen der Gefellihaft gegenüberftehen mußten. Man ent- 
wickelte jene Rechte aus der Gefchichte des Urfprungs und der Ausbil- 
bung des Beftehenden, und fchlug fomit den a. Weg ber * 
gründung des Staates ein. 

Aber es läßt fich Leider nicht verfennen, daß alle diefe Forſchungen 
über den Staat ber Gefellfchaft nur geringen Nutzen gebracht haben, 
und daß, mitten umter allen Forſchungen und Mühen das Beite des 
Staates zu beforgen, die BVerhältniffe der Gefellfchaft einen weniger 
erfreulichen Gang genommen haben. Auch war dies, nach dem einge- 
fchlagenen Wege, kaum anders möglich. Indem man Staat und Ge- 
ſellſchaft von” einander trennte, mußte man diejenigen, die von ber 
Regierung abhängig waren, mit der Regierung felbft, jenem fubftituiren, 
und fie ala über der Gefellfchaft, die fobann nur noch als ein zum 
regiert werben geeigneter Gegenftand angefehen werben fonnte, ftehend 
betrachten. Die hiftorifchen Forſchungen über Die Vergangenheit bes 
Beftehenden befchränkten fi) daher nur auf den Urfprung und bie 
Fortbildung der Inftitutionen des Staats, und ließen das Weſen ber 
Geſellſchaft und Die in derfelben wirkenden Elemente unbeachtet. 

Indem man fich aber auf diefe Weiſe vorzugsweife an die Staats- 
einrichtungen hielt, und biefe ald die alleinige Urſache der Zuftänbe der 
Geſellſchaft betrachtete, glaubte man, die Zerwürfniffe der Zeit und Der 
Gefeltichaft hätten ihren Grund blos in den Staatseinrichtungen, und 
fuchte denfelben, nach ben verfchiedenen Anfichten, theils durch das 
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Streben nach Repriſtination, theils durch ein Syſtem der Reform zu 
begegnen. Das erfte konnte feinen Erfolg haben; es ſtuͤrzte nur Die 
ältere Linie der Bourbonen von dem Throne und führte in Mittel 
europa eine größere Aufregung herbei. Ungleich zwedmäßiger war das 
Lestere, ja ed würde, fo weit ed ihm allein möglich ift, feinen Zwed 
erreichen, wenn es in allen Richtungen hier vollftändig durchgeführt 
würde. Aber diefe vollfommene Durchführung fehlt eben, und die 
. Trennung bes, zur Abftraftion erhobenen, Begriffes Staat von der 
Gefellichaft ift die nächte Veranlaffung zu diefer Erfcheinung. Staat 
und Gefellfchaft verhalten fich wie Form und Weſen. Allerdings fann 
jene nie ohne Einfluß auf dieſes bleiben, aber man legt ihr offenbar 
einen viel zu großen Einfluß bei, wenn man glaubt, fie Fönne Diefes 
beliebig geftalten, und es bebürfe eben nur einer Berinderung ber 
Form, um auch das Wefen die gewünfchte Aenderung erfahren zu 
laſſen. Biel öfter tritt der umgefehrte Fall ein, die Form muß fich den 
Veränderungen bes Weſens anbequemen, wenn Unheil vermieden wer: 
den fol. Das zwar bezwedt das Syftem der Reformen, allein in der 
Ausführung fühlt es fich nach doppelten Richtungen hingegogen. Der 
zur Abftraftion gewordene Staat betrachtet das Aggregat der eriworbe- 
nen hiftorifchen Rechte als fein forgfältig zu hütendes und zu verthei- 
tigendes Eigenthbum, er fucht im Eonflicte fo viel als möglich davon 
feftzuhalten und zu retten, und biefe Anficht ift e8 eben, die gewöhnlich 
die vollftändige Durchführung Des fo wohlthätigen Syſtemes ber 
Reformen hindert. Wo der Conflict eintritt — und er muß eintreten, 
da fich, bei der jcharfen Trennung beider, die Gefellichaft, die fich nach 
natürlichen Geſetzen anders entwidelt, ald der Staat und feine Einrich« 
tungen, bie durch pofttive Beftimmungen. fich fortbilden — da gewinnt 
die formell hiftorifche Anficht ein fo entfchiedenes Uebergewicht, daß ihr 
. zuweilen felbft das Vernünftige gegenüber treten kann, ohne eine andere, 
als eine höchft Flägliche, Rolle zu fpielen. 

Indem wir uns daher in. vorliegendem Aufjage nicht mit ftaatli- 
chen befonderen, fondern mit allgemeinen gefellfchaftlichen Zuftänden 
befchäftigen wollen, können wir zwar bes hiftorifchen Weges ebenfalls 
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unter ftaatlichem Einfluffe ftehenden, fo doch großentheils. wiederum 
unter von ihm unabhängigen, ober wenigftens nicht beabfichtigten, 
Einflüffen fortjchreitenden Entwidelung derfelben, und mit Auffuchung 
des Weges, auf welchem fie zu ihrem gegenwärtigen Befunde gelangt 
find, befchäftigen. | 

Werfen wir einen Blick auf das Wefen der Gefellfchaft und auf 
ihre Bewegungen, jo läßt fich in feinem Falle das Vorwalten jenes 
großen und allgemeinen Naturgeſetzes des wechielfeitigen Anziehens 
und Abſtoßens, oder der Gegenfäße, verfennen. _ 

Alles Lebende, in der Natur, wie in der Gefellfchaft, hat das Be— 
ftreben in das Unendliche zu wachien und fich auszudehnen. Eben 
aber weil dieſes Streben allgemeines Geſetz des Lebens ift, wird die 
Ausdehnung in dem vorübergehenden Individuum durch Naturgefege, 
in dem bleibenden Gefchlechte durch den Widerftand der coeriftirenden, 
und das gleiche Geſetz befolgenden, Gegenftände bedingt und bejchränft, 
und dieſer Widerftand, auf den es irgendwo und irgendwie ftoßen muß, 
verftärft fih nach und nach fo fehr, Daß endlich ein Stillftand erfolgt, 
dein, da fortwährender Stillftand mit den Naturgefegen unverträglich 
ſcheint, nur Rüdjchritte folgen können. Wo wir daher in der Geſell— 
fchaft irgendwo eine pofitive Einigung, einen Stand, eine Corporation, 
treffen, da ift auch jenes Beftreben ſich auszubehnen, Einfluß oder 
Macht zu gewinnen und zu vermehren, gleich vom Anfange an mit 
denfelben verbunden, und fie folgen überall dieſem Geſetze, felbft auf die 
Gefahr hin, ihre urfprüngliche Natur gänzlich zu verändern, oder zu 
verlieren, wie fehr häufig der Fall zu feyn pflegt. 

Aber eben fo ficher darf man darauf rechnen, daß, wenn auch 
anfangs ftil und unmerklich, doch alljogleich der Gegenjag auftritt, 
jenen Fortfchritten unaufhörlich folgt, und ſich allmählig verftärft, big, 
bei einer endlichen plößlichen Aufhebung des Gleichgewichts, die Pole 
fich verwechfeln und das anfängliche Uebergewicht der früheren pofiti- 
ven Eriftenz auf Die Negation übergehet. 

Kaum aber hat die frühere Negation das Uebergewicht erlangt und 
ift zum pofitiven Pole geworden, als fich auch augenblidlich der frühere 
Prozeß, entweder gegen das eben befiegte, oder wen ber Sieg entichei- 
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bend ift, gegen ein anderes widerftreitendes Element wiederholt, weil 
Das Uebergewicht des einen, nur auf Koften des Andern erlangt wird. 
Bei der größeren Zahl der, in der Geſellſchaft nebeneinander befte: 
benden, und allmählig fi vermehrenden, Elemente, ift eben nicht 
nötig, Daß jedes fortwährend gegen den früheren Widerfacher kämpfet. 
Vielmehr können urfprünglich feindliche Elemente fich nicht nur verföh- 
nen, fondern es können auch, zeitweife, oder auf die Dauer, wechjelfeis 
tige Anziehungen zwifchen denfelben, zu Abwehrung eines gemeinfamen 
Widerfachers, ftattfinden. 

Alle dieſe Kämpfe liegen jedoch Tediglich in den durch die Verhält— 
niffe und ihre Gntwidelung fich bildenden Elementen der Gefellichaft 
und ben auf ihre Bewegungen wirfenden Einflüffen. Der Staat, als 
die Form ber Gefellichaft, mag zwar auf diefe Kämpfe Einfluß haben, 
er mag zwar bie endliche Entfcheidung derfelben, bie oft eine fehr fried- 
liche feyn kann, befchleunigen oder verzögern, aber wenn er, Über die 
wahre Sachlage oder über die Kräfte der Staatsgewalt fich täufchend, 
einen andauernden Kampf gegen die in den Elementen der Gefellfchaft 
wirkende, ftärfere Natur der Dinge verfucht, fo kann dieſer, wie lange 
fich auch fein Ausgang verzögern mag, Doch nicht anders als zu feis 
nem Nachtheile enden. Die Gefchichte von England, von Frankreich 
und von Amerika liefert — Belege für die Richtigkeit dieſer 
Anficht. 

Gehen wir, auf folhe Vorderſätze bauend, auf die Urfprünge 
ber neueren Gefellfchaft zurüd, fo gelangen wir zu den — 
Ergebniſſen. 

Als das abendländiiche römiſche Reich nach und nach immer 
mehr in Ueppigfeit, Sinnlichkeit, Selbftfucht, Verweichlihung und Ent- 
ſittlichung verfiel, da erlag es endlich den Angriffen urfräftiger nordi- 
ſcher Barbaren, bie ihre Sige nach langen Kämpfen allenthalben, bis 
nad Afrifa hin, auf den Trümmern römifcher Weltherrichaft als Sie- 
ger aufrichteten. Kühnheit, Muth und Stolz auf ihre Kraft waren ihr 
Character, Ehrfurcht und Achtung vor dem Hohen und Heiligen ihre 
Gefühle; für beides waren fie fehr empfänglic. Sie waren das herr 
fchende Element in der Gefellfchaft, die Meberwundenen das dienende. 
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Rom gab ihnen das Ehriftenthum und mit ihm begann ber Ein- 
fluß des letzteren auf das erftere, der ber überwiegende wurde, als fich 
nach manchen Kämpfen aus bem Chriftenthume das römifche Priefter- 
thum entwidelte, aus deſſen Händen Karl ber Große die römische Kai- 
ferfrone empfing, deſſen Gerichtsbarfeit König Lothar in feiner Ehefchei- 
dungsfache (865.) zuerft anerfannte, und defien Ausfprüche noch Lange 
hinaus Kaifer und Könige mit dem Bannfluche belegten und entlegene 
und unbefannte Welttheile willführlich vertheilten. 


Beugte aber ihre Ehrfurcht vor dem Hohen und Heiligen biefe 
kräftigen Söhne der Natur der Religion und der geiftigen Ueberlegen— 
heit des aus ihr hervorgehenden römifchen Prieſterthums, fo entwickelte 
fie nicht weniger anmuthig aus der rohen Kraft die Blüthe des Ritters 
thums, Die ſich in den Kreuzzuͤgen verherrlichte, ber heiten Kunft 
des Minnefanges ‚und der edlen Frauenliebe, zu ben herrlichiten 
Erſcheinungen. | 

Von nun an gab es zwei bevorzugte oder zählende Elemente in 
ber Gefellichaft: Priefter und Ritter. Hatte nun zwar im Allgemei- 
nen das erfte das Uebergewicht erlangt, fo bedurfte es doch oft genug, 
zu befien Behauptung, des weltlichen Armes der Letztern. Beide Ele 
mente bewegten fich Daher im Ganzen ziemlich friedlich neben einander, 
in beiden lag die Gewalt, und was außer ihnen war, gehörte ber, ihnen 
als Gegenfag gegenüberftehenden, gehorchenden Menge an, bie, bei ber 
geringen Macht der Staatsgewalt, rechtlos ber Willführ beider Stände, 
und oft genug ihren Angriffen und Gewaltthätigfeiten dahin gegeben 
war. Noch fühlte fie, blindem Glauben und Gehorfam bingegeben, 
nicht den geiftigen und politifchen Drud, der auf ihr Laftete, nur Die 
- materiellen Uebel, die für fie aus bemfelben hervorgingen, waren 
ſchmerzlich. | | 

Doch was vermochte der Einzelne gegen bie volllommen organi— 
firten Verhaͤltniſſe! Nur in der Bereinigung ber Kräfte war Schuß 
gegen immer wachfende Bedrüdung zu finden. Diefer Zuftand ber 
Dinge rief, als Gegenfag zu den herrfchenden Elementen, das Städte: 
weſen in das Leben. 
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Die einzelnen Schwachen und Rechtlofen fammelten fih an gewifien 
Plägen zum gemeinfamen Schuge und Schirme; fie umgaben ihre Wohn- 
pläge mit feften, alle Angriffe mit damaligen Waffen abwehrenden, 
Mauern; fie übten fich in ben Waffen, und die Einem von ihnen zuge: 
fügte Unbill galt für ein, Allen gemeinfam angethanes, Unrecht, wel 
ches mit vereinter Kraft abgewehrt oder gerächt werben mußte. 

In ihrem Innern traten fie in Brüderfchaften, Gilden, Zünfte 
und Innungen, mit feften Regeln und mit fcharf abgetheilten Beſchaͤfti— 
gungen, zufammen, und übten Kunftfleiß, der ihnen, bei gefichertem 
Rechte, Fleiß und Sparfamfeit, bald zu Reichthum und Macht verhalf, 
bie durch wechfelfeitig eingegangene Bündniffe zu Schug und Trug 
fpäterhin zu einem fehr hohen Grade von Macht und Einfluß führten, 
ber jelbft eine Zeitlang den Fürften furchtbar wurde, welche früher das 
Stäbtewefen, theils um burch feine Unterftügung mächtigen Bafallen 
das Gleichgewicht zu halten, und fie zu beugen, theils um, mittelft des 
Geldbeuteld der Städte, dringenden Finanzverlegenheiten abzuhelfen, 
unterftügt, und den Städten, bem Lande gegenüber, vorzüglich in Be: 
zug auf das Gewerböwefen, große Vorrechte, Monopole und Brivis 
legien verliehen hatten. Die größeren fanden frei unter des Köniz: 
ges Schuge, oder wurden wenigftens zu feinen guten Städten gezählt. 

Auf diefe Art machte fih nach und nach, alles Widerftrebens 
ber beiden anderen Stände ungeachtet, auch das freie Bürgerthum in 
ben Städten geltend; als ein drittes zählended Element in der Gefell: 
fchaft, welchem, in gewerblicher Beziehung, die andern beiden Elemente 
bis auf einen gewiſſen Punft, die Landbewohner aber unbedingt zins- 
pflichtig wurden. 

An dem römifchen Priefterthume fingen ingwifchen immer mehr 
innere Feinde an zu zerflören. Dem, bis dahin alle Forſchungen 
befchränfenden, ſtarren Dogma fing allgemach die Wifjenfchaft und die 
Bernunft an proteftirend entgegen zu treten, und Die, anfangs geringen, 
Erfolge wuchjen in dem Maaße, in welchem das Briefter- und Mönchs— 
thum in Berberbniß und Entfittlichung verfiel. Arnold von Brescia 
und Petrus Waldus donnerten gegen die Sittenverderbniß und bie 
Anmaßungen der Geiftlichkeit, Kopernicus und Galilei warfen das 
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Prolemäifche Weltiyftem Über den Haufen. Zwar wurde ber erfte zu 
Nom verbrannt, und feine Aſche in die Tiber geftreut, zwar wurden 
die Nachfolger des Letzteren, die Albigenfer und Waldenſer, in blutigen 
Kriegen und Kreuzzügen faft vernichtet, zwar traf Den Kopernifus 
Noms Bannftrahl, und Galilei mußte mit Gefängnig und Widerruf 
feine Behauptung, daß die Sonne ftill ftehe und die Erbe fich um fie 
bewege, büßen. Aber die Ideen waren einmal ausgeftreut und ber 
Same wucherte im Stillen fort. Zwar mißglüdte ein neuer Fräftiger 
Berfuch, das von Arnold von Brescia uud Petrus Waldus Angefan- 
gene fortzufegen, gänzlich, und führte Huß, Hieronymus und Savona- 
rola auf den Scheiterhaufen. Als aber durch die Erfindung der Bud)- 
druderfunft die Prefie zu Hülfe fam, und die, früher faft nur auf münd- 
lichen Vortrage, beruhende, alfo ſehr befchränfte, Mittheilung ber Ideen. 
allgemeiner machte, und in einem viel weiteren Umfange vermöglichte, 
da fiegte Durch Luther, Melanchthon und Zwingli die Proteftation ber 
Vernunft gegen das Dogma; Roms Priefterherrichaft wurde in einigen 
Ländern gänzlich gebrochen, in allen übrigen wefentlich gejchwächt. 
Gleiche Erfolge errang die Wiſſenſchaft. Trog Galilei's erzwungenem 
Widerrufe bewegte ſich die Erde um die Sonne, das Papſtthum jelbft 
überzeugte fich endlich davon, und nahm den auf Kopemifus gelegten 
Bannfluch zuruͤck, ein geringer Erfag für die Verfolgungen, die es Über 
denfelben gebracht hatte. Doch kehren wir von dieſer Abjchweifung 
wieber zu einer früheren Periode zurüd, 

AS ſich auf die angegebene Weife der Bürgerftand gebildet und 
befreit hatte, blieb der Bewohner des platten Landes noch fortwährend 
an ben Boden gefeffelt, und, mit diefem verkauft, der Leibeigene ober 
Hörige feines Herrn, des Grundbeſitzers, und es gehörten noch Jahr- 
hunderte heimlichen und Öffentlichen Conflictes dazu, ehe er fi) aus 
dem Zuftande der Leibeigenfchaft und Hörigkeit einigermaßen empor 
zu arbeiten vermochte. In vielen Ländern blieb deſſenungeachtet ber 
Grundbefig in den Händen, in denen er früher gewejen war, nämlich 
in den Händen ber Geiftlichfeit und des Adels; in anderen Ländern 
wurde er theilbarer, und es entfaltete fich in dem Maße, in welchem die 
Erfindung des Pulvers und die fpätere Einführung ftehender Heere 
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ben Trotz übermuͤthiger Vaſallen brach, und die Wichtigleit des Adels 
für den Kriegsdienſt vernichtete, der Stand der kleineren Bauern, der 
jedoch von den anderen beiden grundbeſitzenden Staͤnden, ſelbſt als er 
ſchon Eigenthum erwerben und auf feine Erben übertragen konnte, noch 
in vieler Beziehung abhängig war und ihnen dienſtpflichtig blieb. Er 
entwidelte ſich jelbft bis zu dieſem Puncte nur in Folge der fortjchreiten- 
den Bildung, welche die fchreienden Mißbräuche der Lehnsherrlichkeit 
aufdedte, zur Anfchaulichkeit brachte, und fo nach und nad) zu der Mil: 
derung und Abftellung derfelben die Veranlaſſung gab. 

Mit dem endlich errungenen Siege ber Proteftation der Vernunft 
und der Wiflenfchaft über das Dogma zeigte jich auch Die Gewalt der, 
durch Mitwirkung ber Preſſe vermöglichten, öffentlichen Meinung, die 
fortan einen wefentlichen Einfluß auf den Gang der Begebenheiten zu 
erlangen begann, und diefen Einfluß in dem Maße vermehrt hat, in 
welchem bie allgemeine Bildung geftiegen, und demzufolge die, früher 
harte Gefeggebung allmählig milder geworden ift. 

Mit der Errichtung ftehender Heere wuchs auch die Kraft der, von 
ihren Bafallen unabhängig geworbenen Fürften. Da dieſe Heere jedoch 
nicht, wie die Bafallen, aus Lehnspflicht dienten, fondern befoldet wer- 
den mußten, fo bedurjten die Fürften fortan mehr Geld, und e8 mußten 
größere Abgaben ausgejchrieben werben, um ben Dazu erforderlichen 
Aufwand zu beftreiten. Diefe Abgaben konnten nicht mehr aus dem 
Privateinfommen ber Fürften gededt werden, fondern das Einkommen 
ber Gefellichaft wurde Dazu in Anfpruch genommen. Waren nun Die 
Fürften auch mächtiger geworden als früher, fo waren doch Die drei 
zählenden Elemente der Geſellſchaft immer noch mächtig genug, als daß 
man hoffen durfte, ganz ohne ihre Zuftimmung den gewünjchten Zwed 
zu erreichen. Sie galten daher ald NReichftände, und ed wurden ge- 
wöhnlih, wenn die Rede von der Auflegung neuer Abgaben war, 
Ständeverfammlungen ausgefchrieben, die aus der hohen Geiftlichfeit, 
dem Adel, und einigen Abgeordneten ber Stäbte beftanden, und im denen 
die Abftimmung nach Ständen gefchah, jo daß die einander viel näher 
verwandten Priefter und Adeligen die Entjcheidung in ihrer Hand 
hatten. 
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Die Priefter begehrten für ihre Güter, als Gott und ber Kirche 
geweihtes Eigenthum, Befreiung von ben Steuern, und erhielten fte. - 
Der Adel wußte ſich gewöhnlich ebenfalls, unter dem Vorwande, daß 
er wegen feiner Güter zu unentgeltlichem Militairbienfte pflichtig und 
bereit fey, auch dann noch die gleiche Freiheit für feine Güter zu vers 
ſchaffen, als die ftehenden Heere ihn Tängft ſchon von dieſer Verbind⸗ 
lichfeit, wenn auch nur ftillfehweigend und thatfächlich, befreit hatten. 
Um fo leichter waren jedoch beide Stände geneigt, die verlangten Steuern, 
die fie Durch die Vereinigung ihrer Stimmen auf die Städte und die 
Bewohner des platten Landes wälzen fonnten, zu bewilligen, um fich 
dadurch bei den Regierungen Gunft, Einfluß und anderweite materiels 
lere Bortheile zu verfchaffen. Zweierlei Folgen gingen daraus hervor. 
Die früher mehr den Städten zugewendete Gunft der Fürften ging diefen 
verloren, und wurde auf die befreiten Stände, bie fich auf folche Weife 
immer enger an die Regierungen anfchloffen, um die aus den vermehrten 
Einfünften und ber vermehrten Macht berfelben hervorgehenden Bor: 
theile mit ihnen zu theilen, übergetragen. Dagegen traten aber bie Städte 
den beiden befreiten Ständen wiederum entfchiedner gegenüber, und wur« 
den, ungeachtet fie bie früher erhaltenen Privilegien und Vorrechte beis 
behalten hatten, und fomit in gewerblicher Beziehung dem platten Lande 
auf eine, freilich damals für letzteres noch nicht fehr fühlbare Weife 
gegenüberftanden, dennoch beffen Verbündete in feinen fortgejegten Be- 
mühungen, fi) aus ben Fefleln der Grundherrlichfeit mehr und mehr 
zu löfen, wenn auch diefe Verbindung Feine offenkundige und unmit— 
telbare war. 

Der Gegenfag zwifchen Stadt umd Land war übrigens, nad) ben 
damals obwaltenden Verhältniffen, viel fehwächer, als die Wahlver- 
wanbtfchaft, welche beide, den befreiten Ständen gegenüber, zu einander 
hinzog. Die Bevölkerung nahm nur fparfam zu, und ber allmählig 
fich ausbreitende Landbau befchäftigte alle müßigen Hände. Die auf 
Die Städte befchränften Gewerbe wurden nur Handwerfsmäßig betrieben, 
der Abfag war mehr local und gefichert; mancherlei Rechte und Privi- 
legien begünftigten die geringe Zahl der Gewerbtreibenden und verhal- 
fen ihnen zu einem gewiffen Wohlftande, und die Städte wurden Die 
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Märfte für den Abfap ber Probucte des Landbaues, wogegen das Land 
bie Producte ber ftäbtifchen Gewerbe eintaufchte. Beide Theile ftanden 
fonach in einer fortwährenden wohlthätigen Wechfelwirfung. 

Die Bevölkerung der Städte nahm, wie die bed Landes, nur 
langfam zu; bie Gehülfen und Lehrlinge lebten in dem Haufe bes 
Meifterd und unter feiner bisciplinarifchen Aufficht, und wurden, in 
Kranfheitsfällen, wenn es ihnen an Hilfsmitteln fehlte, von dem Hand- 
werfe unterftügt. Die Arbeiter auf Dem Lande lebten in dem Haufe des 
Dienftherrn, und bie einen, wie bie anderen, dachten nicht an eine Ver: 
heirathung, bis fie nicht die Ausficht auf ein einigermaßen gefichertes 
Ausfommen, auf einen Stand, hatten. Die Heirathen erfolgten daher 
fpäter und die Bevölferung vermehrte ſich nur langſamer. 

Inzwiſchen fliegen durch fortwährende Kriege Die Ausgaben der Staa» 
ten immer mehr; übermäßige Verſchwendungen, bie in einzelnen Staa- 
ten, vorzüglich in Frankreich, vorfamen, vermehrten Diefelben noch weiter; 
das UVebergewicht in ben Stänbeverfammlungen fiel ber Geiftlichfeit 
und dem Adel immer mehr zu, weil bie Städte, überzeugt von ber Nutz⸗ 
lofigfeit ihres Wibderftandes und belaftet von manchen bemüthigenden 
Formen, — in Frankreich mußten die Nebner ber ftäbtifchen Abgeord⸗ 
neten knieend ihre Erflänmgen abgeben, an anderen Orten fanden 
andere Zurüdjegungen ftatt — am Ende zum Theil wegblieben, und 
jenen immer mehr das Feld überliegen. In manchen Ländern kamen 
bie Stände wohl ganz in Vergefienheit, wie in Sranfreich, wo 1614 die 
legte Ständeverfammlung ftattfand, und man fich von da ab mit ber 
Beriammlung der, von dem Könige erwählten, fogenannten Rotabeln 
begnügte, bis Richelieus Regiment den förmlichen und thatfächlichen Ab- 
folutismus einführte. 

Um fo mehr drängten ſich Geiftlicyfeit und Adel zu Erhaltung 
ihrer Privilegien an ben Hof und in die Umgebungen bed Königs, und 
es gelang ihnen auch dadurch ihre Rechte, mittelfi von Zeit zu Zeit 
bewilligter nicht bedeutender freiwilliger Gefchenfe, zu erhalten. 

Inmittelft entwidelte fi) das fo oft gefeierte Zeitalter Lud— 
wigs XIV. in Franfreich immer mehr. Diefes Land nahm in Krieg 
und Frieden, in Mode und Kunft, aber auch in Willtühr und Gewalt 
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ben eriten Rang in Europa ein, und die meiſten Höfe Mitieleuropa’s 
huldigten franzöfifhem Geſchmacke, franzöfiicher Sprache, franzöfticher 
Kunft und franzöfifchen Sitten. 

Wie glänzend aber auch Diejes Zeitalter für Frankreich feyn mochte, 
es war nur ein übertünchtes Grab, in welchem fich bereits die Keime 
des fpäteren furchtbaren Verderbens der nachkommenden Gefchlechter, 
und einer gänzlichen Ummandelung der Dinge, wenn auch noch unbe: 
merkt, zu entwideln begannen. 

Die fortwährenden äußerlichen und inneren Kriege, und bie Pracht 
und Verſchwendung des Hofes, erfchöpften das Land immer mehr, Die 
Abgaben mehrten fih, während die Quellen derjelben mehr und mehr 
verjiegten; felbft Colberts geordnete und weile Aöminiftration erlag 
zulegt der Gewalt der Umftände. Auf mannigfache Weife, auch durch 
Familienunfälle gebeugt, ftieg der greife Monarch, nach langer Regie 
rung, in das Grab hinab, die Zügel des Neichs einem unmündigen 
Kinde binterlafiend, an deſſen Stelle fie der zügellofe und Lieberliche 
Herzog von Orleans, ald Regent, übernahm. 

Die Verfchwendungen wurden immer größer, Der Negent fcheute 
fein Mittel fich Geld zu verfchaffen, und bie LawfcheBanf, ihre Schwin- 
deleien und ihr verberblicher Bankrutt, ift jo ziemlich die merlwuͤrdigſte 
Erſcheinung ſeines Regiments. 

Eine noch größere Umwandlung ging indeſſen mit den Sitten vor. 
Der früher wenigſtens äußerlich erhaltene Anſtand, die Außerliche Würde 
des Hofes und der Sitte, ging, unter unverhüflten Orgien, verloren; 
die leichte Galanterie und Frivolität ging in Gemeinheit, die Literatur 
in Srivolität und in Grebillon dem jüngeren in Schmuß unter. 

Unter folhen Umgebungen war von Ludwig XV. kaum mehr, als 
gefhah, zu erwarten. Die Sachen mußten natürlich in Bezug auf 
Staat, öffentliche Abgaben und öffentlichen Credit immer fchlechter 
gehen; die Großen trugen die Immoralität immer offener zur Schau; 
fie bedrückten Bürger und Land immer mehr durch Willführ, Gewaltthä- 
tigfeiten und Erprefiungen, und es mußte ſich nothwendigerweiſe in 
den letzten beiden Klaffen ein gemeinfames Gefühl des Haſſes entzün— 
den, welches nur einer Gelegenheit bedurfte, um in offene Flammen auf 
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zuſchlagen. Auch konnte das Beiſpiel der höheren Klaſſen unmöglich 
ohne Einfluß auf die Sittlichkeit der übrigen Klaſſen bleiben, und da in 
Diefen die Bildung nach gerade immer mehr verbreitet wurde, fo mußte 
auch das Gefühl des Drudes, des ihnen zugefügten Unrechts, und der 
Zurückſetzung, immer heftiger und ſchmerzlicher werden. 

Hiezu kam eine Literatur, die nur zu ſehr geeignet war, durch Ver— 
ſpottung des zeither für Heiliggeachteten, und durch Hinweiſung auf die 
urfprünglichen Menſchenrechte, ohne Bezeichnung der nothwendigen 
Grenzen derſelben, in der Geſellſchaft auf der einen Seite das Anſehen 
der Religion ſelbſt zu vermindern, auf der anderen Seite die geſellſchaft— 
lichen, allerdings über die Gebühr hinausgehenden Befchränfungen noch 
gehäfliger ericheinen zu laſſen, als fie an fich fchon feyn mochten. 

Sp war der Zuftand der Gefellfchaft am Schluffe der Regierung 
Ludwigs XV. in Frankreich nothwendig ein fehr verwidelter und zer 
riſſener. Beſſer geftalteten fi die Dinge allerdings in ben übrigen 
Ländern Mittel-Europa’s, obwohl der mißliche Zuftand der Gefellichaft 
in Franfreich nicht ohne Rüdwirfungen bleiben konnte. 

Franzöoſiſche Sitte und Unfitte hatte fich, vermöge der Huldigung, 
welche franzöftfchem Geſchmacke, franzöfifcher Mode, franzöfijcher Sitte 
und franzöfifcher Literatur geworden war, etwa mit Ausnahme der Eng- 
länder, deren Sitte und abgefchlofjener Charakter damals fremdartiger 
noch ungleich fihroffer abftieß, als gegenwärtig, auch in den anderen 
Ländern Mitteleuropad, mehr oder weniger eingefchlichen. Indeſſen 
blieb fie mehr auf die Höfe bejchränft und konnte, da Diefe vereinzelt 
und unbedeutender waren, und ein, Paris ähnlicher Eentralpunct fehlte, 
fich den übrigen Klaffen weniger mittheilen; auch fchügte in Deutfchland 
wohl die tiefere Gemüthlichfeit und der Ernft des Deutfchen die Mittel- 
claſſen noch gegen franzöftfche Frivolität und franzöftfche Unfitte. Die 
deutſche Literatur war gegen bie Zeiten ber Reformation verfallen. 
Die alten Dichtergefänge waren vergefien, und auf Opis und Flemming 
war eine Dichterfluth gefolgt, die gegenwärtig ſchon längft ihrerfeitg der 
verdienten Bergefienheit übergeben. ift; Die poetae laureati waren an 
der Tagesordnung, und die Pfalzgrafen verfauften um wenige Gulden 
Diplome, vermöge beren die Käufer zu gefrönten Poeten ernannt wur⸗ 
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den. Meberfegungen gab ed noch nicht, und fo konnte die franzöftfche 
frivole Literatur erft viel fpäter in ben Kern des deutſchen Volfes ein- 
dringen. Selbft die deutfche Sprache war zu ben Zeiten Ludwigs XIV. 
fchon fo entftellt, daß Leibnitz es vorzog, feine Gedanken in fremden 
Sprachen zu veröffentlichen. 


Seit dem Anfange bes 18ten Jahrhunderts begann allerdings ber 
erſte Anfang einer befferen Periode, bie indeſſen erft feit dem Erwachen 
der Zürcher Schule, unter Bodmer, Breitinger und Anderen, gefördert 
durch Die kritiſchen Arbeiten Leffings, und durch bie Einführung 
Shaffpeares in ben Kreis der beutfchen Literatur, einen entfcheidenden 
Aufihwung erlangte, und in Goethe, a Herder und Anderen 
ihren Höhepunct fand. 

Auch die deutſche Phildfophie ſchwang fich auf und ftieg In Diefer 
Periode mächtig empor; Wolff, Erufius und Kant werben immer Namen 
bleiben, die fie verherrlichen. Der Ießtere war ed vorzüglich, ber in 
dem proteftantifchen Deutfchland auf die religiöfen Anfichten einen ent- 
fcheidenden Einfluß gewann, auf welchen wir fpäterhin zurüdzufom- 
men haben. | 


Die materielle Lage der Gefellichaft blieb in Deutfchland, während 
dieſer Periode, ziemlich diefelbe, Die wir bereits früher gefchildert haben. 
Die Heinen Höfe konnten nicht große Schulden machen, und zu ben 
Kriegen ftellten fie nur unbedeutende Eontingente, weshalb auch Die 
dadurch entftehenden Koften nicht bedeutend feyn Eonnten. In der Ber- 
waltung ber größeren Staaten herrfehte unter Maria Thereſia große 
Oekonomie, bei Friedrich dem Großen fogar ein Thefaurifationsfyftem, 
welches die, durch Die Kriege gefchlagenen Wunden, eher wieder vergef- 
fen ließ, und Die Abgaben auf mäßiger Höhe erhielt. 

England ging feinen abgemefienen Gang. Zwar hatte es fchon 
fängft fein Syftem bes öffentlichen Credits ausgebildet, und daher, 
gegen bas Ende diefer ‘Periode bereits Die größte Nationaljhuld unter 
allen Ländern; aber es wahrte Treue und Glauben, tilgte die Zinfen 
reichlich und fand in ber Ausbreitung feines Handels und feiner Schif- 
fahrt bie nöthigen Hilfsquellen dazu. 
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Die Sitten waren fireng, bie Rechtöficherheit Alles groß, und es 
hatte bereit8 den Verkehr in feinem Inneren von allen Feſſeln freige- 
macht, die damals noch in allen größeren Staaten ſchwer auf bemfels 
ben lafteten, die Provinzen eines und beffelben Landes von einander 
abfonderten, und, wie Grenzen gegen fremde Staaten, mit der ftreng- 
ften Mauth umgaben, die Eontrebande im Innern des eigenen Landes 
organifirten, und, wie in Frankreich, jährlich Hunderte von Schmugg- 
lern in die Gefängnifje führten. Sein innerer Berfehr war Daher höchft 
lebhaft, die Bevölferung noch nicht fehr zahlreih, und ber Aderbau 
hatte eine ſolche Höhe erreicht, daß England fortwährend Getreide aus- 
führte. Bei folhen Berhältniffen konnte eine zufriedene Bevölkerung 
nicht fehlen. R 

Spanien verarmte inmitten der Schäße, bie ihm jährlich aus 
Amerika zufloffen, unter einer Reihefolge ſchwacher Regierungen, unter 
dem Ginfluffe der Mönche, und unter ber Indolenz feiner Bewohner. 
Seine Literatur, die unter Cervantes, Lope de Vega und Ealberon 
ihren Höhepunct erreicht hatte, verfiel allmählig, beſonders feit mit dem 
Eindringen bourbonifcher Herrfcher, auch verborbener franzöftfcher Ger 
fchmad fich geltend zu machen fuchte. In den Zuftänden ber Gefell- 
fhaft wurde nichts verändert. Aber der Reichthum feines Bodens 
ernährte leicht die wenig zahlreiche und mäßige Bevölferung, und Diefe 
behielt den Stolz und die unverborbene Urfräftigfeit ber Ahnen bei, die 
fich beide bald auf fo entfcheidende Weife erheben follten. 

Stalien war zerrifien; es folgte dem Einfluffe Roms, Defterreichs 
und Frankreichs. Erlofchen war die alte Tapferkeit, erlofchen der hohe 
Schwung feiner Dichter und Künftler, verfchwunden das alte National: 
gefühl der Römer. Das dolce far niente war, wenigftens in Süden, 
die allgemeine Lofung, und ed glich mehr einer ungeheuren Ruine der 
Borzeit, ald einem blühenden Lande der Gegenwart. Nur erft nach 
dem Beginne des 18ten Jahrhunderts fingen Metaftafio und einige 
Gelehrte an das Dunkel zu erhellen, ohne daß jedoch letztere auf das 
Bolf in feiner Maße den geringften Einfluß erlangen fonnten, ba 
felbft die Gegenfsände ihrer Forſchungen mehr rein wiffenfchaftlicher Na— 
tur waren, und in feinerlei Directem Zufammenhange mit den Volfsideen 
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ſtanden, obwohl ſie theilweiſe wie Beccaria, entſchiedenen Einfluß auf 
Europa erlangten. 

Der Holländer, deſſen großartiger Handel immer mehr in Verfall 
geriet, verſenkte fich auch) immer mehr in Krämergeift, Tulpenzwiebeln 
und Blumenzucht, und in fich felbft, ohne dem Auslande Erfreuliches 
zu bietenz der Kampf der beiden einander gegenüberftehenden PBartheien, 
der Orangiften, und ber Patrioten war, im Jahre 1747, zu Gunften der 
erfteren entjchieden, der Prinz von Oranien zum erblichen Statthalter 
aller fieben vereinigten Provinzen ernannt worden. 


II. 


Geisterpfand. 


Erzählt von 
9. Rvenig. 


Anna hatte ſeit geraumer Zeit keinen Gedanken, als an ihren 
Emil. Der geliebte Freund war entfernt und in Die widerwärtigften 
Arbeiten verſtrickt. in altes Fabrifgefhäft, das feiner Familie einen 
Namen gemacht und eine glänzende Erijtenz gewährt hatte, war ſeit 
des Baterd Tod in Verfall gerathen. Gin geiziger, felbftfüchtiger 
Oheim fuchte feinen Antheil an Kapital aus dem Gejchäfte zu retten, 
wodurd es noch mehr in Schwanfen gerathen mußte. Da war ein 
genaues Inventar aufzuftellen, alte Ausftände zu liquidiren und der— 
gleichen mehr. Die unangenehmjten Grörterungen kamen vor, nicht 
ohne Schmähungen des harten Oheimd gegen den verftorbenen Bruder, 
den Bater Emild. Der junge Mann follte es ertragen, bie bitterjten 
Empfindungen verwinden; nur um dem zähen Stolze des Oheims auf 
den Familien-Namen einige Vortheile und Vergünftigungen abzuge: 
winnen, Die ed möglich machten, das Gejchäft in mäßigem Betrieb zu 
erhalten, und dem Liebenden eine Eriftenz zu gründen. 

Anna wußte wohl, wieviel ihr Öeliebter um ihretwillen und wegen 
ihrer gemeinfamen Zufunft trug und that, Sie litt mit dem entfernten 
Freunde. Es war ohnehin die Eigenheit ihrer engen, aber tiefen Seele, 
immer nur ein Nächites ausjchließend zu erfaflen, am liebſten das 
Traurige, und es nicht leicht Loszulaffen. Die Eltern waren ihrem 
Geliebten, heimlich Verlobten, nicht abgeneigt; aber fie verlangten, daß 
er eine bürgerliche Stellung habe. 
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In dieſe trübe Stimmung klangen aber noch andre, nah liegende 
Sorgen mit ein. Das ehelige Berhältnig der Eltern war Fein recht 
glüdliches zu nennen. Des Vaters kühner aber auch frivoler Geift 
vertrug ſich nur fcherzend, oft aber auch fpottend, mit ber engen und 
ängftlichen Seele der Mutter; ohne daß beide fich eigentlich entzweiten. 
Denn die Frau bewunderte immer noch den ausgezeichneten Mann in 
ihrem Gatten, und Diefer war niemals gleichgültig gegen ihre Schön- 
heit und Hingebung geblieben. So war — man möchte fagen, als-ein 
wunderbarer Berfuch der Natur, beide heterogene Gatten zu verfchmel- 
zen — eine Tochter entftanden, Annas ältere Schwefter, die in erftaun- 
licher Begabung die Vorzüge des Vaters mit den Eigenheiten der Mutter 
verband. Leider war das Gefäß zu ſchwach, das fo Auseinanbderftre- 
bende3 in ungewöhnlicher Mifchung vereinigen wollte. Die feltne 
Tochter voller Einfälle und Launen, geiftreich und tief fühlend, bei 
innerm Wechfelfpiel ber Seele ohne förperliche Anmuth zehrte fich früh 
auf. Bor beinah einem Jahre hatte man fie eined Morgens todt im 
Bette gefunden, in dem ftillen Zimmer, das nach dem Garten hinaus: 
ging, und nach dem fchönen Gebirge hinaus fah. Die hervorftechenben 
Eigenfchaften, die auffallende Todesart ficherten der Berftorbenen ein 
täglich erneuertes Andenken in der Familie und unter zahlreichen 
Freunden. Anna jeboch nährte noch eine heimlichere Erinnerung für 
die Schwefter. Diefe hatte nämlich die ſchüchterne MWechfelneigung 
Emil und Annas fchnell erfannt und zart vermittelt. Sie hatte das 
edle Wefen des von aller Welt für leichtfinnig gehaltnen Emils heraus. 
gefunden, und die Zweifel gehoben, die einer fo ängftlichen Seele, wie 
Annas, eigen waren. Noch vor dem legten Schlafe, aus welchem bie 
Arme nicht mehr erwacht war, hatten beide Schweftern, die in demſelben 
Gemache fchliefen, bi8 nah an die Geifterftunde von Emil und ber 
Zukunft geplaudert. Diefe Erinnerung mifchte fich allabendlich in Annas 
Nachtgebet; fo oft fie, im Bette figend, das weiße Nachtfleid über der 
Bruft zuband, die Schnüre der Haube zufammenzog, und nach dem 
Wachslichte hinreichte, um es zu Löfchen, blidte fie erft noch einmal 
nach der hintern Wand, wo bie Schwefter gefchlafen hatte, und jet 
ein fchwarzfeidnes Sopha ftand. 
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No eine Betrhibnig-befchäftigte Die Familie und Annas Her. 
Eine Schwefter bed Vaters hatte fchon feit Jahren an Gemüthsfrank 
heit gelitten. Geelenleiden der Art, verbunden mit Leberfranfheit, wa- 
ren in der väterlichen Sippſchaft herfümmlich. Seit Kurzem hatte ſich 
das Uebel bis zum Wahnſinn gefteigert, jo daß bie ältliche Kranke in's 
Irrenhaus der Stadt gebracht worden war. Der Zuftand ging wieder 
Niemandem näher als Anna. Gie hegte die Iebhaftefte Vorliebe für 
diefe Tante, ihre Pathe. Das tieffinnige Weſen ber Leidenden hatte 
ſchon früh auf das junge, oft ſchwermuͤthige Mädchen eine eigenthüm« 
liche Anziehung ausgeübt. Seit einigen Tagen wollte ber Tante Bild 
ihr gar nicht aus dem Sinne fommen. — 

In biefem Zuftand erhielt Anna. wieder Nachrichten von ihrem 
Emil. Er war außer fi über des Oheims Eigennutz; aber noch 
unerträglicher famen ihm die Bergünftigungen vor, die berfelbe um ber 
Familie willen machen wollte. Emil war nahe daran, mit Dem alten 
Habfüchtling zu brechen, und ein unabhängiges Glüd anberweit zu 
fuchen. Er verwünfchte ſich, daß er der Geliebten fo wenig zu bieten 
im Stande fei, daß er das lang erfehnte Glück, mit ihr vereinigt zu 
werden, auf unbeftimmte Zeit hinaus gefchoben fehen ſolle. 

Soweit hätte der verzagte junge Mann feinem Unmuthe nicht 
nachgeben follen, da er wußte, wie fehr Anna dazu neigte, Betrübtes 
noch trüber anzufehen: daran aber war. er fhuldlos, daß der Brief auch 
noch zur ungünftigften Stunde ankam. Es war nämlich der Abend, an 
welchem ihre Mutter jene fatale Witwe zum Thee bei ſich hatte, welche 
fie, auf ausdrüdliches Verlangen ihred Mannes, dann und wann bei 
fich jehen mußte. Diefe Frau ftand nicht im beften Rufe, Hätte aber 
auch die fittfame Hausfrau: hinter ihrem fiedenden Theewaſſer alle ärger: 
lichen Stabtgefchichten vergeffen mögen: ſo konnte fie doch das Betra- 
gen ihres Gatten gegen diefelbe nicht überfehen. Denn mehr noch, als 
bie Scherze und Freiheiten, die er fich bei guter Laune gegen die Frau 
heraus nahm, waren die Vernachläffigungen und Zumuthungen, welche 
fie jelbft fich von feinem übeln Humor gefallen ließ, dazu gemacht, ben 
beffagenswertheften Bermuthungen Raum zu geben, Daher ging nie 
ein folcher. Befuch hin, ohne daß am. Abendtifche Erörterungen höchſt 
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betrübender Art vorfielen. Das war auch heute der Fall. Mit ver- 
ftohlnen Thränen, den Brief des Geliebten auf der unruhigen Bruft, 
zog Anna fich auf ihr Zimmer zurüd, las und feufzete, entkleidete fich 
und meinte, 

Es war eine ſchwuͤle Juninacht, der Vollmond ruhte auf dem 
Baummwipfeln des Hausgartens, bie Linden bufteten fü. Man hörte 
feinen Ton, als den der fingenden Heimchen. — In ihrer trüben, träu- 
merifchen Stimmung vergaß Anna ihr gewöhnliches Abendgebet, und 
ließ das ftets fo forgfältig herabgelaßne, dunfelgrüne Nollgehäng des 
Fenfters aufgezogen. Ihre Seele war tief bewegt, doch ihr Körper er 
fhöpft. Sie fank bald in Schlummer. Wie aber beim Einſchlafen 
im Spiel der Musfeln der Körper zudte, war auch gleich das Spiel 
ber Träume da. ine Geftalt ſchien ihr durch das Benfter herein nach 
dem Sopha zu ſchweben. Anna fuhr empor, ermunterte fich, und ftarrte 
nach jener Ede zurüd: ein Monbdfteeif lag auf Dem ſchwarzen Polfterfige. 

Ein anderesmal würde fie ben Vorhang des Fenfters ſchnell herab- 
gelafien haben; jet drängten fich gleich wieder die betrübten Erinne- 
rungen bes Tages auf; die forgenvolle Seele brütete, und bald fchien 
auch der Körper in tiefften Schlaf verfunfen. — Der alte Traum er 
neuerte fih. ine weiße Geftalt ſchwebte durch das Fenfter nach dem 
Sopha. Anna regte fich mehrmal unruhig im Schlaf, bis fie zulegt fich 
erhob, und mit feftgefchloßnen Augen das Angefiht langfam nach dem 
ſchwarzen Ruheftig wendete. — 

Dort ſaß Die weiße Geftalt. — Ein feltfamer Zwiefpalt peinigte 
die Traumwache. Sie hatte vorhin den Mondjchein gefehen; nun aber 
regte und ftredte fich offenbar eine Geftalt. — Es ift Schwefter Sophie, 
die mir winkt! — Aber Schwefter Sophie war ja todt. — Nein, fie 
war nicht todt; fie hatte ja eben mit Anna geplaubdert. Und nun fit 
fie noch dort und winft. 

So ſeltſam vermiſchte ſich Erinnerung und träumeriſche Anſchaummg 
Annas. — Doch der Traum gewann die Oberhand. Anna wen—⸗ 
dete fich, fehlug — immer nach der Ede ftarrend — bie feine Dede 
zurüd. Die Füße gleiteten in die geftidten Nachtfchuhe, Die Hand ftrich 
jorgfältig das Hemd über die Kniee hinab. Nun ftredte fich die Schla« 
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fende zum Stehen, ſchwankte und ſchwankte nach dem Sig, die Arme 
vorftredend. Dort fank fie mit dem linken Arm auf das Rüdenpolfter, 
mit dem Geficht nach der Ecke vorgebeugt, und die Rechte krampfhaft 
vorgeftredt, als faßte fie bie Hand einer neben ihr Sihenden. 

Wer bejchriebe die geheimnißvolle Unterhaltung, welche jegt Die 
beiden Schweitern mit einander führten? Alles gemeinfam Erlebte, alle 
fchmerzlichen Berhältniffe der Familie wurden befprochen. Aber fie er- 
fehienen in anderm Licht, in höhern Beziehungen und in ahnungsvollem 
Zufammenhange mit der Vergangenheit und Zufunft. Anna vernahm 
die leifen, wunderbar beruhigenden Mittheilungen der Schwefter, und 
empfand Die Liebe derfelben wie einen balfamifchen Strom von Wohl- 
geruch, ber fich über ihe Herz, in ihe Herz ergoß. — Nun fam bie 
Schwefter auch auf Emils Lage zu reden. Sie wies deutlich nach, wie 
beilfam für ihn bie Härte des Oheims fei, um den bisher fo willenlofen 
Jüngling zu muthigen Entihlüffen und Unternehmungen zu nöthigen. 
In der Kürze 'werbe ſich ihm ein vortheilhaftes Gefchäft anbieten, er 
werde ed mit Selbitgefühl ergreifen, dan als ein Mann erfcheinen, 
und Anna heimführen, 

Nach folchen Mittheilungen, die eine unendliche Zeit gedauert zu 
haben fchienen, erhob fich die Schweſter, ftredte die rechte Hand gegen 
Anna aus, und fuhr ihr mit gefpreigten zwei Fingern ber rechten Hand 
über die Stimme und um die Nafe bis auf die Herzgrube herab, nidte 
dreimal unausfprechlich lächelnd, und ſchwebte, leis und langfam, wie 
ein verwehtes Rauchwölfchen, dahin, wendete fich aber noch) einmal halb 
um, und flüfterte: Die Tante ift auch genefen; beruhige dich Aennchen! — 

Jetzt war fie fort. Anna fchauerte zufammen, erwachte und fror. 
Sie fand Mh mit Erftaunen auf dem Sopha figen und zu ihren Süßen 
ben weiter gerüdten Mondftreif. Angft ergriff fie, und keuchend eilte 
fie in's Bett, fich bis fiber die Schläfe zubedend. — 

Am andern Morgen faß die Familie einſylbig und verbüftert beim 
Kaffee. Nur Anna war, wenn nicht heiter, doch wunderbar muthig 
geftimmt. Da trat ein Aufwärter aus dem Irrenhauſe herein, um an- 
auzeigen, daß in biefer Nacht, kurz nach 12 Uhr, bie Tante geftorben 
fei. Sie wäre nach einem fehr ruhigen Nachmittage fpät Abends zur 
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Haren Befinnung gefommen und habe nach Fräulein Anna verlangt. 
Dean hätte fie auf den nahen Tagesanbruch vertröftet, unerwartet aber 
fei fie von Krämpfen ergriffen. worden, und che — der Arzt - her⸗ 
beikommen können, todt geblieben. — 

„Die Tante iſt auch geneſen!“ Dieſe Worte Schweſter Sophiens 
fielen. Anna ein, und erſchuͤtterten ſie. Sie verließ das Zimmer, und 
ging in den Garten. Sie wußte. fich nicht zu fagen, warum dieſe 
Trauernachricht etwas fo Belebendes, Aufheiterndes für fie Habe, und 
machte ſich Vorwürfe darüber, Enblich fam es ihr vor, als ob bie 
fegten Worte der ihr erfchienenen Schweiter, jene fo raſch in Erfüllung 
gegangne Ausjage, eine Bürgfchaft, ein Pfand feiern, auch Das werde 
bald eintreffen, was Sophie von Emil verfünbet hatte. Sie faltete bie 
Hände, fie blidte dankbar gen Himmel, 

Und wie fie num fo mit gefalteten Händen weiter wanbelte, ſich 
und Alles umher vergeffend, der nächtlichen Erfcheinung nachbrütend, 
um fich noch einmal auf Alles zu befinnen, was ihr von Emil gefagt 
worden war, blieb fie auf einmal eine Weile, felig lächelnd, ftehen. 
Endlich erwachte fie, und fchlug die Augen auf. Da ftand fie denn 
vor dem Myrtenbaͤumchen, das fie — ein Geſchenk zu ihrem jüngften 
Geburtstage, in heimlichfter Schnfucht und Hoffnung fo forgfältig ge— 
pflegt hatte, Die erften weißen Blüthen waren in diefer Nacht auf- 
gebrochen. 


III. 


Beranger in Tours, 
Sommer 1839, 
Von 
Seinrich Laube. 


— 





Die Sonne ſchien heiß, ber Wind blies frifch, ich furh durch die 
Touraine, durch ben fogenannten Garten von Franfreih. Nicht bloß 
Balzac bat am Meiften die Touraine zum Schauplag feiner Novellen 
gewählt, und fie mit Vorliebe befchrieben, jeder Franzoſe preif't fie als 
eins ber fchönften Länder Franfreichs, und bie Ufer der Loire gelten für 
Die Krone franzöfifcher Landesſchönheit. Alexander Dumas wird nach— 
geſagt, er mache die Reiſen, welche er herausgiebt, auf ſeinem Zimmer 
in ber rue Rivoli, von wo er allerdings eine ſchöne Ausſicht genießt 
auf den Tuileriengarten, auf Die Seine, auf deren Brüden und Quais. 
Daher die große Heiterfeit der Parifer, ald Dumas plöglich in eine . 
entzüdte Befchreibung bes Mittelmeers ausbradh, daher das Scherzwort: 
Dumas hat das mitteländifche Meer erfunden. Aber auch wenn Dumas 
über die Ufer ber Loire jauchzt, da glaubt ihm Jedermann, da ift Jeder⸗ 
mann mit ihn einverftanden. 

Die Ufer ber Loire erreichen an Schönheit bei Weitem nicht bie 
Ufer des Rheins, fte find auch keineswegs die fchönften Ufer in Frank 
reich, fie find nur die gefälligften für franzöfifchen Landſchaftsgeſchmack. 
Eben fo ift e8 mit der Touraine, die übrigens in ihren inneren Land— 
fhaften die Reize der Loire-Ufer übertrifft. Die Touraine ift ein leicht 
gewelltes, lieblich gefärbtes, fruchtbare Hügelland, uͤppige Trift ums 
giebt den’ Cher⸗Fluß, Laubhölzer bededen bie niedrigen Höhen, Wein: 
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berge fteigen hinab an den Lehnen, zahlreiche Bäume gruppiren fich in 
reicher Abwechfelung, freundliche, gutmüthige Menfchen bewohnen dieſen 
Gentralfig der alten Franken. Die ganze Provinz wäre mit leichter 
Mühe in einen Barf auszubilden, und dieſer Park hätte in der warmen 
Jahreszeit Feinen größeren Feind als die Loire jelbft. Helmine von 
Chezy läßt ihren Adolar in der Euryanthe Das Gegentheil fingen, ich 
weiß es, aber vielleicht ijt zu Abolars und Helminens Zeit die Loire noch 
wafferreicher gewefen, als fie es jest if. Die Sandflächen, welche fie 
bei Orleans, bei Mois, namentlich bei Amboife zeigt, verunftalten wie 
Leberfleden allen Eindrud der Ufer. Da entſchädigt's wohl, wenn ein 
hübjch gelegenes Schloß, eine malerifch gelegene Stabt wie Blois, wie 
Saumur weiter unten erfcheint, aber wo entjchädigt wird, da hat es 
Schaden gegeben. Schaden und Schönheit begegnen einander nicht; 
Schaden und Schönheiten wohl, und dahin geht der Vorwurf, welcher 
dem franzöfifchen Geſchmack an ben Loire-Ufern zu machen ift. Der 
Sranzofe, fonft fo geichmadsfinnig für ein Enfemble, ift der Natur 
gegenüber unzulänglichen Gejchmads — der Menfch, die Gefellfchaft, 
die Handlung nehmen fein Naturel ganz in Anfpruch, er fucht feiner 
fünftlerifchen Bertigfeit gemäß allzu voreilig nach dem Rahmen für 
Natur und Gegend, er vermeidet unfre ungefaßte Preifung des Chaoti- 
ſchen, verliert aber auch in diefem Gegenfage die Anregung von mög: 
licher Fülle und Tiefe. Die Folge hiervon zeigt ſich in feiner Kunft: 
jener Hauch des Ewigen, ber Fortjchritt über die alt klaſſiſche Welt 
hinaus, der Triumph des Talentes über den bloß zufammenjtellenden, 
folgernden Gedanfen, das, was den Künftler felbjt überrafcht, was bef- 
fen eigne Abficht überflügelt, Das oft verfannte und oft gemißbrauchte 
romantifche Etwas, das gebricht ihm zumeift. Ja, wo er e8 gewinnt 
in fröplicher, in gefegneter Anlage, da vernichtet er es fich u ſelbſt 
durch ſeine Hingebung an den Nationalſtil. 

Beranger, geſegnet mit Fröhlichkeits-Talente, wird er ich vielleicht 
eben ſo zeigen? 

Ich trällerte ſeine Lieder, fie find ein paſſend Geleit für eine Reife 
in Sranfreich, fie find deanlreich, und nicht bloß ein Verhaͤltniß zur 
Akademie. 
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Die Akademie ift darin verfpottet, und fo ehrlich und fo innig vers 
fpottet, daß man nicht mehr glaubt, der Spötter fchöpfe aus. dem ge: 
wöhnlichen Aerger, kein Afademifer zu fein. Das Berangerfche Lied ift 
Sranfreich ohne Hintergrund des Herzens und Hoffens, den wir in 
Deutſchland unerläßlich glauben für einen Dichter, Branfreich aber mit 
all feinem Wurfe frifcher Handelnsluft, mit all feinem Reize gefunder 
Sröhlichfeit. Der Humor, fagen wir gern, ift germanifch, für Arioft, 
Cervantes für die Franzoſen brauchts ein ander Wort, ein trodnereg, 
ein fübliches, ein anderes, begnügen wir und damit, feien wir nicht 
voreilig. Die Franzoſen find heiter, nedifch, und find Dies ohne daß fie 
dafür eined Gegenſatzes bebürfen. Zum Bortheil, zum Nachtheil fei 
diejer Mangel des Gegenfages erwähnt. Sie find faiseurs, fie find 
tafch, ja fie fterben im Handumfehren, nicht mit fo viel Umftänden, wie 
der deutfche Hamlet fticht. Sie find eben anders, fie haben eine andere 
Aufgabe der Menfchenwelt zu erfüllen, und unſer beuticher Poeſie-Hoch— 
mut) — gerade fo artogant wie ber politifche Hochmuth Frankreichs — 
führt auch leicht unrecht und ungerecht darüber hin. Wir find ganz fo 
anders, wie unfer Land anders, unfre Wälder, unfre Gründe, unfre 
Farben, wie unfre Waffer anders find. ine lichte, liebliche Touraine 
ohne Hintergrund ift eben nicht unfer Mittelpunkt, wie er Mittelpunft 
Altfranfreichs ift. Erinnert Euch, die Ihr's fennt, des Sites auf ber 
Imperiale, auf der Wagendede, der Wind fliegt, die normannijchen 
Hengfte fchreien, die Wagendede neigt fich über dem unbeforgten Kutfcher 
bald links, bald rechts dem drohenden Sturze zu, ber Bloufenfutfcher 
lacht, trälfert und haut in die Schimmel, in vollem Galopp fliegt Ihr 
zwiſchen dem flachen L2oireufer und den Baummiefen auf den alten 
Sranfenthurm und die Domthürme von Tours zu. Ihr wißt es, daß 
auf folchen Reifen Beranger zu lefen fchon das Aeußerfte ift, fie cken 
bin, wenn fie was wiflen, ah, Beranger! rufen fie, und beginnen einen 
Ehanjon. Aber der Kutfcher fingt ihm nicht, das Volk fingt andere 
Ehanfons, denn Frankreich ift nicht nur nicht arm daran, wie unfte 
herfömmliche Redensart fagt, fondern es ift reich an Heinen Liedern. 
Das Bolf kennt Beranger nicht fo, wie wie glauben, der gebildete 
Bürger kennt ihn, Beranger ift nicht fo Volksdichter im Gegenfage zum 
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afademifchen Dichter, wie man glauben follte, und er wird auch über 
Kurz oder Lang gegen feinen eignen Wunfch in ber Afabemie figuriren. 
Er ift am populärften als politifcher Sänger, alfo der Meinung hal⸗ 
ber, bie fich mit Talent ausfpricht, nicht des großen Talents halber, 
was fich- felbft ausſpraͤche. Weiß er das? Will er bas? 

Das fonnige Tours wird von einer breiten, geraden Straße feiner 
ganzen Breite nach burchfchnitten. Diefe Straße beginnt an der Loire- 
brüde und geht direct nach Süden hinauf nad) dem Cherfluße zu, ber 
eine Biertelftunde hinter Tours vorüberzieht. An den Hügeln, welche 
bie Straße nad) Poitiers hinauftragen, fieht bes grimmen elften Lub- 
wigs Schloß Tours les Plessis auf den Eher, auf die Wiefen und 
auf Tours herunter. Luftig und heiter erfcheint bem Fremden die Tou- 
raine-Hauptftadt; vielleicht darum hat ſich Beranger hierher zuruͤckgezo⸗ 
gen, vielleiht! Man weiß feinen triftigen Grund, warum ex einige 
Jahre nad) der Yulirevolution Baris verlaſſen, warum er feine Lanb- 
bauswohnung in Bafly bei Paris aufgegeben hat. War er unzufrieden 
mit der Regierung, bie er felbft mit veranlaßt hat, Die von feinen Freun- 
ben vertreten wird? Die Unzufriedenen haben ja aber ihre Refidenz in 
Paris, Iſt er nicht unzufrieden und nicht mehr jung genug, um Op- 
pofition zu machen? Diefe Anficht ift nicht unwahrfcheinlih. Wenn 
auch vielleicht nicht feinem Prinzip, feiner Perfon hat Die Juliregierung 
das beflifjenfte Wohlwollen gezeigt. Der König Ludwig Philipp hat 
nicht verfehlt, feinen Adjutanten in das Heine Haus bes Chanſonniers 
zu fenden mit einer Einladung in die Tuilerien für den EChanfonnier. 
Hat Beranger feine Mufe anfrifhen wollen zu unbefangenem Bolfs- 
liede, und ift er darum in die Provinz gegangen, in bie heitere Tou— 
raine, mit ber er übrigens feine andere Anfnüpfung hatte ald Die Be— 
kanntfchaft einiger Freunde? Solche Anknüpfung hat Beranger mit 
allen Provinzen Frankreichs, und um ben Bolfsfinn der Touraine 
ſcheint er fich nicht eben zu befümmern. Der Wirth im Hötel ver- 
fiherte, daß Monfteur Beranger ganz zurüdgezogen lebe. Der Wirth 
weiß das vielleicht nicht genau, auch ift ber Austaufch zwifchen dem 
Publitum und einem heiteren Schriftfteller in Frankreich nicht jo auf- 
fallend und wirthohausmunter wie in Deutichland: bie Stammgäfte . 
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jegen fich nicht jo behaglich und aufgefnöpft um einen Weintifch zufam- 
men; es giebt nicht Weinhäufer wie bei uns, alfo auch nicht ſolche, 
die mit der Laune eines Stammgaftes Kunden anziehn, ber Franzoſe 
ſchmauſ't nicht, und zecht noch weniger, er geht ind Kafe und dort exi⸗ 
ftirt es nicht das nachbrüdliche deutfche Kneipleben, was wir für ben 
Tummelylag eines heiteren Bolfspoeten zu halten gewohnt find. Ein 
Gaftwirth in Frankreich alfo, dacht’ ich, bei dem nur der Fremde ſchlaͤft 
und zu Mittag ißt, weiß nicht3 von Beranger's Verkehr, Wo wohnt 
er? Erft rechts, dann links, dann wieder links und rechts, dann gerade: 
aus, furz, ed wurde eine ſchwere Aufgabe, die Dichterwohnung in ben 
unregelmäßig gerenkten ftillen Gaſſen von Tours auszufinden. Endlich 
ftand ich vor einem verfchloffenen, tief verſteckten Haufe, und zog an ber 
Klingel. Ich hatte kein Recht des Beſuchs als das der hiftorifchen 
Wißbegier. Daß meine Frau dieſe theilte, war hier Doppelt angenehm, 
denn einer Dame öffnet jeder Franzofe die Thür. Und wie ift Beranger, 
der Schalf, Franzofe! Joie, amitie, malice et bonhommie führt er 
einmal als feine Devife auf. Darunter ift allerdings, munter- unb 
intereffant=frangöfifh auch die Malice, aber aud; die Bonhommiie. 
Wie hätte noch vor einiger Zeit ein beutfcher Dichter von fich fagen 
dürfen, er fei malitiös! Wie hätte fih das mit Treu und Neblichkeit 
gereimt, die man zu Anfang und zu Ende heifchtel Unfrer wenig aus- 
gebildeten Pofitit halber war man darin beengt: was fich bei einem 
geiitteten Volke von felbft verfteht, was man jein muß, um nur ein 
ehrlicher Mann zu fein, Das mußte man immer noch auf feinem Schilde 
führen, denn wer mit ungewöhnlicher Bewegung bed Geiftes heraustrat, 
der mußte eine Eskorte zeigen von Haustugenden. Unſere Bolitit war 
ein Zaufchhandel, bie feinere Kombination ber Werthe galt für Betrug, 
und gilt ftellenweife noch dafür; nur dem Philofophen war für abftrakte 
Form das breifte Keberfpringen ber fittlichen Terminologie geftattet, dem 
Dichter nicht. Der Franzos, welcher unfer philojoyhifches Leben im 
politifchen lebendig macht, geftattet deshalb dem Dichter ein freieres 
Spiel mit Moralfiguren, und fein Beranger darf fagen: „ich bin 
malitiös,” ohne daß man deshalb an Beranger's gutem Herzen 
zweifelt. 
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Ein Mädchen erfchien an der Thür, und meinte unflcher, Herr 
Beranger fei wohl nicht zu Haufe, er war alfo zu Haufe, und das 
Mädchen hatte ein Einfehn für Fremde, die nicht wieberfommen fönn- 
ten, fie führte uns ohne weitere Meldung eine Heine Seitentreppe auf: 
wärts, durch ein ſchmales Bibliothelzimmer, öffnete und des Dichters 
Stubenthür, und überließ e8 ohne weiteres Zuthun unſetm Gefchide, 
ben Ueberfall zu rechtfertigen. Das war viel ſchwerer, als ich erwartet 
hatte: Zwei Herren ftanden im Zimmer, und ba ſich der eine zu empfch- 
len fchien, fo nahm ich an, Beranger fei der andere; biefer Andere fah 
aber gar nicht freundlich drein zu unferm Eintritt, Er war ein Mann 
von breiter Mittelgröße, in einem blauen Weberrode, Übrigens fauber 
und einfach gefleidet. Seine Augen fahen etwas geröthet und ange: 
griffen aus; fein Ober-Kopf war fahl, aber von den Seiten fiel ein 
dünnes Haar in langen Loden. Das Antlig, in dieſem Augenblide 
ernft und unwirthlich, war offenbar von fo viel. feinen Zügen durchge: 
arbeitet, durchkreuzt und burchfurcht, daß man feine beftimmte Richtung 
herausfaffen und an dieſe anknüpfen Eonnte. Diefe ungefchloffene Mans 
nigfaltigfeit oder wenn man lieber will Diefer mannigfaltige Reichthum 
ift vielleicht der urfprüngliche Beranger, und der franzöfifch politifche 
Charakter, welcher eiferne Orenzpflöde hineingepfercht, hat die ftrenge 
Begrenzung, die voreilige Begrenzung zum VBorjchein gebracht, welche 
den franzöfifchen Beranger in ber Nation begründet, welche ihm den 
bürgerlichen Halt gegeben und die poetifche Perfpektive verarmt hat. 

Er nahm unfre Neu» und Wißbegierbe in Betreff feiner Falt und 
beinahe mürrifch auf, und war in der erften Viertelftunde ganz zuge— 
fnöpfter Franzoſe mit tadelloſen aber ringsum abweifenden Formen, wie 
man Dies im jegigen, fo ernſthaft gewordenen Frankreich oft findet. 
Es that mir fehr leid, ich. wußte aber dagegen eben fo wenig einzuwen- 
ben, wie ich gegen Goethe einzuwenden weiß, wenn er dem für ihn 
ungefchichtlichen Befuche nichts zeigt als Die allgemeinfte Umgangsforn. 
Der Autor muß ja darin unbefchränkter Herr fein: daß er fih uns in 
der Schrift intim hingiebt, verpflichtet ihn ja nicht, fich auch perjönlich 
hinzugeben, verpflichtet uns im Gegentheile, feiner Perſon größere Frei— 
heit und hier größere Kargheit zu geftatten als einem Anderen, der in 
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feiner öffentlichen Weife etwas giebt, der noch alfe gefellichaftliche Schuld 
in feiner Berfon verbirgt. Glüdlicherweife brach eine Wendung bes 
Geiprächs das Eis: fie berührte Chamiffo und eine Charakteriftif dieſes 
Dichters, welche einige Tage vorher im Conftitutionel geftanden. Gie 
war von mir, und man fchreibt in Sranfreich fein Journalwort umfonft, 
ein jeded wird im entfernteften Winfel aufgenommen und behalten. 
Beranger hatte obenein zu Chamiſſo ein theilnehmendes Berhältniß, 
Chamiſſo hatte mit Gaudy die Lieder des franzöfifchen Dichters heraus- 
gegeben, das wohlgebunbne Eremplar war eben bei Beranger angefoms« 
men. Er holte es herbei und zeigte es lächelnd mit den Worten: es 
mag jehr ſchön fein, ich verftehe aber jo wenig eine Sylbe davon, als 
wenn ed hebräifch wäre. Der arme Chamiffo! feßte er hinzu, wie 
wenn man bas größte Unglüd berichtete, fonnte fein Wort fran« 
zöftich mehr! | 

So viel, um ihn felbft zu überfegen, hielt er natürlich nicht für ber 
. Rebe werth, fo viel maß jeder Fremde verftehn, meint der Franzose. 
Beranger zeigte fich auch in ber für ung ausfchließlichen Bedeutung bes 
Wortes ganz ald Franzos, vielleicht noch um einen Grad ftolger, aber 
auch um einen Grab höher. Er nahm allen Preis, ben wir ihm fpen- 
beten, wie ein Kaifer auf, welcher dergleichen gewohnt ift, wie „Guten 
Tag” und „Guten Weg!” Er that dies micht etwa naiv ober Lächelnd, 
wie man von Beranger erwarten: durfte, fondern als ob fich’8 entweder 
von felbft verftünde, oder als ob es etwas durchaus Gleichgültiges fei, 
bas fein weiteres Beachten verdiene. Es zeigt dies eine ftarfe Bildung 
und eine ftarfe Nationalfraft. Eine Nationalkraft, denn bei Sranzofen 
verfteht es fich ihm nicht dergeftalt von felbft, nur gegen den Fremden 
verhält er fich alfo als ſtolzer Franzofe. Eine ftarfe Bildung, denn es 
verlockt ihn jelbft Lob nicht, bei feiner Perfünlichkeit zu verweilen: er 
nahm aus jedem Vorzuge, ber ihm beigelegt wurde, die allgemeine Be: 
deutung heraus, und wendete und erhob damit das Geſpraͤch. 

Ich fragte, ob ihm bie deutfche Literatur einmal zu irgend einer 
Bezugnahme nahe gefommen fei. Nein, erwiederte er, ich weiß nichts 
von der beutfchen Literatur. Das fprach er eben jo harmlos hin, als 
ob einer von ung fagt: ich habe mich nicht mit Chinefifchem befchäftigt. 
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En 


Wir finden dies Teicht Impertinent, ficherlich ungebildet, und rächen ung 
gern dadurch, daß wir bie Ignoranz und Arroganz der Franzoſen ver⸗ 
fpotten. ine Rache, die fein Leben hat, denn der Franzoſe weiß und 
erfährt auch von ihr nichts. Thäten wir nicht beffer, ftatt Nichtgek 
tung wirkungslos zu verfpotten, Geltung zu erzwingen? Das können 
wir vorbereitend in Frankreich felbft, und am Nachhaltigften bei uns zu 
Haufe. Dort, indem man ihre Terminologie der Beurtheilung ebem fo 
ftolz und mit Kenntniß zurüdmweif’t, wie fie unfre geiftige Eriftenz mit 
Unfenniniß zurüdweifen. Hier, indem wir alle unfre Anfttengung auf 
eine deutfche Gefammtmächtigfeit richten. Im Staate zuerft und in 
der Literatur nicht minder, In Beiden ift es ftets unfere hiftorifche 
Erbfünde geweien, das Unterfcheidende geltend zu machen, ftatt das 
Gemeinfchaftliche zu befürdem, Fritifch zu fein ftatt fchöpferifh. Ein 
Menfc und ein Volf werden mächtig, wenn fie ihrer Eigenheit nicht 
bloß nachgehn — das gefchieht won felbft und ift Fein Thun der Kul—⸗ 
tur — fondern wenn fie ihre Eigenheit ausbilden. Halten wir bie 
germanifche Welt für die innerlich mächtigfte in Europa, fo follen wir 
doch von England, einem aus germanifchem Grunde ausgebildeten 
Staate lernen, daß alles Germanien nur dann mächtig wird, wenm es 
nach beftimmten Formen trachtet, wenn e8 einzelnen beftimmten Zweden 
nachgeht, was auch die abftrahirende Weisheit an ber bornirten Geftalt 
folcher Formen und Zwede ausfegen mag. Sind auch unfre Abfichten 
die größten, wir bringen fie und uns zu Feiner Geltung, fo lange wir 
in fteter Abſtraktionskritik der einftweiligen, der halben und mangelhafe 
ten Bethätigung vorübergehn. Wir haben das gute Sprichwort „Es 
fallt fein Meifter vom Himmel, " aber wir richten und nicht darnach, 
und geftatten fein Stüd, was nicht ein Meifterftüd fei. 

Sch habe nicht mit Meifterftüden angefangen, erzählte [ächelnd 
Beranger, ich war ein Straßenjunge. Ich habe nicht Lateinifch noch 
Griechiſch gelernt, aber eins habe ich ganz gelernt: das Franzöſiſche. 
Das kann ich viel beffer, und das hab ich viel eifriger ftubirt als bie 
Leute denken. — Diefen Borzug aller Sranzofen, die Rationalfprache 
ſchön und gut zu reden, nahm er wie fein Hauptverdienft in Anfprud). 

Ein folcher Franzofe mit dem Beruhn auf biefer einen Sprache 
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und allüberalf auf der einen franzöftfchen Anfchaumgsweife der Dinge 
wird im Leben leicht langweilig für und, wenn er nicht eben Beranger 
ift, für uns, die wir tiefergehende Berfönlichkeits = Linterfcheidungen ges 
wohnt find. Er erfcheint außerdem in der Schilderung arrogant. Liept 
es an der Schildening? Sind wir eben zu wenig daran gewöhnt, 
National» Anfprüche in jeder einzelnen Perſon aufgehäuft zu fehn? 
Beranger erfchien bei alle dem liebenswürdig und nicht arrogant. Stolz 
als Nationale fein, auch wo des nationalen Grundes nicht ausdrüd- 
lich gedacht wirb, das ift eben ganz etwas anberes ald arrogant fein. 
Es zeigt einen Menfchen, der ganz in feinem befonderen Lebenselemente 
febendig aufgeht, wie jeber Menfch in feinem Blute, von dem er nichts 
mehr weiß, von dem er nicht mehr fpricht. Und in Betreff der Sprache 
erfährt man das Wunberlichfte, wenn man fie ein Jahrlang Tag für 
Tag gehört hat! Man ift ihr achſelzuckend nahe getreten, achſelzuckend 
über ihre Armuth für alle höhere Bezeichnung, und wie rächt fie fich 
dafür! Für alles irdifche Leben, für Verkehr, Gefelligfeit und Staat 
feffelt fie uns durch fanctionirte Feſtigkeit, Unzweideutigleit, Prägnanz, 
wir entdeden unter ihrem Wohlklang, unter ihrer Leichtigkeit, die uns 
von fern wie bloß oberflächlicher Gewinn erfchienen waren, wir ent⸗ 
decken darunter ein Nervengeflecht, was nicht nur eine NRational-Schön- 
heit, fondern auch eine Nationalmacht unzerreißbar zufammenhält. Wir 
entbeden ein feines Net von Gefegen, was in feiner ftraffen Größe, in 
feiner feinen Beftimmtheit ganz wohl einer Urfprache Die Spitze bieten 
fann, denn gegen die größere Möglichkeit der Urſprache zeigt das Frans 
zöſiſche die größere Macht, die Macht des augenblidfichen Austaufches 
und Kommando’s, bie Macht ber bereits errungenen Form, Anfangs 
empörte ed mich, von einem talentvollen Landsmanne, der vortrefflich 
deutſch fchreibt, der feit langer Zeit in Frankreich lebt, Folgendes ans 
hören zu müſſen: „Deutfche Sprache und Literatur! Sie ftcht zu erwar- 
ten, und wenn fie gelingt, mag fie großartiger werden, al8 Die fran- 
zöftfche je werden fan. Aber fie eriftirt noch nicht! Wie wir nur Anz 
fänge und Bruchftüde vom deutſchen Staate haben, feit das deutſche 
Reich vor fo und fo viel Jahrhunderten am Unfortfchritte u Grunde 
gegangen, fo haben wir auch nur Anfänge und Bruchftüde von Litera⸗ 
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tur, bie ih um Schilfer und Goethe gruppiren, denen aber noch immer 
feine Normalform gewonnen ift, und benen eine Normalform unter 
heutigen Umftänden nicht gewonnen. werden fann. Denn eine gefeftete 
Sprache und Literatur ift nur möglich auf gefeftetem Staatsgrunde. 
Tabeln Sie aljo die Armuth franzöfifcher Schriftwelt fo viel Sie wol 
len — und außer dem Bereich hoher Poeſie thun Sie's mit vielfältigem 
Unrechte — eine franzöfifche Normalliteratur laͤugnen Sie nimmermehr 
hinweg, und Sie läugnen nicht hinweg, daß es eine franzöfifche Klaſſik 
giebt. Leſen Sie doch die Journals, und Täugnen Sie, daß jeder Fran 
zoſe, welcher ſchreibt, auch klaſſiſch franzöfifch fchreibt!” — Anfangs em- 
pörte e8 mich allerdings, aber ich habe doch unzählige Male daran ben, 
fen müflen, es war alſo doch ein wahrhaftiges Moment in biefer Leber 
treibung. Unfer Achfelzueen wenigftens, wenn von der franzöfifchen 
Klaſſik Die Rebe ift, habe ich bald berfelben Nationaleitelfeit beizählen 
müffen, welche und an den $ranzofen jo widerwärtig iſt. Es ift wahr, 
wir haben ein viel reicheres Rüftzeug zur Poeſie, ein beutfcher Vers ift 
von tieferer Macht ald mancher franzöſiſcher Band in Verfen. Aber 
wahrhaft mächtig wird ja Alles nur durch den Gewinn fefter Form, die 
größten Beftandtheile, annoch unvereinigt, unterliegen einer gefchlofienen 
Macht, wenn auch diefe aus geringeren Beftandtheilen zufammengefeßt 
ift. Einige römifche Legionen unterwarfen bie reichften Länder. 

Ganz in jener Schwäche unfrer Kraft, in der Geringfchägung 
feſter Form halten wir Beranger gern für einen Raturaliften, ber feine 
Ehanfons dahin fänge, wie ihm der Schnabel gewachfen fei. Eben fo 
ſchwatzt wohl unfre fchwerfällige Theorie von Heine's Liedern. Beides 
ift unrichtig. Beranger's Teichteftes Lieb ift das Produkt einer Auferft 
geübten, fleißigft zu Rathe gezogenen Formenmacht. Man darf ihn 
nur fprechen hören! Er fpricht vortrefflich, es gleitet feine Rede an— 
muthig wie ein Bach, Alles ift gefügt in vollen, umrundeten Sat, 
Alles ift Tebendig, Alles ift Har und präcid. Die Sprache erlaubt 
nichts Schwebelndes, und ihre fertige Struktur erzeugt, daß jeder Fran— 
zofe feine Sprache rebnerifch fpricht. Alle Elemente find in ihr feft, Die 
Bhrafen, auch als Hülfsmittel des Sapes, find beftimmt da, er nimmt 
fie ohne Weiteres, die Sapfügung ift eben fo vorgefchrieben, Tennt er 


Bon Heinrih Laube, 383: 


einmal die Grundpfeiler dieſes Ganges, ſo geht er ohne Anftoß und 
fpricht ohne Weiteres rednerifch. Unter jo feften Geſetzen ift natürlich 
eine Chanfon jchwieriger, ald wenn die Worte unbeſorgt zu einander 
laufen dürfen in Klang und Reim, aber, jie ift auch, einmal gelungen, 
um jo mafjiver. Wer dann jo gewählt fpricht wie Beranger, Der bringt 
fich dann auch den ftrengiten Maaßſtab an den Vers, und wenn er den— 
noch die größte Leichtigkeit, den natürlichjten Fall zu Wege bringt, jo it 
dies eben das jicherfte Zeichen, daß er ein funftreicher Dichter und nicht 
blog ein Naturalift ſei. Der Begriff eines Katuraliften, eines Natur- 
dichters ift in Frankreich faft unmöglich — den ficheren Vortheil, das 
fichere Gejchäft auf fefte Rechnung bezahlen jie eben mit dem Opfer 
wunderbarer Offenbarumgen. Ihre Dichter fonnen nirgends überfchweng- 
lich über ein allgemeines Bewußtjein hinaus, das Uebereinfommen iſt 
bei ihnen unvergleichlich mächtiger als Das einzelne Genie. Höchſtens 
in der unmittelbaren That mag das Genie einmal das Nationalität: 
dogma überflügeln, wie Napoleon Dies gethan; der Dichter, welchem 
nur fleine Abweichungen vom Münsfuße einer feit ausgeprägten Na— 
tionalfprache und darin einer nationalen Denf- und Ausdrudsform zu 
. Gebote ftehn, er vermag das nicht, Wie gering waren die Abweichun- 
gen der Romantifer vom akademiſchen Dogma, wie gering im Vergleich) 
zur Unterfchiedenheit zwifchen deutfchen Dichtern, und wie allgemein 
war das Gefchrei Darüber! 

Beranger empfindet etwas von dieſen Feſſeln, wodurch die Dich— 
tungsmacht der Nationalmacht untergeordnet wird, er iſt vielleicht der 
einzige franzöſiſche Autor, der ganz ohne Koketterie, ganz ehrlich von 
einer Afademie-Ehre für ſich nichts wiſſen will. Aber es gehört dieſe 
Regung zu einem Inftinfte feines Talents, die er falfch Deutet und aus— 
einanderfegt, weil er fie mit einer demokratischen Sinnesweife vermifcht, 
die ihm wichtiger feheint als fein Talent. Er ift jo Achter Franzoſe, 
dag er das, was ihn auszeichnen fünnte über die Nationalanficht hinaus, 
in der Selbitfritif jo weit vernichtet, bis ed dem allgemeinen National- 
freife wieder eingepfercht iſt. Er fünnte ein Dichter fein nach unferm 
weiteren, und — abgejehn vom nädhiten Staatszwecke — vffenbar 
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fifcher Sänger zu fein. Er hat e8 vorgejogen, nicht weil er den Be- 
griff des Unterfchiedes genau Fannte und mit Bewußtfein opferte, fon- 
bern weil ber Franzoſe in ihm noch ftärfer ift, als der Inſtinkt bes 
Talentes. Daher fommt’s, daß er wie jeder andre Franzoſe fich und 
Die andern fritifirt, während er Doch anders fingen kann, als jeder andre 
Franzoſe. Daher fommt’s, daß er am Haren Tone feines Liedes von 
Jahr zu Jahr verloren hat. Nicht, weil fein Talent mit ben fteigen- 
den Jahren abgenommen hätte, fondern weil feine Bildung ftieg, und 
weil diefe profaifch fußende Bildung fein poetifches Talent in ein Ge- 
dDränge brachte, dem das Talent nicht mehr überlegen ift. „Sch habe 
mich beftrebt,” fagt er, „meine Chanfons immer philofophifcher zu 
machen, und fie dadurch zu erheben.” Was nübt der Kuh Muskat? 
hätte ich ihm fagen mögen, was ift das Lieblichfte, wenn e8 aus feinem 
Elemente geriffen wird! Die philofophifche Bildung paßt erft in die 
Ehanfons, wenn fie Volfsbildung geworben ift, und die philofophiiche 
Bildung Frankreichs nun gar, Die fich nirgends über die Berftanded- 
operation trodner Art erheben mag. 

Aus allem MWiderfpruche der Nationalanficht heraus, über alle 
Frage hinaus liebenswürdig erfchien Beranger, als er ung feine Xebens- 
gefchichte erzählte. Er ift ein Parifer Kind, armer Leute Kind.. „Ob 
Paris! was ift reizgend neben Paris, was ift dieſe gepriefene Touraine, 
die ich allerdings noch nicht angeſehn“ — fihaltete er Tächelnd ein — 
„was ijt fie gegen die Umgegend von Paris nah Meudon hinaus, 
nad St. Cloud, St. Germain!” Die Eltern ftarben ihm früh, und er 
ward in ber Pifardie bei einer Tante untergebracht, Die dort einen 
Heinen Gafthof befaß. Dort war er Gafthofsjunge, fah alle Welt, 
ward vertraut mit den intimften Yeußerungen franzöftfchen Volkslebens, 
frangöfifcher Freude, franzöfifchen Wunfches. Wiffen Sie, ſprach er 
lachend, worin unfre Knabenſpiele beftanden? Revolution fpielten wir, 
Sigungen hielten wir mit bebenflichem Ernſte, ftimmten ab, guillotinir- 
ten mit einer Ruthe und einem Holgblode. Mit neun Jahren war id) 
revolutionair, haßte Die Tyrannen, befretirte über l’ötre supr&me, war 
fehr pugig. Wir hatten unfern Klubb, unfern Ausfchuß, jubelten früh 
und Abend „vive Robespierrel* — was fonnte nach Ihren deutſchen 


Von Heinrich Yaube. 35 


Begriffen anders aus mir werden, als ein revolutionairer Echlingel! 
Kun, ’8 ift auch fo geworden, und ich bin ganz zufrieden Damit. Sie 
haben feine Borftellung, wie populär die Revolution war, die Feinde 
felbft, Die Royaliften waren vom revolutionairen Enthufiasmus angeftedt. 


Aus der Pifardie fam er nach Paris, und bier jehlüpfte er im 
Erzählen. Cine feine Anftellung habe er gehabt, Gedichte hohen 
Kothums, Oden im Txrompeterftile habe er gemacht. Glücklicherweiſe, 
jagte er hievon, habe ich die Ueberwindung errungen, nichts Davon 
drucken zu laflen, ich fand, daß ich noch nicht Das Rechte gefunden, ich 
beichied mich, obwohl ich bei dieſer Enthaltfamfeit nicht geringe Wehen 
erlitt. 

Es fam der Kaifer, und dies Zurückdrängen der wahllos fluthen- 
den Aeußerung, jo übel e8 der Einn vermerfte, übte wohl alles wirf- 
lie Talent Dadurch, daß es daftelbe zu öfonomifcher Strenge, zu fein 
geichloffener, vicljeitiger Form nöthigte. Beranger gehörte zur Oppo— 
fition des Kaifers, zu meinem Grftaunen vernahm ich unter Anderm, 
das fein befanntes Lied „le roi d’Yvetot“‘ — 


1 elait un roi d’Yvetot 
Peu eonnu dans l’histoire, 
Se levant tard, se couchant. tot 
Dormant fort bien sans gloirr, 
Et couronne par Jeanneton 
D’an simple bonnet de coton, 
Dit-on. ’ 
Oh, oh, ol, oh! Ah, ah, ah, ah! 
Quel bon petit rei c’etait la! 
La, la. 


auf den Kaifer geichrieben fei. _&8 paßt mit Feiner Bezeichnung, und 
ich hatte es bisher immer, ohne der Jahreszahl „Mai 1813” inne zu 
werben, auf Louis dix huit — bisceuit, wie der franzöfifche Scherz 
fagte — bezogen. Beranger wußte nichts befonderes dagegen einzu: 
wenden, daß es nicht pafiend fei; er leidet wie alle feineren Republi— 
faner Frankreichs am unklaren Verhältniffe zu Napoleon. Sie möch— 
ten, daß er erfier Konful geblieben wäre, und doch ſehen fie ein, daß 
mit dem Namen nichts Wefentliches geändert fei, und doch empfinden 
fie, daß ein folcher Genius nicht in woraus: befannten theoretiichen 
3% 
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Gleifen verbleiben konnte. Die Anficht, daß ihm der 18. Brumaire 
als Sündenfall anzurechnen fei, ift viel mehr deutſch als franzöſiſch. 
Auch der Republikaner ift in Sranfreich zu praftifch-politifch, um nicht 
den nothivendigen Tod des Direftoriums einzufehn, und zu praftifch 
revolutionair, um vor dem gewaltfamen Wege abjonderlich zu erfchreden. 

Beranger fchloß fich in folhem Hange an Lucian, den Bruder des 
Kaijers, der doch befanntlich den 18. Brumaire mit betrieb und übrigens 
in republifanifchen Grundfägen verharrte. „Aller Hilfsquellen beraubt,” 
erzählt Beranger in der legten Ausgabe feiner Lieder, „ohne Zweck und 
Muth Verfe machend, hatte ich im Jahr 1803 die Jdee, meine unförm- 
lichen Gedichte, einzumideln, und fie an den Bruder des erften Konfuls 
zu ſchicken. Lucian Bonaparte war ſchon berühmt durch ein großes 
Redner- Talent und durch Liebe für Künfte und Wifenfchaften. Mein 
Brief, ich erinnere mich noch, war ganz der Brief eines jungen republi- 
fanifchen Kopfes mit dem Gepräge verlegten Stolzes, daß man einen 
Protektor ſuchen muͤſſe. Unbekannt, oft abgewiefen hoffte ich eigentlich 
nichts von einem Schritte, den Niemand unterftügte. Aber den britten 
Tag fchon, welche Freude! läßt mich Lucian zu ſich rufen, unterrichtet 
fich über meine Stellung, verbeffert fie fogleich, fpricht als Poet zu mir, 
räth mir, ermuntert mich. Unglüdlicherweife muß er Franfreich ver- 
laſſen; ich glaubte mich verlaſſen; da erhalte ich von Rom eine Boll: 
macht, feinen Gehalt ald Mitglieds des Inftituts in Empfang zu nehmen. 
Dabei war ein Brief, den ich wie einen Schag aufbewahre, und in dem 
er mir folgendes ſagt.“ 

„„Ich bitte Sie, Died Gehalt anzunehmen, und ich zweifle nicht, 
daß Sie, Ihr Talent durch Fleiß fortbildend, eines Tags noch ein 
Schmuck unſers Parnafles fein werden. Pflegen Sie befonders die 
Feinheit des Rhythmus, hören Sie nicht auf, fühn zu fein, aber feien 
Sie eleganter 20." 

„Niemals — fährt Beranger fort — „hat man eine Wohlthat 
auf eine belebendere Art erwiefen: ein junger Poet wird nicht nur dem 
Mangel entnommen, fondern in feinen eignen Augen wieder aufgerich- 
tet. — Ich wollte meinen Danf öffentlich ausfprechen, aber die Cenfur 
geftattete ed nicht. Mein Beichüger war proffribirt, wie er es noch ift. — 
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Während der hundert Tage ließ mich Lueian Bonaparte wiffen, daß ich 
mit voller Hingebung an bie Ehanjon mein Talent von dem höheren 
Berufe abwendete, den es Anfangs gezeigt habe. Ich fühlte es, aber 
ich habe immer geglaubt, daß in gewillen Epochen Kunft und Wiffen- 
ſchaft nicht bloß Sachen des Lurus fein müffen, und ich ahnte früh, wie 
viel man für die Freiheit wirken fönne mit einer außerordentlich natio— 
nalen Gattung von Poefie. Ich weiß nicht, was Lucian Bonaparte 
jest von meinen Chanfons benft, ich weiß nicht einmal, ob er fie fennt. 
Ih habe ihm während ber Reftauration mehrmals gefchrieben, ohne 
Antwort zu erhalten. Umſonſt fagte ich mir, daß er mich zu fompro- 
mittiren fürchten möchte, fein Schweigen betrübte mich. — Sein Schug, 
anderswohin gerichtet, hätte Frankreich einen großen Dichter entwideln 
fönnen, aber ein danfbarered Herz konnte er nicht finden. — Das An— 
denken an ihn folgt mir bis in's Grab, deß find Die Tlyränen Zeuge, Die 
ich jest nach dreißig Jahren noch vergieße, wenn ich an jenen hundert: 
mal gefegneten Tag denke. — Möchte meine Stimme gehört werden, 
und Frankreich fich endlich beeilen, denjenigen feiner Kinder die Arme 
zu öffnen, welche den großen Namen, einen ewigen Stolz Frankreichs 
tragen.’ — 


Ich brauche von diefen Aeußerungen nicht hervorzuheben, daß Be— 
ranger fein Lieb nur wie ein politifch Hilfsmittel betrachtet ſehen will, 
daß er den fogenannten Lurus der Kunft wie allen gewöhnlichen Luxus 
behandelt, und nicht eine Welt darin ahnt oder andeutet, welche politi— 
ſches Moment in fich begreifen und doch darüber hinausreichen könne. 
Dies ift eben der Punkt, wo die Vorzüge franzöfifcher Sinnesweife am 
Ende find auch für Diejenigen unter uns, die wir ben praftifchen Weg 
zu biefen Borzügen empfehlenswerth finden, der Bunft, wo wir ung 
auch neben dem glänzenditen Gelingen in Frankreich überlegen fühlen. 
Unfer Begriff von Kunft ift um eine Welt größer, hätten wir nur fo 
gute Landitraßen bis zu dem unfrigen wie der Franzos fie zu Dem ſei— 
nigen hat! 


Es ift eben auch der Punkt, wo Beranger's Bildung hinter Be: 
ranger's Talente zurüdbleibt. | 
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Die Schiefale Beranger’s während der Neftauration find allgemein 
befannt: Er gerieth zu wiederholten Malen durch feine empfindlich fpot- 
tenden Chanfons in's Gefängniß, und begrüßte die Julirevolution wie 
ben Sieg feines Lebens. Die Reftauration hat bei alle dem, verficherte 
er ung, feinerlei Bitterfeit — rancune — in mir hinterlaffen, ich. habe 
die Männer Derjelben immer nur für verbiendet gehalten, für folche, Die 
Frankreich nicht fennen, Meine Stellung zur Juli Regieumg war 
Übrigens fchwer, fie war auf bie Länge unhaltbar, und ich mußte ihr 
aus dem Wege gehn, da ich alt werde, und nicht mehr Veranlafjung, 
nicht mehr Luft genug habe, eine neue Oppofition anzufangen. Gie 
willen, Sie ſehn, daß man nicht bemüht ijt, Die Ideale eines alten Re— 
publifaners zu bethätigen. Und doch find alle bie alten Freunde meiner 
Oppoſition jest am Nuder, die Thiers, die Mignet und wie fie weiter 
heißen! Soll ich, ein alter Mann gegen alte Freundfchaft fingen, wäh: 
rend mich dieſe alten Freunde verfichern, fie feien ehrliche Leute, und ich 
hätte mit meinen Idealen vielleicht nur Recht für mich, nicht aber gegen 
fie. Thiers war erſt Diefen Morgen bei mir, er fommt aus dem Pyre— 
nienbade Cauterets und traf mich noch im Bett, dort hat er ein Paar 
Stunden geſeſſen, und mir zugerebet, ich follte wieder nach ‘Barls kom— 
men. Gr hat immer Recht, wenn er fpricht, ich habe aber Recht, wenn 
er aufhört zu fprechen.” | | 

Sie verließen alfo doch aus Unzufriedenheit Paris, wie Börne 
uns fchrieb ? 

„Ber iſt Börne?” 

Er wußte nicht das Mindefte von ihm. Ein fchredlicher Beweis 
für ung, wie groß ihr Antheil fei an unferm Leben, an unfrer Literatur! 
Kennt Börne nicht, der alle Wochen wenigftens einmal von ihm ſprach, 
der gleiche politische Anfichten hegt und propagirt, in Paris propagirt, 
in einem franzöſiſchen Blatte propagirt, der in Paris ftirbt, von Repu— 
blifanern begraben, von franzöftichen Republifanern begraben und mit 
Grabreden beftattet wird! Wir haben ja wohl noch viele, die um Ra— 
ſpail's und der deutichen Illuſion willen an den ausgebreiteten Einfluß 
Börne's unter den republifanifchen Sranzofen glauben! Auf eine ſcharf 
ausgeprägte Nationalität, wie die franzöftfche, ift ber Einfluß von Aug: 
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ländern in allem Durchſchnitte Null, wenn fie anders fprechen, fo ift es 
Höflichkeit oder moderne Phrafe. Nur den fünf oder ſechs Theoretifern, 
Theoretifer nach unferm Begriff, die ganz Frankreich etwa befigt in hö- 
herer Wiffenfchaftlichkeit, nur diefen wird die Schrift eines Ausländers 
wirkliches Bewußtfein. Dem eigentlichen Frankreich wird ſie's nicht, 
auch wenn fie franzöftich gefchrieben ift. 

Ich fagte dies Beranger, und wie nahe ihm Börne gewefen. Ex 
etwieberte Darauf mit vollflommener Ruhe: das mag wohl wahr fein. 
Sn feinem Gedächtniſſe umbertappend fand er endlich wohl etwas, was 
von der Börnefchen „Balance und dem Tode bed Autors eine Notiz 
hatte vorübergleiten fehn, aber mehr nicht. Wie hieß er? fragte er mich 
noch einmal; heute hat er diefe deutſch zufammtengefegten Buchftaben 
lange wieder vergeffen. 

„Diefer Ihr deutſcher Autor — führer fort — hat wohl Recht, wenn 
er jagt, ich fei aus Unzufriedenheit von Paris gegangen; aber es kann 
dies mißverftanden werben, wie Sie aus dem entnehmen können, was 
ih Ihnen vorhin fagte. Ich habe nichts gegen den jegigen Regie: 
rungsverfuch, aber ich mag nicht Dabei abgenügt werden. Ich habe 
überhaupt feine Lage und Laune, mit Regierung und vornehmen Leuten 
in Verkehr zu fein, und folchem Verkehr konnte ich jest in Paris nicht 
wohl entgehn. Der König ließ mich auffordern, zu ihm in die Tuile- 
rien zu fommen — was follte ich ba? Ich bin zu alt, neue Bekannt: 
fchaften zu machen, zu einfach, um dafür intereffant zu fein, zu unab- 
hängig gewöhnt, um etwas zu verfchweigen, um Rüdjichten zu nehmen, 
ed paßt nicht für mich, und ich mußte ausweichen, um Beranger zu 
bleiben. Deshalb flüchtete ich erft nach Paſſy, und als ich dort noch 
zu nahe war, nach Sontainebleau, Bon Fontainebleau vertrichb mich 
bie Hochzeit Des Herzogs von Orleans, die man bort feierte, und jo bin 
ich bis hierher gerathen. 

Die gewöhnlichfte Frage, wenn man Beranger alfo fprechen, wenn 
man ihn in der langen Vorrede, die er zu den „legten Chanſons“ gefchrie- 
ben, reden hört, die gewöhnlichite Frage des mißtrauifchen Menfchen ift 
bie: wie viel iſt Sofetterie in Beranger? Unfere Zuftände und Eharaf: 
tere find zu mannichfaltig geworden, als daß wir einer abfoluten Ein: 
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fachheit ohne Weiteres glauben möchten. Wo wir alfo eine folche Ein- 
jachheit jehn, die nicht darum Einfachheit ift, weil fie nicht mehr fein 
kann, jondern Einfachheit nach durchgemachtem Bildungsprozefie, da 
ftugen wir, und auferzöogen in der Erbfündenlehre und in Staatsver- 
hältniffen, die vom Mißtrauen als eritem Prinzipe ausgehn, miß- 
trauen wir, 

Suchen wir erft noch einige Hauptitellen jener Vorrede. 

Beranger nimmt Abfchied vom Bublifum und dankt ihm für fo 
große Iheilnahme. „Ich habe es immer vorgezogen” — fügt er — 
„Die Popularität, welche ich genieße und welche mir fo theuer, meinen 
patriotiſchen Empfindungen zuzufchreiben, der Beftändigfeit meiner Mei- 
nungen, ber uneigennügigen Hingebung, mit der ich fie verfheidigt und 
verbreitet,” — „Meine Chanfons bin ich. So zeigt fich der traurige 
Schritt der Jahre, je nachdem die Bände fich mehren, und fo fürchte ich, 
daß Dies legte Bändchen zu ernfthaft erfcheinen wird. Aber ich hoffe, 
ed werden mir's auch Manche Dank wiſſen: fie werden anerfennen, daß 
der Geift unfrer jegigen Epoche hat einwirken müffen, daß er nicht we— 
niger al3 mein Alter die Wahl meiner Stoffe ernfter und philofophifcher 
gemacht hat. Die Chanfons feit 1830 befchäftigen fich allerdings mehr 
mit Social Fragen als mit rein politiichem Streite. ft dies verwun— 
derlih? Einmal vorausgefegt, daß das Regierungsprinzip erkämpft fei, 
für welches man gefochten, ift e8 nicht natürlich, daß der Geift es zum 
Beten der größtmöglichen Zahl angewendet fehn will? Das Glüd der 
Menfchheit ift der Traum meines Lebens geweſen.“ — 

„Meber die Chanfons aus der Reftauration habe ich nichts zu fa- 
gen, als dag fie alle aus dem Gefängniffe Ja Force gefommen find. 
Ich hätte wenig Darauf gegeben, fie drucken zu laffen, wenn fie nicht 
die Art fingender Memoiren vervollftändigten, die ich feit 1815 heraus: 
gebe. Zudem habe ich den Borwurf nicht zu fürchten, daß ich erft 
Muth bewiefe, feit der Feind verfchwunden fei.” — Nun entwidelt er 
jeine Prophezeihungen ‚gegen die Bourbons, und erflärt fich über „den 
fleinen Krieg, welchen er gegen bie vertriebene Dynaftie geführt,“ wie 
er geweint beim Einfalle der Fremden, wie er bei der zweiten Neftaura- 
tion nicht mehr an die Möglichkeit geglaubt, daß die Bourbons Frank; 
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reich beglüden Fünnten. Nicht Berechnung, fondern der Inftinft des 
Volkes babe ihm dies gefagt. Dies habe er ftudirt, darnach feine Ueber— 
zeugung geftaltet, Das Volk fei feine Mufe. 


Dann legt er dar, daß er nie und nirgends von Jemand abhängig 
gewejen ſei, nicht von feinen gleichdenfenden, nicht von feinen intimften 
Freunden, daß er, um unabhängig zu fein, auch von dieſen feine Gabe 
angenommen habe. Lafitte vielleicht hätte er mit der Zeit in dieſem 
Punkte nachgegeben, wenn Lafitte reich geblieben wäre. Mit der Juli 
resolution habe er es eben fo gehalten, „ich habe fie wie eine Macht 
behandelt, Die Kapricen haben kann, gegen welche man gerüftet bleiben 
muß.’ AU feine Freunde feien Minifter geworden, einer oder der an— 
dere fei es leider ſogar immerfort geblieben, Aemter hätten ihm offen 
geitanden. „Unglüdlicherweife liebe ich die Sinefuren nicht, und alle 
Pflicht-Arbeit ift mir unerträglich geworden. — Ueble Nachrede hat 
behauptet, ich fpielte den Tugendhaften — pfui doch! faul bin ich. Die: 
jer Fehler hat mir viel Eigenjchaften erfest, und ich empfehle ihn vielen 
unjter honetten Leute.” 


Je suis un sou de bon aloi; 
Mais en secret argentez -moi, 
Et me voila fausse monnaie. 


„Ich habe nur einen Mann gekannt, von dem ich nicht hätte wei— 
hen fönnen, auch wenn er mächtig geworden wäre” — ihm wäre er 
blindlings durch Di und Dünn gefolgt, diefer Mann fei Manuel ge: 
weſen. „Er hätte mich in feinen Titel, in fein Amt geftedt, er hätte 
meinen Gejchmad reſpektirt.“ — 

Nun geht er zu den Chanſons ſelbſt, und geſteht, daß er die Vor— 
würfe der ſtrengen Leute wohl begreife, auch gegen ein Buch begreife, 
das ſich nicht anmaße, junge Mädchen zu erziehn. Nicht zur Verthei— 
digung, aber zur Entfchuldigung möchte er anführen, daß die tollen 
Sugendiprünge mit ſehr müglichem Geleite, mit erniten Refrains und 
politischen Kouplets erfchienen feien. — „Einige find auch al3 gottlos 
behandelt worden, die armen Fleinen! — Wenn die Religion fich zum 
politifchen Inſtrumente macht, fo feßt fie fich der Mißkenntniß ihres 
geheiligten Charakters aus — ich gehöre zu den Gläubigen, und ich 
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babe mich begnügt, bie Livree des Katholicismus zu verfpotten. Iſt 
das gottlos?“ 

„Dann iſt endlich noch eine große Zahl Chanſons, die nichts ſin 
als Eingebung intimen Gefuͤhis, Kapricen eines umherſchweiſenden 
Geiſtes; ſie ſind meine Lieblingskinder, das iſt alles Gute, was ich 
ihnen nachzuſagen weiß.“ 

Für die politiſchen nimmt er den Ruhm großen Einfluſſes in An— 
ſpruch. „Ich habe die Ehre dieſes Einfluſſes nicht geltend gemacht im 
Augenblicke des Sieges, mein Muth wich vor dem Siegsgeſchrei. 
In der That glaub’ ich, Die Niederlage ift meinem Humor günftiger. 
Heute „— 1833 —“ wag ich e8, meinen Theil am Triumphe von 1830 
anzufprechen, an einem Triumphe, den ich erft lange Zeit nachher, und 
vor den Louyre- Gräbern derer zu fingen verftand, Denen wir den Sieg 
fhulden. Meine Chanſon „Adieu“ ift voll Bewegung jener politifchen 
Eitelfeit, welche ohne Zweifel die Schmeichelei enthuftaftifcher Jugend 
hervorgebracht hat und noch hervorbringt. Ich fehe voraus, daß Chan— 
fon und Chanfonnier bald in Vergeffenheit ſchwinden werden, und fo 
ift’8 eine Orabfchrift, die ich unferm gemeinfamen Grabe fegen gewollt.“ 

Trotz Freundfchaft und Nachlicht der öffentlichen Stimme habe er 
immer gedacht, fein Name werde ihn nicht überleben, und fein Ruf 
werde in dem Maaße finfen, wie ihn PBarteiintereffe über Maaß er- 
hoben. — „Ich bin unfchuldig” — fährt er fort — „an den Lobeserhe— 
bungen, Die man an mich verfchwendet, ganz unfchuldig” — „ich habe 
fogar Lob gedämpft, wo ich Fonnte, ich habe mich fern gehalten von den 
Koterieen der Lob- Propaganda, habe meine Thür verfchloffen vor den 
Commis-voyageurs der Renommee — ich habe nie mehr fein wollen 
als Ehanfonnier,” Deshalb habe er nie nad) den großen literarifchen 
Ehren getrachtet, „worin man mir, ich fchäme mich e8 zu jagen, mehr 
Glüuͤck verſprach, ald Benjamin Eonftant gehabt hat, der große Publi- 
cift, der große Redner, ber große Schriftfteller. Armer Conftant!” 

„Aber ich habe das Leben eines Poeten nüglich gemacht, dies iſt 
mein Troft, Es brauchte eines Mannes, der zum Volk die Sprache 
redete, welche es verfteht und liebt, ich bin diefer Mann gewefen. Frei— 
heit und Vaterland, wird man fagen, hätten Deine Refrains nicht 
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gebraucht! Freiheit und Vaterland find nicht fo vornehme Damen, wie 
man vorgiebt, fie verfchmähen Feine Beihülfe defien, was populär iſt. 
Es giebt für eine Nation Augenblide, wo bie befte Muſik Die des Tam- 
bours ift, der zum Angriff trommelt.“ | 

„Man hat mir vorgeworfen, die Ehanfon entartet zu haben, weil 
ich ihr einen höheren Ton gegeben als die Colle, Panard, Desaugiers. 
Da bemerfe ich erftens: die Chanſon ift ganz eine Sprache, und kann 
wie dieſe den verfchiedenften Ton annehmen. Ferner hat das Volt 
jeit 1789 Theil genommen. an den Angelegenheiten des Landes, feine 
Empfindungen und patristischen Ideen haben fich jehr erweitert. Die 
Ehanfon, welde man fonft als „Ausdruck populärer Empfindungen“ 
befinirte, mußte fich alfo auch erheben — Wein und Liebe waren nicht 
mehr genügende Rahmen für ein Volt, das an den Ideen der Revolu— 
tion erhoben war,/und mit betrognen Ehemännern, gierigen Sachwal- 
tem und Charons Barke fonnte man nicht mehr die Ehre haben, von 
unſern Handwerkern und Soldaten im Wirthshaufe gefungen zu werben. 
Noch mehr: es bedurfte neuen Ausdruds der Volksgefühle, um in den 
Salon zu fommen und dort zu erobern für folche Gefühle. Da mußte 
wohl Stil und Poeſie der Ehanfon vervollflommnet werden.” — „Unfre 
jungen und großen Poeten, ich wag es zu jagen, hätten auch zu ihrem 
Bortheile manchmal herabfteigen können von den Höhen unfers alten 
Pindus, der ein wenig ariftofratijcher ift, ald dem Genius unfrer guten 
franzöfifchen Sprache angemeften fein mag. — Lafontaine hat das ziem- 
lich gut verftanden.“ 

Kun fpricht er mit großem Preis von den Maſſen, „erfindet für 
die, welche nicht lefen können, fchreibt für Die, welche Iefen können! — 
Wenn es noch Poeſie in der Welt giebt, fo ift fie bei ihnen. Was in 
Kunft und Wiffenfchaft fich auszeichnet, ftammt faft immer von ihnen. 
Wir find wie Emporfümmlinge, die beftrebt find, ihren Urfprung zu 
verfteden, oder wenn wir einmal Familien-Portraits zulafen, jo müf: 
ſen's Karrifaturen fein! Eine fchöne Art, fich zu adeln! Die Chineſen 
find gefcheidter: fie adeln ihre Vorfahren.” 

„Wenn er fich frei machte von der monarchiſchen Nachahmung, 
wer kannte dann das Volk beffer ald Napoleon? Wer war größerer 
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moderner Poet als er? Er wollte in den Gratis-Borftellungen des 
Theaters dem Wolfe unfre klaſſiſchen Meifterwerfe vorgeführt fehn, Kor: 
neilfe und Moliere wurden da gegeben, und man hat bemerft, daß fie 
nie mit beſſerem Takte ayrplaudirt worden find.” 

„Die Griechen und die Römer jollen nicht Modelle fein, — 
nur Leuchten; die bewundernswuͤrdigen Partien Chateaubriands haben 
mich den Batteur und 2a Harpe entriffen, ein Dienft, den ich nie 
vergeften habe.“ 

Endlicy fchließt Beranger mit der Verficherung, daß er, wenn auch 
noch Chanſons machend, feine mehr veröffentlichen werde; er wolle als 
eine Art Memoiren einen hiſtoriſchen Dictionnaire fchreiben. — „Am 
Ende überlebt mich der! E8 wäre doch fpaßhaft, wenn die Nachwelt 
fagte: der gejcheidte, der ernfte Beranger! Warum nicht?” 

Aus ale dem ergeben ſich äfthetifhe Irrthümer, und mehrere 
Punkte, wo man fragen muß: ift er doch fofett? dieſer fonft einzige, 
liebenswürdige Demokrat? Diefer Demofrat vom Scheitel bis zur Zehe, 
dem wir mit unfern ariftofratifchen Angewöhnungen ſo leicht Unrecht 
thun fönnen? Aber die äfthetifchen Irrthümer find fo franzöfifch, Die 
demofratiiche, liebenswürdige Kofetterie ift jo franzöſiſch. Alles zuſam— 
men ift jo eigen perfönlich und Doch jo urfranzöfiich, daß une eine Pie: 
tät zurückhalten muß, über etwas abzuurtheilen, wofür wir Doch nie den 
sollen Zugang haben können als Nichtfranzofen. Und ift das erft in 
uns abgemacht, jo drängt fich ungetrübt der Grundeindrud hervor: um 
einen fo anmuthigen, talentitarfen, braven Poeten ift jedes Land zu 
beneiden, und die Franzoſen haben Recht, auf feinen ihrer modernen 
Dichter fo ftolz zu fein, wie auf Beranger. 


Leipzig, im Frühjahre 1840. 
Heinrich Laube, 
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Aus den Papieren eines ruffifhen Offiziers über He Rautafue. 





(Aus dem- Ruffifhen des Michael Lermontoff.) 


An 
N. Melgunvff. 


Ich widme Ihnen, hochverehrter Freund, Die deutſche Ueberſetzung 
einer ruſſiſchen Novelle, welche Sie zuerſt mir zu dieſem Zweck empfahlen. 
Die Erzählung Lermontoff's gehört unſtreitig zu den trefflichſten, deren 
ſich dieſe Gattung rühmen kann; in Schilderung des Perfönlichen darf 
ſie wohl an den großen ſpaniſchen Dichter, in Darſtellung der Gegen⸗ 
den an den anerkannten Meiſter, den wir hiefür in dem Fürſten von 
Pückler-Muskau beſitzen, vortheilhaft erinnern. Schenken,Feutſche Leſer 
mir für dieſe Uebertragung, wie ich hoffe, einigen Dank, fo ſei er gleich 
im voraus hier mit Ihnen und mit dem jungen ruffifchen Freunde ge— 
theilt, defien günftige Nushülfe mir hiebei, in Betracht des eigenthüm- 
lichen Stoffes, fo erwünfcht als förderlich war! 

Kiffingen, den 9. Juli 1840 | 





Barnhagen von Eufe, 


Ich reiſte mit Poſtfuhrwerk von Tiflis ab. Die ganze Ladung 
meines auf jeder Station zu wechſelnden Karrens beſtand in einem nicht 
gar großen Mantelſack, der zur Haͤlfte mit Reiſebemerkungen uͤber Gru— 
fin vollgeftopft war. Ein großer Theil davon, zum Glück für euch, 
ging verloren, doch der Mantelſack felbft mit den übrigen Sachen, zum 
Glück für mich, blieb wohlerhalten. » = 

Schon begann die Sonne hinter den ſchneeigen Bergesrüden zu 
entweichen, als ich in das Kriſchaurskiſche Thal hineinfuhr. Mein 
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Fuhrmann, ein Offetin, trieb unermüblich die Pferde an, um noch zur 
Nacht auf den Koifchaursfifchen Berg hinaufzugelangen, und fang aus. 
voller Kehle dazu. Eine herrliche Gegend dieſes Thal! Von allen 
Seiten unerfteigliche Bergwände, röthliche Felfen, mit grünen Ranfen 
umbangen, und mit Gruppen von Platanen gekrönt, gelbliche Riffe vom 
Regen ausgewafchen, und dann hoch oben die goldne Franze von 
Schnee, unterwärts aber der Aragwa, ber mit einem andern, namenlofen 
Waldftrome vereint jchäumend aus fchwarzer, nebelvoller Felskluft her- 
vorftürzt, fich filberner Faden dahinzieht, und ſchimmert wie- eine 
Schlange in ihren Schuppenwindungen. 

Als wir Fuße des Koifchaursfifchen Berges hinunter gefom- 
men waren, hi wir bei der Duchana an. Hier waren lärmend ein 
Stüder zwanz rufinier und Gorzen verfammelt, in der Nähe hatte 
eine Karawane don Kameelen zum Nachtlager Halt gemacht. Ich mußte 
Ochſen miethen, um meinen Karren diefen verwünſchten Berg hinauf zu 
ſchleppen, weil e8 ſchon Herbit war und Glatteis den Weg erſchwerte, 
der ungefähr zwei Werfte lang ift. 

Es war nichts anders zu thun, ich miethete fechs Ochfen unb 
einige Offetinen. Einer von diefen warf meinen Mantelfad fich auf die 
Schultern, die andern waren bemüht den Ochfen nachzuhelfen, doch faft 
nur mit Schreien. 

Hinter meinem Karren folgte ein andrer von nur vier Ochfen fort: 
gezogen, als wenn babei weiter nichtd wäre, und Doch war er bis hoch 
hinauf beladen. Diefer Umftand feßte mich in Verwunderung. Der 
Herr der Fuhre fam hinterdrein, fein Feines Fabardinifches mit Silber 
befchlagenes Pfeifchen rauchend. Er war mit einem Offizier-Ueberrod 
ohne Epauletten und mit einer tfcherkefiichen ‘Belsmüge befleidet. Er 
fhien etwa vierzig Jahr alt, nicht Alter; feine fchwarzbraune Gejtchts- 
farbe zeigte, daß er längft mit der Sonne jenſeits des Kaukaſus befannt 
fein müffe, und fein vorzeitig ergrauter Schnurrbart entfprach nicht 
feinem feften Gange und rüftigen Ausfehen. Ich trat zu ihm und 
machte ihm eine Verbeugung; er erwiederte fie. ſchweigend und blies 
einen ungeheuren Tabaksqualm aus dem Munde. 

„Wie find Reifegefährten, wie ed: ſcheint?“ 
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Er ſchwieg ferner, aber verbeugte fich bejahend. 

„Sie gehen gewiß nad) Stawropol?“ 

— Allerdings ... mit Sachen, die der Krone gehören. 

„Sagen Sie mir doch, ich bitte, wie fo Ihren fohweren Wagen 
vier Ochſen gleichfam fpielenb fortbewegen, aber meinen leeren fechfe 
faum weiterbringen, noch dazu mit Beihülfe dieſer Offetinen 

Er lächelte liſtig, und blickte mich bedeutend an. — Sie find ge: 
wiß noch nicht lange auf dem Kaufafus? 

„Sin Jahr etwa,” erwieberte ich. 

Er lächelte abermals. 

„Aber was denn?” 

— Nun, diefe Aftaten find abfcheuliche Beftien! Sie glauben 
wohl, daß die Kerle durch ihr Schreien helfen? Kein Teufel weiß, was 
fie fchreien! Aber die Ochfen, die verftehen es; fpannen Sie ihrer bis 
zu zwanzig an, fo lange die Kerle nur fo auf ihre Art fchreien, rühren 
fi) die Ochfen faum von der Stelle... Schredliche Spisbuben! Aber 
was fol man mit ihnen anfangen? Sie beeifern fich den Reifenden 
Geld abzuprefien ... Man hat fie verwöhnt, die Schelme: und Sie wer: 
ben fehen, fie fordern Ihnen noch ein Trinkgeld ab. Ich aber Fenne fie 
fchon, mich werden fie nicht anführen. 

„Sie dienen alfo jchon lange hier?” 

— D ja, fchon bei Alerei Petrowitſch (Jermoloff's) Zeiten diente 
ich hier, antwortete er mit ftolzem Wohlgefallen. Als er auf die Linie 
hieherfam, war ich Unterfieutenant — feßte er hinzu — und unter ihm 
bin ich zwei Stufen aufgeftiegen für Auszeichnung in Gefechten gegen 
die Gorzen. | 

„Und jest find Sie” .. 

— Jetzt gehör' ich zum dritten Bataillon der Linie. Und Sie, 
wenn ich fragen darf? 

Ich jagte es ihm. 

Hiemit endete das Geſpraͤch, und wir gingen ſchweigend neben 
einander her. Auf der Höhe des Berges fanden wir Schnee. Die 
Sonne ging unter, und die Nacht folgte auf den Tag plöglich, ohne 
Uebergang, wie died im Süden gewöhnlich ift; doch fonnten wir mit 
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Hülfe des Schneefhimmers leicht den Weg unterfheiden, der noch im- 
mer bergauf ging, wiewohl fchon weniger fteil. Ich befahl meinen 
Mantelfad auf den Karren zu legen, ftatt der Ochjen wieder Pferde 
vorzufpannen, und blidte noch zum legtenmal auf das Thal hinab, — 
aber ein dicker Nebel, der wallend aus der Felskluft hervorftrömte, bededte 
daſſelbe vollig, und fein einziger Schall mehr von dort erreichte unſer 
Ohr. Die DOffetinen traten lärmend zu mir heran und forderten ein 
Trinkgeld; doch der Stabsfapitain fchrie fie jo Drohend an, daß fie 
augenblidlich das Weite fuchten. — „Seht mir Doch diefes Volk, fagte 
er, „nicht einmal Brot können fie auf Ruſſiſch nennen,” aber: „Offizier, 
gieb Trinfgeld!” das willen fie auswendig. Sogar die Tataren find 
mir lieber: bie find wenigftens feine Säufer ...“ 

Bis zur Station war noch ungefähr eine Werfte zurüdzulegen. 
Rings war alles ftill, fo Daß man den Flug einer Müde verfolgen fonnte, 
fo genau hörte man ihr Summen. Links öffnete ſich eine tiefe Feljen- 
fpalte, hinter ihr und vor ung zeichneten ſich an Dem blaſſen Horizont, 
der noch den legten Abglanz der Abendröthe bewahrte, die dunkelblauen 
Gipfel des Berges ab, runzligt eingefchnitten, bededt mit Schichten 
Schnee’s. Am dunkeln Himmel begannen die Sterne hervorzufchim- 
mern, und feltfam, fie Däuchten mir weit höher zu fein, als bei uns im 
Norden. Auf beiden Seiten des Weges ftarrten fahle, ſchwarze Gefteine; 
hie und da blickten aus dem Schnee Gefträuche heraus, aber auch nicht 
Ein trocknes Blättchen rührte ſich, und inmitten dieſes Todesichlafes der 
Natur war es .erquidend, das Schnauben eines fernen Poſtgeſpanns 
und das ungleiche Geklimper des ruffiichen Glödchens zu vernehmen. 

„Morgen wird herrliches Wetter fein,” fagte ih. Der Stabsfapi- 
tain erwiederte Fein Wort, und zeigte mit dem Finger auf den hoben 
Berg, der fich gerade vor und erhob. 

„Was denn?” fragte ich. 

— Das ift der Gudberg. 

„Bas ift mit dem?“ 

— Sehen Gie nur, wie er raucht. 

Und in der That, der Gudberg rauchte; auf feinen Abhängen 
frochen leichte Wolfenftröme, auf dem Gipfel aber lag eine ſchwarze 
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Wolfe, jo ſchwarz, Daß ſie auf dem finftern Himmel ſich als ein 
Flecken zeigte. 

Schon unterjchieden wir den Bofthof, die Dächer der ihn umringen- 
den Hütten, und vor ihnen fehimmerten und freundliche Beuerchen ent- 
gegen, als ein feuchter, Falter Wind fich erhob, die Felskluft zu heulen 
anfıng, und ein feiner Regen niederging. Kaum hatte ich die Burfa 
um die Schultern geworfen, fo ftürzten auch ſchon dichte Schneefloden 
herab. Ich blicte mit Ehrfurcht auf den Stabsfapitain .... 

— Wir müffen hier über Nacht bleiben, fagte er mit Verdruß: bei 
folhem Schneegeftöber kann man nicht durch's Gebirge. Was? Gab 
es Schneefälle auf dem Kreuzberge? fragte er den Fuhrmann. 

— „Es gab feine, Herr,” antwortete der Offetin: „aber es hängt 
viel, viel.“ 

In Ermanglung eines Zimmers für die Reifenden auf dem Poſt— 
bofe, wies man und das Nachtlager in der räucherigen Hütte an. Ich 
[ud meinen Reifegefährten ein, mit mir ein Glas Thee zu trinken, denn 
ich führte einen gußeifernen Theefeffel bei mir — meinen einzigen Troft 
auf den Reifen im Kaufafus. 

Die Hütte war auf der einen Seite an den Felſen angeflebt; drei 
ichlüpfrige, feuchte Stufen führten zur Thüre hinauf. Tappend ging 
ich hinein, und ftieß mich an eine Kuh, — der Viehftall ift bei diefen 
Leuten gleihfam das Bedientenzimmer. Ich wußte nicht, wohin mic) 
wenden: bier blöfen Schafe, dort fnurrt ein Hund. Zum Glück fchim- 
merte feitwärts ein trübes Licht, und half mir eine andre thürähntiche 
Deffnung finden. Da enthüllte fi ein Bild, das merfwürdig genug 
anzufehen war: die weite Hütte, deren Dach ſich auf zwei rauchge- 
ſchwaͤrzte Pfähle fügte, war voller Leute. In der Mitte, auf dem Erd— 
boden, praffelte ein feines Feuer, deſſen Rauch, Durch die Gewalt des 
Windes von der Deffnung des Daches zurüdgeftoßen, rings alles dicht 
umhuͤllte, fo dicht, daß ich lange nicht aus den Augen jehen fonnte; 
beim Feuer faßen zwei alte Frauen, eine Menge Kinder, und ein hagrer 
Grufinier, alle in Lumpen. Es war nichts anders übrig, ald uns auch 
beim Feuer niederzulaffen, twir zündeten unfre Pfeifen an, und bald be— 
gann der Theekejjel fein angenehmes Brauſen. 
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„Ein jämmerliches Volk!“ fagte ich zu dem Stabsfapitain, indem 
ich auf unfre ſchmutzigen Wirthöleute hindeutete, welche fchweigend uns 
anftarrten. e 

— Ein erzdummes Volk, erwiederte er. Glauben Sie nur, nichts 
in der Welt verftehen fie, feiner Art von Ausbildung find fie fähig! Da 
Iob’ ich mir noch unfre Kabardinzer oder Tichetfchenzen, zwar räuberijche, 
armfelige Leute, aber babei rechte Tollköpfe. Doch diefe hier haben 
nicht einmal zu den Waffen Luft: bei keinem einzigen findet man einen 
guten Dolch. Nun gar erft die Oſſetinen! 

„Sie waren wohl lange in Tſchetſchen?“ 

— O ja, ich ftand ein zehn Jahre dort in ber Feftung mit einer 
Eompagnie, beim Steinernen Burt, wiffen Sie den? 

„sch hörte davon.” 

— Ih muß fagen, Freund, diefe Händelmacher wurden ung ſehr 
beſchwerlich; jegt, Gott fei Dank, ift es ruhiger, aber früher durfte man 
fich nur hundert Schritt vom Wall entfernen, und ſchon faß irgendwo 
ein wilder Teufel auf der Lauer: war man einen Augenblid achtlog, 
gleich hatte man entweder die Schlinge um den Hals, oder Die Kugel 
im Genid. Aber wadre Burfchen ſind's! .... 

„Gewiß gab es viele merfhwürdige Abentheuer zu beftehen?” fagte 
ich, angefpornt von Neugier. 

— Wie fol!’ es nicht! Es gab deren ... 

Hierauf begann er feinen linfen Schnurrbart zu ftreichen, hing den 
Kopf und wurde nachdenklich. Ich hatte Das größte Verlangen, irgend 
ein Gefchichtchen aus ihm herauszuziehen, — ein Wunfch, der allen 
Reifenden und Reifeberichtern eigen iſt. Unterdeſſen war der Thee fer- 
tig geworden, ich nahm aus dem Mantelfad zwei Reifebecher, jchenfte 
ein, und ftellte den einen vor ihn hin. Er fchlürfte ein wenig ab, und fagte 
gleichfam für fih: „Sa, es gab deren!” Diefer Ausruf gab mir große 
Hoffnungen. Ich weiß, die alten Kaufafuslente lieben etwas zu ſchwatzen, 
zu erzählen; es kommt ihnen dazu die Gelegenheit fo jelten; mancher 
fteht ein Jahrer fünf irgendwo in einem einfamen Winkel mit der Com— 
pagnie, und bie ganzen fünf Jahre hindurch fagt niemand zu ihm jchlecht- 
weg: Guten Morgen! (denn ber Feldwebel fpricht ausdrudsvoller: 
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Schönen guten Morgen wünfh’ ich!) Aber an Stoff kann es nicht 
fehlen: ringsumher ein wildes, merfwürdiges Volk, jeden Tag Gefahr, 
häufig wunderbare Vorfälle, nothwendig muß man da bedauern, daß 
bei ung fo wenig aufgefchrieben wird. 

„Wollen Sie nicht etwas Rum hinzuthun?“ fagte ich zu meinem 
Gefährten: „ich habe weißen aus Tiflis bei mir; jegt ift es Kalt.’ 

— Kein, ich danke beitens, ich trinfe feinen. 

„Bie fommt das?“ 

— Das fommt fo. Ich hab’ es mir angelobt. Als ich noch Un- 
terlieutenant war, einmal, wiflen Sie, zechten wir ein wenig zufammen, 
und in der Nacht entitand Allarm; wie eilten vor Die Front, noch etwas 
fröhlich vom Trinken. Aber e3 fam uns auch heim, als Alerei Petro- 
witſch es erfuhr: Bott bewahret wie erzümte er fich! er war nahe 
daran, Kriegsrecht über uns halten zu laſſen. Es ift auch wahr, manch: 
mal lebt man ein ganzes Jahr ohne jemand zu fehen, kommt nun noch 
der Branntwein — fo ift man ein verlorener Menſch. 

Als ich das won ihm hörte, verlor ich faft alle Hoffnung. 

—. Zum Beifpiel die Tcherfefien, fuhr er fort, fa wie fie anfangen 
fich in ihrer Buſa gütlich zu thun, bei Hochzeiten oder Begräbniflen, fo 
‚kommt es auch bald zum Einhauen. Ich habe einmal den Kopf faum 
davongebracht, und war Doch bet einem friedlichen Fürften zu Gaft. 

„Wie ereignete fich das?” 

— Nun, (er ftopfte fich die Pfeife zurecht, 309 einen langen Zug 
in jich hinein, und begann zu erzählen), nun fehen Sie, ich ftand da in 
der Feftung jenfeitd des Terek mit der Compagnie — es iſt bald fünf 
Jahr. Einmal, im Herbfte, kam ein Transport mit Lebensmitteln; bei 
dem Transport war ein Offizier, ein junger Menfch von ungefähr fünf: 
undzwanzig Jahren. Er erfchien bei mir in voller Uniform, und mel 
dete mir, daß ihm befohlen fei, bei mir in ber Feftung zu bleiben. Er 
war jo bünn, fo bläßlich, Die Montirung ftand ihm fo neu, daß ich 
gleich vermuthete, er fei erft unlängft bei ung auf dem Kaufafus. „Sie 
find gewiß,” fragte ich ihn, „hieher aus. Rußland herüuberverſetzt?“ — 
„3a, Herr Stabskapitain,” antworteteer. — Ich nahm ihn beider Hand 


und fagte: „Sehr erfreut, fehr erfreut. Es wird Ihnen etwas langweilig 
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fein, indeg wollen wir zufammen ganz freundjchaftlich Icben. Nennen 
Sie mich alfo gefälligft nur fchlechtweg Marim Marimitih, und — 
ich bitte — wozu dieſe volle Uniform? Kommen Sie zu mir nur im: 
mer in der Müge.” Man wies ihm fein Quartier an, und er blieb 
feitdem in der Feſtung. 

„Wie hieß er?” fragte ich den Marim Maximitſch. 

— Gr hieß ... Doch was foll Ihnen fein Namen? Nennen wir 
ihn einftweilen Grigorii Alerandrowitich Petfchörin. Er war ein herr- 
licher Junge, kann ich Sie verfichern; nur etwas fonderbar. Zum Bei- 
fpiel, im Regen, in der Kälte, den ganzen Tag auf der Jagd, Alle 
frieren fehr, ermüden, — Doch er keineswegs. Dagegen ein andermal 
fiöt er in feinem Zimmer; ein Lüftchen weht, er verfichert, daß er fich 
erkältet habe; ber Fenfterladen ſtößt an, er erfchridt und erblaßt: dann 
wieder fah ich ihn ganz allein auf ein Wildfchwein Tosgehen. Zu 
Zeiten konnte man ftundenlang fein einziges Wort aus ihm herausbtin- 
gen, dafür wieder konnte er bisweilen fo erzählen, daß einem vor Lachen 
der Bauch weh that. Ya, er hatte große Sonderbarfeiten, und muß 
reich gewefen fein, was für foftbare Seltenheiten er nur befaß! ... 

„Dlieb er lange mit Ihnen zuſammen?“ fragte ich wieder, 

— a, wohl ein Jahr. Noch ift mir dieſes Jahr in gutem Ge- 
dächtniß; er machte mir Sorgen und Verdruß, aber daran will ich jet 
nicht denken! Wahrlich, manchen Menfchen ift e8 von der Geburt her 
vorbeftimmt, daß fich mit ihnen mancherlei ungewöhnliche Dinge ereig- 
nen müffen. | 

„Ungewöhnliche?” rief ich mit neugierigem Eifer, indem ich ihm 
Thee einfchenfte. | 

— ch werd’ es Ihnen erzählen. Ungefähr fechs Werft von der 
- Feftung wohnte ein friedlicher Fürft. Sein Söhnen, ein Junge von | 
etwa fünfzehn Jahren, hatte fich angewöhnt und zu befuchen. Jeden 
Tag pflegte er zu fommen, bald wegen diejen, bald wegen jenen, und 
ich und Grigorii Alerandrowitich verzogen ihn ganz. Aber auch was 
für ein flinfer Junge war es, geichidt zu allem was man nur wollte! 
Sn vollem Galopp nahm er die Müpe vom Boden auf, ſchoß er aus 
der Flinte, Eines war in ihm nicht hübfch: er war fchredlich auf's 
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Geld erpicht. Einmal, zum Scherz, verfprach Grigorii Merandrowitich 
ibm einen Dufaten zu geben, wenn er ihm ben beften Bod aus Des 
Vaters Heerde wegftöhle; und was denfen Sie? in der folgenden Nacht 
ichleppte er ihn am Horn herbei. Geſchah e8 aber bisweilen, daß uns 
einfiel ihn zu neden, unterliefen ihm die Augen mit Blut, und gleich 
griff er zum Dolche. Ei, Ajamat, du wirft Den Kopf nicht davonbrin— 
gen, fagte ich zu ihm, dein toller Sinn wird dein Verderben! 

— Einft fam der alte Fürft felber, uns zu einer Hochzeit einzu: 
laden: er verheirathete feine ältefte Tochter, und wir waren gaftbefreundet. 
Sie wilten, man fann dergleichen nicht wohl ablehnen, wiewohl er nur 
ein Tatar war! Wir verfügten uns hin. Im Aufl ftürzten und eine 
Menge Hunde mit lautem Gebell entgegen. Die Weiber, fobald fie uns 
jahen, verſteckten fich; Diejenigen, deren Geſicht wir fehen fonnten, waren 
bei weitem feine Schönheiten. „Ich hatte eine viel beſſere Meinung 
von den Ticherfeffinnen,” fagte mir Grigorii Alerandrowitfch, — Nur 
no etwas Geduld — antwortete ich lächelnd; und dachte das Mei- 
nige Dabei. 

— Bei dem Fürften, in der Hütte, war ſchon viel Volks verfammelt. 
Bei den Afiaten, wiſſen Sie, ift es Gebrauch, alle Begegnenden und 
Vorübergehenden zur Hochzeit einzuladen, Uns nahmen fie mit allen 
Ehrenbezeigungen auf, und führten uns in das Gaftzimmer. Ich ver: 
gaß jedoch nicht, im Stillen mir zu merken, wo fie unfre Pferde unter: 
brachten; willen Sie, für unvorhergejehenes Ereigniß. 

„Wie iſt bei ihnen die Hochzeitöfeier?” fragte ich den Stabs— 
kapitain. 

— Wie gewöhnlich, Zuerft lieft ihnen der Mulla aus dem Koran 
etwas vor, dann befchenfen fie das junge Baar und alle feine Anver: 
wandten, fie efien, trinfen Bufa, darauf. beginnt die Dhigitofffa, und 
immer ift irgend ein abgeriffener, fchmieriger Kerl auf einem häßlichen, 
lahmen Pferde dabei, der durch feine Verdrehungen und Späße bie 
ehrenwerthe Gefellfchaft zu lachen macht; alsdann, wenn es dunkel wird, 
beginnt, nach unfrer Art zu reden, der Ball. Ein alter Bettelmann 
klimpett auf einem dreifaitigen Inftrument ... ich habe vergefien wie es 
bei ihnen heißt... nun, in der Art wie unfre Balaleifa. Die Mädchen 
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und jungen Burfche ftellen ſich in zwei Reihen einander gegenüber, 
Hatjhen mit den Händen und fingen. Ein Mädchen und ein Jüng- 
fing treten dann hervor in die Mitte, und beginnen wechſelsweiſe Verfe 
gegen einander fingend herzufagen, was ihmen einfällt, und die Uebrigen 
ſtimmen als Chor ein. Ich und Betfchörin ſaßen auf dem Ehrenplage, 
und ch wir's uns verfahen, trat die jüngere Tochter des Wirthes vor 
jenen bin, ein Mädchen von ungefähr fechzehn Jahren, und fang ihm... 
wie ſoll ich e8 nennen? ... eine Art von Kompliment gu. 

„Aber was fie eigentlich. fang, erinnern Sie fich deſſen nicht?“ 

— Dod, mich dünft, ungefähr jo: „Schön, man fann es wohl 
fagen, find unfre jungen Dihigit-Tänzer, und ihre Kaftane find reich 
mit Silber befegt, aber der junge ruflifche Offizier ift ſchöner als jene, 
und feine Treffen find von Gold. Er ragt zwijchen ihnen, wie eine 
Pappel hervor; doch in unfrem Garten ift ihm nicht befchieden zu wach— 
jen, zu blühen.” Betichorin ftand auf, verbeugte fich gegen fie, indem 
er die Hand an Stirn und Bruft legte, und bat mich, ihr zu antworten; 
ich weiß ihre Sprache ganz gut, und überfegte feine Antwort. 

— Als fie von und fich wieder entfernt hatte, flüfterte ich dem 
Grigorii Alerandrowitich zu: „Nun, was fagen Sie? wie ift dieſe?“ — 
„Reizend!” rief er aus. Wie aber heißt fie? — „Sie heißt Bela,” 
eriwieberte ich. 

— Und gewiß, fie war fchön! hochgewachſen, bünn, ſchwarze Aus 
gen wie bei einer Berggemfe, jo blidten fie einem auch in Die Seele 
hinein. Betfchörin, ganz verfunfen, wandte die Augen nicht yon ihr 
ab, und fie blickte öfters verftohlen unter den Dunklen Brauen nach 
ihm hin. Nur hatte nicht Petſchoörin allein feine Freude die Licbliche 
Fürftin anzufehen: aus der Ede des Gemachs blidten auf fie zwei andre 
Augen, unbeweglich, gluthvoll. Ich fah fharf hin, und erfannte mei- 
nen alten Bekannten Kasbitih. Er war, wiſſen Sie, weder fo, daß er 
für friedfich gelten fonnte, noch fo, daß er erklärt unfriedlich gewefen 
wäre. Mancher Verdacht fiel auf ihn, wiewohl man keinerlei Unfug 
ihm bejtimmt nachweifen konnte. Es gefchal) öfters, Daß er zu und in 
die Feftung mit Schafen fam, und fie wohlfeil zum Verkauf anbot, nur 
wollte er niemals Dingen, was er zuerft forderte, Das mußte man geben, 
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— er hätte fich eher den Hals abſchneiden laſſen, als einen geringeren 
Preis genommen. Man fagte ihm nach, er liebe, fich jenfeits des Ku— 
bans mit den Abreken herumzutreiben, und, die Wahrheit zu fagen, fein 
Anfehn war ganz das eines Räubers: etwas Hein, troden, breitfchul: 
terig ... Aber wie war er gewandt! o gewandt war er wie ber Teu- 
fel. Sein tatarifcher Rod, Befchmet genannt, war immer zerriffen, mit 
Flicken bebedt, aber fein Gewehr mit Silber ausgelegt. Und fein ‘Pferd, 
das war berühmt in der ganzen Kabarda, — und gewiß, ein befires 
Pferd als diefes war gar nicht denfbar. Nicht umfonft beneideten ihn 
alle Raubreiter, und mehr ald Einmal verfuchten fie e8 ihm zu fehlen, 
nur glüdte ed nicht. ALS wenn es jegt wäre, ſeh' ich dieſes Pferd vor 
mir: ſchwarz wie Pech, die Füße — fchlanf und feit, und die Augen 
nicht fchlechter als die der Bela; und welche Kraft! Wohl funfzig Werfte 
legt’ es in vollem Laufe zurüd; und zugeritten! — wie ein Hund lief es 
feinem Herm nad, fogar bie Stimme beffelben fannte es! Es geſchah 
öfters, daß er es gar nicht einmal anband. Wahrhaftig, ein rechtes 
Räuberpferd! ... 

— An bdiefem Abend war Kasbitfch finftrer, als fonft, und ich 
bemerkte, daß er unter bem Befchmet ein PBanzerhemd anhatte, „Nicht 
umfonft hat er bies Panzerhemd an,” dacht’ ich: „er hat gewiß irgend 
was im Sinn.” 

— 68 war fhwäl in ber Hütte, und ich trat hinaus, mich an ber 
Luft zu erfrifchen. Nacht lag fchon auf den Bergen, und Nebel ftrich 
an bern Felsflüften hin. 

— ch ließ mir einfallen, mich unter das Wetterdach zu begeben, 
wo unfre Pferde ftanden, nachzufehen vb fie Butter Hätten, und überdies 
kann Vorficht nie fehaden: ich hatte ein herrliches Pferd mit, und fchon 
mehr als Ein Kabardinzer hatte es wohlgefällig in's Auge gefaßt, und 
dabei ausgerufen: Jakſchi tche, tſchek jakſchi! 

— Ich dude mic, längs bes Planfenzaunes hin, und plöglich hör’ 
ich Stimmen; die eine Stimme fannte ich fogleich: das war der Tauge- 
nichts Afamat, der Sohn unfres Wirthes; die andere fprach felmer und 
keifer. „Wovon fehwagen bie wohl?” dacht' ich: „Doch wohl nicht gar 
von meinem Pferde?“ Da kauerte ich mich bei Dem Zaune nieder und 
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fing an zu horchen, bemüht, daß fein einziges Wort mir entginge. 
Doch der Lärm der Gefänge und das Gewirr der Stimmen, die aus ber 
Hütte herausfchallten, verſchlangen bisweilen das für mich fo wichtige 
Geſpräch. | 

— „Du haft ein herrliches Pferd!” fagte Afamat: „wäre ich Herr 
im Haufe und hätte eine Heerde von breihundert Stuten, fo gäbe ich 
wohl die Hälfte davon für deinen Nenner, Kasbitſch!“ 

— „Aha, Kasbitich!” dacht' ich, und erinnerte mid) des Panzer- 
hemdes. 

— Ja, antwortete Kasbitſch nach einigem Schweigen: in der gan— 
zen Kabarda findet man kein ſolches. Einsmals, — das war jenſeits 
des Terek — zog ich mit den Abreken aus, ruſſiſche Pferdeheerden weg⸗ 
zunehmen; es mißglückte, und wir wurden verſprengt, der eine dahin, 
der andere dorthin. Hinter mir her waren vier Koſaken; ſchon hörte 
ich im Rüden das Geſchrei der Gauren, und vor mir war ein Dichter 
Wald. Sch dudte mich in den Sattel, übergab mich dem Allah, und 
zum erftenmal im Leben beleidigte ich das Pferd durch einen Schlag der 
Peitſche. Wie ein Vogel fprang e8 zwifchen den Zweigen bin; feharfe 
Dornen zerriffen meine Kleidung, Dürre Aefte von Zwergrüftern ſchlugen 
mich in's Geficht. Mein Pferd fprang über die Baumftumpfen, riß 
mit der Bruft das Gefträuch auseinander. Ich hätte beffer gethan, Das 
Pferd im Bufchwerk laufen zu laffen, mich felbft aber zu Fuß im Walde 
zu verfteden, aber ich konnte mich von ihm nicht trennen, und der Pro— 
phet belohnte mich. Einige Kugeln fauften über meinem Kopfe hin; ich 
hörte fchon die heißverfolgenden Kofafen dicht hinter mir... Plöglich 
gähnt vor mir ein tiefer Abgrund; mein Renner ftugte — und fprang. 
Seine Hinterhufe glitten von dem gegenüberftehenden Rande ab, und er 
hing an den Vorderfüßen; ich warf die Zügel weg, und flog in Die 
Schlucht hinab; hiedurch wurde mein Pferd gerettet: es fprang hinauf. 
Die Kofafen fahen alles mit an, doch Feiner von ihnen ließ fich hinab, 
mich zu juchen: fie dachten wohl, ich müfle den Hals gebrochen haben, 
und ich hörte, wie fie fich anftrengten mein Pferd aufzufangen. Das 
Blut ftockte mir im Herzen, ich kroch im tiefen Graſe längs der Schlucht 
hervor, — ich fehe: der Wald war zu Ende, einige Kofafen ritten aus 
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ihm in das freie Feld heraus, und fiehe! mein Karagös ſprengt grad’ 
auf fie los; Alle warfen-fich mit Befchrei hinter ihm ber; lange, lange 
verfolgten fie ihn, befonders Einer war zweimal nahe daran, ihm die 
Schlinge über den Hals zu werfen; ich erbebte, fenkte Die Augen, und 
fing an zu beten. Nach einigen Augenbliden erheb’ ich fie wieder — 
und fehe: mein Karagös, hoch den Schweif tragend, fliegt gleich dem 
Winde daher, und die Sauren ziehen fich einer hinter Dem andern auf 
den ermüdeten Pferden fern zur Steppe hin, Beim Allah! Dies ift 
Wahrheit, genaue Wahrheit! Bis zur fpäten Nacht faß ich in meiner 
Schlucht. Plöglich, was denkt du wohl Afamat? in der Dunfelheit 
hör’ ich, daß am Rande ein Pferd läuft, fchnaubt, wiehert, und mit den 
Fügen auf die Erde ftampft; ich erfannte die Stimme meines Karagös: 
das war wirklich er, mein Gefährtel .. . Bon diefer Zeit an blieben 
wir ungertrennlich. 

Und man fonnte hören, wie er mit der Hand den glatten Hals 
feines Renners Hlatjchte, indem er ihm verfchiedene zärtlihe Namen gab. 

— „Hätte ich eine Heerde von taufend Stuten,” jagte Ajamat, 
„wahrlich wohl Die ganze gäbe für deinen Karagös ich hin!“ 

— „Sof, ich gab’ ihn dafür nicht,” antwortete Kasbitich gleich: 
gültig. 

— „Höre, Kasbitſch,“ fagte fchmeichelnd Afamat, „du bift ein guter 
Kerl, du bift ein wadrer Dfhigit, mein Vater aber fürchtet die Ruffen, 
und lißt mich nicht in die Berge; gieb mir dein Pferd, und ich will 
alles thun, was du nur verlangft, ich will für Dich meinem Water feine 
beite gezogene Büchfe, feine befte Schafchfa wegftehlen — was du nur 
wünjcheft: feine Schafchfa ift eine ächte Gurda: die Schneide, fo wie 
du jie nur anlegft an die Hand, faugt fich von felbjt in das Fleiſch; 
und fein Panzerhemd ift wohl fo gut wie deines, o gewiß.“ 

— Kasbitich antwortete nicht. 

— „Das erftemal, als ich dein Pferd fah,” fuhr Aſamat fort: „als 
es unter dir fich im Kreife drehte und mit aufgeblafenen Nüftern dahin 
fprang, und unter feinen Hufen hervor die Steine in Funken ftoben, Da 
entjtand in meiner Seele etwag Unbegreifliches, und von der Zeit 
wurde alleg andre mir zuwiber: auf die beften Renner meines Vaters 
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fah ich mit Verachtung, ich hätte mich gefehämt mich auf ihnen zu zei- 
gen, und Traurigfeit übernahm mich ganz; und harmvoll verfaß ich 
auf einem Felſen ganze Tage, und in jedem Augenblid erſchien mir in 
Gedanken dein fchwarzes Noß mit feinem edlen Gang, mit feinem glat- 
ten, pfeilgraden Rüden; es blidte mir in die Augen mit feinen mun— 
tern Augen, als ob es fprechen wollte. Ich werde fterden, Kasbitſch, 
wenn du mir ed nicht überläffeft!” fagte Afamat mit bebender Stimme. 

— Ich glaubte zu hören, daß er zu weinen anfing: Dabei muß id) 
Ihnen jagen, daß Afamat ein erztrogiger Burfche war, Dem nichts in 
der Welt Thraͤnen abzudringen pflegte, fogar ald er noch ganz jung war. 


— Zur Antwort auf feine Thränen war nur eine Art fpöttifchen 
Lachens vernehmbar. 

— „Höre!“ rief mit fefter Stimme Afamat: „Sieh, ich bin zu 
allem entfchloffen. Willſt du, foll ich für Dich meine Schweiter ftchlen? 
Wie fie tanzt! wie fie fingt! und fie nähet in Gold aus, wundervoll! 
Solch ein Mädchen hat wohl der türfifhe Padiſcha kaum . . . Willſt 
du? Erwarte mich morgen in der Nacht dort, in der Felskluſt, wo der 
Bach fließt, ich werde mit ihr zum benachbarten Aul vorübergehen, — 
und fie ift dein. Nun, ift nicht Bela deinen Nenner werth?“ 

— Lange, lange ſchwieg Kasbitſch; endlich, anſtatt der Antwort, 
hob er mit halber Stimme ein altes Lied zu ſingen an: 


Im Aule bei uns find ber Schönheiten viel, 

Gleich Sternen erglänzen im Dunkel ihre Augen; 

Sie zu lieben ift füß, ein beneidenswerth Loos! ö 
Aber füßer doch bleibt die jugendliche Freiheit. 

Gold wohl Faufet der Frauen vier, 

Doc ein muthiges Pferd hat einen Preis: 

Fliegt in ber Steppe fo rafch wie der Wind, 

Unb in ihm ift kein Wechfel, in ihm ift kein Trug. 


— Vergebens bat ihn Aſamat wiederholentlich, den Vorſchlag ein- 
zugeben, er weinte, und fchmeichelte, und jchwur; endlich unterbrad) ihn 
Kasbitich ungeduldig: 

— „Geh fort, thörichter Zunge! Wie kannft bu denn mein Pferd 
reiten? Bei den erften drei Schritten wirft es Dich ab, und du zerfchlägft 
dir das Genick auf den Steinen.“ 
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— „Sch! fchrie Aſamat in Wuth, und das Eifen des Knabendol— 
ches Elirrte auf dem Panzerhemde Doch eine fräftige Hand warf ihn 
zurüc, und er jchlug ſich an den geflochtenen Zaun jo heftig, daß dieſer 
wanfte. „Das giebt einen ſchönen Spaß,” dacht’ ich, eilte zum Stall, 
zäumte unfre Pferde auf, und führte fie zu der Hinterthüre. Binnen 
zwei Minuten fhon war in der Hütte ein fchredliches Getöfe. Was 
dort vorfiel, ift fürzlih: Afamat, mit zerrifienem Beſchmet dort hinein: 
ftürzend, rief, Kasbitich wolle ihn ermorden. Alle fprangen auf, griffen 
zu den Waffen, und der Spaß ging an. Gefchrei, Lärm, Schüfle; doc) 
Kasbitich war ſchon zu Pferde und brach wie ein Teufel durch Die 
Menge in die Straße, indem er die Schafchfa ſchwang. „Ein fchlim: 
mer Handel in fremder Schmauferei Die Nachwehen der Trunfenheit,” 
jagte ich zu Grigorii Alerandrowitich, indem ich ihm bei der Hand er: 
gift: „thäten wir nicht am beften, und eiligft Davonzumachen?” 

— ‚Aber warten Sie doch, wie ed endigen wird.‘ 

— 68 wird wahrfcheinlich fchlecht endigen: bei dieſen Aftaten ift 
ed immer fo: fie betrinfen fih in Bufa, und die Balgerei geht los! 
Wir ſaßen auf und ritten ſpornſtreichs nach Haufe. | 

„And wie ging's dem Kasbitſch?“ fragte ich ungeduldig den 
Etabsfapitain. 

— Was fann diefem Volfe gefchehen! erwiederte er, indem er Die 
Neige feines Thees austranf: er entfam ganz gut. 

„Und nicht verwundet?” fragte ich. 

— Das mag Bott wiſſen! Sie haben ein zähes Leben, diefe Räu— 
bert Ich jah deren zum Beifpiel einen im Oefecht: von Bajonetten 
ganz wie ein Sieb durchlöchert, ſchwang er noch immer die Schafchfa. — 
Ter Stabsfapitain fuhr nach einigem Schweigen fort, indem er mit 
dem Fuß auf den Boden ftampfte: 

— Niemals verzeih ich mir das Eine: der Teufel zupfte mich, daß 
ich, in der Feftung angelangt, dem Grigorii Alerandrowitich alles er- 
zählte, was ich hinter Dem Zaun figend erhordyt hatte; er lächelte, — 
jo verfchmigt! — und dachte fich etwas aus. 

„Bas aber? Erzählen Sie weiter, o ich bittet” 
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— Nun es bleibt wohl nichts anderes übrig! Ich habe angefangen 
zu erzählen, ſo muß ich auch fortfahren. 

. — Nah vier Tagen etwa kam Afamat in die Feftung. Nach 
feiner Gewohnheit ging er zu Grigorii Alerandrowitich, der ihn immer 
. mit Näfchereien fütterte. Ich war dort; dag Geſpräch fam auf Pferde, 

und Petichörin beginnt das Pferd des Kasbitfch herauszuftreichen, wie 
es jo muthig, jo fchön, ganz wie eine Gemſe fei, — genug, feinen Wors 
eten nach war ein folches auf der ganzen Welt nicht mehr. 

— Des Kleinen Tataren Augen fingen an zu glänzen, doch Petſchoͤ— 
rin that, als bemerkte er e8 nicht; ich wende das Gefpräch auf andres, 
aber er, fehen Sie, führt e8 immer fogleich auf das Pferd des Kasbitſch 
zurüd, Diefe Gefchichte wiederholte fich jedesmal, fo oft Aſamat zu 
uns kam. Nach Berlauf von drei Wochen, konnte ich wahrnehmen, 
dag Aſamat bleich wurde und abzehrte, wie es fo, mein Herr, von der 
Liebe in den Romanen vorfommt. Welch Wunder! 

— Nun fehen Sie, ich habe erft hinterher diefe ganze Schelmerei 
erfahren: Grigorii Alerandrowitich reizte ihn ſo weit auf, daß er ſich 
faſt in's Waſſer geſtürzt hätte: Nun, einmal auch ſagte er ihm ſogar: 
„Ich ſehe, Aſamat, daß dir dieſes Pferd ſehr gefällt: aber du wirſt ſei— 
ner ſo wenig als deines Nackens anſichtig werden! Doch ſag einmal, 
was wuͤrdeſt du wohl dem geben, der es dir verſchaffte? ...“ 

— „Alles was er verlangt,“ antwortete Aſamat. 

— „Unter ſolchen Umftänden will ich dir es ſchaffen, mit der Be: 
dDingung nur... Schwöre, daß bu fie erfüllen wirft...” 

— „Ich ſchwöre ... Schwör’ auch du.” 

— „Schön! Ich fehwöre, das Pferd wird dein; nur bift du ver: 
pflichtet mir dafür deine Schwefter Bela zu überliefern. Karagds wird 
ihre Morgengabe fein. Ich hoffe, der Handel it für dich vortheilhaft.“ 

— Njamat fchwieg. 

— „Du willft nicht? Nun, wie du willft! Ich dachte, du wärſt 
fhon einsganzer Mann, aber du bift noch ein Züngling: es ift noch Zu 
früh für dich zu reiten ...“ 

— Aſamat entbrannte. „Aber mein Vater?” fagte er. 

— „Entfernt er fi) denn etwa vom Haufe niemals?” 
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— „Es ift auch wahr!” .. 

— „Richtig alfo?” >. 

— „Richtig,“ flnfterte Aſamat, bleich wie ber Tod. „Wann denn?“ 

— „Das erftemal, wenn Kasbitich hierher kommt; er verfprach, 
zehn Schafe herbeizutreiben; das Uebrige — ift meine Sache. Gib 
Act, Aſamat!“ 

— So brachten fie dieſe Sache denn vollends in Ordnung. — 
Die Wahrheit zu jagen, feine fchöne Sache! Ich fagte das nachher 
auch dem Betfchörin, allein er antwortete mir nur, Die wilde Tſcherkeſſin 
müfle glücklich fein, einen fo freundlichen Mann zu haben wie er einer 
fei, denn nach ihrer Art fei er ganz wie ihr Mann; Kasbitfch aber fet 
ein Räuber, den man beftrafen müffe. Urtheilen Sie felbit, was fonnt’ 
ih darauf erwiedern? .. Aber Damals wußt' ich noch nichts von jener 
Verabredung. Nun, jehen Sie, einmal kam Kasbitſch und fragte, ob 
man Schafe nöthig habe und Honig; ich beftellte ihn damit auf den 
nächftfolgenden Tag. „Aſamat!“ fagte Grigorii Alerandrowitich: „mor= 
gen ift Karagös in meinen Händen; wenn nun in dieſer Nacht Bela 
nicht hier fein wird, jo befommft du das Pferd nie zu ſehen“ ... 

— „Gut! verjegte Ajamat, und fprengte zum Aul. Abends be- 
waffnete fi) Grigorii Alerandrowitih umd ritt aus der Feſtung: wie 
fie dieſe Sache vollbracht haben, weiß ich nicht, — nur daß fie in der 
Nacht beide zurüdfehrten, und daß Die Schildwache fah, wie quer auf 
dem Sattel Aſamat's ein Frauenzimmer lag, deffen Hände und Füße 
gebunden waren, der Kopf aber mit einem dichten Schleier umhüllt. 

— ‚Nun, und das Pferd?“ fragte ich den Stabskapitain. 

— Gleich, gleich. Am folgenden Tage kam Kasbitfch, und brachte 
sehn Schafe zum Verkauf. Nachdem er fein Pferd an den Zaun gebun- 
den, trat er zu mir ein: ich bewirthete ihn mit Thee, weil wir, wiewohl 
er Räuber, doch in gaftfreundlichem Verhältniß lebten. 

— Wir plauderten von diefem, von jenem: plöglich fehe ich daß 
Kasbitſch erſchrickt und fein Geficht die Farbe wechjelt, — er eilt an's 
denfter; aber das Fenfter, unglüdlicherweije, ging auf den Hinterhof. — 
„Was haft bu?” fragte ich. 

— „Mein Pferd! ... Pferd!’ rief er, ganz zitternd. 
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— In der That, ich hörte Hufichlag: wahrfcheinlich Kam irgend 
ein Kofaf angeritten ... 

— „Rein! Ruffifcher Verrath, Verrath!“ brüllte er, und ftürzte 
über Hals und Kopf hinaus, wie ein wilder Banther. In zwei Sprün- 
gen war er draußen; an dem Feftungsthor vertrat ihm die Schildwache 
den Weg und hielt ihm das Gewehr vor: er fprang über das Gewehr 
hinweg, und rannte aus allen Kräften den Weg entlang ... Fernhin 
wirbelte Staub auf — Aſamat fprengte auf dem muthigen Karagös 
» Daher; im Laufe machte Kasbitſch fein Gewehr von dem Weberzuge los 
und ſchoß, gleich Darauf ftand er unbeweglich, bis er fich überzeugt hatte, 
daß er fehlgefchoflen; dann fing er an zu heulen, zerjchlug das Gewehr - 
auf den Steinen und meinte wie ein Knabe... Rings um ihn hatten 
fich Leute aus der Feſtung verfammelt, — er achtete auf nichts; fie ver: 
weilten, ſchwatzten, und gingen zurüd; ich befahl, das Geld für Die 
Schafe neben ihn hinzulegen, — er rührte e8 nicht an; er lag mit dem 
Geſicht auf der Erbe wie ein Todter. Glauben Sie's wohl? er lag ſo 
bis zur fpäten Nacht und die ganze Nacht! .. Erft am andern Morgen 
fam er wieder zur Feſtung umd bat, daß man ihm ben Entführer nennen 
möchte. Die Schilöwache, welche gejehen hatte wie Ajamat das Pferd 
losband und auf ihm davonſprengte, ‚hielt nicht fuͤr nöthig dies zu ver— 
heimlichen. "Bei Diefom Namen erglänzten die Augen des Kasbitich, 
und er wandte fich ftrads3 nach dem Aul, wo der Bater Aſamat's lebte. ' 

„Wie erging’S dem Vater?“ 

— Ja das gehörte auch zu der Schelmerei, daß Kasbitſch ihn 
nicht fand: er war irgendwohin auf ein Tager fechd ausgezogen, wie 
hätte auch fonft Aſamat die Schweiter entführen können? 

— Ad der Vater aber zurüdfehrte, da war nicht Tochter noch 
Sohn mehr dort. Solcher Spipbube: er hatte nämlich wohlbedacht, 
daß er feinen Kopf nicht davonbringen würde, wenn er fich ertappen 
ließe. So war er von der Zeit an nicht zur fehen; wahrfcheinlich fchlug 
er fich zu irgend einer Bande Abrefen, oder hat feinen tollen Kopf jen— 
ſeits des Tetek oder Kuban niedergelegt: dahin ging auch fein Weg! ... 

— Ich geftehe, auch auf mein Theil kam. biebei wiel Berdruß, 
Sp wie ich erfahren hatte, daß die Tſcherkeſſin bei Grigorii Alerandro- 
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witſch jei, jo legte ich meine Epauletten und den Degen an, und vers 
fügte mich zu ihm. 

— Er lag in dem erften Zimmer auf dem Bette, die eine Hand 
unter dem Naden, mit der andern die erlofchene Pfeife baltend; die 
Thüre zum zweiten Zimmer war verfchloften, und der Schlüffel ftedte 
nicht. Ich bemerkte das alles fogleih. Ich fing an zu huften, auf der 
Schwelle mit den Abfägen zu fcharren, — doch er ftellte fich, als ob er 
nieht hörte. 

— „Herr Lieutenant!” fagte ich fo ftreng als möglich. „Sehen 
Sie etwa nicht, daß ich hier bei Ihnen bin?“ 

— „Ad, guten Tag, Marim Marimitfch! Wollen Sie nicht eine 
Pfeife?” — antwortete er, ohne fich zu erheben. 

— „Entjihuldigen Sie! Ich bin hier nicht Marim Marximitſch: 
ich bin jegt der Stabsfapitain.” 

— „Gleichviel. Wollen Sie nicht Three? Wenn Sie nur wüßten, 
was für Sorge mich quält!” 

— „Ich weiß alles,” antwortete ich, und trat zum Bette hin. 

— „Deſto beffer: ich bin fo nicht in der Stimmung zu erzählen.” 

— „Herr Lieutenant, Sie find eined Vergehens ſchuldig, für das 
auch ich Rede zu ftehen habe ...“ 

— „Ei was ift ba mehr! Was fchadet Das? Zwifchen ung ift ja 
längit alles zur Hälfte.” 

— „Was find das für Schergreden? Ich bitte mir Ihren Degen aus!“ 

— „Mitka, den Degen! ...“ 

— Miltka brachte den Degen. Nachdem ich jo meine Pflicht er- 
füllt, fegte ich mich zu ihm aufs Bette, und fagte: „Ich bitte, Grigorii 
Alerandrowitich, geftehe, daß das nicht ſchön iſt.“ 

— „Was ift nicht fchön?” 

— ‚Nun das, baß du Bela entführt haft ... Und diefe Beftie von 
Ajamat! — Nun, gefteh’ es nur,” fagte ich zu ihm. 

— „Aber wenn fie mir num gefällt? .. 

— Wohl, mein Herr, was wollen Sie, Daß man darauf antwor⸗ 
ten fol? Ih war ganz verdugt. Indeß, nad) einigem Stilffchweigen, 
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ſagte ich ihm, wenn ihr Vater fie fordern werde, muͤſſe man fie ihm 
nothwendig zurüdgeben. 

— „Das ift ganz und gar nicht nothwendig.“ 

— „Wenn er jedoch erführt, daß fie hier iſt?“ 

— „Aber wie foll er Das erfahren?” 

— Ich war auf's neue verlegen. — „Hören Sie, Marim Mari- 
mitſch!“ fagte Petſchoͤrin fich aufrichtend: „Sie find ein braver Mann, 
und meinen es gut, — allein wenn diefer Wilde die Tochter zurückbe— 
fommt, jo wird er fie umbringen, oder verfaufen. Die Sadıe ift ein- 
mal gejchehen; es ift nicht nöthig, fie noch muthwillig zu verfchlimmern; 
laffen Sie fie mir, und.ich lafje Ihnen meinen Degen ...“ 

— „Zeigen Sie fie mir aber doch!“ — fagte ich. 

— „Sie ift hinter diefer Thür; doch hab’ ich felbft bisher vergebens 
fie zu fehen verlangt: fie figt im Winkel, eingehültt in ihr Schleiertuch, 
fie fpricht und fieht nicht: fie ift fchlüchtern wie eine wilde Gemfe. Ich 
hab’ unſre Marfetenderin gedungen: fie kann Tatariſch, Die wird ihrer 
warten, und fie an den Gedanfen gewöhnen, daß fie mein ift, indem fie 
ja auch wirklich außer mir niemandem mehr gehören wird,” — feßte er 
hinzu, auf den Tiſch mit der Fauft fchlagend. — Ich konnte auch da— 


gegen nichts einwenden. Was fol! ich thun? Es giebt Leute, denen 


man unbedingt immer Recht geben muß. 

„Doch wie?” fragte ich den Marim Marimitjch: „gewöhnte er fie 
wirklich zu fich, oder verzehrte fie fich in der Gefangenfchaft, aus 
Heimweh?” 

„Lieber Gott, wie jo denn aus Heimweh? Aus der Feftung waren 
diefelben Berge zu fehen, die es aus dem Aul waren, und mehr bedarf's 
nicht fin dieſe Wilden. Ueberdies brachte Grigorii Alerandrowitich ihr 
jeden Tag irgend was zum Gefchenk: Die erften Tage ftieß fie ſchweigend 
und ftolz die Gefchenfe von fich, welche dann der Marfetenderin zufielen 
und dieſe zur Berebfamfeit ermunterten. Ach, Geſchenke! was thut 
nicht ein Frauenzimmer für einen bunten Lappen! ... Doch laflen wir 
das jetzt! Lange plagte ſich Grigorii Alexandrowitſch mit ihr; mittler— 
weilte lernte er etwas Tatarifch, und fie begann unfre Sprache zu ver: 
ftehen. Nach und nach gewöhnte fie ſich ihn anzufehen, anfangs unter 
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den Brauen fchräg hervorblidend, doch immer härmte fie ſich, umd fang 
ihre Lieder mit halber Stimme, fo rührend, daß auch mir jelber öfters 
weh um's Herz wurde, wenn ich aus dem benachbarten Zimmer zuhörte. 
Eines Auftritt werde ich nie vergeſſen: ich ging vorbei, und ſah ins 
Fenſter; Bela ſaß auf dem Schemel, das Köpfchen zur Bruft gefenft, 
Grigorii Alerandrowitich aber ftand vor ihr. „Höre, meine Peri,“ fagte er: 
„Du weißt num doch, daß früh oder fpät Du mein fein mußt, — weßhalb 
denn fo fehr mich quälen? Liebft Du etwa irgend einen Tfchetfchenzen? 
Wenn das der Fall ift, fo entlaffe ich Dich auf der Stelle nach Haufe.” — 
Sie erbebte und fehüttelte den Kopf. — „Oder,“ fuhr er fort, „bin ich 
Dir gänzlich verhaßt?” — Sie feufzte. — „Oder verbietet Dir Dein 
Glaube mich zu lieben?” — Sie erblaßte, und ſchwieg. — „Glaube 
mir, Allah ift für alle Gejchlechter ein und derfelbe, und wenn er mir 
geftattet, Dich zu lieben, weßhalb follte er Dir verbieten, mich durch 
Gegenliebe zu belohnen?” — Sie fah ihm unverwandt ing Geficht, als 
wäre fie getroffen von Diefem neuen Gedanken; ihre Augen brüdten 
Ungläubigfeit und zugleich den Wunſch aus, überzeugt zu werben. Was 
für Augen! Wahrhaftig, wie zwei feurige Kohlen glänzten fie. 

— „Höre, liebliche, gute Bela”, fuhr Petſchoͤrin fort: „Du ftehft, 
wie ich Dich liebe; ich bin bereit, alles dahinzugeben, um Dich ver- 
gnügt zu fehen: ich will nur, dag Du glüdlic) feieft: wenn Du aber 
immer auf'8 neue Dich härmft, ſtzwerd' ich fterben. Sage, wirft Du 
vergnügter fein?” — Sie wurde nachdenflich, ohne von ihm bie ſchwar— 
zen Augen abzuwenden, dann lächelte fie fchmeichelnd, und nidte mit 
dem Kopfe zum Zeichen der Zuftimmung. Er nahm fie bei der Hand, 
und wollte fie bereden ihn zu füffen; fie wehrte fich ſchwach, und wieder: 
holte nur: „O laß, laß, es ift nicht nöthig, nicht nöthig.“ Er wurbe 
dringender; fie fing an zu zittern, zu weinen. — „Ich bin Deine Ges 
fangene, fagte fie, Deine Sklavin, Du fannft mich wohl zwingen;” — 
und wieder Thränen. 

— Grigorii Alerandrowitfh ſchlug ſich mit der Fauft vor Die 
Stimme und fprang hinaus in das andre Zimmer. Ich ging zu ihm 
hinein; er ging düfter auf und ab, die Hände auf dem Rüden zufammen- 
gelegt. „Was ift, Lieber?” fagte ich zu ihm. — Ein Teufel ift fie, 
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und kein Weib — antwortete er: doch geb' ich Ihnen mein Ehrenwort, 
daß ſie mein ſein wird. Ich ſchüttelte den Kopf. „Wollen Sie wetten?“ 
rief er: „binnen einer Woche!“ — Wenn es beliebt! — Wir gaben uns 
gegenſeitig Handſchlag, und trennten uns. 

— Am naͤchſten Tage ſandte er ſogleich einen Eilboten nach Kislar, 
um verſchiedene Einkaͤufe zu machen; eine Menge vielartiger perſiſcher 
Stoffe wurden herbeigebracht, gar nicht aufzuzaͤhlen was alles. 

— „Was dünkt Ihnen, Marim Marimitfch!” fagte er, indem er 
mir Die Gefchenfe zeigte: „wird Die aftatifche Schönheit gegen eine folche 
Batterie Stand halten?” — Sie kennen die Tfcherfeffinnen nicht, er: 
wiederte ich: fie find gar nicht das, was die Orufinierinnen find, oder 
die Tatarinnen jenjeits des Kaufafus, — ganz und garnicht das. Sie 
haben ihre eigene Weife, fie find anders auferzogen. — Grigorii Aleran- 
drowitſch lächelte, und pfiff einen Marich vor fich hin. 

— Aber es ergab ſich bap ich Necht hatte: Die Gefchenfe wirkten 
nur halb: fie wurde fchmeichlerifcher, zutraulicher — das war aber alles; 
fo daß er fich endlich zu folgendem Mittel entfchloß. Ginmal Morgens 
ließ er fein Pferd fatteln, zog fich ticherfefifich an, bewaffnete fich, und 
trat bei ihr ein. „Bela!“ fagte er: Du weißt wie ich Dich liebe, Ich 
beichloß, Dich zu entführen, weil ich dachte, wenn Du mich fennen 
wirft, wirft Du mich lieben; ich habe mich geirrt; — leb' wohl! Dir 
verbleibe alles, was ich befige; — Ellſt Du, jo fehre zu Deinem Bater 
zurüd, — Du bift frei. Ich habe mich gegen Dich vergangen und 
muß mich beftrafen; leb' wohl, ich gehe — wohin? was weiß ich felbft! 
Vielleicht werd’ ich bald meine Kugel finden, oder einen Schafchfahieb: 
dann denfe meiner und verzeih mir.” — Er wandte fich ab, und hielt 
ihr die Hand hin zum Lebewohl. Sie nahm die Hand nicht, fie ſchwieg. 
Nur, da ich hinter der Thüre ftand, konnte ich durch den Spalt ihr 
Geſicht fehen: und es erbarmte mich, fo war von Leichenbläffe Dies lieb⸗ 
liche Antlig überdedt! Keine Antwort hörend, that Petfchörin einige 
Schritte zur Thüre hin: er zitterte — und fol ich's fagen? ich glaube, 
daß er wirflih im Ernſte das zu erfüllen im Begriff ftand, was er im 
Scherze gefprochen hatte. Solch ein Menfchenfind war er, Gott weiß 
es! Kaum aber hatte er Die Thüre berührt, als fie herzufprang, zu 
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ihluchzen anfing, und fich ihm um ben Hals warf. — Glauben Sie 
es wohl? ich, hinter der Thüre ftchend, fing auch zu weinen an, das 
heißt, nicht Daß ich wirklich weinte, aber jo — Dummheit!..“ 

Der Stabsfapitain ſchwieg ein Weilchen ftill. 

er MWahrlich, fagte er dann, feinen Schnurrbart ftreichend: ich be- 
fenne, Daß mich fehmerzte, daß niemals irgend eine Frau mich fo gelicht, 

„Und war ihr Glück von Dauer?” fragte ich. 

— D ja; fie geftand uns, daß Petjchörin von dem Tage, da fie 
zuerſt ihn gefehen, ihr oft im Traum erfchienen fei, und daß noch nie- 
mals irgend ein Mann folchen Eindrud auf fie gemacht habe. Sa, fie 
waren glüdlich! " 

„O wie fchabe!” rief ich unwillfürlich aus. In der That, id) war 
auf eine tragifche Entwidelung gefaßt, und plöplich fand fich meine 
Hoffnung fo unerwartet getäufcht!... „Aber iſt's möglich,” fuhr ich 
fort, „daß ihr Bater nicht errieth, Daß fie bei Ihnen in der Feftung war?” 

— Wohl, es fcheint, er hatte Argwohn. Doch nad) einigen Tagen 
ſchon erfuhren wir, ber Alte fei todt. Das war fo gefommen?., 

Meine A ıfmerkfamfeit wurde aufs neue wach. 

— Ich muß Ihnen fagen, daß Kasbitſch nicht anders glaubte, als 
Aſamat habe mit Wiffen feines Vaters ihm das Pferd geraubt, wenig> 
ſtens vermuth’ ich fo. Da lauerte er einmal auf der Straße, etwa brei 
Werſte Hinter dem Aul; der Alte kehrte von vergeblichen Forſchungen 
nach der Tochter heim; feine Usdenen (Gefolge von Lehnsleuten) waren 
zurück, — ed war in der Dämmerung, — und er ritt fehwermüthig im 
Schritt, als plöglich Kasbitſch, einer Katze gleich, unter einem Strauch 
hervortauchte. fich hinter ihn aufs Pferd ſchwang, ihn mit einem Dolch— 
ftoße zu Boden warf, die Zügel ergriff, — und auf und davon! Einige 
Usdenen fahen Alles von einem Hügel mit anz fe fprengten higig nach, 
doch Die Verfolgung war umſonſt. 

„Er hielt fich ſchadlos für den Verluft des Pferdes, und rächte ſich,“ 
fagte ich, um die Meinung meines Gefährten hervorzuloden. 

— Fürwahr, nach ihrer Weife, fagte der Staböfapitain, hatte er 
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9, mußte bier unwillkuͤrlich an bie Fähigkeit des Ruſſen denken, 
ſich zu den Sitten derjenigen Völker zu bequemen, mit benen der Zufall 
ihn zufammenbringt; ich weiß nicht, ob dieſe Eigenfchaft bes Gemüths 
Lob oder Tadel verdient, jebenfalld beweift fie die unglaubliche Bieg- 
famfeit defielben und das Dafein jenes hellen gefunden Menfchenverftan- 
bes, der das Böſe überall verzeiht, wo er deſſen Nothwendigfeit ein- 
fieht, oder die Unmöglichkeit feiner Abftellung. 

Unterdefien war der Thee ausgetrunfen; die längft angefpannten 
Pferde ftanden ducchfroren auf dem Schnee; der Mond erbleichte im 
Abend, und war bereit in feine ſchwarzen Wolfen unterzutauchen, die 
auf den fernen Berggipfeln hingen gleich den Fegen eines zerriffenen 
Vorhanges; wir traten aus der Hütte; entgegen ber VBorherfagung meis 
nes Reifegenoffen hellte fi) das Wetter auf und verſprach einen ftillen 
Morgen; die Reigen der Sterne fenften fich mit ihren wunderfamen 
Gebilden zu dem fernen Horizont, und einer nach dem andern erlofch, 
in demſelben Maße, ald der blaffe Schimmer des Oſtens fi auf das 
bunfelviolette Himmelsgewölb ergoß und allmählich die fteilen, mit 
jungfräulichem Schnee bededten Bergabhänge beleuchtete. Rechts und 
links gähnten ſchwarze, geheimnißvolle Abgründe, und Nebel, die fich 
zufammenfnäuelten und aufwanden gleich Schlangen, Frochen über Die 
Runzeln ber benachbarten Feljen, als ob fie die Annäherung des Tages 
fühlten und flöhen. 

Still war alles am Himmel und auf der Erde, wie im Herzen 
bes Menfchen während des Morgengebets; nur fam von Often her ein 
fühler Wind, der die von Reif bededten Mähnen ber Pferde aufwehte. — 
Wir machten und auf den Weg; mit Mühe fchleppten fünf fchlechte 
Mähren unfer Fuhrwerk auf der gemundenen Straße ben Gudberg hinan; 
wir gingen zu Fuß binterdrein, und legten Steine unter die Räder, fo 
oft Die Pferde erfchöpft anhielten; es jchien als führte der Weg in den 
Himmel, denn fo weit die Augen fehen fonnten, ging er immer auf- 
wärts, und verlor fich zulegt in einer Wolfe, welche fihon feit dem 
vorigen Abend auf dem Gipfel des Gudbergs ausruhte, einem Geier 
gleich, der auf Beute wartet; der Schnee Frachte unter unfern Füßen; 
die Luft wurde fo dünn, daß das Athemholen fchmerzte; das Blut 
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ftrömte Heftig zum Kopf, aber zu gleicher Zeit ergoß fich in 9 
Adern ein gewiſſes tröſtliches Gefühl, und fo hoch Uber dev Welt zu 
fein machte mir ſchon Berguügen — ein findifches Gefühl, ich will's 
nicht laͤugnen, aber wenn wir uns von ben Webereinfommniffen ber 
Gejelichaft entfernen und uns der Natur nähern, fo werden wir un- 
willfürlich Kinder: alles bloß Angeeignete fällt ab von ber Seele, und 
fie geftaltet ſich auf's Neue fo, wie fe einft gewefen ift und wahrfihein- 
lich einft wieder werden wird. Der, bem es befchieden war, wie mir, 
über die Bergeseinöden hinzufchweifen, und lange lange fie in ihren 
wunderlichen Bildungen zu betrachten, und gierig die belebende, durch 
ihre Klüfte dahinſtrömende Luft einzuathmen, — der wird gewiß meinen 
Wunfch verftehen, folche zauberhafte Bilder zu Üüberliefern, zu erzählen, 
binzuzeichnen. Nun wohl, wir ftiegen den Gudberg hinauf, hielten an, 
und fahen und um: auf ihm hing eine blaue Wolfe, und ihr Falter 
Hauch drohte einen nahen Sturm; aber im Often war alles fo hell und 
golden, daß wir, bad heißt ich und der Staböfapitain, jener Seite 
gänz vergaßen... Ja, auch ber Stabsfapitain: in einfdchen Herzen 
ift das Gefühl der Schönheit und Erhabenheit der Natur hundertmal 
ftärfer und Icbhafter, als in uns, die wir uns an Worten und auf dem 
Papier begeiftern. 

„Sie aber, ben? ich, find an biefe erhabenen Gemählde ſchon ganz 
gewöhnt?‘ fagte ich zu ihm. 

— Freilih, fogar an das Pfeifen der Kugeln fann man fidh se 
wöhnen, bas heißt fich gewöhnen das unwillfürliche Schlagen bes 
Herzens zu verbergen. 

„Sch hörte, im Gegentheil, daß für manche alte Kriegsleute dieſe 
Mufif fogar angenehm ſei.“ 

— Berfteht fih, in gewiſſem Sinn ift fie auch angenehm; ſchon 
deßhalb, weil das Herz ſtärker ſchlägt. Sehen Sie, fügte er hinzu, 
indem er nach Dften zeigte: was für eine Gegend! 

Und gewiß, ein foldhes Panorama wird mir ſchwerlich noch irgend 
wieder dargeboten werden: unter uns lag das Koiſchaurskiſche Thal, 
durchfchnitten vom Aragma und einem andern Flufle wie von zweien 
fübernen Fäden; ein bläulicher Nebel fplich darüber hin, fliehend vor 
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de men Strahlen des Morgens in bie nahen Klüfte; rechts und 
(inf8 Bergesfämme, einer höher ald der andre, die fich Durchfchnitten, 
ausdehnten, bedeckt mit Schnee, mit Gefträuch; in der Ferne immer 
wieder Berge, aber auch nicht zwei Selfen, die einander ähnlich gejehen 
hätten, — und all der Schnee von röthlichem Glanze fo munter und 
jo hell angeftrahlt, — wahrlich, hier hätte man lebenslang verweilen 
mögen; die Sonne blidte nur eben hinter dem Dunfelblauen Berge her: 
vor, welchen ungewohnte Augen faum von dem drohenden Gewölk unter» 
fiheiden fonnten; auf der Sonne aber war ein blutiger Streif, welchem 
mein Geführte befondere Aufmerkjamfeit widmete. „Ich fagte Ihnen,” 
tief er aus, „daß nun ein Unwetter fommen wird; wir müffen ung 
tummeln, oder es wird uns, behüte, auf dem Kreuzberge überfallen. 
Macht fort!” rief er den Fuhrleuten zu. 

Sie legten Ketten an die Räder, ftatt der Hemmſchuhe, damit fie 
nicht hinunterrolften, hielten die Pferde am Zügel feft, und begannen 
hinabzufahren; rechts war Felfen, links ein folcher Abgrund, daß ein 
ganzes Dörfchen von Offetinen, die auf dem Boden bed Abgrunds 
wohnten, ein Schwalbenneft fihien; ich erbebte, wenn ich daran Dachte, 
daß öfters hier, in tiefer Nacht, auf dieſem Wege, wo zwei Fuhrwerke 
nicht an einander vworbeifönnen, irgend ein Kurier wohl zehnmal im 
Jahre führt, und aus feinem gerüttelten Wagen doch nicht hinausgleitet. 
Einer von unfern Fuhrleuten war ein. Bauer aus Jaroßlaw, Der andre 
ein Offetin: der Offetin führte dad Hauptpferd am Zügel mit aller nur 
möglichen Borfichtigkeit, nachdem er bei Zeiten Die Borderpferde ab- 
gefpannt, — aber unſer forglofer Ruffe ftieg nicht einmal von feinem 
Brett herunter! Als ich ihm bemerkte, daß er fich wohl etwas ftören 
fönnte, wenn auch nur meinem Mantelfad zu Liebe, dem ich keines— 
wegs in Diefe Tiefe nachzuflettern gefonnen fei, antwortete er mir: Ei, 
Herr! Mit Gottes Hülfe fommen wir eben fo gut hin wie jene, — es 
ift ja nicht zum erftenmale,” — und er hatte Recht: wir hätten wirklich 
nicht hin fommen fünnen, indeß gelangten wir ganz eben jo hin, und 
wenn bie Leute mehr Einficht hätten, fo würden fie fich überzeugen, 
das Leben fei fo viel nicht werth, daß man fich darum fo große Sor: 
gen mache. 
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Aber vielleicht wünfchet ihr, liebe Lefer, das Ende ber ‘P 
Bela’ zu wiſſen? — Da muß ich erftlich erinnern, daß ich feine Novelle 
ichreibe, fondern Reifebemerfungen; folglich kann ich den Stabsfapitain 
nicht früher erzählen lafien, als er in ber That zu erzählen anfing. Und 
jo wartet ein wenig, oder, wenn es euch beliebt, überfchlagt einige Blät- 
ter, nur Fann ich dazu Doch nicht rathen, weil der Uebergang über den 
Kreuzberg (ober, wie der gelchrte Samba ihn nennt, den.Berg St. Ehri- 
ftoph) eurer Beachtung werth ift. Und fo ließen wir uns von Dem 
Gudberg in das Teufelsthal hinab... Das ift eine romantifche Be- 
nennung! Sie fehen dabei fehon das Neft des böjen Geiſtes zwiſchen 
unerfteiglichen Felſen, — aber fo war es nicht: die Benenmung Teufels- 
thal ift falfch: hier war einft Die Gränze Gruſiens, und Daher die Linie, 
die auf Ruffisch Tſcherta heißt; die Leute aber machten daraus Tſchort, 
auf Ruffifch Teufel. Diefes Thal war zugefchneit mit gefronem Schnee 
der Ichhaft genug an Saratoff, Tamboff, und die andern lieblichen 
Orte unfres Baterlandes erinnerte. 

„Da ift auch der Kreuzberg!” fagte zu mir der Staböfapitain, als 
wir in das Teufelöthal hinabgefahren waren, indem er auf eine Anhöhe 
deutete, Die mit einem Schneegewand überfleidet war; auf dem Gipfel 
erhob fich ſchwarz ein fteinern Kreuz, an welchem eine kaum bemerfbare 
Straße vorbeiführte, auf der man nur dann zu fahren pflegt, wenn ber 
Seitenweg durch Schnee verfchüttet ift; unfre Fuhrleute erklärten, noch 
fei feine Lawine gefallen, und führten uns, um die Pferbe zu fchonen, 
den gewundenen Seitenweg. Wo beide Wege fich ſchieden, trafen wir 
ein fünf Offetinen; fie boten uns ihre Dienfte an, und, ſich an Die 
Räder hängend, fuchten fie unfre Karren zu fchleppen und zu halten, 
Und gewiß, der Weg war gefährlich: zur Rechten hingen über unfern 
Häuptern Maflen Schnee’, die bereit ſchienen, beim erften Hauche des 
Windes fich hinabzureißen in die Kluft; der enge Weg war zumeilen 
mit Schnee bedeckt, der an einigen Stellen unter den Füßen einbrach, 
an andern durch die Wirfung der Sonnenftrahlen und der Nachtfröfte 
fih in Eis verwandelt hatte, fo daß wir felber und mit Mühe durch— 
brachten: die Pferde aber fielen; — zur Linken gähnte eine tiefe Felſen— 
ſpalte, wo ſich ein Bach fortftürste, bald unter einer Dünnen Eisrinde 
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Stunden faum vermochten wir um den Kreuzberg herumzufommen, — 
zwei Werft in zwei Stunden! Unterdefien hatten die Wolfen fich gefentt, 
es fiel Hagel, Schnee; der Wind, ſich in die Kluft ftürzend, heulte, 
pfiff wie der Räuber Nachtigall — von dem die Sage geht, fein Pfeifen 
fei von einem Ende Rußlands zum andern vernehmbar gewefen, und 
in kurzem war das fteinerne Kreuz in Nebel gehüllt, defien Wogen, 
eine dunfler und Dider als die andre, vom Oſten heraneilten ... Bei 
Gelegenheit dieſes Kreuzes muß ich ber feltfamen, doch allgemein ver- 
Breiteten Ueberlieferung erwähnen, als hätte der Kaifer Peter ber Erfte 
baffelbe bei feinem Zuge durch den Kaufafus errichten laflen; allein, 
für's Erfte, war Peter bloß in Dagheftan, und für’d Zweite, fo fteht 
auf dem Kreuze mit großen Buchitaben gefchrieben, daß es auf Befehl 
bes Grafen Sermoloff, und zwar im Jahre 1824, aufgeftellt worden. 
Aber die Sage bat fich der Infchrift ungeachtet fo eingewurzelt, daß 
man in Wahrheit nicht weiß, was man glauben foll, befonders da wir 
nicht gewohnt find, Infchriften viel Glauben beizumeffen. 

Wir hatten auf übereiften Felſen und durch moraftigen Schnee bis 
zum Pofthof Kobi noch ungefähr fünf Werft hinumterzufahren. Die 
Pferde ermatteten, wir waren erftarıt von Kälte; das Schneegeftöber 
tobte ftärfer und ftärfer,, genau wie unfer vaterländifches, nörbliches; 
nur war das Singen der Windsbraut noch trauriger, noch [chwermüthiger. 






„Auch Du, Verbannte,” dacht’ ich bei mir felbft, „weineft über Deine 


weiten offnen Steppen! Dort fannft Du Deine falten Schwingen ent- 
falten, aber bier ift Dir ſchwer und beflommen, wie dem Adler, der mit 
Geſchrei gegen das Gitter feines eifernen Käfige anftrebt.” 
— Schlimm! — fagte der Stabsfapitain: fchauen Sie, ringe ift 
nichts fichtbar ald Nebel und Schnee — wir fünnen nur gewärtig fein, 
bag wir in den Abgrund ftürzen oder in der Schneemaffe fteden bleiben, 
und dort weiter unten hat ſich die Baidara fo ausgebreitet, daß man 
auch da nicht durchfommen kann. Daß Dich .. mit diefen Afiaten! 
wie die Menfchen, fo die Flüffe, nie fann man fich auf fie verlaffen. — 
Die Fuhrleute trieben mit Schreien und Schelten die Pferde an, welche 
fchnaubend fich onftemmten, und um nichts in der Welt von der Stelle 
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wollten, trotz des Zuredens der Peitſchen. „Gnaͤdiger Herr,“ ſagte 
endlich der eine, „da iſt alles umſonſt, wir kommen ſo nun nicht nach 
Kobi; erlauben Sie wohl, daß, während es noch möglich iſt, wir links 
abbiegen? Dort auf dem Abhang iſt etwas Schwarzes, — es find 
Hütten: dort halten immer die DVorüberfahrenden im Unwetter an; fie 
fagen, daß fie uns hinbringen werden, wenn fie ein Trinkgeld befom- 
men,” feßte er hinzu, auf den Dffetin zeigend. 

— Sch weiß es, Lieber, ich weiß e8 ohne Dich, fagte der Stabs— 
fapitain: o dieſe Beftien! ſie find bereit fich in Stüden zu reißen, um 
nur Trinfgeld und abzunöthigen. 

„Belennen Sie aber nur,” fagte ich, „daß ohne fie es um und 
wohl noch fchlechter ſtuͤnde.“ 

— Wohl wahr, wohl wahr — brummte er: das find mir Führer! 
fie wittern ed, wo fie Gewinn hoffen können, ald wär’ e8 ohne fie nicht 
möglich den Weg zu finden. 

So wandten wir uns denn zur Linfen, und wie es eben ging, nad) 
mancher Noth, erreichten wir Die armfelige Unterkunft, zwei Hütten, 
aus Fliefen und Kiefelfteinen zufammengefegt, und eingefaßt mit eben- 
folher Mauer. Die zerlumpten Wirthsleute nahmen ung gutherzig auf. 
Ih erfuhr fpäter, daß die Regierung fie bezahlt und nährt, mit ber 
auferlegten Verpflichtung, die vom Sturm überrafchten Reifenden zu 
beherbergen. — „Alles zum Beſten,“ fagte ich, indem ich mich am 
Feuer niederfegte: „jetzt können Sie mir Ihre Gefchichte von Bela zu 
Ende erzählen; ich bin überzeugt, daß e8 damit fo nicht aus war.” 

— Dod wie fo find Sie davon überzeugt? antwortete mir ber 
Stabsfapitain, mit den Augen blinzelnd und liſtig lächelnd. 

„Deßhalb, weil e8 fo nicht in der Ordnung der Dinge wäre: was 
in ungewöhnlicher Weife begann, das muß auch fo endigen.” 

— Nun, Sie haben e8 errathen. 

„Sch freue mich.“ 

— Gie haben gut fich freuen, aber ich werde recht betrübt bei ber 
bloßen Erinnerung. Sie war ein herrliches Mädchen, Diefe Bela! Ich 
gewöhnte mich zulegt jo an fie wie an eine Tochter, und fie liebte mich. 
Sie müffen wiffen, daß ich keine Familie habe; von Vater und Mutter 
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hab’ ich feit zwölf Jahren feine Nachricht, eine Frau zu verforgen hatte 
ich früher nicht genug, — und jegt, wiſſen Sie, paßt es ſchon nicht 
recht mehr zu mir; — ich war num froh, daß ich jemanden zu ver 
ziehen fand. Sie fang ung öfters Lieder, oder tanzte Lesginiſch .. aber 
wie tanzte fie auch! Ich hab’ unfre Provinz Damen gefehen, ich bin 
Einmal in Moskau auf einem ber Adelsbälle geweſen, vor etwa zwanzig 
Sahren, — aber was war Das alles gegen fiel... Grigorii Aleran- 
drowitſch pußte fie wie eine Puppe heraus, hielt fie föftlich und liebevoll; 
auch wurde fie bei und immer fchöner, e8 war wundervoll; von Geficht 
und Händen fchwand Die Sonnenbräune, Röthe fpielte auf den Wan- 
gen, — und was war fie oft munter, und oft, Die Muthwillige, wie 
hatte fie ihren Spaß mit mir.... Gott fei ihr gnäbdig!.. 

„Wie war es, als Sie ihr den Tod des Vaters befannt machten?” 

— Wir hielten dies vor ihr lange geheim, fo lange fie fich noch 
nicht an ihre Lage gewöhnt hatte; als man es ihr dann fagte, Da weinte 
fie ein paar Tage, und darauf vergaß fie es. 

— Vier Monate lang ging alles fo, daß es nicht beffer fein Fonnte. 
Grigorii Alerandrowitfch, wie ich, dünkt mich, ſchon fagte, Tiebte un— 
gemein die Jagd: früher trieb e8 ihn in den Wald hinter Wildfchweinen 
und Böden her, — aber num ging er faum über den Seftungswall 
hinaus. Jedoch, einesmals fehe ich ihn aufs neue nachdenklich werden, 
im Zimmer umbergehen, die Hände rückwärts zufammendrüden; dann, 
einmal, ohne jemandem ein Wort zu fügen, ging er zum Schießen 
aus, — ber ganze Morgen verftrih; bald auch ein zweitesmal, dann 
immer öfter und öfter... Nicht ſchön, dacht’ ich: ficher ift eine ſchwarze 
Kate zwifchen Beiden durchgefprungen! 

— Eines Morgens fprech’ ich bei ihnen ein — als wär es heute, 
hab’ ich e8 vor Augen: Bela ſaß auf dem Bette in fihwarzjeidenem 
Beſchmet, etwas blaß, mit fo traurigem Ausdrud, daß ich erſchrak. 

— „Wo ift denn Betfchorin?” fragte ich. 

„— Auf der Jagd.” | 

— „Bing ver heute ſchon fort?” — Sie fihwieg, ale wäre es ihr 
peinlich, mehr zu fprechen. 
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„Nein, ſchon geſtern Abend,“ ſagte ſie endlich, ſchwer ſeufzend. 

— „Hat ſich mit ihm irgend was zugetragen?“ 

„Ich habe geſtern den ganzen Tag nachgeſonnen, nachgeſonnen, 
erwiederte fie in Thränen: ich ſtellte mir mancherlei Unglück vor: bald 
ihien e8 mir, daß ein grimmiges Wildfchwein ihn verwundet habe, 
bald, [daß ein Tichetichenz ihn in die Berge fortgefchleppt. ... Aber 
nun hab’ ich fchon feinen andern Gedanken mehr, als daß er mich 
nicht liebt.” 

— „Wahrlich, Liebe, Schlimmeres als das fonnteft Du nicht er— 
denken.“ — Gie weinte, doch plöglich erhob fie ftolz den Kopf, wifchte 
die Thränen ab, und fuhr fort: 

„— Wenn er mich nicht Liebt, was hindert ihn denn mich nach 
* fortzuſchicken? Ich zwinge ihn zu nichts. Wenn aber das fo 
fortdauern foll, fo werbe ich von ſelbſt fortgehen: ich bin feine Sflavin 
nicht, — ich bin eine Fürftentochter! ..“ 

— Ih fuchte ihr zugureden. — „Höre, Bela, das ſiehſt Du 
doch ein, er kann nicht immer hier figen, wie an Deinen Rod ange: 
näht; er ift ein junger Mann, er liebt e8, dem Wilde nachzujagen — 
er geht und fehrt wieder; aber wenn Du Dich härmft, dann wirft Du 
ihn um fo eher Ueberdruß erregen.” 

„— Wahr, wahr, antwortete fie, ich werbe fröhlich fein, fehr 
fröhlich.” — Und mit Lachen ergriff fie ihr Tamburin, fing an zu fin 
gen, zu tanzen und um mich herumzufpringen; nur war auch das nicht 
von langer Dauer, fie fanf wieder * das Bett, und bedeckte Das Ge— 
fiht mit beiden Händen. 

— Was follt! ich mit ihr machen? Ich, wiflen Sie, habe mid) 
nie mit Weibern viel abgegeben: ich fann, und fann, womit ich fie 
wohl tröften könnte, aber mir fiel nichts bei; einige Zeit jchwiegen wir 
beide... . ein höchft unerfreulicher Zuftand, mein Herr! 

— Endlich ſagt' ich zu ihre: „Willſt Du, fo gehen wir auf den 
Wall fpazieren, dag Wetter ift herrlich!” — Das war im September; 
und gewiß, ber Tag war wundervoll, hell und nicht heiß; alle Berge 
waren fo deutlich zu fehen, als ob man fie auf dem Tifche vor ſich 
hätte. — Wir gingen, fpazirten auf dem Seftungswall hin und her, 
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und fchwiegen: enblich feßte fie ih auf den Rafen, und id) fegte mich 
neben fie. Nun fürwahr, es ift zum Lachen, wenn id) daran benfe: 
„ich lief hinter ihr her ganz wie eine Wärterin. 

— Unfre Feftung war hochgelegen, und bie Ausficht vom Walle 
fehr fihön: auf Einer Seite weites Feld, durch einige Schluchten ein- 
gefurcht, dahinter ein Wald, der fich bis zum Kamm der Berge hinzog; 
hie und da rauchten Aule, weideten Pferbeheerden; — auf der andern 
Seite läuft ein Feiner Bach, der ein dichtes Gefträuch befpült, das die 
fteinigten Höhen bededt, welche ſich mit der Hauptfette des Kaufafus 
vereinigen. Wir ſaßen an der Ede einer Baftion, fo daß wir nach 
beiden Seiten alles überfchauen fonnten. Da feh’ ich plöglich, wie 
irgend einer auf einem grauen Pferde aus dem Walde hervorreitet, im- 
mer näher und näher, endlich jenfeits des Baches ungefähr hundert 
Klafter von uns ftill hält, und dann fein Pferd anfängt herumzuwer: 
fen, wie ein Befeflener. „Was zum Henker ift dba8?.. Sieh mal 
dorthin, Bela,” fagte ich zu ihr: „Deine Augen find jünger, was ift 
das für ein Dfhigit: wen zu beluftigen fommt der her? ..“ 

— Sie blidte hin, und rief aus: Das ift Kasbitfh! . . 

— „Ach der Räuber! Iſt es und zum Hohne, daß er fich fo 
nahe zu uns wagt?” — Ich ehe genauer hin, wirklich Kasbitfch: 
fein ſchwarzbraunes Geficht, feine Kleidung, abgeriffen und fihmußig 
wie immer. — „Diejes Pferd ift das meines Vaters,‘ fagte Bela, 
mich bei der Hand faflend; fie zitterte wie ein Espenlaub, und- ihre 
Augen leuchteten. — Aha! dacht’ ich: aud in Dir, mein Herzchen, 
ſchweigt das Räuberblut nicht. 

— „Komm’ einmal her!” rief ich der Schildwache: „Sieh nad) 
Deinem Gewehr, und fchieße mir den Burfchen da herunter, — Du 
befommft einen Silberrubel.” — „Sehr wohl, Euer Hocdwohlgeboren; 
aber er bleibt feinen Augenblid auf derfelben Stelle.” .. „Heiß' ihn 
ftilfe ftehen!” fagte ich lachend... — „Heda, mein Lieber!” fihrie 
ihm die Schildwache zu, mit der Hand winfend: „warte doch ein bis— 
hen, was drehft Du Dich denn immer wie ein Kreifel?” — Kasbitſch 
hielt wirklich an, und gab Acht: wahrfcheinlich dachte er, man wolle 
mit ihm unterhandeln, — aber nicht fo!.. Mein Grenabier legte 


Bon Barnhagen von Enfe. 77 


. bazt.. vorbei, — nur das Pulver auf ber Pfanne brannte 
ab; Kasbitich fpornte das Pferd, und ed machte einen Seitenfprung. 
Er hob fich in den Bügeln, fchrie etwas in feiner Sprache, drohte mit 
der Nagaika — und auf und davon. 

— „Wie, ſchämſt Du Dich nicht!” fagte ich zur Schildwache. 

„— Euer Hocdhwohlgeboren! er entging,” war die Antwort: 
„solch verfluchtes Volf, in einemmale bringt man ſie nicht um.” 

— Nah etwa vier Stunden kam Petfchörin von der Jagd zurüd; 
Bela fiel ihm um den Hals, und nicht Eine Klage, nicht Ein Bor- 
wurf rüber die lange Abweſenheit. . . Ich aber mußte mich über ihn 
ereifern: „Um Ootteswillen!” fagte ich: „grade Diefen Augenblid war 
Kasbitfch hinter dem Bach, und wir fchoffen nach ihm: wie leicht hätten 
Sie auf ihn ftoßen können? Diefe Gorzen find ein rachfüchtiges Volk: 
Eie denken, er muthmaße nicht, daß Sie den Afamat ein gut Theil 
beigeftanden? Ich aber gehe eine Wette ein, daß er nun Bela erkannt 
bat. Ich weiß, daß fie vor einem Jahr ihm fehr gefiel — er hat’8 mir 
felber gefagt, und daß er, wenn er erft die nöthige Morgengabe zu— 
fammengebracht, wahrfcheinlich um fie freien würbe.”.. Ta wurde 
Petſchoͤrin nachdenklih: — „Ja,“ verfegte er: „es iſt nöthig, vor« 
ſichtiger zu fein... Bela, vom heutigen Tage an darfft Du nicht mehr 
auf den Feſtungswall gehen.” 

— Abends hatte ich mit ihm eine lange Erklärung: mich verdroß 
8, baß er fich gegen biefes arme Mädchen verändert hatte; denn außer 
dem, daß er bie Hälfte feiner Zeit auf der Jagd zubrachte, war auch 
fein Benehmen falt, er liebfofte fie felten, und fie begann bemerkbar 
abzumagern; ihr Geſichtchen wurde fchmaler, die großen Augen wurden 
trübe. Fragte man etwa: „Worüber härmft Du Di, Bela? bift Du 
traurig? — „Nein!” — Wünfcheft Du irgend etwas? — „Nein!“ — 
ft Dir weh um Deine Gefchwifter? — „Ich habe feine Gefchwifter.” — 
Es fam vor, daß man ganze Tage, aufer „Ja“ und „Nein,” nichts 
von ihr herausbringen Fonnte. 

— Grade hierüber auch wollt’ ich mit ihm fprechen. „Hören Sie, 
Marim Marimitfch,” antwortete er: „ich habe einen unglüdlichen 
Charakter: ob die Erziehung mich fo gemacht, ob Gott mich fo gefihaffen, 
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ich weiß es nicht; ich weiß nur, Daß, wenn ich Andern Unglüd verurfache, 
ich felber nicht minder unglüdlich bin; freilich ein fchlechter Troft für 
jene — doch hier fommt es nur darauf an, daß Die Sache fo ift. In 
meiner erften Jugend, bis zu Diefem Augenblide, feit ich mündig ge— 
worden, habe ich mich ausfchweifend allen Bergnügungen hingegeben, 
die man durch Geld nur irgend erlangen fann, und, verfteht fich, Diefe 
Vergnügungen wurden mir bald zuwider. Darauf ging ich in die große 
Melt, und in kurzem war die Gefellfchaft mir ebenfo zum Weberdruß; 
ich verliebte mich in weltliche Schönheiten, und wurde wiedergelicht: 
doch ihre Liebe reizte nur meine Cinbildung und Selbftgefälligfeit, das 
Herz blieb leer... Ich fing an zu leſen, ich jammelte Kenntniffe, — 
die Wiffenfchaften wurden mir nicht minder Tangweilig; ich fah, daß 
von ihnen weder Ruhm noch Glüd irgend abhängig "find, denn Die 
glüdlichften Menſchen find grade unwiffend, und der Ruhm nur ein 
Gluͤcksfall, den zu erlangen nur Gefchidlichkeit nöthig if. So wurde 
mir alles zum Ekel. Bald wurde ich zum Kaufafus verfept: das war 
die glüdlichfte Zeit meines Lebens. Ich hoffte, die Langeweile würde 
unter den Kugeln der Tſchetſchenzen nicht Stand halten — vergebens! 
nach einem Monat war ich an ihr Saufen und an die Nähe des Todes 
jo gewöhnt, daß ich in Wahrheit mehr Acht auf die Müden hatte, —- 
und ich wurde noch mißmuthiger als vorher, weil ich num faft Die Iegte 
Hoffnung verloren hatte. Als ich Bela’n in meinem Haufe hatte, als 
ich fie das erftemal in den Armen hielt, ihre ſchwarzen Loden küßte, 
ba, Thor der ich war, dacht' ich, fie fei ein Engel, vom mitleidigen 
Schickſal mir zugefandt... Ich irrte mich abermals: Die Licbe einer 
Wilden ift nicht viel beffer als die Liebe einer vornehmen Dame; Die 
Natürlichkeit und Herzendeinfalt der einen werden ung ebenfo zum 
Veberdruffe, wie die gefallfüchtige Ziererei der andern; wenn Sie wol- 
len, lieb’ ich fie noch, ich bin ihre dankbar für einige angenehme Stun 
den, ich würde mein Leben für fie opfern, nur das Eine kann ich nicht 
ändern, ich Iangeweile mich mit ihr... Ich weiß nicht, bin ich ein 
Dummkopf oder ein Böfewichtz aber das ift gewiß, daß ich in jedem 
Diefer Faͤlle fehr bemitleidenswerth bin, wielleicht mehr als fie: in mir 
ift Die Seele durch die Welt verdorben, die Einbildungsfraft unruhig 
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aufgeregt, das Herz unerfättlich; mir ift an allem nicht genug: an Die 
Traurigkeit gewöhn’ ich mich eben fo leicht, wie an das Bergnügen, 
und mein Leben wird von Tag zu Tag leerer; mir ift nur Ein Hülfe- 
mittel noch übrig: auf Reifen zu gehen. Sobald es nur möglich fein 
wird, werd’ ich Das thun, — nur nicht in Europa, Gott behüte! — 
nach Amerifa will ich reifen, nach Arabien, nach Indien, — vielleicht 
fterb’ ich irgendwo unterwegs! Wenigſtens bin ich überzeugt, Daß, 
mit Hilfe der Stürme und fchlechten Wege, dieſes Iehte Vergnügen 
ſich langſam erfihöpfen wird.” — So fprach er lange fort, und feine 
Worte gruben fich mir in's Gedächtniß, weil ich zum erftenmal folche 
Dinge von einem fünfundswanzigjährigen Menfchen hörte, und, Gott 
gebe, zum letztenmal. . . Wie ſeltſam! Sagen Sie, ich bitte, — fuhr 
der Stabsfapitain fort, indem er fich zu mir wandte, — Sie waren 
doch, wie es ſcheint, in der Hauptftabt, und noch nicht längft: ift die 
dortige Jugend alle jo? 

Sch erwiederte, daß es viele Leute gäbe, die eben fo fprächen, das 
heißt, zweifelsohne auch folche, die in Wahrheit fo fprächen; daß ferner 
der Lebensüberdruß, wie alle Moden, aus den höheren Reihen der Ger 
jellichaft, wo er beginne, zu ben niedern hinabfteige, die ihn dann ab- 
tragen, und daß heutzutage Diejenigen, welche ihn am meiften und 
wirklich empfinden, dieſes Unglüd* zu verbergen ftreben wie ein Lafter. — 
Der Stabsfapitain verftand diefe Feinheiten nicht, ſchüttelte den Kopf, 
und lächelte liftig: 

— Aber, nicht wahr, die Franzoſen haben diefe Mode der Langen: 
weile bei ung eingeführt? 

„Rein, die Engländer.” 

— Aha, die alfo! .. verfegte er, — nun ja, waren fie nicht auch 
immer ausgemachte Trunfenbolde? 

Ich mußte unmwillfürlich an eine Moskauer Dame Denken, welche 
verficherte, Byron fei nichts weiter als ein Trunfenbold. — Uebrigens 
war Die Bemerfung des Stabsfapitains verzeihlicher; damit er fich des 
Weins beſſer enthielte, redete er fich die Ueberzeugung ein, daß alles 
Unglück in der Welt vom Trunf herfomme. 

Mittlerweile ſetzte er feine Erzählung folgendermaßen fort; 
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— Kasbitſch ließ ſich nicht wieder ſehen. Nur, ich weiß nicht 
wie ſo, konnt' ich den Gedanken nicht aus dem Kopfe bringen, daß er 
nicht umſonſt herangekommen ſei, und irgendwas Schlechtes im Sinn 
führe. 

— Nun gefchah es, daß Petfchorin einmal mich beredete, mit ihm 
auf die Wildfchweinsjagb zu gehen; ich hatte mich lange gemweigert: 
nun wahrlich, die war nichts Neues mehr und fonnte mich nicht reizen! 
Gr aber jchleppte mich dennoch mit fi fort. — Wir nahmen uns fünf 
Soldaten zur Begleitung, ımd brachen frühmorgens auf, Wir ftreiften 
bis zehn Uhr duch Schilf und Bufch, aber fein Wild kam uns zu Ger 
fit. — „Ich dächte wir Fehrten zurüd,” fagte ich: „weßhalb hier 
eigenfinnig fein? Es iſt flar, daß dies fein glüdlicher Tag.” Doch 
Grigorii Alerandrowitfch wollte, trog Hite und Ermübung, nicht ohne 
Deute heimfehren: fo war er einmal: was ihm einfiel, das mußte ges 
fchehen; offenbar hatte ſchon in der Kindheit ihn die Mama ver- 
borben. . . Endlich um Mittag fanden wir den verwünfchten Eber: — 
paff! paff!... aber ed war nichtd: er zog ſich in's Schilf ... der 
Tag war einmal ein unglüdlicher! ... Nachdem wir uns ein wenig 
erholt, traten wir ben Rückweg nad) Haufe an. 

— Wir ritten nebeneinander, fchweigend, die Zügel Iofe in ber 
Hand, und waren fchon der Feſtung ziemlich nah; das Gefträudh nur - 
verbarg fie und noch. — Plöglich ein Schuß... Wir fahen einander 
an: uns durdhzudte beide ein und derfelbe Argwohn; über Hals und 
Kopf fprengten wir dem Schuffe zu, — wir fihauen: auf dem Wall ift 
ein Haufen Soldaten verfammelt, und fie weifen in das Feld hin, 
dort aber fliegt pfeilfchnell ein Reiter und hält etwas Weißes auf dem 
Sattel vor fih. — ‚Örigorii Alerandrowitfch ſchrie laut, nicht fchlechter 
als jeder befte Tichetichenz gethan haben würde; die Büchfe aus der 
Scheide, und fort — id) hinter ihm. 

— Zum Glüd, in Folge der ungünftigen Jagd, waren unjre 
Pferde nicht ermattet: fie riſſen fich unter dem Sattel hervor in geftred- 
tem Lauf, und mit jedem Augenblide famen wir näher und näher... 
Und endlich erfannt’ ich den Kasbitfch, nur fonnt’ ich nicht unterfcheiden, 
was das war, was er vor fich hielt. Ich war wieder dem Petſchoͤrin 
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zur Seite, und fchret’ ihm zu: „Es ift Kasbitſch!“ ... Er warf mir 
einen Blid zu, nidte, und ſchlug fein Pferd mit der Peitſche. 

— Endlich waren wir nur noch einen Buͤchſenſchuß ab; fei es, 
daß des Kasbitjch Pferd fchon ermattet, oder daß es fchlechter war, als 
die unfrigen, genug, trog aller Bemühung fam es nicht recht vorwärts, 
In diefem Augenblid wird er, mein’ ich, an feinen Karagös gedacht 
haben... .. 

— Ich fehe: Petfchörin Iegt im vollen Galopp das Gewehr an... 
„Richt gefchoffen!” fchrei’ ich ihm zu: „die Ladung gefpart; wir werden 
ihn auch fo einholen.” — Aber fo ift die Jugend! nie zur rechten Zeit 
entbrennt fie... Der Schuß nallte los, und die Kugel traf das Pferd am 
Hinterfuß; im Eifer machte es noch ein zehn Sätze, ftolperte, und fiel 
auf die Knie; augenblidlich jprang Kasbitfch herunter, und jest fahen 
wir, daß er mit feinen Händen ein verfchleierted Frauenzimmer gefaßt 
hielt... Das war Bela... die arme Bela! Er fchrie ung irgend- 
was in feiner Sprache zu, und erhob den Dolch zum Stoß... Hier 
galt Fein Zaudern: ich ſchoß nun meinerfeitd, auf gut Glüd; ich denfe 
bei mir: gewiß hat ihn die Kugel in die Schulter getroffen, weil er 
plöglich den Arm finfen lieg. — Als der Rauch ſich verzogen hatte, 
da lag auf dem Boden das verwunbdete Pferd, und daneben Bela, 
Kasbitjch aber, die Büchfe in's Gefträuch werfend, Hletterte wie eine 
Kate Die Feljen hinan; ich hätte ihn gem dort heruntergeſchoſſen — 
doch feine Ladung war bereit! , Wir fprangen von den Pferden, und 
ftürzten zu Bela hin. Die Unglüdlichel fie Ing ohne Regung, und das 
Blut floß in Strömen aus ber Wunde. .. Solcher Böfewicht: wenn 
er fie noch in's Herz geftochen hätte, — wenigftend wäre alles mit 
einemmale zu Ende gewefen, — aber im Rüden ... ein Achter Räuber: 
ſtoß! — Sie war ohne Bewußtfein. Wir zerriffen ihr Schleiertuch 
und verbanden die Wunde fo feft ald möglich; umfonft füßte Petſchörin 
ihre falten Lippen — nichts fonnte fie zu fich bringen. 

— Petſchoͤrin faß auf; ich hob fie vom Boden und brachte fie fo 
gut es gehen wollte zu ihm auf den Sattel; er umfaßte fie mit dem 
Arm, und wir ritten zurüd. Nach einigem Schweigen fagte Grigorii 
Alerandrowitich: „Hören Sie, Marim Marimitfch, wir bringen fie auf 
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diefe Art nicht Tebendig heim.” — „Wahr!” rief ih, und wir ließen 
darauf die Pferde rafcher angehen. — Bei dem Beftungsthore wartete 
unjer ein Haufen Volks, vorfichtig brachten wir Die Verwundete zu 
Petſchoͤrin, und fandten nach dem Arzte. Er war etwas trumfen, fam 
aber, und nach Befichtigung ber Wunde erflärte er, daß fie nicht zwei 
Tage mehr leben könne; doch irrte er ſich.. 

„Genas ſie wieder?“ fragte ich den Stabsfapitain, ihn bei ber - 
Hand faffend und unwillkürlich erfreut. 

— Kein, antwortete er: ber Arzt irrte nur darin, daß fie boch 
noch zwei Tage lebte. 

„Erklären Sie mir aber, a ie Weiſe hat Kasbitſch fie ge- 

raubt?“ 
— Auf dieſe Weife: dem Verbote Petſchoͤrin's zuwider war fie aus 
ber Feftung hinaus und bis zu dem Bache hin gegangen. Es war, 
wiſſen Sie, fehr heiß; fie feste ſich auf einen Stein und tauchte Die 
Füße in das Waſſer. Da fchlich fich Kasbitſch heran, fehlug feine 
Krallen in fie, hielt Ihr den Mund zu, fchleppte fie in's Didicht, dort 
mit ihr aufs Pferd, und reifaus! Ihr war unterdeß Doch gelungen 
zu ſchreien; die Schildwachen machten Lärm, fchoffen, doch vorbei, und 
da famen wir eben dazu. 

„Doch weßhalb wollte Kasbitfch fie entführen?” 

— Lieber Himmel, dieſe Ticherfeffen find einmal anerfanntes 
Raäubervolk: was fchlecht bewahrt liegt, das können fle nicht liegen laf- 
fen; manches braucht er gar nicht, doch alles raubt er... und das muß 
man ihnen fihon nachfehen! Uebrigens aber gefiel fie ihm ſchon längft. 

„Und Bela ftarb?" 

— Sie ftarb; doch litt fie lange, und wir litten gehörig mit. Um 
die zehnte Stunde Abends Fam fie zu ſich; wir faßen an ihrem Bette; 
faum ſchlug fie die Mugen auf, fo rief fie nach Petfihorin. — „Ich bin 
bier, neben Dir, meine Dſchanetſchka“ (das heißt, in unfrer Sprache, 
Seelchen), erwiederte er, ihre Hand faſſend. — „Ich werde fterben!” 
fagte fie._— Wir begammen fte zu tröften, fagten, ber Arzt habe ver- 
fprochen, fie unfehlbar herzuftellen; — fie fehüttelte den Kopf, und 
drehte fich zur Wand: fie wollte nicht gern fterben. 
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— In der Nacht fing fie an ime zu reden; ber Kopf brannte ihr, 
den ganzen Körper durchzuckte wiederholter Fieberfchauer: fie führte un- 
sufammenhängende Neden vom Vater, vom Bruder: fie wollte in bie 
Berge, nad) Haufe. Darauf fprach fie eben fo von Petſchörin, gab 
ihm mandherlei zärtliche Namen, oder machte ihm darüber Vorwürfe, 
dag er aufgehört habe, feine Dſchanetſchka zu Lieben. 

— Er hörte fie ſchweigend an, den Kopf auf die Hand geftüßt; 
nur konnt’ ich in der ganzen Zeit an feinen Augenwimpern auch nicht 
Cine Thräne wahrnehmen; ob er wirklich nicht weinen fonnte, oder fich 
beherrſchte — ich weiß nicht; was mich betrifft, fo we ich nicht3 Er» 
barmenswiürdigeres je gefehen. 

— Begen Morgen verlor fi das Irrereden; wohl eine Stunde 
lag fie umbeweglich da, blaß, und in folcher Schwäche, daß man faum 
bemerken konnte, ob fie athmiete; darauf wurde fie beffer, und fing an 
zu reden, aber worüber glauben Sie wohl? ... Ein folcher Gedanfe 
fiherlich kommt nur einem Sterbenden! ... Sie begann ſich darüber 
zu grämen, daß fie Feine Chriftin fei, daß in jener Welt ihre Seele 
nie mit der Seele, des Grigorii Alerandrowitfch zufammenfommen, 
und Daß im Paradies eine andere Frau feine Genofſin fein werde. 
Mir Fam in den Sim, fie Fonne vor dem Tode noch getauft werden: 
ich machte ihr den Vorfchlag; fie blickte mich mit Unfchlüffigfeit an, umd 
- fonnte Tange fein Wort hervorbringen; zulegt antwortete fie, fie wolle 
in dem Slanben fterben, in welchem fie geboren fei. — So verging 
der ganze Tag. Wie veränderte fie fich in diefem Tage! .. “Die bleis 
den Wangen fielen ein, die Augen wurden größer, größer, — die Lip— 
pen brannten. Sie fühlte fol’ innre Hige, als ob in * Bruſt ein 
glühendes Eiſen Tüge. 

— Eine zweite Nacht begann; wir fehloften fein Auge, noch wi: 
eben wir von ihrem Bette. Sie litt ſchrecklich, ftöhnte, und fo wie der 
Schmerz nur etwas nachließ, fo beeiferte fie fh, den Grigorii Alexan— 
drowitſch zu verſichern, daß ihr beſſer ſei, redete ihm zu, er möchte 
ſchlafen gehen, küßte ihm die Hand, die ſie nicht losließ aus ihren. — 
Gegen Morgen fing ſie an mit dem Tode zu ringen, warf ſich hin und 
her, riß den Verband ab, und das Blut floß auf's neue hervor. — 
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Als wir die Wunde wieder verbunden hatten, wurde ſie auf einen 
Augenblick ruhig, und begann den Petſchoͤrin zu bitten, er möchte ſie 
küſſen. Er kniete am Bette nieder, hob ihr den Kopf mit dem Kiffen 
empor, und drüdte feine Lippen auf ihre erfalteten Rippen: fie fchlang 
ihre zitternden Arme feft um feinen Naden, als wollte fie mit dieſem 
Kuffe ihre Seele in ihn hinüberhauchen.... Doch nein! fie that gut 
daran, daß fie ftarb: benn was wäre aus ihr geworden, wenn Grigorii 
Alerandrowitfch fie verlaffen hätte? Das aber wäre zuverläffig ge 
fchehen, früh oder ſpät. .. 

— In der erften Hälfte des folgenden Tages war fie ruhig, fehweig- 
fam und folgſam, wie jeher auch unfer Arzt fie mit Umfchlägen und 
Mirturen plagte. „Ich bitte Sie, Sie felbft haben gefagt, fie fei nicht 
zu retten, wozu denn nun alle Diefe Anftalten?” — „Alles geſchieht 
aufs befte, Maxim Marimitfch,"' antwortete er, „des ruhigen Gewiſ— 
ſens wegen.” — in fihönes Gewiſſen! j 

— Nachmittags klagte fie fehr über Durft und Hige. Wir öffne 
ten ein Fenfter; ab&t draußen war es heißer als im Zimmer; wir ftell« 
ten Eis um ihr Bette herum, — nichts wollte helfen. Mir war diefer 
nnerträgliche Durft befannt als ein Vorzeichen des nahen Endes, und 
ich fagte das dem Petſchoͤrin. — „Wafler, Waffer! ..“ rief fie mit 
beiferer Stimme, indem fie fi im Bett aufrichtete. 4 

— Er wurde bleich wie ein Tuch, nahm das Trinfglag, goß ein, 
und reichte es ihr. Ich bededte mein Geficht mit ben Hänpen, und fing 
ein Gebet an herzufagen, ich weiß nicht mehr was für eines... Ja, 
mein Lieber, ich fah oft, wie die Leute in den Hospitälern ftarben und 
auf dem Schladhtfelde, aber das ift alles gar nicht das, ganz und gar 
nicht das! ... Noch befonders, ich gefteh’ es, betrübte mich Eines: 
fie gedachte vor ihrem Tode nicht ein einzigesmal meiner; und Doch 
hab’ ich fie, dünkt mich, wie ein Vater geliebt! .. Nun, Gott verzeih’ 
esihr!... Und, die Wahrheit zu fagen: wer bin ich denn, daß fie 
vor dem Tode noch meiner gebenfen follte? ... 

— ALS fie das Waffer ausgetrunfen hatte, wurde ihr Teichter, aber 
drei Minuten fpäter war fie verfchieben. Man hielt ihr einen Spiegel 
vor die Lippen — fein Athem mehr trübte ihn!.. Ich führte ben 
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Petſchoͤrin aus dem Zimmer hinaus, und wir gingen auf ben Feftungs- 
wall; lange gingen wir nebeneinander auf und ab, fein Wort rebend, 
die Hände auf dem Rüden; fein Geficht drüdte nichts Befonderes aus, 
und ich fühlte Unwillen: ich an feiner Statt wäre vor Leid geftorben. — 
Endlich fegte er fich auf den Boden nieder, fm Schatten, und zeichnete 
mit einem Stödchen in ben Sand. Ich, wiſſen Sie, ſchon des An- 
flands wegen, wollte ihn doch tröften, und begann zu reden; er erhob 
den Kopf, und lächelte... Mir lief ein Falter Schauer über die Haut 
bei diefem Lächeln... Sch ging den Sarg zu beitellen. 

— Ich geftehe, zum Theil um mich zu zerftreuen, machte ich mir 
damit zu thunz ich hatte ein Stüd Termalama — foftbared Ticherfeffen- 
zeug, — mit dem ließ ich den Sarg überziehen, und zur Verzierung 
tſcherkeſſiſche Silbertrefien darauf fegen, welche Grigorii — 
noch für fie.gefauft hatte. 

— Am folgenden Tage, frühmorgens, beftatteten wir fie, hinter 
ber Feftung, bei dem Bache, nächft derjenigen Stelle, wo fie zum letzten— 
male gefefien hatte; rings ihres Kleinen Grabhuͤgels haben fich jebt 
Sträuche von weißen Alazien und Hollunder ausgebreitet. Ich hätte 
gen ein Kreuz aufgeftellt, doch, Sie willen, das ging nicht wohl an: 
fie war doch immer feine Ehriftin. . . 

„Aber was wurde aus Petichörin?” fragte ich. 

— Betjhörin war lange frank, er magerte ab, ber Arme; wir 
aber fprachen feit der Zeit niemals wieder von Bela: ich fah, baß ihm 
das unangenehm fein würbe, aljo wozu auch? — Nach drei Monaten 
wurde er in ein anderes Regiment verfegt, und verlieh Grufien. 
Bir find feitdem nicht wieder zufammengefommen; aber, mir fällt eben 
ein, baß mir unlängft jemand gefagt hat, daß er nach Rußland zurüd- 
gekehrt fei, doch in den Kundmachungen für die Truppen fand es 
nicht. — Uebrigens fommen zu unfer einem alle Nachrichten fpät. 

Nun machte er eine lange Erörterung barüber, wie unange- 
nehm es fei, bie Neuigfeiten immer ein Jahr nachher zu erfahren, — 
wahrfcheinlich deßhalb, damit die traurigen Erinnerungen gejchwächt 
würden. 

Ich unterbrach ihn nicht, und hörte nicht. 
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Nach einer Stunde zeigte fich die Möglichkeit zu fahren; das Schnee» 
geftöber hatte nachgelaffen, der Himmel hellte fi auf, und wir brachen 
auf. Unterwegs führte ich unwillkürlich das Geſpräch wieder auf Bela 
und auf Petſchoͤrin: 

„Haben Sie gar nicht, gehört, was weiter aus dem Kasbitſch 
wurde?“ fragte ich. 

— Aus dem Kasbiiſch? In Wahrheit, ich — ed nöcht A. Doch 
iſt, wie ich ‚hörte, auf unfrer rechten Flanke bei den Schapfugen ein ge— 
wiſſer Kasbitſch, eim toller Waghals, der in rothem Befchmet unter 
unſern Schüſſen im Schritt herumreitet, und ſich höflich verbeugt, wenn 
eine Kugel nabe vorbeifauft; aber ſchwerlich ift Das Derjelbige! ... . 

In Kobi trennte ich mich von Maxim Marimitjch; ich reifte mit 
Boftpferden weiter, und er konnte wegen ber ſchweren Ladung nicht fo 
rafch folgen. Wir durften faum hoffen, uns je wieder zu begegiten, 
begegneten und aber doch, und, wenn ihr wollt, liebe Lefer, werd’ ich 
es irgenbeinmal: eine ganze Gefihichte ift das... Erkennt ihr denn, 
daß Marim Marimitfch ein achtungswerther Mann?... Wenn ihr 
das erfennt, fo bin ich vollfommen belohnt für mein⸗ vieleicht allzu 
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v. 
Gegenlätze und Widerſprüche in der 
Deutfchen Wationalbildung. 


Don 
Theodor Mundt. 





1. 
Philofophie, Proteftantismus und Romantik. 


Als Hegel ſein großes Gedankenſyſtem in Berlin vollendete und 
eine Gemeinde dafür gründete, war zu dieſer Zeit der deutſche Geiſt in 
einer eigenthümlichen Wendung begriffen. In Frankreich hatte Die Re— 
faurationsperiode eine eifrige Beichäftigung mit Literatur und Wiſſen— 
Ihaft hervorgewufen, man wandte ſich einerjeit3 nach den großen geiftigen 
Hervorbringungen ber Vergangenheit, nach den Schriftitellern der alten 
guten Zeit zurück, und fuchte in jeder Weife die antiquirte Größe des. 
Nationalruhms zu erneuern; anderntheild gab man fich mit cbenfo großer 
Aufregung an neue Richtungen, Ideen und Syſteme hin, welche der 
Heraufführung der Zukunft, der Begründung einer neuen Gulturepoche 
gewidmet waren. In Deutjchland, wo in politifchen Dingen Der alte 
Schlendrian wieder allgemach feinen Gang genommen hatte, regten fich 
um Diefelbe Zeit Diefelben Symptome des zwiegeipaltenen Zeitgeiftes. 
Der ganze deutſche Geift krümmte fid) in einem Ddialektifchen Gedanken— 
moment, und in Diefen zwifchen Vergangenheit und Zukunft ſchwan— 
Ienden Moment trat Die Hegel'ſche Philoſophie hinein, um ihn zu einem 
bewußten Spftem der Idee zul firiren, 
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Es war ein Eroberungskrieg der abjoluten Jdee an der alten und 
neuen Cultur zugleich, und fo entftand ein Syftem, das einen Abfchluß 
mit der ganzen welthiftorifchen Bergangenheit zu Stande zu bringen 
juchte und doch auch unter feinem bialeftifchen Geftrüpp allerlei fruchtz 
bare Keime der Zufunft verbarg, bie oft, und meiftentheild wohl wider 
Willen des Meifters, ihre grünen Saatfpigen herausftedten, und zwar 
unter dem übelverfchrieenen Namen der Confequenzen. Man hatte der 
Hegel'ſchen Philofophie als einer univerfalen Wiſſenſchaft ohne Zweifel 
eine zu große Bedeutung beigelegt, denn nach den Anſprüchen eines 
ſolchen Syſtems müßten Völker-Individualitäten, die zu dieſer Philoſophie 
unfähig find, allmaͤhlig eine Art der Ausſchließung von der menſchlichen 
Givilifation erfahren. Aber die praftifche Gefchichte Ichrt gerade das 
Segentheil. Völker, wie die Franzoſen und Engländer, haben der philo— 
fophifchen Bildung im deutfchen Sinne und im Sinne der abfoluten Idee 
gewiß nicht den allergeringften Einfluß auf die Oeftaltung ihres Lebens 
verdankt. Bei den Engländern bezeichnet noch heut ber Name ber Phil o— 
fophie ganz empirifche Wiffenfchaften, fogar technifche Lebens- und 
Modekünſte. Und doc übertreffen gerade die Engländer ung Deutfche, 
die wir die abfolute Wiffenfchaft erzeugt haben, fo fehr an gejunder und 
vernünftiger Begründung der öffentlichen Lebensverhälniffe, an aller 
Freiheit des Geiftes und des Wortes, an wahrer Humanität im perfön- 
lichen und Familien-Umgange, an dauerhaften Glüd aller politifchen, 
religtöfen und focialen Zuftände, fte ftehen und in allen diefen wichtigen 
Dingen des Menfchenlebend fo weit voran, und wir mit unferen im 
unfihtbaren Neich der Jdee verlgrenen Berhältniffen fo weit zurüd, daß 
man häufig Die ichmerzhafte Frage aufgeworfen hat: ob auch Das deutſche 
Volk zur Ausprägung einer ähnlichen Freiheit bes Geiftes vermöge feines 
Naturells und feiner Nationalität berufen fei? 

Statt aber der Hegel’fchen Philofophie einen univerfalen Charakter 
zuzufprechen, wodurch Die der Realität fich rühmende abjolute Jdee nur 
auf eine ihr gefährliche Weife in Conflict gebracht würde mit der wahren 
Realität der Welt und Gefchichte: fcheint es fruchtbarer für ihre Wür- 
Digung, ihren lediglich deutfchen Charakter und ihre beutjche Bedeutung 
nachzuweiſen. Wir find noch nicht fo weit, uns in Weltliteratur-Träume, 


Bon Theodor Mundt. 89° 


die doch auch mit einem ftarken Beigefhmad von particulairem Egoismus 
gewürzt erfchienen find, einzuwiegen; es thut und vielmehr Noth, überall 
das nächte heimifche und nationale Bedürfniß herauszufehren, um deſto 
ſchärfer und praftifcher in Die eigenen der Weiterentwidelung bebürftigen 
Zuftände einzugreifen. Verſuchen wir doch erft ein Volk am eigenen 
Heerd und unter vernünftigen nationalen Einrichtungen zu fein, che wir 
uns mit tranfeendentalem Bettelftolz in allgemeiner Weltbedeutung ver: 
flüchtigen wollen! Die hegel’fche abfolute Idee ift eine durchaus deut— 
ſche Idee und fchließt alle Eigenthümlichkeiten und Eonflicte der neueften 
deutſchen Eulturzuftände in ſich. Selbſt von preußifchen und berlinifchen 
Einflüffen hat ſich Hegel, befonders in feiner Nechtslehre, nicht frei er- 
halten, und, fo erfcheint die abſolute Jdee in manchem Betracht auch) mit 
proteftantifch-ftabilen Eigenfchaften gefärbt, eine Phafe des neueften 
beutfchen Gefchichtsgeiftes bezeichnend. Aehnlicher Widerfprüche, wie 
diefe Zufammenfegung bes Proteſtantismus und der Stabilität ift, barg 
das hegel'ſche Syftem noch viele hinter feinem nächtlichen Schleier. Diefe 
Widerjprüche beftanden in den Conſequenzen. Dies Uebel haben die 
Schüler geerbt. An den Eonfequenzen des hegel’fchen Syſtems follte fich 
feine Schule in fich felbft auflöfen, und zugleich follte fich mitten in Diefer 
Auflöfung die Zeitbedeutung dieſes Syftems, bejonders für die Fort: 
bewegung der beutfchen Wiffenfchaft und Eivilifation, daran entfalten! 
Dies war die neuefte Entwidelung derihegel’fchen Schule, die an zwei 
wichtigen Ereigniffen zum Durchbruch gefommen, an dem Leben Jeſu 
von Dr. Strauß und den darüber herausgegebenen Streitfchriften dieſes 
ausgezeichneten Geiftes, und dann an der öffentlichen Anklage Leo's, 
ber mit dem perfönlichen Gott von Halle aus zu Felde zog und ihn als 
einen Gott des Schredens mit feurigem Schopf und langem Flammen— 
ſchweif, der bis in Die ewangelifche Kirchenzeitung hinüberfnifterte, gegen 
Das junge hegel’fche Volk hetzte. Als Borläufer dieſer Auflöfung ber 
hegel’fchen Schule zeigte fih aber ſchon früher die vermittlungsluftige 
Geftalt Göſchel's, noch bei Lebzeiten des Meifterd von dieſem felbit 
empfohlen als ein neuer Arbeiter im Weinberge der Idee, fpäter aber 
ber Idee gefährlich genug werbend gerade Durch die gemüthjelige Ber: 
fühnung mit dem Glauben, die er ihr zugutkommen zu laſſen trachtete. 
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Göſchel fand ſchon Damals mit dem linken Fuß in der. Hengftenbergifchen 
evangelifchen Kirchenzeitung, Den rechten hielt er aber noch in dem hegel’- 
ſchen Syitem, und man nannte auch Die Richtung, welche Göjchel ver: 
trat, die rechte Seite der hegel’jchen Philofophie. Seitdem zog aber 
Göjchel auch feinen rechten Fuß aus der hegel'ſchen Philoſophie zurüd, 
feine Befehrungsverjuche an ber abjoluten Idee beveuend, und es fonnte 
nun faum noch von der rechten und vechtgläubigen Seite der Schule Die 
Rede fein, wenn man nicht etwa ihrer Bortentwidelung in Bauer's 
Zeitjchrift für fpeculative Theologie vertrauen wollte, 

Dagegen erjtarkte eine jogenannte linfe Seite des Hegelianismus 
vorzugsweije als journaliftifche Oppofition, welche fich in der Fehde mit 
Leo die erſten Sporen verdiente und mit ihrem philofophifchen Ritterthum, 
das aus dem Begriff plöglich ‘eine That zu machen fuchte, nicht wenig 
fich brüftete. Die von den Doctoren Ruge und Echtermeyer gejtifteten 
Hallifhen Jahrbücher wurden der Tummelplatz dieſer jugendmuthigen 
Richtung, im welcher fich Die hegel'ſche Bhilojophie als Joumalismus 
verflüchtigen follte. Was Dr. Strauß mit dem Chriſtenthum gethan 
hatte, indem er Die wahre Realität deſſelben, mit kühner Auwendung 
der hegel'ſchen Lehre, in die Idee fegte, das der Idee Widerfprechende 
aber als zufällige und. ſchlechte Realität diefer Religion für vernichtet 
erklärte, dafjelbe verfuchten nun die Kritiker Der Halliihen Jahrbücher 
mit allen übrigen Realitäten der Literatur und Wiſſenſchaft, durch welche 
Die Idee — wenn aud) nicht fo. vornehm wie ein hungriger Lowe, um 
zu fuchen, wen ſie verjchlinge — Doch wie ein prügeljüchtiger Schul: 
meiſter umberlief, um Alles, was nicht der abfoluten Idee nach ver: 
nünftig war, fofort abzuftrafen, und nach Umftänden, entweder durch 
völlige Manifefte todtzufchlagen, oder auch nur im „Waſtebook“ auf 
Erbſen fnieen zu laſſen, und was dergleichen Strafen der Schule mehr 
find! Schon aus diefen Außerlichiten Merkmalen, mit denen wir Die 
Charakteriftif des philofophifchen Journalismus beginnen, erficht man, 
daß Die Würde der perfönlichen und wiffenichaftlichen Haltung, Die man 
an Dr. Strauß jederzeit anerfannt hat, nicht gleicherweife auch ein Eigen- 
thum dieſer Halliichen Jahrbücher ift. Dies Injtitut ift auch, nach 
einem glüdlichen und im Geift der Zeit begründeten Anlauf, fo raſch 
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feinem Berfall entgegengeeilt und ift, nad) einem Bruch mit feinen beften 
Mitarbeitern, jo jehe zu einem Gelage ber gewöhnlichften Recenfenten- 
leidenfchaft geworden, die in der metaphyſiſchen Eonftruction ihrer Heinen 
Tüden nur um fo unangenehmer wirft: daß man in Diefem Schidfal 
eine Nemeſis erbliden muß, welche die journaliftiihe Todthegung der 
hegel ſchen Idee gerächt hat. Hegel gab zwar jelbft feinem Syſtem nach 
Augen bin die größte Beweglichkeit. Nad Innen gefchlofien und von 
ber unverrückbaren Phalanr des abjoluten Geiftes gehalten, follte es 
doch frei aus fich heraus feinen Weg finden zu allem Leben der Wirf- 
lichkeit, und im diefem dadurch heimiſch werden, daß es ſich jelbit Darin 
erkenne und Beſitz von ihm nehme ald von jeiner Herrfchaft. Aber diefe 
Propaganda des Gedantenmäßigen behielt bei Hegel felbft und beim 
Eentrum des Syſtems immer eine gewiſſe Keufchheit und Würde an fid). 
Die abjolute Idee trat mehr als Mifftonair denn als Sanscülotte in 
die Welt. Die Hegelingen aber haben einen Sanschlottismus der Jdee 
daraus gemacht, einen philofophiichen „Hanns Dampf in allen Gaſſen“, 
der ſich mit buhlerifcher Zudringlichkeit jedem Vorübergehenden an den 
Hals wirft, um ihm zu „begreifen“. Diefe Wuth, Alles zu begreifen 
und in den Begriff zu faſſen, artet in den Hallifchen Jahrbüchern 
von Tag zu Tag in um fo größere Trivialitäten aus, als fie ſich in 
der Aufwendung ihrer geiftigen Mittel bereits erfchöpft hat. Die ftehende 
Armee der begriffsmäßigen Floskeln hat fich erftaunlich ſchnell abgenußt. 
Denn das ift das Uebel de3 Schülers, daß die Terminologie des Mei- 
fters, die bei ihm eine volle und urfprüngliche Lebensfraft war, unter 
den Händen bes Schülers zur leblofen Redensart erftarrt, Die bei allem 
jhönen Jugenddrang, der fich Darin aufbietet, jelbft bis Ins Pedantifche 
und PBhilifterhafte entartet, wie Died ben Hallifchen Jahrbücdhern, und 
namentlich ihrem Hauptvertreter, Dem Redacteur Nuge, in ber letzten 
Zeit nur allzu häufig begegnet ift. 

Dieje Richtung behauptet indeß auch ihr feibRRändigrn Ver: 
haͤltniß ‚gegen Die hegel'ſche Philoſophie felbit, und wir müflen fie vor 
allen Dingen von diefer Seite betrachten, wenn wir ihr nicht ein Unrecht 
zufügen wollen. Dieſe Selbitftändigfeit zeigt fi) zwar feinesiwegs in 
der Form einer eigenthümlichen wifjenfchaftlichen oder literariſchen Lei⸗ 
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ſtung, vielmehr ift bei Ruge und feinen Genoſſen bie größte Unfähigkeit 
und Talentlofigkeit, etwas Eigenes zu fehaffen, hervorgetreten. Dagegen 
werden die Anfprüche, etwas Selbftftändiges zu bedeuten, nur auf dem 
Wege des journaliftifchen und recenfirenden Raifonnements geltend zu 
machen gefucht, und eine faft beijpiellofe Anmaßung möchte fich gewalt- 
fam durch allerlei Meberrumpelungen Glauben verfchaffen, wo nur eine 
rebliche und beweisfräftige Durchdringung.des Gegenftandes helfen kann! 
Holgendermaßen aber ftelt Ruge, in feinem Aufſatz Zur Kritik bes 
gegenwärtigen Staats- und Völkerrechts (im Juniheft der Halli 
fchen Jahrbücher) fein den Meifter meifterndes Verhältnig zum hegel'ſchen 
Syftem feit: „Es ift ein Hauptmißverftindniß des Hegel'ſchen Syftems 
überhaupt, daß man dafjelbe als den Abjchluß der Geſchichte, als das 
erreichte Abfolute faßt, und fürchtet. Hegel giebt allerdings dazu die 
Beranlaffung; er war wirklich der philofophijche Abſchluß feiner Zeit, 
und num ignorirte er auch die Schranfe oder die Negation der Zufunft, 
weil dieſe dem abfoluten Willen widerfpricht; dieſe Schranke offenbart 
fih nun unmittelbar an ihm felber, und dieje Negation ift bereits ein— 
getreten: wir können weder feine Zurechtmacherei (!) der chrift- 
lichen Dogmatif, noch die Conſtruction der bereits hiftorifch 
äüberwundenen Zuftände, wie 3. E. der englifchen Berfaffung, 
weder die abfolute Religion, noch die abfolute Kunft und noch 
weniger das abfolute Wifjen anerfennen, und werden ihm 
überall beweifen, Daß folche Unfreiheit feinem eigenen, dem 
ewigen Princip der Freiheit und ber Offenbarung des Ab— 
foluten in der Öefchichte, d.h. der Entwidelung, zuwider ift!” 
Der Hahn, weldhen Herr Ruge krähen gehört hat in dem Augen: 
blick, als er feinen Meifter jo verläugnete, war ber Hahn der Zeit! Der 
biftorifche Geift der Gegenwart erfüllte ihn mit den Ahnungen eines 
Syſtems ber gefchichtlichen Entwidelung, in welchem ber abftracte Be— 
griff fich zur conereten That vollendete und das an die Stelle des Sy: 
ftems ber theorerifchsabjoluten Entwidelung treten follte. Es war ein 
tüchtiger Gedanfe, die hiftorifchen Bewegungen und Anforderungen der 
Zeit mit dem abfoluten Syſtem zu vermitteln, und wenn Ruge nicht 
bei der Ausführung befielben in eine übertriebene, fubjectiv rohe und 
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die Philoſophie jelbit carifirende Manier hineingerathen wäre, fo würde 
er ald philofophifcher Joumalift ohne Zweifel Bedeutendes geleiftet haben. 
Diefer Gedanke war nicht ganz aus ihm felbft entfprungen; fondern Die 
Schriftfteller des fogenannten jungen Deutfhlands waren ihm in 
ber Anregung, die Intereſſen eines öffentlichen Nationallebens mit 
Literatur und Wiſſenſchaft zu vermitteln, vorangegangen. Zur Löfung 
diefer Aufgabe, die fich durch fich felbit ununterbrochen in unferer Zeit 
vollführt, ift vor allen Dingen eine in ſich freie Individualität und eine 
die Gegenfäge der Welt mit Liebe umfaffende humane Gefinnung er- 
forderlih. Von diefen Eigenfchaften aber hat man in der Art, wie 
Ruge durch die Hallifchen Jahrbücher zu wirfen gefucht hat, fo gut wie 
gar nichts wahrnehmen können. Knechte der philofophifchen Flosfel, 
find die Kritifer der Halliſchen Jahrbücher Alles, nur nicht freie Indi— 
vidualitäten, und ihre unhumane Anfeindung und Intoleranz gegen 
Alles, was fie nicht „begreifen“ können oder wollen, hat bereits einen 
jo craffen Gipfel erftiegen, daß bie Hallifchen Jahrbücher in ihrer Vers 
fegerungsfucht felbft eine Art von Evangelifcher Kirchenzeitung, nur mit 
umgefehrtem Mapftabe, geworden find. Nur ift der Ton Ruge's noch 
eynifcher und anftandslofer, und verfällt, um recht frifch zu fcheinen, 
in ein burfchifofes Pochen und Toben, das auf einem fehr unphilo« 
fophifchen Hochmuth beruht. Am unglüdlichiten ift er aber, wo er nach 
dem Wit der Polemik trachtet, weil er dann in ber Regel plump und 
platt wird, zumeilen fogar gemein. In einer meiftentheild barbarifchen 
Sprache, welche an die „Wörterzufammenverfchweigungsgelehrfamfeit- 
liche Schmiede” erinnert, behandelt er Interefjen, die auf die Nationals 
bildung wirken follen, und von der fie fchon diefer halb philofophifche 
halb ftudentifche Jargon entfernt hält. Inde wird ſich Niemand zu 
beffagen haben, bern Hegel felbft, dem diefe Leute doch Leben und Leib 
und ihr tägliches Brot verdanken, wird von ihnen nicht minder ſchnöde 
behandelt, als jeder andere Gegner. Spricht doch Hr. Ruge fogar von 
ber „faulen Beichaulichfeit des Hegelianismus”, was eine durchaus 
ungerechte und unrichtige Bezeichnung für das hegel’fche Syftem ift, Dies 
gemahnt an den Helden, ber nicht anders zu verwunden ift als burch 
feine eigene Waffe, und nachdem ihm Knaben biefelbe im Schlaf ent⸗ 
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wunden haben, brauchen fie das Werkzeug unter Zetergefchrei und Hohn⸗ 
gelächter gegen den heroiſchen Leib, — aber ſelbſt unter der Schwere 
dieſer daͤmoniſchen Waffe. — 

Iſt nun der junghegel'ſche ——— in * Beziehung 
nichts Anderes, als ein Nichthegelthum mit hegel'ſcher Methode, 
wie es ähnliche Erſcheinungen in.den letzten Zeiten Der deutſchen Wiffens 
“Schaft fchon mehre gegeben hat, z. B. die Schriften des Profeffor Weiße, 
die jedoch in ihrer innern wiffenfchaftlichen Tüchtigfeit und Gediegenheit 
nicht mit jener journaliftifchen Charlatanerie der Idee verglichen zu wer— 
den verdienen: fo ift Doch noch ein anderes und wejentliches Berhältniß 
bemerfenswerth, 'welches fih die Hallifchen Jahrbücher gegeben haben, 
nämlich ihre Vertretung des Proteftantismus, den hierarchiſchen 
und jefuitifchen Tendenzen der Zeit gegenüber. Obwohl auch hier nur 
ein negatives Talent beweifend, fo haben fie doch nach dieſer Seite hin, 
befonders bei ihrem anfänglichen Auftreten, fehr Verdienftliches geleiftet. 
Freilich fonnten fie in ihrem dem größten Theil des Publikums unver 
ſtändlichen Sprachbombaft auch bier feine populaire und nationale 
Wirkſamkeit erreichen, aber fie ſchleuderten doch manchen Fühnen Ge- 
danfenblig, der gewiffe Sphären grell und wohlthätig zugleich erleuchtete. 
Indem fie bie Gewalt des Gedankens und der Bernumft als ben wahren 
und Achten Proteftantismus geltend machten, befämpften fie allerdings 
auf eine erfolgreiche Weiſe beſonders die Fatholizifirenden, jefuitifchen 
und pietiftifchen Elemente im Proteftantismus felbft, wie fie diefer unter 
den letzten Conflicten der Gegenwart angefegt hatte. Indeß machten 
fie fih dadurch einen nadten und abftracten Proteftantismus zurecht, 
der zwar nach ihrer Meinung concret fein foll, der aber nichts als Die 
negative Kraft einer ganz gewöhnlichen Aufflärerei aus ſich entwidelt 
hat. Sie meinten durch diefen aufflärerifchen Proteftantismus, den 
fie fofort an die Spige ihrer ganzen Lebens- und Literatur Anfchauung 
ftellten, vorwärts zu fommen, und fielen doch bald um ein halbes Jahr- 
hundert zurüd, in einen egoiftifchen und gemüthlojen Rationalismus 
hinein, der fih num mit der alten Miene, die man an ihm fennt, zu 
Bericht ſetzte, um eine fürchterliche Mufterung über alles Poetiſche und 
NRomantifche des Lebens zu halten. Nun mußte Alles proteftantifch 
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fein, und was nicht proteftantifch war, taugte nichts, es mochte nun 
Namen und Bedeutung haben, wie e8 wolle Diefer unfinnige Fana— 
tismus, der das aufgegriffene Stichwort einer fubjectiven Bildung ſo— 
gleich auch als das Einzige und Ausſchließliche ausfchreit, wurde von 
Ruge befonders in feinem fogenannten „Manifeft”: der Proteftan- 
tismus und Die Romantik auf die Spige getrieben. 

Die Anwendung biefer proteftantifchen Aufflärerei auf Literatur, 
Moefte und Leben hat namentlich die Stellung der Hallifchen Jahrbücher 
verdorben, und ihren Einfluß auf die deutfche Nationalbildung, wenn 
von einem folchen bei ihr Die Rebe fein fünnte, zu einem fehäblichen 
gemacht. Der Redacteur Ruge hat fich dadurch zu einer Ginfeitigfeit‘ 
im Urtheilen und Handeln verleiten laſſen, zu der ed nur eine fo uns 
reife Perſönlichkeit, wie die feinige, bringen fonnte. In der ganzen 
Literatur wittert er jegt nichts als „aͤſthetiſche Katholiken”, fein Lieblings- 
wort, das er nicht genug wiederholen kann. Indem er die Begriffe von 
Romantik, Ariftofratismus und Katholizismus fchlechtweg zus ' 
fammenwirft und über den Haufen ftürzt, verfennt er ganz die volks— 
thümliche Bedeutung, welche die Romantif nicht minder gehabt, und 
die auch in den ungetrübten Anfängen der romantifchen Schule zur 
Erfcheinung gekommen ift. Die deutfche Romantif ift auch keineswegs 
ſchon Durch ihr Prineip der Freiheit und dem Fortfchritt entgegengefeßt. 
Konnte fie doch fogar in der Aneignung und Anwendung, welche die 
Franzgofen in ihrer neueften Bildungsphafe von ihr machten, mit den 
liberalen Ideen einer vorwärts ftrebenden Jugend fich in Eins ſetzen! 
Indeß wird es Niemandem einfallen, die Fatholifchen Grundftoffe der 
Romantik zu läugnen, aber der antiromantifche Proteftantiamus wird 
zum Vandalismus, wenn er diefe Elemente aus allen Formen und 
Richtungen des Lebens wegtilgen will. Selbft die abfohıte Gleichſtellung 
bes Katholizismus mit ber Unfreiheit hat etwas fehr mißliches, da es 
vorzugsweiſe die Fatholifchen Staaten des heutigen Europa's find, welche 
freie und öffentliche Verfaſſungen aus ſich entwidelt haben. Wenn es 
nun im Sinne der Hallifhen Jahrbücher fchon ein großes Unglüd ift, 
fatholifch und romantifch zu fein, fo wächſt das Unglüd noch bei 
weitem, ift man zugleich „geiftreich” und „genial“, Aus der jehr be: 
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rüchtigten Ariftofratie der Öeiftreichen (eine Katehorie, die übrigens 
Steffens zuerft gebraucht hat, wenn es Hr. Nuge nicht wiſſen follte) 
machen die Halliihen Jahrbücher, wie fih das erwarten ließ, fogar 
eine „Hierarchie der Geiftreichen”. Wehe Dem aber, der ein „ge- 
niales Subject” ift und als ſolches Hm. Ruge in die Hände füllt; 
ihm wäre befier, man hätte ihm bei der Geburt fchon einen Mühlftein 
um ben Hals gehängt. Denn für die Hallifchen Jahrbücher giebt e8 
nichts Verächtlichered auf der Welt ald „Genialität”, und wenn fie 
ben höchften Grad von Geringfchägung ausdrüden wollen, fo brauchen 
fie das Wort „genial”. Ein befonderer Kunftausdrud ift hier „Die 
"tollgewordene Senialitätdunmittelbarfeit”. Tief wird ald das 
„eitle romantifche Subject” begriffen, und feine Kunft, vorzulefen, 
bie gewiß eine fchöne Kunft ift, al8 „Eitelfeit” perfiflirt. Welche 
Barbarei droht und hier! Welche gottverlaffene Leerheit macht fich in 
diefen eingeweibdelofen Kritifern des Proteftantismus geltend! So heißt 
auch Dante „unpoetifh, abjtrus, ungeniegbar”. Dagegen werden 
auf der andern Seite mit einer eben fo willführlichen und unhaltbaren 
Abftraction Goethe und Schiller als die Vertreter des Acht proteftans 
tifchen Geiftes in der Poeſie aufgegriffen. Mit am fchlimmften geht es 
dem fchönen Italien. Hr. Ruge, ber Alles begriff, verfucht auch 
Italien zu begreifen, und man kann fich benfen, wie Land und Leute 
da unter feinem Begriff zuſammenſchnurten! — Doch ich meine, diefe 
Einzelnheiten genügen längft, um auch praftifch darzuthun, wie in Dem 
junghegel'ſchen Joumalismus ein der Literatur, der Poeſie und ber 
individuellen Freiheit feindjeliges Element entftanden ift, das zwar, weil 
e3 innerlich machtlos ift und nur ein fo kuͤmmerliches und geiftesbürftiges 
Leben geltend macht, der wahren Nationalbildung keinen Schaden brin- 
gen kann, dem man aber doch fein eigenes verworrenes Bild entgegen 
halten muß, um ed an feinen urfprünglichen befferen Anlauf zu mahnen. 
In dieſem junghegel'ſchen Joumalismus, welcher ſich auch felbft- 
gefällig die „nachhegel'ſche Praxis“ nennt, zeigt fich einestheils die 
Zerftreuung des hegel'ſchen Syſtems in alle Winde bes Tageslebeng, 
zum großen Verdruß derjenigen Alten Schüler und Freunde Hegels, 
welche, im „Eentrum‘ des Syftems verblieben, mit aller Beweglichkeit 
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der Sperulation doch die wiflenfchaftliche Würde und Gediegenheit zu 
retten verlangen. Anderntheils ichlägt darin Die abfolute Vernünftigfeit 
des hegel'ſchen Begriffs in die abftracte Aufklärung um, und carifirt 
ſich dadurch felbft, indem fie mit der Durchführung des Satzes, daß 
nur das Vernünftige das Reale fei, doch bei einer ſolchen Inhalts- 
fofigfeit angelangt ift, wie fie die Hallifchen Jahrbücher in ihrem alle 
Realität verflüchtigenden Proteftantismus darthun. Zugleich find dieſe 
proteftantifchen Befehdungen der Kunft und Poefle eine im Trivialen 
endigende Eonjequenz der hegel'ſchen Aefthetif, und der fogenannten 
Kunftphilofophie überhaupt. Daß die philofophifche Aeſthetik 
fo endigen würde, wie fie in den Halliichen Jahrbüchern geendigt hat, 
war vorauszufehn, da fie immer nur eine Fünftliche Nachgeburt ber 
Philofophie felbit war, ftatt. frei und felbftftändig aus den Elementen 
ber Production und der Nationalität fich zu geftalten. Von diefen 
Eonflieten der philofophifchen und der Afthetifchen Nationalbildung in 
Deutichland will ich in folgendem Abjchnitt eine aus gefchichtlichem 
Ueberblid der Syfteme hervorgehende Anſchauung zu geben verfuchen. 


2. 
Die philofophifche und afthetilche Hationalbildung. 


Was foll man zu einer Wiffenfchaft fagen, die ald Wiffenfchaft fo 
entftanden, oder vielmehr gemacht wurde, ald Die Aefthetif in Deutfch- 
land? Die halbtodtgeborne Tochter einer Philofophie, wie der Wolft- 
fchen, welche die menjchlichen Seelenvermögen wie ein Naturalien- 
cabinet von Berfteinerungen claffifieirte; von einem untergeordneten 
Kopf, der in der ganzen ſchönen Kunſt faſt nichts als Rhetorik und et 
was Poetik vor Augen hatte, zum Syftem ausgemauert; zu einer Zeit 
and Licht getreten, wo feine productive Kunft, Feine freibewegte Natio— 
nalität, fein durch feine Werke gefeggebendes Genie ba war, wovon ein 
folches Syftem hätte Lebenswärme und geiftige Befruchtung empfangen 
können; endlich mit ber Nothtaufe eined wunbderlichen Namens belegt, 
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den wir bis auf ben heutigen Tag halb unwillig, halb refignirend mit- 
gefchleppt haben, fteht die Wiflenfchaft der Aefthetif in der That als 
‚ eine fragwürdige Geftalt vor uns da, mancherlei Zweifel über ſich an- 
regend, was fie denn eigentlich bedeute? Faßt man die Entftehung 
der Aeſthetik als einer philofophifchen Disciplin ind Auge, wonad) 
fie eigentlich nie um ihrer felbft oder um ber lebendigen Kunft willen ge- 
pflegt und angebaut wurde, ſondern vielmehr abgetrennt davon und 
abftract fich verhaltend gegen die Production, fo ergiebt fich fofort, wie 
fie lediglich um dieſes oder jenes philofophifchen Syftems willen, durch 
befien Eonfequenz fie hervorgebracht wurde, ihre Ausbildung erhielt. 
Abgetrennt von ihrer Lebenswurzel, der productiven Kunft, und zu einer 
apriorifchen Wiflenfchaft, man weiß nicht, foll man bier fagen, er- 
hoben oder erniedrigt, hat daher auch Die Aefthetif die verſchiedenen 
Sternbilder der philoſophiſchen Syiteme in Deutichland mit durchlaufen, 
meiſtentheils ald ein ziemlich zufälliger Nebentrabant, welchem von den 
in der Mitte des Lichtquelld figenden Syftemgott meiftens mit fehr ge- 
ringer Achtung, wenn nicht mit einiger Verachtung begegnet wurde. 
Wie der ächte Sinn und Geift aller Kunft dabei vernichtet und bem 
eigneften Wefen entfremdet wird, läßt fich aber nicht deutlicher einfehen, 
ald wenn man die Aefthetif auf ihren verfchiedenen Stadien verfolgt, 
auf denen fie in jener Bedingtheit durch Die wechſelnden philofophifchen 
Syſteme bis jet hervorgetreten. 

Nachdem fih Ehriftian Wolf, mit der Gewanbdiheit eines ency- 
clopaͤdiſchen Kopfes, der Errungenjchaft der Leibnitziſchen Philofophie 
bemächtigt, jedoch das eigentlich ſpeculative und tieffinnige Element ber- 
felben, bei den ihm nicht recht geheuer fein mochte, daraus vertrieben 
hatte, erbaute er eine Nominalphilofophie, welche die Welt in Defini- 
tionen abjegte und deren Hauptprineip die endloje Berfectibilität, der 
Begriff des beftändigen Bortichreitens zum Vollkommnen war. Daß 
aus biefer Philoſophie die erfte Geftaltung der Aeſthetik zu einer Wiffen- 
jchaft hervorging, könnte innerlich für einen reinen Zufall, für ein 
wiſſenſchaftliches Ungefähr, angejehen werden, wenn nicht diefe Schule 
eigentlich auf eben demfelben Wege zu einer Aefthetif gekommen wäre, 
auf welchem auch die Hegelſche Philvfophie, in fo manchem Betracht 
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eine Wahlverwandtin der Wolfifchen, dazu gelangte, nämlich durch Die 
eritrebte Bollftändigfeit eines encyelopädifchen Syſtems ber 
pbilofophifchen Erkenntniß. Wolf war der erfte Encyclopaädiſt in ber 
deutſchen Philofophie, welcher Die Ableitung aller Disciplinen aus einem 
gemeinjchaftlichen Grundbegriff unternahm, und fo fonnte Alerander 
Gottlied Baumgarten, welchen unter allen Wolfianern Melpomene 
bei jeiner Geburt am meiften angelächelt haben mußte, leicht auf den 
Gedanken fommen, auch die Regeln und Theorien der Kunft in einem 
folhen allgemeinen Grundbegriff, wie ihn fein Lehrer als Ableitungs- 
moment Der ganzen Philoſophie aufgefunden hatte, feitzuftellen. Nichts 
lag alfo näher, ald daß Baumgarten jene Bollfommenheits-Theo- 
tie, Das Hauptprinzip des Wolfianismus, auch zum Prinzip der von 
ihm neugefchaffenen Aefthetif und feiner Lehre vom Schönen benupte. 
Schon 1735, alfo bereitd 15 Jahre vor dem Erfcheinen feiner eigent- 
lichen Aefthetif, hatte Baumgarten in feiner Abhandlung de nonnullis 
ad poema pertinentibus feine Ideen von einer foldyen prinzipienmäßi- 
gen Begründung der Aefthetit als Wifjenfchaft aufgeftellt, deren fyfte- 
matifche Ausführung er endlich in feiner Aesthetica, verfuchte, obwohl 
nicht vollendete, nachdem der befannte Wolfianer Georg Friedrich 
Meier in feinen „Anfangsgründen aller ſchönen Wiſſenſchaften“ bereits 
eine Compilation von Baumgartens äfthetifchen Anfichten in die Welt 
vorausgefchickt hatte. Baumgarten nun ging von der Wolfifchen Theos 
tie des Empfindungsvermögens aus, und baftrte zunächft auf dieſe die 
neue Wiflenichaft, indem er in dem eriten ‘Baragraph feiner Aefthetif 
fagte: Aesthetica (theoria liberalium artium, gnoseologia inferior, 
ars pulere cogitandi, ars analogi rationis) est scientia cogni- 
tionis sensitivae. Dieje scientia cognitionis sensitivae muß auf 
gut Wolfiſch überfegt werden: die Wiſſenſchaft der finnlichen Er- 
kenntuiß. Man könnte es aber auch ebenfo richtig vertiren: Die Aefthetif 
ift die Wiflenfhaft der Gefühlserfenntniß, weil eben nach jener 
Wolfiſchen Theorie Gefühl und finnliche Erfenntniß noch völlig 
als etwas Durcheinandergeworfenes fich zeigen. Yür dieſes Zwitter- 
geichöpf, als welches das äfthetifche Gefühl hier begründet wird, hatte 
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noch eine ziemlich glüdliche und dem Prinzip entfprechende Bezeichnung 
für die neue Wiffenfchaft aufgegriffen, da in dieſem Wort diefelde Mi- 
fhung einer bloßen Wahrnehmung durch die Sinne, welche fich daraus 
auf die Empfindung überträgt, ausgeprägt liegt. So wurde denn das 
finnliche oder niedere Erfenntnißvermögen der Ausgangspunkt, und die 
Dadurch erreichte finnliche Vollkommenheit das Prinzip der neuen 
Wiftenfchaft des Schönen. Die Mebereinftimmung alles Einzelnen mit 
dem Begriff, die Einheit im Mannigfaltigen, wird in der Wolfifchen 
Schule ald das Bollfommene gewußt. Das Schöne ift ihr jedoch 
das Bollfommene in der noch finnlichen Erfcheinung, die nicht vom 
Verftande erkannt, fondern durch die Wahrnehmung, und zwar immer 
in einer gewifien Verworrenheit, aufgefaßt wird. Denn das auf bie 
Erfenntniß des Verſtandes fich Richtende wäre ja in dem Reglement 
der Schule bereits etwas viel Höheres als das Schöne, das nicht ein- 
mal durch den Verftand erkennbar fein joll; es wäre nämlich Logik, 
und wenn Baumgarten Daher in $. 13. feines Buches die Aefthetif die 
jüngere Schwefter der Logik nennt, fo erweiſt er ſich damit für einen 
Wolfianer noch immer galant genug. Man fieht aber, das Schöne hat 
in Deutfchland recht von unten auf dienen müflen. Man wollte ihm 
die Ehre anthun, ed philofophiich zu begreifen, und man begriff es ala 
ein nieberes Seelenvermögen, — erflärbar in der erften Hälfte eines 
achtzehnten Jahrhunderts, wiewohl freilich in der Hegelichen Philofophie 
das Schöne wieder diefelbe Stellung eingenommen hat. In jener Zeit 
aber, wo Baumgarten zur Ausrundung ber philofophifchen Encyclo- 
pädie die neue Facultätsdisciplin der Aefthetit jchuf, Tag die ganze 
Weltanfchauung weit und breit in den formalen Banden des Bewußt— 
feind gefangen. leichzeitige ähnliche Bewegungen zu einer wiflen- 
fchaftlichen Begründung der ſchönen ‚Fünfte, wie in Frankreich durch 
Batteur, welcher ed ebenfall8 unternahm, Diefelben a un möme prin- 
eipe zurüdzuführen, nahmen die gleiche formale und auf das finnliche 
Empfindungsvermögen geftügte Richtung, während in Deutfchland 
Moſes Mendelsfohn, Sulzer u. 9. ihre Theorieen des Schönen 
nach dem Wolfifchen Baumgartenfchen Vollkommenheits-Prinzip weiter 
ausipannen. Und der fiebenjährige Krieg mit feinen unäfthetifch frifir- 
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ten Helden, welcher damals bie öffentliche Meinung bewegte, vermochte 
nicht, wie bei den Griechen der Perfifche, neue Geburten und An- 
ſchauungen bes Schönen ins nationale Leben überzuführen. 

Bon ber nächften foftematifchen Revolution, welche das Reich der 
deutichen Philofophie von neuem veränderte, mußte auch wieder Die 
Aeithetif, ohne daß man dabei auf ihren eigentlichen Lebensgrund, bie 
Kunft, zurüdging, neue Gefege annehmen. Die teleologifche Weltbe- 
trachtung, durch welche Kant am Ende nur zu einer gewiſſen nothwen- 
digen Annahme Gottes gelangt war, war e8 ebenfalls nur, welche 
ihn auch auf die Ahnung führte, daß er vom Standpunfte feiner Phi- 
lofjophie aus das Schöne wenn auch nicht begründen — da der Kanti- 
hen Philojophie gar nichts Eonftitutives eigen fein darf — doch wer 
nigftens ald möglich zulaffen fünne Während fich der große Kant 
früher nie dazu hatte erniedrigen wollen, fich mit der Wiffenfchaft des 
Schönen abzugeben, fam er erft in feinen fpäteften Lebensjahren, in 
feiner „Kritif der Urtheilsfraft” dazu, auch für das Schöne ein wiſſen— 
Ihaftliches Prinzip zu fuchen. Das Prinzip der Kantifchen Urtheils- 
kraft ift nun die Zweckmäßigkeit, da UÜrtheilsfraft überhaupt als das 
Vermögen beftimmt wird, das Bejondere als enthalten unter dem All- 
gemeinen zu benfen. Was nun art der Vorftellung eines Objects bloß 
jubjectiv ift, d. h. ihre Beziehung auf das Subject, nicht auf den 
Gegenftand ausmacht, ift nach Kant die äfthetifche Befchaffenheit 
derfelben. Dasjenige Subjective an einer Borftellung, das, wie fich 
Kant ausdrüdt, „Fein Erkenntnißſtuͤck“ werden fann, ift das Gefühl 
der Luft oder Umluft, denn durch fie werde nichts an dem Gegenftande 
der Vorftellung erfannt, obgleich fie wohl die Wirkung irgend einer Er: 
fenntniß fein könne. Die Zwedmäßigfeit eines Dinges, fofern fie in 
ber Wahrnehmung vorgeftellt zu werben vermöge, fei jedoch num auch 
feine Beichaffenheit des Objects felbft, die nad) dem tranfcenbentalen 
Idealismus nicht wahrgenommen zu werden vermag, fondern vielmehr 
jenes Subjective, Das nicht zum Erfenntnißftüd werden kann, weshalb 
der Gegenftand nur darum zwedmäßig genannt wird, weil feine Vor— 
ftellung unmittelbar mit dem Gefühle der Luft verbunden, und dieſe 
Borftellung ſelbſt ift eine äfthetifche Vorftellung der Zwedmäßig- 
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keit. Das Gefühl der Luſt, bei der Auffaſſung eines Gegenſtandes der 
Anſchauung, ohne Beziehung auf einen Begriff zu einer beſtimmten 
Erkenntniß, druͤckt jdoch, wie Kant annimmt, hinwiederum nichts An— 
deres als eine gewiſſe Angemeſſenheit des Objects zu dem Erkenntniß— 
vermögen, welche bei der reflectirenden Urtheilskraft doch immer im 
Spiele bleibe, aus. ine folche unabftchtliche Uebereinftimmung der 
Einbildungskraft (als dem Vermögen der Anfchauung) zu dem Ber: 
ftande (als dem Vermögen der Begriffe), welche das Gefühl der Luft 
erweckt, beftimmt den Gegenftand dann zugleich als zwedmäßig für die 
reflectivende Urtheilöfraft. in folcher Gegenftand aber heißt ſchön, 
und das Vermögen, durch ein folches Gefühl der Luft zu urtbeilen, ift 
der Geſchmack. So find wir denn durch Kant auf einem ebenjo muͤh— 
famen als unfruchtbaren Wege zu Diefer höchft formalen, ja beleidigen: 
den Begründung der Idee der Schönheit gelangt, einer Begründung, 
in welcher das Kunftichöne noch ganz mit dem Naturfchönen zufammen- 
fällt, denn man weiß, daß Kant, wenn er vom Schönen fpricht, mei- 
ftentheild an fchöne goldene Dofen, fchöne Ringe, fehöne für einen 
Königsberger Profeffor fich ziemende Schuhfchnallen, oder auch an 
ſchöne Blumen u. dgl. dabei gedacht hat, indem er, wie jener Kräh- 
winfler Magiftrat, welcher alle Geiftererfcheinungen in feiner Stadt 
als polizeiwidrig verpönte, Die Erfcheinungen der Geiſter in der Kunft 
in einer forgfältigen Entfernung von fich abbielt, und daher von den 
Werfen der Dichter und Künftler bei feinen äfthetifchen Betrachtungen 
gar feine Notiz nahm. Nun zeigt fich wieder, zu welcher niedrigen 
Stellung auch Mer durch die Philofophie das Schöne und die Kunft 
verurtheilt werden. Denn jene, und alsdann auch nur unabfichtliche 
(nicht einmal nothwendige) Uebereinftimmung des fchönen Objectd mit 
dem Erfenntnißvermögen läßt Kant dem Schönen nur noch wie aus 
Barmherzigkeit zu, und fie ift gewiflermaßen der Gnadenſtoß, welchen 
der Philoſoph der Kunſt verſetzt. Das Schöne gehört, wie bei Baum— 
garten, ſo auch bei Kant, nur dem niedern Seelenvermögen an, und 
wenn der Letztere die Idee der Schönheit als die Begriffszweckmäßigkeit 
eines Gegenſtandes ohne Zweck, oder, wie er ſich auch an einer an— 
dern Stelle der Kritik der Urtheilskraft ausdrückt, als das Wohlge— 
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fallen ohne alles Intereſſe befinirt, fo war er Doch bei dieſer An- 
nahme der äfthetifchen Zweckloſigkeit noch" weit davon entfernt, jene 
Ichaffende Freiheit bes künſtleriſchen Genius zu ahnen, welche bie 
Schönheit um ihrer felbft willen hervorbringt. Dieſe Rechte des Ge; 
nius hat gewiflermaßen Herder in feiner „Kalligone” gegen bie 
äfthetifchen Deductionen Der „Kritik der Urtheilskraft“ polemifch geltend 
zu machen gejucht, ein Buch, das bei weitem Fräftiger und weniger 
verſchwommen ift, als vieles Andere, was Herder gegen die Kantifche 
Philofophie gefchrieben. Kant wollte übrigens, auch noch in der Kritik 
der Urtheilökraft eine eigentliche Wiffenjchaft des Schönen nicht gel: 
ten laſſen, fondern, wie er auch in der Philoſophie nur zu einer Kritik 
der Erfenniniß, nicht zur Erfenntniß jelbft kam, höchftens nur eine Kritik 
des Schönen. Darin haben nun feine Anhänger, welche fich auf Die 
Aeſthetik geworfen und dieſelbe nad Kantifchen Prinzipien bearbeitet, 
wie Heydenreich, Heufinger, und befonders Bendavid, über 
ihren Meifter hinauszugehen gefucht, um das äfthetifche Intereſſe in 
den allgemeinen Bedingungen, in denen es im menſchlichen Gemüth 
und im Verhaͤltniß zu feinen Objecten entftehe, ſyſtematiſch zu begrün- 
ben. Und daß felbit ein Dichter, wie Schiller, mit feiner feurigen 
Phantaſie und feiner hochgeſchwungenen Reflexion die formalen äftheti- 
ſchen Entwidelungen Kants aufzunehmen und mit einem gewifjen Inhalt 
fih auszufüllen im Stande war, wie 3. DB. in feinen Briefen über Die 
äfthetifche Erziehung und einigen andern Auffägen, bleibt mir ein halbes 
Wunder, wenn ed auch fonft aus Schillers Individualität heraus feine 
Erklärung findet. 

Während die teleologifche Aefthetif Kants noch lange in den Lehr: 
büchern der jchönen Künfte nachſummte, hatte fich unterdeß ſchon wie: 
der ein anderes Syſtem der Philoſophie auf den Thron gefegt. Die 
Fichtefche Wiffenfchaftsichre mit ihrer NReciprocität des Jch und Nicht: 
ih, hat im eigentlichen Sinne feine wifjenfchaftliche Aefthetif erzeugt, 
obwohl fie durch ihre Prinzipien mehr als jede frühere Philofophie zu 
einer reinen Kunftwiflenfchaft hätte führen können, indem fie ber Frei: 
heit der Anfchauung einen fo großen Spielraum vergönnt, die Erfennt- 
nis in feinem fyftematifchen Begriff abjchließt und den Bewegungen 


4104  Segenfäge und Widerfprüche in der deutfhen Nationalbildung. 


des Objects wie des Subjects gleiche Selbftändigfeit einräumt. Denn 
dies weltbetrachtende Ich, das in feinem Berhältniß zu den Objecten 
bald ein bedingtes, bald ein bedingendes war, bildet in diefer freien 
und fchwanfenden Bewegung ber Idee fchon faft, ich möchte jagen, 
einen künftlerifhen Standpunct der philofophifchen Anfchauung. Aber 
ftatt der Idee der Schönheit tauchte dennoch bei Fichte ſtets nur die 
Moralidee auf. Diefe Philofophie erzeugte in der Anwendung auf 
das Leben immer nur ethifche Tendenzen, welche dann als bie höchfte 
Thätigfeit des practifchen JchS gewußt werden. In Fichte's morali- 
fher Weltordnung — gewiffermaßen ein gefchloffener Handels: 
ftaat des Geiftes — muß das Afthetifche Wohlgefallen an den Objecten 
dem fittlichen untergeordnet oder vielmehr darin aufgehoben werden, ba 
es nad) der Fichtefchen Sittenlchre feine freie Glüdjeligkeit giebt, 
fondern Sittlichkeit die einzige Seligfeit in ben Lebens- und Ge- 
müthszuftänden ift. So wird hier die Schönheit als Sittlichkeit 
gefeßt, oder vielmehr nur als eine Anleitung zum fittlichen Leben be- 
trachtet, was jedoch eigentlich nichts Anderes heißt, ald den ganzen 
felbftändigen Begriff des Schönen aus dem Dafein hinwegtilgen. 
Dies hat auch Solger im erften Gefpräche feines Erwin auf eine 
fehr nachdrüdliche. Weife auseinandergefeßt,n da er an dieſer Stelle 
offenbar auf die Fichtefche Philofophie hinzielt. Fichtes Anficht weift 
jedoch hier auf einen großen Gewaͤhrsmann zurüd, mit dem er in ber 
Stellung des Schönen zum Leben auf eine merfwürdige Weife fympa- 
thifirt. Dies ift Plato, deſſen durch feine Dialoge verftreute Schön- 
heitslchre ebenfall8 darauf hinausläuft, das Schöne, das fchon durch 
feine Mitabftammung aus den Ürideen mit dem Guten und Wahren 
als Eines angenommen wird, in feinem Hauptzwed als eine Anleitung 
zur Tugend zu empfehlen, freilich durch die poetifche Bermittelung des 
Eros, der durch das Schöne erwedt wird. Denn daß Plato, troß ber 
begeifterten äfthetiichen Form feiner eigenen Werke, und der tiefen Bes 
gründung, auf die er im feiner Lehre von den Ideen auch das Schöne 
ald ein ſolches Abbild der göttlichen Uridee zurüdführt, dennoch die 
Kunft nur ald etwas Untergeordnetes aufgenommen, ja, wie es fcheint, 
nad) einem vorangegangenen Kampfe mit fich felbft, ftreng von ſich ab- 
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gewiefen, geht deutlich aus feinen Büchern über den Staat hervor, wo 
er auch das gefährliche Element des Schönen für feine Republif her: 
auszufehren beginnt. Nur hat e8 bei dem Griechen immer noch einen 
freieren und weiteren Sinn als bei Fichte, wenn in ber Platoniſchen 
Aeſthetik das Schöne, das ſonſt auch ald die finnliche Darftellung fitt- 
licher und förperlicher Vollfommenheit definirt wird, nur ala ein beför- 
derndes und anleitendes Mittel der Ethik erfcheint, denn der Begriff des 
Eihifchen bei den Alten trug noch andere und höhere Elemente geiftiger 
und humaner Ausbildung in fich, ald unter der engen fategorifchen 
Form, unter ber bei den Neueren gewöhnlich das Moralifche auftritt, 
enthalten iſt. Dennoch wirkte die Fichtefche Philofophie mehr als jede 
frühere in Deutfchland auf die fich regenden poetifchen und productiven 
Geifter der damaligen Zeit. Das durch fie zum kecken Bewußtfein ges 
brachte Verhältniß des Ichs zum Nicht-Ich trug bei mehreren Damals in 
Jena um Fichte verfammelten Dichtergeiftern und Kunftjüngern am 
meiften dazu bei, ein äfthetifches Prinzip zu erwecken, das Darauf be- 
fonder8 durch die fogenannte romantifche Schule epochemachend hervor- 
trat. Dies ift das Prinzip der Afthetifchen Ironie, welche man, ins 
wiefern fie auf gewiſſe innere Zufammenhänge ber Gefinnung und 
Weltanſchauung bafirt ift, nicht mit Unrecht auf die damaligen Ein- 
wirkun gen der Fichteichen Philofophie zurüdführen fann. Dies Prinzip 
der Ironie erhielt jedoch erft von fpätern, zum Theil der Schellingfchen 
Philoſophie angehörenden Aefthetifern, und zwar auf einer beftimmteren 
und allgemeineren Grundlage, wie durch Solger, eine fefte Stellung 
und wiflenfchaftliche Begründung in der Aefthetif. 

Bei Scelling gelangen wir nun, wie in der Philoſophie felbft 
auf die höchfte Spige des Abfoluten, in welcher Idealität und Realität 
in der unendlichen Einheit ſich aufheben oder identificiren, fo auch in 
der Kunft dazu, biefelbe ald eine Offenbarung bes Abfoluten ber 
gründet zu fehen. Dies ift Die erfte Philofophie, welche Kunft und 
Schönheit in der Ewigfeit und Unendlichkeit ihrer Idee anerfannt und 
nicht bloß auf die niedern Seelenvermögen im Menfchen hinabgezogen 
hat. Wiffenfchaft, Religion und Kunft werden in dem Schellingichen 
Syſtem als die drei Emanationen des Abfoluten auf der Seite ber 
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Idealitaͤt, ſowie Schwere, Licht und Organismus auf der gegenüber: 
ftehenden Seite der Realität, hingeftellt. Die Schönheit ift ihm jeboch 
die endliche Darftellung bes Unendlichen, und dieſe Darftellung 
geichieht durch die Kunft, welche die Offenbarung Gottes im menſch— 
lichen Geifte ift. In feinem „Syſtem des tranfcendentalen Idealismus“ 
hat Scelling feine nähern Deductionen des Kunftproducts gegeben. 
Das Kunftproduct ift bei ihm die Identität des Bewußten und 
Bewußtlofen im Ich, und zugleich Bewußtfein diefer Identität, 
wodurch das Product einer ſolchen Anfchauung einerfeit8 an das Na- 
turproduct und anbdererfeitd an das Freiheitöproduct gränzt, was Die 
tieffte Einficht in Das Hervorbringen fünftlerifcher Productionen verräth, 
Die Befriedigung diefes Widerfpruchs der bewußten und unbewußten 
Thätigfeit wird jeboch im vollendeten . Kunftproduct zugleich erreicht. 
Das aber, was dieſe Harmonie hervorbringt, ift nichts Anderes als 
bas Abfolute, welches den allgemeinen Grund ber präftabilirten Har— 
monie zwifchen dem Bewußten und dem Bewußtlofen enthält. So wirb 
die Kunft auch von Diejer Seite, wo die offenbarende Thätigfeit Des 
Genies gemeint ift, an das Abſolute hinangefchoben, und die nahe— 
liegende Bermifchung des Philofophifchen und des Schönen verwirrt 
das Kunftgebiet. Wenn aber der urfprünglich poetifche und genialifche 
Geift des Stifterd diefer Philofophie ihm zu Hülfe fam, um die höhere 
und ideelfe Bedeutung der Kunft für den menfchlichen Geift zu wuͤrdi— 
gen, jo ift es ihm dadurch Doch feineswegs gelungen, ber Aefthetif als 
einer philofophifchen Wiftenfchaft irgend eine pofitive Wirkſamkeit oder 
‚Geltung zu verfchaffen. Die Unmöglichkeit und innere Fruchtlofigfeit, 
eine Aeſthetik a priori zu conftruiren, hat fih auch in der Schelling- 
fchen Philoſophie, wenn auch nicht durch folchen nüchternen Kunftratio- 
. nalismus, wie in den früheren Syftemen, doch durch manche auf dem 
entgegengefegten Bol hervortretende phantaftiich=fpeculative Carrikatur 
bemerflich gemacht. Auf der einen Seite haben Schellings Kunftan- 
fichten einen gewiſſen äfthetifchen Myfticismus in Deutfchland aufgeregt, 
der fich weder für Erfenmen noch Hervorbringen ächter Kunft förderlich 
erweifen fonnte, auf ber andern Seite tritt das Schöne, als eine 
Emanation Gottes, auch wieder, wie bei Blato, in die Sphäre bes 
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Guten und Wahren hinüber und fällt fomit mit dem Ethifchen zufam- 
men, ohne daß es aus jener in eigenthümlicher Selbftändigfeit zu faſſen⸗ 
den Richtung des menschlichen Geiftes, welche in bemfelben Funftfchöpfes 
rifh wird, abgeleitet und begründet würde. Sodann hat auch Die 
Schellingſche Philoſophie Feine einzige Aefthetif erzeugt, welche fich ir- 
gend ein Anfehn in der Literatur erworben, von Einfluß auf Bildung 
und Läuterung des nationalen Gefchmads gewefen, auf idie Afthetifche 
Erziehung des Genies gewirkt, das Verftändniß der productiven Kunft 
ſelbſt zu erweitern und zu erhöhen vermocht, und zu dem Rang eines 
gefeßgebenden und allgemein anerkannten Syſtems fich aufgefchwungen 
hätte. Denn was hat eine apriorifche Wiffenfchaft für Werth, wenn 
fie aus ihren Gonftructionen nicht einmal gültige Geſetze hervorzurufen 
im Ba Das Apriorifche muß entweder gefeßgebend fein, weil es 
auf den Begriff zurüdgeht, oder es ift ein wölliges Nichts in der An— 
wendung auf das Leben, weil Leben höher ift denn aller Schulbegriff. 
Und fo hängt die Unmöglichkeit, die Aeſthetik als Wiffenfchaft a priori 
zu begründen, jchon mit der burch factifche Gewalt ſich aufdrängenden 
Thatfache zufammen, daß es Fein gefeßgebendes Syftem für Die pro- 
ductive Kunft giebt noch geben könne. Dennoch kann Schelling das 
Verdienſt nicht abgejprochen werden, manchen trefflichen Kopf unter 
feinen Anhängern für eine geiftvollere wiflenfchaftliche Behandlung der 
Aefthetif gebildet zu haben. Hier ift vor allem Solger zu nennen, 
der, wenn er ſich auch in manchem Betracht gegen die Schellingfche 
Philofophie eigenthümlich zu ftellen verfucht hat, — und es ift hier 
nicht der Ort, feinen etwas ungewiſſen Standpumet in der Philofophie 
zu erörtern — doch auf Schellings Anfichten, von denen er feinen Anz 
ftoß erhalten, zurüdzuführen if. Denn wenn fich 3. B. in Solgers 
Erwin aus dem ziemlich unerquidlichen dialeftifchen Gewinde über bie 
Begriffsbeftimmungen des Schönen endlich Das als Pofitives heraus- 
zuftellen fcheint: . „Vollftändige Durchdringung des Begriffe 
und der Erfcheinung, welche felbit erfcheint, ift die Schönheit; “ 
fo ift dies doch in der That nichts als eine beftimmtere Begründung 
jener Schelling’fchen Definition, wonach die Schönheit als die endliche 
Darftellung des Unendlichen gewußt wird. Solger hat Übrigens un- 
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läugbare Verdienfte um die Aefthetif, wenn man auch kaum fagen kann, 
daß feine Anfichten ins Publitum gekommen, vielmeniger auf bafjelbe 
gewirkt haben. Seine Bücher find meiftentheild, Gott weiß durch wel- 
ches Schickſal, auf dem Boden feiner Verleger liegen geblieben, und 
haben fich durch die Dunkelheit ihrer Darftelung da, wo fie befannt 
wurden, den Eingang erjchwert. 

Um für meine bloß negativen Bemerkungen über die Behandlung 
der Aefthetif als Wiffenfchaft nicht zu viel Zeit in, Anfpruch zu nehmen, 
übergehe ich alle übrigen Erfcheinungen auf diefem Felde, nur noch 
Einiges über das Schickſal der Kunft in der Hegel’fhen Philofophie 
hinzufügend. Bei der Stellung, welche die Kunſt in dieſem Syſtem 
eingenommen, wird es von dem Philoſophen gewiſſermaßen als etwas 
Beklagenswerthes bemerklich gemacht, daß die Kunſt nicht Philo dohie 
ſei, was als etwas Mangelhaftes an derſelben erſcheint. Denn indem 
bei Hegel die Kunſt als die Idee in ihrer Unmittelbarkeit, folglich 
als etwas mit dem bloßen Natürlichen Zuſammenhaͤngendes auftritt, 
erweift fie fich dadurd) als etwas noch Unvermitteltes' für Den Begriff. 
Da aber die hegel’fche Philofophie wefentlich die Richtung bat, nichts 
im Leben unvermittelt daftehen zu laſſen, fondern Segliches zu ver- 
mitteln, d. h. in den Begriff zu faflen, fo liegt hier fchon von vorn 
herein etwas Feindliches in ihr gegen alle Kunft, welche Kunft, und 
nicht Philofophie fein will und kann. Die vermittelte Kunft würde 
aber nichts als Hegel’sche Logik fein, fowie das vermittelte Leben in 
Logik aufgeht. Schellings ideelle Anficht von der Kunſt als einer Offen- 
barung des Unendlichen wird bei Hegel bereits mit Ruͤckſchritten um: 
gangen und nicht wieder aufgenommen. Es ift vielmehr bei ihm nicht 
der abfolute Geift, welcher durch die Kunft in das Bewußtfein tritt 
(ſchon nach $. 557. der Hegel’fchen Encyelopädie), fondern das Schöne 
ift die Einheit der Natur und des Geiftes, aber Die unmittelbare 
Einheit, und fomit nicht die geiftige Einheit, d. i. „nicht die, in welcher 
das Natürliche nur als Ideelles, Aufgehobenes gefegt und der Inhalt 
in geiftiger, wahrhafter Beziehung auf fich felbft wäre.” Die „finnliche 
Heußerlichkeit” an dem Schönen ift zugleich feine Inhaltsbeftimmt- 
heit, es ift ein bloßes Zeichen ber Idee. Hegel's geringe Einficht in 
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das Weſen des Kunſt charakterifirt fich ferner Dadurch, daß er das Sub- 
jeetive im Kumftwerf nur als diejenige fchlechte Befonderheit be- 
jeichnet, durch deren Beimifchung der Gehalt des inwohnenden Geiftes 
ich beflede. So erjcheint ihm denn auch die Begeifterung nur als 
ein unfreies Pathos, weil das künftlerifche Produciren nur die Form 
der natürlichen Unmittelbarfeit hat, als ob ber Dichter und Künftler 
eine folche ſchwitzende Pythia auf dem Dreifuß wäre, die nur als ein 
Werkzeug des Gottes empfängt, aber nicht mit freiem Bewußtſein fchafft. 
An diefer Philofophie zeigt e8 fich nun auf der Spige, was dabei heraus: 
kommt, aus ber fyftematifchen Philofophie einer Zeit eine Aefthetif, Die 
dadurch in eine beftimmte confequente Stellung zum Syftem gezwängt 
werden muß, hervorgehen zu laſſen, und Hegel ließ es fich noch Dazu, 
nach*der Strenge feiner Methode, am meiften angelegen fein, ein wirf- 
lihes Syftem der Kunftwifienfchaft oder fogenannten Kunftphilofophie 
zu ſchaffen. So gelangte er dazu, ber Kunft gerade dieſelbe Stellung 
zur Philofophie zu geben, welche ihr bereit8 der von Gott und allen 
Mufen verlaffene Wolfianismus durchaus ebenfo eingeräumt hatte. 

Der eigenthümliche Werth aller diefer Philofophen und großen 
Denker, ihre wiffenfchaftliche, ihre eulturhiftorifche Wichtigkeit, kann nicht 
beftrittern werben. Aber auf die Kunft hat die Philoſophie nie günftig 
vielmehr höchft verberblich eingewirkt, und ich kehre jegt, nachdem ich 
in Bezug auf meinen Standpunct diefe Philofophen betrachtet, zu mei— 
ner früher angedeuteten Behauptung zurüd, daß nämlich Die Aefthe- 
tif Feine apriorifch zu begründende Wiffenfchaft if. Beweis 
diejer Behauptung find eben die mißglüdten und unwirkſam gebliebenen 
Berfuche in den philofophifchen Syftemen. Der ganze philofophifche 
Ausgangspunet bei der Begründung einer Aefthetit muß vielmehr zu 
ihrem einzigen Heil abgewiejen, und Dagegen zu einer felbftftändigen 
Behandlung diefer Wiflenfchaft, frei von den Bedingungen der philofo- 
phifchen Syſteme, gefchritten werden. 

Wenn man den Kunfttrieb ald etwas Driginelles, als etwas Pri- 
maires in der menfchlichen Natur aufjucht, fo wird er vielmehr als ber 
andere ‘Bol des Menjchengeiftes gegen die philofophifche Erkenntniß 
ericheinen, und die primitive Begründung der Schönheitsidee, Die fich 
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nicht bloß als etwas Secundaires zu einem philoſophiſchen Syſtem 
darſtellt, hilft zugleich Die Aeſthetik als eine originale und ſelbſtſtändige 
Diseiplin begründen. Die Aeſthetik ift bei weitem mehr eine hiftorifche 
als eine philofophiiche Wiſſenſchaft; fie fept eine aus dem Leben ihr 
überlieferte productive Kunft voraus, ohne die fie nicht zu eriftiren 
vermöchte, und geftaltet fich in ihrem Innern nach denfelben Bedingun— 
gen, nad) denen fich Die productive Kunft felbft geftaltet hat. Dieſe 
Bedingungen find auf der einen Seite die Weltanfhauung einer 
Zeit, auf der andern Die Nationalität eines Volkes. Diefe Ele: 
mente müffen in der Kunft immer mächtig und darin fein, benn die 
Kunft ift die fchärffte Individualifirung eines Nationallebens, aber fie 
find es feineswegs immer in der Philofophie. Ob ein philofophifches 
Syftem, das fo oft nur wie eine gefünftelte Lebensblume in ber*Zeit 
gepflanzt fteht, immer der Weltanfchauung feiner Zeit entipreche, ließe 
fih negativ beweifen. Die wejentlichften Theile der Hegelfchen Philo— 
fophie gehören ebenjo gut den Eleaten, dem Heraclit, dem Plato, dem 
Ariftoteles und Ddiefen vergangenen Zeiten an, ald der unfrigen. 
Die Kunft fondert ſich Daher ſchon durch ihr fo entjchieden individuelles 
und nationelles Leben von den auf das Allgemeine und Abftracte des 
Menfchengeiftes gerichteten philofophifchen Syitemen los. Die Kunft 
einer Zeit ift zugleich mit den Stoffen ihrer gefammten Weltanfchauung 
gefüllt, und in der eigenthümlichen Geftalt, in welcher die Idee der 
Schönheit bei einem Volke hervorgetreten, hat fich zugleich das eigenfte 
Weſen und Leben des Volkes abgezeichnet. So erweijt fich die allge- 
meine metaphufiiche Begründung ber Schönheitsidee als unzureichend 
und trügerifch, da auch die Schönheitsidee ein hiftorifches Element - 
in fi hat, das nicht vwerfannt werden darf. Die Idee der Schönheit 
bei den Alten ift buch eine andere Weltanfchauung gefärbt, als im 
modernen Leben. In der griechifchen Kunſt ift das griechijche Leben, 
der griechiiche Staat, Die griechifche Berfönlichkeit, der griechifche Him- 
mel, bis in die leifeften Charafterzüge hinein fichtbar und mitthätig. 
Im Shafefpeare zeigt die Behandlung jeder Einzelnheit den Dichter 
der modernen Weltanfihauung. Kann die Aefthetif, wenn fie wirklich 
eine Wiflenjchaft ift, d. b. von ihren Gegenftänden weiß, fich dieſe 
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wichtigen Unterfchiede in ber Offenbarung ber Schönheitsidee bergen? 
Wird fie nicht an ihrer Apriorität verzweifeln? Ober ba Aefthetif 
nichts ift, ald das reflectirende Bewußtfein der Kunft jelbft, wird fie 
nicht da auch die hiftorifchen Elemente zu ihrer Begründung in fich 
aufnehmen müflen? Und fo wird die Aefthetif als Wiffenfchaft zu 
einem in das Bewußtjein tretenden Syſtem der Kunftgefchichte! Die 
Welt der Schönheit ift eine ganz andere Welt als die philofophifche, 
Das Schöne ift die Geftaltung, das Philofophifche ift der Begriff 
der Dinge. Das Schöne ift die Harmonie Außerer und innerer Noth— 
wendigfeit eined Gegenſtandes in der Einheit des Bildes ausgedrüdt, 
und diefe Einheit des frei Gebildeten mit dem nothwendig Gegebenen 
ift Die Vollendung der Erfcheinung, die Geftalt. Die Geftalt hat 
ben Begriff, das Bild hat den Geift in fich, aber nicht ald Begriff, 
fondern aufgegangen und verflärt in der Geftalt. Die Philofophie, 
die nur auf den Begriff geht, muß daher die Geftalt zerfegen und zer- 
trümmern, um zu ihm zu gelangen. Das Schöne aber, das den 
Begriff immer geftalten will, zerftört den Begriff nicht, ſondern erhält 
ihn in der Harmonie des Bildes, zu der fie ihn ausprägt. Das Aefthe- 
tifche ift jomit immer etwas Zufammengefegtes, weil e8 die Einheit 
von Begriff und Bild ift; das Philofophifche ift etwas Auflöfendes, weil 
ed zu dem Begriff durch Zerftörung der Geftalt gelangt. Das Philo- 
fophifche ift das Warum, das Mejthetifche ift das Wie des Lebens, 
So fallen diefe beiden Welten, als die beiden entgegengefegten Pole 
des Menfchengeiftes, auseinander. 


Drud von Bernh. Zauchnig jun. in Leipzig. 


* 


VI. 


Die Sage vom Don Juan. 


Bon 
Dr. Auguſt Rablert. 


Als am 4. November 1837. an vielen Orten Deutſchlands das 
funfzigjährige Jubelfeft der Mozartfchen Oper: „Don Giovanni‘‘ ge: 
feiert wurde, legte man durch diefe That an den Tag, welch’ hohe 
Bedeutung für die deutſche Tonkunft gerade dieſem Werfe beigelegt 
werde, und verband. Damit fchidliche Maaßregeln zur Errichtung eines 
Denkmals für den Meifter. Nicht leicht möchte fich irgend ein anderes 
Beilpiel dafür finden laffen, daß man das Jubiläum eines Tonwerks gefeiert 
habe, während die Geburts- oder Todestage der Meifter häufig genug 
in Erinnerung gebracht werden. Zugegeben wird gem von allen Be- 
wunderern der gefeierten Oper, daß der in den Tönen behandelte Gegen- 
fand zu der von dieſen erreichten Unfterblichfeit wefentlich beigetragen 
habe, der glüdliche Griff des Meifters bei der fo entjcheidenden Wahl 
gereicht ja ihm felbit zugleich zum Ruhme, manches andere feiner Werke 
ſteht mindeftens eben fo hoch, und febt nicht mehr im Publitum, fondern 
nur unter den Mufiffreunden. Die Sage vom Don Juan raufcht fo 
geheimnißvoll daher, aufregend und warnend, die ernfte Stimme einer 
jenen, gläubigen Zeit. 

Solcher unverwüftlichen Stoffe in der Gefihichte der Poeſie giebt 
es wohl Manchen, Aaddin’s Wunderlampe, Romeo und Julia, Geno— 
feva, die wir in Euryanthe und Grifeldis wiederfinden, und mit weit 
höherem Rechte Ahasver, und Fauft. Die Sage von dem letztren ſteht 
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die Aufforderung nahe liegt. Bevor hier zu einer ſolchen gejchritten 
wird, dürfen die Schidjale der Sage vom Don Juan in der europäl: 
ſchen Literatur vorbereitend und den Befig der wefentlichen Thatjachen 
gewährend, wohl möglichft gedrängt vorgetragen werben. Im Allge- 
meinen find fie doch nur Wenigen befannt, und überfichtlich, wie Die der 
Sauftfage, bisher noch gar nicht zufammengeftellt. 

Auf Spanien wird jeder durch den Inhalt bingewiefen, und würde 
aus der Gluth füdlicher Leidenschaft die Wiege der Sage errathen, auch 
wenn der Name des Helden fie nicht verriethe. So wie man in 
Deutfchland Geſchichten vom Doctor Fauft fich jo lange erzählte, bis 
fie aufgezeichnet wurden, fo lief von Sevilla aus Nachricht von Den 
Juan's Schidjalen, bevor ein Dichter dieſelben auf das Theater brachte. 
Wenn indeffen die Commentatoren des Fauſt in diefer Hinficht ſchon 
von einander abweichen, fo ift Dies noch weit mehr bei denen der Fall, 
welche die Thatfachen von Don Juan’d Leben zu ermitteln bemüht 
find. Die englifchen Kritiker des Byron'ſchen Gedichtes haben heraus- 
gebracht, daß ein angefehenes Hidalgogeichlecht, Namens Tenorio, 
woraus unter andern ein in den Kriegen mit den Mauren ausgezeich- 
neter Admiral hervorging, eriftirt habe. Diefer blieb in der Schlacht 
und hinterließ mehre Söhne, davon der jüngfte Juan genannt, mit Dem 
König Peter dein Graufamen, von Eaftilien (1350), bei den Spaniern 
Don Pedro fchlechtweg genannt, ziemlich in gleichen Jahren, deſſen ver- 
trauter Freund war. Nach des Favyn: theatre d’honneur et de 
chevalerie, Paris 1620, (theater of honour and knighthood, London 
1623) wurde Don Juan Tenorio zum Ritter der Banda, eines von 
Alphons XI. geftifteten Ordens, aufgenommen. Dann zum Ober-$el- 
(ermeifter (repostero) des Königs ernannt, ward er defien treuer Genoffe 
bei allen Ausfchweifungen und Graufamfeiten, den Bewohnern Sevillas 
ein Mufter aller Frevler. Ueber fein Ende ſchweigt die Gefchichte, um 
der Sage bie Pforte zu öffnen, Noch jegt fteht in Sevilla in der Nähe 
ber alten Promenade, (Alameda vieja) ein Stüd einer alten Confular- 
ftatue, woran der Verbrecher feinen frevelhaften Muthiwillen zu feinem 
eigenen Verderben ausgelaffen haben fol, Im Munde des Volks heißt 
fie noch jeßt der fteinerne Saft. ine ganz andre Gefchichte, die aber 
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jeder Bürgfchaft entbehrt, erzählt v. Nifjen in Mozarts Leben (Lpzg. 
1828.). Er fagt: die Quelle Der Sage fi ein in Portugal erfchienes 
ner jejuitifcher Roman: vita et mors sceleratissimi prineipis Joannis. 
Darımter gemeint fei König Alphons VI., Sohn des Don Juan be 
Braganza. Man habe ihn in einem Thurme bei Liffabon gefangen 
gehalten, und die Sefuiten hätten dem Volke weiß gemacht, der Teufel 
hätte ihn weggeführt. | 

. Einigermaßen weicht hier der Bericht von Prosper Merim&e vor 
feiner Erzählung: „les ames du purgateire‘* (s. Dodecaton. Paris 
1836. vol. 1.) ab. Er behauptet, daß Don Juan die Giralda, eine 
eherne Statue, Die auf Sevilla's maurifchem Thurme geftanden, zu Ga— 
fte gebeten habe. Webrigens trennt er bereits die Berfon Don Juan's 
in zwei, einen aus der Familie der Maranna, den reuigen Frevler, 
defien Grabmal in der Kirche zur heiligen Barmherzigfeit in Sevilla zu 
iehn, und einen aus dem fchon erwähnten Geſchlecht Tenorio, der in 
Sitnden verftorben fei. 

In fpanifchen Reifeberichten findet fich manche Sage von dem vor- 
nehmen Sünder, die im Volke feftgewurgelt, endlich auch wohl Gebräu- 
che hervorgerufen hat. Da foll z. B. derfelbe von einem Ufer des Man: 
zanares zum andern herübergelangt haben, um feine Eigarre an ber bes 
Teufels anzuzünden. in Reifender behauptet *), daß noch heute am 
Faftnachtödienftage Don Juan ald Puppe von Kopf bis zu Füßen weiß 
geflfeidet, mit Mantel und Federbarett angethan, auf weißem Kiffen 
nieend von vier Männern auf dem Prabo herumgetragen werde. Biel: 
leicht eine Ermahnung an das Volk, das Göttliche über dem irdifchen 
Jubelraufche nicht zu vergeflen. 

Zweihundert und funfzig Jahre mußten vorübergehn, bis Die Poeſie 
ben Stoff zu ergreifen fich getraute, und bie ſchwankenden Umriffe der 
Sage zu einer, wenn auch nur bürftigen Kunftgeftalt erhob. Dies lei- 
ftete der Predigermönd; Gabriel Tellez, der von etwa 1570 bis 1650 
lebte, und unter dem Namen Tirso de Molina beliebte Eomöbien 
ſchrieb, eine Notiz, welche zuerft der befte Schüler Lope's de Vega, Perez 


*) ©, Lewalbs Echo 1837 3b, I. ©, 152: Briefe aus Madrid. 
8* 
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de Montalvan in feinem Werfe Para todos geliefert hat. Näheres 
bringt ganz neuerdings Eugenio de Ochoa bei, der unter Andern be: 
merkt, daß jener Tellez bereits im Jahre 1648 bei einer geiftlichen Stan- 
deserhöhung ein Siebenziger gewejen. Die Comödien dieſes Dichters 
find zum Theil geiftliche, zum Theil weltliche, und zwar diefe de capa | 
v espada (hiftorijche oder heroifche). Die erfte, vom Verfaſſer beforgte, 
Ausgabe erfchien zu Madrid in Quart 1616, fpätere Fortfegungen zu 
Tortofa 1634, zu Madrid 1635, 1636, fo daß die fünmtlichen drama— 
tiichen Werfe fünf Bande einnehmen. Dazu treten indefjen die Cigar- 
rales de Toledo, ein Novellenbuch, deſſen erftem Theile Madrid 1621) 
drei größere Comödien einverleibt fein follen. Bevor noch Bouterwek 
und Schlegel auf dieſe jehr felten gewordenen Schriften Die Deutfchen 
aufmerffam machten, hatte Dies Dieze in einer Anmerkung zu feiner 
Ueberfegung von des Velasquez „Geſchichte der fpanifchen Dicht: 
kunſt“ gethan, wobei er jedoch irrthümlich Tellez und Tirso de Molina 
zu zwei verjchiedenen Perfonen macht. 

Das Stud dieſes Dichters, das die Sage vom Don Juan behan— 
delt, führt den Titel: El Burlador de Sevilla y Combidado de piedra 
(zuerft gedrudt 1634). Es ſoll oft aufgelegt worden fein, ift jedoch in 
Deutſchland jedenfalls eine große Seltenheit, und mir niemals zu Ge- 
fihte gefommen. Gleichwohl ift durch eine zuverläfitge Quelle die 
Möglichkeit gegeben, den Plan und Gang des Stüds mitzutheilen. 
In einem auch nicht häufigen Werfe, nämlich: l’art de la comedie par 
Mr. de Cailhava, Paris 1772, (tome Ill. p. 217) wird derfelbe mit 
Genauigkeit vorgetragen. Der Zwed dieſes Verfaflers, der nur aus 
Oppofition gegen den, denjelben Stoff behandelnden Moliere fchrieb, ift 
hier gleichgiltig, da er immer fichere Kunde über die Beichaffenheit jenes 
erften Drama’s, worauf es hier ankommt, bietet. 

Das Stüd zerfällt hiernach in drei Abtheilungen, und hat fehr 
häufigen Scenenwechjel. Jede Abtheilung ift den Begebenheiten eines 
Tages gewidmet. 

Erfter Tag. Scene: Sevilla. Die Herzogin Iſabella, Tochter 
des Königs, wollte dem Herzog Octavio ein Rendezvous geben, an 
defien Stelle fi) Don Juan einfchleiht. Erſt als fie ihn vor bie Thür 
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begleitet, entdeckt ſie den Betrug, ruft die Wache, worauf ihr Vater 
kommt, und fie entflieht. Don Pedro, der Gouverneur, erſcheint, und 
verhaftet Don Juan auf des Königs Befehl, um ihn aber gleich nach: 
ber, weil er feinen Neffen in ihm erfennt, über die Mauer entwifchen zu 
laffen. Dem König erzählt er Dagegen, Don Octavio fei bei Iſabella 
gewefen, Die num vorgeführt und in den Thurm geworfen wird; Octavio 
aber wird aufgefucht, weil man ihn num zur Ehe mit Iſabella zwingen 
will. Don Pedro an der Spige der Wache findet ihn auch, räth 
ihn jedoch ebenfalls die Flucht an. — Nun wird man an einen 
Meeresftrand verfegt. Ein Fifchermäbchen, Tisbea, fegt Das Publikum 
in Kenntnig, Daß fie den Nachftellungen der Männer faum auszumei- 
chen wiſſe. Mon hört Hülfegefchrei aus den Wellen, worauf von der 
bewegten Fluth Don Juan ımd fein Bedienter Catalino an’s Geſtade 
geworfen werden. Dem Fiichermädchen wird der Ieblofe Herr von dem 
Diener zur Pflege übergeben, in deren Armen er auch erwacht, und ſo— 
gleich gefährliche Abfichten gegen das fchöne Kind faßt. Catalino ehrt 
dann mit zwei Fifchern zurüd, Die dem flüchtigen Ritter Obdach und 
Erquickung in ihrer Hütte anbieten. — Die Scene ift in Gaftilien. 
Der König dieſes Landes tritt auf, und unterhält fich mit Don Gonzalo, 
von dem er Neuigkeiten aus Liffabon verlangt. In 200 Verfen werden 
felbige befchrieben zur Ergögung des Königs, der dann von Don Juan’s 
Ankunft fpricht, und Don Gonzalo's Tochter, Donna Anna, mit dem: 
felben zu vermählen Luft bezeigt. — Es treten nach dem Abgange von 


Genen Don Juan nebft Bedienten auf, der feinem Herrn deſſen läſterli— 


che Abfichten auf Tisbea vorwirft. Don Juan entfchuldigt fich mit 
dem Beifpiele der Dido und des Aeneas. Darauf verfpricht er der ein- 
getretenen Tisben die Ehe, und führt fie in ein Wäldchen. Die Ber- 
ſchwundene wird von deren Liebhaber Anfrifo gefucht, mit welchem noch 
andre Fifcher, Coridon und Belifa, kommen. Da alle Nachforfhung 
vergebens ift, wird eine Romanze gefungen, deren Inhalt ift, ein Mäb- 
hen fei ausgegangen zu fiichen, und habe in ihren Neben ftatt ber 
Fiſche Herzen gefangen. Als dies Lied beendet worden, ftürzt Tisbea 
in Verzweiflung herein, und het bie Fifcher auf, Don Juan zu 
fuchen. — 


% 
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Zweiter Tag. Die Scene bleibt in Eaftilien. Don Diego, Don 
Juans Vater, tritt vor den König und erzählt Diefem feines Sohnes 
Abentheuer mit Iſabella, welches ihm Briefe aus Sevilla gemeldet 
haben. Die beabfichtigte Bermählung Anna’d mit Don Juan wird 
nun natürlich aufgegeben, Biefer fogar aus Gaftilien verbannt. Der 
gleichtalls flüchtige Detavio tritt vor den König, und bittet, da er fchuld- 
[08 von einer Dame eines Berbrechend angeklagt, verfolgt werde, um 
Schutz. Der König erräth die Sache, verfpricht ihn zu entichuldigen, 
und bietet nun ihm Anna's Hand an. Demnaͤchſt erfcheint ein Mar: 
quis de la Mota, nebit Don Juan, der Kenntniß von Anna's Zuneis 
gung erhält. Ein Kammermädchen wirft ihm, den fie für ihren Gelieb- 
ten anfieht, ein Billet für den Marquid aus dem Fenßer zu, aus wel: 
chem Don Juan herausliefet, „ein Geliebter werde um 11 Uhr zu der Gelieb⸗ 
ten beſchieden“. Der Marquis wird durch ihn an Donna Anna’s Thür 
um 11 Uhr beftellt, ohne Don Juan's Abficht zu ahnen. — "Scene wir 
ihen Don Diego und feinem Sohne, der gegen alle Befjerungsvor- 
fchläge taub bleibt. Der Vater ruft den Himmel um Strafe an. Der 
Marquis fommt und Flagt dem falfchen Breunde, daß er von Spionen 
verfolgt fei, worauf diefer im Mantel des Marquis abgeht, um das Ter- 
rain zu fäubern. — Donna Anna in ihrem Zimmer von Don Juan 
überfallen, der fich für den Marquis ausgiebt, ruft um Hülfe. Ihr 
Bater Don Gonzalo eilt mit bloßem Degen herein, und wird von dem 
Andern im Duell erftochen. Der Marquis mit einer Mufifbande trifft 
Don Juan, der ihm nun feinen Mantel wiedergiebt und entflieht. Die 
ihn verfolgende Wache verhaftet nun den Marquis, da fie ihn für den 
Mörder hält. Auch verurtheilt der dDazufommende König ihn ohne Wei: 
tere8 zum Tode. — Der Tag fchließt mit einem ländlichen Bauernfeft, 
woran Gatalino Theil nimmt. Aminta heirathet den Patricio. Don 
Juan erfcheint, erobert das Herz der Braut, die er dann fofort bei Seite 
schafft. — 

Dritter Tag. Batricio malt in einem Monologe bie Qualen 
ber Eiferfucht, läßt fich aber von Don Juan befchwichtigen, der fich einen 
alten Befannten feiner Braut nennt. Hierauf eilt dieſer zu ber jungen 
Frau, beruhigt diefe, und verfpricht ihr, fte zu heirathen, wenn Patricio 
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ſie verftieße. Sie verlangt von ihm einen Schwur, ben er bahin leiftet, 
daß er von Gott verflucht, und von einem todten Manne getödtet jein 
wolle, werm er unwahr rede, — Nun tritt Donna Iſabella, die man fo 
lange aus dem Gefichte verloren, auf, dazu Tisbea, was gegenfeitige 
Klagen ber beiden Berlaffenen verurfacht. — Scene vor dem Grabmale 
des Gonzalo, Gatalino meldet feinem Herrn Iſabellas Ankunft, der 
darüber lacht, und nur an Aminta denkt, übermüthig zulegt die Statue 
des Gonzalo zum Nachtmahl einladet. — Don Juan’s Zimmer. Nacht: 
mahl. Der Herr zwingt den furchtfamen Diener zu eſſen. Es Flopft. 
Der Diener wird ohnmächtig. Der Geiſt Gonzalo's in Geſtalt von 
deſſen Statue tritt ein, und fegt fih an den Tifh. Don Juan zieht 
ſpöttiſchen Tones bei ihm Erkundigungen nach der andern Welt ein, zu— 
mal ob das Land fchön fei, ob man die Poeſie dort liebe. Der Geift 
antwortet nur mit Kopfbewegung, und ladet nach geendeter Mahlzeit 
jeinerfeit8 ben Gaftgeber in das Grabgewölbe zum Abendeflen. Als 
diefer Dem Scheidenden leuchten will, entgegnet der Geift, daß er dies 
nicht bebürfe, weil feine Seele bei Gott Gnade gefunden habe. Sept 
befennt Don Juan dem Gatalino, daß er fi) vor dem Gegenbefuche 
fürchte, jedoch aus Furcht für feig zu gelten, ihn abftatten wolle. — 
Scene am Hofe. Der König befiehlt Jfabela aus dem Klofter zu ho— 
len, da er Don Juan zwingen wolle, jte zu heirathen, und ſchlägt Dem 
Herzog Octavio die Erlaubniß ab, den Verräther zum Zweilampf zu 
- fordern. — Kirchengruft. Don Juan tritt mit Catalino ein, der den 
Geift wufen muß. Die Statue ericheint, begleitet von zwei Kobolden 
die den Tiſch ferpiren, umarmt den Gaft, der nach einem Beichtiger 
fchreit, wozu, nach des Geiſtes Bemerkung, es zu fpät iſt. Entſeelt 
ftürzt Don Juan zu Boden, Grabmal und Kirche verfinfen mit ben 
PVerfonen. — Scene am Hofe. Patricio verklagt den Räuber feiner 
Frau bei dem König. Tisbéa fordert gleichfalls Genugthuung, und 
der Marquis beweifet feine Unfchuld an des Don Gonzalo Tode. Da 
vennt Gatalino herein, und erzählt, wovon er Zeuge geweien, jagt auch 
aus, daß Don Yuan befannt, bei jenem Befuche bei Donna Anna nicht 
Zeit zu einer thätlichen Kränfung ihrer Ehre gehabt zu haben. Der 
Marquis, entzückt, verlobt fich fofort mit ihr. Auch Octavio erflärt, 
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Iſabella, die er nun ald Don Juan’s Wittwe betrachte, heirathen zu 
wollen. Der König endlich lobt Gott, der fo gerecht ftrafe, und giebt 
Befehl, daß Gonzalo’8 wunderthätiges Grabmal nad Madrid in bie 
Kirche des heiligen Franciscus gebracht werde. 





— — 


Dies iſt die Skizze jenes merkwürdigen erſten Schauſpiels, wovon 
Don Juan der Held iſt. Die Arbeit de Molina's hatte nun zunächſt 
das Gluͤck, italiänifchen Schaufpielerbanden wohlzugefallen, und wan— 
derte Durch deren Vermittelung nach Frankreich. Eine foldye italiänifche 
Bearbeitung wurde auf einem Vorftadttheater zu Paris gegeben, und 
ward die Beranlaflung, daß der damals ſchon hochberühmte Moliere 
fich des Stüd3 bemeifterte. Cailhava in feinem obenangeführten Werfe 
ift e8 befonders darum zu thun gewefen, nachzuweifen, wieviel Moliere 
gerade dem italiänifchen Vorbilde verdanfe, und würde bei feiner Par: 
theilichfeit gegen Moliere eine trübe Quelle fein, wenn er ung nicht 
durch Mittheilung des Ecenariums der Jtaliiner in den Stand gefegt 
hätte, ſelbſt zu urtheilen. 


Erfte italiänifche Bearbeitung des fpanifchen Stoffe. 


Erfter Aft. Iſabella, Tochter Don Pedro's, hat am Hofe den 
Herzog Ottavio gefehn, ſich in ihn verliebt, ihm ein Rendezvous gege- 
ben. Don Juan fchleicht an des Begünftigten Stelle zu ihr. Don 
Pedro fommt. Don Juan Löfcht diefem die Fadel aus und nennt fich 
feinen Neffen, worauf ihm Die Flucht vor des Königs Zorn angerathen 
wird. — Arlecchino fommt und fucht feinen Herrn, der ihn, da des Be— 
dienten Laterne verlifcht, für einen Feind hält, zum Kampfe zwingt, und 
dabei an der Furchtfamfeit erfennt. Hierauf entfliehn beide nach Eafti- 
lien. — Iſabella nebft ihrem Vater Hagen vor dem Könige Don Otta- 
vio an, der nun verhaftet werden foll, aber entflieht. 

Zweiter Aft. Meereöftrand. Sturm. Eine Fifcherin rettet Don 
Juan und beffen Diener aus den Wellen. Don Yuan gewinnt bie 
Gunft des Mädchens, das von Arlecchino beflagt wird, als jene ver- 
ſchwunden find. Don Juan will nun fort, nimmt Abfchied won ber 
Fifcherin, bie ihn nicht laſſen will, aber ausgelacht wird, und von dem 
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Bedienten die Lifte aller Geliebten feines Herrn zur Anſicht erhaͤlt. 
Beide entweichen, die Fiſcherin allein ſtürzt ſich ins Meer. 

Dritter Akt. In Caſtilien. Ottavio iſt Günftling des Könige. 
Er ſoll Anna die Tochter des daſigen Gouverneurs heirathen, eine An- 
gelegenheit, Die der König felbit in Ordnung bringt. Nun fommt Don 
Juan, erfährt Ottavio's Glück, und giebt fich gegen einen Pagen, der 
an diejen einen Brief abzugeben hat, für den Addreflaten aus, dann geht 
er als Dttavio zu Donna Anna. Sie erfennt ihr endlich. Lärm, Duell 
mit dem Gouverneur, Anna findet den Water todt. 

Vierter Akt. Ottavio bittet den König, die Heirath zu befchleu- 
nigen. Anna in Thränen fegt 10000 Goldſtücke auf Entdefung des 
unbekannten Frevlers. Arlechino macht Miene, feinen Herm zu verra- 
then, wovon er aus Furcht abfteht. Ein Arzt Dr. PBantalon erfcheint, 
dem Arlecchino den Vorfchlag macht, die Hälfte bes Geldes zu gewinnen, 
indem er fih von ihm als Thäter angeben laffe, und dann das Geld 
mit ihm theile. : 

Fünfter Aft. Grabgewölbe des Gouverneurs. Deſſen Statue 
ift fichtbar umd wird von Don Juan zum Nachtmahl eingeladen. — 
Speifefaal. Die Statue fommt zu Don Juan, nimmt Platz bei Tifch, 
und ladet jenen wieder zu fich ein. Arlecchino macht bei allen diefen 
Begebenheiten viele Späße. — Freier Plag. Don Juan ift als Thä- 
ter entdedt, der König wüthet; auch wegen der ertrunfenen Fifcherin Läuft 
Klage ein. Man verfolgt von allen Geiten den Frevler. — Grabge— 
wölbe. Don Juan und der Bediente erjcheinenz; jener erbebt, will fliehn, 
die Statue tritt ihm in den Weg, faßt ihn, verfinft mit ihm. Arlecchino 
ruft ihm glüdlicdhe Reife nach. — Scene in ber Hölle, wo man ein 
Ballet von Teufeln ſieht. 

Der wefentliche Fortfchritt, der zwifchen der fpanifchen Bearbeitung 
zu der itafiänifchen fichtbar ift, beichränft fich auf die forgfältiger behan- 
belte Figur des Arlecchino, welchem jegt Die Moral in den Mund gelegt 
worden. Gewiflermaßen erwedt er das meifte Intereffe, da insbejon- 
dere, was die Berwidelung angeht, das Zerfallen des Ganzen in zwei 
Hauptfabeln, die gar nicht in einander verfehlungen find, Tabel verdient. 
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Das Stud gefiel in der That in dem Maße, Daß es jehr bald von 
Sranzofen nachgeahmt wurde, und zwar machte in Diefer Hinficht den 
Anfang de Villiers, deſſen Stüd: Le festin de pierre ou le fils erimi- 
nel in drei Akten auf dem Theater de Uhötel de Bourgogne 1659 auf- 
geführt wurde. Hier find Don Juans Bater (Alvaros) und Bedienter 
Philippino) Hauptperfonen. Die noch heute gangbaren Scenen mit 
Don Juan's Verkleidung als fein Diener und ald Einftedler ſtammen 
aus jener erften franzöftfchen Bearbeitung, welche durch Die des bereits 
berühmten Moliere verdrängt wurde. Moliere ließ fein Stüd: Don 
Juan ou le Festin de pierre, comedie en einq actes am 15. Februar 
1665 auf dem Theater du Palais royal aufführen. Es iſt für die ſpä— 
teren Bearbeitungen zu wichtig geworden, als daß die Skizze befielben 
hier fehlen duͤrfte. 
Don Juan, von Moliere. 

Erjter Alt. Spanarelle, Don Juans Bedienter, unterhält fich 
mit Gusman dem Stallmeifter Elvira's, der Bgrlobten des Don Juan, von 
dejien Treulofigfeit. Er hat ſich in eine Bäuerin verliebt, Die eines 
andern Braut if. Don Juan trägt dies felbjt vor. Elvira warnt, 
wird bitter verhöhnt. Spanarelle beklagt feinen Dienft. 

Zweiter Alt. Am Meere. Charlotte Braut des Bierrot, eines 
Bauern erfährt von diefem, Daß Don Juan und Spanarelle aus den 
Wellen von ihm gerettet worden. Es ergiebt fich, Daß diefe in einem 
Kahn Charloiten verfolgen wollten. Nun treten fie auf. Liebesgefpräch 
mit Charlotte, wobei Pierrot Schläge befommt. Ein andres hübjches 
Mädchen, Mäthurine, fommt dazu, fo daß num die Schmeicheleien zwi: 
chen Beide getheilt werden. Spanarelle warnt beide. Ein Bertrauter 
Don Juan’s, La Ramee, meldet, daß zwölf Reiter ihn verfolgen, worauf 
diefer mit Spanarelle Die Kleider zu taufchen, Luft bezeigt. 

Dritter Alt. Wald. Der Bediente als Arzt, der Herr ald Bauer. 
Sie fehen in der Ferne einen einzelnen Mann von dreien angefallen; 
legtrer eilt zu Hülfe und befreit Don Carlos, den Bruder von Donna 
Elvira. Don Alonfo, ein zweiter Brudesaberjelben, fommt dazu, erfennt 
ben Beleidiger feiner Schwefter, und will fih an ihm rächen, woran er 
von dem danfbaren Don Carlos verhindert wird. Spanarelle, der fich 
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geflüchtet hatte, fehrt zurüd. in altes Grabgewölbe erregt die Neu: 
gier. Es ift das eines Commandeurs, den Don Juan umgebracht hat. 
Gr öffnet es, erblidt die Statue des Verftorbenen, ladet fie zum Nachts 
mahl ein, und erhält eine Zufage mit Kopfniden. 

Vierter Alt. Don Juan's Wohnung. Geſpräch mit dem Die: 
ner über das Wunder der Statue. Herr Dimaulı, ein Tuchfaufmann, 
lommt als Mahner um Geld, wird aber, ehe er fein Anliegen vorbringt, 
zur Thür hinaus complimentirt. Don Louis, Juan's Bater, fommt ihn 
zu warnen, zur Beflerung zu bewegen, was eben fo vergeblich nad ihm 
Donna Elvira verfucht. Abendeffen. Die Statue erjcheint, nimmt 
Plag, und ladet den Gaftgeber auf morgen in das Grabgewölbe ein. 
Spanarelle foll feuchten, was die Statue mit den ftolgen Worten ab- 
lehnt: On n’a pas besoin de lumiere quand on est conduit par le ciel. 

Fünfter Aft. Offnes Feld. Don Juan ftellt ſich gegen feinen 
Vater befehrt, der fammt dem Bedienten Freude bezeigt. Don Carlos 
verlangt die Trauung Don Juan's mit Elvira. Heuchelei und Spott 
find Die Antwort. Der Geift einer verfchleierten Frau erfcheint, und 
meldet, daß nur noch ein Augenblick zur Reue übrig fei. Vergeblich! 
Rach ihm erfcheint Die Zeit mit ber Sichel, wonach jener fticht. Zulegt 
die Statue, die an das gegebene Verſprechen erinnert, Don Juan's 
Hand nimmt, und unter Bligen mit ihm in den Abgrund verfinft. 
Spanarelle jammert, daß er um feinen rüdftindigen Lohn fommen 
werde. — 

Schon aus diefen Andeutungen ergiebt fich leicht, daß Moliere fein 
italiänifches Vorbild bei Weitem nicht erreicht habe. Seine Verwide- 

lung zieht ungleich weniger an, und die Kataftrophe erjcheint willkührli- 
“der ald dort. Das Eigenthümlichite ift, daß er nur einen weiblichen 
tragifchen Charakter anwendet, defien Namen wohl in Die berühmte 
Dper übergegangen fein mag. Auch war ber Beifall des Publikums 
gering, und die Unzufriedenheit der Kritifer faft allgemein. Selbſt Bayle 
wirft Dem Verfafjer vor, daß ſeine Arbeit Doch nur Kopie feii. Wunder: 
lich findet es Gailhava, daß man „festin de pierre‘‘ ſtatt „‚convie de 
pierre‘® gefegt habe. Gleichwohl hatte fich der Dichter im Stoffe we— 
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nigſtens gewiß nicht vergriffen, da ſchon nach vier Jahren derfelbe eine 
neue Bearbeitung in Paris erfuhr. Der Schaufpieler Dusmenil, wel- 
cher fi) als Dichter Rofimon nannte, ließ 1669 das Stüd: Le festin 
de pierre, ou l'athéé foudroy& auf dem theatre du Marrais aufführen. 
Es ſoll feine Vorzüge befigen; berichtet wird, daß Don Juan hier zwei 
Gefährten feines Lebenswandels mitführe, die aber jchon bei Tafel um- 
fommen, und fpäter als warnende Beifter ihm ericheinen. Roſimon fol 
fi übrigens an das früher erwähnte Stud von Villiers gehalten ha— 
ben. Keinedwegs that dies Thomas Corneille, der jüngere talentlofere 
Bruder des großen Dichters, Tängft wenigftens als Tragödiendichter, 
wenn man allenfalls feinen von Leffing noch beachteten „Eſſex“ ausnimmt, 
vergefien. Er bearbeitete das Molierfche fchnell verworfene Stüd und 
zwar in DVerfen, änderte fehr wenig daran, nur Einzelnes weglaffend, 
z. B. die Erfcheinung des Todtengeripps, und des Geiſtes einer ver- 
fchleierten Frau. Andres motivirte er mehr ald fein Vorgänger, bei 
dem Epanarelle die Masfe des Arztes ganz zwedlos übernimmt, wäh- 
rend er diefen als Arzt die Tante eines Mädchens, dem Don Juan 
nachitellt, befchäftigen läßt. 

Sn $ranfreich war der Stoff nun fattfam verbraucht. Dafür wan— 
berte er nach mehr als funfzig Jahren nach Italien zurück. Ich meine: 

Don Giovanni Tenorio, osia: Il Dissoluto punito, del Sig- 
nor Avvocato Goldoni, Veneziano. 

Der Gang diefes Stüds ift folgender: 

Erfter At. Don Alfonſo Minifter in Gaftilien, Freund bes 
Gommanbdeurs von Lopa, Vaters der Donna Anna, theilt derfelben mit, 
daß der König fie liebe. Ihr Vater fommt von einer Gefandichaft zu— 
rüd, ift über die Botfchaft erfreut, nur Anna nicht, Die dem König ihre 
Liebe nicht ſchenken will. | 

Zweiter Alt. Bauernfcene. Nacht. Ein Brautpaar: Elifa und 
Earino. Don Juan, von Räubern ausgeplündert, wird von Glifa in 
die Hütte aufgenommen, ohne daß dies Garino weiß. Donna Jjabella 
als Mann gekleidet tritt mit Herzog Dttavio auf, der fie fo eben aus 
Näubergefahr errettet hat. Sie Herichtet, fie habe Don Juan verfolgt, 
der fie in Sicilien böslich verlaffen. Ottavio will fie rächen. Als fie 
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fort find, geleitet Elifa Don Juan als Bauer verkleidet hinaus. Cari— 
no verſteckt, hat es bemerft, tobt, wird leicht verfühnt. 

Dritter Akt. Alfonſo meldet der Donna Anna des Herzogs Dt: 
tavio Anfunft. Diejer fommt mit Iſabella (als Mann verkleidet), Ot— 
tavio mißfällt der Donna Anna, welche fein Verhältnig zu Donna Sfa= 
bella erlaufcht und zum Borwande nimmt, ihn auszufchlagen. Don Juan 
fommt. Iſabella zicht den Degen, und ficht mit ihm. Der Comman- 
deur fommt dazu, worauf jene entflicht. Auch Alfonfo und Elifa erſchei— 
nen, Don Zuan Borwürfe zu machen, der Iſabella eine Verrücdte nennt. 
Endlich tritt Carino ein, an welchen Don Juan nunmehr Elifa abtreten 
will, Diefer macht Schwierigkeiten, und wird Darüber von Elifen ver: 
jpottet. 

Vierter Alt. Don Juan fpeifet bei dem Commandeur, wobei 
Anna zugegen. Jener wird abgerufen. Liebeserklärung des Don Juan, 
der endlich mit dem Dolch in der Hand ihre Gunft erzwingen will, Auf 
ihren Hülferuf eilt der Vater herein, fällt im Zweifampfe, Don Juan 
flieht. Der Akt jchließt mit der Klage Anna’s und Ottavio's an der 
Leiche. 

Fünfter Akt. Grabmäler, worunter die Statue des Comman— 
deurs ſichtbar. Eliſa verſpricht dem flüchtigen Don Juan Rettung, 
wenn er ſie heirathe, indem die Schildwachen mit ihr verwandt ſind. 
Jſabella ſucht ihn in ähnlicher Abſicht auf, wird wahnſinnig geſcholten, 
beide duelliten ſich, als Alfonſo mit der Wache eintritt, und den Ber: 
drecher gefangen nimmt. Jetzt fpricht Diefer von feiner Leidenschaft zu 
Anna, welche ſchwarz gekleidet eintritt, fich Durch Jenen, der ihr wohl 
niemals gleichgiltig gewejen, erweichen läßt, und den Schatten ihres 
Baterd um Gnabe bittet, nämlich des Königs Herz zu gnädiger Verzei- 
hung zu bewegen. Da wird ein Schreiben aus Neapel gebracht, worin 
Don Juan's Auslieferung verlangt wird. In Verzweiflung fleht Diefer 
den Carino an, ihn zu tödten. Ein Bligftrahl erfpart dieſem die Mühe, 
und erfchlägt Don Juan. Alfonfo bezeigt Luft, Iſabella zu heirathen, 
Elifa und Earino verföhnen fich. 


— — —— — 
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In dieſer Bearbeitung findet man’ aljo die drei weiblichen Charak- 
tere wieder, welche fchon in Molina’8 Stüd bemerft wurden, vermißt 
aber dafür die Hauptieene, die eigentliche Spitze der Sage, nämlich den 
fteinernen Tijchgaft, und gleichfalls den komiſchen Bedienten. Die fpäs 
teren Bearbeiter, dieſen erheblichen Mangel fühlend, find alle wieder zu 
den älteren Vorbildern zurüdgefehrt. Don Juan erfchien auf den ita— 
liänifchen Theatern in verfehiedenen Geftalten, ald Melodrama oder 
Ballet, immer ein beliebter Stoff. Die erfte mir befannte Spur einer 
mufifalifchen Behandlung, wozu das Ganze fo ergiebig jchien, ohne 
dabei bisher anders, denn als recitirendes Schaufpiel eingerichtet wor— 
den zu fein, ift von Glud in feinem Ballet Don Juan, deffen franzö— 
fiich gefchriebenes Programm fich auf einer Pariſer Bibliothek gefunden 
hat. Der Herausgeber dieſer Balletmuſik im Klavierauszuge, Marr, 
jegt (im 2erifon der Tonfunft Bd. 3. ©. 255.) Die Entftehung diefes 
intereflanten Productes des großen Tonmeifterd etwa in das Jahr 1765. 
In mehren Stellen der Mufif weht uns bereits die tiefe, fehauerliche 
Bedeutung der Sage an, während das Programm ziemlich dürftig ift. 
Hier ftehe e8 im Auszuge: 


Programm des Ballets Don Juan von Gluck. 


Erjter Alt. Mabdrid. Promenade. Haus des Commandeurd. Don 
Juan, fein Diener. Mufifanten bringen der Nichte de8 Commandeurs 
ein Ständihen. Gie läßt die Thüre öffnen. Er fchlüpft hinein. Man 
hört Degengeklirr. Die Mufifanten entfliehn. Zweifampf auf der Straße. 

Zweiter Akt. Saal in Don Juan’s Haufe. Zeit, wobei Don 
Juan mit der Nichte des Commandeurs ein pas de deux tanzt. Gaſt— 
mahl. Die Statue des Ermordeten tritt ein, wird Platz zu nehmen 
eingeladen, und ladet Don Juan auf Morgen in das Grabgewölbe ein. 
— Der Ball geht fort. — Don Juan begiebt ſich allein,.den Degen in 
der Hand, hinweg. 

Dritter Akt, Grabgewölbe. Die Statue will den Frevler zur 
Reue zwingen, fie läßt ihn das Geheule ber in ber Unterwelt Berdbamme 
ten vernehmen, und ftürzt ihn, da Alles vergeblich ift, in ben fich öff- 
nenden Abgrund. | 
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Vierter Aft. Die Hölle. Teufel zanfen fi mit Don Juan hers 
um, der endlich gefeflelt und in ben tiefiten ber tiefen — gewor⸗ 
ſen wird. 


Den Gedanken nun, den immer wieder auftauchenden, die Gemü- 
ther ftet8 aufs Neue und in jeder Öeftalt furchtbar ergreifenden Stoff zur 
Oper zu erheben, hatte, jo viel ich weiß, zuerft Vincenzo Righini, ber 
etwa fiebzehn Jahre alt ein dramma tragicomico: II convitato di pie- 
tra, 'osia: il dissoluto componirte. Auf große Oper ift es hier zwar 
noch nicht abgefchen, dies deutet jchon der Titel an, doch find die Haupt: 
haraftere auf mufifalifche Ausführung angelegt, und das Ganze nicht 
übel disponirt. Das mir vorliegende Tertbuch trägt die Jahreszahl 
1777, und ift zu einer Vorftellung in Wien ausgegeben. 


Don Juan ift hier ein Neapolitaner, flieht nach Eaftilien, wo er 
bei Sturm in ben Meereswellen umzufommen Gefahr läuft, aber von 
einer Fifcherin Elifa gerettet wird. Diefe bringt er zur Untreue gegen 
ihren Verlobten. Der Gaftilifche Kommandant wünfcht feine Tochter 
Anna dem Minifter Don Alfonfo zu vermählen, wogegen fie fich wei— 
gert. Don Suan überfällt fie in ihrem Schlafgemadh, der Bater kommt 
zu Hülfe, alt im Zweifampfe. Don Juan, befien fomifcher Bedienter 
Arlechino auch nicht fehlt, flüchtet fich in eine Gruft mit Grabmälern, 
um fo mehr als feine in Neapel verlaffene Geliebte Donna Iſabella ihm 
nachgefommen ift und Alfonſo's Rache in Anjpruch genommen hat. Hier 
trifft er Arma, mit der er fich vergebens zu verfühnen ſucht. Im Trotz 
will er nun ein Feft geben, und zwingt Arlecchino bie Statue des Eom- 
mandanten dazu einzuladen. Das Feft findet Statt, die Statue er 
fcheint, und ladet Don Juan ihrerfeits zum Nachtmahl zu fich ein. Im 
dritten Act findet der Eingelabne ſich ein, wird zur Reue aufgefordert, 
und als er fich weigert, von der Erde verfchlungen. Der Bebdiente barf 
entfliehn, er meldet Alles Alfonfo und Anna, die fich num verföhnen. 
Zulest fieht man die Furien in der Unterwelt, welche Don Juan mar- 
tern, und ihm dabei feine Bergehungen gegen Die drei Damen: Anna, Ifa- 
bella und Elifa vorwerfen. 
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Die Mufif zu diefem Terxte ift übrigens fchnell vergeffen worden, 
vielleicht hat die Mozart'ſche dazu beigetragen. 

Endlich fommt, dem gefchichtlichen Verlaufe nach, das Werk, wel- 
ches zur Verewigung des Stoffes am meiften beigetragen hat, zur Bes 
trachtung. Lorenzo da PBonte*) (geboren 1749, geftorben 1838 zu 
New-NYork ald Director der daſigen italiänifchen Oper) war durch Sa— 
lieri's Vermittelung Theaterdichter in Wien um 1785 geworden. Als 
Dichter der Opernterte: „Baum der Diana” und „die heimliche Ehe“ 
trat er als Nebenbuhler Metaſtaſio's auf. Mit Mozart befreundet 
jchrieb er 1786 nad) Beaumarchais das Buch zu „La nozze di Figa- 
ro‘‘ für ihn, wobei er jich feine Zufriedenheit in fo hohem Maaße er 
warb, daß als Mozart im folgenden Jahre nach Prag Fam, und die 
Leitungen der daſigen Guardafoni’fchen italiinifchen Operngefellichaft 
jehr beifallswerth fand, er von Mozart um einen neuen Tert, der für 
diefe Gefelljchaft componirt werden folle, gebeten ward. Man einigte 
fich über die Wahl des „Don Juan” und Tert und Muftf waren nach 
ſechs Monaten fertig. Man gab diefe Oper in Prag bis 1806 italiä- 
niſch, dann deutſch (auch böhmifch). Obgleich der Beifall in Wien 
burch den, welchen Salieri's „Axur“ empfing, ſehr verdumkelt wurde, 
jo verbreitete ſich das Werk dennoch fihnell in Deutjchland, langſamer 
nach Stalien und Frankreich. Allein man hatte bei aller Theilnahme, 
die man ber Tonfunft fchenkte, von der jogenannten deutfihen Oper da— 
mals wo möglich noch verworrenere Begriffe als heute. Was deutfch 
auf dem Theater gefungen wurde durfte feines Dialogs entbehren, es 
mußte die Geftalt des Singjpield annehmen, während man fich in der 
italiänifchen Oper die Recitation ganz wohl gefallen ließ. Eine deut— 
fche Oper, ohne Dialog, wie wir fie feit Webers „Euryanthe” doch nun 
auch befigen, follte e8 einmal nicht geben, warum? dies wußte Nie- 
mand. Genug, wenn damals Jemand Opern, wie jegt die Bellinifchen, 
hätte ohne Dialog überfegen wollen, fo würde man ihn verlacht haben. 
Mußte doch jelbft Roſſini fich Iange genug dieſe Lächerliche Verarbeitung 





— 


*) Seine Memoiren erfchienen zu New: MHork unter dem Titel: Memorie di Loren- 
zo da Ponte (1823, 4. Bde.) 
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gefallen Lafien, fo daß 3. B. im „Tancred“ noch jegt einige gefprochene 
Worte, ohne allen Grund zwijchen den Gefangftüden hörbar find. 
Alſo „Don Juan“ gefiel, wegen des deutſchen Charakters der Mufif. 
Gr mußte aber, wie die Werfe Salieri’8 und Paäftellos fich gefallen 
laffen, mit Dialog, dem der ganze Charakter des Werks widerftrebt, ver- 
jehn zu werden. Ohne diefe Bedingung hätte ihn Fein deutjches Thea— 
ter, gegeben. Mit Diefem fchlimmen Beifpiele ging leider der fonft hoch— 
verdiente Schröder in Hamburg voran. Auch er ſah nicht ein, daß 
nicht Die Oper an fich, fondern die Bermifchung bes Geſangs mit 
dem Dialog der ganzen Schaufpielfunft gefchadet haben. Es find und 
bleiben einmal zwei getrennte Sphären, worin das gefprochene, und das 
gefungene Schaufpiel fich bewegen, die Entfaltung der Eharaftere im 
beiden ift verfchieden. Die äfthetifche Stimmung wird bei der Vermi— 
bung willführlich zerftücdelt, und nur die Gedanfenlofigfeit, wozu Die 
Gewohnheitsmacht immer verführt, hat den ganzen Jammer in das deut: 
fhe Opernwefen gebracht, worüber die Jtaliäner und ſelbſt die Sranzo- 
fen, die doch nur in der fogenannten fomifchen Oper ſich zur Inconſe— 
quenz hinreißen ließen, mit Recht fpotten. Erwacht find Die Beſſeren 
jelbft erit Dann, als es ſchon zu fpät war. — So erichienen Denn auch 
von da Ponte's Opernbuche: „Don Giovanni” jchon zeitig beutjche 
Bearbeitungen, mitunter ganz lächerliche, Ich habe 3. B. eine alte zu 
Geficht befommen, worin ftatt Don Juan, ein Herr von Freudenreich der 
Held ift, Leporello Fränzchen heißt u. f. w. Aber auch felbft Die befie- 
ren Bearbeiter begingen die unglaublichiten Fehler, die gröbften Berjün- 
Digungen gegen den Genius, welchen feine Zeit nur ahnte, nicht begriff. 
Man wollte das Stüd nationalifiren, und zerriß daher den recitati- 
viſchen Baden, der die Geſangſtücke verbindet, obgleich man hier und ba 
einige Stüde des Recitativs ftehen ließ, die nicht jogenannte trodene 
Recitative, fondern mit inftrumentirter Begleitung verjehen find. Dies 
einmal zugegeben, fielen bald auch einige Mufifnumern hier und da 
ganz heraus, oder wurden nach Bequemlichkeit verjhoben und verſetzt, 
an die Stelle der ausgefallenen Recitative aber jchob man beliebige 
Geipräche, die oft baaren Unfinn enthalten. Nebenfiguren, auf mufifa- 


liche Mitwirkung nicht berechnet, wurden zur Unterhaltung des großen 
Freihafen 1841. 1, 9 
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Haufens hineingezogen, 3. B. die Gerichtöbienerfcene, die mit den Ere— 
miten, und dem von Molidre entlehnten Herrn Dimanche, die fämmtlich 
die Wirfung bes großen. Kunftwerfs ftören. Auf den verfchiedenen 
Bühnen ftellten ſich in diefer Hinficht gewiffe Gebräuche feft. Große 
Hoftheater, 3. B. das in Berlin felbft, fonnten ſich nicht entichließen, 
Mozart Gerechtigkeit widerfahren und da Ponte's italiänifchen Tert mit 
allen Recitativen überfegen und aufführen zu lafien, wie man es doch 
mit Gluck gethan. Wenn man fich auch fhämte, den langjährigen 
Gebrauch als Grund anzuführen, fo ift vorgebracht worden, daß Die 
meiften Recitative im Don Juan mufifalifch unbedeutend feien. Dies 
hat aber gegen die Verfündigung, die jegt an dem ganzen Kunftwerf 
gefchicht, geringes Gewicht, wenn felbft man dem großen Komponiften 
in jener Beziehung einige Eilfertigfeit vorwerfen will. — Das Nähere 
hierüber muß ich einer andern Unterfuchung über die beutfchen Opern» 
Dichter vorbehalten. 

Unter den beutfchen Meberfegern von da Ponte's: Don Giovanni, 
bat Rochlik immer das Befte geleiftet, obgleich auch er dem Zeitge- 
fhmad, Dialog in Die Oper zu Tringen, nachgab. Seine Ueberfegung, 
auch ber gedrudten Partitur zugefügt, erfchien 1802. Er hat die Ges 
fpräche freilich edler gehalten, als alle Andern und ift 3. B. bemüht ge— 
wejen, Elvirend Stolz und Juan's Gefühle, bevor er den Entfchluß, den 
Komthur zu Gaſt zu bitten faßt, mehr hervortreten zu laſſen. Den For: 
- derungen, die eine geläuterte Kunftanficht heute machen darf, kann dies 
Alles immer noch feinen Erfag gewähren für die Ungeftalt, welche aus 
der großen mufifaliichen Tragödie durch die Einfchwärzung der Gefprä- 
he wird. Daß Rochlitz, den Gebrauch der Bühnen in Schup nimmt, 
mit Juan’ Untergange zu fchließen und die drei folgenden Tempi's des 
Finales wegzulaffen, begreift man auch kaum, da jene Verkürzung body 
lediglich einem Theatercoup zu Liebe gefchehen ift. 

Während nun, fo übel zugerichtet, Mozarts Tondichtung dennoch 
Triumphe überall in Deutfchland errang, mußte er in Italien und 
Frankreich fich gleichfalls Manches gefallen laſſen. Zumal in Paris 
wurbe er 1805 in Tert und Muſik elend bearbeitet, aufgeführt. Keine 
Scene, fein Mufifftüd war unverändert, viele Romanzen eingelegt. 
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Baillot und der Ältere Kalfbrenner hatten dies Eägliche Potpourri für 
die Academie royale, zufammengeflidt, bis erft 1834 das Werf in äch- 
ter Geftalt erfehien. — Andre ahmten übrigens hie und da die Oper 
nad, z. B. Der Komponift Gazzaniga fchrieb 1792 einen „Don Giovanni, 
für Lucca. In Deutfchland trieb fich neben der Oper das freilich ältern 
Urfprung an der Stim tragende Buppenfpiel auf den Buppentheatern 
herum. Diefer Marivnetten Don Juan hat fih um einige der Oper 
entlehnte Scenen fpäter bereichert. Am Meiften fieht er Dem Molierfchen 
Stück ähnlich. Das Auftreten von Juan's Vater, Die Ermordung des 
Gremiten, um deſſen Kleidung zu befommen, biefe und ähnliche Szenen 
verrathen den wahren Urfprung eines Products, das ſelbſt in den Kreis 
fen der Literatur, dem es angehört, von vielen andern übertroffen wird. 
Uebrigens ift Zeporello, der hier Kasperl heißt, die Hauptfigur des Dra- 
ma’s, da er ungewöhnlich viel zu fprechen hat, und die häufigen Ana- 
dronismen, die im Dialoge vorfommen, bewähren, daß die Willführ 
gerade bei biefem Stoffe ein weitläufigeres Schema übertommen hat, 
ald bei andern, welche bem improvifirenden Dichter doch einigermaßen 
die Hände banden, — So ift denn ſchon das Puppenfpiel „Fauſt“ 
ungleich beſſer. 

Betrachtet man da Ponte's Arbeit in ihrer urfprünglichen Geftalt, 
aljo noch frei von jenen vielen Einfchiebfeln der deutfchen Bühnendiref: 
toren, jo muß man ihm zugeftehen, baß er immer eine beſſere Leiftung 
ald Moliere nnd deſſen Nachahmer geliefert hat, daß er der ältern ita- 
liinifchen Kopie und ſelbſt dem fpanifchen Originale fich mit Vortheil 
wieder nähert. Die Bedürfniffe der Oper, 3. B. die in Stalien beliebte 
zweiaktige Form, hemmten um etwas den reichen Stoff. Die Charactere 
fonnten fait nur ſkizzirt werden, in Den meiften Fällen für den Tonfeger 
und befien Luft fich auszubreiten das Erwünfchtefte. Wenn freilich 
nad Juan’s Untergange der Vorhang fällt, fo fann niemand dem Dich— 
ter die Schuld davon beimefien, daß von dem Schickſale fämmtlicher 
andrer mitwirkenden PBerfonen ihm nichts befannt wird, und die humo- 
riftiiche Moral des Schlußchores: questo é il fin di chi fä mal, alla 
vita € sempre ugual, fich jeder Zufchauer felbft machen muß. Ebenſo 
wenig foll hier ba Ponte's Arbeit Originalität zugebacht werben, bie er 
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einmal nicht bewährt, indem er nur die ihm überlieferten Charaftere 
gruppirt, und nur wenige neue Situationen erfunden hat. Auch vieles 
Triviale läßt er jene fprechen, nur immer nicht fo teodne profaifche 
Worte, als die meiften deutfchen Ueberfegungen. 

Das Urfprüngliche, das in der Sage fehlummert, das Poetifche, 
das ſchon in den bei Tirfo da Molina erblidten Charakteren liegt, dies 
war ed, was Mozart mit dDurchdringendem Seherblide auch hier erfannte. 
Der Genius fehaut immer durch die dürftigften Worte den tieferen Ins 
halt, und diefen aus der läftigen Hülle zu befreien, gelingt ihm gleich- 
fam durch feine Wahlverwandtichaft mit der geheimnißvollen magnetifchen 
Kraft, welche ihm anzieht. Die Sage hatte faft zweihundert Jahre lang 
nach Unfterblichfeit gerungen, feinem Dichter war ihre Verklärung gelun- 
gen, feiner hatte fie tief genug erfaßt. Wie folltenun Deutfchland fich nicht 
darüber freuen, daß fo wie Goethe die Sage feiner Nation, die vom 
„Fauſt“ in ihrer ewigen Bedeutung vor den Augen der Welt dargeftellt, 
fo auch ein Deutfcher, Mozart, das tiefe Geheimniß der ſpaniſchen 
Sage vom Don Juan, aber freilich nicht durch das Wort, fondern durch 
das Mittel des Tones wie aus dunklem Schacht heraufjuholen ver: 
mocht hat. Diefe Erfcheinung dürfen wir aus dem Weſen der Sage 
ſelbſt zu entwideln verfuchen, und nur die Gedanfenlofigfeit mag fie als 
etwas Zufälliges betrachten. Wenn der höchfte tragifche Stoff für den 
Dichter „Fauſt“ ift, fo hat „Don Juan‘ Diefelbe Bedeutung für den 
Tonfünftler, eine Behauptung, die durch die Thatfache, daß man bie 
Fauftfage muftkalifch und die vom Don Juan poetifch zu reprodueiren 
gefucht hat, nicht entfräftet wird; dieſe Beftrebungen haben nämlich nicht 
vermocht, fich ihres Ideales völlig zu bemeiftern. Der Grund dafür ift, 
daß das Gebiet beider genannten Künfte verfchieden ift, daß die Wort- 
fprache das Reich des Gedanfens, die Tonfprache das des Gefühle ents 
hüllt. Die Fauftfage gehört in jenes, die vom Don Juan in dieſes 
Gebiet. Das Gemeinfame beider ift, daß die Sündhaftigfeit der menfch- 
lichen Ratur in beiden den tragifchen Untergang des Helden herbeiführt, 
Doch ift zugleich ber befondre Unterfchied damit gegeben, daß Fauft der 
Sünde des Gedanfens, Don Juan der des Fleifches verfällt. Der gei- 
ftige Trotz, ber Alles zu erkennen, die legten Gründe ber Erfcheinungen, 
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bas Geheimniß der Schöpfung fich aneignen möchte, verführt eben fo 
mächtig, als das grenzenlofe Verſchwimmen im Sinnestaumel, hier wie 
dort fteigert Die Befriedigung nur die Begier. Dem forfchenden Geifte 
widerftreben die dunfeln Naturfräfte, bie fich ihres Schleiers nicht beraus 
ben laſſen, und feiner logifchen Schärfe fpotten fie; der verfchönernden 
befeligenden Phantafie bringt der vergiftende Hauch ber gänzlich geiſt— 
verlaffenen Sinnlichkeit den Tod, und verhärtet Damit der Seele frucht— 
bare Seite. Jener fträubt ſich einzuräumen, was er muß, daß feiner 
geiftigen Kraft, fo lange fie in Die irdifche Hülle gebanyt ift, nothwen— 
dige Feſſeln anhangen, diefer, daß der Geift ein von den Nerven unab- 
hängiges ſei; auf verfchiedenem Wege werben beide zu Sündern, bie 
ihnen dargebotne Rettung endlich entweder annchmend, oder verftoßend, 
Fauſt (bei Goethe) rettet ſich aus feiner Verſunkenheit durch die That, 
durch das raftlos, fo lange ed Tag ift, fortwirfende Schaffen; Don 
Juan verhöhnt die Ermahnung des Beiftes zur Neue, zur Anerkennung, 
bag fein Läugnen eines Unfterblichen in feiner Bruft ein frevelhafter 
Bahn geweſen. Darım wird dort Fauft gerettet, wenn auch das Pup- 
penfpiel oder das Volksbuch fich zu dieſem möglichen Auswege nicht er- 
bob, darum geht hier Don Juan unter, Die Neue wäre für ihn gewe— 
fen, was die That für jenen, wie denn aus der Berfühnung beider allein 
die Beſſerung erwächft, wie jeder Menfch zugleich den Fauſt und den 
Juan in fich trägt. Es liegt in der Ginladung des Wüftlings an den 
Geiſt des Hingefchiedenen der Gipfel aller feiner Frevel, und die Sage 
hätte denjelben durch nichts gleich furdhtbar hervorheben können, Die 
unfichtbare Welt wird herausgefordert, ihre Eriftenz zu beweifen, an 
finnlihem Genuß Theil zu nehmen, Die Leiter des finnlichen Genuffes 
fann nicht weiter führen, als bis zu Diefer jchwindelnden, einen bodenlo- 
fen Abgrund überblidenden Höhe, Materie, Stoff allein, fei Alles, was 
überhaupt ift, oder giebt e8 noch etiwas dem Entgegengefeßtes, fo Außere 
es fich auf die Sinne wirffam! Daher der fücchterliche Schauer, den 
ber Uebermuth des Fleifches empfindet, als das Wunderbare gefchieht, 
nämlich die Neußerung eines aus allbefannten Naturgefegen nicht erflär- 
lichen Lebens, jener größte Schreden, den Mozart in Juan’s „‚bizarra 
€ inver la scena‘“ (Duett in E dur) gefchildert hat. 
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Diefe beiden Extreme der Sünde find vom Standpunfte der beiden 
hriftlichen Konfeffionen zu erläutern, und entfprechen der verfchiedenen 
Anfchauung der Sünde überhaupt, wie diefelbe in ber proteftantifchen 
oder der Eatholifchen Kirche entfteht. Fauſt ift der proteftantifche, Don 
Juan ber fatholifche Sünder. Jener hat fich durch den Zweifel endlich 
um den Glauben und darum auch um das Wiſſen gebracht, Diefer hat 
über der Verzichtung auf alle Uebung der höheren Seelenfräfte ebenfalls 
beides verloren. Beide haben ein Phantom erhafcht, ein Srrlicht, das 
fie dem Untergange weiht. Wie diefer Sinn nun fchon Har in ben 
Sagen felbft liegt, jo entfpricht ihm auch deren gefchichtliche Entftehung. 
Die fpanifche Sage auf dem Boden des Katholicidsmus entfproffen, atly> 
met die Gluth des Südens, Die deutfche, aus dem Zeitalter der Refor- 
mation ftammend, verläugnet nicht die nordijche abftracte Richtung. So 
ift endlich auch beider fünftlerifche Behandlung nicht einer und derjelben 
Kunft Aufgabe. Die Begebenheiten Don Juan's find mehr finnlicher, 
die bes Kauft geiftiger Natur. Das Seelenleben von Jenem kann nur 
die Muſik mit entiprechenden Farben, das von biefem nur Die Poeſie 
fchildern. Alle Verfuche, Don Juan zum, Helden eines Gedicht zu ma— 
chen, blieben unvollfommen, wie Alle, welche verfucht haben, Fauſt in Tö— 
nen zu fchildern, die Macht der Worte nicht erreichen fonnten. .Nach Goe- 
the verfuchten Tondichter ſich an dem Stoffe, ben fte der Poeſie beneideten. 
Aber ift in Spohrs fchöner Oper „Fauſt“ der Held noch eben Fauſt ges 
blieben, ift er nicht vielmehr zum Don Juan felbft unwillführlich umge- 
fhlagen? Und, wenn man zugiebt, daß Fürft Radzivill die Chöre und 
die nicht eigentlich Fauſt's innerftes Leben angehenden Vorgänge geiſt— 
reich in Muſik gefegt habe, ift die Muſik nicht bei den Stellen, wo er 
felbft zu reden anfängt, mehr ftörend als dem Verſtaͤndniß förderlich? 

Man darf fich über dieſes Ringen der Tonfunft mit einer Aufgabe, 
die zu löfen eben gerade ihre Sache nicht fein fol, nicht wundern, wenn 
man andrerfeits zufieht, wie nachdem Mozarts Genius plöglich die füd- 
liche Pracht der Sage vom Don Juan erfannt und enthüllt hatte, Die 
Dichter ihm nun den Stoff zu entreißen bemüht wurden, und ftatt bej- 
fen nur immer wieder Eulen nach Athen trugen. Sie täufchten fich 
nämlich dadurch über fein Werk, daß fie Die Dichtung des armen da 
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Ponte einzeln gergliederten, fehr unbehülflich fanden, und nun fchloffen, 
„was müßte erft für eine Mufif entftanden fein, wenn wir vorher den 
Tert dazu gemacht hätten!’ Ganz eben fo hatten fich die Komponiften 
über Goethe's „Fauſt“ getäufcht, da das viele Iyrifche Beiwerf biefes Ge- 
dichtes deſſen innerfte. Didaktifche Natur leife umhuͤllt. Von einigen bie- 
fer fpätern Berfuche, Don Juan zum Helden eines Gedichtes zu machen 
muß hier noch gefprochen werden. — Die Löfung dazu gab €. T. 4. 
Hoffmann durch fein befanntes meifterliches Phantaſieſtuͤck, defien Held 
indefien vielmehr Donna Anna, ald Don Juan felbft ift. Diefe Dich: 
tung machte darauf aufmerffam, welch' tiefer Sinn in den einzelnen 
Charakteren der Oper wohne. Ohne die Tongeftalten, die Hoffmanns 
muftfalifche Natur richtig erfannt hatte, würden bie fchwachen Umriſſe 
bes Dichters nur als flüchtige Schattenbilder ſchnell vorüber gefchwebt 
und vergeflen worden fein. Durch die Töne hatten fie feite Zeichnung, 
lebendiges Eolorit erhalten. Hoffmann fcheint Donna Anna für bie 
eigentliche tragijche Heldin zu halten, die alfo Das meifte Mitgefühl ver: 
diene, und ging in feiner Schwärmerei für dieſelbe zu weit; er überfah 
beinahe, daß Die übrigen Figuren nicht hinter ihr zurüditehen an Boll: 
enbung der Ausführung. Den hohen Fünftlerijchen Werth‘ ber Donna 
Elvira z. B. hat mancher erft begriffen, als er diefe Rolle durch Nanette 
Schechner barftellen fah und hörte. Dennoch hat Hoffmann um bie 
Kritif der Oper fich ein bleibendes Verdienft erworben, er trieb dazu, im- 
mer mehr von dem Aeußeren abzufehn, und mehr den Gehalt ind Auge 
zu faflen. Leider hat fpäterhin dieß fein jchäbliches Ertrem erreicht, in- 
dem nun Biele, die gerade die mufifalifchen Schönheiten des Werks 
nicht zu begreifen gelernt haben, dennoch fich mit Dem Ganzen als ei- 
nem wohlverftandenen Kunftwerfe für abgefunden halten. 

Man fol bei Muftk nicht zu viel erläutern, über dem Wiſſen deſ— 
fen, was fie auszudrüden habe, verlernt man bie Muſik zu würdigen 
eben fo leicht, als wenn man fich allein ihrem harmönifchen Reize hin: 
giebt. Viele ihrer Schönheiten fol man empfinden, ohne Darüber zu 
eben. Donna Anna wurde feit Hoffmanns Verherrlichung eine Lieb- 
lingsgeftalt der Dichter; die ganze Mozart'ſche Oper überhaupt bildete 
ben Hintergrund mancher Novelle, man z0g alle Situationen berfelben 
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in ben Kreis der Reflerion, und bei dem allgemeinen Streben in jedes 
Geheimniß der Partitur) einzubringen, ift e8 um jo überrafchender, 
daß am eine neue und würdige Regie des Ganzen für Die — den⸗ 
noch nicht gedacht wurde. 

Zum Helden eines Epos hat nur ein einziger Dichter, und zwar 
Byron, ben ſpaniſchen Wuͤſtling erwaͤhlt. Byron's „Don Juan’ ge: 
hört indeſſen eigentlich gar nicht in den Kreis diefer Betrachtung, da ber 
Dichter die Sage jelbit ganz feitwärts Liegen läßt, und eigentlich nur 
den Namen fih davon leiht. Ich habe oben auseinander gefegt, daß 
bie Einladung des fteinernen Gaſtes den Gipfel des Verbrechens bezeich- 
ne, wodurch endlich der Suͤnder der Hölle geweiht wird. Nehmen wir 
diefe That heraus, fo fehlt das, was ihn von Millionen von Wüſtlin— 
gen unterfcheidet, nämlich das Verweigern der Neue aus Grundſatz. 
Weil die Schaufpieler Dies nicht begriffen, fo bemühten fie fich hier und 
ba, Don Juan ald einen um fo würdigeren Teufelsbraten Dadurch hin— 
zuftellen, daß außer der Ermordung des Komthurs ihm noch’ einige andere 
Todtichläge zur Laft gelegt werden, z. B. die des Eremiten, und des Ot- 
tavio, wodurch denn der gefährliche Mädchenverführer ein mehr bandi= 
tenmäßiges Aeußere befommt. Solches Aufgebot von Schandthaten ift 
aber wirflich überflüfftg, fo lange die Kataftrophe, welche den wahren 
Sinn enthält, in Kraft bleib. Byron dachte nicht an Diefen myſtiſchen 
Ausgang. Er wollte einen glüdlichen- Weiberliebling in den verſchie— 
deniten Lagen zeichnen; biefen fehen wir in Spanien, Griechenland, 
Rußland, England viele eben fo witzige als unfittliche Abentheuer erles 
ben. Uriprünglich war des Dichters Abficht ihn in Branfreich unter ber 
Guillotine vielleicht um einiger poetifcher Gerechtigkeit willen, fterben zu 
laſſen. Das ganze Gedicht hat nichts vom Süden, defien Sohn es doch 
fchildert, ald bier und da die Farbe; der Kern des Ganzen ift eifesfalter 
Spott, weshalb e8 in der englifchen guten Gefellfchaft, welche Childe 
Harold verehrt, kaum genannt werden darf. Vergebens bitten einzelne 


*) Im derbft 1836 fah ich bie Originalpartitur Mozarts im Beſitze bes Herrn Hof⸗ 
rath Andre in Offenbach. Ihre Befchaffenbeit entfpricht genau der von G. Weber in 
der „„Gäcilia’’ gegebenen Befhreibung. Möge fie einer großen deutfhen Bibliothek 
aufbewahrt bleiben, und nicht etwa als Guriofität nach England wandern, _ 
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blühende Schilderungen weiblichen Zauber8 um die Gunft des Leſers; 
der Dichter, der ihn ſtets abfichtlich wieder aus feiner Stimmung her: 
ausrrißt, gönnt ihm feine Täufchung; er felbft ftarb darüber, denn ein 
Geift, der fo bittern Hohnes nicht mehr fich entledigen konnte, vermochte 
nicht länger zu leben. So fteht denn das unfertige Gedicht unter feinen 
übrigen felbft als ein Frembling, und läßt fchwer die Abkunft von der 
fpanifchen Sage errathen, zu welcher es fich eher ald eine geiftreiche 
Iraveftie verhält. 

Endlich tauchte in deutſchen Dichtern neuefter Zeit auch wieber der 
Gedanfe auf, den Opernftoff aufs Neue zum recitirenden Schaufpiele 
zurüdzubilden. Der geniale Dichter des „Herzogs von Gothland”, 
Grabbe, durch die fchon von Andern angedeutete Verwandtſchaft Des 
Don Juan mit dem Fauft, Üüberrafcht, gab 1829 feine Tragödie, welche 
die Namen beider Helden an der Stirn trägt, heraus. Dieſes Erzeugs 
niß einer völlig ungeregelten Phantafie enthält einzelne geniale Züge, 
defto mehr Abgeſchmacktes und Läuft fogar oft Gefahr, nur Tächerlich zu 
werden, gerade da, wo die Wirkung eine furchtbare werben fol, Fauſt 
und Don Yuan lieben Donna Anna. Erftrer ift mächtiger ald der 
Andre, der aber feiner Frevel an Anna's Verwandten ungeachtet, ber 
Geliebte ift. Fauft befommt fie in feine Gewalt, aber ohne eine Gunſt 
zu erzwingen, bie Wiffenfchaft erweckt nicht Liebe des Weibes. Er ver- 
nichtet fie, und verfällt nun dem Teufel, der bald nachher auch Don Juan 
nachholt. Aus dem Grundgedanken hätte etwas Bedeutendes werden 
fonnen, während nicht viel mehr als eine Carricatur entftanden ift. 
Manches ift unglaublich naiv, 3. B. daß der Gouverneur den Toded- 
ftoß in der Bruft, vor feinem Tode phitofophirt, und fich ſelbſt fagt, 
man habe doch eigentlich fehr unrecht, wenn man fich in ein Duell ein- 
liege. — So verlodend übrigens für einen Dichter die Idee fein mag’ 
die Gegenfäge der deutfchen und fpanifchen Sage in einem Gedicht zu 
vereinigen, fo drängt fich fogleich die Ueberzeugung auf, daß die Abſtrac— 
tion allein es ift, welche einen ſolchen Gedanken erzeugt, und daß Daher 
das Gedicht immer feinen andern, als einen allegorifchen Charakter er- 
fangen könne. So würde denn die Löfung diefer Aufgabe mehr ber 
philofophifchen als der fünftlerifchen Thätigfeit obliegen. 


x 
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Bebeutender ald die Grabbe'ſche Dichtung ift das eigenthümliche 
Gedicht: „Don Juan” eine dramatifche Phantaſie in fieben Acten Pas 
ris, bei Marteau 1834), befien Inhalt genau hier auseinander zu ſetzen, 
durch fittliche Bedenken unterfagt bleibt, wie es denn auch in ben beut- 
fchen Buchhandel nicht gefommen ift. Der Berfafler ift ein fehr befann- 
ter talentvoller deutſcher Dichter, ber felbft fich fcheute, zu Dem Werke über- 
müthiger Laune fich zu befennen. Nur fo viel, daß hier „Don Juan” ber 
Herrfcher eines Landes ift, worin er das Prinzip des Sinnengenuffes 
gleichfam auf den Thron erheben will, und darüber, wie in der Sage nur 
fich felbft, jo dort die Organifation ber bürgerlichen Geſellſchaft felbft 
zerftört. — 

Wo immer die Poefie fich noch entfchließen follte, Die alte fpanifche 
Sage nochmals zu behandeln, fie wird nur ben vergeblichen Kampf ge— 
gen das, was die Mufif damit bereits erreicht hat, erneuern. Wie man 
von Fauft gefagt hat, daß fein Gefchid das der Menfchheit fei, und 
mithin in jedem einzelnen Menſchen fich individuell geftaltet wiederhole, 
fo eben ift e8 mit Don Yuan. Die Kunft aber hat fich durch Goethe 
und Mozart mit den beiden Sagen, deren Berftändniß erft nach ihrer 
vollendeten künftlerifchen Geftaltung fich ganz erfchliegen konnte, auf 
lange abgefunden, und gewinnt zunächft fchwerlich etwas durch neue 
Berfuche, die der Thatendurft der Jugend, das Maaßloſe ungemein lie: 
bend, damit vorzunehmen, fich geneigt fühlen mag. 
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So war die Lage der Geſellſchaft als Ludwig XV. ftarb. Don 
diefem Zeitpunfte an beginnen mächtige Veränderungen, in mehrfacher 
Beziehung, welche eine vollfommene Umwälzung in den Zuftänden ber 
Geſellſchaft hervorgebracht haben, in deren weiterer Entwidelung diefelbe 
eben noch begriffen ift, ohne daß fich ihr enblicher Ausgang und bie 
Art und Weife defjelben auch nur entfernt voraus beftimmen läßt. , 

Zwei ungefähr gleichzeitige Greigniffe waren es, mit Denen Diefe 
im Stillen allerdings vorbereiteten Ummwälzungen begannen, bad eine 
war geiftiger, das zweite materieller Natur. Darum auch eritredten 
fih ihre Wirkungen in beiden Richtungen hin, darum waren fie fo all- 
gewaltig. | 

Das erfte war die Befreiung von Nordamerika, das zweite war ber 
beginnende Auffchwung der Induftrie Durch das Fabrik- und Mafchinen- 
weien. Wir beginnen unfere Betrachtungen mit dem erften Ereigniffe, 
und feinen Folgen. 

Die englifchen Eolonien in Nordamerifa, von Engländern bevöl 
fert, hatten englifche Anfichten, englifche Gewohnheiten, englifche Sit— 
ten und Gefete, aus dem Mutterlande aufgenommen und bewahrt. Als 
fie anfingen, fich zu heben, wurden auch bie einzelnen Provinzen, in 
welche fie zerfielen, nach einer der englifchen ähnlichen Verfaflung ver- 
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waltet. Allein England behielt fich die Oberherrfchaft vor, befchränfte 
den Handel: der Eoloniften auf mannigfache Weife, und fing aud) an, 
als fie zu höherem Wohlftande gelangt waren, Diefelben zu befteuern, 
ohne fie um ihre Zuftimmung zu befragen. 

Zwar waren dieſe Steuern fehr mäßig, aber die Art und Weife, 
wie fie ihnen aufgelegt wurben, verlegte das Nechtögefühl der Coloni— 
ften, mit deren, aus England ftammenden und forgfältig bewahrten Anz 
fichten fich Dies nicht vertrug. Auch befürchteten fie wohl, e8 möchte, 
was gejchehen war, nur ein Heiner Anfang des zukünftig zu erwartenden 
fein, und man möchte auf folche Werife nicht nur die Bedürfniffe der 
Eolonien, fondern auch noch Ueberfchüffe für Die Bedürfniffe Englands, 
erheben, wenn fie fich den Beichlüffen des englijchen Barlements, in dem 
“ fie nicht vertreten waren, ruhig unterwerfen wollten. Sie leifteten 
daher, zuerſt durch Bittfchriften und Vorſtellungen, gefeglichen Wider: 
ftand. Erſt als alle dieſe Mittel vergeblich erfchöpft waren, griffen fie 
zu den Waffen, welche, nach fiebenjührigen Kämpfen, die nn 
zu ihren Gunften endlich herbeiführten. 

An diefem Kampfe nahm Franfreich, um fich für die in dem legten 
Seefriege durch England erlittenen Verlufte zu rächen, lebhaften Antheil; 
ed ſchickte ein ftarfes Truppencorps nach Nordamerifa, welches mehrere 
Feldzüge mitmachte, und wejentlich zu der früheren Beendigung diejes 
Kampfes beitrug. 

ALS es aber nach Frankreich zurüdfehrte, brachte e8 Ideen der Frei— 
heit des Bürgerthums mit, Die fich dort um fo fchneller verbreiteten, und 
Wurzeln faßten, je übler fich die Sachen in der Zwifchenzeit geftaltet 
hatten, und zu geftalten fortfuhren. Ludwig XVI., der feit 1774 die 
Zügel der Regierung übernommen hatte, war zu ſchwach, um dem her— 
einbreihenden Berderben einen Damm entgegen fegen zu fönnen; nur ein 
eiferner Wille, der ihm gänzlich abging, hätte Died vermocht, und den— 
noch hätte eine, allerdings alsdann wahrfcheinlich friedliche, Umgeſtal— 
tung der zeitherigen Berfaflung Frankreichs erfolgen müffen. Bei dem 
fteten Bortfchritte der Verhältnifie war die Zeitenuhr der Regierung zu 
lange ftehen geblieben, als daß es möglich gewefen wäre, jene anders 
als durch Riefenfchritte, einzuholen. Dazu aber fehlte ihm die Ent: 
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ichloffenheit, und eben fo, wie Tuͤrgol's baldiger Fall zeigte, der Muth, 
den entgegenftrebenden Intriguen des Hofadels den Kopf zu zertreten. 
Die Dinge nahmen demgemäß ihren eigenen Gang. 

Die Theilnahme an dem amerifanifchen Kriege hatte die Finanzen 
völlig erfchöpft. Anleihen waren unmöglich, weil der Staat allen Ere- 
dit verlohren hatte, die Einnahmen reichten nicht mehr zu Dedung der 
Ausgaben zu, und es trat ein regelmäßig, alljährlich wachjender Aus— 
fall ein, der von dem, mehr und mehr verarmenden Bürger und Land- 
manne nicht weiter aufzubringen war, da felbft die laufenden Steuern 
nicht mehr in ihrem früheren Betrage eingingen. 

Bei Diefer Lage der Dinge ftellte fich endlich die Nothwendigkeit 
durchgreifender Maßregeln dar, da die Unzulänglichkeit der gewöhnlichen 
Mafregeln, die Ausjchreibung neuer Auflagen auf Die fteuerpflichtigen 
Klaffen, zu einer Zeit, wo fie die Altern nicht mehr völlig aufzubrin- 
- gen vermochten, an dem Tage lag. 

Man berief jedoch nicht die alten Neichsftände zu Diefer Ummwäl- 
zung, fondern nahm feine Zuflucht zu einem, 1626 zum legten Male 
gebrauchten, Surrogate derfelben, zu einer Berfammlung der, von dem 
Könige zu ernennenden, Notabeln des Reichs, welche man befjer, als 
eine Ständeverfammlung, bearbeiten zu fünnen glaubte. Diefe traten 
auch wirflich am 22, Februar 1787 zufammen; aber fie Fannten bie in 
den beiden untern Klaffen der Gefellichaft allgemein herrfchende Stim— 
mung zu genau, um große Verantwortlichkeit auf Die eigenen Schultern 
zu nehmen, und auf die Vorfchläge des Minifters Calonne antworteten 
fie mit der Erklärung der Nothwendigfeit der Zufammenberufung ber 
Reichoſtände. 

Ein Verſuch, die den Notabeln dennoch vorgeſchlagenen, aber von 
dieſen abgelehnten Taxen durch das Parlement von Paris in einem 
Lit de justice einregiſtriren zu laſſen, ſcheiterte an dem entſchiedenen 
Widerwillen des letzteren, welches den Anmaßungen des Adels ſtets 
einen feſten Widerſtand entgegenſetzte. Man mußte ſich endlich, als auf 
die Abſchaffung aller Parlemente ein völliger Rechtsſtillſtand erfolgte, 
Doc; zu dem legten Mittel, zu der Einberufung der allgemeinen Reichs: 
ftände, entichliegen. ine neue Verfammlung der Rotabeln, im Jahre 
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1788, entſchied endlich, daß ber Bürgerftand in gleicher Anzahl mit den 
beiden privilegirten Ständen erfcheinen follte, und die wieder eingefegten 
Parlemente, die ſich auf die Seite des dritten Standes fehlugen, fei es 
weil fie von dem Abel früherhin manche Zurüdjegung erfahren hatten, 
fei e8 weil fie von der allmählig wachfenden Macht des Bürgerftandes 
überzeugt wurden, baten um gleiche Befteuerung, Preßfreiheit und Auf: 
hebung der leitres de cachet. 


Mittlerweile äußerte die Literatur ihren Einfluß; Voltaire's, Dide- 
rot's, D’Alembert’8, Rouffeau’s, Montalembert's Schriften wurden gele- 
fen, und ihre Theorien neben die Wirklichkeit geftellt; fie, und die aus 
Amerika herübergebrachten Begriffe von Freiheit und Gleichheit, mach- 
ten felbft unter den privilegirten Ständen viele Profelyten, und Die, 
wie ein Blig in den Brennftoff fallende, berühmte Flugfchrift des Abbe 
Sieyes' Qu’ est ce que le tiers Etat? zündete ben Brand zur vollen 
Flamme Die am 5. Mai 1789 zu Berfailles eröffnete National- 
verfammlung fing ihre Verhandlungen mit heftigen Debatten über Die 
Frage: ob nad) Köpfen, oder, wie früher nach Ständen gejtimmt wer: 
ben follte, an. Die Mehrzahl der Geiftlichen und des Adels erklärte 
fich für die frühere Art der Abftimmung, die ihnen fortwährend das 
Uebergewicht in Die Hände gegeben haben würde. Aber am 17. Juni 
1789 erklärte fich der Bürgerftand, auf Sieyes’ Vorfchlag, allein für 
die Nationalverfammlung, ein Theil der Geiftlichfeit und des Adels, 
nicht mehr in verrotteten Vorurtheilen befangen, fondern aufgeflärt 
genug über die eingetretene Veränderung der Verhältniffe, um die Uns 
haltbarfeit des zu lange feftgehaltenen zu begreifen, trat auf feine Seite, 
die Mole verwechfelten fih, und — die Revolution war entjchieben. 


Wozu leider die entfeffelten Leidenfchaften führten, gehört nicht hie- 
her zu erzählen; nur fo viel muß bemerft werden, baß das zu lange Feft- 
halten an dem DVeralteten und Drüdenden nothwendig jedesmal zulegt 
zu ſolchen Ergebnifjen führen muß, weil fich der durch Generationen . 
hindurch vererbte und eben fo lange niedergehaltene Haß, wenn ber 
Bogen zulept bricht, nothwendig in einem gewaltfamen Ausbruche Luft 
machen muß. 
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Die Außeren Folgen der franzöfiichen Revolution find allzu befannt, 
als daß es einer genaueren Aufzählung derſelben bedürfte. Sie verwif- 
felte ganz Europa, auch nachdem fie felbft in einem Militairdespotismus 
untergegangen war, in fortwährende Kriege, und erft gegen das Ende 
des Jahres 1815 trat ein dDauernder Friedenszuftand ein. 

Bon hier fehren wir nun wieder zu dem Anfange diefer Periode 
zurüd, um das zweite, ziemlich um dieſelbe Zeit eingetretene, Ereigniß, 
die durch das Fabrif- und Mafchinenwefen in induftrieller und commers 
zieller Hinficht herbeigeführte Revolution, bis auf diefen Zeitpunct herz 
abzuführen, 

Sie nahm ihren Anfang mit der, allerdings fchon etwas früher, 
nämlich etwa in das Jahr 1767 fallenden, Erfindung der Arkwright— 
ſchen Spinnmafchine. Allein ihr größerer Aufichwung begann erft nach 
mehreren an berfelben angebrachten wefentlichen Verbeſſerungen, batirt 
etwa von dem Jahre 1776, und fällt ſomit ganz in bie bis hieher 
bezeichnete Periode. 

Mit der Erfindung der Baumwollenfpinnmafchine begann, zuerft 
in England, eine ganze Reihe ähnlicher großartiger Erfindungen, theils 
in dieſem, theils in faft allen anderen bedeutenden, und auf weiteren 
Abſatz und den Welthandel berechneten, Gewerbszweigen. Mittelft Die 
fer Mafchinen erlangte die englifche Induftrie ein entjchiedenes Ueberge— 
wicht über die Induftrie aller andern Völfer, und riß, begünftigt Durch die 
vielen Kriege, durch feine Eolonien, und durch Die Ueberlegenheit feiner 
Seemacht, welche feiner Handeldmarine in allen Theilen der Erde gegen 
die Angriffe der zahlreichen, das Meer durchichneidenden, Kaper- und 
Raubfchiffe, und gegen die Beeinträchtigung fremder Nationen, Sicher: 
heit und Schug gewähren fonnte, ben Welthandel an fih. Englands 
Bevölferung, feine Induftrie, vermehrte fich unter diefen Umftänden, 
mitten unter ben Kriegsunruhen, die nach und nach faft ganz Europa 
berührten, befonders aber Mitteleuropa fortwährend verheerten, auf eine 
faft an das Wunder grenzende Weife, und es war vorzüglich Diefem un— 
erhört Ächnellen Aufſchwunge feiner Induftrie und feines Handels bei— 
zumefien, baß es fich in den Stand gelegt fah, feinen entfchiedenften, 
und nach und nach auf dem feften Lande immer übermächtiger werden⸗ 
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den Feinde, Franfreich, ftets, Durch Hilfe feiner Gelbmittel, neue Beinde 
auf allen Seiten gegenüber zu ftellen, und ihn felbft fo unermüdet zu 
befämpfen, bis feine enbliche entjcheidende Niederlage erfolgte, und feine 
Uebermacht gebrochen wurde. 

Diefe Erfindungen, diefe Fortfchritte in der — konnten nicht 
immer Englands alleiniges Eigenthum bleiben, vielmehr wurden, ſchon 
während der Kriege, und zu einer Zeit, wo England durch das Conti— 
nentalſyſtem faft ganz von Europa ifolirt war, diefelben allmählich auf 
ben Eontinent verpflanzt, und das Continentalſyſtem felbft, fo wie für 
Frankreich befonders die Aufmunterungen, welche unter dem Gonfulate 
und der Kaiferregierung ber Induſtrie wurden, trugen zur Verpflanzung 
diefer Erfindungen und zu deren jchnellerer Ausbreitung fehr viel bei. 

ALS Daher der allgemeine Frieden erfolgte, waren in vielen Gegen- 
ben Mitteleuropa’d die Keime der neuen Jnduftrie fchon gegeben, und 
in lebhafter Entwidelung begriffen, die, fo glaubte man, unter der Pal— 
me bes Friedend mit Riefenfchritten fortichreiten, und fich nach allen 
Seiten hin nur um fo üppiger entfalten würde. Indeſſen hatten ſich 
die Berhältniffe wejentlich geändert, und die Sachen ftellten ſich weder 
gleich, noch ganz jo, wie man an dem Schluffe einer langen und ver: 
heerenden Kriegsperiode nur allzufanguinifch gehofft hatte. 

Die langen Kriege hatten allen Staaten Mitteleuropa’s ungeheure 
Ausgaben verurfacht. Während der Kriege hatten fie fih, mit Aus- 
nahme Englands, weldyes bei ſich den öffentlichen Credit feit langer 
Zeit ſchon auf das Syſtem eined Tilgungsfonds organifirt hatte, auf 
jede mögliche Weife, unter andern auch durch Erichaffung von Papier— 
gelde und leichten Münzen, und darauf folgende Banferutte zu helfen 
gefucht; oder fie hatten mit jedem Opfer freiwillige und geswungene 
Anleihen gemacht, und der Finanzzuftand der hauptfärhlichiten größeren 
friegführenden Möchte befand fich entweder, wie bei Ocfterreich und 
Spanien, in völliger Zerrütiung, oder er war, wie bei Frankreich, Durch 
wiederholte Banfrutte zwar geordnet, aber dennoch mit großen Schul- 
den belaftet, oder die Schulden hatten, wie in England und Holland, 
eine jo jehwindelnde Höhe erreicht, daß an ihre Abzahlung nicht weiter 
zu denken war, und die Bezahlung der Zinfen allein fchon die Gefells 
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ſchaft auf das jchwerfte belaftete. Auch alle übrigen Staaten Mitteleu: 
ropas hatten große Anleihen machen müflen, und Die Lage der Staate- 
finanzen war überall eine, mehr oder weniger, traurige. Die Staaten, 
deren Finanzen allgufehr zerrüttet waren, mußten fie ordnen, und fo wur- 
de nad) hergeftelltem Frieden überall eine Menge neuer Anleihen noth- 
wendig, die nicht anders, ald mit den größten Opfern, von Seiten ber 
erborgenden Staaten, erfauft werden Fonnten, und folgerecht den Dar- 
leihern eben ſo große Gewinne bringen, aber auch die Geſellſchaft mit 
diefen Gewinnen, mit der Verzinfung und der Rüdzahlung dieſer An- 
leihen belaften mußten. Die hieraus entfpringende Nothwendigkeit einer 
großen Vermehrung der öffentlichen Laften mußte nothwendig auf die 
Fortfchritte der Induſtrie, der zu gleicher Zeit, Durch die Menge der 
Staatsanleihen und den darauf folgenden fterilen Handel mit Staats: 
papieren, viele Kapitalien entzogen wurden, hemmend wirken, und fehr 
nachtheiligen Einfluß auf fie haben. 

Es fielen weiter die großen, durch den Krieg bedingten Conſum— 
tionen hinweg, und ed gab für die Damit weggefallene Nachfrage nach 
induftriellen Producten feinen Erfaß, weil die großen und weitverbrei— 
teten Verluſte für Privatperfonen, welche der Krieg herbeigeführt hatte, 
und bie gefallenen Preife der nicht mehr in fo großen Quantitäten 
begehrten und im Kriege großen Theild verwüfteten Lebensmittel auch 
die Privatleute zu Beichränfung ihrer Ausgaben nöthigten. 

Endlich war mit dem Frieden auch das fchügende Continentalſyſtem 
gefallen, die überlegene engliiche Induftrie trat mit der unvollfommnen 
Induſtrie des Continents überall in eine mächtige Concurrenz und über: 
ſchwemmte Mitteleuropa mit ihren wohlfeileren und vollfommenern Gr: 
zeugniffen. 

Das Zufammenwirfen diefer Umftände vereitelte einen großen Theil 
der, auf die endliche Wiederheritellung des Friedens gebauten Hoffnun: 
gen, und erregte Unzufriedenheit, Die verjchiedene Richtungen verfolgte, 
je nachdem fie da oder dort Die eigentlichen Quellen der vereitelten Hoff: 
nungen fuchen zu müflen: glaubte. 

Dieſe Unzufriedenheit wurde dadurch verftärft, daß an den letzten 


entjcheidenden Kämpfen die Völker felbft Theil genommen hatten, da 
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ihnen, um fie dazu zu bewegen, auch mancherlei Verfprechungen gemacht 
worden waren, beren Erfüllung feurigen Köpfen zu lange werzögert zu 
werden ſchien. Es war alfo eine doppelte Unzufriedenheit vorhanden, 
welche die Lage der Staaten nothwendig um fo ſchwieriger nfachte. 
Sie ſollten politifihe und finanzielle Reformen zugleich vornehmen. 

Werfen wir zunächit einen Blick auf jene, fo erhielt Frankreich durch 
Ludwig XVIII. eine, allerdings nothwendige, octroyirte Charte, durch 
welche eine Nepräfentativregierung eingefegt, Der bedeutenden und mäd)- 
tigen Maſſe der Beſitzer der früher der Geiftlichfeit und dem Adel gehö- 
rigen, im Laufe der Revolution aber confiscirten und verkauften Güter 
gegen Die Anfprüche der ehemaligen Befiger Schuß zugefagt und Preß- 
freiheit und Schwurgericht eingeführt wurde. 

Damit war das, durch die Revolution factifch errungene Ueberge- 
wicht des Bürgerftandes und des Landmannes, die man, ba die ftädti- 
fchen Privilegien und Vorrechte, wie die grundherrlichen Rechte auf dem 
Lande, in der Revolution ihren Untergang gefunden hatten, als völlig 
gleichberechtiget, und als forthin nur einen Stand, den dritten Stand, 
bildend, betrachten fonnte, auch rechtlich gefichert, und es mochte dies, 
unter den obwaltenden Umftänden, um fo nothwendiger fein, als Die 
Bourbonen die Zwifchenregierung als nicht eriftirend betrachten, und die 
ihrige nur als die Fortjegung der früheren anfehen zu müflen glaubten. 
Die Emigrirten wurden fpäter für ihre Berlufte entfchädiget, und man 
fann bies an fich wohl nur als einen Act der Gerechtigkeit betrachten, 
wenn auch der Gejellfchaft dadurch neue und ſchwere Laften aufgebürs 
det wurden. 

Trotz der Eharte fehlte e8 indeflen in Frankreich nicht an Reactio- 
nen von Seiten der. früher bevorzugt gewefenen Stände, die in der 
Familie Ludwig XVIII. ſelbſt Anhalts- und Unterftügungspuncte fan- 
ben; und es gehörte feine kalte Klugheit und Feftigfeit dazu, um bie 
Ruhe unter den fampfgerüftet einander gegenüber ftehenden Barteien 
zu erhalten. 

Nach feinem Tode ftellten fich Die Sachen anders, die ganze alte Zeit 
follte wieder zurüdgeführt werden, und ber Sturz der älteren Bourboni— 
ſchen Linie war der Erfolg eines Strebens, welches allen gejellfchaftlis 
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hen Geſetzen eben jo zuwider war, wie es den Raturgefegen zuwider 
it, Daß ein Strom zurüd gegen feine Quelle laufe. 


“ Spanien hatte ſich in den Kämpfen gegen Sranfreich um die Er 
haltung feiner Nationalität und Unabhängigfeit eine freie Verfaſſung 
gegeben, aber der indolente und von Mönchen beherrfchte Ferdinand VIL 
für den e8 gekämpft und geblutet hatte, vernichtete fie, und ftellte den 
frühern Zuftand ber Dinge ziemlich unverändert wieder her; ein von 
der Armee ausgegangener Berfuch zu Wiederherftellung der Verfaffung 
wurde Durch eine frangöflfche zu Hülfe gerufene Armee endlich wieder 
unterdrüdt. 


In Stalien traten überall die alten Verhältniffe wieder ein, und 
bie dem Verſuche zu Wiederherftellung der Conftitution von 1812 in 
‚ Spanien, in Neapel und Piemont folgenden Aufftände zu Erlangung 
einer Verfaſſung wurden durch die Gewalt der öfterreihifchen Waffen 
wieder unterivorfen. Flucht und Verbannung, Gefängniß oder Tod 
war Das Loos ihrer vornehmften Anftifter. 


Holland war durch Belgien vergrößert worden, und die belgifche 
Induſtrie blühte durch den holländifchen Handel auf. Doch tief im 
Innern fühlte fich die Fatholische Briefterfchaft durch das Dafein eines 
reformirten Herrfcherd verlegt, der ihrem Streben nach Wiedererlangung 
der früheren ‘PBrärogativen und Vorrechte hindernd entgegentrat, und 
das Feuer glimmte tief unter der Ajche verborgen fort. 


In Deutihland verſprach die Bundesacte Preßfreiheit und land» 
ftändifche Verfaſſungen. Indeffen wurde fie verfchieden erklärt, in eini- 
gen Ländern wurden förmlich conftitutionelle Verfaſſungen und eine 
Bolfsvertretung mit Stimm- und Bewilligungsrechten eingeführt, in 
anderen wurden bie alten Landftände mit blos berathender Stimme bei- 
behalten oder wieder belebt, oder e8 wurden ‘Provinzialftände beliebt. 
Die Prepfreiheit wurde nirgends gewährt, die präventive Polizei follte 
Die Dinge in Ordnung halten, und der heilige Bund der Großmächte, 
dem jedoch der Beherricher von England nicht beitrat, die Prärogative 
ber Herrfiher gegen das Andringen der Völfer und die revolutionairen 
Ideen der Neuzeit fchügen. 

10* 
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In England hatte fehon während der Kriegsperiode der Kampf ber 
unterdrüdten Irlaͤnder um politifche und Religionsrechte begonnen, und 
e3 hatten an letzteren alle Katholifen Englands Theil genommen. Die 
Folgen davon waren endlich die Aufnahme Irlands in den Staatsver- 
band Großbrittaniens, und die Emancipation der Katholifen. In Eng: 
land drang man auf eine Parlamentsreform und e8 wurden nach vielen 
Anftrengungen einige Eonceffionen in dieſer Beziehung gemacht. 

In der Schweiz begnügte man ſich, nach Aufhebung der Media- 
tionsacte, mit Der Beibehaltung der Gantonalverfaffung, wie fie durch 
Frankreichs Einfchreiten und VBermittelung feftgeftellt worden war. 

Frankreichs Julitage riefen Die Septembertage in Brüffel hervor, 
die Belgiens Trennung von Holland zur Folge hatten; fie gaben weiter 
zu Unruhen in einigen beutfchen Städten Anlaß, führten in mehreren 
Heinen deutſchen Staaten conftitutionelle Verfaſſungen herbei, und brach- 
ten fpäter noch vorzüglich im füdlichen Deutfchland mancherlei erals 
tirte Ausbrüche und Verſuche hervor, welche, in Verbindung mit der 
polnischen Revolution und einigen Heinen Bewegungen in Stalien, die 
Beforgniffe der Großmächte gegen Volksbewegungen wieder aufregten, 
und dem beutichen Bunde zu Unterfuchungen und Präventivmaßregeln 
Anlaß gaben. , 

Sn Bezug auf die induftrielle Lage der Länder Mitteleuropa’s, wie 
fie fi nach dem allgemeinen Frieden fund gab, wurden nach und nach 
überall an den Gränzen der Länder Zoll und Mauthlinien errichtet, 
wodurch fie fich gegen einander mehr oder weniger ſcharf abzufchließen 
fuchten. | ! 
Die Urfachen Tagen wohl zunächft in ber Nothwendigkeit jich 
Hülfsquellen für die Finanzen zu fchaffen, weiter in Dem Beftreben, dem 
allgemeinen und laut ausgefprochenen Wunfche der Induftriellen nach- 
zufommen, und — den Sinn mehr von ben politifchen Intereffen ab- 
und ben materiellen Intereſſen zuzuwenden. Auf folche Art umgaben 
fich mit Ausnahme der Schweiz nach und nach alle Länder Mitteleuro- 
pa's mit Zolfjchranfen und thaten ihrem gegenfeitigen auswärtigen Ver— 
fehre, zu Ounften und zur Belebung des inneren Verkehres, Abbruch. 
Die Heineren Staaten Deutſchlands konnten ifolirt ein ſolches Zolliy: 
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ftem nicht durchführen, und fchloffen fich daher nach und nach größ- 
tentheil8 an Preußen an, und gaben fo Gelegenheit zu der wichtigen 
Erſcheinung des deutjchen Zollverbandes. 

Dies ungefähr find Die ftaatlichen Formen im allgemeinen, in — 
nen ſich gegenwaͤrtig die Geſellſchaft bewegt. Gehen wir nun zu einer 
Darſtellung der hauptſaͤchlichſten Conflicte über, welche in derſelben ent— 
ſtanden find, fo müſſen wir zunächſt die Elemente derſelben und Die 
äußeren Einwirfungen, denen fie ausgefegt find, oder bie fie ald Mit: 
tel zu Erreichung ihrer Zwede gebrauchen, kürzlich in Erwägung ziehen, 
und jehen, was während der Bildung jener äußeren Formen fich im 
Innern der Geſellſchaft entwidelt hat. 

Aus dem, was bisher erwähnt wurde, ift bekannt, daß fich überall 
in Mitteleuropa, In politifcher Beziehung, neben den früher bevorzugten 
Ständen ber Geiftlichfeit und des Adels, auch der Bürgerftand, dem 
ji der von Leibeigenfchaft und Hörigfeit befreite Bauernftand anfchloß, 
als politifch freies Element geltend gemacht hatte. Die früheren befon- 
deren Vorrechte der beiden erften Stände, namentlich die Steuerfreiheit, 
it entweder bereit3 verloren gegangen, oder findet überall auf friedli- 
chem Wege ihre Befeitigung; die Privilegien und Nechte der Grunb- 
herrlichkeit werden abgelöfet und es hat ſomit ein politifches Nivelle- 
ment dieſer Stände bereits ftattgefunden, oder ift in der Entwidelung 
begriffen. 

Daraus folgt nothwendig, daß die politische Bedeutung diefer drei 
Stände, als Stände, gleich fei, und daß fomit bie frühere größere 
Standesbebeutiamfeit des Adels und der Geiftlichfeit, dem dritten 
Stande gegenüber, verloren gegangen fei. Indeſſen hatten fich andere 
joeiale Elemente entwidelt, 

Die verfchiedenen politifhen und finanziellen ‘Reformen hatten 
dem Staate mancherlei früher nicht vorgefommene Arbeiten aufgebürdet, 
Als man einmal einiges zu reformiren begann, bemerfte man erft den 
langen Stilfftand in der Fortbildung der ftaatlichen Organifation, und 
ed ging etwa fo, wie ed geht, wenn ein altes Haus ausgebeflert werben 
fol. Man glaubt mit wenigem die Ausbefferung durchführen zu kön— 
nen; fängt man aber an einzureißen, fo treten die äußerlich verborgenen 
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Schäden erft zu Tage, und e8 muß vielmehr gefchehen, ald man anfangs 
für nöthig erachtete. | 

So gefhah e8 auch hier. Die erfte Folge davon war eine Ver: 
mehrung der Beamten zu Beftreitung der vermehrten Arbeit. Aber je— 
mehr fich die Beamten vermehrten, um fo mehr vermehrten ſich die Ge— 
fchäfte, die Controlen und Die Formalitäten, und bie vermehrten Ge⸗ 
ſchäfte und Formalitäten führten wieder zu Vermehrung des Perfonals. 

Hiezu fam, daß fich der Eentralifationdgeift der Gemüther immer 
mehr und mehr bemächtigte; man wollte, was man etwa durd) Eoncefs 
fionen auf der einen Seite verlor, auf der anderen durch Vermehrung 
des Einfluffes mittelft vermehrter Stellen wieder gewinnen, oder man 
fuchte fi von vorn herein durch Bermehrung und Ausdehnung ber 
Macht gegen Eonceffionen zu fchüsen. Auf ſolche Weife wurde das 
Beamtenthum der Municipalität und Provinzialität, in denen es früher 
zumeift wurzelte, mehr und mehr entzogen, und dem Einflufje der Regie: 
rung unterworfen. Daburch gingen die Sympathien, die es früher mit 
dem Bürgertum hatte, deſſen Schoofe ed entiproßen war, verloren; 
das Beamtenthum ifolirte ſich mehr und mehr, und zog fich in füch felbft 
zufammen. 

&8 mußte von da an die Staatögewalt, von der e8 feine Gewalt 
empfing, ald die Quelle aller Macht anerkennen, und fich mit allen 
Kräften an Diefelbe anzufchliegen fuchen. Indem es dieſes that, betrach- 
tete e8 fich nach und nad) als eins und bafjelbe mit dem Staate. Es 
wurde ſelbſt eine Macht, die fich, wenn auch nur heimlich, fo doch oft 
und merkbar genug, Ludwig des 14ten Spruch: 1’ Etat o ’est moi! wie- 
berholte, und die Gefellichaft blos als einen, zum regiert werden geeigneten, 
von dem Staate felbit verfchiedenen, Öegenftand, der dem Beamtenthume 
gegenüberftche und ihm zinspflichtig fei betrachteten. Die Intereffen 
trennten ſich auf dieſe Weife mehr und mehr, und bie daraus hervorges 
hende Spaltung ift, der Natur der Sache nah, im Zunchmen be> 
griffen. 

Seit auf ſolche Weife das Beamtenthum eine Macht, eine in fich 
abgeichlofiene Eriftenz, geworben ift, muß es, bewußt oder unbewußt, 
bem allgemeinen Raturgefege folgen. Es ftrebt in Die Weite, es fucht 
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die Macht der Staatsgewalt auszudehnen, weil es Damit die eigene 
Machtvollfommenheit, den eigenen Wirkungsfreis, ausdehnt. Es ftrebt 
eben fo naturgemäß die mit feiner Stellung verbundenen Vortheile zu 
fihern, auszudehnen und auf ſolche Perfonen, die ihnen nahe ftehen 
oder gleichen Anfichten huldigen vorfommenden Falles überzutragen.‘ 

Alles dies jufammengenommen führt zu einer fortgehenden Ver— 
mehrung des Perſonals, zu einer befleren Stellung beffelben, zu der jeßt 
ziemlich beliebten Zuvielregiererei, zu einem Hafchen nad Auszeichnun: 
gen, Orden, Gehaltszulagen, Penſionen, zur gemeinfamen Abwehr der 
dem Einzelnen, und in ihm gelegentlich dem Anfehen bes Ganzen, drohen— 
den Angriffe, und zu unwilltührlichen Begünftigungen. Alles dieß fann 
jhwerlich immer anders, als auf Koften der dem Beamtenthume ge: 
genüberftehenden Claſſen der Gejellichaft erreicht, und muß nicht felten 
unterdrüderifch werden. Indeſſen fommt es häufig genug vor, und 
muß häufig vorfommen, weil ed dem natürlichen Gange der Sachen 
ganz angemefjen ift. 

Es gefchieht Die, ohne daß man deshalb an gefliffentliche Pflicht: 
verlegungen benfen darf, unbewußt, unwillkührlich. Sonderintereſſen 
ihaffen befangene und unrichtige Anfichten, und befangene und un— 
richtige Anfichten führen, bei dem beften Willen, zu Irrthümern und 
Fehlern. 

Betrachtet man die Gefellichaft als etwas blos paflives, fo muß 
der Staat idealifirt werden, und es Fann, da die Berhältniffe jener, wie 
fie gegeben find, nicht in Anfchlag fommen, ſehr bald nicht an ebenjo 
idealen Verbeſſerungs- und Lieblingsideen fehlen, die mit wohlgemein- 
tem Eifer ausgeführt werben, und in jene optimiftifchen Beftrebungen 
übergehen, welche, indem fie das Beſte darftellen wollen, ihren Zweck 
nicht erreichen fönnen, und obenein auch noch das Gute verloren gehen 
laffen, was auszuführen in unferer Macht fteht. Soldye Beftrebungen 
tauchen nur zu häufig auf, und find nicht eine der geringften Urfachen, 
um berentwillen unfere gefellichaftlichen Berhältnifie, anftatt fich zu ver- 
einfachen, fich mehr und mehr verwideln und fünftlicher werben. 

Aus diefen - durch Die gegenwärtige Entwidelung des Beamten: 
thums entftandenen und durch fie nothwendig bedingten Berhältnifien, 
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‚die häufig genug auch in das blos gefellige Leben übergehen, müſſen 
mannichfahe Einwirkungen auf die übrigen Klaffen der Gefellichaft 
und mannichfache Verlegungen hervorgehen, und fie fönnen nicht um— 
hin, unter den leßteren vielfach Die Gefühle des Neides und der Unzu— 
friedenheit zu erregen. 

In conftitutionellen Staaten zwar ſtehen ihnen die Volksvertreter 
oder Stände, als eine zweite Macht gegenüber. Indeſſen repräfentiren 
fie, fo lange das Vermögen den Mapftab ihrer Erwählung giebt und 
Die Intelligenz blos zufällig ift, ebenfalls nur materielle Sonderintereſſen, 
und find mannichfach mit von ber Etaatsgewalt direct ober indirect 
abhängigen Beamteten untermengt, nicht felbitftändig und unabhängig 
genug, um, ohne freie Preſſe und Deffentlichfeit des Nechtöverfahreng, 
einen hinlänglihen Schuß gegen Willführ zu gewähren. In Wahrheit 
werden auf folche Weife dem der Gefellfchaft gegenüberftehenden Be- 
amtenthum blos die vermöglichen Klafjen der legteren zugefellt, um, ger 
meinfchaftlich mit jenen, den unvermöglicheren Klaffen gegenüberzutre: 
ten und gelegentlich Die Gejeggebung in diefer Richtung zu ergänzen. 

Wer daran zweifelt, den wollen wir, ba nicht Worte und Verſiche— 
rungen, fondern allein Thatjachen entfcheiden können, nur Darauf ver— 
weiſen, Daß 3. B. in England: 

a) die Grundſteuer fehr unbedeutend, feit 1688 firirt, und ablösbar 
iſt; 
b) daß durch die Korngeſetze, zum Vonheile der Grundbeſitzer, ein 
hoher Getreidepreis erzwungen werden foll; 
und Ä | 
ce) Daß, unmittelbar nad) wiederhergeftelltem Frieden, die jo einträg- 
liche, allein die wohlhabenderen Klaffen und unter ihnen die gro— 
fen Grundbefiger treffende Einfommenfteuer fo fort wieder abge- 
fhafft wurde, während die hohen, auf die erften Lebensbedürfniſſe 
der ärmeren Klaffen gelegten Abgaben, welche Die Preiſe derſelben 
vertheuern, keine Ermäßigung erlitten, ſondern des eingetretenen 
Friedenszuftandes ungeachtet, faft ganz auf der Höhe blieben, bis 
zu welcher fie während des Krieges, zu Beftreitung der Kriegsko— 
ften, binaufgefchraubt worden waren, 
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Wir wollen weiter daran erinnern, daß, wie ſich bei der in Franf- 
reich, wegen einer beabfichtigten Veränderung des Zollſyſtemes, im Jahre 
1834 ftattgefunbenen befannten Enquöte Far herausgeftellt hat und er— 
Härt worden ift: 

der hohe Zoll auf ausländijche Schafwolle Tediglich auf den Anz 

trag einiger großen Schafzüchter, zum Nachtheile aller übrigen 

Klaffen, gelegt wurde. 

Wir wollen endlich auf fo manche andere Maßregeln aufmerkſam 
machen, die oft blos zu größerer Bequemlichkeit der reicheren Klaffen 
eingeleitet werden, während fie, auf lange Zeit hinaus, Verwirrung 
und Verluſte über Die ärmeren bringen. 

Es hat fich weiter, zufolge der großen fich oft wiederholenden 
Staatsanleihen und der damit verfnüpften großen Gewinne, in ganz 
Mitteleuropa eine vollfommen- unabhängige Geldmacht gebildet, welche 
theil8 mit der Staatögewalt fompathifirt und ihr das Schuldenmachen 
erleichtert, theil8 aber auch eben Dadurch fie geneigter zu Befriedigung 
ihrer befonderen Wünfche macht. Durch fie ift das Geld auf den Thron 
erhoben und zum Götzen gemacht worden, vor deſſen Allgewalt Alles 
anbetend niederjinft, und wenn fie etwas Gutes hat, fo ift es etwa nur 
das, daß, weil ihr Reichthum großen Theil von Papier ift, fie zu deſ— 
jen Gunften die Schwerter in der Scheide hält. 

An fie reihen fih, nach dem Gange, den die Dinge genommen 
haben, die großen Induftriellen, die Grundherren der Inbuftrie, an. 
Das Fabrik: und Mafchinenweien, in feiner gegenwärtigen Oeftaltung, 
kann immer mehr und mehr nur noch durch große Kapitalien erfolgreich 
betrieben werden. Damit ift gegeben, daß in allen Gewerbszweigen, 
auf welche es fich erftredt, auch da, wo ed noch zünftige Gewerbe giebt, 
die Heineren felbftftändigen Handwerker, die nur mit geringem Gapitale 
arbeiten können, mehr und mehr verdrängt werden, und Die Zahl der 
eigentlichen Arbeiter vermehren müfen; daß der gewerbliche Mittelftand 
verdrängt wird, und die Induftrie, hunderttaufenden von färglich bezahl- 
ten Arbeitern gegenüber, nur noch eine geringe Anzahl großer und rei- 
her Fabrikherren, die fi der Geldmacht gelegentlich anfchliegen, dar- 
bietet. 
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Durch den Aufichwung, den die Induftrie nimmt, werden indefjen 
zahlreiche Arbeiter nöthig, die außerdem in gar feinem Zufammenhange 
mit ihren Dienftherren ftehen, und am wenigften, wie zünftige Arbeiter, 
ihrer Vorſorge, Aufficht und Disciplinar- Gewalt unterworfen find, oder 
mit ihrer Verheirathung warten müflen, bis fie einen Stand erworben 
haben, worauf ihnen, bei den gegebenen Berhältniffen, fogar jede Aus: 


ficht fehlt. 


Auf folche Weife wird überall in den Ländern, in welchen jich Die 
Fabrifinduftrie ausbreitet, eine zahlreiche induftrielle Bevölferung hervor: 
gerufen, bie fich fort und fort vermehrt, und mit ihrem Erwerbe lediglich 
auf die Arbeit ihrer Hände angewieſen ift. Aber fie fann dieſe niemals 
felbftjtändig ausüben, fondern muß erft warten, ob der Fabrifherr ihrer 
bedarf, und was ihm die Umftände erlauben jenen für ihre Arbeit zu 
bieten. Fortwährende neue Erfindungen und Verbefferungen der Ma- 
fchinen erfparen theils menfihliche Arbeit, theils erlauben fie die Ver: 
wendung von jungen Leuten und Kindern beiderlei Gejchlechts, Die der 
Babrifherr, weil er ihnen geringeren Lohn giebt, fobald es nur angeht, 
den Erwachfenen vorzieht. 


Zwar fagt man, daß eben dadurch die Erzeugniffe felbft wohlfeiler 
werden, daß ihr Abjag zunimmt, daß demzufolge bald mehr Arbeit und 
fonach auch mehr Arbeiter nöthig werden, und belegt dies gewöhnlich durch 
das Beifpiel der englifchen Baumwollenmanufactur, bei welcher fich die 
Sachen allerdings fo geftellt haben. Aber man vergißt, daß England der 
erſte Staat war, in welchem fich die VBerhältniffe auf Diefe Art geftaltet 
haben; daß damals die ganze Erde fein Markt war, daß ähnliches, 
wegen der ftets wachjenden Goncurrenz, fih in dem Maaße weniger er 
eignen kann, in welchem fich die Induftrie über alle anderen Länder ver- 
breitet, und daß fich daher gegenwärtig die Sachen ganz anders geftal- 
ten müffen. 

Wir fehen alfo überall eine immer zahlreichere induftrielle Bevöl— 
ferung heranwachſen, bei welcher fich die Concurrenz auf Doppelte Weiſe, 
einmal durch die Zunahme der Zahl felbft, ſodann durch die Möglich- 
feit die Kinder, fogar gegen geringeren Kohn, zu verwenden, vermehrt, 
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und daher nothwendig auch-der Arbeitslohn mehr und mehr herabgebrüdt 
werden muß. 

Diefe Bevölkerung, ohne moralifche Bande, blos von Geld- und 
Handelsverhältniffen abhängig, bei der erſten Stodung der Snduftrie 
blos gegeben und fich ſelbſt überlaffen, ohne Samilienleben, weil die Kin; 
der ihre Zeit in den Fabriken hinbringen, ohne Zufunft, mit Entbeh: 
rungen und Mangel fämpfend, ohne Befts, bildet ein neu hinzugefom- 
menes Element, welches allem Beſitzthume zulegt in dem Maße drohen: 
ber gegenübertreten muß, in welchem fich daffelbe vermehrt, feine Ent: 
behrungen wachjen, und es, inmitten des größten Ueberfluffes, darben 
muß. 

Zwar vermehrt fi) die Fülle der Güter zufehends, zwar rechnen 
uns die Staatsfünftler vor, wie viele Dupend Auftern, wie viele Liter 
Wein u. f. w. mehr, gegen frühere Zeiten, auf ben Kopf durchfchnittlich 
fommen, und juchen dadurch das fortwährende Zunehmen bes allgemeis 
nen Wohlitandes anfchaulich zu machen; aber fie vergefien nur, baß 
alles dies nichts, als den fteigenden Luxus der vermögenden Klaffen, in 
deren Händen ſich Die Reichthümer mehr und mehr zufammenhäufen, 
anſchaulich macht, daß ihre Durchfchnittsrechnung im Leben fich nicht 
realifirt; daß die befiglofe Menge nur von den Brofamen lebt, die von 
ber Reichen Tifche fallen: und daß diefe mehr und mehr der Verarmung 
und der Entjittlihung verfällt. 

Wer daran und an ihren Entbehrungen noch zweifeln fönnte, den 
fann Die erft Fürzlich in der franzöftfchen Deputirtenfammer von Arago 
geltend gemachte Thatfache: 

Daß drei gute und wohlfeile Jahre ber Eonfeription in Frankreich 

315,000, 320,000, und 326,000 Inbdividuen lieferten, während 

drei Jahre bes Mangels nur 288,000, 277,000 und 260,000 

ftellten , 
den müflen die Armenliften Englands, Sranfreichs, Belgiens und Hol- 
lands, der reichften induftriellen Länder, den muß eigene Erfahrung und 
die Eriminalftatiftit eines anderen belehren. Ueber den Zuftand ber 
Induftrieim allgemeinen giebt übrigens wohl auch das ängftliche Jagen 
nad) neuen Erwerbszweigen, das Wühlen in Abgänglingen, und im 
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Schmutze, welches felbft die efelhafteften Gegenftände, die todten Cada— 
ver nicht verfchmäht, wie nüßlich es übrigens auch feyn mag, hinläng- 
lichen Aufihluß. Daß unter folchen Umftänden und unter folchem 
Bordrängen der materiellen Intereffen, kraft deren die ganze induftrielfe 
Devölferung vor dem goldenen Kalbe niet, und, auf Dampf reitend, - 
baummwollebefrängt und mit Gaslichtern in den Händen, den Argonau— 
tenzug nach dem goldenen Fliege beginnt und wo, nur was nüglich ift, 
im Betracht fommt, die geiftigen Intereffen leiden müffen, daß der Sinn 
für das Hohe, Edle, Wahre, Gute und Schöne ſich mehr und mehr ver- 
liert, daß felbft der Unterricht mehr und mehr ben höheren allgemein 
menjchlichen Standpunet aufgiebt, und in Fachabrichtung ausartet, darf 
Daher nicht befremden, und es Läßt fich nicht verfennen, daß darunter 
Die geiftigen Intereſſen ber Geſellſchaft mannichfach benachtheiligt wer— 
den müſſen. Aber fie haben auch noch andere, ebenſo nachtheilige, Ein— 
wirfungen erfahren müffen, und diefe Einwirkungen find von den höhe— 
ren Klaſſen der Geſellſchaft ausgegangen. 

Die Ehrfurcht und Achtung vor Allem, was früher-als heilig und 
ehrwuͤrdig geachtet wurde, ift mächtig erfchüttert worden; und Die Maf- 
‚ fen entbehren dieſes Zügeld. Indeſſen ift auch dies nur in Folge ber 
natürlichen Gefege der Entwidelung und des denſelben entgegenge- 
festen Widerftandes geſchehen. Wir haben aber bereit bemerkt, daß 
das Ehriftenthum in Priefterthum auögeartet war. Die Reformation 
war ein Verfuch, daffelbe wieder auf die Religion zurüdzuführen; es 
gefchah, was nach dem damaligen Stande der Dinge möglich war, und 
man hätte nur auf der eingefchlagenen Bahn fortfchreiten dürfen. 

Aber jtatt defien kamen die ſymboliſchen Bücher, man blieb ftehen, 
und die Reformation erftarrte. Allein die Wiffenfchaft, deren Licht der 
Reformation den Weg gebahnt hatte, blieb ihrerfeits nicht ftehen, fondern 
drang unermübet weiter in Das zuerforfchende Gebiet der Wahrheit vor. 
Bor dem Lichte der Vernunft verfhwand der noch zurüdgebliebene Wun— 
derglaube und die Wiffenfchaft zerftörte Den myſtiſchen Nimbus, der Die 
Mythen umgab; fie zeigte, wie fo vieles Fremde durch Menfchen in bie 
heiligen Bücher gefopimen war, was nur auf Perſiſchen und Indijchen 
- Mythen beruhte und nicht auf unmittelbarer Offenbarung beruhen Eonnte. 
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Der bald nach der Reformation erfchienene, nachher aber wieder unter- 
drüdte, Socinianismus trat, ſeit Kant, unter dem Namen des Rationa- 
lismus wieder auf, und vindicirte der Vernunft, dem blinden Wunder⸗ 
glauben gegenuͤber, ihre Rechte. 

Dadurch mußten natürlich innere Spaltungen entftehen, die um fo 
größer wurden, je weniger fich die unerſchütterlichen Anhänger der Tra- 
dition auch nur das geringfte abdingen lafjen wollten, fondern feit bei 
derjelben ftehen blieben, und die Forderungen der Vernunft, wie die Erz 
fahrungen und Die Refultate der Wiffenfchaften, jo weit ſie mit der Bi- 
bel nicht übereinftimmten, hartnädig abwieſen und verwarfen, mei— 
nend, auf dieſe Weife nur fünne dem, ihren Anfichten nach hereinbre- 
chenden Berderben ein feiter Damm entgegen gejtellt werben. 

Aber es ift mit Der Natur der Dinge unverträglich, daß der eine 
Fuß Stehen bleiben kann, während der andere fortichreitet, und man 
fonnte, nach breihundertjährigem Fortfchritte der Wiffenfchaften, nicht 
mehr hoffen, Luthern, gewiß fehr gegen feine Zuftimmung, wenn er dar- 

um hätte gefragt werden fönnen, mit Erfolge zum Papſt zu machen. 
Indem man es verfuchte, mußte Die Religion zum Cult werden und ber 
freie Geift fann nur das verehren, was mit der Vernunft nicht im Wi— 
deripruche fteht. 

Der Rationalismus mußte fih demnach nothwendig in dem Maße 
allgemeiner verbreiten, in welchem die allgemeine Aufflärung befördert 
wurde und ftieg. Diefe Richtung blieb auch auf den. Katholicismus 
und auf die katholiſchen Länder nicht ohne großen Einfluß, fie fand auch 
dort fehr zahlreiche Anhänger; und wenn ſie fid) häufig genug bei den 
höheren Ständen ald Gleichgültigfeit gegen den Cult mit dem die An- 
fichten nicht mehr übereinftimmten, ausſprach, fo mußte dieſes Beifpiel 
auf die niederen Stände, die den wahren Grund diefer Erfcheinung we- 
der zu begreifen, noch richtig zu würdigen vermochten, nothiwendig, und 
zwar, wegen bed niedrigeren Standpunctes und der herabgewürdigten 
Lage derfelben, auf eine ſehr nachtheilige Weiſe wirken, indem es in den— 
jelben nicht nur Öleichgültigfeit gegen den Eult, fondern auch Gleich— 
gültigfeit und Mißachtung gegen die ewigen Lehren der Moral bes 
Chriſtenthums hervorbrachte, Die, Hand in Hand mit der Armuth, ihre 
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Moralität untergraben, und dabei, von den Berhältniffen begünftigt, 
nur zu leichte Arbeit finden. 

Mit der Ehrfurcht vor der heiligen Tradition ſchwindet auch die 
Achtung vor dem Nimbus irdifcher Hoheit, und alle Rüdficht auf das, 
was etwa fonft noch für beachtenswerth gegolten hat; und Die materielle 
Richtung der Zeit, die nur vor dem irdifchen Mammon anbetend kniet, 
und nichts ald das Nüsliche beachtet, muß nothiwendig das Zerwürf- 
niß vollenden; Niemand kann zweien Herren dienen und wo bas In— 
tereſſe alles entfcheidet, da kann nicht die Stätte de8 Schönen und Gro— 
fen fich erbaun, Die das Opfer des Ich's erfordert. 

Welche Grundbfäge diefem Zuftande der Dinge entfeimen müffen, 
bedarf feiner weiteren Erläuterung. Auch auf die Literatur haben fie 
ihren Einfluß ausgeübt. Sie haben und mit Ritter- und Räuberge- 
ſchichten und mit jener Fluth frivoler und unfittlicher Romane. über 
ſchwemmt, deren Vaterland zumeift Franfreich ift, und die ihrerſeits auf 
Geſchmack und Gefinnung ihres vorzüglich in den nieden Ständen 
großen Publikums höchft nachtheilig einwirfen, und immer mehr jene 
Gefinnung auftauchen laſſen, die nichts ald Hunger, Durft und Liebe 
zu Erhaltung der Gefellfchaft für nothwendig erachtet. 

Werfen wir nun, nach diefen Betrachtungen einen aufmerkfjamen 
Blick auf die gegenwärtigen focialen Zuftände, fo fommen wir in ber 
Hauptjache zu folgenden Ergebniffen, Die allerdings nicht geeignet find, 
frohe Hoffnungen für Die Zufunft zu erweden. 

4) Die Bevölkerung hat fich überall jo fehr vermehrt, daß ber 
Gewinn des Lebensunterhaltes immer ſchwieriger wird; 

2) bie Maſſen neigen fih in dem Maaße, in welchem fie zu= 
nimmt, mehr und mehr der Berarmung und Entfittlihung zu; 

3) Die Achtung vor allem, was fonft für hoch und heilig galt, - 
it im Abnehmen begriffen. 

In Folge dieſer Ereigniſſe und der Urfachen, welche fie, wenigftens 
theilweife, mit veranlaßt haben, ftellen fich folgende Gegenfäge in ber 
Gefellichaft immer jchroffer einander gegenüber. 

Dem immer mehr fi abjchließenden Beamtenthume tritt der Bür« 
gerftand im allgemeinen, dem Beſitzthume überhaupt die immer wach« 
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jende befiglofe Menge entgegen. Das Bürgertum verlangt Schuß ges 
gen das Uebergewicht des Beamtenthums, Die befitlofe Menge, allerdings 
jet noch verhüllt und unter mannigfachen äußeren Formen, ihren Antheil 
an dem Befite; das ift das Ringen der Zeit. Aus diefem Kampfe 
muß fich endlich, wenn feine Bermittelung möglich fein jollte, nicht blog 
eine Reform, fondern eine Revolution der Gefellfchaft, mit Zertrümme- 
rung der meiften der zeither beftandenen Formen entwideln. 

Werfen wir zunächft einen Blid auf den Kampf des Bürgerthums 
mit dem Beamtenthume, fo verlangt jenes 

1) eine freie und allgemeine Vertretung ; 

2) Freiheit der Preſſe; 

3) Deffentlichfeit des Gerichtöverfahreng; 

4) politifche und religiöfe Freiheit. 

Bon allen diefen Wünfchen hat noch fein einziger uͤberall volle 
Gewährung. Freiheit der Preſſe und Deffentlichfeit des gerichtlichen 
Berfahrens bejteht in England und Frankreich, Freiheit der Preſſe auch 
in Belgien, Holland und Spanien; in Deutfchland und Italien findet 
fih weder das eine noch das andere, und doch giebt es ohne beide we- 
der politifche Freiheit noch Rechtsficherheit. 

Ausgebreiteter ift die VBolfsvertretung; aber fie Fann allein, ohne 
Preßfreiheit und Deffentlichkeit, den Zwed überhaupt nicht, und um fo 
weniger dann erfüllen, wenn nur der Befig über die Befähigung ent- 
jcheidet, und die Intelligenz eine zufällige Nebenfache iſt. Sie bleibt 
leere Form, wenn Stände, oder deutlich gefagt, Sonderintereflen vertre- 
ten werden, und muß in dieſem Falle befonders dann unwirkſam fein, wo 
nicht gar nachtheilig werden, wenn allgemeine Interefien berathen wer- 
den, weil einem großen Theile der Berufenen nothwendig die Befähi- 
"gung zu einer richtigen Beurtheilung derfelben abgehen muß. 

Sie ift auch fogar formell feine Wahrheit, fo lange nicht einmal 
die Urwahl eine allgemeine ift, und es bleiben auch formell alle diejeni— 
gen umnvertreten, welche von jeder Theilnahme an der Wahl ausgefchlof- 
fen bleiben, und doch bilden Diefe überall weit Die größere Mehrzahl. 

Daß auf folche Weife nicht das Ganze vertreten wird, und bloße 
Sonderinterefien fich geltend machen können, ift von den nachtheiligften 
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Folgen. Für England und Frankreich haben wir bereits oben ſchlagende 
Beweiſe beigebracht, aber es fehlt auch anderwaͤrts nicht an Belegen 
dazu. Sie finden fich überall, wo troß des Friedenszuftandes, fort und 
fort wachjende Laſten auferlegt werden; fie finden ſich in einer Menge 
neuer Einrichtungen, die höchftens den vertretenen Claſſen Nugen brin- 
gen, für Die übrigen Claſſen aber, Die, weil fte nicht vertreten find, auch 
nicht gehört werden fönnen, oft genug nachtheilig werden. 

Eben fo wenig ift vollfommene Gewiflfensfreiheit überall vollftän- 
Dig gewährt, und fie wird überall noch, mehr oder weniger, durch das 
ftarre Dogma, das nicht mehr gnügen fann, und durch feftgehaltene po— 
ſitive Sagungen zurüdgehalten, weil die Religion in Priefterthum und 
Cult übergegangen ift, und die Kirche zur Magd der Staatögewalt ge— 
macht wird, die von ihr Nugen ziehen möchte. 

Dies ungefähr find die Streitpuncte zwifchen dem Bürgerthume 
und dem ihm gegenüber ftehenden Beamtenthume. Sie find, wie man 
fieht, rein politifcher Natur, und könnten, ja fie würden bejeitigt werden, 
wenn fich das Beamtenthum nicht fchroff von dem Bürgerthume gejon- 
dert und ihm gegenüber geftellt hätte, und durch die Gewährung in fei- 
nen Snterefien, wie fte fih nun einmal geftaltet haben, und in feiner 
Gewalt verlegt oder befchränft zu werden fürchten müßte. Sie find 
rein politiicher Natur, und der Kampf kann auf dem gefeglichen Felde 
ausgefochten werden. Er wird es werden und die Entfcheidung wird 
endlich mehr und mehr zu Gunften des Bürgerthbums ausfallen. 

Anderer und, wie fi) nicht verhehlen läßt, gefährlicherer Natur, 
find die Spaltungen zwijchen dem Beſitze und feinen Nechten, und der 
ihnen gegenüberftehenden, beftglofen Maſſe, deren Anzahl unter den vor= 
waltenden Umftänden jährlich zunimmt. Gefährlich werden fie befon= 
ders durch die zunehmende Entfittlihung Der Maſſen, die, wenn die Sa— 
chen bis auf einen gewiffen Punet gefommen fein werden, nicht bedenf- 
lich in der Wahl der Mittel zu Erreichung ihrer Zwede fein bürfte. 

Zwar ift gegenwärtig der Kampf noch ziemlich verhüllt, und zeigt 
fich mehr unter der Form der ftets zunehmenden heimlichen Angriffe auf 
das Privateigenthbum; aber er hat doch bereits in England, unter ber 
Form des Chartismus, auch äußerlich aufzutreten angefangen; die Wahl- 
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reformerd in Frankreich verfolgen, genau betrachtet, ähnliche Tendenzen, 
und e8 ift nicht zu verfennen, baß auch er fich, nachdem gewaltiame da— 
hin zielende Verſuche, wie der Aufitand der Arbeiter zu Lyon, durch 
Gewalt unterdrückt worden find, mehr umd mehr auf politifchen 
Boden hinzieht, oder vielmehr die Politif auf das Gebiet der Oekono— 
mie herüber zu ziehen jucht. Giebt e8 ja doch unter den Wahlrefor- 
merd, wie unter den Chartiften, eine Partei, Die die Gütergemeinfchaft 
predigt. Dadurch aber wird er nothwendig geführlicher, weil er nun 
auch unter den befigenden Klaffen Begünftiger und Anhänger findet, fei 
es, weil fie fich ber befigfofen Menge ihrerfeits ald Mittel zu Errei— 
hung ihrer Zwede bedienen wollen, oder weil fte, auf höherem Stand» 
puncte ftehend, von der Rechtmäßigkeit mancher Anfprüche überzeugt 
find, oder endlich weil fie jchlimmeres befürchten, wenn gar nichts ge- 
ihieht, und daher um endliches Unheil zu vermeiden, ihrerfeit8 dahin 
wirfen zu muͤſſen glauben, daß doch wenigſtens etwas zu ihrer Befrie— 
digung, und zwar auf gefeglichem Wege, gefchebe. 


Auch die Staatögewalt wird nach grade auf Diefe Lage der Sachen 
mehr und mehr aufmerfiam, und bietet viele ihr zu Gebote ftehende 
Mittel auf, um die getrennten Elemente zu verfühnen. Dod) wirft fie 
mehr direkt entgegen, und Direfte Mittel, geftehen wir e8 offen, können 
gegen ein Mittel nicht ausreichen, welches feine Quelle zum großen 
Theile in der Natur der Dinge hat, und daher durch folche Meittel jelbft 
zuweilen eher ärger gemacht wird. Mean heilt eine offene Wunde nicht 
immer, ja felbjt nicht ohne Nachtheile, wenn man auch heilfame Bflafter 
auflegt, fobald fie nicht von äußerer Beichädigung, fondern von innern 
Uebeln herrührt. 


Die Mittel, welche in Anwendung fommen, find in der Hauptſache: 
1) Belehrung und Unterweifung; 
2) verbefferte Gejepgebung, befonders in Bezug auf Criminal: 
rechte und Polizei; 

3) Schuß der Arbeit gegen Die Eoncurrenz ausländifcher Induſtrie; 
4) Armenverforgung; und 
5) polizeiliche correctionelle und Reprefiiomaßregeln. 
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Alle find fie ohne Ausnahme nothwenbig und nüglich, aber dahin⸗ 
geftellt bleibt, ob fie eben auch ausreichend find, und ob nicht andere 
Mapregeln und Unterlaffungen indirect darauf hinwirken, das Gute, 
was diefe Mittel ftiften, theilweie wieder aufzuheben und zu vereiteln. 

Die Belehrung und Unterweifung ift in materieller, geiftiger und 
fittlicher Hinficht vortrefflih, und die Sorgfalt, Die in den meiften Län— 
bern darauf verwendet wird, nicht genug zu fchägen. Aber die Frage 
‚bleibt immer die, ob fie, nach dem gegenwärtigen Standpuncte der Dinge, 
auch geeignet ift, die Achtung gegen die Religion und Die Geſetze wie 
berherzuftellen. Wir fürchten leider e8 werde dies nicht ber Fall fein, 
jo lange unverrüdt das alte Dogma in jener Beziehung feitgehalten 
wird, und die Gejeggebung fich nicht volllommen mit den Geboten der 
Religion in Uebereinftimmung feßt. 

Die Bernunft, jemehr fie Durch Belehrung und Unterricht allgemei- 
ner erwedt und gejchärft wird, kann nicht länger glauben, daß drei eins 
macht, daß das Göttliche die Geftalt des Fleifches angenommen hat, 
daß ber Teufel umber geht, wie ein brüllender Löwe, daß ein gerechtes 
Weſen für zeitliche Vergehungen ewige Strafen beftimmen fönne, und 
wie bie, forglich feitgehaltenen Lehren fonft noch lauten, Die, wie Die 
Wiſſenſchaft gründlich nachgewiefen hat, aus indifcher und perftfcher 
Mythologie in unfere Syfteme übergegangen find, und nun als unmits 
telbare Offenbarungen der ©ottheit, die an fich unmöglich find, betrach« 
tet werden follen. Eben aber weil bie Vernunft fie nicht glauben fann, 
wird auch die Ehrfurcht gegen folche Lehren zur Unmöglichkeit, und Die 
Schuld davon Tiegt nicht am Unterrichte, wie wohl in manchen Ländern 
bafür gehalten wird, fondern daran, daß, während diefer fortgefchritten 
it, Das Dogma ftehen bleiben, und dennoch auf die alte Ehrfurcht Anz 
ſpruch machen zu fonnen glaubt. 

Die Geſetzgebung wird verbeffert, aber fie ift noch weit Davon ent« 
fernt, mit den unveränderlichen Geboten der Moral und der Liebe zuſam— 
ren zu fallen; nur dann erft kann Ehrfurcht, die fich felbft zügelt, gegen 
biefelben eintreten, bis dahin findet nur Furcht und Zwang ftatt, bie in 
dem Maße weniger leiten, in welchem Die zwingende Gewalt erichlafft, 
ober hintergangen werden kann. Ehrfurcht aber kann nicht eintreten, 
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jo fange fte ihren pofttiven Urfprung zu fehr an ſich tragen, und jo Tange 
ihre Ausführung und Anwendung im Dunfel verhüllt bleibt; fie kann 
nicht ftattfinden, fo lange fie noch Todesitrafen verfündet, und fich auf 
jolche Weiſe, wenn auch unter gewifien Formen, Doc, thatjächlich das— 
ielbe erlaubt, was fie an anderen bejtraft. Wohl hält man fie für ges 
wife Fälle für nothwendig, und glaubt nur in ihr allein Dagegen Schuß 
und Sicherheit zu finden; aber man darf nicht vergefien, daß man fie 
früher auch in vielen anderen Fällen für eben fo nothwendig hielt, und ° 
dennoch, wie ihre Aufhebung für Diefe Fülle gezeigt bat, Die erwartete 
Sicherheit in derfelben nicht fand, fo daß alle Die um ihrentwillen vor— 
genommenen Erecutionen gegenwärtig nur noch als eben fo viele Juftiz- 
morde betrachtet werben fünnen. 

Die Handhabung der Gefebgebung muß öffentlich fein, ſonſt kann 
te unterdrüderiich werden. Die dunfeln Kerfer verbergen noch manche 
Folterqualen, nur daß fte, fo lange die Juſtiz fich in den Schleier des 
Geheimniſſes büllt, auch ihrerſeits verhüllt bleiben müſſen. 

Der Zollihug kann Die Arbeit vermehren, aber er ift feiner Natur 
nach gegen Die hier bezeichneten Uebel nur ein Palfiatismittel, welches 
in dem Maße, in welchem fich die arbeitenden Klaffen im Innern ver- 
mehren, und die innere Concurrenz felbit fteigt, an Kraft verlieren muß. 
Auch ſchwächt er indireet Sitte und Achtung gegen das Geſetz, jobald 
die Zollfäge zu hoch find, fo daß fie zu Prämien für den Schleichhan- 
del werben. 

Die Vorforge für die Armen ift nothwendig, aber fie unterftüßt 
nur den DVerarmten, und ift fein Schußmittel gegen den Krebsfchaden 
des Pauperismus felbft, und die Mafregeln der correctionellen und 
repreifiven Bolizei treffen eben auch nur einzelne, und bleiben eben fo 
ohne Wirkung auf das Ganze. 

Dagegen wirken eine Menge anderer ftaatlicher Einrichtungen, wie 
3. B. eine Menge immer noch beftchender Privilegien und Monopole, _ 
jo wie die ſtets fteigenden öffentlichen Abgaben und Laften, fortwährend 
auf die Vermehrung der Verarmung felbft ein, und der Umftand daß, 
wenn man ben phpitichen Unterhalt der dürftigen Klaſſen fehmaälert, 
auch für ihre geiftig fittlichen Zuftände die nachtheiligften Folgen entfte: 
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hen müffen, wird nicht einmal mehr gehörig erkannt, gejchweige denn 
beachtet, 

Noch immer befchränfen Privilegien und Monopole die Freiheit 
der Arbeitöfraft, und vertheuern, im Vereine mit ben öffentlichen Abga- 
ben, die erften Lebensbebürfniffe der Arbeiter, ohne daß irgend eine Rüds- 
fiht auf dieſe fo jehr wejentlichen Folgen derfelben genommen wird. 
Auf jolche Weife aber wirken fie natürlich den gebrauchten Heilmitteln, 
bie indefjen die eigentliche Duelle des Uebeld gar nicht treffen, entgegen; 
fie befördern die Berarmung, und es ift Dann nichts wefentliches zur 
Abhülfe des Uebeld gethan, wenn die Gefellfchaft endlich, nachdem die 
Berarmung, theilweife Durch die von ihr ausgehenden Maßregeln, indis 
vect befördert wird, fich Direct der arın gewordenen Bevölferung annimmt. 

Diefer Umftand und das nach und nach immer mehr zu Tage tre- 
tende Mißverhältniß Der Bevölferung, zu defien Abhülfe die Geſellſchaft 
gar nichts thun kann, mußte nothwendig, im Zufammenwirfen mit den 
übrigen Berhältniffen, unwiderftcehlich auf Vermehrung des Uebels wir- 
fen, ben Riß zwifchen dem Befige und den Proletariern vergrößern, und 
fomit dieſes Element der Geſellſchaft verftärfen und gefährlicher machen. 

Einfichtövolle und wohlgefinnte Männer, wie St. Simon, Fourier, 
Dwen und Andere, haben ſchon längft das Gewicht diefes Mebelftandes 
erfaßt, und wir haben felbft in einem früheren Hefte dieſer Zeitjchrift 
ihre Vorſchlaͤge zu einer Regeneration der Gefellichaft mitgetheilt. Es 
ift häufig darin von Errichtung induftrieller Gemeinden, von Organi— 
fation ber Arbeit die Rede, und wir fehen allerdings einzelne auf ähn- 
liche Weife organifirte Eolonien durch Affociation der Arbeit prosperi= 
ren, wie 3. B. die Brübdergemeinden in Deutfchland, Rapp's Eolonie 
in Amerifa, die von Owen zu New-Lanark gebildete Eolonie. 

Damit ift indefjen noch nicht bewiefen, daß die Sachen, allgemein 
durchgeführt, fih auch nur approrimativ eben fo geftalten würden. 
Diefe Frage fcheint vielmehr eher verneint werden zu müffen. Alle dieſe 
Golonien beftehen nicht in fich felbft, fondern nur durch Landbau, oder 
durch große Fabrifinbuftrie, in welcher fie, fo wie an Eapitalen der Um— 
gegenb, von ber fie auf jolche Weife großen Theils ihren Unterhalt bezie- 
hen, viberlegen find. Deſſenungeachtet wächſt ihre Bevölkerung nicht, 
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jondern ift gering, und hält ſich mehr ftationär, weil man überall in 
denfelben, zu Erhaltung des Ganzen, gewiſſe Befchränkungen in Bezug 
auf die Verehlichung efnzuführen genöthigt gewefen ift, und fie manch— 
mal, wie Died von Rapp fo gefchehen ift, ganz unterfagt hat. Die Zahl 
der Bevölferung aller dieſer Gemeinden, die ſehr umfangreiche Gefchäfte 
treiben, beträgt daher höchften Falles 8 — 1200 Seelen im Durchfchnitte. 


Nun entfteht aber jedenfalls die Frage, was würde gefchehen, wenn 
wir und ein ganzes Land, 3. B. Deutfchland, als in folche Eolonien 
organifirt denfen? Iſt es wohl möglich, daß dann alle diefe Eolonien 
gleichmäßige Geſchäfte machen fönnen? Wer mit dem Umfange der 
Geſchäfte folcher Gemeinden, wie fie jest in geringer Anzahl eriftiren, 
etwas genauer befannt ift, der muß dieſe Frage entfchieden verneinen. 
Eine Ausdehnung Diefes Verkehrs in alle Erdgegenden, wie fie Dazu 
erfordert wird, ift nicht möglich, wenigftens fo lange nicht, als die über: 
all errichteten Zollichranfen den freien Markt ſehr bejchränfen, und die 
Goncurrenz aller induftriellen Nationen auf demfelben in fteter Zunahme 
begriffen ift. Indeſſen folgt allerdings daraus, daß Erfolge, wie fie im 
Einzelnen verlangt worden find, für das Ganze ſich als unerreichbar 
berausftellen, noch nicht, daß ähnliche Affociationen nicht Dennoch von 
Nugen fein könnten; ja, es beutet vielmehr alles darauf hin, daß fie 
mit der Zeit zu einem unabweislichen Bedürfniffe werden müffen, wenn 
auch nur viel geringere Erfolge erreicht werben können. Nur find in 
jedem Falle die Hoffnungen, welche fich jene Männer davon verjprochen 
haben, viel zu weit getrieben. 


Auch Fönnen fie wohl überhaupt ebenfalls nur als PBalliativmittel 
betrachtet werden, und mögen immer nur fo lange helfen, als fich die 
Zahl der Bevölferung nicht zu ftarf vermehrt. Der Raum, auf wel- 
chem fie leben, und ben fie befigen, ift einmal für immer etwas gegebe- 
nes und befchränftes. Jemehr fich die Zahl der Bevölferung in folchen 
Gemeinden vermehrt, um fo Fleiner muß der Antheil bes Einzelnen an 
den Producten des Landbaues, die fich auf die Ränge nicht in gleichem 
Verhältniffe mit der Bevölkerung vermehren Fönnen, ſich herausftellen, 
und bie Nachtheile enblicher Mebervölferung Fönnen auch dann nicht 
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ausbleiben, wenn die Geſellſchaft fich auf jolche Weite allgemein orga— 
nijiren könnte. 

Giebt e3 daher irgend ein Mittel, welches wenigſtens dauernde Er- 
feichterung verfchaffen fann, fo liegt dies allein in der von der Bevöl— 
ferung Mitteleuropas bereits inftinetmäßig ergriffenen Auswanderung, 
und alles, was die Gefellichaft dabei thun kann, beftebt in einer für Die 
Auswandrer möglichit zweckmäßigen Leitung und Beförderung derjelben. 

Was fonft etwa noch wirkſam zu Verminderung des Uebels gethan 
werden kann, beſteht mehr in Dem Unterlafien alles deſſen, was den ar; 
beitenden Klaffen neue Laften auflegt, und in der Befeitigung der Hin- 
berniffe, welche der freien Bewegung der Arbeitskraft noch in dem Wen 
ftehen, und in der Befeitigung aller der Geſetze, Abgaben und Einrich- 
tungen, welche eine Vertheurung ihrer erſten Lebensbedürfnige zur Folge 
haben; in der Aufhebung der Privilegien und Monopole. 

Indeſſen wird auch dazu fchwerlich zu gelangen fein, fo lange Die 
arbeitenden Klaffen nicht beftändige Organe haben, Die in Der Geſell— 
jhaft ihre Sache führen, und ihre Intereffen vertheidigen fünnen. Dar— 
um find, in fo weit fie nur dieſes beabfichtigen, die Ehartiften in Eng- 
land und die Wahlreformers in Frankreich durchaus nicht auf dem uns 
richtigen Wege. Auch in Deurfchland haben fich ſehr bedeutende und 
entfchieden monarchifhe Männer, wie Bodz Reymond *) und Franz 
von Baader**), beftimmt für dieſe oder ähnliche Maßregeln erklärt, 
und es will Diefer Vertretung der Proletarier auf den Landtagen durch 
jelbft gewählte Abgeordnete, jener ein Schugminifterium zu Bewahrung 
ihrer Intereffen eingeführt haben. 

Daß ſich beide dafür ausgefprochen haben, beweifet wenigitend fo 
viel, Daß die von den Chartiften und Reformers beantragten Maßregeln 
auf einer. inneren Nothwendigfeit beruhen, und feineswegs, wie ung 
wohl zuweilen vorgefagt wird, rein Demagogifcher Natur find. Darum 
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werden fie fi auch mehr und mehr geltend machen, und endlich zur 
Berwirklichung gelangen. 

Aehnliche Eonflicte giebt e8 auch in ber Literatur und in der Kir» 
che, befonders zwifchen römifchem Prieſterthum und proteftantifcher Staats. 
gewalt. | 

Ueberall aber ficht fich, nur anders geftaltet, der Kampf einer wer: 
denden Zeit aus, gegen die Reactionen traditioneller Ueberlieferung und 
ftarrer Formen, die das Neue nicht aufnehmen wollen, und ed ſchon dar— 
um zurückweiſen, weil e8 anders ift, als ihre Gebilde, und weil das 
Beftchende naturgemäß, fo weit e8 fann, fich der Zerftörung widerſetzt, 
und auch fchon verlorened Terrain bei jich Darbietender Gelegenheit wie: 
der zu erlangen fucht. 

Zwiſchen beiden Eonflicten ift der Unterfchied, daß auf dem Felde 
der Literatur Die alte Zeit mehr nur vertheidigend zu Werke gehen Fann, 
und daß fie fich befonderd der von Der jungen Literatür beabfichtigten 
Erweiterung des Gefichtöfreifes in derſelben entgegen zu feßen verfucht 
— Bemühungen, die der Natur der Sache nach, auf Die Dauer vergeb- 
lich fein müflen, weil die verbliebenen Rüdjtände der Vergangenheit, Die 
die Verfechter der alten Zeit bilden, nach und nach abfterben, und bei den 
mehr und mehr in das Leben übergreifenden wichtigen und hohen Inter 
effen der Gegenwart, in derfelben ſich faum neue Verfechter einer Zeit 
finden werben, die fih mit Waldeinfamfeit, Schäfchen, Kaffeetrinfen und 
Erdbeereneffen und Comödiantentröbel ſehr gnügfam zufrieden jtellte, 

In den vom römifchen Prieſterthume ausgehenden Wirren ift die— 
ſes der angreifende Theil, welcher verlorenes Terrain wieder zu gewin- 
nen ftrebt, und die Sadyen werden mehr und mehr durch Spaltungen 
in der ihr gegenüberftehenden Kirche, die theilweife eben dadurch nur auf 
die Vertheidigung befchränft ift und fich fomit im Nachtheile befindet, 
verwickelt. Auch ift die Letztere felbft erftarrt und damit zugleich Angrif- 
fen von anderen Seiten her ausgefegt, fo daß ihr Heil kaum anders als 
in einer Umgeftaltung zu finden fein mag. 

Doch gehört diefer Streit beider Kirchen und in ben Kirchen theils 
mehr dem theologifchen Gebiete an, theils handelt es fich in der Stille 
vielmehr um weltliche, ald um geiftliche Interefien, theils endlich wird er 
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auf jo unerfreuliche Weiſe geführt, daß er mehr widerlich, als anregend 
it. Theils um deshalb, theils weil er mehr ein Streit zweier Gewal: 
ten als ein Conflict zweier Parteien in der Gefjellfchaft ift, muß er von 
der gegenwärtigen Darxftellung, die es nur mit leßteren zu thun hat, aus— 
geichloffen bleiben, | 

Der Eonfliet in der Literatur aber ift fo vielfältig und vieljeitig 
bejprochen worden, daß es hinreicht feiner zu erwähnen, und feinen end» 
lichen Ausgang anzubeuten, wenn nicht blos oft Gefagtes wiederholt 
werden fol. Selbſt Gutzkow ift der frühern Verdammniß enthoben, und 
erſt kürzlich zu Berlin, fo zu fagen durch königliche Sanctioh, wieder zu 
Gnaden angenommen worden. Dies allein reicht hin den veränderten 
Stand der Anfichten zu bezeichnen. 

Welche Geftaltungen aus den gährenden Elementen ſich entwideln 
werden, kann erft Die Zukunft enthüllen. Zwar bei uns fcheint der 
Himmel noch heiter; aber jchon wird die Luft allgemach fhwüler, helle 
Blitze zuden am abendlichen Horizonte, und büftre Wolfen ziehen über 
Albion herauf, die in Ebenezer Elliot Ernft das erfte ferne Rollen des 
Donners hören laſſen. 

Darum ziemt es nicht, unbeforgt an der befegten Tafel zu ſchwel— 
gen, noch feine Hoffnung auf ifolirte Gewalt zu fegen, und die Tage 
unbenugt in trügerifcher Sicherheit zu vergeuden. Es ziemt nicht leich- 
ten Sinnes auf die Zufunft zu fihauen, und in felbftfüchtigem Starr: 
finn die veraltete Form, das veraltete Vorurtheil, das veraltete Vorrecht 
feitzuhalten; nur neues Fräftiged Umgeftalten kann Rettung bringen 
gegen ben herannahenden Sturm, der die unfügſame Form zertrümmert, 
während bie Gefellfchaft Dauert, zum ficheren Beweife, daß nur in ihr der 
Sitz der Macht ift, und daß ben Schwerpunkt verrüdt, wer fie auf etwas 
Anderes übertragen will, Archimedes konnte Die Erde nicht bewegen, 
weil ihm der Punct fehlte, wo er den Hebel aufjegen konnte; glaubt ihr 
die Gejellichaft bewegen zn können, wenn ihr den Schwerpunct bes He— 
bels in die Luft fegen wollt? 

Es reicht nicht aus, Die vielfeitigen Vorfchläge zur Regeneration ber 
Geſellſchaft mit vornehmthuendem Lächeln abzuweifen, als verderbliche 
Theorien zu verdammen und zu verfolgen, um der Sache ein Ende zu 
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machen; die Ummwälzungen in der Gefellfchaft gehen nicht aus Theo» 
rieen, fondern aus Zuftänden hervor, die fich früher oder fpäter, fchon 
felbft Geltung verfchaffen, wenn fie ihnen zu lange geweigert wird. 
Nicht indem man das Ohr ihren Rufen verjchließt und abweifende Ant- 
worten ertheilt, allein Durch Prüfen und entfprechendes Handeln, ift Ret— 
tung möglich von der endlichen ficheren Auflöfung der gegenwärtigen 
focialen Zuftände: wenn nicht etwa überhaupt in dem Buche des Schid- 
ſals unwiderruflich verzeichnet ift, daß unfere Eivilifation ihrem Unter- 
gange entgegengeht und bie Eultur ihre weitere Reife in ber gewohn- 
ten Richtung nach Weiten fortſetzt. 


VIII. 


Reisescenen aus dem schlesisch- 
mährischen Gebirge. 


Die Wellenlinien des fchlefifch-mäÄhrifchen Gebirges, auch das 
Geſenke genannt, tauchten hinter Grottfau vor mir auf, und erwartungs: 
voll eilt’ ich den großartigen, bisher wenig befannten Schönheiten die— 
ſes Höhenzuges entgegen, welcher feit ſechs Jahren durch Gräfenberg 
und Prießnig europäifche Bedeutfamfeit erlangt hat, und von Joſeph H. 
einſt wehmüthig der Zaun genannt wurde, den der Eroberer Friedrich 
ihm und feiner Mutter von dem Garten Schlefien gelaſſen. 

Bald trat Neiffe, die vielthürmige ehemalige Bifchoffsftadt, in 
den Geftchtsfreis, Deren neuefter Theil, die Friedrichsftadt, von dem 
großen Preußenfönig ftatt der bei der Belagerung niedergebrannten Vor⸗ 
ſtadt angelegt, und von der City durch die vom Glazer Schneeberge 
füdweftlich herſtrömende Neiſſe geſchieden iſt. Dieſe gilt als Schleſiens 
ſchnellſter Fluß, und ihre Fluthen erſcheinen im Frühlinge als ein wild— 
wogender Blutſtrom, ſobald die Nebenflüſſe, deren mehre durch rothes 
Sandſteingebirge laufen, fie anſchwellen. Uebrigens „macht der Fluß 
hier die Naturgrenzen von Oberſchleſien, und zwar von deſſen ſchönſtem 
Theile, den ich bereiſen wollte. 

Wie faſt alle ſchleſiſchen Städte hat auch Neiſſe feine Sriedrichser- 
innerungen, nicht allein in welthiftorifcher, fondern auch in perfönlicher 
Beziehung des großen Königs. Neiffe war die Veranlaffung, daß Frieb- 
rich I. aus dem Maurerbunde fchied. General Wallrave, der geſchickte 
Ingenieur, welcher auf feinen Befehl die neucır Werfe der Feftung ange: 


Reifefcenen aus dem fchlefifh:mährifhen Gebirge 471 


» 

legt hatte, wollte diefe treulos an Deftreidy verrathen, wie aus einem 
aufgefangenen Briefe an den Fürften Kaunitz hervorging. Der König 
verfammelte die Loge, theilte Die Berrätherei mit, ohne den treulofen 
Bruder zu nennen, und verfprach völlige Verzeihung, wenn dieſer fich 
freiwillig zu der That befennen wolle. Wallrave hielt feine Entlarvung 
für unmöglich, und fchwieg. Da fchloß der König nach Maurerfitte die 
Loge für immer, indem er erklärte, den Hammer nicht ferner zu führen, 
Der General aber wurde alsbald verhaftet, und zu lebenslänglicher Fe— 
fung verurtheilt. — Cine andere Erinnerung an Friedrichs Zeit, welche 
indeſſen blos auf Tradition beruht, regt hier die fogenannte Armefünder- 
glofe an, welche jeden Abend um 9 Uhr auf dem Rathhausthurm gelaus 
tet wird. Nach der preußiichen Beiignahme der Stadt A7Al) hatte die 
Bürgerfchaft um dieſe Stunde eine Art ficilifcher Vesper verabredet. 
Man wollte bie preußiſche Befagung in den Quartieren gleichzeitig 
ermorden, und die Fejtung den Deftreichern wieder übergeben, indeß ver- 
eitelte die Liebe eines Dienftmädchens zur einem preußifchen Tambour 
diefen Voltefchlag der Gejchichte. Sie theilte ihm das erlaufchte blutige 
Borhaben der Bürger, nur um ihn felbft zu vetten, furz vor der verhäng- 
nißvollen Stunde mit, in angftvoller Haft greift er nach der Trommel; 
die Befagung eilt auf den Yärmplägen ohne Ahnung der Gefahr zuſam— 
men, endlich wird diefe Har, und — die Preußen fehen fich gerettet. — 
Zur Strafe des verrätherifchen Anfchlags mußte feitdem allabendlich um 
9 Uhr jenes Glöcchen eine Stunde lang gelautet werden, was erft ſpaͤ— 
ter auf eine BViertelftunde ermäßigt ward. 

Sn dem alten fürftbifchöflichen Schloffe der Stadt fand 1769 jene 
merfwürdige Zufammenfunft Friedrich8 und Joſephs ftatt, um eine Al: 
lianz gegen bie wachiende Größe Rußlands zu fehließen. — „Nun fehe 
ich die Erfüllung aller meiner Wünfchel” war des Kaiferd Ausruf beim 
Anblick Friedrichs, und Diefer erwiederte nicht minder artig: „Dies ift 
der fchönfte Tag meines Lebens! Er wird die Epoche der Vereinigung 
zweier Häufer fein, Die zu lange Feinde gewefen, und deren gegenfeitiges 
Intereſſe es erfordern, fich einander eher beizuftehn, als fich aufzureiben.” 
— Wie aufrichtig Friedrich ed gemeint, lehrt Die Gefchichte, die unpar— 
theiiſche Richterin der Könige und Völfer. 
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Neiſſe ift nächft Liegnig Schlefiens bedeutendfte Mittelftadt, meift 
noch nad) alter Bauart, aus fchmalen hohen Giebelhäufern und krum— 
men, engen Straßen beftehend, unter denen ſich nur die Zollſtraße Durch 
Breite und Schönheit auszeichnet. Der Marft oder Ring trägt in ber 
Mitte das Rathhaus, woran fich noch andere Magiftrats- und Privats 
gebäude -anfchließen, wie faft in allen jchlefifchen Städten, nach der cha— 
rakteriftifchen Baufitte der alten Slaven und Böhmen. — Auf den Ka- 
pellenberge vor der Stadt erinnert ein eiferner Obelisf an die in ben 
Napoleonsfriegen gefallenen Männer der Kreife Neiffe und Grottfau, und 
zwar an berfelben Stelle, wo faft 170 Jahre früher der nachherige Fürft- 
bifchof, Sebaftian von Roftod, ein Denkmal feiner Befreiung aus ber 
ſchwediſchen Gefangenfchaft errichtete, welches 1807 die Franzoſen muth- 
willig zerftörten. | 

Das Fürftenthum Neiffe, von welchem ein bedeutender Theil (14 
Duadratmeilen) in Oefterreichifch Schlefien liegt, gehört zum Bisthum 
Breslau, und enthält als reizende Introduction diefes füdöftlichen Thei— 
le8 von Schlefien, noch rein Deutiches Element, obgleich manche Eigen» 
thümlichkeit in Volfstracht und Sitte fich geltend machen. Die hiefigen' 
Sandmädchen theilen das Haupthaar forgfam in zwei Flechten und win- 
ben dieſe mit bunten Bändern um eine 4 — 5 Zoll lange Haamabel. 
Eine hbandbreite Binde, von ſchwarzem Sammet und mit Spigen befegt, 
bededt die Stime; die Weiber aber tragen Hauben oder Tücher, ebenfo 
ftarf gebläut, wie das kaum $ Ellen lange Hemdchen mit fehr weiten 
Aermeln. Diefe haben auf den Achfeln eine Art Puffen, und find ent- 
weder mit Manfchetten oder blaugewirkten Borduren befegt. in fteifes 
Mieder mit geftidtem Late umgürtet die ftarfe Dirne. Sehr weit und 
faltenreich find die Röde, und oben mit einem fiebenfarbigen Streifen, 
aus Bändern von Seide, Wolle oder Zeug verfehen. Da die Mädchen 
und Weiber an Sonn- und Feiertagen oft fünf bis fieben Unterröde 
anziehen, jo haben fie nicht felten ein ziemlich unförmliches Ausfehen. 
Nichts deſto weniger zeigen fie viele Gewandheit, namentlich im Tanze, 
der fich bei ihnen nicht blos auf den Walzer befchränft. Man fieht im 
Neiſſeſchen die Lanbmädchen in Anglaife, Ecoffaife und Quadrillen recht 
artige Touren machen. 
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Bon Neiffe wendete ich mich nach dem Städtchen Ottmachau, 
befjen Lage für eine der fchönfte Schlefiens erklärt wird, und mit Entzüden 
fhweift das Auge von der Thurmgallerie des jegt wüften Bifchoffs- 
fehlofies umher. Dies Schloß den Erben des Minifterd Humboldt gehö— 
rig, ift alt wie Die Stadt jelbft, und beide wurden ſchon durch die Tar- 
taren verwüftet. In den böhmischen Kriegen war das Schloß mehrmals 
der Grisapfel und 1741 eroberte es Schwerin. Zu Würben ganz in 
ber Nähe von Ditmachau, liegt das alte Luft» und Jagdfchloß der bres— 
lauer Bifchöfe, die einzige Befigung in Preußifch-Schleften, welche nach 
der Säcularifation das jedesmalige Eigenthum des Bifchofs von Bres- 
lau geblieben ift. | 

Ich dachte wieder an Friedrich, den erften Monarchen, welcher die 
Kirche dem Staatszweck völlig unterordnete, und Die Macht des hohen 
fchlefifchen Elerus brach, fofehr er defien Mitglieder, als Repräfentanten 
edler Geburt, gegen die Geiftlichkeit feiner eignen Kirche auch bevorzugte. 
Das Schloß zu Ottmachau, wie das nahe Johannisberg im Defterrei- 
chifchen find Zeugen der Energie, mit welcher ſich der König, troß Sanct 
Peters Stuhl, ald Oberhaupt aller Katholiken feines Staates geltend 
machte. Dort ließ er den der Berrätherei bejchuldigten Fürftbifchof von 
Breslau, Gardinal Sinzendorf, den er zum Generalvicar aller Fatholifch- 
firchlichen Angelegenheiten erhoben hatte, verhaften; auf dem Schloffe 
Sohannisberg aber lebte in langer Berbannung der ihm nachfolgende 
Biſchof Graf Schaffgotjch, welcher nach der öfterreichifchen Eroberung 
Breslaus übereilt zu Marla Thereſia zurückkehrte, und dann dafür nach 
dem entjcheidenden Tage bei Leuthen den ganzen unverföhnlichen Zorn 
bes königlichen Siegers erfuhr. 

Der faiferliche Doppeladfer belehrte mid), daß ich der Grenze nahe 
ſei. Bon dem offnen Städtchen Weidenau, auf einer fruchtbaren Hoch— 
ebene am Fuße des Geſenkes, führt eine neu angelegte Bolt: und Com— 
merzialftraße füdweftlich an freundlichen Ortfchaften hin nach Jungfern— 
dorf, dem Ritterfige des Baron von Sfaal, mit ſchönem Schloß und 
Garten. BZwifchen Kroſſe und Jungferndorf feijelt ein zu Tag auslaus 
fender Kmftallfels, auf welchem Die Sonnenftrahlen in Irisfarben fich 
brechen, den Wandrer. Unfern ftrömt durch das fchöne Thal der Schlip- 
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pebach, der die edle Perlmuſchel (chya margaritifera) mit fich führt, wie 
man im Mufeum zu Troppau fehen kann. Auf den Bergen umber 
blüht häufig die milchweiße Trientalis Europaea, deren Kelch und Aus 
Bere Blätter in ein zartes Roth getaucht find. Sm Thale aber erfreuen 
der rothe Wiefengufgud (Orchis laufolia), Die bleiche Nagwurz (Orchis 
pallens) und noch andre Orchiden den Blumenfreund. Don Jungfern- 
dorf zieht der Weg in aufftrebenden Krümmungen nach dem unbedeu— 
tenden Briedeberg, am Fuße eines jteilen, mit Geröll bededten Ber: 
ge8, deſſen Gipfel ein wenig mehr befuchtes Wallfahrtsfirchlein krönt, 
und eine reizende Bernficht gewährt. Des Städtchens alte Burgruine 
ift jeit längerer Zeit in eine Kirche verwandelt, in der Nühe aber ſieht 
man noch als Ruine den Kaltenftein, einft eine der bebeutenditen Bur— 
gen Oberfchlefiens, wie noch die Truͤmmer bezeugen. 

Fortwährend wechjelt Die Scene, ſüdöſtlich fällt dev Blick bald auf 
das nahende, feines Kalfes wegen berühmte Seßdorf mit dem grauen 
geifterhaften Thurme, bald auf ein weites Thal mit fchönem Unterbolz, 
majeftätifchen Felſen und herrlichen Laubholzgruppen, und bald auf die 
hohe dunfle Gebirgsregion, welche hier Schleften von dem heraufreichen- 
den Winfel Maͤhrens ſcheidet. Unmerklich auffteigend führt der Weg 
ihr immer näher zu, und auf dem höchſten Punkt der Straße liegt ein 
majeftätiiches Banorama vor Dem fchweifenden Auge, nur mit dem von 
Lande in der Grafichaft Glatz vergleichbar. Schnell jenft mun ber 
Weg fich nach Lindenwieje, und dreht ſich dann plöglich links ab nad) 
Freiwaldau. 

Das freundliche Städtchen in dieſem ſonſt ſo unbekannten und un— 
beſuchten Gebirgswinkel hat ſeit 1832 durch die Nähe Gräfenbergs 
außerordentlich gewonnen, dabei auch durch Die im Orte ſelbſt ſeit 1836 
angelegte Wafjerheilanftalt. Weſtlich erhebt fich der jo merkwürdig ge— 
wordene Gräfenberg felbit, ein 1900 Fuß hoher Vorberg des bewal- 
beten Hirfchbadfammes, an deſſen Abhange fich Die Häufergruppe des 
jungen Curorts hinaufieht. Hier, wie auf dem Marft zu Freiwaldau, 
mwimmelt es jetzt faft das ganze Jahr hindurch von Der deutfchen, pol 
niichen und ungarifchen Ritterfchaft, und man kann manchen befannten, 
berühmten und jelbft welthiftorischen Namen in den Verzeichniſſen der 
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Badegäfte finden, deren Zahl im vorigen Jahre auf 800 angegeben 
wurde. Daß es außer den Kräften des thätigen Prießnig liegt, auch 
nur den achten Theil diefer wirklichen Kranfen täglich zu befuchen, oder 
nur gehörig zu berüdjichtigen, verftcht fich. Es wäre überhaupt Fein 
Wunder, wenn diefer Mann, bei den unverjieglichen in feine Börfe ſich 
ergiegenden Soldquellen, auf die Idee geriethe, nad) fo fruchtbringender 
zehnjähriger Thätigkeit fein Leben in Ruhe zu genießen. Inzwifchen 
wird er vorjüchtiger in der Annahme der Eur, und verweigert Diefe, wo 
fein diagnoftijcher Scharfblid Die Natur des Leidens nicht zu durchdrin« 
gen vermag, und eine wenigſtens langſame Heilung ihm ziemlich wahre 
ſcheinlich wird. 

Durch englifche Anlagen gelangte ich auf Die Koppe bes Graͤfen⸗ 
berges, der eine entzüdende Bellaviſta über Das zu Füßen liegende Frei— 
waldau und das ganze reizende betriebfame Bielathal gewährt. Gegen— 
über zieht fich die hohe Granitmauer des Gefenfes hin und der Eahle 
flache Scheitel des Altwaters, von welchem drei Kämme des Gebirgszu- 
ges auslaufen, blickt bedeutiam herüber. — Ich nahm Die neuefte Schrift 
von Rauſſe zur Hand, mit dem Titel: „Waſſer thuts freilich!” Rauſſe 
it unbedenklich der geiftreichite aller bisherigen Apoftel der Waſſercur, 
und in jchneidender Oppofition hält er der alten Schule fein Buch ent» 
gegen unter dem Motto aus Fauſt: 

&o haben wir mit höllifchen Latwergen, 

In dieſen Ehälern, diefen Bergen 

Wit fhlimmer als die Peft getobt,; 

Ich habe felbft das Gift an Zaufende gegeben; 
Sie welkten hin, ich muß erleben, 

Daß man die frechen Mörder lobt. 

Die Waſſercur erfcheint mir als ein großartiges Wahrzeichen bei: 
fen, was nicht nur in medicinifcher Hinficht fondern überhaupt noththut 
in dieſer vielbewegten Zeit, und zwar nach einer Lehre, wonach, als von 
einem Mittelpunfte aus, das moderne Leben in allen feinen Richtungen 
theoretiich und praftifch zu fordern wäre, wie Goethe fich noch vor jeis 
nem Tode gegen Hegel äußerte. 

In der Nähe Gräfenbergs liegt ein andrer Heiner Ort, ber feinen 
einst eben fo originellen Ruhm anderer Art Tängft überlebte. Es ift 
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Roßwaldau, der ehemalige Landſitz des Grafen Albrecht von Hobig, 
welcher in der Tegten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit einem Auf: 
wande von 5 Millionen Gulden bier eine Art Sybaris und Arfadien 
fich gründete, wovon heute nicht viel mehr als — hiftorifche Erinnerun- 
gen vorhanden find. Das Schloß war, unter Apollos und Minervas 
Aegide, ein Feenfig gefelliger Freude, und der gelehrte Guilbert, welcher 
1773 Ropwaldau befuchte, jagt darüber: daß man fich feinen Begriff 
machen fönne von einem jolchen Aufenthalte, einem foldhgen Garten, und 
einem folchen Wirthe, von einer fo wunderlichen Mifchung finnreicher, 
und zugleich lächerlicher Dinge. Blos mit feinen Bauern, welche der 
Graf jelbit zu Schaufpielern, Mufifern, Tänzern, Malern, Bildhauern, 
Vergoldern, Feuerwerfern, Wafferfünftlern und Gärtnern bildete, führte 
er täglich bie jonderbarften Dinge aus, gab die glänzendften und origi- 
nelliten Feſte, unter denen fich bejonders jenes auszeichnete, wodurch er 
1770 den Beſuch des großen Friedrichs feierte. Der Hang des Grafen, 
überall zu ibdealifiren, erſtreckte ſich auch auf die unfcheinbarften Dinge 
freilich oft mit wenig correctem Gefchmad, und feine Neigung zum 
Ueberrafchenden wurde dabei nicht felten läftig, wie 3. B. in den vielen 
Berirjpielen feiner Wafferfünfte, deren fich gegen 7000 in dem weitläu- 
figen Barfe befanden. 

Diefer Park war überhaupt in feinen antifen und modernen, fran- 
zöfiichen und holländifchen, gothifchen und chinefifchen Decorationen 
eine jo bunte Mufterfarte guten und fehlechten Gejchmads, wie der Be- 
figer felbjt ein origineller Repräſentant menfchlicher Vorzüge und Thor— 
heiten. Scenen aus griechifcher und nordifcher Mythologie, aus älterer 
und neuerer Gefchichte und was dabei eine ſtets rege Phantaſie nur 
erfinden und verbinden kann, wurden den Gaͤſten neben echt ſybaritiſchen 
Genüſſen in lebenden Bildern dargeftellt oder angedeutet. Friedrich II. 
dankte von Potsdam aus dem Grafen dafür Durch eine poetifche Epiftel 
in feinen „„Oeuvres posthumes‘‘ (Bd. 7.) enthalten, und durch eine foftbare 
Doje mit feinem Bortrait, worin eine Anweijung auf 10,000 Thaler lag. 

Der Graf verarmte über dem Streben, den heitern Lebensgöttern 
einen Himmel auf Erden zu bauen, fonnte fein fchönes Roßwaldau 
nicht länger behaupten, und ftarb 1778 zu Potsdam, wo fein fönigli« 
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cher Gönner ihn gaftlich bei fich aufnahm, und den von ihm bewohnten 
Theil der Jägerftraße zu feinem Andenken „Hoditzſtraße“ zu nennen be> 
fahl. Im Roßwaldau felbft, dem sejour divin, wie Friedrich es bezeich- 
nete, hat längft die Defonomie über bie Poeſie wieder gefiegt. Nur 
wenig Spuren fah man vor 13 Jahren noch von den ehemaligen phan- 
taftiichen Herrlichfeiten, wie ich in Wolny's Tafchenbuch für die Ge- 
ſchichte Mährens und Schleftens las. „Ihr bedeutfamfter Meberreft war 
noch ein 88 jähriger Greis, der bei dem genialen Hobig als Küchenmei- 
fer, Schaufpieler, Sänger und Artift jeder Art diente: Theatercoulif- 
fen aus ber ehemaligen Schloßbühne dienten zur Umzäunung eines 
Gartchens; auf der einen ſah man einen Genius mit umgeftürzter Fackel 
— ein pafjendes Embleme für den Plag! In dem Kanale, wo fonft 
reich verzierte Gondeln und weiße und fchwarzge Schwäne ſchwammen, 
ſchnatterten Gänfe und Enten und qualkten Fröfche. Der finftere Drui— 
denhain war gelichtet, und feine fallenden Stämme vernichteten eine 
Menge angehefteter Tafeln mit bidaktifchen Verſen des Grafen, deffen 
ſchwächſte Seite übrigens bie PBoefte war. Auf den Grundmauern der 
niedlichen Zwergftadt wuchs giftige Wolfsmilch; aus ben arfadifchen 
Kuhftällen waren Wagenfchuppen geworben, Kalliope, an der ausgetrod- 
neten Hippoftene, hatte den rechten Arm verloren, und Apoll ftand in 
der Mitte der Mufen bedeutungsvoll — mit zerbrochener Leyer! 

Ich war nicht neugierig, den heutigen Zuftand Roßwaldaus fen- 
nen zu lernen, dieſer wahrfcheinlich merfwürdigften und großartigften 
Tempelruine des Phantafus. Erwartungsvoller trat ich den Weg ins 
Hochgebirge an, zu dem brei Meilen von Freiwaldau entfernten Altva- 
ter, ber größten Erhebung des Geſenkes. Nach einigen Stunden an der 
Biela aufwärts erreichte ich da8 Dorf Waldenburg, erbaut im Jahre 
1798 vom Bifchof Hohenlohe- Waldenburg; daher beffen Name. Ich 
fragte nach einem Führer zu dem hohen Fall, weldhen Profeſſor End 
in feinem Werfe über Oefterreichifch Schleften zwifchen dem Hunger- und 
Leiterberge angiebt, was Prublo beftritten, und PremiersLieutenant Lug, 
die jüngfte Autorität für Subetenfunde, im vorigen Jahre dennoch nach— 
gewiefen hat. Man wies mich an ben Gemeindeboten jenes Dorfes, 
einen gefälligen ber Gegend fundigen Mann, ber ſich alsbald mit mir 
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auf den Weg zum Falle machte, deſſen Entfernung von hier er auf eine 
fiarfe Stunde angab, Hinter feinem Haufe wendeten wir und rechts 
von der Biela ab, und an einem'Bach aufwärts, den fie hier aufnimmt, 
Er ſtrömt aus einer Gebirgsichlucht her, deren linke Berglehne die Hun- 
gerlehne oder ber Hungerberg heißt; die, vechte ift der auslaufende Rür 
«fen des Reiterberges, der vom Altvater oder Schneeberge fich gleich einer 
Zunge in ben Winfel fchiebt, welchen die Biela mit jenem Bache bildet. 
Er ift das Hohefallwaſſer, und nimmt, che er zur Biela fließt, noch das 
Hungerbergiwajler auf. 

Ein leidlicher Weg führt am rechten Ufer des Baches aufwärts, 
ber jugenblih und ungeftüm über Felsftüde, Geröll und Baumftämme 
bin viele Cascaden bildet. Wir ftiegen über eine Höhe, dann wieder 
hinab zum Bach, und fanden nun vor dem Falle, einer der großartig- 
ften Scenen biejes Gebirgszuges, über befien Dertlichkeit und Exiſtenz 
noch in ber neueften Zeit wiberfprechende Angaben ftattfanden. Wohl 
200 Fuß hoch ftürzt der Bach milchweiß oder filberfarben über einige 
fleine Abfäge der Felswand aus Gneus und Glimmerfchiefer, welche den 
fchroffen Abſchnitt eines vorgelehnten Berges zwiichen den Abhängen der 
Schlucht bildet, und von einem geübten Bergfteiger an beiben Seiten 
recht gut erffimmt werden kann. Das Waffer ift jo falt, daß feine 
Forellen darin leben Fönnen. 

Die tiefe Stille der Waldeinfamfeit ringsum läßt das Getöje des 
Wafferfturzes allein hören. Ringsum herricht üppige Vegetation, Mit 
breiten Blättern und hohen Stielen wuchert die Peſtwurzel (Tussilago 
petasites) eine Art Lattich, ſowie mannshohes Farrenfraut fo Dicht, daß 
die Scene dadurch faft ein tropifches Anfehn gewinnt. Sonſt findet 
man noch am hohen Fall die Poa alpina L., Gentiana verna L. und 
die jeltne Saxifraga umbrosa, ſowie Hedysaram obscurum L. 

Ueber den Leiterberg hinauf erftieg ich ben Altvater, audy ber mäh- 
riſche Schneeberg genannt, der fich nach der neueſten forgfältigen Mef- 
jung von Zus 4643 Fuß über die Oſtſee erhebt. Bei dem trigonome: 
kifchen Signale, dem höchiten Punkte, jah ich ſüdlich Mähren, ſoweit 
der vorliegende Beterftein es nicht verdeckte; füdöftlich, wo fich dad Ge- 
birge in wellenförmigen Erhöhungen nad ben Oderquellen hin abdacht, 
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ichweift das Auge über das Lebendige Defterreichifch-Schlefien bis zur Nebel: 
bläue der Beöfiden bei Tefchen; nörblid, über das enge Bielathal und 
Neiffe ins flache Obdergebiet hinaus, und nördlich hinüber zur dunkeln 
Gebirgsmauer ber Grafſchaft Glatz. — Ein Grenzftein bezeichnet, daß 
von hier bie Herrfchaften Wiefenberg, Freubenthal und Der öfterreichifche 
Antheil des Fürftenthums Neiſſe ausgehen, deren Befiter, wie erzählt 
wird, fich einft hier oben zu einem freundlichen Mahle vereinigten. 

‚ Der Botaniker findet auf dem Altvater, wie auf dem Glazer Schnee 
berge, namentlich aber auf dem Köpernidftein, einem andern Glanz- 
punkte des Gefenfes, die fogenannte Köpernichvurzel mit ihrem aroma— 
tifchen Geruch (meum mutellina), nach Gärtner: Gebirgsbärenwurs, 
rother Bärenfenchel; ferner das feltne Laserpitiam Archangelica Wulf., 
ebenjo auf dem Peterſteine. — Der Granit macht die Grundlage des 
ganzen Hochgebirges, Gneus findet man an den höhern Gebirgsmwän- 
den, Diejer geht dann in Glimmerfchiefer Üiber, wie am öftlichen und 
nördlichen Abhange des Altvaters, wo man fihon große Ausfcheidungen 
von Quarz fieht. Das Uebergangsgebilde aus Urthonfchiefer geht längs 
der Mora, dem Greuzfluß Mährens und Schlefiens, über Rautenberg. 
Hier findet fih auch Bafalt, und zwar über dem Köhlerberge bei Freu— 
denthal über Meltich und Gräg. In füdlicher Richtung von der Mora 
nach bem Urfprunge der Ober bin, geht ber Thonfchiefer in Grauwacke 
über. Das Flöpgebirge hat vielen Kohlenjandftein, welcher bie nach 
dem nördlichen Oberjchlefien.gehenben veichen Steinfohlenlager bedt. 

Dom Altvater leitete ein gutbetretener Bußfteig durch Dichten Wald 
nach Hubertusfich. Die Heine Oppa, am füdöftlichen Abhange jenes 
Berges entjprungen, brauft mit junger Kraft hernieber, und ftürzt dann 
wie flüßiges Silber über eine Felswand in ben tiefen Tobel, einen mit 
Baumgruppen umgebenen wilden Kefjel, aus welchem fie zwiſchen hohen 
Felsblöden hinaustritt. Es ift der Oppafall. Bon einer vorfpringen- 
ben Felsplatte ſah ich ind ſchwarze Thal, worin der Bergftrom zuerft 
fein Leben geltend macht, und öftlich erſchien der Badeort Karlsbrunn, 
hinter dem ſich Oeſterreichiſch-Schleſien in blauer Ferne hinzieht. 

In Hubertusfirch verarbeiteten einige Hüttenwerfe den fich meh- 
rere Stunden im Morathal hinziehenden Eiſenſtein. Den Ort grün- 
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bete, wie die Sage erzählt, ber heilige Hubertus felbft. Er war einft 
ein wilder, jagbluftiger Ritter, den eine wunderbare Erſcheinung plöglich 
andern Sinned machte. Ein weißer Hirfch, mit einem Kreuz zwiſchen 
dem Geweihe, fprang auf einem feiner Jagdzüge vor ihm auf, und ber 
rauhe Yäger, tiefergriffen von der Ahnung einer höheren Bedeutung Die- 
ſes Wildes, befchloß fein fünftiges Leben, ftatt Fehde und Waibwerf, 
der Andacht und Entfagung zu weihen. Er ließ eine Kapelle auf dem 
Platz bauen, wo der Hirfch ihm erjchienen war, und die Jagdfcene jelbft 
ift auf dem Altarblatt des Kirchleind Ddargeftellt. Hubertus lebte bis 
an feinen Tod als Einfiedler bei der Kapelle, wurde dann heilig gefpro- 
chen, und derſelben ald Schußpatron zugeordnet, befjen Namen fpäter 
auch das Eifenwerf erhielt. 

Das nahe Karlsbrunnen, mit Hubertusficch durch eine Pappelal 
lee verbunden, liegt in einem von ber Oppa burchraufchten Thalfejtel, 
und befteht erft feit 1785, wo der Hoch- und Deutfchmeifter, Erzherzog 
Marimilian, zu defien Orbensherrfchaft der Ort gehört, auf den hiefigen 
Stahlquell aufmerffam wurde, ihn unterfuchen ließ, und empfahl. Die 
heilfamen Wirkungen beffelben erlangten bald Ruf, und zahlreicher Be- 
fuch brachte den Quell trog aller anfänglich zu befämpfenden Unbequem- . 
lichfeiten, empor, Seinen heutigen Namen führt er feit 1803, dem Erz- 
herzog Karl zu Ehren, welcher den fogenannten Waldbrunnen unterfuchen 
und fafien lieg. — Man erwärmt den Sauerbrunnen zu Bädern durch 
glühende Eijenfchladen, welche zweimal täglich vom Hochofen des nahen 
Hubertusfirch auf dem fogenannten Höllenwagen herbeigeführt werden. 

Ein Part, 1813 — 16 vom Erzherzog Karl angelegt, ziert den 
romantisch gelegenen Eurort, wo dem Babegafte im Auguft und Sep⸗ 
tember noch einmal die Rofen blühen, beren Zeit er vielleicht im fla= 
chen Lande fchon verlebte. Zu den entferntern Barthien, die ich befuchte, 
gehört ber Hinnewiederftein, eine vielfach geflüftete Felsmaſſe, dann bie 
Schweizerei auf der Herrfchaft Ullersborf, dem Fürften Liechtenftein gehö⸗ 
tig, wo ich auf buftenbem Heu übernachtete, und am fonnigen Morgen 
meine Streifzüge in die Oppathäler antrat. 

(Wird fortgefegt.) 
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4. Friedrich und Dorothea von Schlegel und ihr Ueber: 
tritt zur Fatholifchen Kirche. 


Mein Salon war vom Sommer 1803 an ber abendliche Ver- 
einigungspunft für Schlegels und ihre Befuche, die minder zahlreich wa- 
ren als im verflofienen Jahre, da der Kreis geiftvoller Männer und 
Jünglinge, davon ich Mehrere der Bebeutendften erwähnt, nad) allen 
Richtungen hin zerftoben. Unſte Abende waren gemüthlich heiter. Oft 
befebte fie Friedrich v. Schlegel durch Vorleſung irgend eines Meifterftüds 
von Shakespeare in A. W. v. Schlegel8 unübertrefflicher Ueberſetzung. 
Er lehnte das Lob über feinen ergreifenden Vortrag ab, und fagte: Lud— 
wig Tieck muͤſſe man lefen hören! Dies Glück wurde mir fpäterhin zu 
Theil, ohne daß der hohe Genuß der Erinnerung jenes früheren Eintrag 
gethan, denn ber Zauber der völligen Hingebung an feinen Gegenftand, 
verbunden mit dem Bollgefühl des Rhythmus und des eignen Wohlklangs 
ber Stimme, der bei Schlegeld Bortrag vorwaltete, übte hinreißende 
Gewalt, indeß bei Ludwig Tief das Princip der Kunft in feiner höch- 
ften Ausbildung, unterftügt von jchöner Naturgabe, Bewundrung wedt, 
und einen, gewiß nicht zu überbietenden Genuß gewährt. Mit uner: 
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Ichöpflicher Laune und Anmuth las und Fr. v. Schlegel Tiecks Zerbino, 
den geftiefelten Kater, Die Masten nennend, Die Beziehungen erflärend. 
Das anmuthige Rothfäppchen, Blaubart, Melufine, der treue Eckart, 
alles, was Tieck gefchaffen, ließ er lebendig vor und aufblühn, die Ges 
nofeva las Dorothea eines Abends in einem feinen Kreife mit einer 
Liebe und einer Kraft der ergreifenditen Wahrheit, mit einer Melodie 
zarten und innigen Gefühls, daß ich meinte zu vergehn; fie wurde 
beforgt um mich, doch meine Thränen, in denen mein Herz zu brechen 
fchien, galten nicht der Dichtung allein, fie floffen der Erinnerung an 
die Leiden meiner Mutter, die aus dem lang betäubten Herzen mit 
Sturm hervorbrachen. Br. v. Schlegel bat mich fiber Tieck zu fchrei- 
ben, ich erfchraf vor folch einem Anfinnen, doch er fagte: Frauen foll- 
ten gewiffermaßen vermittelnd einwirken, das höhere Schöne gleichfam 
in eine volfsthümliche Sprache überfegen, damit ed allgemeinen An- 
Hang fände, Nunmehr fchrieb ich getroft, und glaubte, mein Aufſatz fei 
gelungen, weil ihn der Meifter lobte, doch ich fehe nun wohl wie mans 
gelhaft und dürr e8 war, was mir gar nicht leicht geworden. Das Ge: 
fpräch Uber Tieck fteht, fo wie einige andre Auffäge von mir, in der „Eu— 
ropa“, nicht allein waren fie alle matt, fondern es find in den übrigen 
noch Einjchiebfel von Fr. v. Schlegel Hand, die piquant genug fein 
mögen, aber der Meberfchrift: von einer jungen Deutſchen, nicht ent— 
fprechen. So mandje Annehmlichfeiten mein bamaliger Zuftand in Pa- 
vis und in Schlegels Nähe hatte, war meine Stimmung doch eine un- 
heitre und unflare. Es war ein folcher Feuerregen von verworrenen 
Begriffen aus allen Regionen des Denkens und Empfindens auf mein 
Haupt herabgeftrömt, daß ich dunkel fühlte, ich müfle mich unter ein 
fchirmendes Dad) bergen — ich fand keins, doch die blinde Hingebung 
an alle Eindrüde, wie fie über mich hereinbrachen, gerwährte mir eine 
Art Umfriedung, wenn es ſchon die der aufeinandergethirmten Verwir- 
rung war — fie fonnte nicht vorhalten. Gott ſchenke und erhalte jedem 
weiblichen Wefen ein ftille8 Herz, meines war gewedt und pochte unge- 
ftüm, Die verworrenen Kräfte rangen nach einem Brennpunft des Wir- 
fens wie ihn mein Leben nicht darbot, wie ich auch feine Borftellung 
Davon batte, welcher es fein muͤſſe. Erſt viele Jahre fpäter wurde mir 
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das dunkel Erjehnte im jammervollen Drang der Sriegszeiten, in den 
Wölbungen der Hallen, wo Verwundete ächzten, in den ſturmdurchſau— 
ften, zerfallenen Hütten der Salinenarbeiter vom Hochland ob ber Enns 
zu Theil. Mein Dafein war noch viel zu unbedeutend, meine An- 
ſchauung der Weltgeftaltung zu oberflächlich, meine Kenntniß der Ge— 
ſchichte zu befchränft, mein Blick in die gefelligen Lebensverhältnifie zu 
wenig eingeweiht, als daß Borftellungen und Bilder von aͤchtem, tiefem 
Gehalt in mir erwachen und fich bilden und ordnen fonnten, wo gegen 
eine Fülle von neuen, beftehenden, und gleichwohl nicht minder unver- 
Rändlichen Eindrüden in den Erzeugniffen der neuen Schule, Die ich 
unermüdlich las, in Friedrich Schlegeld Worten auf mich einftrönte, 
und mich übertäubte. Die entichieden füdwärts gewendete Richtung 
jener Erzeugnifie war meiner Natur fremd, die Bibel, Homer und Offian 
die erften Quellen, die mich gelabt, hatten meinem. Weſen eine Richtung 
gegeben, in welcher mir fo Vieles, was Schlegel pries, 3. B. ber La— 
erymas höchft abgefchmadt vorfam. Ich härmte mich bisweilen, daß 
ich nicht jchön finden Fonnte, was der Meifter ald das Höchite pries, 
und ſelbſt nichts hervorzubringen fähig war, weder dem, was id) bewun- 
derte, noch dem, was für mich feinen Reiz hatte, gleich. Novalis Of 
terdingen 309 mich an, ohne mir durchaus verftändlich zu-fein, aber 
jeine Fragmente, feine Hymnen an die Nacht, fein Blüthenftaub heiſch— 
ten eine tiefere Kraft des Nachſinnens und einen weiteren Umtreis der 
Begriffe, fie blieben mir ungenießbar. Die Lucinde fonmt ich nur ftel 
lenweis Iefen, mir. wurde bang dabei, Bermehrens Briefe Darüber legt 
ich gleichfalls weg, in den Blumenfträußen zog mich nur Einzelnes an, 
Berfiles und Sigismund, die Fiametta, und manches andre hoch: 
gepriefene Produkt machte mir Langeweile, im Dante, Ariofto, Tafjo las 
ich einzelne Stellen, ohne Drang, Alles zu lefen, meine Geiftesausbil- 
bung war vernachläffigt worden, Ausdauer zum Eindringen in das We: 
jen der Dinge fehlte mir durchaus, und fehlt mir zuweilen noch heut, 
ſelbſt für viele gewöhnliche, wie. auch für tieferliegende Dinge des Lebens. 
Gleichwohl wollte ich Proſa jchreiben wie Novalis, und Stangen, So: 
nette, Romanzen und Terzinen, wie die Trefflichften der neuen Schule; 
mit den Formen hatte es feine Noth, es gebrach nur an Stoff, Bilden 
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und been. inftmals blieb Dorotheen ein bedeutungsvoller, langer 
Sag in zwei Stüden liegen, fie fonnte ihn nicht zufammenbringen, fie 
rief mich herbei, ich fand fehnell das bindende Wort, das den Mebergang 
der erften in die Schlußhälfte Kar bewirkte. Es ift doch ärgerlich, rief 
fie aus, Du, die Sophie Bernharbi, ihr habt die Form und ich die Ge— 
danken! Schlegel glaubte wahrfcheinlich ich müfje aufgemumtert wer- 
ben, und mich würde Strenge abfchreden und verwunden, feine Worte 
über das Wenige, was ich hervorbrachte und ihm zeigte, waren ftets 
milde und gütig. Ihm war das Iyrifche vorwaltende Element in meiner 
Natur fogleich bewußt worden, er äußerte bisweilen: Sie follten feine 
Miscellen herausgeben, feine Proſa machen, fondern nur in glüdlichen 
Stimmungen ein Lieb Dichten und fich einen fchönen Namen wählen, un- 
ter dem ihre Dichtungen erfchienen. Das Alles ließ fich nicht thun, aber 
gut wärs geweien; Fr.v. Schlegeld Rathfchläge waren ftet3 befonnen, 
freimüthig und von wahrem und warmem Antheil befeelt; feinen Bruder 
Auguft Wilhelm, und feine Schwefter Charlotte Ernft, wie feine Nichte 
Augufte bezeichnet dieſelbe ſchöne Eigenfchaft, welche die edelfte Liebe- 
fühigfeit des Gemüthes beurfundet, Auch Dorothea hatte fie vom Him- 
mel empfangen, und Sorgfalt auf ihre Ausbildung, wie auf die ihrer 
andern Bortrefflichfeiten und Vorzüge, gewendet. Die Züge ihres Bil: 
des von unfrer theuern Freundin Caroline Pichler, nach Dorotheens Tode 
entworfen, bezeichnen umfafjend ihr Wefen in den reifften Jahren, in des 
nen dieſe beiden Frauen fich gefannt, und find mit der Wahrheit und Treue 
unverfennbarer Liebe gezeichnet, unverwelfliche Blumen auf Dorotheens 
Grab. Wohlthuend war mir dieſe Anerkennung Dorotheens von einer 
Frau, die ganz Deutfchland verehrt, nach der feltiamen Anfeindung ruhm⸗ 
voller Todten von einer Ungenannten. Die Züge, die mir zu diefem Bild 
in die Feder gefommen, ftellen Dorothea in früherer Zeit bar, die Ueber: 
einftimmung zwifchen dem Bild von C. von Pichlers Hand mit dem Mei- 
nigen zeigt, daß Jugend des Gemüthes nie von Dorotheen gewichen. 
Noch im hohen Alter trugen ihre Augen den Glanz diefes innern Früh- 
lings, und ihr ganzes Wefen blieb von reger befonnener Güte, und 
freundlich wohlthuender Milde durchglüht, deren Zauber ſtets unwider- 
jtehlich Die Liebe aller ihrer Umgebungen gewann, und fchon deshalb fo 
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entjchiedene Gewalt übte, weil alle Aeußerungen diefer wohlwollenden 
Sreundlichkeit, diefes regen Antheils, freimäthig aus dem Innern kamen, 
und ſtets die rechte Mitte hielten. Wer Dorothea in ihrem ftillhäusli- 
chem Walten, in ihrer raftlofen Fürforge für ihren Gatten, in der Größe 
ihrer Aufopferungen, Die auch das Kleinfte als ergänzend mit umfaßten, 
Jahrelang gefannt, dem wurde ber Vollgehalt, die Schönheit und bie 
Großartigkeit einer, fo durch und durch wadern Natur erft in dieſer Lie- 
be recht anſchaulich, und er mußte ihr huldigen, und jede ihrer Hand— 
ungen und Regungen als bedingt und geweiht burch fie anerkennen. 
Sie war über zehn Jahr älter als Friedrich, durch diefe Verfchiebenheit 
der Fahre gewann ihre Zuneigung eine der Eigenfchaften, durch welche 
fih Die Liebe einer Mutter über jede andere erhebt, die der reinften und 
vollfommenften Aufopferung, die nichts andres erftrebt, als des Gelich- 
ten Glüd, und alle Selbftigfeit in der treueften Hingebung ihres We- 
ſens untergehen läßt. 

So ftand dieſe Tochter des Drients ächter, unverfälfchter Art in ber 
Gluth ihrer Fräftigen Natur dem Manne ihrer Liebe leidenfchaftlos ge- 
genüber. Er fagte ihr Alles, und fie fonnte auch alle feine Befennt- 
niffe gem anhören, denn wenn er je einen Altar der Huldigung errich- 
tete, fo geſchah's, um ihn bald zu gertrümmern, und ihr Die Scherben zu 
bringen. Sie fand ihm in ihrer großartigen, reichhaltigen Natur, in 
ihrer füßen Liebedemuth hoch Über allen Frauen. Sie war ihm Leben 
und Wefen, alle andern nur Erfcheinung. Nur Rahel glänzte in ihm 
als ein Stern erfter Größe, er empfand wahre Bewundrung und innige 
Zuneigung für Diefe, in vieler Hinficht unvergleichlich herrliche Frau; die 
meiften weiblichen Wefen ergößten blos feinen Sinn, regten faft alle 
feine Spottluft auf. Eine gab es, die vor Allen die Widerfprüche in 
feinem Wefen in Wonne und Schmerz vernichtend empfunden. Wer 
wird der Nachwelt ein Bild dieſes fchönen, holbfeligen Weibes entwer- 
fen, die nad) dem Bruch mit ihm in einer unheilvollen Ehe zu Grunde 
ging? Nachtigall der Lieder, Rofe der zarten Anmuth, tief und feurig, 
fanft und,innig, nie verftanden, nie von Milde getröftet, nie von Treue 
gehegt, zerfchellt an einem fchroffen, vulfanifch durchwühlten Fels, in 
defien unwirthbaren Schoo8 fie der Sturm der Empfindung gefchleubert! 
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Ein hohnlächelnder Giftpfeil, an dem ihr Herz verblutet! Fr. v. Schle- 
gel fannte Dorotheen fchon, als er dieſer fchönen Frau im Lenz ihrer 
Jahre begegnete, und von ihr geliebt wurde. Nicht ohne innern Schmerz, 
doch mit Ruhe ftiller Ausdauer, befiegte Dorothea den Zauber dieſes Eins 
druds und Friedrich fühlte nach dieſem vorübergehenden Taumel nur 
flarer und heißer, daß er nur ihr gehöre, ohne fie nicht fein fünne. Do— 
rothea war eine jener feltenen Frauen, deren Schönheit nur einem höhern 
Sinne aufgeht, und ungeweihten Bliden fich nicht offenbart. Ihre gro- 
en leuchtenden Augen brannten im ewigen Strahl der inneren Seelen- 
gluth, in ihrem entzüdenden Schimmer verflärte ſich Wefen und Geftalt 
der wunderbaren Frau, die mit ftarf ausgebildeten, männlich kräftigen, 
befeelten Zügen und füdlicher Färbung der Haut, groß und ſchön gebaut, 
jo würdig freundlich und gemüthlich gewinnend, vor und jtand, als 
wolle fie fich ihrer Ueberlegenheit und ihres innen Reichthums nur 
bewußt werden, um Die Herzen Damit erfreuend zu —— die Dürf- 
tigen und NReidifchen zu verfühner. 

Ihr war befchieden, alles zu erlangen, wonach fie aus voller Kraft 
ftreben würde; wie jeder höheren weiblichen Natur war ihr das Bebürf: 
niß klar geworben, fich zu ergänzen, nur in ihrer Liebe glaubte fie, daß 
dies möglich fei; hätte fie einzig nach Wahrheit gerungen, fie würde” 
ihre heiligfte Priefterin geworden fein, wie fie der Liebe bereitwilligftes, 
hingegebenes und Blüthengefhmüdteftes Opfer war. Wille, Ueberzeus 
gung, Erfenntnig waren Schmud und Duft ihrer That und um fo rüh— 
render als fie fie fchweigend in die Flamme warf, und jedes Erbenleibd, 
das ihr aus Diefer Hingebung erwuchs, lächelnd, wie eine Siegerin ihre 
Kränze trug. 

Stets fand ich fie heiter und freudig, auch wenn fie franf lag, ober 
wenn es an Geld fehlte, fie wußte zu entbehren, und durch eigne Thaͤ— 
tigkeit Erſparniſſe zu bewirken, ihre flinfe Hand ruhte nie, muftechaft 
übte fie weiblichen Fleiß, ihr Hausweſen verfah fie mit vorforglichem 
Ordnungsſinn, und mit der Ruhe und Stille, Die allen ungebildeten 
Weibern fo jammervoll abgeht, daß Haus und Mahlzeiten dadurch zu 
Marteranftalten für Bater, Bruder, Gatten, Söhne und Freunde wer: 
den. Unbegreiflich ifts, wie Dorothea noch Zeit zum Schreiben fand; 
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allein fie, deren geſchickte Hand Kleider und Wäjche nähte, Strümpfe 
firiefte und ausbefferte und fich am Heerd bemühte, war auch die Eopi- 
fin der Schriften Schlegeld und fchuf felbft fortwährend Schönes und 
Treffliches. Sie arbeitete damals am zweiten Theil des Florentin, 
ſchrieb für „Die Europa“ gediegene Auffäge, (diefe find, wie ihre Gedichte, 
mit einem D: umterreichnet), überfegte den Merlin im gedrängten, treffli» 
ben Auszug, führte eine ziemlich ftarfe Correfpondenz, und fand noch 
Zeit Die merfwürdigiten Kunftgegenftände zu betrachten, öfters Concerte 
und Theater zu beſuchen, Die Abende durch Geſelligkeit zu beleben. Hin: 


reißend ſchön las fie vor, Doch nur im engſten, vertrauteſten Kreiſe, wenn 


Kriedrich im feinem Zimmer arbeitete. Vor Wenigen nur bekannte fie 
ich als Verfaſſerin des Florentin und ihrer andern Schriften *). Sie 
war ftolz darauf, daß ihre Sachen unter Friedrichs Namen erfihienen, 


und hegte überhaupt die Heberzeugung, daß Frauen die Berühmtheit 


nicht wohlthue und fie jedes Glück umd jeden Glanz nur von der Liebe 
hinnehmen müßten. Sie war bald das Herz, bald die Hand, bald ber 
Geift ihres Mannes, und nur fie felbft, um dies alles recht jchön und 
genügend zu fein. So ftand fie ganz einzeln auf ihrer Höhe liebender 
Hingebung und Werkthätigfeit, und jederzeit war ſie ftarf und freudig, 
ihrer felbft mächtig, und für Andere vollhaltig da. 

Die edle Krüdener fühlte des Schlegelichen Ehepaars Berdienft 
und Gehalt und das empörende Mifverhältnig ihrer fchiefen Stellung 
zuc Welt, bei fo glänzenden Eigenfchaften. Sie entwarf Plane für ihre 
Lage, diefe muͤſſen unausführbar gewefen fein; Schlegel ſagten mir 
nichts Näheres darüber. Nur der liebevolle Hülfedrang, der ſchöne, hei- 
lige Wille in der Krüdener Scele wag durchaus wahr, und nahm ſtets 
die vollfte Anftrengung ihrer Kraft in Anfpruch; in den Mitteln und 
Zwecken, wie in den Menfchen täufchte fie fich, eben weil fie von der 


*) Bon ihren fpäteren Werken ift mir nur die Bearbeitung einer fehönen alten 
Geſchichte: Lothar und Maller, und die vortreffliche Leberfegung der Gorinna 
bekannt. Vermuthlich hat fie feit 1806 mehrere geiftliche Arbeiten verfaßt, 3. B. halte 
ich eine höchft verdienftoolle Ucberfegung der Rachfolge Chrifti, womit fie mir 1826 
ein Geſchenk machte, für ihr Werk. Hoffentlich werden ihre Schriften gefammelt er: 
ſcheinen; höchſt wünfchenswerth wäre eine Auswahl ihrer Briefe. 
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Wiege an zärtlich gehegt und würdig umgeben, von ihrem Standpunft 
aus die JZämmerlichkeit und Bosheit des Menſchenherzens, in die es ver- 
finfen fann, nicht ahnte noch faßte. Der Liefländifche Adel, dem fie von 
Geburt aus angehörte, ift berühmt Durch Bildung, Großmuth und Sitte, 
und fein Anftürmen der Gemeinheit und Tüde von Außen her fonnte 
ihr Leben an ber Seite ihres vortrefflichen Gemahls trüben, fo daß fie 
die Welt in jedem Sinn mur von ihrer guten Seite fannte, und nie von 
den Hefen des Lebensfelches Foften mußte. Gleichwohl erwedte das 
Wenige, was fie gleichfam durch Ueberlieferung erfuhr, ſchon in jenen, 
noch fo blühenden Jahren ftürmifchen Drang die Welt zu beffern und 
zu beglüden. Sie fchrieb die Valerie, in-der Abficht, Frankreich fittlich 
zu machen, und, wenn Dorothea fie nicht mißverftanden, fo follte aus 
der unvergleichlihen Schönheit ihres Fußes noch fernered Heil für das 
geliebte Frankreich hervorgehn. Ich war bei diefem Gefpräch nicht an- 
wejend, und habe fein Urtheil Darüber, ich weiß nur, Daß fich Reinheit 
ber Phantafie und der Sitten mit einiger Eitelfeit auf ihre Wohlgeftalt 
paarten. Sie freute fich darüber wie ein Kind, das Weihnachtſchmuck 
trägt, und fprach davon wie ein Kind zu feinen Geſpielen. Sie dachte 
auch immer ganz laut wie ein Kind. Sehr anmuthig wußte fie durch 
den ftillen Zauber der Gemüthlichfeit ihre kleinen Gaftmahle, ihre muft- 
falifchen Abende zu beleben. 

Schmerzlich fiel e8 mir, von ihr zu fcheiden, ihre Lieben, hellen Au⸗ 
gen, ihre zarten Farben, ihre fanft leuchtenden, blonden, weichen Loden, 
die zierliche, ungezwungene Haltung ihrer fchlanfen Geftalt ſchweben mir 
noch immer vor; ed lag viel Einklang in ihrem Wefen. Sie war ftets 
in Stoffe und Zeuge von einfaghem Anfehn und bedeutendem Werth, 
und ohne alle Anmaßung gekleidet. Sie ließ fich auf dringende Bitten 
zuweilen zu dem Shawl-Tanz bewegen, ben fie fo reigend in der Valerie 
beichreibt — fie entfprach vollfommen diefer Schilderung. 

Wieder fand ich fie 1814 im Mai, im werthen Carlsruhe, abge: 
magert, etwas Fupferig, mit verweinten Augen, braunen, gejcjeitelten, 
nachläfjtg mit einem Kamm aufgeftedten Haaren, in einem langen, weis 
ten, ſchwarzſeidnen, wattirten Weberrod, ohne Halskräufe, dabei feine 
Spur der chemaligen Milde und weiblich zarten Schüchternheit, viel- 
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mehr zeigte fich eine gewiſſe Schroffheit und fchneidende Härte in ihrem 
Weſen. Doch ihe Herz, ihre weiches, engelgute8 Herz, war baffelbe 
geblieben. Auffallender noch als die Veränderung in ihrer Erfcheinung 
war mie bie ihrer Tochter Julie. Wo hatten je volle Wangen, über- 
thront von ber heiterften Stim, rofiger geblüht und fchalfhafter aus fü- 
fen Grübchen gelächelt, blaue Aeuglein fröhlicher gefunkelt, goldne 
Locken muthwilliger im Winde geflattert, flinfe Fuͤßchen rafcher gehüpft 
und Haus und Garten durchſchwirrt, wie Fittige, bie fie bewegte? 
Bleich und fchön lächelte fie mir mit zarter Freundlichkeit entgegen, bie 
ich vor wenigen Jahren nur als fröhliches Kind gefehn, und die mil- 
den füßen Augen umzog ein Schmerzgewölf, fanft verflärt durch ihr 
&cht, wie ein Wiederfchein eined Regenbogend. Ihr braune Haar 
war glatt und fchlicht um ihre Hare Stim gefcheitelt, auch auf dem fei- 
nen Mund war die Spur bes Leides zurücgeblieben. Dennoch ftrah- 
len Monblicht und file Fluth nicht milderen Sriebensglanz; es war 
unmöglich, fie ungerührt zu betrachten. Ein ander mal mehr von 
jenen Tagen, noch muß mein Blick auf ber Zeit verweilen, wo en 
v. Krübener Paris bewohnte. 

Ich hatte Damals Feine fo Haren Begriffe von Friedrich8 und Do- 
rotheens eigenfter Beichaffenheit, wie ſeitdem Zeit und Erinnerung fie 
in mir entwidelt und gereift. Schlegel machte mich oft irre über fich, 
er fagte vieled aus reiner Sronie, ſprach Unverftändiges mit reinem 
Bewußtfein, wie ein Neicher Scheidemünge zur Luft in ein Bolfsge- 
drang wirft, und zeigte fich edig und ſchroff, indeß er innerlich wohl am 
Weichſten geftimmt war, nur um fich nicht durch feine Stimmung über- 
wältigen zu laflen. Mein Nichtverftehn feines Wefens hinderte Innig- 
keit bes Anfchließens, und begründete zugleich ein Stillftehn alles inne: 
ren Vorſchreitens in meiner Kunft. Ich brachte nichts Schönes, nichts 
Eigenthümliches hervor, und nafchte und fchwelgte nur in den poetifchen 
Erzeugniffen um mich her, ohne daß fie organiſch in mich übergehen 
fonnten. Ueberfihwänglich froh und belebt Fam mir meine Kindheit 
und erfte Jugend im Heimathlande gegen die nüchterne Leere jener Tage 
im Sommer 1803 vor. Es war aber aud) die ganze Gewalt all ber 
neuen Eindrüde, wie ein Wolfenbruch auf mich herabgeftürzt, der ein- 
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Chaos erzeugt. Zuweilen half mir Dorothea Einzelnes wieber in mir 
emporrichten und befeftigen, viel Geduld übte fie an mir, erft als ſie von 
mir fchied erkannte ich recht ihren Werth. Diefer Zeitpunft war nah, 
ohne daß ichs vermuthen konnte. Boiſſerée's Ankunft in Paris führte 
ihn herbei. Sie erichienen gleich nach ihrer Ankunft in Paris bei Fr. 
v. Schlegel, fagten ihm, nur feinetwegen haben fie die Reife unternom⸗ 
men, und erfuchten ihn eine Reihe von Borlefungen für fie zu halten, 
die fie fofort mit einer höchſt anftändigen Summe voraus honorirten. 
Auf ihren Wunfch ließ Dorothea einige Zimmer im Haufe, Die eben leer 
ftanden, für fie einrichten; Der Hanoveraner Hagemann nahm ein. and- 
red, und dem verehrten Hamilton wurde Schlegeld Salon abgetreten, 
fie beichränften ſich nun auf ein großes Zimmer mit einer Art Altoven 
und einem Kabinet, wo Friedrich zu arbeiten pflegte. Er fand gegen 
vier Morgens auf, trank ſchwarzen Kaffee und fchrieb bis acht ununter- 
brochen, Ich und Hagemann wurden gütig von Boiſſerée's zu den 
Borlefungen eingeladen, Die mir num befjer als die früheren einleuchte- 
ten. Wir aßen gemeinfchaftlich; die Heine deutſche Kolonie war heiter 
und mittheilend. Die jeltene Ausbildung, geiftige Erhebung und müt: 
terlich holde Gemüthlichkeit Dorotheend gewannen ihr bald die Zunei— 
gung und finbliche Ergebenbeit der Eöluifchen Freunde. Ich frente mich 
darüber, und fonnte mich im Ernſt verwundern, daß fie für mich nicht 
eben jo empfanden! Jener Zeitraum batte viel Angenehmes felbit für 
mich, Der ed an Sinn für eingezogne Lebensweife und an harmonifcher 
Ausbildung mangelte, ihn gründlich zu benugen. Gin wahrer Fieber⸗ 
durſt nach Kunftgenüflen, und wielbewegter Gefelligfeit verzehrte mich, 
mein ganzes Sein und Wefen ftand dem Ernft der Richtung der Haus: 
genofjen fremd entgegen, nur Dorothea blieb mir. gewogen. Friedrich 
Schlegel wigelte gem und beißend über mich, doch er ätzte Wunden und 
befferte nichts. Vor allen trat wegen meiner damaligen Stimmung für 
Napoleon bitte Oppofition ein. Fr. Schlegel hatte fich früberhin fel- 
ten, und zwar nicht eben günftig uͤber ihn geäußert, doch feit der An- 
funft der ölner Freunde zeigte er fich ihm abgeneigt. Er beluftigte fich 
oft mir der Vorftellung wir würden wohl Alle irgend einmal mit ber 
Familie Buonaparte in Hamburg ar Table d’höte effen! Die ſchon. 
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auffteigenden fernen Staubwolfen von Kaiferprunf machten ihn unwirſch. 
Wer ihm da gefagt hätte, welch ein Gedicht er fechs Jahre fpäter auf 
Marie Luifend Bermählung mit Napoleon machen würde! Antheil an 
diefer Mißſtimmung hatten wahrfcheinlich auch die Gefpräche des Beglei- 
ter8 der Brüder Boifferee Herrn Bertram, der mehrere Jahre älter als 
feine Freunde, minder zurüdhaltend als fie, mit reger Lebendigkeit und 
ſchlagendem Wit das Wort zu führen pflegte. Seit Boifferses Ankunft 
wurde Schlegel nachläfftg in feinem Studium des Sansfrit, viele der 
daraus erwachten Eindrüde wichen zurüd, und bildeten nun gleichfam 
nur noch einen Grundton zu den Vorftellungen, welche er aus den ®e- 
Iprächen mit H. Bertram empfing, Deren Hauptgegenftand Die Größe 
und Herrlichkeit des Zuftands der Katholifchen Geiftlichkeit am Rheine 
vor ber Revolution und dem feindlichen Einfall, das Unheil, das die 
Franzoſen dort geftiftet, indem fie Gewalt, Macht, Reichthümer und den 
alldurchdringenden Einfluß der römifchen Kirche über den Haufen gemwor- 
fen. Die ganze Bevölkerung fei Dadurch verarmt, wie auch zugleich 
durch Sereligiofität verderbt und verwilder.. Mit der feurigften Bered- 
jamfeit dieſe Schilderungen belebend, entfaltete zugleich der Erzähler 
einen ſolchen Gedaͤchtnißreichthum von Kirchengefchichtzügen, Sagen und 
Legenden, daß der Zuhörer Phantafte nur ganz in die Kreife feiner 
Darftellungen hineingezogen, und barin heimiſch wurde. Er. v. Schle- 
gel begann von jenem Zeitpunkt an fich über religiöfe Gegenftände aus- 
subreiten, ohne jedoch feines Vorhabens eines Uebertritts zu erwähnen, 
vor Alleın pries er wiederholt Die Idee des Papſtthums, als Die höchfte 
und vollfommenfte, welcher je die Welt gehuldigt. Nur im Papſtthum 
liege das Heil ber Welt, wenn es wieder in vollem Glanz und mächti- 
ger als je, unumfjchränft in feiner Gewalt erſtünde, dahin müſſe und 
werde ed noch unansbleiblicdh Fommen! Er fagte das fo feurig, als 
babe er fchon die Schlüffel zum Vatikan in der Hand. Dorothea 
ſchwieg zu diefen Yeußerungen, wie fie immer that, wenn Friedrich irgend 
einen neuen ‚Begenftand, ber ihn burchwühlend aufregte, zur Sprache 
brachte. Auch ich hatte ſchon fo viel weg, daß ich wußte, es war ihm 
zuweilen darum zu thun, einen Gedanken in feinem Kreife gleichſam von 
feinem Innern weg zu vereinzeln, ihm zu beſſerer Anfchaulichfeit vor fich 


192 Ueberlieferungen. Bon Helmina v. Chezy. 


hinzuftellen und zu beleuchten. Ueberdies hielt ich damals die Paͤpſte 
in hohen Ehren, Bafari und Tiraboschi hatten mir Julius II. und 
Leo X. befonders werth gemacht, und felbft Baul I. gewann in Benve- 
nuto Cellini's Lebensbefchreibung Bedeutfamfeit für mi. Wenn wie: 
der folche Päpfte, begabt mit fo hohem Glanz und fo fräftiger Würde, 
fo durchgreifend für die Kunft wirfend, erftanden, fo würde es, ftellt’ ich 
mir vor, auch an einem Raphael, Michel Angelo u. a. hohen Künftlern 
‚nicht fehlen. Seit ich Schlegeld Collegia gehört, war ich eine große 
Freundin des Mittelalters, hatte Italienisch gelernt, mehre der trefflich- 
ften Staliener gelefen, und Fannte von ber blühenden Zeit bes römifchen 
Glanzes die fihönfte Seite, einzig den Blid auf fie geheftet, deren Denk— 
male im Mufeum, Zeugen und Schöpfungen ihrer Herrlichkeit, zu mei- 
ner Seele fprachen. Die BVorlefungen bei den Eölnifchen Freunden, ber 
Unterricht, den id) aus den Gefprächen David’s, Fr. Gerards, Lorenzo 
Bartolini's, Denon’s u. a, trefflicher Künftler und geiftreicher Kunſtken— 
ner empfing, gab mir Schwung und Drang, Doch mein Leben war nicht. 
ausgefüllt, ich fühlte mich troftlos einzeln und vereinfamt ftehn, und 
bhärmte mich jo anhaltend ab, daß ich zu erben glaubte, und mein Te- 
ftament machte; ich habe es noch. Ich befaß nichts als einige Büͤ— 
cher, zwei fchöne Taſſen aus Berlin, mein Medaillon, eine Kette und 
die nothwendigiten Kleidimgsftüde; den Ertrag meiner literarijihen Ars 
beiten empfing ſtets fofort Dorothea für meine häuslichen Bebürfniffe. 
Ihr vermachte ich meine Habfeligfeiten, der werthen Frau Gambs eine 
Taffe, meine (unbedeutenden) Manuferipte follte Dorothea herausgeben, 
doch ich ftarb nicht, und mein Teftament blieb ihr verborgen. Der 
Frühling fam in feiner vollen Bracht, und hieß auch mich wieder blüs 
hen. Dorothea vertraute mir nun, ihr Mann fei entfchloffen, die drei 
Eölnifchen Freunde nach ihrer Vaterſtadt heim zu begleiten, wofelbft für 
fie eine fchöne Feine Wohnung eingerichtet würde, im Sommer fäme fie 
dann nad). Dort würde fich ein Wirkungskreis für Friedrich ermitteln 
laſſen. Die bevorftehende Trennung ſchmerzte mich fehr, vor allem, als 
nun im Junius 1804 Dorothea felbft von mir fihied. Die gaftliche 
Güte der liebenswürdigen Juliette Recamier erfchloß mir einen Zuflucht» 
ort in Schloß Elichy, das fie von der Herzogin von Levis für den 
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Sommer gemiethet. Die Tage, die ich dort zubrachte, find in meinem 
Verf: „Kunft und Leben in Paris feit Napoleon I.” gefchildert. Es 
erihien 1806, fünf Jahre darauf ließ es der Kaifer aus allen franzöft- 
ihen Buchhandlungen wegnehmen. Ich hätte ftatt defien einen Ehren⸗ 
preiö verbient, und weiß mir nicht zu erklären, weshalb die Eonfisfa- 
tion geichah? Mit meiner Norika, dem Handbuch für Reiſende nach 
Deftreich, ging es nicht beffer, fie ift der Kaiferin Charlotte Augufte zu- 
geeignet, und in den Kaiferftaaten verboten! Wenn fie ein Einheimis . 
icher gefchrieben hätte, er würde hochbelobt und Faiferlich befchenft wors 
den jein. Freilich würde ein Einheimifcher fich gehütet haben, Unter: 
drüfung der Proteftanten in Deftreih ob der Enns, und Umtriebe des 
Biſchoffs Ziegler gegen Ehen von Mitgliedern verfchiedener Eonfeffios 
nen zu rügen, welches ich 1832, vor Ausbruch der Zwiftigfeiten, fie 
nicht ahnend, mit voller Unbefangenheit, aus reiner Anhänglichkeit an 
die öftreichifche evangelifche Gemeinde, und im Mitgefühl ihrer wachfen- 
den Belümmerniſſe that. Seit Hr. Pfarrer Pfrindt Bifchof in St. Pöls 
ten, Ziegler in Linz geworden, feit die Bifchöffe von Gurf und von Lai— 
bach einen beifpiellojen Eifer für Religionsfachen entwideln, hatten Die 
günftigen, friedlichen VBerhältniffe, in denen Fatholifche und evangeliſche 
Gemeinden in Deftreih und Steiermark einander gegenüber ftanden, 
ſehr gelitten, und noch war ich nicht fo glüdlich Nachrichten von einge- 
tretener Beflerung fo gefpannter Zuftände zu empfangen. Doch jchon 
wieder wurde ich durch Den Ueberblid des Zufammenhangs der Bege- 
benheiten zu einer Abjchweifung bingeriffen, und muß zu 1804 zurück. 
Dorotheend und Friedrichs Briefe aus Cöln lauteten anfangs nicht 
tröftlich; die Ausſicht auf einen bedeutenden Wirkungskreis fchien weit 
in die Ferne gerückt, Auch in Cöln übte Dorothen ihre wohlerlernte 
Kunft des Einfchränfens, die bei ihrer Öroßartigfeit des Denkens und 
Handelns gewiß höchſt fchwierig und doppelt verdienftlich war. Im 
Lauf des Sommers empfing ich folgenden Brief von ihr; 

„Man fängt eben an hier von dem Taumel zu envachen, in wel- 
chem alles von der Gegenwart des Kaijerd ergriffen und ganz be- 
raufcht war. Es war ein neues feltenes Schaufpiel, Diefer Empfang, 

dieſe wahrhaft indliche Freude. Alles was die Zeitungen davon fagen, 
Freihafen 1841, L. 13 
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ift nur Schatten; nie habe ich ſolche Volksfeſte gefehen, nirgends in 
der Welt können fie auch wohl fo eingerichtet fein, als wo die katho— 
liſche Geiſtlichkeit anordnet und praͤſidirt. Diefe allein hat noch Sinn 
und Geſchmack für wahre Keremonie, für Würde, Pracht und Freiheit. 
Bon den Barifern laͤßt fich nicht urtheilen, ihre ©eiftlichkeit theilt 
dieſe Prärogative der Teutſchen, infonderheit der Gölnifchen, nicht. 
Dem Einzuge der Kaiferin am Tage vorher war mit Erwartung 
entgegengefehen worden, aber fie war franf. Der Platz auf dem fie 
wohnte, war erleuchtet worden; er ift groß, mit einer doppelten Reihe 
von Bäumen befeßt, welche, bis an die Wipfel erleuchtet, Feuer ftatt 
Laub zu tragen ſchienen. Die Häufer waren ringsum verziert mit 
Transparents und Sinnbildern, ein hoher Obelisk, in der Mitte des 
Platzes, trug auf feiner Spitze vier ftarfe Fadeln, deren Flamme eine 
ganz vortreffliche Wirfung machte. Den Abend darauf hieß es auf 
einmal: der Kaifer fommt in zwei Stunden! Run eilte eine Stunde 
weit vor dem Thore alles ihm entgegen, zu Fuß, zu Pferde, zu Wa- 
gen, wer nur Athem hatte und fich bewegen konnte, Der lange Weg 
vom Stadtthor bis zu feinem Haufe wurde mit einemmal fo heil, 
wie mitten am Tage. Die Straßen wurden angefeuchtet, und mit 
duftenden Balfamftauden, Blumen und Eichenlaub überftreut. Die 
Kirchen, vor denen er vorbei follte, wurden geöffnet, und mit vielen 
hundert Wachsfadeln heil bis in die Tiefe erleuchtet. Im Ornat mit 
brennenden Badeln, Kreuz und Fahnen und Weihrauch ftanden bie 
Prieſter vor den Altären. Diefer Geruch, der Duft der Blumen und 
Blätter, der ehrwürdige Anblick der Geiftlichfeit, die Beleuchtung, 
nicht nur wie gewöhnlich mit Lämpihen und Lichtern ſondern ganze 
Straßen hell von dem Glanze weißer Wachsfadeln. In großen 
Häufern der reichen Klaſſe ſah man unzählige Branchen von Kry— 
ftall mit Wachslichtern brennen. Das Läuten aller Gloden, das Ab- 
feuern des Gefchüges, und mehr als alles das, der wirklich enthuſia— 
ſtiſche Nuf des Volkes in den Straßen, dazu die Trommeln, Muſik 
aller Art, der Lirm der Pferde und Wagen im Zuge. — Es ift ganz 
unglaublih, man muß dies gejehen und gehört haben! Der Kaifer 
hatte fich in dem Wagen zurüdgelegt, das war dem Volke nicht lieb, 
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welches gehofft hatte, ihn zu Pferde zu fehen. Da er nun auf dem 
Plage anlangte, drängte das Volk fich immer dreifter um den Wa- 
gen; die Gensb’armes wichen, und ließen den immer froher jubeln- 
den Bürgern Raum. Der Kaifer lehnte fich hinaus und begrüßte 
fie. Nun waren fie ausgelafien, und zogen den Wagen bis vor das 
Haus. Er ftieg aus, umd ftellte jich auf den Altan, von wo herab 
er mit großer Freunblichfeit grüßte, Dadurch ward das Volk bis 
zur Ueberfpannung erfreut und aufgemuntert. Die Stadt und der 
Play waren durchaus herrlich erleuchtet und blieben es drei Nächte 
hindurch. Den Abend darauf erſchien der Kaifer und die Kaiferin, 
die ſich unwohl befand, bei Dem Feſte an dem Hafen. In einem 
Halbzirkel den Hafen umgebend, Tiegt die Stadt, und längs dem 
Rhein in der Mitte Diefes Halbzirfels ift ein altes Gebäude, von ſei— 
ner eriten Beſtimmung her die Fifcherzunft benannt. Es ift eine Art 
von rundem Thurm, und tritt weit hervor, fo Daß man von ihm beide 
Enden der Stadt und den ganzen Rhein, hinauf und hinab erblickt, 
fo weit Das Ange trägt. Der Thurm war erleuchtet mit unzähligen 
Fackeln und Lichtern; Sinnbilder und Infchriften prangten umher, 
die alle von einem fehr gelehrten Manne hier, Namens Wallraff 
erfunden und voll hohen Einns und tiefer Bedeutung find. 

Als der Kaifer hier anfam, reichte man ihm den Chrenwein, ein 
alter Gebrauch der Stadt, wenn ein Fürft herfommt. Auf dem Al- 
tan war ein reichverzierter Thron erbaut, Da der Kaifer hinaustrat, 
war er ganz ergriffen von der großen Scene, Die hier fich ihm darbot. 
Er fchlug die Hände vor den Augen zufammen, und blieb eine Weile 
ftumm. Nachher verglich er c8 mit Venedig, als das einzige, wo— 
mit es zu vergleichen wäre. 

Das Ufer, die Stadt brannte hell in Flammen, in Sinnbildern, fo 
weit das Auge reichte. Im Hafen waren eine Menge der fchönen 
Holländifchen und Oberrheinifchen Schiffe, Nahen und Kähne mit 
unzähligen Sampen, Wachsfadeln und Feuern erhellt, und mit Blu— 
men und Laub auf das herrlichite ummwunden und verziert. Alle 
Schiffe im Hafen waren vermittelft Guirlanden von Laub und Blu— 
men an den hohen Maften vereinigt, wo Laternen herabbingen, allent- 
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Salben glänzten die Namen: Napoleon und Zofephine im Feuer, 
im Strome wieder. Der Rhein fchien in Flammen zu fließen. Na- 
jaden, Tritonen und Seepferde hoben und trugen jene Namen in 
Feuerzügen. Das Gefchüg tönte Doppelkund dreifach von dem gegen- 
überliegenden Sieben-Gebirge zurüd. Bon einem der Schiffe fchallte 
rürkiſche Mufif, auf einem andern brannten Feuerwerfe. Viele hun- 
dert Flaggen aller Art, aller Farben, aller Völker, wehten und wall- 
ten hoch in der Luft. Der franzöfifche goldene Adler im himmel: 
blauen Felde auf dem fchneeweißen Grunde, triumphirend hoch über 
alle! Das Hurra der Matrofen, das unabläffige Bivatrufen bes 
Volkes, Die fliegende Brüde, die wie ein feuriger Berg beftänbig da- 
zwifchen hinüber und herüber führte. 

Der Kaifer war fehr zufrieden; Cöln ift bezaubert von ihm, und 
jemehr er fich hingab, je vertraulicher, offener er ward, jemehr befam 
man ihn lieb. Auch war er hier, wie man ihn nie fonft fieht, offen 
und freundlich, ja zutraulich. Eines Abends, da einige angefehene 
Perfonen der Stadt, ohne Unterfchied des Ranges bei der Kaiferin 
verfammelt waren, wo ſich auch Die Herzogin von Baiern, nebft ihren 
Kindern befand, fprach der Kaifer über die verfchiedenften Gegenftän- 
de, über die Religion, die Unjterblichfeit Der Seele, feine Regierungs- 
marimen, wie er nämlich glaubte, die erfte Tugend eines Regenten 
fei die Mäßigung. Dann fprach er über die Kantifche Philofophie, 
und über bie teutjche Literatur überhaupt. Bon der Erfteren behaup— 
tete er, fie fei eine unnüge Ehimäre ohne Grund, und die Lehtere habe 
durchaus fein Verdienft und" feinen Werth. Nachher fprach er von 
Gejhäftsfachen. Im Handel und allem, was Dazu gehört, zeigte er 
die allergrümblichften Kenntniffe, zum größten Erftaunen aller Anwe— 
fenden *). — Er hat dem Handel viele von feinen alten Freiheiten 


*) Dorothea wußte nicht, daß Napoleon nach ber Rüdkehr von Toulon, als erin 
Paris ohne Ausficht auf eine Eriftenz war, ſich zu Handelsſpekulationen entfchloß, alles, 
was dieſen Gegenftand betrifft, auf das Anhaltendfte theoretifch durchftudirte, und nun 
Projekte entwarf, deren Großartigkeit und Tiefe die erfahrenften Männer von Fach in 
Erftaunen fegten, zu deren Ausführung aber Bonds gehörten, die Bein Einzelner aufs 
treiben kann. Sollten diefe Entwürfe verloren gegangen fein ? A. d. H. 
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und Rechten wieder zugeftanden, ohne welche er bald gänzlich ruinirt 
gewefen fein würde, Auch hat er gezeigt, wie gut er unterrichtet fei 
von der Unterdrüdung, welche die Cölner bisher von’ den franzöft- 
fhen Beamten zu leiden hatten. Mehrere von diefen, die das De- 
partement auf das fchändlichfte vernachläffigten und beftahlen, bat er 
abgejegt, andere hart angelafien. On m’a trompe, fagte er, on ne 
m'a dit que de faussetes. — Zu einem Italiener, der hier eine fehr 
bedeutende Stelle hatte, fagte er: vous dtes venu de fort loin, pour 
voler ce pays ci. Er hat Teutſche angeftellt und befördert. Er 
hörte jedermann an, fpradh jedermann, gewährte, was nur möglich 
war. Sein ganzes Betragen war liebenswürdig und mußte die Her- 
zen gewinnen. So zum Beifpiel verlangte er recht eigentlich, nur 
Ein; Bett mit der Kaiferin zu haben, ein Beifpiel ehelicher Zutraulich- 
feit, welches auf Die religiöfen fittlichen Cölner vortheilhaft wirkte. — 
Die Liebe, das unvergängliche Andenken im Herzen diefes guten Vol: 
fes ift ihm nun gewiß. Auch er fcheint von dem Eindrude gerührt 
zu fein, den er auf Die Bürger gemacht. Die legte Parole, die er 
hier austheilte, hieß: Cologne, contentement.” 

Beſonders nach diefem Briefe war ich darauf vorbereitet, daß Do— 
rotheens Uebertritt zur katholiſchen Religion nicht mehr fern fein fünne, 
Eöln wurde der Brennpunkt des organifchen Lebens aller früheren Ein— 
druͤcke, die auf Diefe Ummandlung einwirften, und zugleich der Ort, wo 
diefe Religionsveränderung mit günftigen Bliden betrachtet werden mußte. 
Liebe, Poeſie, Ueberzeugung aus Pietät der Liebe und Bewundrung 
für Friedrich waren die erften, mächtigen Beweggründe dieſer Handlung, 
welchen die feurige Beredfamfeit ihrer Umgebungen höhere Kraft verlieh, 
ihr Tegter Hebel der Pomp und Einklang firchlicher Feierlichkeiten, zu 
defien Gewalt das MWiederaufleben frühefter Andachtempfindungen im 
israelitifchen Tempel unbefchreiblich beitrug, denn es ift ausgemacht, daß 
ſich eine Juͤdin in fatholifchen Kirchen heimifcher fühlen muß, als in 
evangelifchen, die dem altteftamentlichen Ceremoniengeift durchaus ent: 
gegen find. In jeder edlen Natur find feierliche Jugendeindrücke durch Das 
ganze Leben hin vorherrfchend, einer jeden wird alles theuer und ehr— 
würdig, was die Heimath und ber Jugend Tage vor den Scelenblid 
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lebendig hinzaubert; fo kam denn dieſer Tempelprunf, dieſe Affinität der 
Eeremonien beim Eultus des auserwählten Volks Gottes mit Denen der 
alleinfeligmachenden Kirche der Meberzeugung, weldye Dorothea von ber 
Liebe Eindlich hingenommen, zu Hülfe, und, wenn fie bis zum legten 
Lebenshaudy und in hohen Jahren, wie in jenen ber Rüftigfeit ſich bis 
in das Kleinfte allen Pflichten und Andachtübungen, welche Die römijche 
Kirche theils gebietet, theild empfiehlt, unterzog, fo wirkten hierauf gewiß 
ihres erften Glaubensbefenntniffes Gewöhnungen mit ein, denn in Strenge 
ber Gebote und in Uebung des Gehorfams, wie in Anzahl der Pflich- 
ten bes Gultus umd in der traditionellen Beibehaltung des uralt Herge- 
brachten überbietet Das mofaifche Gefeg noch die römische Kirche, Wenn 
man nun noch die Poefte, die hier Nahrung fand, in Anfchlag bringt, 
fo wird e8 begreiflich, wie eine der geiftreichften Frauen, eine der groß— 
artigften, im Denfen und Empfinden, fich willig in Das Joch der Kirche 
fchmiegte, und e8, wie zum Schmude, freubig tragen N bis in den 
Tod. 

Sie ſchrieb in Wilhelm Henſels (damaligen Bräutigams ihrer 
Nichte Fanny) Stammbuch: 


Die Frommheit ift ein trefflich's Kleid 
Ze mehr man’s trägt, je fchöner es kleib't. 


Mit unwiderftehlicher Gewalt z0g fie ihre Liebe, wie Durch bie tu 
ihrer Atmosphäre hinüber in ihre Kreife. Denn was fie aus Friedrichs 
Händen als Wahrheit empfangen, und in der Treue zu ihm glühend 
erfaßt, das hatte fie nun in ſich mit allen Kräften ihres Wefens zur 
Veberzeugung ausgearbeitet, und es mußte ihr und ihrem Kreife als ſol— 
che gelten. — Auch mich erfchütterte fie in den legten Jabren vor Allem, 
weil ich fie liebte, und nur durch wenige Worte, nicht durch Redefünfte; 
Doch die frühfte Ueberzeugung in mir gewann bald wieder neue Kraft, 
nicht allein durch fleißiges Studium der Gefchichte, fondern auch durdy 
den Bruch des Friedens, der ſchon feit faft zehn Jahren fühlbar wurde, , 
ohne fichtbar zu fein. Sie felbit, dieſe urfräftige Natur, ftand hoch über 
Allen, was fie gethan, die innre Nothwendigfeit, die feit ihrer Verbin— 
bung mit Schlegel alle ihre Handlungen leitete, war eine felbft gewählte, 
und aus eigner Kraft in ihr begründet und erhalten. Sie war ein 
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Ganzes aus einem Stüd, grundfeft auf innern Pfeilern, und darum 
auch ftetS freudig und klar. Nicht fie hatte fich ihr Syitem gefchaffen, 
noch e8 freiwillig aufgefucht, e8 war ihr gegeben worden, von der Liebe 
hatte fie e8 hingenommen, hegte es nun als Grundbedingniß alles Schö- 
nen, Guten und Erjprieglichen, in allen Regionen des Denkens, Thuns 
und Fühlens, fah in ihm das Heil der Welt, und die Löfung der Auf: 
gabe unfrer Zeit. Wenige irren fo fchön und großmüthig, wenige aber 
aud eben darum fo gefährlich für andre, 

„Warum, fragt ich fie 1829, erwählt 4744 den geiftlichen Stand?” 

„Jeder Prieſter kann ein Fürft der Kirche werden, das ift Die höchfte 
Würde die ein Menſch erlangen kann“, antwortete fie ſchnell. Ich ſchwieg 
— um Alles in der Welt hätte ich fie nie verlegen wollen. 
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. re. Baum hat eine der frühern Dichtungen Tieck's fo fehr das In— 


tereſſe des Tages für fich gehabt, als diefe „Vittoria Accorombona”, 
die ihr gewordene Aufnahme gränzt fait an Popularität, und das iſt 
ein Ding, welches bis jegt felbft den bedeutendſten Productionen diefes 
Dichters, zu denen fein neuefter Roman nicht entfchieden gehört, fremd 
geblieben. Hat nun ein befonderer Glücksſtern über diefer Spätgeburt 
der tieck'ſchen Poeſie gewaltet, fo fol auch die Kritik ſchon dies Glück 
für etwas anfchlagen, und es fich fleißig angelegen fein laffen, alle 
Vorzüge diejer Dichtung herauszufehren, um fo mehr, da gerade bie ihr 
eigenthümlichen Vorzüge auch eine neue Seite an dem Dichter zeigen, 
durch die er gewiffermaßen berichtigend gegen fich felbft aufgetreten ift. 
Dder man muß vielmehr das fchöne Ereigniß annehmen, daß in dem 
Dichter Tie noch in feinen alten Tagen die Freiheit des poetifchen 
Naturelld den Sieg davongetragen hat über die Unfreiheit feiner kriti— 
ſchen Wilffür, durch welche Tegtere er fich in fo mancher Hinficht feine 
Stellung zur Tagesliteratur verfümmert hatte. Tieck hatte feine jüng— 
ften literariſchen Zeitgenoffen in der berüchtigten Novelle: Eigenfinn 
und Laune, unbarmherzig genug gegeißelt, und zwar wegen ber foge- 
nannten focialen Richtungen diefer neueften Literatur, deren am meiften 
verdächtigtes Thema Die Emancipation der Frauen war, Nun 
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war das beutfche Publicum mit Recht erftaunt, ihn in biefer Vittoria 
Accorombona plöglich daffelbe Thema ergreifen, und in probuctiver Uns 
befangenheit, als könne es gar nicht anders fein, erfchöpfen zu fehn. 
Was die Speculation focialer Jugendverfuche nur in Dimmerumriffen 
angedeutet und was die Saint-Simoniften in den fernften Welttheilen 
vergebens gefucht haben, das freie Weib, es ift auf Einmal aus 
Meifter Ludwigs Haupt in vollendeter Geftalt entfprungen, und wird in 
Deutfchland nicht nur nicht verboten, fondern erfreut fich felbit der höch— 
ften Gunftbezeugung. Ja, diefer Schöpfung bes freien -Weibes, Vits 
toria Accorombona, hat Tied hauptjächlich einen Lohn zu danfen, ber 
auf eine fo fchöne und großfinnige Weife feinen alten Dichtertagen bie 
Sorgen abgenommen hat, Alles dies find Umftände, welche ung eine 
genauere Befchäftigung mit dem eigentlichen Inhalt dieſes Buches zur 
Pflicht machen, felbft auf die Gefahr hin, abermald von der Emancipa= 
tion der Frauen fprechen zu müffen. 

Und diefer Begriff, in deſſen Verfpottung fich gerade Die Unver- 
ftändigften fo leicht einen Anftrich von Weisheit geben fonnten, hat 
endlich auch feine Amneftie in Ehren verdient! Da aber in allen ung 
befannt gewordenen Beftrebungen um dieſes Thema faum etwas Schlims 
meres zu Tage gefommen, als in Tieck's Vittoria Accorombona ohne 
alle Hinderniffe der Gewalt Jedermann leſen fann, fo dürfte Durch Die 
gute Aufnahme, welche das tieck'ſche Buch namentlich in gewiffen Krei— 
fen gefunden, ſchon einer vorurtheilsfreieren Betrachtung dieſer ganzen 
Richtung Bahn gebrochen fein. Damit foll indeß feineswegs zugeftan- 
den werden, daß diefe Vittoria Accorombona, in ihren Vorzügen fowohl 
wie in ihren Ungehörigfeiten und in ihrer Ausnahmeftellung, etwa ein 
Seal der Weiblichkeit aufgeftellt. Dies zugeftehen, hieße in der foria= 
len Richtung befangener fein, ald man und zutrauen darf. Denn wenn 
wir auch in den Literaturunruhen feit 1830 vorzugsweife für einen Eman⸗ 
tipationsmann gegolten haben, und deshalb nicht wenig von Tieck's 
und Anderer Eigenfinn und Launen erduldeten, fo ijt man ung Doch den 
Beweis fihuldig geblieben, daß wir das Ideal der Weiblichkeit jemals 
von feiner fittlichen Bafis hinweggerüdt hätten. Es giebt jegt fo viele 
ichlechte Köpfe in der Literatur, welche ihre Unfenniniß der Dinge als 
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Berläfterung indie Welt hinausfchreien, und dadurch moralifch mehr Uebeles 
thun, als nur jemals der Mißbrauch der Bolizeigewalt in geiftigen Ver: 
hältniffen hat anrichten fonnen. Dies find gerade Diejenigen, welche fich 
in ihren journaliftifchen Winfelumtrieben den liberalen Anftrich geben, 
als mißbilligten fie alle polizeiliche Einwirfung auf den Geiſt und bie 
Literatur, und doch find fie felbft, in ihrer natürlichen Feindſchaft gegen 
alle höhere Richtung, die wahren Büttek Des Geijtes, die ihm freilich auch 
nichts anhaben können, denn es weifet fie ihre Büttelnatur an, lediglich) 
auf den Körpertheil Toszufchlagen, welchen der Geift als reiner Geift 
gar nicht hat, und fomit hebt fich ihr Wirfen in verloxener Mühe auf. 
Aber durch Die fo entſtandene Berfündigung an dem Geift kann boch im: 
mer edeln Beftrebungen wenigftens für den Augenblid Gewalt gefchehen. 
Die fogenannten Emancipationsideen in der neueften Literatur haben 
zum Beifpiel in den Hallifchen Jahrbüchenn von jenen junghegel’ 
jchen Eliquengeiftern eine bei weitem fchlimmere und unverftändigere 
Behandlung erfahren, als jelbft von ber Polizei, und doch hat das 
Junghegelthum, das hier im Bündnig mit der Bolizei gefochten, fich 
jüngfthin felbft auf polizeiwidrigen Tendenzen betreffen laffen, während 
es doch lieber feinen materiellen Gruudbeſitz ald hallischer Pfänner, das 
dem armen Weltfchmerz gegenüber fein einziger Stolz iſt, conjervi- 
ren follte! 

Mit dem Ideal der Weiblicykeit fich bejchäftigt, zu haben, ift ein Be— 
ginnen, das den neueften literarifchen und focialen Beftrebungen in 
Deutfchland und Frankreich am allerwenigften zur Unehre gereicht. Diefe 
Beftrebungen hängen überhaupt mit den Idealen zufammen, welche Die 
moderne Gefellfchaft zur Erreichung eines vollfommenften Zuftandes an- 
geftrebt hat, und haben in dieſem allgemeinen Emancipationsverſuch, 
zu den der Menfchheit gerade durch das Chriftenthum ein neuer Stachel 
nach Vollkommenheit geworden, ihre Wurzel. Welches ift aber der voll- 
fommenfte Zuftand, befien bie moderne Gefellichaft theilhaftig werben 
kann? Sein höchfter Ausdrud, der ihm gefunden zu werben vermag, 
wird immer die höchfte Sittlichfeit fein, welche zugleich Die höchſte Frei— 
heit iſt. In freien Zuftänden fittlich und im fittlichen Zuftänden frei zu 
fein, ift die Formel, mit deren Auffindung und Firirung fich die menjch- 
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liche Geſellſchaft je mehr befchäftigt, je mehr fie ſich ihrer urſpruͤnglichen 
Beitimmung wieder bewußt geworden ift. Auf der Stufe der Freiheit, 
wo die Menjchheit fich in ihrem höchiten Sittengefeb bewegt, müſſen auch 
diejenigen Lafter der Gejelljchaft verfehwinden, welche aus dem Mangel 
bes Gleichgewichts ber geiftigen und materiellen Lebensmächte entftanden 
waren. Die materiellen Lebensmächte müffen ſich Daher, auf der Stufe 
ber Freiheit, ebenfo ſehr durch Bergeiftigung geläutert haben, als ſich 
die geiftigen Lebensmächte, gewifiermaßen durch Ermwerbung von mate- 
rielem Grundbejig auf Erden, heimifch im Dieffeit3 und berechtigt ge= 
macht haben müſſen. Diefe Gegenfäge von Geift und Materie, von 
Sittlichfeit und Sinnlichkeit, von That und Gedanke, von Befigen und 
Enibehren, müſſen dann in der Epoche der Freiheit und der Harmonie 
ſich ausgeglichen haben, und dieſe Ausgleichungsverfuche treiben fchon 
fo lange die Gefchichte, als e8 Gefchichte giebt. Sie feheinen fich mehr - 
durch das Streben, ald durch das Verwirflichen, Die ihnen zufommende 
Genugthuung verfchaffen zu jollen. Alle einzelnen Geftalten des Lebens 
haben Antheil an diefem Streben genommen, die Frauen fo gut wie die 
Männer. Da die Stellung der Frauen zur bürgerlichen Geſellſchaft ihre 
Geſchichte hat wie die Gefellfchaft felbft, und ſich mit Diefer auf ganz 
hiſtoriſchem Wege verändert, fo konnten auch verfchiedenartige Anläufe 
und Berfuche, zu dem Ideal der Weiblichfeit zu gelangen, entftehen. 
Dies deal, inwiefern es Die innerjte Natur des Weibes auf ihrer , 
Höhe darftellen joll, konnte nie einem Zweifel unterliegen. Es tritt 
fchon bei den Alten, welche die Bedeutung der Weiblichkeit für die Ge- 
fellfchaft faft gar nicht fannten noch anerfannten, in ihrer Antigone und 
Iphigenia ebenſo vollendet auf, als nur immer bei den neueren Völkern, 
bei welchen zugleich feit den Einwirkungen des Ehriftenthums die fociale 
Bedeutung des Weibes fich eigenthümlich entwideln mußte. Die weib- 
lihe Natur in ihrer innerften Befchaffenheit muß daher dieſelbe bleiben, 
welche Anerkennung ihr auch in ihrer äußern Stellung zum Staat und 
zur Geſellſchaft werden mag, und nur um dieſe Anerfennung, welche 
die Socialiften eine Emaneipation genannt haben, fann es ſich han- 
deln. Eine naturwidrig aufgedrungene Entwidelung vermag ſich weder 
in Der geiftigen noch in der materiellen Welt zu halten, und darım fann 
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die fociale Stellung der Frauen nie in einem Widerfpruch mit dem einen 
und einfachen deal der Weiblichkeit fich befinden. Hat die Emancipa- 
tion ben Frauen auch Antheil an Staat und Bürgerthum  erfämpfen 
wollen, wie fehon lange vor den Saint-Simoniften in Deutjchland der 
geniale Hippel in feiner Theorie der Ehe mit der beftimmteften Einzel 
ausführung gethan, fo fann man es dem Genius der Weiblichkeit über- 
lagen, Diefe Beleidigung, foweit eine darin liegt, zu rächen. An Hip- 
pel hat er fich gerächt, wie das aus dem Leben bdiefes merkwürdigen 
Mannes hervorgeht. Indeß kann ber Staat für fich felbft feine Belei- 
digung darin erbliden, und manchen Völkern hat es im Unglüd zu 
ihrem fchönften Ruhm gereicht, daß die Frauen den Staat haben retten 
wollen, wie zum Beifpiel die edeln, für das Vaterland entflammten 
Bolinnen, welche zu Zeiten die eigentlichen Führer ihrer Nationalität 
geweſen. 

Man hat von der focialen Freiheit des Weibes Pläne entworfen, 
und dabei leicht Gelegenheit zu Carrifaturen gefunden. Das Weib 
wird, ebenfo wie die Gefellfchaft felbft, nur in ihrer höchiten fittlichen 
und geijtigen Entwidelung frei. Die Verfittlihung der weiblichen Zu- 
ftände erfcheint vornehmlich am die höhere geiftige Geltung der Frauen 
gefnüpft, und ift infofern auch ein organifcher Beftandiheil des frei wer— 
denden Staats, indem die Ehe und das Familienleben erft dadurch zu 
ihrer wahren Geltung gelangen. Die bloß materielle und phyfiiche 
Betrachtung der Ehe ftügt fich allerdings auf die Landesgeſetze, Doc) 
weijet fchon das Bedürfniß nach der Firchlichen Sanction, welche ge— 
wiſſermaßen das geiftige Element in der Ehe repräfentirt oder anbeutet, 
das Ungenügende und Unfittliche jener Anficht nach. Indeß kann auch 
die Firchliche Sanction die Ehe nicht fittli) machen, wenn ber Geift 
fehlt, welcher das Leben der Ehe durchdringen fol. Diefer Geift be— 
gründet fich nur auf Die Anerfennung, welche der Bedeutung des weib- 
lichen Gefchlechts überhaupt gezollt wird, denn je weniger die Che von 
dem bloß materiellen und phyſiſchen Gefichtspunet aus gilt, |defto fitt- 
licher erfcheint Darin das Weib, und emancipirt fich fomit durch die wahre 
Ehe zu dieferrfittlichen Freiheit, in der fie zugleich die höchſte Beftim- 
. mung ihrer Ratur erfüllt, und zur reichften Entfaltung auch ihres gei= 
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ftigen Weſens fommt. Der Begriff der freien Ehe, mit dem die So— 
cialiften fich bejchäftigt haben, kann nur eben diefer Begriff fein, wenn 
er ein vernünftiger fein foll. 

Ungefähr find es dieje Anfchauungen von dem freien Weibe und der 
freien Ehe, welche Die Angelpuncte in dem Leben des neuen tied’fchen 
Romans bilden. Die Ausführung an ber edeln weiblichen Geftalt, 
welche Die Heldin der Dichtung ift, hat ihre Härten wie ihre Schön- 
heiten, und mag in den Umriffen, die wir Davon wiedergeben woller,, 
dazu dienen, dies Verhaͤltniß Tieck's zu den focialen Richtungen ber 
Poeſie zu characterifiren, und zugleich diefe felbft in ihrem unbefangen- 
fien Lichte, und gewiffermaßen unter dem Schuß der dem Buche zu 
Theil gewordenen unftbezeugungen, vorzuführen. Denn was ein 
Dichter wie Tief, der das höchfte Talent zur Geißelung von Berfehrt- 
heiten hat, für würdig hält, aus einer ihm felbft verhaßten Sphäre zu retten, 
und als etwas Pofitives in einer behaglich und harmonifch ausgeführ- 
ten Dichtung hinzuftellen, das verdient, von allen Seiten betrachtet, 
und wo möglich im beften Sinne genofjen zu werden. 

Eine Italienerin ift es, die uns in Tieck's Vittoria Accorom— 
bona entgegentritt, obwohl das nationelle Eolorit, welches dem ganzen 
Romangemälde meifterhaft aufgebrüdt ift, an diefer Individualität felbft 
wenig zu fchaffen gehabt hat. Vielmehr erfcheint in der vollendeten 
Ruhe und Harmonie ihres Wefens, in der tiefinnerlichen Kraft ihrer 
Natur, welche nach Außen hin nur in der edelften Begränzung auftritt, 
in diefer abgefchloffenen Milde und Entfchiedenheit, mehr die Allgemein- 
heit eines weiblichen Charakters, der auf die Ueberlegenheit einer feltenen 
Geiftesbildung fich fügt. Sie tritt gleich zu Anfang fo fertig und voll- 
fommen auf, und wiegt fi in diefer eigenen Sicherheit ihres Weſens 
mit ebenfo großer Anmuth als entichloffenem Selbftvertrauen, daß ihre 
Erfcheinung dadurch einigermaßen an Intereffe einbüßt. Denn es giebt 
nichts Schönes und Treffliched an Vittoria Accorombona, Das noch 
ber Entwidelung bedürfte. Alles fteht ſchon an ihr in Blüthe, und fie 
it fich Diefer ausgezeichneten Berjönlichfeit bewußt, indem fie Den Reich» 
thum ihrer Bildung und die Kraft ihrer Lebensanfchauung in dem Kreife, 
in dem fie lebt, mit einem glänzenden Takt und mit der höchften Ge- - 
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wandtheit der Kormen entfaltet und ausbreitet. Einer edeln italieni- 
ſchen Familie angehörig, die aber in beichränften Umftänden lebt, wird 
Vittoria, als fchönes, durch die Gabe der Poefie ausgezeichnetes, allem 
höhern Streben verwandtes Mädchen, der Mittelpunct eines auserlefe- 
nen Gefellichaftsfreifes, dem fie anzieht und beherrfcht. Hier tritt in den 
lebendigften Gruppen Alles zufammen, was das Italien des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts an Eultur, Bildung und Talent entwidelt hatte; ge— 
fcheidte, berühmte und hochgeftellte Männer gingen in dem gaftlichen 
Haufe aus und ein, alle Künſte und die feineren Genüffe des Lebens 
fanden dort Pflege und Würdigung. So gelingt es dem Dichter, in 
der einfachiten Anfnüpfung an die individuellen Lebenszuftände zugleich 
ein wohlgelungenes Bild des Jahrhunderts zu liefern und den Glanz 
punct damaliger italienifcher Bildung zu zeichnen. Damit entfaltet ſich 
indeß auch zur felben Zeit ein Gemälde des Berfalld des italienischen 
Staatenlebens, indem Die Zerflüftungen des bürgerlichen Zuſtandes, bie 
allgemeine Lnficherheit und Ordnungslofigfeit, der Hebermuth und die 
Berwilderung der Bornehmen, die mit dem vollfommen organifirten 
Banditenwefen gemeinfchaftliche Sache machen, in trefflichftee Darſtel— 
lung gefchildert werden und zu Hebeln der perfönlichen Begebenheiten 
dienen. Auf dem Grunde einer folchen Zeit fteht nun Vittoria Acco— 
vombona da, in allen Dingen ein Bild geiftiger Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit zeigend. Die allen trüben äußerlichen Wirren überlegene 
Höhe und Reinheit der weiblichen Natur bethätigt fih an ihr in dem 
fchönen Verhaͤltniß, welches die Edelften und Beiten zu ihr annehmen 
und eifrig fuchen, indem in ihre Nähe wie zu einem Aſyl alle guten und 
ſchönen Richtungen der Zeit fich hinwenden und zugleich ein Troft ge— 
gen alle Verfehrtheiten und DVerwirrungen in ihrem Umgang erftrebt 
wird. Es fehlte jedoch viel, daß ihr Diefe aus fich ſelbſt hervorgehende 
fieghafte Stellung, welche fie auf dieſer geiftigen Höhe ber Weiblichkeit 
behaupten fonnte, unverfümmert geblieben wäre! 

Schon die nächjten und gewöhnlichften Anforderungen ber Welt 
find es, welche einen Zwiefpalt in Dies Leben warfen, das fo lange 
durch Die innere Kraft einer außerordentlichen Natur ſich in Harmonie 
. mit fich felbit erhalten hatte. Es handelt jih um ihre Bermählung. 
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Und bier hat Tied gleich das erfte Merkmal hervortreten laffen, Das 
folchen weiblichen Charaftern eigen ift; fie wollen „niemals“ heirathen. 
Die Mutter findet die Stellung foldher Naturen, wie ihre Tochter 
ift, gefährlich. Es ſcheint ihr überhaupt gefahrwoll, wenm in ber 
Ehe das Weib höher fteht ald der Mann, und fie fagt daher zur Vit— 
toria: „eine freie und edle Wahl, meine Tochter, muß deine Bermäh- 
lung mit einem ausgezeichneten und hochftehenden Mann herbeiführen; 
er muß Deiner — ſein, ſo daß dein ce Weſen durch ihn 
gewinnt!” 

Vittoria Accorombana befennt ihren Abfcheu vor der Ehe ganz in 
den Anfchauungen, welche die neuere fociale Literatur jo häufig wieder 
holt hat, umd Die Niemand greller als Tieck ausbrüdt: — „und fo bin 
ich geworden, bin fo nefchaffen, daß ich ein Grauen vor allen Männern 
empfinde, wenn ich den Gebanfen faffe, daß ich ihnen angehöre, daß 
ich ihnen mit meinem ganzen Wefen mich aufopfern ſoll. Sieh fie doch 
nur an, auch die Beiten, Die wir fennen, auch die Bornehmften, wie 
dürftig, arm, unzulänglich und eitel find alle, wenn fie alle fremde Ber: 
legenheit ablegen und fich fo recht frei und offen zeigen. Diefe Flägliche 
Lüfternheit, die aus allen Zügen fpricht, wenn das Wort Liebe oder 
Schönheit nur genannt wird. — — Und dieſen Herzlofen, Oelangweilz 
ten, Geldgierigen, nach Ehrenftellen, und Lob der Großen durſtenden 
fol ich das Kleinod meines reinen Leibes, meiner Keufchheit und Un— 
fchuld bingeben, wie man ſich Tifch, Gefäß, Buch oder fonft ein Todtes 
aneignet? Und — nur mit Entjegen kann ich an Diefe Aufgabe unferes 
Lebens denfen — wie aus einem Schranf, wie aus lebendigem Sarge, 
foll mir unter Qualen ein Wefen genommen werden, das ich bin und 
doch nicht bin, das in feinem erften materiellen Blödfinn mid, eben fo 
wenig fennt, vielleicht weniger wie Die Nelfe, die ich in meinem Scher- 
ben erziehe.“ — 

Unter den Erwiederungen der Mutter befindet ſich ſchon folgende 
bemerfenswerthe — „und fo fünnte dein Eigenfinn Dich ftatt zur Gat— 
tin zur Buhlerin machen: — 

Kaum hat in alten Zeiten Die Medea des Euripides unb in 
neueren George Sand bie Entwürdigung, welche ben Frauen durch 
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die Schlechtigfeit der Männer und durch fo manche Härte der Natur 
wiberfährt, fehreiender ausgedrüdt, als es Tiecks Vittoria Accorom⸗ 
bona thut. 

Die Unſchätzbarkeit der weiblichen Natur wird aber in dieſer Dichtung 
folgendermaßen bezeichnet, und zwar in Ausdrüden, Die es mit aller 
Ueberfchwänglichkeit der fogenannten Emancipationspoefte aufnehmen 
können: — „dieſe Eaprice der Natur, daß fie Weiber gefchaffen hat, ift 
es doch einzig nur, weshalb es fich der Mühe lohnt, zu leben. Alle die 
Schwächen, Widerfprüche, Treulofigkeit, Mangel an Character, ausge: 
machte Schlechtigfeit felbft, was dieſe Moraliften immer und immer 
wieder aus heiferer Kehle ausfchreien, ift ja immer nur die weibliche 
Natur, die fie nicht zu würdigen wiflen. Wer jemals ein Weib geliebt 
hat, wen jemals auch nur Ein Weib wahrhaft beglüdt hat, der wird 
ihre Lügen und Albernheiten höher als Ariftoteles Wahrheit und Pla- 
tons Weisheit fchägen. Und jo — kann ich den Morgenftern kritiſi— 
ven? Berlang’ ich Tugend oder Moral von ihm? O du ewige, un- 
begreifliche Schönheit, bu himmlifches, unfterbliches und doch fo vor— 
zügliches Kleinod der Liebe und Wolluft, wie roh gehen auch mit bir 
die Menfchen um, und handthieren fo abgefhmadt mit der Göttlichkeit, 
als wenn es eben auch ein Bret oder hölgernes Geftell wäre, um alten 
vergeflenen Plunder darauf aufzubewahren.” — 

Vittoria fteigert ihren Abjcheu gegen die Ehe und die Männer noch 
zu folgenden Ausdrüden: „Gieb mir noch ein Berfprechen, fagt fie 
zu ihrer Mutter, Daß du deine Einwilligung giebft, daß ich mich gar 
nicht zu vermählen brauche! Ich haffe, ich verachte die Männer! 
Ich könnte cher einen vergiften, als mich ihm unterwerfen. Dies fcheint 
mir das ärgſte, fchändlichite aller Verbrechen. Nein, Mutter, zwinge 
mein Gemüth nicht,. daß es fich empört und fich lieber in alle Gräuel 
taucht, Die Namen haben, als daß es fich der Gemeinheit ergiebt, 
die fo viele jämmerliche Menfchen Tugend und Nothwendig- 
feit nennen!’ — 

Zu welchen Anträgen eine foldhe Stellung des Weibes in der 
Welt fofort benugt wird, geht aus einer Wendung der Verhältniffe her: 
vor, in der die Familie der Bittoria Accorombona, hart von Außerlichen 
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Umftänden bebrängt wird, Sie bedarf in Diefen eines mächtigen 
Schätzers, um nicht zu erliegen, und ein folcher ftellt fich auch in einem 
Freunde des Haufes, dem gewaltigen Cardinal Farnefe, dar, der eine 
Leidenfchaft zur fehönen Vittoria gefaßt hat, und dieſelbe in folgendem 
Antrag laut werden läßt: — „Ich habe aus Vittoria’8 eigenem Munde, 
daß, wenn es nad) ihrem Willen geht, fie fi niemals vermählen 
wird. — Und fie hat Recht. Denn welches Glüd könnte diefem hoch— 
geftimmten Weſen wohl in der gewöhnlichen Ehe blühen? Glanz, 
Pracht muß fie umgeben, fie muß ein fürftliches Dafein führen und 
durch ihren erhabenen Geift Einfluß in die Händel der Welt gewinnen. 
So gelang e8 diefer merhwürdigen Bianca Capello, die als eine arme 
Flüchtige und Verbannte nach Florenz fam, und jetzt Dort den Herzog 
und den Staat regiert, fnieend von Allen verehrt wird, und ihre Schön, 
heit von aller Welt bewundert, — Vittoria ift fhöner und begabter ald 
diefe Bianca, deren Gefchichte der Welt ein Mährchen bünfen möchte. 
Ich bin fein regierender Herzog, aber ich kann euch und den eurigen 
eines meiner großen Schlöffer fehenfen, hier in Rom, oder auf dem Lande 
das prächtige Gaprarola oder ein anderes ihr und den eurigen auf ewig 
fo feft und bündig verfchreiben, Daß Feiner meiner Verwandten Einwen- 
dungen machen fann. — Ja, daß ich es nur befenne, meine Leiden- 
fchaft für Die göttliche Virginia ift mit jeder Woche gewachfen: ihre Zu- 
neigung und Liebe ift zu meinem Dafein unentbehrlih! — — Auf 
diefem Wege konnt ihr euch erretten und gluͤcklich fein. 

„Indem mein Kind eine Buhlerin wird?” rief ihm Vittoria's 
Mutter mit gedämpfter Stimme entgegen. 

Der Bardinal fegt feinen Antrag noch weiter auseinander, und 
fommt auf Das zu fprechen, was man in der focialen Phrafeologie die 
freie Ehe genannt hat, welcher der geiftliche Herr folgendermaßen das 
MWort redet: — „wäre ich nicht ein Verpflichteter meines Standes, fo 
würde ich Vittoria freien Sinned meine Hand anbieten, fo kann ich ihr 
nur meine Liebe geben. Und ift dies Gefühl, dieſe Verbindung, bie 
aus ihm entfpringt, nicht Die allernatürlichfte der Welt?!" — 

Alle zitterten vor dem Ausbruch der Wuth, mit der Vittoria Acco- 
rombona, wie fie meinten, diefen Antrag aufnehmen würde. Aber wie 
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erftaunten fie, ald das Mädchen, um der unglüdlichen Lage ihrer Fa— 
milie abzuhelfen, ihre Zuftimmung in folgenden Worten ausdrüdte! — 
„der einzige Widerftand, der und noch übrig blieb, ein edler freiwil- 
liger Tod, wie ihn Die großen Römer nicht jelten an fich vollftred- 
ten, Diefen wollt ihr nicht billigen, weil ihe meint, das göttliche 
Geſetz, unfere Religion habe den Selbftmord für die unverzeihlichfte 
Sünde erflärt: — alfo, — warum die Vorfchläge unferes beiten Freun— 
des, ded großen mächtigen Cardinals nicht annehmen? Reichtum, 
Glanz, die Freiheit des Bruders, alles wird und großmüthig angebo— 
ten. Kein Anderer wird dabei aufgeopfert, ald nur ich allein. Und 
wenn ich alfo nur mit diefer Anordnung zufrieden wäre? Ja, wäre ber 
Freund, der mir mit diefen Lodungen entgegentritt, ein fo großer Mann, 
wie es der Bapft Julius der Zweite war, wäre er ein Lorenzo Magni- 
fico, fo wäre e8 felbft fein Opfer von meiner Seite, benn ein fo 
großer Charakter würde mich zwingen, ihn zu lieben. Und wie ich 
von der hergebrachten Ehe denfe, weißt du ja längft, Mutter. 
Diefe willfürliche Hingebung an ſchwache, ja verächtlihde Männer, — 
wie foll ih. glauben, daß eine priefterliche Weihe, eine Cere— 
monie, dieſes elende Berhältniß heiligen fonne? Nur für 
das blöde Auge der Mienge, für den zünftigen Priefter, für jams 
mervolle alte Gevatterinnen kann zwifchen der privilegirten und 
fcheinbar verbotenen Berbindung ein Unterfchied ftatt finden. 
Wenn mir alle Männer gering und armſelig erfchienen, wenn 
die Ehe ſelbſt mir widerwärtig ift, und bu doch behaupteft, je 
des weibliche Wefen müffe fich ihr fügen, fo begreife ich beine 
zürnende Empörung über unfern alten würdigen Beſchützer 
nicht.” — 

Indeß bietet fi) ein anderer Ausweg der Bermittelung dar, und 
obwohl an fich fchlimmerer Art, Doch in einer legitimen Ehe beftehenb. 
Dies ift die ihr vorgefchlagene Verbindung mit dem Neffen des Earbi- 
nals Montalto, dem jungen durch einen verächtlichen Lebenswandel 
befannten Peretti, wodurch fich Die nämlichen Vortheile für die bedrängte 
Familie in Ausſicht ftellen. So gefellt Tief, um bie Emancipations- 
theorie zu erfchöpfen, noch bie fpißfindige Frage von ber Ehe mit 
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einem Albernen hinzu, und zeigt dadurch, wie bewandert er in allen 
Ehifanen des Socialismus ift. | 

Die Berzweiflung, von der Vittoria zu Diefem Schritt getrieben 
wird, ift in ihr zugleich eine Verzweiflung an dem Schidjal der weib- 
lichen Natur: — „und wenn ich euch nun geradehin fagte, daß es 
mein Ernft wäre, — was giebt e8 denn da zu erfchreden? Ob ich fo 
oder fo verfauft werde, wenn ich denn doch einmal verhandelt werden 
fol, kommt doch wohl auf eines hinaus. Wer verfteht denn von Euch, 
oder auch von Weibern und Müttern, die Hoheit, den reinen Adel einer 
aͤchten Jungfrau? Alle haben es ja längft in Geſchäften, Pflege 
des Mannes, Wartung ihrer Kinder vergefien, wie es in dieſem 
Heiligthume ausfieht. Die Entweihung foll unjer Beruf fein, fo fagen 
fie alle, ich habe e8 aber nie geglaubt; zwang bie eiferne Noth einmal, 
der fich auch der Kühnfte beugen muß, wie ich es jegt erlebt habe, nun 
jo war ein Mehr oder Weniger der Entwürdigung immer nicht fo gar 
wichtig. Weggeworfen bin ich, vernichtet, es hat jo fein müffen, ich 
erlebe. meine ſogenannte Beftimmung, das heißt in meiner Sprache, die 
Nichtswürdigkeit!" — 

So fommt in Diefer Verbindung, welche zwifchen der edeln geiftes- 
großen Bittoria und dem erbärmlichen von aller Welt verachteten Pe: 
retti geichloffen wird, die Carikatur der Ehe zur Erfcheinung. 

Bald darauf lernt Bittoria zuerft „einen wahren wirklichen 
Mann‘ kennen. Es ift dies ihre Bekanntſchaft mit dem Herzog Brac- 
ciano, in dem ihr zum erften Mal das Jdeal der Männlichkeit, und mit 
diejem zugleich ein DVerftändniß ihres eigenften Weſens, entgegentritt. 
Dies erhebt und begeiftert fie in demfelben Maße, als es auf ihre Le— 
bensverhäftniffe den bedeutendften Einfluß gewinnt. Ihr Ehegatte hat 
das Unglüd gehabt, in einem Straßentumult, wie fie damals in Nom 
täglich vorfamen, verwundet zu werden. Vittoria pflegt feiner mit 
einer merhwürdigen Hingebung und Aufopferung, aber fobald er gene- 
jen, fpricht fie ihm gewiflermaßen das Ultimatum ihrer Verachtung aus 
und fündigt ihm die Ehe. — „Warum wollen wir nicht ftill und ein- 
verftanden ein Band löfen, das uns niemals hätte vereinigen follen? 
Ich will dir Schwefter fein, hülfreiche Gefährtin, Pflegerin in der Kranf 
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heit, aber niemals beine Gattin, — Du fannft, wern bir ein Funke 
von Gefühl blieb, unmöglich erwarten, daß ich mich nicht gegen ſchän— 
denden Mißbrauch zu gut bünfen follte. So wie dur lebjt und denfft, 
wäre dieſe Vertraulichkeit nur fhmachvoller Ehebrudh, die 
Entweihüng alles Gdttlichen in mir. — ch werde zu Niemand, 
auch zu meiner Mutter nicht fprechen, Feiner braucht zu ahnen, welche 
Uebereinkunft wir getroffen haben.’ — „Francesco murmelte etwas von 
Gehorfam des Weibes und chelihen Pflichten, die allen auferlegt 
wären, und welche die Kirche geheiligt hätte.” — „Vittoria ftand 
auf umd fah ihn von oben herab mit einem tödtlich verachtenden Blide 
an. Soll ich dich verlachen, fagte fie dann, oder dich mit Efel haſſen, 
wie ein widerwärtiges Gewürm? Darfſt du ein jolches Wort in unferm 
Berhältnig nennen, und, noch ein Menfch fein wollen? Das wäre 
alſo ein Saframent, was ich abwechjelnd mit der ſchmutzigſten Crea⸗ 
tur theilte? — Und wäre ich verworfen genug, in mehr als thierifchem 
Leichtfinn fo Leben und Gefühl zu vergeuden, fo darf ich es um fo 
weniger, feit ich erfaunt habe, was die Liebe ift, was die Gött- 
lichfeit im Manne zu bedeuten hat.’ — — 

„Und diefer göttliche Mann? fragte Francesco furchtſam.“ — 

Gegen den Schluß dieſer Unterredung ſagt Vittoria: — „ja wohl, 
dieſe eure ganz abgeſtandene Redensarten von Unſchuld, Mädchenhaf— 
tigkeit, Jungfräulichkeit und Weiblichkeit, die ihr uns entgegenhaltet, 
um unſerer Entwürdigung, indem wir blödſinnig bleiben oder uns fo 
ftellen, ſchöne Namen zu geben. Ei wie himmliſch fteht das unbewußte 
Mädchen in ihrer Unfchuld da, wie die reine Lilienblume. Und fie 
wird ein Raub des Lüſtlings, Da man nichts Toben will, als dieje füße 
Ginfalt, (die der Frau nicht mehr ziemt) oder die Frechheit der gefunfenen 
Mege. Als wenn das nicht höhere Würde, Tugend und Un- 
ſchuld wäre, fo frei zu denken, zu fühlen und zu ſprechen, wie 
es freilich denen nicht erlaubt ift, Die die Gemeinheit in ihrem 
Innern empfinden!” 

Co erbliden wir denn jegt diefe Vittoria auf dem Gipfel derjenigen 
jocialen Eonflicte, von welchen in neueren Zeiten fo viel Die Rede ge— 
weſen ift, und wir müſſen geftehen, daß Lied bei der dreiften Ausma— 
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lung berfelben keineswegs die Schwachen unferer Zeit beruͤckſichtigt hat, 
weshalb man diefe Schwachen um fo mehr bewundern muß, daß fie 
diesmal gegen die fittliche Tendenz des tieck'ſchen Romans gar feinen 
Einfpruch erhoben. Denn bie fittlichen Zuftände der Bittoria Accorom— 
bona erliegen nun immer mehr einer zweideutigen Verwirrung, und 
zwar werden von dem Dichter Dabei Die Anfprüche geltend gemacht, daß 
fie gerade innerhalb diefer zweideutigen Verwirrung, in ber fie den Höhe: 
punct ihres Charafters entfaltet, auch den höchften Beruf der Weiblich- 
feit und Sittlichkeit erfülle. Indem ihre Ehe mit Francesco Peretti 
äußerlich beftehen bleibt, — obwohl fie ihm die eigentlichen Rechte 
des Ehemanns verweigert () — giebt fte fich num gleichzeitig dem 
Wahlverwandtfchaftsverhältniß. mit dem Herzog Bracciano immer 
entjchiedener hin. „Wenn zwei edle Gemüther fich auf die Weife näher 
gefommen find, wie das Schiefal Vittoria und Bracciano zu einander 
geführt hatte, jo empfängt jedes Wort, jeder Ausſpruch in diefer Auf: 
regung hoher Leidenfchaft den Charakter der Weihe.” Die äufer- 
lich beftehende Ehe, welches Die Ehe mit dem Albernen ift, begüns 
fligt das geiftige Wahlverwandtfchaftsverhältniß, und ertheilt ihm eine 
gewifle Berechtigung. Der Liebhaber Füßt die verheirathete Frau 
(11. 37.) „und fie entzog ſich feinen Küflen nicht.“ in Hochgefühl 
der Seeligfeit bemächtigt fich Beider, und. daß fie fich diefen Genuß 
gönnen, ftaunt Einer an dem Andern ald Größe und Edelmuth an 
(37.). Ueber das Berichwinden alles NRüdhaltes in ſolchen Verhält- 
niß werben fofort dreifte Unterhandlungen angefnüpft. „O du Ange- 
betete, fleht Bracciano, laß uns das Elend des Lebens ja nicht durch 
willfürliche Sagungen und Eigenfinn, der fich Tugend nennen will, 
erhöhen!“ 

Vittoria antwortete: „wäre ich frei, Theuerſter, ich kaͤme deinem 
Wunſch entgegen, ia ich könnte mit mitleidigem Lächeln auf die 
Welt herniederfehen, wen fie mich deine Buhlerin nennen würde; 
aber ich habe meiner Mutter, dem Cardinal, und dieſem Peretti mein 
heiliges Wort gegeben, niemals zu freveln, niemals diefe Untreue und 
Schwachheit mir zu Schulden fommen zu laſſen.“ 

Die Hingebung Vittoria's an Bracciano erfcheint um fo mehr als 
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ein ſittlicher Conflict, da Bracciano ein Mörber iſt, und noch zur Zeit 
jeines Umgangs mit Bittoria feine eigene Gattin, Die er der Untreue 
für fchuldig hält, unter den graufamften Umftänden erwürgt hat. Und 
Pittoria kennt diefe Schuld feines Mordes, und fpricht ihn gewiffermaßen 
von aller Ende befjelben frei (II. 43. 44.), indem fie ihm fegnend die 
Hand der Liebe auf die Stirn legt. Indeſſen wird Vittoria's Ehegatte, 
Peretti, bei einem nächtlichen Anfall hingemordet, und es bleibt bunfel, 
von wem und zu weflen Öunften der Armfelige aus dem Wege gefchafft 
worden. Doch fällt aus der Dunkelheit diefer argen That ein Zwie— 
licht, das nicht undeutlich den Herzog Bracciano ald Mörder erfcheinen 
läßt, und bald darauf wird auch feine Ehe mit Bittoria gefchloffen. 

Nun erhalten wir die Anfchauung der Mufter-Ehe, benn es ift 
die Ehe des emancipirten Mannes mit der emancipirten Frau. 

Auch die Vergöttlichung bes finnlichen Moments in ber Liebe 
und Ehe fehlt nicht. — „Darum ift jede Wirklichkeit, jede Erfeheinung 
Symbol, fagte Bracciano, und wieder, oft in anderer irdifcher Begei- 
fterung angeſehen, bedeutet es doch nur fich felbft, gemügt ſich felbft, und 
ift fich felbft das Höchfte. Es ift Abend geworden, laß uns’ ruhen, und 
jene fich ſelbſt genügenden höchften Myſterien feiern.” — „Sie fah ihn mit 
leuchtenden aber keufchen Bliden an und ſchüttelte lächelnd das Haupt. 
Er füßte fie aber und fie folgte ihm nicht unwillig.“ — 

Die kühle Steflerion über diefen Moment bringt hier Das Anftößige 
hervor. Nur kurz aber ift der Genuß dieſer Ehe. Bracciano wird von 
geheimnißvoller Hand ermordet, doch erfennt er felbft darin die Rache 
derjenigen Elemente, die er durch feine eigenen Thaten gegen fich auf- 
gereizt hat. Dieſe kehren fich zulegt auch gegen Vittoria ſelbſt. Sie 
wird auf die gräuelvolifte Weife ermordet. in gemeiner, gebungener 
Mörder geht ihr zu Leibe, und nöthigt fie vor ihrem Tobe, fich zu ent- 
leiden, um nadt den Streich zu empfangen. So ftirbt fie entwuͤrdigt, 
und die ganze Gefchichte endigt in Graus und blutigem Gemetzel, ohne 
daß man eine wahrhafte poetifche Gerechtigkeit in biefem fehredlichen 
und gemeinen Ende, in diefem durchaus unfünftlerifchen Abſchluß einer 
jonft fo befonnen angelegten Dichtung zu erblicken vermöchte. Wollte 
man aber in Diefem blutigen Ende etwa die fittliche Rache gegen bir 
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focialen und moralifchen Ausfchweifungen des ermordeten Paares er- 
bliden, fo würde man dadurch den Geſichtspunet dieſer tied’fchen Dich- 
tung völlig verrüdt haben. Denn alle die Momente, die wir in un- 
ferer obigen Zufammenftellung als die leitenden Grundgedanken bes 
Romans aneinandergereiht haben, und welche die eigentlichen Stich- 
worte des modernen Socialismus in fich ſchließen, ericheinen in ber 
Darftellung des Dichters keineswegs ald Augfchweifungen, fondern 
vielmehr ald Manifeftationen besjenigen weiblichen und männlichen 
Charakters, den wir als höchftgebildet und zu feiner Achten fittlichen 
und geiftigen Freiheitgelangt betrachten follen. Wird Bracciano als Ideal 
der wahren Männlichkeit fo entfchieben hingeftellt, Daß er felbft in 
das Leben einer fo hochbegabten Natur, wie Vittoria ift, ald Epoche 
machend und wie ihr geiftiger Erlöfer hineintritt, fo ſoll Vittoria felbft, 
die vom Dichter mit fo vorwaltender Liebe und Begeifterung behandelt 
wird, und noch entjchiedener al8 Ideal der wahren Weiblichkeit 
erjcheinen. Alle Widerfprüche ihrer Lage, in die fie fich verwidelt zeigt, 
folfen nur dazu dienen, ihre fittlichen Vorzüge, ihre geiftige Bedeutung 
im höhern Lichte zu zeigen, und auf den wahren Grund hoher Sittlich- 
feit und Geiftesbildung hinzuweiſen. Bittoria muß auch in der That 
für dasjenige Ideal der Weiblichfeit gelten, zu dem es bie tiedche 
Poeſie überhaupt gebracht hat, denn betrachten wir bie Frauen, wie fie 
in Tieck's frühern Dichtungen aufgetreten find, und ın denen in Der 
Regel nur die niedere phufifche Natur des Weibes, oft im allergemeinften 
Typus, zur Geltung fommt, fo ftellt ihnen gegenüber Bittoria aller 
dings fchon ein ideales Element, eine höhere Art des weiblichen Les 
bens, dar. 

Wir unfererfeit8 haben ſchon im Eingange diefes Artikels befamnt, 
daß dies Ideal der Weiblichkeit nicht nach unferm Sinne fei. Wir 
wollen nicht daran tadeln, daß es die focialen und fittlichen Probleme, 
wie wir Durch unjere Auszüge aus der Dichtung veranfchaulicht haben, 
in fo greller Abftraction auf die Spige getrieben hat, wie vor Tied fein 
anderer deutſcher Schriftfteller gethan. Was aus diefen Conflicten eine 
Achte Wahrheit zu entwideln hat, wird fie entwideln, e8 mag nun zu— 
fällig Strafe oder zufällig Gunft darauf ftehen, dieſe Entwidelung an- 
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geregt zu haben. Tieck hat hier die Gunft erlebt, und zwar auf dem näm- 
lichen Gebiet, über Das er früher feldft in „Eigenfinn und Laune” den 
Fluch der verdammenden Moral ausgefihüttet hat. Wir gönnen ihm 
diefen Erfolg auf einem Gebiete, auf dem wir felbft nichts zu bereuen 
haben. Aber aufrichtig jchämen würden wir uns, wenn wir Dieje jo- 
cialen Dinge, die fo geiftiger Natur und von fo hiftorifcher Bedeutung 
find, jemals mit ſolchem heibnifchen Gräuel und Graus in Verbindung 
gefest hätten, wie der Verfaſſer der Vittoria Necorombona. m biefer 
Beziehung müſſen wir den Abſchluß der Dichtung nochmals tadeln. — 
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Es gab in Deutfchland eine Zeit, wo die Philofophie ſich rühmen 
durfte, an der Spige der Bewegung der Jdeen zu ftehen, wo der Name 
eines Philofophen in hohen Ehren gehalten wurde. Das war die Zeit 
des Mhilofophen von Königsberg, Jene Zeit legte ſich felbft den Na- 
men der philofophifchen bei und der Rationalismus war, in der Wif: 
fenfchaft wie im Leben, das allgemeine Lofungswort. Noch nie aber 
war wohl auch ein Syſtem fo nahe an die Wirflichfeit, an das practi: 
ſche Leben herangetreten ald der Kriticismus. Das letzte Wort der 
Kant’schen Kritif war: Erfahrung, Die legte Tendenz feines Syitems 
war eine rein practiiche. Sreilich Fonnte das, was Kant Erfahrung 
nannte, nur in fehr uneigentlichem Sinne fo heißen; freilid) waren feine 
moralifchen und politischen Anfichten noch Außerft ideologifch, dennoch 
wird man immer den Kriticismus als den erjten entjcheidenden Schritt 
anjehen müffen, ben der philofophifche Idealismus in Deutfchland ge- 
gen die Realität und das Thatjächliche hin that. 

In Frankreich und England fand allerdings noch ein ganz anderes 
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metaphyſiſchen Höhen herabgeftiegen und hatte ſich in den Dienft der 
Erfahrung und des practifchen Lebens begeben. Dort galt in der Wil: 
jenfchaft einzig Die Beobachtung, in der Moral der Initinet des Rech- 
ten, in der Politik die öffentliche Meinung, geftügt auf die individuelle 
Freiheit und Die Macht der materiellen Bedürfniffe und Intereſſen. In 
Franfreich hatte die Philoſophie einen ähnlichen Umſchwung der Ideen 
auf eigne Hand verfucht. Die Philofophen und Schriftiteller hatten den 
Kampf gegen den Spirimualismus in der Religion und Moral, gegen 
den Abfolutismus im Staate ſchon lange begonnen, ald endlich auch 
die Nation in gefihlofiener Phalanx nacrüdte und durch eine allge 
meine Bewegung den Fortgang der Ideen unterftügte. 

Die Bedingungen einer ähnlichen Reform in Deutjchland waren 
nicht auf gleiche Weije vorhanden. Gin öffentliches Leben gab es hier 
eigentlich nicht; Das Gebiet, worin Die Geifter fich trafen, erfaßten und 
befimpften, war nicht Dad Neich der materiellen Zwede, die Politik, 
fondern das Reich der ideellen Intereſſen, die Wiffenfchaft, die Religion. 
Der gewaltige Anftoß, welcher ein paar Jahrhunderte früher auf 
den Nationalgeift geicbehen war, hatte ſich an den elaftifchen Schranfen 
diefer idealen Sphäre gebrochen; die Bewegung der Reformation begann 
und vollendete jich im Gebiete des Geiftigen; das Äußere Leben, der 
Staat, blieb fait unberührt von ihren Schwingungen. Auf Dielen 
Kampfplag der Ideen und der Dogmen warfen fi alle befjern Kräfte; 
in den übrigen Theilen des Lebens der Nation -ftodte die Bewegung 
ober gehorchte mechanisch fremden Impulſen. Die firchliche Reform 
fam der politiichen zuvor; Die Freiheit der religiöfen Meinung und des 
pbilofophijchen Gedanfens machte die politijche Unfreiheit vergefien. 

Die religiöfen Ideen felbjt hatten durch die Reformation ihren 
Stütz- und Schwerpunet verloren. Der Proteftantismus, der feiten 
kirchlichen Einheit ermangelnd, war ganz an die Bewegung der Wif: 
jenfchaft hingegeben. Unter den Händen der philoſophiſchen Dialektik 
erweichten und erweiterten ſich die ftrengen Dogmen der Kirche und ber 
Schrift; das Uebernatürliche verſchmolz unvermerft mit dem Natürli- 
chen; und ehe man es dachte, hatte man an der Stelle einer religiöfen 
Glaubenslehre ein metaphyſiſches Syſtem. 
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Died war das erfte entjcheidende Auftreten der modernen Philofo- 
phie. Sie entftand aus der Religion, oder vielmehr, aus ber Theolo— 
gie; ja fie war felbft noch Faum etwas Anderes ald Theologie. We- 
nigitens gingen alle ihre Jdeen auf Die theologijche Grundidee, auf Die 
Lehre von Gott und von einer höhern, geiftigen Welt zurüd. Aber 
diefe Idee jelbft entwidelte und vermittelte fich mehr und mehr mit ben 
Anſchauungen einer finnlichen Realität, mit den Erfahrungen eines im- 
mer kräftiger fich entfaltenden politifchen und materiellen Lebens. Die 
Philofophie fand fich zwijchen zwei Principien, in den Wendepuget 
zweier großer Entwidelungsperioden der Menfchheit geftellt. Der alte 
Abjolutismus, mit feinen transcendenten Begriffen in der Wifjenfchaft, 
mit feinen fpiritualiftifchen Entfagungs- und Heiligungsideen in der 
Moral, mit feiner unbedingten Verehrung des hiftorifchen Nechts in der 
Politik, nahte feinem Ende, ein neues Princip, ein ‘Princip der Be- 
wegung, der Freiheit, des Fortſchritis ſtand im Begriff, ſich an feine 
Stelle zu feßen. 

Die Philofophie fchien Diefen Gang des modernen Lebens zu be: 
greifen und fördern zu wollen. Kant zuerſt ſprach es nachdrüdlich als 
das Wefen des philofophifchen Denkens aus, daß es wahrhaft Fritifch 
fei, daß es einen Fortſchritt in die Breite, eine freie, felbitfräftige Bewe— 
gung des Individuums, im Korichen und im Handeln, vorausjege. Er 
gab in der Wifienfchaft die Beobachtung frei, indem er das natürliche 
Factum von der unmittelbaren Beziehung auf ein übernatürliches los— 
riß und jedem Einzelweſen fein eigenes, inneres Geſetz des Dafeins 
und Wirkens zugeitand; er hob die moralijche Abhängigkeit des Men: 
jchen von einem fremden, überfinnlichen Weſen, eben fo wie von ber 
Naturnothwendigkeit auf, indem er die perfönliche Selbitregierung und 
Würde deſſelben proclamirte. — Dies war nur der erite Schritt, aber 
ein wichtiger, enticheidender Schritt, ein Schritt, deſſen Folgen ſich in 
ihrem ganzen Umfange faum ahnen ließen. Die Stellung der verjchie: 
denen Lebensſphären wurde jchon Dadurch völlig verändert. Die Neli- 
gion hörte auf, Centrum aller Geiftesrichtunger zu fein. Auf theore: 
tiichem Gebiete blieb ihre Stelle vacant; die Naturbetrachtung ward an 
die Empirie abgegeben; nur ehrenhalber wurden noch die teleologifchen 
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Seen und bie abftracten Schemata aufgeführt. Fürs Practifche 
ward bie religiöfe Lebensanftcht erfeßt burch eine ideale Moral. Es 
ift wahr, Diefe Moral war, ihrem Inhalte nach, wenig verfchieden von 
dem alten theologifchen Spiritualismus, aber im Brincipe war unend- 
lich Viel gewonnen, man erfannte an, daß in dem Menfchen Etwas 
fei, was unmittelbar und ohne Rüdbeziehung auf einen höhern Willen 
oder auf ein hiftorifches Ideal, bewegende und leitende Kraft feines Le— 
bens werden fünne. In der Politik war e8 eben fo. So viele Gon- 
cefjionen Kant auch noch dem hiftorifchen Principe machte, fo unterge: 
orbnet auch die Stellung war, Die er der individuellen Freiheit und ber 
öffentlichen Meinung anwies, fo war Doch fchon Das bedeutiam, Daß die 
Philoſophie beide Principien einander gegenüberzuftellen und eine Die- 
eufiton Darüber, welches das richtigere fei, zu eröffnen den Muth hatte. 

Fichte ging einen Schritt weiter. Er warf die Philofophie völlig 
in das Practifche, weil er hier den Fortfchritt und die Bewegung am 
Reinften und Ungehemmteften zu finden glaubte. Ihm verſchwand fo 
ganz das ruhende, objective Sein, daß er erſt wieder für die Thathand— 
fung feines Ich einen Widerftand jchaffen mußte. Alles war ihm Be- 
wegung, freiefte, unendlichite Thätigfeit des menfchlichen Geiftes. Aber- 
mals neue veränderte Weltanfhauung. Das religiöfe Element der An- 
ſchauung, der ruhigen Selbftgenügfamfeit tritt ganz zurüd, die felbft- 
ftandige Bedeutung ber Wiflenfchaft verfchwindet gleichfalls; als ein- 
ziger Lebenszwed bleibt das raftloje Streben, die unendlichite Perfecti- 
bilität und Entwidelung des Menfchenindividuums und der Menfchheit 
im Ganzen und Großen übrig. Die Philofophie wird zu der Kunft, 
die Menfchen zu erziehen und zu regieren. 

In dieſer ficht'ſchen Anficht ftreifte die fpeculative Fdee fo nahe an 
das thatfächliche Princip des Lebens hin‘, daß fie faft mit demfelben Eins 
ward. Bon da an entfernte fich der Fortichritt des philofophifchen Den- 
fens wieder in aufjteigendem Bogen von dem Fortfchritte des öffentlichen 
Lebens. 

Fichte felbjt gab den Impuls zu einer ſolchen Reaction im ideolo- 
gifchen inne. Es war, als ob die Philofophie fich fehämte, mit 
dem practiichen Leben gemeinfchaftliche Sache zu machen. Schelling 
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verwarf zwar bie alten metaphyfiichen Abftractionen und das kahle 
Dogma, aber er fuchte die Bewegung und das Leben nur in ber Natur, 
die er als einen großen Entwidelungsproceß betrachtete, nicht in ber 
geiftigen Welt. Diefe, das Leben der Menfchheit, floß vielmehr nach 
feiner Anftcht in denfelben Urquell zurüd, von wo es ausgegangen war; 
die Geichichte ward ein Kreislauf, der von dem Abfoluten anhob und zu ihm 
zurüdführte; die ideale Lebensgeftaltung, die Kunft, die Wiſſenſchaft, 
die Religion trat in den Vordergrund; das Practifche, die politifchen 
Interefien, die materiellen Zwede verloren ihre Bedeutung. 

Erft in der Hegel'ſchen Philofophie brach fich das Princip der Be- 
wegung umd bes FortfchrittS wieder einigermaßen Bahn. Nach Hegel 
drängte das Leben bes Univerfums von innen nach außen, von der 
Idee auf die Objectivität hin, von dem Allgemeinen zum Befondern 
und Jndividuellen. Je weiter entfernt vom Central» oder Anfangs» 
puncte der Bewegung, je jelbitfräftiger, je concreter eine Dafeinsform 
it, Defto vollfommener muß fie genannt werden; nicht Die in ſich ſelbſt 
verfchlofjene, ruhende Allgemeinheit oder Idee, fondern die einzelne, 
reelle, thatfächliche Erfcheinung ift der höchfte Ausdrud und Zweck des 
Lebens. 

Bon biefem Gefichtspuncte aus muß wieder das practifche Intereſſe 
überwiegen. Weder die Religion, welche das Individuelle im Allge- 
meinen, die Mammigfaltigfeit in der Einheit auflöft, noch die Wiflen- 
fchaft, welche immer Doch auch nur das Gemeinfame, die Gattung, Die 
Idee zu erfaflen vermag; noch endlich die Kunft, welche das Einzelne 
jelbft als gi Abfolutes, Vollendetes, Ideales anfchaut, können bie 
legte und höchite Beftimmung und Bedeutung des Lebens ausfprechent 
fondern dleſe bleibt einzig dem thatfräftigen Streben vorbehalten, wel: 
ches in freiefter, unendlichſter Entwidelung aller Elemente aus jedem 
Seienden ein Werden, aus jeder Gegenwart eine Zufunft hervorlodt. 
Ein foldyes Streben aber geht nicht hervor aus den idealen Bedingun— 
gen bes moralifchen Willens der Einzelnen, fondern aus den objectiven 
Berhältnifien und Zuftänden der Gejellichaft. Der Einzelne ift ſelbſt 
nur ein Glied in diefer Kette der Erſcheinungen und der Thätfachen; er 
wird von Dem allgemeinen Geift der Bewegung arapt und vorwärts 
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getrieben; das Geweſene dient dem Gegenwärtigen zur Bafis, und das 
Gegenwärtige geht unter in einer neuen Gegenwart; jo wälzt ſich das 
Leben der Menfchheit Inwinenartig von Stadium zu Stadium, Alles 
aufhebend und mit fich fortführend, was es auf feinem Wege findet. 

So wären wir, wie es fiheint, durch die Dialeftif des Gedankens 
felbft von dem alten Principe zu dem modernen, von dem Gtillftand zu 
der Bewegung hiniibergeführt worden. . Der alte metaphyſiſche Stand- 
punct, wonach Alles um das Eine, Unbewegliche, Ewige freifen follte, 
ift für immer verlaflen; das Leben des Alla, welches ſich fonft in deſ— 
fen Mittelpunete zu concentriren ſchien, während alle äußern Theile deſ— 
jelben todt und bewegungslos waren, ergießt fich jet in urfräftiger 
‚ Hülle durch alle Räume der Welt, und theilt jedem Weſen feine Be— 
wegung mit; der eine Gott ift jerfprungen in eine Unendlichkeit von Göt— 
tern; jedes Individuum ift ein Moment des göttlichen Lebens; aber die 
wahre Kraft, das Wejensprineip diefes göttlichen Lebens ift im Feiner 
einzelnen Dafeinsform befchlofien, fondern bethätigt und offenbart ſich 
nur im Wechſel diefer Dafeinsformen, im Fortfchritte felbit. 

In der That, Die Religion kann mit diejer Philofophie nur noch 
dem Namen nach, nur durch eine merkwürdige Fiction beftehen. Denn 
welches ift der Lebens- und Augpunct ber religiöfen Weltanfchauung? 
Ohne Zweifel die Idee eines Etwas, welches wir als den Typus von 
allem andern anfehen, welches wir Das Vollfommene, das in fich Ab- 
geichloffene, das Abjolute nennen, und auf welcdes wir und, ald auf 
das Prineip unferes Dafeins und unferer Thätigfeit fortwährend be- 
ziehen. Aber wenn dies Abfolute noch im Werden, in der, Bewegung 
begriffen ift, wie fonnen wir und Darauf beziehen? wenn das Leben des 
Univerfums fich noch täglich entwidelt, fteigert, erweitert, umgeftaltet, 
fann es dann wohl ein vollendetes, eine in fich befchloflene, rubende 
Eriftenz heißen? Welchen Theil des Univerfums oder welches Mo: 
ment Der Weltgejchichte möchten wir als das vorzugsweiſe und aus⸗ 
ſchließlich göttliche bezeichnen, als das, wovon die übrigen Theile oder 
die übtigen Momente nur Abbilder, Modificationen, Ausflüſſe wären? 
Gewiß, keines; denn jede beſtehende Lebensform wird durch die, welche 
nach ihr kommt, widerlegt, ergaͤnzt, weiter entwickelt; und gerade 
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in dieſer Weiterentwidelung des Eriftirenden, gerade in dieſer Selbft- 
fändigfeit, womit jede neue Phaſe des Lebens auftritt und fich von ihrer 
Baſis lostrennt, ift das Princip des Fortſchritts, der freien Bewegung 
begründet. Alfo eine Philojophie, welche dies Princip zu dem ihrigen 
macht, bricht Dadurch entjchieden mit der religiöfen Jdee. Es ift wahr, 
jede Philoſophie thut Died mehr oder weniger, weil jede Bhilojophie ein 
gewiſſes Maaß von Bewegung und Fortjchritt in der Natur und der 
Menfchheit, einen gewilfen Grab von Selbftitändigfeit bei den Einzel- 
Wefen annimmt, Aber jo lange dies nur mit Einfchränfungen gefchieht, 
jo lange Die Bewegung irgendwo al3 abgebrochen, die freie Perſönlich— 
feit irgendwie als bedingt und getragen durch ein Höheres, Allgemei- 
neres angeſehen wird, fo lange ift auch die Möglichkeit einer Vereinba— 
rung zwijchen der Religion und der Philofophie nicht ganz aufgehoben. 
Deshalb fielen ſowohl der Schellingifche Bantheismus als jelbft die 
Fichtiihe Ichlehre in Die religiöfe, ja fogar in die myſtiſche Nichtung 
wirüd. Der Scelling’fche Gott war die Natur, das thatjächlich Vor— 
handene und Griftirende. In die Zukunft reichte Diefe Bewegung Des 
göttlichen Lebens nicht hinüber; für die Zufunft gab es Fein neues Mo- 
ment des Fortfchritts, Feine neue Potenz der Entwidelung mehr; fte 
fonnte nur das Beftehende, Bollendete anfchauen und abbilden. Die 
künftige Bewegung der Menjchheit hatte nicht nach vorwärts, fondern 
nach rückwärts zu gehen; dort lag ihr Ziel, ihr Ideal, ihr Vorbild, das 
Abjolute in feiner vollen göttlichen Erſcheinung. Auch das Ficht'ſche 
Ich hatte, bei allem feinen Streben in die Weite, Doch ebenfalls einen 
feiten Punct, auf welchen fich Dies Streben zurückbezog; fein Princip 
war bie abſolute Vollkommenheit, nicht Die endlofe Vervollfommnung, 
die Selbitbefriedigung und Ruhe nach der Bewegung, nicht Die Bewe— 
gung ſelbſt. Die Idee des abfoluten Ichs war wahrhaft die Idee des 
Abſoluten felbit, Die Idee Gottes. 

Aber jegt follte die Bewegung als folche, Die Bewegung ohne 
Schranke und ohne Zielpunet zum PBrineip erhoben werden. Diefe Be: 
wegung hatte fein Subject, von dem fie ausginge, zu dem fie zurüd- 
ginge; ed war nicht die Bewegung oder That eines Ichs oder einer ab— 
foluten Identität; e8 war die Bewegung jchlechthin, anhebend von dem 
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Nichts, d. b. von dem Unvollfommenften, Unfelbftftändigften, fortgehend 
zu dem Vollkommenern, Selbftftändigern, durch eine unendliche Man- 
nigfaltigfeit von Individuen oder Subjecten fich entwidelnd und ftei- 
gernd, aber feinem derfelben ausschließlich angehörend, von feinem den 
Impuls oder Die Richtung empfangenb. 


Das war noch ein ganz anderer Fortfchritt, ald der von einem 
mechanifchen Weltprineipe zu einem belebten, oder von einer nothwen— 
dig wirkenden Kraft zu einer frei fchaffenden Intelligenz; das war ein 
Schritt über das ganze Gebiet metaphyfiicher Vorftellungen hinaus, 
und in die thatfächliche Wirkfamfeit des Lebens hinein. Jetzt erft war 
die uralte Spaltung alles Seins in cin Jenſeits und ein Diesfeits, 
das Spröbethun der Idee gegen die Wirklichkeit, des Geifted gegen Die 
Materie wahrhaft überwunden und aufgehoben. Bon den alten reli— 
giöfen Ideen blieben nur die bedeutungslofen Namen übrig. 


Dagegen warf fich die Lebensbetrachtung mit aller Macht auf die 
Entwidelung der objectiven Berhältniffe der Gefellfchaft; die focialen 
been traten an die Stelle der religiöfen; Die frühere, metaphyfijche 
Weltanficht Fannte die jocialen Fragen und Ideen nicht, weil fie über 
haupt von den Beziehungen der Menfchen unter einander, welche auf 
practijchem Intereſſe und materiellen Bedürfnifjen beruhen, fo gut wie 
feine Notiz nahm. Sie glaubte alle Berhältniffe des menfchlichen Le— 
bens hinreichend geordnet und feitgeftellt zu haben, wenn fie Durch die 
Gebote und Verbote einer fpiritualiftifchen Moral das Individuum in 
Die Grenzen der geößtmöglichen Genügſamkeit und Maäßigkeit einhegte, 
und dafjelbe übrigens bei allen Miplichkeiten des natürlichen Dafeins, 
jo wie bei allen VBerwidelungen der forialen Beziehungen an die gött— 
liche Vorſehung und an die Weisheit der Staatsgewalt verwies. 


Set fing man an, Die focialen und politischen Fragen von ihrem 
jelbftftändigen Standpuncte, von dem Standpuncte der natürlichen Frei—⸗ 
heit und Entwidelungsfähigfeit des Menfchen aus zu betrachten. Man 
beruhigte fich nicht mehr bei dem hiftorisch Beftehenden, auch wenn es 
die Religion fanctionirte, fondern man fragte, inwiefern dafjelbe mit den 
natürlichen Rechten bes Menichen, mit den Ideen des Fortfchritts vers 
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träglich fei. Die Autorität des hiftorifchen Rechts im Staate verfiel 
zugleich mit der Autorität der hiftorifchen Sagungen in der Religion. 

In den Syftemen der deutfchen Philofophen traten indeffen Diefe 
Reformideen nur fehr verzagten und fehwanfenden Schrittes auf. Kant 
wagte zwar von Rechten und Freiheiten der Untertanen zu fprechen, 
und die Regierung und Gefeggebung als einen Ausflug des National: 
willens zu betrachten; aber für die Realifirung diefer Ideen ftellte er 
feine andern Garantieen auf, ald den guten Willen des Fürften und 
defien Scheu vor ber öffentlichen Meinung, — Garantien, deren Un: 
wulänglichkeit und Trüglichfeit Ieider nur zu ſehr durch die Erfahrung 
beftätigt wird. Fichte machte aus dem hiftorifchen Staate eine tabula 
rasa, auf der er den idealen Staat, den. Staat des Vernunftrechts, 
aufbaute. Diefer Bernunftftaat, eine rein ideologische Schöpfung, war 
der wahren Freiheit der Individuen und dem wahren Fortfchritte der 
Geſellſchaft um Nichts günftiger, als ber hiftorifche Staat. Wie in 
diefem bie fubjective Anficht oder Laune des durch Geburt berechtigten 
Fürften, fo beftimmt in jenem die fubjeetive Anficht oder Laune der durch 
innere Berufung. an die Spite der Gefchäfte geftellten Weijen ober 
Wiffenden die Zwede des Staats und bie Kraftanwendung der Ein- 
zelnen; der einzige Unterfchied ift, daß dieſer doctrinelle Abfolutismus 
eine weit härtere, weit fuftematifchere Tyrannei enthält, als je eine per> 
fönliche Regierung übte. Schelling war, wie überhaupt, fo auch in der 
Politik, dem Hiftorifchen zugewendet; doch hätte er gern die Wilfführ 
perfönlicher Entſcheidung durch irgend eine Art von Nothiwenbdigfeit oder 
allgemeinere Beftimmung erſetzt; feine letzte Gonfequenz, gleichwie Die 
Fichte's, war eine Theofratie, d. h. die Herrfchaft der unter irgend wel: 
chen Formen perfonificirten göttlichen Vernunft und Gerechtigkeit. 

Hegel verwarf fchlechthin alle diefe ideologifchen Träumereien von 
einem Bernunftitaate; wollte aber auch andererjeitd das bloße hiftorifche 
Recht und bie reinperfönlichen Motiven des Negierens nicht gelten laſ— 
jen. Nach feiner Anficht follte der Fürft eben fo gut, wie jeder Einzelne 
im Volke, fich unmittelbar durch die Macht des Thatfächlichen und durch 
den Geift des Staats oder ber Nation gebunden und vorwärtögeftoßen 
finden. Der Fürft follte Nichts befchliegen können, was nicht mit dem 
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wahren Intereſſe der Nation, mit dem ganzen organiſchen Leben des 
Staats in Einklang ſtaͤnde; die einzelnen Buͤrger ihrerſeits ſollten eben— 
falls widerſtandlos an dieſe allgemeine Bewegung ſich hingeben und ihr 
Recht und ihre Freiheit in dieſem Bewußtſein der volllommenen Einheit 
ihrer individuellen Zwecke mit dem Geſammtzwecke des Staats wie— 
derfinden. 

Dieſe Hegel'ſche Idee vom Staate ſtellt mehr ein Problem oder 
höchſtens eine Thatſache auf, als ein Princip. Das, was hier als 
Princip, als bewegende Kraft dargeſtellt wird, der Geiſt der Nation 
oder des Staats nämlich, das iſt das, Product zweier anderer Kräfte, 
über deren Wirkffamfeit und Schranken Nichts beftimmt ift. Diefer Nas 
tionalgeift ift eine unfelbftitindige, lenkſſame, neutrale Macht, welde 
bald nach der Seite des fürftlichen Willens, bald nach der Seite bed 
Bolfswillens hin bewegt, bald im Dienfte des Fortichritts, bald im 
Dienfte des Ruͤckſchritts in's Spiel gefeht werden fan. Indem jo 
Hegel anftatt des Princips ſelbſt nur die vollendete Thatfache aufitellt, 
welche eine beftimmte Anwendung und Modification dieſes Princips ent- 
hält, kehrt er beinahe auf den Kant’ichen Standpunft zurüd, welcher 
auch die Bermittelung der entgegengefegten Principien dem Gange der 
Ereigniffe und der Weisheit der Perſonen überlies. Allerdings ftellte Hegel 
beitimmtere Garantieen auf, durch welche ſowohl Die fürftliche Praͤroga— 
tive als auch Die Freiheit der Individuen innerhalb der Schranfen eines 
weilen und mäßigen Gebrauchs gehalten werden foll; allein auch 
diefe Garantieen fegen guten Willen und richtige Einficht bei denen 
voraus, gegen die fie gebraucht werden follen, und find nicht Darauf 
berechnet, abfichtlichen Widerftand unmöglich oder doch unwirkſam zu 
machen. 

Je unfelbtftändiger aber unſere Philoſophen fich in der Feftitellung 
der Staatenverhältnifie fühlten, da fie bald durch Die vollendeten That- 
ſachen gebunden, bald durch die Bewegung des öffentlicyen Lebens fort- 
gerifjen wurden, defto freier fchalteten fie in den weitern Kreifen der Le— 
bens- und Kulturprobleme, in der Beftimmung des allgemeinen und 
legten Zwedes dev Menfchheit, des Weltzwecks. 

Allerdings follte man meinen, dieſer Weltzweck müſſe eine bloße 
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Fortſetzung ober Erweiterung ber Zwede ber einzelnen Staaten und 
Völker fein. Wenigftens bürfte er feinesfalls diefen Zwecken wiberfpre- 
ben, und die Arbeit, welche der Einzelne auf deren Verwirklichung, im 
Dienfte feines beftimmten NRationalgeiftes verwendet hat, unnüg und ers 
folglos machen. Und doch geben unfere philofophifchen Syiteme, eines 
wie dad andere, ein ſolches auffallendes und widerfprechendes Reſultat. 
Während fie nämlich nicht umhin können, für die rechtlichen und poli- 
tischen Beziehungen der Menſchen unter einander eine materielle Baſis 
aufzufuchen, gehen fie, in Beitimmung bes allgemeinen und legten 
Zweds des menfchlichen Lebens, wieder ganz ihren ideologifchen Neis 
gungen nach und verweilen das Individuum in eine Sphäre, welche 
weit über dem gemeinen, irdifchen Treiben der Gefellfchaft, weit über 
den Bedürfniffen und Intereffen Des natürlichen Lebens, in den Luftigen 
Regionen des Ideals, des reinen Gedankens oder des fublimften Ge: 
fühls gelegen if. Wenn man die Anfichten dieſer Syſteme betrachtet, 
jo ift es als ob bie Menjchen nur aus Zwang der Noth oder aus 
dumpfer Gewohnheit fich zufammenfänden, die Erde bauten, Handel und 
Gewerbe trieben, Staaten gründeten und im vielgeftalteten, vielgefchäf- 
tigen Verkehr, werbend und genießend, darbietend und empfangend, ſich 
durch einander bewegten; als ob fie aber mitten in Diefem gejchäftigen 
Treiben ftillftäinden, fich beſönnen, dann plöglich Die eben noch fo reg— 
jamen Hände von dem Pfluge, den fie gelenkt, oder von dem Webſtuhl, 
den fle regiert, zurüdzögen, Die Augen, welche eben noch nach neuer 
Beute für ben raftlofen Thätigfeitötrieb umberjpähten, von der Erde ab, 
dem Himmel zu oder in das eigene Innere fehrten, — und verftums- 
mend, regungslos, in fich verfunfen verharrten, jeder nur mit fich be- 
fhäftigt, von der Außenwelt unberührt, von allen Beziehungen zur 
Natur und zur Gefellfchaft Losgerifien. Das ift das Bild der Menfchen- 
beftimmung, wie e8 unfere Bhilofophen und vorftellen. 

Kant hatte fih niemals fo fehr mit Der materiellen Welt eingelaf- 
fen, daß es ihm nicht leicht geworden wäre, auf die rein ideale Bollen- 
dung des Menfchen, auf die Erhabenheit der Tugendgefinnung, als dem 
höchſten Zwed des Lebens, zurüdzufommen. Die Berbindung diefer 
idealen Seligfeit mit der materiellen Glüdfeligfeit warb ihm zu einem 
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zwar unabweisbaren, aber für den Menfchen und die Diesfeitige Welt 
unlösbaren Probleme. 

Bei Fichte ift der Mebergang ungleich jchroffer. Nachdem er die 
Menfchheit zum fiegreichen Kampfe mit der Natur angeführt, nachdem 
er ihr die Erde zum Beſitzthume angewiejen, auf daß fie Diefelbe bebaue 
und ſich unterwürfig mache, nachdem er den Individuen, den Gefchledh- 
tern, den enerationen auf Jahrtaufende hinaus Arbeit gegeben, — 
ruft er fie plöglich von dieſer Arbeit hinweg, heißt fie ihre Inftrumente 
zerbreihen, ihre angefangenen Schöpfungen unvollendet liegen laflen, 
durch das einzige Wort: Ihr arbeitet zwedlos; eure Thatenluft ift ein 
eitles, thörichtes Spiel, nur die Erhebung über das Sinnliche, nur die 
Verachtung des Außern Erfolges, nur ein verklärteS Leben in geiftigen 
Anichauungen und Jdeen gewährt wahre Befriedigung. 

Bei Schelling war der ganze Gang feiner philofophifchen Anficht 
gleich von vornherein auf das Ideale gerichtet, und die fpirituellen kos— 
mopolitifchen Interefien der Kunft, der Religion, der Wiſſenſchaft tra- 
ten von felbft in den Vordergrund, während die practijchen, ſocialen und 
nationalen Zwede kaum vorübergehend eine Erwähnung fanden. 

Aber in der Hegeliichen Philoſophie Fam dieſer Widerfpruch ber 
beiden entgegengefegten Lebensrichtungen, — denn das war es unftrei- 
tig — zum offenen Ausbruch und Kampf. Die Bhilofophie des ob- 
jectiven Geiſtes, — die Theorie vom Rechte, vom Staate, von der Ge- 
ichichte, — hatte Die Realität der practifchen Intereſſen, der focialen 
Fortfchritte, des internationalen Verkehrs im Auge; nach ihr war Die 
Menfchheit eine geſchloſſene Phalanr, welche auf der feiten Baſis der 
Erde vorwärts rüdt, indem fie die Lüden, die durch den Austritt Ein- 
zelner entjtehen, durch den neuen Nachwuchs ergänzt. Die Bhilofophie 
des abfoluten Geiftes, die Religion, die Kunft, die Wiſſenſchaft, zer- 
reißt dieſe Phalanr und heißt Die Einzelnen, getrennt, gejonderte Bahnen 
wandeln, oder fidh in neuen Gruppen unter andern Fahnen verfammeln. 
Dort waren die Individuen nach Familien, nad Stämmen, nad) Na- 
tionen geordnet; hier finden fie fich zufammen nad) idealen Sympathieen, 
nach geiftigen Wahlvenvandtichaften, nach innern Berufungen, dort bil: 
deten fie eine Gefellfchaft, einen Staat; hier bilden fie eine Gemeinde, 
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eine Schule; dort fonnte Der Einzelne feinen Zwed nur im Zufanmen: 
wirken mit dem andern erreichen; bier fucht Jeder in fich zum Abſchluß 
zu fommen und durch innere Kraft allein fich zu vollenden; dort endlich 
bedurfte es, außer jener gemeinfamen Kraftanftrengung und jenem ®e- 
meingeifte Aller, Feines befondern bewegenden oder leitenden Princips 
für den Ginzelnen, feiner höhern Aufficht oder Vorfehung für das Ganze; 
bier dagegen muß doch zulegt das endliche Individuum feine Inipira- 
tionen in der Kunft und in der Wiffenichaft von einem Unenblichen ber: 
leiten, und feine Beftrebungen auf ein beftimmtes Jdeal, auf ein vor- 
bildliches Weſen richten. ' 

Kurz wir haben hier zwei feindliche Bartheien, * eine ſich wie— 
der unter den Schutz der Religion begiebt, deren andere ſich auf die na— 
tuͤrlichen Intereſſen der Freiheit, der Bewegung, des Fortſchritts ſtützt; 
deren eine die Idee, das Geiſtige, die überfinnliche Welt, deren andere 
die Realität, das Sichtbare, die Erfahrung zum Lofungswort hat. 
Jede ſucht der andern das Terrain ftreitig zu machen; jede verftärkt fich 
durch Die Ueberläufer aus dem feindlichen Lager ober durch Die neutra- 
len Truppen, welche fie an fich zieht. Die Parthei der Bewegung, 
nicht zufrieden, auf ihrem eigenen Grund und Boden fidh auszubreiten, 
macht Einfälle in das Gebiet der idealen Gewalten. Sie Demofratifirt 
die Kunft, fie giebt die Wiſſenſchaft an die öffentliche Meinung, an bie 
Schwankungen des Zeitgeiftes, an die Mode des Tages preis; fie zwingt 
felbft Die Religion mit den Ideen des Fortfchritts, mit den Intereflen 
der Gegenwart zu ſympathiſiren. 

Die fpirituellen Potenzen ihrerfeits drängen fich uͤberall in den 
Gang der Gejellichaft ein, und bringen Verwirrung und Zwietracht in 
deren Reihen. Die Poeſie bemächtigt fiib der wichtigften focialen Fra- 
gen und treibt damit ihr loſes Spiel; die Doctrine maßt fich die Ober- 
aufficht über den politifchen Fortichritt der Nationen anz ibealiftifche 
Sympathieen und Illuſionen niften fich im Bolfsbewußtfein und in den 
Inftitutionen des Staats ein und weden ariftofratifche und abfolutiftifche 
Tendenzen wieder auf. 

So ift aber die ganze Breite des Lebens, fo find alle Verhältnifie 
und Zuftände wieder in diefen Kampf der PBrincipien hineingezogen; fo 
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ift Alles wieber unficher, zweifelhaft, unklar geworden; fo find wir aber: 
mals in bie alten Bahnen zurüdgeworfen, zwifchen dem Geweſenen 
und dem Gegenwärtigen, zwifchen Stillftand und Fortichritt feftgebannt. 





Dffenbar hatten die Philofophen ihre Aufgabe nicht recht begriffen; 
fie hatten Die Frage, welche ihre Zeit ihnen vorlegte, nicht gelöft, fon» 
dern nur noch mehr verwidelt. Diefe Frage, welche die moderne Ge— 
fellfchaft von jeher befchäftigt hat und noch gegenwärtig aufs Lebhaftefte 
beichäftigt, läßt fich etwa folgendermaßen faffen: ft der letzte Zived 
des Menfchen feine innere, ideale Vollendung, welche zu gleicher Zeit 
eine Gleichgültigfeit, wo nicht eine Abneigung gegen die äußern, finn- 
lihen Güter und Zwede vorausfegt? oder ift e8 eben die Erwerbung 
und Benugung folcher äußern Güter, die Entwidelung feiner natürlichen 
Kräfte und Talente, Die Beherrichung und Behandlung der Körperwelt? 
Mit andern Worten: Iſt der Menfch, feinem Urfprunge und Endziele nach, 
Bürger einer höhern, geiftigen Welt, und nur vorübergehender Genoffe Die- 
fer finnlichen Welt? oder ift er ein Eingeborner dieſer Erde, beftimmt auf ihr 
zu wirfen und das Ziel aller feiner Wünfche und Beftrebungen auf ihr zu 
finden? Die, welche diefe Frage im Sinne ber erftern Anficht Löften, 
fchloffen fich feft an Die Religion, die Kirche an; bie, welche ber letztern 
Anficht huldigten, warfen fich mit aller Macht in die Bewegung bed 
Staats und ber politifchen Ideen. Wir fagen nicht, daß die, welche 
ſich für die Prärogative des religiöfen Glaubens erklärten, die irdifchen 
Zwede, die bürgerlichen Intereſſen ganz hätten ausſchließen wollen, 
oder daß die Bertheidiger des entgegengefegten Principe nicht auch mit 
der überfinnlichen Welt in einiger Verbindung geblieben wären. Aber 
man fühlte jehr wohl bie Unmöglichkeit, beide Richtungen auf eine be- 
friedigende Weife zu verbinden, zugleich dem Geifte und der Materie 
zu bienen, zugleich mit unverwandtem Auge an den Wundern einer 
höhern Welt zu hängen, und doch auch auf ber Erde fich umzubliden, 
wo es Etwas zu werben und zu wirken gebe. Deshalb eben ver- 
langte man von der Philoſophie eine beftimmte Erklärung über Dieft 
Punkt. 
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Die Rage der Philofophie, inmitten dieſer Berwidelungen der Ge— 
jelfchaft, war in der That eine äußerft fehwierige. So lange das alte 
Princip, die veligiöfe Idee, ausfihlieglich oder doch Vorzugsweiſe über 
bas Leben gebot, theilte die Philofophie diefe Herrfchaft mit ihr. Der 
Philoſoph war der verantwortliche Minifter der Religion; er deckte dieſe mit 
feiner Verantwortlichkeit; er vertrat fie in allen Streitigkeiten gegen bie 
öffentliche Meinung; er drang ihr aber aud) alle Die Modificationen ihres 
Dogma’s und ihrer Disciplin auf, welche er durch den Fortjchritt der 
Bildung für nothwendig gemacht erachtete. 

In diefer vermittelnden Stellung genoß die Philofophie eines hohen 
Anfchens und eines beveutenden Einfluſſes. Das religiofe Prineip, 
wenigftens im Proteftantismus, vermochte ihrer vorwärtstreibenden, auf 
den allgemeinen Fortjihritt der Ideen geftüsten Bewegung feinen wirf- 
famen Widerftand zu leiften und fah fich, einmal von feiner urfprüng- 
lichften Baſis losgeriffen, ganz an die Discretion der Philoſophen bins 
gegeben. Auf der andern Seite hatten es diefe Legtern immer in ihrer 
Hand, wie weit fie der Bewegung nachgeben wollten; fie fonnten jeber- 
zeit im Namen der Religion dem Fortfchritte Halt! gebieten und jede 
Bewegung, welche den von ihnen gezogenen Kreis zu überfchreiten wagte, 
außer bem Geſetz erklären. 

Kein Wunder, wenn die Philofophen diefe günftige Stellung zu 
behaupten fuchten: Um dies aber zu können, mußten fie das Princip 
der religiöfen Idee, das Princip des Spiritualismus unverrüdt fefthal- 
ten, fo ehr fie eö auch vorgeblich modifteirten und fortbildeten; fie muß- 
ten nur ſcheinbar die Bewegung der Zeitideen mitmachen, im Grunde 
aber immer nur wieder denfelben Kreis durchlaufen, den fie fchon hun— 
dert Dial ausgemeſſen hatten; fie mußten alle die Schlagwörter, die 
ganze Terminologie der modernen Gefellfchaft annehmen, um darunter 
ihre. veralteten, metaphyſiſchen, transcendenten Ideen zu verfteden. 

Aus diefem Geſichtspuncte find alle jene angeblichen Fortfchritte 
in den Religionsanfichten zu beurtheilen, mit welchen fich Die moderne 
Philofophie fo ſehr brüftet. Es iſt wahr, die Diafeftifche Fortbildung 
biefer Anfichten, wie fie in der Religionsphilofophie unjerer Tage vor- 
liegt, ftellt einen Proceß der Entwidelung und Erweiterung ber einfa- 
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chen Idee des Abfoluten dar; dieſe Idee durchdringt und verfchlingt ſich 
mit einer Mannigfaltigfeit anderer, ſcheinbar ihr fehr incongruenter 
Ideen; das Uebernatürliche wird ein Natürliched; das unnahbare Jen— 
feit8 ein greifbares Diesfeits; das Abfolute löſt fih auf in lauter 
Relationen. 

Kant und Fichte leugneten die Möglichkeit und Nothwendigfeit 
einer unmittelbaren Offenbarung und eines übernatürlichen Eingreifens 
Gottes in ben Naturlauf überhaupt. Dies hieß aber Gott felbft leug— 
nen, denn ein Gott, defien Ideen ‚nur Das Product unferes eigenen 
Denkens ift, und deſſen Wirkungen bedingt find durch den regelmäßigen 
Gang des natürlichen Gefchehens, ift ein bloßes hors d’oeuvre ber 
Natur. Die Schelling’fche Bhilofophie that Daher faum etwas Neues, 
als fie den Ieeren Namen des außerweltlichen Gottes aufhob und ihn 
mit ber Natur vollfommen verfchmolz. Nach Schelling find die verfhie- 
denen Religionen verfchiedene Phaſen derfelben Idee; jede Zeit und jedes 
Volk hat ſich feinen befondern Begriff eines göttlichen Weſens gebildet, 
und alle jene Götter der vielen Religionen der alten und der neuen 
Welt haben nirgendwo eriftirt, als in den Köpfen ihrer Anbeter. Aber 
mußte man da nicht gleich auf den Schluß fommen: alfo ift auch bie 
Idee des chriftlichen Gottes, fammt allen den dazu gehörigen Ideen 
von Wundern, von einem perfönlichen Vermittler zwifchen Gott und 
den Menfchen, von einer unfichtbaren und einer fichtbaren Kirche 
u. ſ. w. — nichts ald das Product einer gewiflen Zeitbildung, als 
eine abfichtliche ber unabfichtliche Fietion einer gewiflen Anzahl von 
Menſchen, welche durch dieſe Idee einen Einfluß und eine Autorität auf 
ihre Umgebungen ausübten? Wirklich wurde dieſer Schluß von der 
Philoſophie gemacht. Die fogenannte mythiſche Anficht war das Re— 
jultat davon. Der mythiſchen Anficht zufolge ift Die perfünliche Offen: 
barung Gottes, oder, wie .fih die Philofophen ausdrüden, der Idee, 
in einem einzelnen Individuum, an einem beftimmten Orte und zu einer 
bejtimmten Zeit, der Vernunft widerfprechend und unannehmbar. Gott 
offenbart fich in feinem Momente ganz und rüdhaltlos, fondern jede 
Zeit und jede Perfönlichfeit enthält nur einen Theil des göttlichen Le: 
bens. Aber es ift eine Eigenthümlichfeit der Menfchen, daß fie ſolche 
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Zeiten, die durch wichtige Ereigniffe bezeichnet wurden, für heilige, 
jolhe Völker, welche bejonders. ftaunenswerthe Thaten verrichteten oder 
befonders merfwürdige Schiefale erfuhren, für auserwählte, foldhe In- 
dividuen, welche an der Spige großer Bewegungen ftanden und einen 
bedeutenden Einfluß auf ihre Zeit ausübten, für gottbegabte, gotter- 
jeugte, göttliche halten. Wir find es, welche Götter und Gottesſöhne, 
Wunder und Offenbarungen machen; wir, die wunder- und mährchen- 
durftigen, wir, Die nach Knechtſchaft, nach Unfelbftftändigfeit, nach Hin— 
gebung begierigen, wir, Die leichttäufchbaren und mit unfern Täufchun- 
gen noch prahlenden Menjchen find es, Die wir uns aus jedem Genie 
einen Gott, oder einen Götzen fihaffen; die wir den Künftler und den 
Einfiebfer, den Eroberer und den ftrengen Tugendweifen, den Wig und 
die Schönheit, die rohe Kraft und die Schwärmerei vergöttern und hei- 
lig fprechen; die wir einen Buddha und einen Ehriftus, einen Muhamet 
und einen Napoleon für unmittelbare Manifeftationen des Göttlichen, 
für vollendete Perfonificationen der Idee der Menfchheit- erklärt und 
dadurch ald Anfnüpfepunce und Worbilder für alle Zeiten hinge— 
ftellt haben. 

So ohngefähr fprach fich die mythifche Anficht über das Wefen der 
Religion aus. Aber fie muß nun nothwendig noch einen Schritt wei— 
ter gehen. Wenn nämlich wirklich das in der Weltgefchichte Ausge— 
zeichnetjte nicht darum ausgezeichnet ift, weil ein Weſen außerhalb der 
Welt und höher als diefe, feine Kraft in jene Erfcheinung legte, ſondern 
vielmehu nur darum, weil ein ftarfer Wille und ein fcharfer Verftand Die 
Kräfte" welche allen Individuen gleichmäßig zu Gebote ftehen, auf eine 
wirffamere, erfolgreichere Weife zu combiniren und zu benugen wußte; 
— wenn aljo in jenen großen Perfönlichfeiten und in jenen weltge- 
fchichtlichen Ereigniffen ‚durchaus nichts Uebernatürliches, nichts Wun— 
derbares zu finden ift, — wo follen wir dann überhaupt noch das 
Uebernatürliche fuchen, oder welche Bedeutung und Wirkung follen wir 
ben Ideen: Gott, überfinnliche Welt, Religion beilegen? Wir verehren 
Ehriftus, weil er Die Menfchheit für feine Idee der Entjagung. und der 
allgemeinen Liebe zu begeiftern wußte; wir bewundern Napoleon, ber 
eine Ähnliche Bewegung in feiner Zeit durch die Idee des Ruhms und 
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der Eriegerifchen Tapferkeit hervorbrachte; wir ftaunen den Künftler an, 
welcher durch ein Spiel der Phantafie uns hinreißt; wir ſehen in jedem 
diefer Genies etwas Uebermenfhliches, Göttliches, Dämonijches; aber 
ift dies nicht eben der Beweis, daß wir aufgehört haben, an die Aus- 
fchließlichfeit eines einzigen Goͤttlichen, an das Dafein eines abfo- 
Iut göttlichen Individuums zu glauben? Weit entfernt, in allen 
großen, gefchichtlihen Perfönlichfeiten nur Nachbilder eines einzigen 
Urbildes, Ehrifti oder Gottes, zu fehen, erfennen wir vielmehr jede der- 
ſelben für originell in ihrer Sphäre, für das felbjtftändige Product eines 
gefhichtlichen Fortſchritts der Menfchheit an; ja wir fcheuen und jogar 
nicht, das Genie wegen folcher Wirkungen zu bewundern, welche durch 
jene einfache, chriftlichreligiöfe Lebensrichtung ausgefchloffen waren. Wir 
wiffen recht gut, daß Die geiftige Größe, durch welche Ehriftus aus- 
gezeichnet war, nichts gemein hatte mit irdifcher Macht, mit dem 
Ruhm des Feldherrn oder ded Staatsmannes; und doch vermag dies 
nicht unfere Bewunderung für das Genie eined Napoleon, eines Fried- 
rich II., ober eines Pitt zu vermindern. Wir wiſſen, daß die chriſt— 
liche Religion Gleichgültigfeit gegen die Güter der Erde empfiehlt und 
bas höchfte Glück in eine ftille, gentgfame Verborgenheit und Selbftbe- 
fchränfung fegtz und Doch ſchätzen wir Die fehr hoch, welche durch 
mechanifche Erfindungen oder durch fonftige induftrielle Verbefferungen 
ber Menjchheit neue Wege eröffnen, um bequemer, angenehmer und 
ficherer zu leben, und widmen ein faft chrfucchtsvolles Andenken den 
Fultons, den Jacquard's, ben Franflins. Müflen wir nicht den 
Schluß ziehen, daß unfer Urtheil über Werth oder Unwerth einer Le— 
bensrichtung oder einer Erſcheinung ſich von der Autorität des religiöfen 
Glaubens emancipirt hat? daß wir bie Greigniffe und die Berfonen mit 
ganz anderm Blide anfehen, mit ganz anderm Maße mefien als ehe— 
mals? kurz, daß wir das alte, fpiritualiftiiche Princip nicht mobificirt 
oder entwidelt, fondern gänzlich auf die Seite geichoben und durch das 
moderne, realijtiiche umd practiiche Princip erfegt haben? 

Allein vor diefem Schritte bebten die PBhilofophen, auch die fühn- 
ften, zurüd. Strauß ſelbſt erließ, in diefen Blättern, eine Erklärung, 
die nichtd anders war, als ein Widerruf feiner frühern negativen An— 
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fihten. Darin wird wieder Chriftus für ein worbildliches Wefen, für 
eine jo vollfommene Erfcheinung erflärt, daß feine andere ihm je gleich 
zu fommen, oder ihn zu übertreffen vermöge. Die Bhilofophen fehen 
alſo nicht, oder wollen nicht fehen, daß fie Durch eine folche Erflärung 
mit dem Leben brechen, daß fie die Ideen des Fortfchritts geradezu ver- 
leugnen. Denn wenn unfere Bewegung zurüd auf eine biftorifche Per— 
jönlichfeit, auf ein Vorbildliches fich richten muß, wie fann fie noch vors 
wärtd gehen? Wenn bie Menfchheit nur beftimmt ift, Diefe eine Er- 
ſcheinung nachahmend zu wiederholen, wo bleibt da Die Fortbildung, 
die Entwidelung der Menjchheit zu neuen Lebensformen? 

Dies war der erfte Punct, worin die Bhilofophie entfchieden hinter 
der Bewegung ihrer Zeit zurüdblich. Dieſe Zeit hat offenbar factifch 
mit jener traditionellen Lebensanſchauung abgefchloffen, wenn auch in 
den Einzelnen ſich diefer Uebergang won dem Alten zum Neuen zum 
Theil erft durch einen langen und ſchwierigen Proceß des Gefühl oder 
des Gedanfens vermitteln muß. Wenn alfo auch der Einzelne noch 
aus füßer Gewohnheit oder in den Momenten mangelnden Selbitver- 
trauens zu fchwärmerifchen Gefühlserhebungen feine Zuflucht nimmt, fo 
it Doch die Gefellfchaft und ihr Fortfchritt von ber Autorität der religiö- 
fen Idee emancipirt. Die Bezugnahme auf ein Uebernatürliches, die 
Erwartung eines wunderbaren Gingreifens in die Geſetze der Natur 
oder in den Gang menfihlicher Geſchicke ift aus unfern empirifchen Wifs 
fenfchaften wie aus unferm practichen Leben verfchwunden, und ftatt 
ihrer das fichere Bewußtſein eingetreten, daß die Natur und der Menſch 
ſich nach ihren eigenen innen Geſetzen felbitftändig entwideln. Welcher 
Raturforfcher möchte jegt noch wagen, die Lüden feiner Beobachtungen 
mit teleologifchen Begriffen zu bededen? Oder welcher Staatsmann 
möchte auf Die Anmuthungen eines Bußpredigers hören, welcher ihm 
geböte, von feinen forialen und materiellen VBerbefferungen abzuftehen, 
weil fie unchriftlich wären, weil fie nur Das Irdiſche, Unheilige beträs 
fen? Das Chriſtenthum gebietet uns größte Mäßigfeit und Selbftver- 
leugnung in Bezug auf materiellen Befig und Genuß. Aber man hat 
jegt gut predigen den Armen, daß Armuth fein Uebel, ſondern eber 
ein Glüd, ein Vorzug fei, und daß fie deshalb ihr Loos mit Zufrieden- 
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heit tragen ſollen; den Reichen, daß fie wohl thun würden, ſich in frei— 
willige Armuth zu begeben, und ihr Hab und Gut an ihre Brüder zu 
vertheilen. ine foldye Rede würde verlacht werden, jetzt, wo Alles auf 
Erwerb und Befig hindrängt, wo der Geift der Maſſen, die öffentlichen 
Inftitutionen, Die Geſetze und die Sitten Darauf gerichtet find, die Mit- 
tel des reblichen Erwerbs zu vermehren, und den Sinn für foldhen Er— 
werb bei den Einzelnen zu weden und zu fchärfen. 

Alfo, wir müffen ed noch einmal fagen, bie chriftlichen Ideen rei: 
hen für die Verhältniffe und Zuftände der modernen Gefellichaft nicht 
aus, diefe Gefellfchaft hat fich neue Gefege, neue leitende Principien, 
neue Stügpunfte fuchen müffen; fie hat deren zum Theil ſchon gefunden, 
zum Theil ift fie noch mit deren Auffuchung und Prüfung befchäftigt. 
Der Pauperismus, die phoftfche und moralische Verderbniß der Fabrik— 
bevölferungen, Die politifchen und die Hanbdelsfrifen, — das find Fra- 
gen, für welche bie Religion keine Löfung hat, weil die Löfung, welche 
fie dafür geben fönnte, von den befondern Berhältniffen abficht, welche 
alle diefe Uebelftände bedingen, und weil wiederum der Gefellichaft Nichts 
daran gelegen fein fann, Palliatiomittel für einzelne Fälle zu erhalten, 
wenn ihr nicht zugleich der Weg gezeigt wird, den Grund bes Uebels 
zu heben, ohne doch Die Baſen ihrer eigenen Eriftenz und ihres eigenen 
Mohlftandes zu erfchüttern. 

Eine fociale Philofophie müßte aljo, fo ſcheint e8 ung wentgfteng, 
allenächft von dieſen thatfärhlichen Bebürfnifien der Gefellichaft, nicht 
aber von irgend welchen Traditionen oder von irgend welchen abftracten 
und transcendenten Jdeen ausgehen. Sie dürfte fich nicht nach meta- 
pͤhyſiſchen Zweden für die Menichheit umfehen, fondern fie müßte fra- 
gen, was thut der Menfchheit zunächft noth, und welche Abhülfe giebt 
es dafür? Sie dürfte fich nicht an das Individuum wenden, um beffen 
Gemüth für ihre Ideale zu gewinnen, und fo, durch diefe fünftliche 
Bildung der Einzelnen, auf die Bildung und Bewegung der Geſellſchaft 
einzuwirfen, fonbern fie müßte ben Menfiben vor Allem als jociales 
Wefen, nicht blos als Glied, fondern als Product, als Gefchöpf der 
Geſellſchaft und ihrer Einrichtungen auffaffen und fein gefammtes Füh- 
len, Denken und Thun weit mehr von den Bedürfniffen, Intereffen und 
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Geſetzen dieſer Gefellfchaft, als von feinen eigenen, inneren Entfchließun- 
gen, Erregungen und Sympathieen abhängig machen. Aber um dieſe 
Richtung mit Beharrlichfeit und Sicherheit zu verfolgen, mußte eine 
folche Philofophie ihren Stügpunft aus dem idealen Gebiete der Reli: 
gion, der Kunſt, der Wifjenfchaft heraus und in das Gebiet des practi- 
ſchen Lebens hinein verlegen; fie dürfte auf feine Weife mehr im Dienfte 
des alten Princips ftehen, und ihre ideologifchen, piritualiftifchen Sym— 
pathieen mit defien Autorität deden; fondern fie müßte nur im Dienfte 
des politifchen und inbuftriellen Fortfchritts arbeiten; fie müßte fich von 
dem Geiſte der modernen Gejellihaft infpiriren laſſen; fie müßte ihre 
een und Anfchauungen den Thatfachen und den Verhältniffen, nicht 
den Perſonen entnehmen. 

Aus eben diefem Grunde aber vermag unfere Bhilofophie nicht, 
eine wahrhaft fociale zu werden, und auch die am Weiteften worgefchrit- 
tenen Sractionen derfelben, wie 3. B. jene mythifche, find von dem rech- 
ten, thatfächlichen Fortſchritte der Gejellichaft durch eine unüberfteigliche 
Kluft getrennt. Daher die Erfcheinung, Die wir eben anbdeuteten, daß 
nämlich dieſe Bhilojophie auch dann, wenn fie den metaphpftichen 
Standpunkt aufgegeben zu haben fcheint, immer wieder auf fürzern oder 
längern Immegen auf benfelben zurüdfehrt; daß fie auch da, wo fie den 
Nimbus des Transcendenten abgelegt hat und bie Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens redet, doch immer wieder, che man fich deſſen verfieht, ihre 
erelufiven Ideen einmifcht; daß fie, während fie feften Schrittes auf der 
derben Baſis der Erde einherzugehen und vorwärts zu dringen fich das 
Anfehen giebt, doch eigentlich nur jchemenartig über die Geftalten ber 
Erde hinftreiht, den Duft und Farbenftaub von den Blumen und 
" Blüthen ftreift, und vor jeder rauheren Berührung mit dem compacten 
Stoff finnlicher Gegenftände, vor jedem ernften Kampf mit dem Ge: 
walten der Erde fich zurüd in die bergende Umhüllung ihrer Wolfenre- 
gion flüchtete. 

In dieſer mittlern Region zwifchen Himmel und Erde, zwiſchen 
dem reinen Aether ber Religion und den ftoffigen Schichten des practi- 
hen Verkehrs, führt nun jene Philofophie ein eigenthümliches Leben, 
nicht ohne Reiz für den Einzelnen, aber ohne nachhaltigen Nugen für 
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das Ganze. Indem fte bie idealen Neigungen ermuntert, entzicht fte 
ben materiellen Beichäftigungen die beften Kräfte, indem fie in Die Na— 
turbetrachtung, in die Geſchichte, in die Moral wieder transcendente 
Gefichtspunfte und abftracte Begriffe einführt, bringt fie Unflarheit und 
Verwirrung in das menfchliche Denken und Erkennen in demfelben Au- 
genblide, wo fie es zu ſyſtematiſiren und zu organifiren glaubt; indem 
fie, durch ihre veferwirten und vermittelnden Anftchten, der conjequenten 
Durchführung und Anwendung ber focialen Ideen in den Weg tritt, 
befördert fie felbft die Reaction auf religiöfem wie auf politifchem 
Gebiete. 

Dies ift die Stellung der Philofophie zum Leben im Allgemeinen. 
Es ift, wir wiederholen e8, eine Mebergangsftellung zwifchen zwei Brin- 
cipien, welche fich befämpfen. Die Philoſophie möchte die Rolle des 
Vermittler fpielen; fie möchte, daß beide PBartheien, die Parthei des 
Stillftandes und die Parthei der Bewegung vor ihrem Richterftuhle er 
fchienen und von ihrem Ausfpruche das Maaß und die Geltung ihrer 
Rechte abhängig machten. 

Die Religion, wie wir Dies zeigten, konnte fich Diefer Unterwerfung 
unter bie Leitung der Philofophie nicht entziehen. Wenigftens im Pro— 
teftantismus nicht, welcher, mit dem Losſagen von einer perfünlichen 
infalliblen Autorität, auch die Selbftftänbigfeit des Firchlichen Prineips 
aufgegeben hatte, Der Katholicismus hat von jeher beharrlichſt Die 
Bermittelung der Philofophie abgelehnt, und es vorgezogen, auf eigne 
Hand mit dem Leben zu unterhandeln. 

Das practifche oder fociale Princip dagegen fchuf ſich für feine Le— 
bensäußerungen eine felbftftändige Born, ohne fich fehr um bie An— 
muthungen der ‘Philofophie zu kümmern. Diefe Lestere hatte, nachdem fie 
eingefehen, daß das practifche Princip fich ohne fie und fogar troß ihres 
Sträubens Bahn brach, alsbald ihr Vornehmthun gegen Die neue Rich— 
tung aufgegeben uud fih an die Spige diefer Bewegung zu ftellen vers 
ſucht. Die Philofophen wähnten, auf dem Felde der Politik eben fo 
frei und allmächtig fehalten zu können, wie auf dem der Religion; fie 
hoffen, ihr Talent des Vermittelns und des Syftematifirens werde in 
ben Fragen des practifchen Lebens, bes Staats, ber Induſtrie eben fo 
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große Anerkennung finden, wie in den Fragen der alten Dogmatif. Um 
jo mehr, da, nad) ihrer Anficht, diefe neue Ordnung der Dinge noch 
auf ziemlich unfichern Grundlagen ruhte, und einer folchen Unterftügung 
gar jehr bedürftig war. 

Bald genug hatte die Philofophie Urfache, über Täufchungen fich 
zu beflagen. Sie jah ihre bereitwilligft angebotene Vermittelung und 
Hülfe zurücdgeftoßen, ihr Anſehen verfannt, ihre Stelle durch andere 
Drgane bejegt, welche fie, in ihrer vornehmen Erhabenheit, früher kaum 
der Beachtung werth gehalten hatte. 

Zwar in gewiffen Gebieten fpielte fie auch bier ihre Rolle 
eine Zeit lang mit leidlihem Glüde. Wie wir eben gefagt haben, 
auch in den politischen Regionen galt es, eine abjolute und centrale 
Autorität mit den centrifugalen Elementen der Freiheit und des Fort: 
ſchritts zu vermitteln. Seit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
begann das Bewußtſein der Nationen auch in Deutſchland ſich ſtärker 
zu regen; bie Ideen der Bewegung und der Reform ſchlugen allenthal- 
ben Wurzel. Die weiferen Regierungen, das- Gefährliche ihrer Stel 
fung einfehend, zum Theil auch ſelbſt den neuen Ideen geneigt, betra« 
ten aus freiem Entjchluffe die Bahn der Reformen und beftrebten fich 
eifrigft, die Gefeßgebung und Verwaltung ihrer Staaten zu verbeffern, 
aufzuklären, zu organifiren. Hier fand die Philofophie reichlich zu thun. 
Durch die politifchen Ideen, welche fie in ihren Büchern entwidelten 
und von ihren academifchen Lehritühlen herab den künftigen Beamteten 
des Staats vortrugen, übten die Philofophen einen nicht ganz unbedeu— 
tenden Einfluß auf den Gang jener politischen Reformen. Es ift wahr, 
diefe Ideen famen aus den Händen der Philoſophen häufig nicht viel 
gereifter und um Nichts den factifchen Verhältniffen angepaßter, als fie 
von jenjeitd des Rheins, Damals dem hauptfächlichften Stapelplat ſol— 
cher Ideen, — nad) Deutjchland eingebracht worden waren. Uber in 
jener Zeit that Dies dem Anfehen der Philoſophen feinen Eintrag, da 
auch Fürften und Staatsmänner damals mit mehr gutem Willen als 
wirflicher Einficht an die Reformen gingen, und ibeologifche Spielereien 
häufig Die Stelle reeller, practifcher Verbefferungen vertreten mußten. 
Diefe für die deutſche Philofophie fo glüdliche Zeit it es, von ber wir 
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im Eingange gefprochen haben. Bon ihr jchreibt fich der weitverbreitete 
Einfluß der Kant'ſchen Rechts- und Staatsideen her, welcher in vielen 
Kreifen der Gelehrten» und Beamtetenwelt noch heutzutage nicht ganz 
erlofchen ift. 

In den nächitfolgenden Zeiten feierte die Philoſophie auf politifchem 
Felde zwar noch glänzendere Triumphe, hatte aber auch fchon den Ein- 
fluß einer ftärfern Macht zu empfinden, welcher fie in kurzem unterlie- 
gen follte. 

Die Bewegungen des deutfchen Nationalgeiftes, in den Tagen des 
Unglüd3 Deutichlands und bis zu der endlichen Befreiung des beutfchen 
Bodens von ber Fremdherrfchaft, waren großentheils das Werf philofo- 
phifcher Ideen oder auch wohl der perfönlichen Einwirkung und des 
Beifpield der Philofophen. Fichte hielt mitten in dem von Feinden be- 
festen Berlin feine donnernden Reden am die deutfche Nation; Krug 
war bei der Organifiruug des Tugendbundes thätig und ftellte fich end- 
lich jelbft an die Spige Der durch ihn für die Nationalfache begeifterten 
Studenten; auch Fries und andere Philoſophen thaten mehr oder weni: 
ger ein Gleiches; Görres fand durch feine gewaltigen Journalartifel 
als fünfte Macht gegen Napoleon auf. Die Regierungen autorificten 
diefe Erhebung der Völfer für eine nationelle Idee und ermunterten Die 
Anführer der Bewegung. Die Philofophen träumten von einer neuen 
Aera der Freiheit und des Glüds der Nationen, und fahen fich als die 
Berufenen an, dieſen volltommenen Zuftand der Dinge durch ihre Be— 
griffe und Lehrfüge zu fchematifiren. Sie fanden ſich an der Spige einer 
that⸗ und neuerungluftigen, mit Reformideen erfüllten, durch den Frei: 
heitsfampf eraltirten und zu fühnen Erwartungen fortgerifienen Jugend; 
diefe Jugend, welche fie durch ihre Reden für bie heilige Sade ent: 
flammt, welche fie wohl gar perjönlich in den Kampf geführt hatten, 
erwartete, fehr natürlich, von ihnen auch Anweifung, was nun zu thun, 
wie das große Werf der Umgeftaltung Deutjchlands anzugreifen fei, zu 
dem fie fih nun einmal berufen wähnte. Für die Philofophen war die 
Berfuhung nicht gering, ihre metaphyſiſchen Ideen vom beiten Staate 
durch diefe jungen Geifter ind Werf zu richten, und mit dem fchönen 
Enthufiasmus einer ihnen ganz ergebenen Jugend zu fraternifiren. Die 
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Burfchenfchaft entftand, wenn auch nicht gerade unter der direften Mit: 
wirkung der Bhilofophen, Doch unter dem Einfluffe der philofophiichen 
Ideen. Die deutfchen PBhilofophen hatten, in ihren Syftemen wie in 
ihren Vorträgen, aus den Ideen von Bölferfreiheit und Völkergluück, 
von nationeller Einheit Deutjihlands und fosmopolitiicher Menfchener- 
ziehung einen Jdealftaat conftruirt. Die productivere Jugend ging daran, 
dies deal auf dem Wege einer fyitematifchen Reform der deutfchen 
Staaten zu verwirflichen. Die burfchenichaftlichen Verbindungen hatten 
in Diefer Hinficht große Achnlichkeit wit den Clubbs in der franzöfifchen 
Revolution; nur daß die leitenden Principien der erftern, durch den Ein— 
fluß der deutjchen Philofophie und Theologie, eine mehr ideale und faft 
myſtiſche, mittelalterlich religiöfe Färbung erhielten. Erſt in ſpäterer Zeit 
mögen fie, an der Stelle diefer transcendenten Ideen der deutfchen Me: 
taphyſik, Die mehr practiihen Theorien des franzöfiichen Liberalismus 
adoptirt haben. 

Unterdefien hatten aber Die Regierungen fchon wieder mit feiter 
Hand die Zügel des Staats ergriffen und die Bewegung der Nation in 
die altgewohnten Bahnen zurüdgeleitet. Sie bezeigten wenig Luft, eine 
zweite Macht neben fih im Starte zu dulden, welche ſich anmaßte, 
ihnen Rathſchläge geben und Vorjchriften machen zu wollen. Die burs 
ichenfchaftlichen Elubbs wurden gefchloffen; die Profeſſoren wurden be— 
deutet, fich nicht auf politifche Discuffionen einzulaffen. Man ging bis 
zur heftigften Reaction fort. Bolitifche Verfolgungen fanden Statt; 
die Univerfititen wurden mit düfterer Strenge überwacht; ein finfterer 
Geiſt ging durch Deutfchland. Was thaten Damals die Philoſophen? 
Schelling pries in wohlgefegten Neden in der Academie zu München 
die Wohlthaten der Künfte und Wiſſenſchaften; Steffens, welcher fich, 
im Befreiungsfriege, in Schlefien an die Spige der Nationalerhebung 
geftellt hatte, fehrieb Romane und las über Die Geheimnifje Der Erdbil: 
dung; Görres, der wilde Görres, der Revolutionär von 1796, der noch 
1817 fein „Deutichland und die Revolution‘ gefchrieben, verfenfte 
fich in Die Myſterien des chriftlichen Mittelalters, und ſchloß ſich bald 
darauf dem Berliner politifhen Wochenblatte an. Während die deutfche 
Freiheit in den legten Zuckungen lag, träumten die deutſchen Philofophen. 

Freihafen 1841. I. 16 


242 Die deutſche Philofophie. 


Kur als man die academiſche Freiheit und die Wuͤrde der Univerſitäten 
antaftete, proteftirten fie feierlich und mit lauter Stimme. 

Damals hatte Hegel eben feine „Encyclopädie“ gefihrieben und 
darin fein politifches Glaubensbefenntniß in den folgenden bedeutungs; 
vollen Stellen niedergelegt: 

„Die Individualität ift die erfte und höchfte Durchdringende 
Beftimmung in der Organifation des Staats. Nur durch die Regie: 
rungsgewalt und dadurch, daß fie Die befondern Gefchäfte, wozu auch 
das felbft befondere, für fich abftracte Geſetzgebungsgeſchäft 
gehört, in fich begreift, ift der Staat Einer.” — 

„Das Geſchäft des Gefeßgebens zur felbitftändigen Gewalt, und 
war zur erften, mit ber näheren Beitimmung der Theilnahme Aller 
daran, und die Regierungsgewalt zur davon abhängigen, nur ausfüh— | 
renden zu machen, — Dies fegt den Mangel der Erfenntniß voraus, 
daß die wahre Idee, und damit die lebendige und geiftige Wirklichkeit - 
der fich mit fich zufammenfchließende Begriff, und damit die Sub- 
jeetivität ift, welche die Allgemeinheit als nur eines ihrer 
Momente in fich enthält.” . 

„Die fürftliche Gewalt hat an der Geſetzgebung den ab: 
foluten Antheil der ſchließlichen Entfcheidung.” 

„Die ftändifche Behörde betrifft eine Theilnahme der Privatperfo- 
nen an ber Gefepgebung. Vermöge diefer Theilnahme fann die 
fubjective Freiheit und Einbildung, und deren allgemeine 
Meinung fih in einer eriftirenden Wirffamfeit zeigen, und 
die Befriedigung, Etwas zu gelten, genießen.” 

„Es ift nicht in der unorganifchen Form von Einzelnen als folchen 
(auf demokratifche Weife des Wählens), fondern als organiſche Mo- 
mente, ald Stände, daß die Einzelnen in jenen Antheil eintreten,” 

Diefe Säge, welche Hegel in feinen fpätern rechtsphilofophifchen 
Schriften weiter ausgeführt und entwidelt, zum Theil auch modificirt 
hat, welchen Sinn, welche Tendenz verbergen fte unter der etwas dun— 
feln Terminologie? als das Programm welcher Barthei fönnen fie an- 
geiehen werden? 
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Seit der Reorganifation Deutfchlands, nach dem Befreiungsfriege, 
war in das deutſche Staatsleben ein neues Prineip eingedrungen, Ans 
fangs faum beachtet, allmählig aber fich ausbreitend und tiefere Wur— 
el fchlagend. In jener Zeit, wo die erprobte Kraft des deutichen Volks— 
(ebens noch im frifcheften, zum Theil danfbaren, zum Theil ſchreckenden 
Andenken war, hatten mehrere deutfche Fürften ihren Völkern die For: 
men einer freieren Verfaffung gewährt. Dieje conititutionellen Formen, 
zunächft aus Franfreich entnommen, erfchienen damals als ein unfchäd- 
liches Mittel, die aufgeregten Gemüther zu befchwichtigen, und die Be— 
wegung der liberalen Ideen in gejegliche Bahnen zu leiten. Daß man 
dadurch ein wirklich neues Princip in das Staatsleben einführte, deſſen 
war man fich fchwerlich bewußt. Bald genug mußte man fic) aber hier: 
von überzeugen, und man hätte nun gern Das Gewährte zurüdgenom- 
men, wenn es ohne Auffcehen und gefahrdrohende Aufregung möglich 
gewejen wäre. 

Der ftillgewaltige Keim, welcher in den conftitutionellen Formen 
verfteeft lag, und welcher, von dem Sonnenlichte der. Civilifation gez 
(oft, durch die umgebende Hülle brach, Wurzeln und Schöffe trieb, und 
fich zum ſchatten- und fruchtgebenden Baume entfaltete, dieſer Keim war 
nichts Anderes, als die Idee der individuellen Freiheit, Die Idee der 
Sclbftregierung. Diefe Zee, welche als das reformirende und reorganift- 
rende Brincip durch alle Richtungen des modernen Lebens hindurchgeht, 
fand ihre unmittelbarfte und wirkfamfte Bethätigung auf dem Gebiete 
politifcher Verbefferungen. Zeither war man, wenigftens in Deutjch- 
(and, gewohnt gewefen, Die Regierung ald die einzige bewegende Kraft 
im Staatsorganismus zu betrachten umd Die Kräfte der Einzelnen für 
Zwede in Anforuch genommen zu fehen, bei deren Beſchließung ihnen 
feine Mitwirkung, über deren Ausführung ihnen feine Controle zuge- 
ftanden ward. Die Garantien, mit welchen Die ſtaͤndiſchen Verfaſſun—⸗ 
gen dieſe Prärogative der Regierung umgaben, waren ſehr beſchräaͤnkter 
Natur und fanden Überdies nur im Intereſſe einzelner bevorrechteter Kör— 
perſchaften ftatt. 

Das conftitutionelfe Princip dagegen ftellte an die Spige den 
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len Freiheit und nach den Beduͤrfniſſen eines ſtetigen Fortſchrittes. Die 
Verwirklichung diefes-Grundfages aber follte verbürgt werden durch eine 
Theilnahme Aller an der Bewegung des Staatslebens, jo daß ein 
Seder feine Interefien, feine Bedürfniffe, feine Anfichten in gewifjen, 
geſetzlich organifirten Formen auszufprechen, und dadurch auf die Ent: 
ſchließungen ber conftituirten Gewalten eine Einwirkung zu üben im 
Stande wäre. 


Diefe Ideen brachen fich indeg in Deutjchland nur fehr Tangjam 
durch eine dichte Schaar von Hinderniffen Bahn. Sie hatten zugleich 
mit dem Widerwillen der Regierungen, mit der Indolenz der Maffen und 
mit der vornehmen Geringfhägung derer zu kämpfen, welche Die Bil- 
dung und ben Fortjchritt monopolifiren wollten. Das conftitutionelfe 
Leben in Deutjchland erfchien als eine exotische Pflanze, und die allzu: 
ertravaganten Declamationen der füddeutjchen Oppofition zeigten Die 
liberalen Jdeen mehr im Lichte einer überschwänglichen Theorie, als im 
Lichte eines reellen, practifchen Bedürfnijfes der Nation. Erſt nach den 
Bewegungen des Jahres 1830 verftärkten und entwidelten fich die con: 
ftitutionellen Ideen durdy ein inniges Buͤndniß mit den induftriellen - 
Reformen. Hatte man fie vorher, nicht ganz mit Unrecht, blos nega> 
tiver und zum Theil ſelbſt deftructiver Tendenzen beſchuldigt, fo zeigten 
fie jegt aufs Unmwiderleglichite ihren organifirenden Character. Sie 
gingen aus den Händen einzelner Bolfgredner an die Maſſe der indu— 
ſtriellen Elafien, an den Kern der Nation über, Sie hörten auf, theos 
retiſche Principien zu fein; fie wurden Thatſache, politiiche Nothwendig- 
feit. Eine öffentliche Meinung conftituirte ſich, und ergriff die Snitia- 
tive in den Fragen der Politif und des Verkehrs. Ihre Organe wurden 
die politische Tribune und das Journal. Die Regierungen felbft wur- 
den von dieſer neuentftandenen Macht ins Schlepptau genommen; fie 
folgten, bald freiwillig, bald gezwungen den Impulſen dieſer öffentlichen 
Meinung. 


Diefen Thatfachen unferes modernen Staatslebens gegenüber, 
welche Stellung hat die moderne Philofophie eingenommen? Hat fie 
diejelbe gefördert, entwickelt, befeftigt? Hat fie die conftitutionellen 
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Ideen erklärt, von Vorurtheilen gereinigt, Den Gebildeten empfohlen, 
den Maflen zugänglich gemacht? 


Nichts von alle dem. Von ben beiden Partheiführern der moder— 
nen Bhilofophie hielt der eine Vorträge Über die Entbehrlichfeit der Con— 
fitutionen, zu einer Zeit und in einem Staate, wo das conftitutionelle 
Prineip eben unter einer furchtbaren Reaction darniederlag; und ber 

andere empfahl in feinen Werfen ein politifches Syftem, welches er 
| zwar mit Dem Namen eines conftitutionellen bezeichnet, welches aber im 
Grunde Nichts ift, als das Syſtem der perfönlichen Regierung mit 
Feudalftäinden und Gorporationen, defien Hauptftüge eine eingeübte Be— 
amtetenhierarchie und ein feftgefügter Verwaltungsmechanismus, und 
deflen Tester Zwed der friegerifche Glanz bet Nation, oder vielmehr der 
herrfchenden Dynaftie fein fol. 


Es ift nicht fihmwer, das gefchichtliche Vorbild zu entdeden, nach 
welchem dieſe ftaatsphilofophifchen Ideen Hegels, — denn von ihm 
iprechen wir, — geregelt find. In feinem Staate war das Princip der 
perfönlichen Regierung unter mildern Formen; und, man muß Dies zu- 
geftehen, mit größerer Umficht und Energie für materielle und geiftige 
Fortfchritte, aufgetreten, als in Preußen. Alles das, was fonft nur in 
eonftitutionellen Staaten, unter den Einflüffen eines Fräftigen und felbft- 
ftändigen öffentlichen Lebens zu Stande fommt, eine ſich in ihren gefeß- 
lichen Schranfen haltende Verwaltung, ein weijes und auf Sparfamfeit 
bafirtes Finanzſyſtem, eine pereitwillige Forderung ber Induftrie, felbft 
eine ziemlich unbefchränfte Bewegung der liberalen Ideen, — das fchien 
die preußische Regierung aus eignem, freiem Entſchluſſe ihrem Wolfe 
zu gewähren. 


Von einem folchen Zuftande der Dinge mußten fich wohl die Phi: 
tofophen täufchen laſſen. Konnte es für fie irgendwo eine günftigere 
Stellung geben, als in einem Staute, wo zwar die Nothwendigfeit ge- 
wiſſer focialer Verbefferungen und eines gewiſſen Fortjchritts im libera- 
len Sinne anerkannt, aber die Initiative diefer Bewegung ausſchließlich 
der Regierung vorbehalten war? wo man fich mit den Bedürfnifien. der 
Zeit, mit den Anforderungen der öffentlichen Meinung auszugleichen 
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wuͤnſchte, ohne doch dieſer öffentlichen Meinung eine entſcheidende 
Stimme in den Angelegenheiten des Staats zuzugeſtehen? mit einem 
Worte, wo man Reformen wollte, aber nur begrenzte, eine Freiheit, 
aber nur eine bedingte? Hier war die Philoſophie mit ihren Conceſ— 
fionen und Refervationen, mit ihrem dialectifchen Ausfichherausgehen 
und Infichzurüdfchlagen, recht am Plage. Hier konnte der Philofoph 
durch die Univerfitäten und Die Beamteten entjcheidend auf den Gang 
der Regierung einwirken und die practifche Probe auf feine theoretifchen 
Ideen machen. Daher ift auch ſtets zwifchen der modernen deutſchen 
Bhilofophie und dem preußifchen Staate eine auffallende Sympathie 
bemerkbar geweien. Kant und Fichte haben ihre Organifationsideen 
größtentheils der preußifchen Gefeggebung und Verwaltung abgelaufiht; 
die Hegel'ſche Philofophie aber war zu dem preußifchen Staate in ein 
förmliches Verhältnig der Solidarität getreten. Der preußifche Staat 
hatte Diefe Philofophie als die mit dem Geifte feiner Inftitutionen ver: 
träglichite öffentlich anerkannt; er hatte Die Lehrftühle auf feinen Univer— 
fitäten faft vorzugswelfe mit Schülern Hegels befegt und felbit feine Be— 
amteten wählte er gern unter den Anhängern dieſer Lehre. 

Die Hegel'ſche Philofophie, ihrerfeits, fucht die öffentliche Meinung 
in Deutfchland für das preußifche Staatsprincip zu gewinnen und die 
Angriffe der liberalen Oppofition auf daſſelbe zu entfräften. Zu Diefem 
Zwecke ftellt fie Preußen dar als den Nepräfentanten deutfcher Einheit, 
als den Verfechter der Geiftesfreiheit, der Intelligenz, des Proteftantis- 
mus, gegen Die reactionären Tendenzen des Aberglaubens und des Ul— 
tramontanismus; fte wirft Der Oppofition vor, daß fie gegen Die wahren 
Sntereffen Des deutſchen Geiftes und der modernen Bildung „unempfind- 
(ich fei, und über ihren Heinlichen Budgetsverhandlungen und Verfaſ— 
fungstreitigfeiten Die äußere Macht Deutfchlands und die höhern, idealen 
Zwede des Weltgeifted aus den Augen verliere. 

Man darf indeß nicht glauben, daß über alle diefe Ideen, welche 
die Loſungsworte der erwähnten Parthei geworden find, vollfommenes 
Einverftändniß der verfchiedenen Glieder der Parthei unter ſich oder mit 
den bejtehenden Gewalten Statt finde. Vielmehr bilden dieſe Philoſo— 
phen, — bejonders feit dem Tode ihres Meifters, — eine undiscipli: 
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nirte Maſſe, welche weder ihre Führer, noch Ihre Bahnen erfennt. Nicht 
allein, daß fich in der Hegel’fchen Schule eine Rechte und eine Linke, 
ein rechtes und ein linkes Centrum mit einer Menge von Zwifchenfchat- 
tirungen in ber Mitte und mit Ultra's an beiden Seiten, gebildet hat; 
fondern dieſelbe Fraction, ja derfelbe einzelne Philofoph dieſer Parthei 
vereinigt in fich die Divergirendften Anfichten; jeber ift ein verförperter 
Widerfprudh. Das ift bas Einzige, worin fie alle das Grundprincip 
ihres Meifters repräfentiren. Man analvfire nur die geiftreichen Phra— 
fen eines Gans, oder die ſchwunghaften Artikel eines Hegel'ſchen Jour— 
nals; und man wird allemal neben einer liberalen Idee eine abjoluti- 
ftifche, neben den fühnften demokratischen Tendenzen bie erclufivften ari- 
ftofratijchen Sympathieen finden. Aber auch darin theilt die Hegel’fche 
Philofophie nur das Schidfal des preußifchen Staats, welcher gleich- 
falls zwifchen Reaction und Fortfchritt, zwifchen Abfolutismus und Li— 
beralismus hin- und hergeworfen und in bedrohliche Schwankungen 
verſetzt wird. 

Die conftitutionelle Parthei läßt fich weder Durch die Vorwürfe ihrer 
Gegner irren, noch durch deren fcheinbare Sympathieen verblenden, fon- 
bern rüdt auf der einmal betretenen Bahn in gefchloffenen Reihen, lang— 
fam zwar, aber unaufhaltfam vorwärts. Auf jene Vorwürfe fann fie 
getroft entgegnen, daß fie aufihrem Wege daffelbe und noch Mehr erreicht, 
als die Gegner auf dem ihrigen; Daß, was bei jenen nur dee, Ent: 
ſchluß, Gefinnung ift, bei ihr ſchon als feitgeftellte Thatfache dafteht; 
daß, während jene in ihrer ercentrifchen Bewegung oftmals gerade dann, 
wenn fie am Weiteften vorgefchritten zu fein wähnen, fich plöglich wie: 
der auf frühere Standpunkte zurüdgeworfen fehen, fie felbft zwar nur 
Schritt vor Schritt vorwärts geht, aber auch nie einen Schritt rüchwärts 
zu thun braucht. Sie kann entgegnen, daß eine Reaction im Sinne 
des Aberglaubens und des Ultramontanismus in einem Staate, der ein 
politifches öffentliches Leben hat, nie tiefere Wurzeln fchlagen fann, fon- 
dern fehr bald in fich felbjt zufammenbrechen muß, und daß die neuefte 
Zeit thatfächlich bewiefen hat, wie Wenig die conftitutionellen deutſchen 
Staaten von folchen Uebergriffen des Papſtthums zu fürchten haben, 
wie Biel Dagegen Preußen, trog feiner Intelligenz und feiner Bhilofophie. 
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Sie kann entgegnen, daß Die wahre Bildung und die wahre Geiftes- 
freiheit nicht gedacht werben fann ohne politifche Münbdigfeit und Selbft- 
ftändigfeit, welche erft dem Volke den rechten Lebensernft und die rechte 
Lebensreife verleiht. Sie kann endlich entgegnen, Daß fie zwar auch 
ein einiges, ein großes, ein mächtiges Deutjchland will, aber daß fie 
cs nur nicht auf die Bedingungen will, welche Die Gegner ihr vorfchreiben. 
Sie kann erfliren, und fie erflärt, daß eine Verbrüderung aller mitteln 
und Heinen Staaten Deutjchlands mit Preußen, auf einer gleichen Ba- 
ſis, ihr eben jo wuͤnſchenswerth erjcheint, als fie einer Hegemonie Preu— 
ßens über jene Staaten entgegen iſt; daß ihr eine folche Hegemonie 
jegt um jo weniger mehr nothiwendig oder zeitgemäß dünkt, als offenbar 
die Stellung, welche Deutfchland als ein Ganzes, dem Ausland gegen- 
über annehmen kann, weit mehr auf friedlichen Verkehr als auf kriege— 
riihe Macht bafirt fein muß; daß aber die Befürchtung einer folchen 
Hegemonie Preußens fo lange nicht völlig befeitigt ift, als deſſen Verfaſ— 
fungsform noch feine fichern Garantieen bietet, Daß nicht Die Friegerifchen, 
eroberungsluftigen Neigungen über Die friedlichen, induſtriellen, einmal 
wieder die Oberhand bekommen. 

Um es kurz zu ſagen, die Hegel'ſche Philoſophie will die Freiheit 
der Voölker, die Macht und Einheit Deutſchlands nur vom preußiſchen 
Gefichtspunfte aus, nach den Infpirationen preußifcher Staatsmänner, 
im Sinne des gegenwärtigen preußifchen Volksgeiſtes verftanden wiſſen. 
Die conftitutionelle Barthei Dagegen verlangt vor allen Dingen‘, daß die 
Selbitftändigfeit der Individuen und der Nationen refpectirt werde; daß 
man jedem Individuum und jeder Nation geftatte, fich nach ihren Be: 
dürfniſſen und Gefegen zu entwideln, fich ihre Zwede und Interefien 
jelbft zu beftimmen. Ohne Diefe politifche Freiheit giebt es Fein wahres 
Glück und feinen wahren Fortfchritt, weder für die Einzelnen, noch für 
die Nationen. Jedes andere Syſtem ift ein künftliches; jeder andere 
Weg führt zu Illuſionen. 


— —— — —— — 


Faſſen wir die Reſultate dieſer Betrachtungen über die Stellung 
unſerer Philoſophie zu unſerm öffentlichen Leben und zu unferer moder— 
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nen Gejellichaft nochmals unter ihren Hauptgefichtspunften zufammen. 
Unjere Philoſophie ift, troß aller ihrer Reformen und Revolutionen, doch 
noch ein Erbtheil der alten Zeit; fie wurzelt in der Idee von Diefer alten 
Zeitz fie hängt noch fet an deren Neigungen und Vorurtheilen. Die 
Ideen und Principien unjrer Philoſophen, felbft der erleuchtetften und 
freiftinnigften, datiren noch aus jener Phafe des deutſchen Geiftes, wo 
die Deutjchen ihren höchſten Ruhm darin fanden, ſich eine Nation von 
Denken, Deutichland das Vaterland des Gedanfens nennen zu hören; 
wo man ben Nationalgeift auf den Univerfitäten, Die erleuchteten Jdeen 
der Kultur und des Fortfchritts bei der Ariftofratie der Gebildeten 
fuchte. Das ift jegt alles anders geworben. Die Initiative des Kul— 
turfortfchritts ift an Die große Maffe der practifchen Zeute, der Geſchäfts— 
männer, ber Induftriellen übergegangen; die Kenntnifle und die Ideen 
find demokratiſirt; Die Preffe, mit ihren rafchen, für das practifche Be— 
bürfniß des Tags berechneten, Mittheilungen, hat die fchwerfälligen 
Theorieen der Gelehrten überflügelt. Der Nationalgeift gehorcht inſtinct— 
artig den Intereffen des Verkehrs, und tritt durch feine induftriellen und 
commerziellen Berbeiferungen gegen die mächtigiten Rivale furchtlos in 
die Schranken. Das deutſche Volk ſteht, ſeit Jahrhunderten zum erſten 
Male, wieder auf dem Punkte, eine große Nation, nicht im kosmo— 
politiſchen, ſondern im politiſchen Sinne zu heißen. Die Sache der 
Speculation iſt verloren; die Praͤrogative des Syſtems iſt vernichtet. 


Der Einzelne, deſſen Entwickelung in dieſen Uebergang aus dem 
Alten in das Neue geſallen, hat ſchwer unter dieſem Schickſal zu lei— 
den. Gluͤcklich, wen ein raſches Verhängniß mit einem Wurfe mit— 
ten in die neue Richtung des Lebens hineinftellte. Glüdlich auch, wer, 
durch Die Gunft feiner Lage oder durch eigene Entfagung, in wohlthä- 
tiger Entfernung von den neuen Zuftänden erhalten ward. Aber wehe 
denen, in deren Geift die gebärende Zeit fich bettete, Durch deren Herz 
die electrifchen Strömungen der modernen Ideen ihren Durdigang neh— 
men. Sie find die Märtyrer dieſer focialen Wiedergeburt; in ihnen 
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entzündet und verzehrt ſich all der Krankheitsftoff, den die Gejellfchaft 
auswerfen muß, um gefund zu werden. In ber Verehrung bes Idealen 
und in der Verachtung des Materiellen erzogen, müſſen fe die factifche, 
Uebermacht des Letztern und die Ohnmacht des Erftern erfahren. Ge— 
wöhnt, von ihrem erhabenen Standpunkte der Wiffenfchaft und des 
Geiftes mit Stolz auf die gemeinen Befchäftigungen und die befchränf: 
ten Anfichten der Practifer herabzubliden, fehen fie eben dieſe verachte- 
ten Practifer in allen Lebensverhältniffen vorgezogen, geehrt, im Ge⸗ 
nufje aller reellen Macht und alles reellen Glüds, fich felbft aber überall 
zurüdgeftoßen, durch das Mißtrauen der Andern, wie durch die eigenen, 
nicht zu überwindenden Idioſynkraſieen von aller wirffamen Theilnahme 
an den Angelegenheiten der Gefellichaft ausgefchloffen, und auf bie 
mißlichen Tröftungen poetifcher Erregung und Logifcher Begeifterung 
verwiefen. Sie wollen an das practiiche Leben heran, und es zieht 
fidh vor ihrer ausgeftredften Hand, vor ihrem aufgehobenen Fuße zu— 
rüf, wie Tranf und Speife vor den Lippen des Tantalus. Sie wol- 
len ſich in den Aether ihrer Wiffenfchaft zurüdziehen und als Götter 
auf den reinen Höhen des Ideals thronen; aber fie haben ſchon von 
der Frucht gefoftet, welche auch die Ueberirdifchen dem Loofe der Sterb- 
lichen unterwirft. Was fie berühren, Löft fih auf in Nebelgeftalten, 
verflüchtigt fich in Duft und Dunft; und boch treibt fie eine unentflich- 
bare dämonifche Gewalt, das fruchtlofe Beginnen immer von Neuem 
zu verfuchen. Die freie, rafchentfchloffene und wirkjamtreffende That, 
welche bei den Männern des practifchen Lebens fich aus Dem fichern 
Snjtinet des Bedürfniffes erzeugt, Diefe wollen fie durch einen dia— 
lektiſchen Gedanfenproceß vermitteln, wenn fie aber, durch taufend Ver— 
Ihlingungen und Löfungen ihrer Begriffe, an dem Punkte angelangt 
find, auf den fiexhingielten, fo haben fie nur Die Möglichkeit deſſen 
bewiefen, was fchon ift, und Die Erfahrung weiß ihnen für Diefe ver- 
fpütete Weisheit wenig Danf. Sie haben das traurige und undanf: 
bare Gefchäft, angewohnte und liebgewordene Illuſionen zu zerftören, 
ohne doch einen pofitiven Erjag dafür aus ihren Mitteln gewähren 
su konnen; fie wehren die Geifter der alten Zeit von dem neuerbaus 
ten Boden ab; aber die Urbarmachung und den Genuß diefes Bo— 
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dens müflen fie andern überlaffen; fie ſehen das gelobte Land vor fich 
ausgebreitet und deuten die rechten Pfade an, aber ihnen ift nicht ver: 
gönnt, in daffelbe einzuziehen und darin ſich anzufiedeln. 

Durch ſolche Wirren und Leiden büßen die Rhilofophen die Schuld 
der Gejellichaft und ihre eigene Schuld. Widerftrebend oder freiwillig, 
fie müffen ihr Gefchid erfüllen. 


XII. 


Zwieliebe. 


Novelle 
von 


Lorenz Diefenbach. 


Mur Dampfichiffen Daher geftrömt, auf Eifenbahnen daher geftürmt 
war Theobald auch felbit innerlich immer mehr voll Strömens und 
Stürmend geworden, ob er fihon gerade durch Reifen fein unruhvolles 
Herz zu befchwichtigen gedacht hatte. Die aufgenommenen Bilder fluthe- 
ten fo rafch in einander, Daß nur felten eines durch die Innigfeit feines 
Gindrudes zum ftehenden Lichtbilde werden fonnte. Doch Etwas war 
dem Reifenden beffer gelungen: Heimweh, in Fernweh verfleidet, hatte 
ihn von dem Orte weggerufen, der ihm bisher Heimath nur hieß und 
nicht war. Dabei hatte er leife gehofft: er werde einft von weit Draußen 
her jehnfüchtig nach der, dann felbft zur Duftig blauen, ja unfichtbaren 
Ferne gewordenen, Heimathgegend zurüdbliden. Das war nun zwar 
nicht gefchehen; denn wie Garricatur des Cherubs vor dem Paradieſe 
ftand der Goliathefchatten des heimifchen Philiſterthumes vor jenem 
Lande und verwehrte felbit Den Gedanken des Wanderers den Nüdweg. 
Dagegen aber hatte fih feiner vom ruhelofen Vorwärts, wie vom uner: 
quilich ruhigen Rüdwärts abgewandten Sehnfucht ein abnungsreicher 
Blick auf die Seite eröffnet, wo ſchmale Pfade vom Ufer aufwärts auf 
die Höhen führten, bald in jahrhunderte lang offene und ftille Burg- 
thore jtch verlierend, bald auf den Außerften, waldbewachſenen Bergfpigen 
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noch fichtbar, von denen fie gewiß jenfeits in ungefehene Thäler voll 
lieber Heimathen hinab fortliefen. - 

Um fo lebhafter trieb es ihn feit geftern zur Wanderung dort hinaus, 
weil eine jchnell geſchloſſene Befanntichaft oder gar Freundſchaft ihm die 
Furcht benahm: gerade in jene Thäler, welche ihre Bewohner am Engften 
und Heimathlichften umfchloffen, möchte er ald einfamer Fremdling ein- 
treten. Der Zufall hatte ibn auf dem Schiffe mit einem jungen Manne 
zufammengeführt, deſſen ruhig heiterer Blid auf die Umgebungen ihn 
zunächft angefprochen hatte, 

Das war es ja, was er big jegt umfonft für fich fuchte; einen aus 
diamantflarem Herzen in allen Tagen und Nächten ohne Flackern, wie 
ohne Erlöfchen, herworleuchtenden Frieden; und dieſen fchien Blick und 
Haltung des Fremden zu bezeugen. Ginige Worte der beiden Reifege- 
noffen nicht jowohl zu einander, ald gemeinfam zu einem Kinde, einem 
Vogel, einer Welle geiprochen, hatten die Jünglingsherzen ſchnell mit 
einander verftändigt. Daran reihten fich Denn gegenfeitige Mittheilungen 
über alle drei Richtungen des Zeitcompafles; und als fie am zweiten 
Tage an die legten Gebirge gelangten, in die Emft (fo hieß der gefuns 
dene Andere) heimwandern wollte: fab Theobald, aus der jchönften Luſtig— 
feit überfpringend, fo traurig in Die nun beginnende Fläche, als in eine 
Wüſte, hinein, dag Emft, ohne ihn zu fragen, fein Gepäd mit dem 
feinigen ausfchiffen ließ. 

Theobald fragte auch nicht und folgte ihm freudig. Sie zogen 
fingend in die maigrünen Wälder hinein, als fei ihnen jeder Weg recht, 
da ja überall Frühling und Jugend bei und in ihnen blieben. Die 
Bäume fenften ihre grünen Schläge nur vor fie, um fie defto freundlicher 
zum Ueberfpringen oder Durchjchlüpfen einzuladen; und die gefiederten 
Grenzwächter zeigten ihnen von freien Stüden den Weg in Die tiefften 
Waldgeheimnifie. Nach nicht allzulanger Wanderung hatten fie aber 
wirklich mit eindbrechender Nacht allen Weg verloren und machten ſchon 
Pläne, im Walde zu übernachten, als ein fernes fturmähnliches Braufen 
bei doch ruhiger Luft ihr Ohr traf und Ernſt fröhlich ausrief: die Stimme 
fenne ih! Theobald folgte ihm bis an eine verwachfene Schlucht, aus 
deren Tiefe ein fräftiger Waldbach raufchte umd phosphorifch leuchtete. 
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Sie folgten diefem nicht ohne Mühe, bis fle plöglich aus dem Walde 
heraustraten und in ein von dem eben aufgehenden Monde zauberifch 
erhelltes Thal hinabjahen. Drunten glänzte ein See, in dem fich viele 
von den Bergen herabjtrömende Gewäfler als in gemeinfamen Wander: 
ziele auszuruhen fchienen. Gin weißes Haus fpiegelte fih darin, wie 
wenn eine ftille Geifterwohnung aus feiner Tiefe herauf winfte. „Dort 
erwarten und meine Mutter und meine Schweſtern!“ fagte Ernſt herzlich 
und drüdte dem Gefährten Die Hand. Diefer folgte ihm traͤumend und 
fchweigend, als wandere er in einem Mährihen und erwarte immer neuen, 
freundlichen Zauber. 

Um jo weniger befremdete e8 ihn, daß die Mondesitrahlen allerlei 
wunderbare Gejtalten woben und endlich vor dem Gitterthore Des Hofes 
die wunderbarfte von allen: eine ſchlank aufgeblühte Mädchenlilie, Die 
fich den Anfommenden entgegen neigte und Beide mit Namen bewills 
fommnete. Ernſt hatte dem auf dem geradeften Wege vorausgefandten 
Gepäcke zwei Zeilen beigelegt, in Denen er feine und bed neuen Freundes 
Ankunft anfündigte. Darum war Die eine Schwefter — wie Ernſt 
jcherzend meinte, auch zum Nendezuous mit dem Mondſcheine, der ihr 
treuer Herzensfreund ſei — nebſt Dem alten Diener wach geblieben. 

Aber das Zauberwerf war nicht an den Mondichein gebunden, 
fondern ſpann fih am andern Morgen fort. Lilie war am föftlichen 
Frühlingsmorgen wunderbar zur rothen Rofe geworden und blicte zum 
Fenſter des Sartenjaales, in dem die Freunde frühftücten, neugierig und 
fchalfhaft herein. Und nah Gruß und Gegengruß verfchwand fie vom 
Fenfter, um wieder als Lilie in der Thüre zu erfcheinen. Theobald ftand 
jegt denn doch wirklich betroffen da, wenn auch zugleich entzüdt, er fah 
fragend den Lächelnden Freund an. Zur Antwort eilte diefer hinaus 
und zog Die Zweite feiner Zwillingsichweftern fröhlich herein. 

Theobald begriff nun Die Doppelericheinung, und doch blieb fie ihm 
wunderbar, mindeftens zauberifch und wurde es immer mehr im Verlaufe 
de3 Zufammenfeing. Die beiden Schweftern waren einander fo ähnlich, 
daß fie fchlafend oder ganz ſtill wachend nicht wohl zu unterfiheiden 
waren, nicht einmal durch Geſichtsfarbe und Augen. In befebteren 
Momenten Dagegen trat bei Victorien das Leben flammend heraus in 
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Augen und Wangen, bei Eugenien aber fammt der Farbe zuruͤck zum 
Herzen und in Die Tiefe der feelenvollen Augen. Dabei waren Beide 
jo schön verbunden, daß nicht felten Jede der Andern zu Liebe ein Theil: 
hen der jchweiterlichen und Doch fremden Natur in Die ihre aufnahm. 
Darum lich ſich Eugenie den Scherzen und nedifchen Einfällen der 
Schweiter zum Beijtande; und Diefe blidte dann auch wieder einmal 
mit ihr ernft in die Tiefen der Natur und des Herzens hinein. 

Die Gejchwifter führten den Gaft zu ihrer Mutter, einer immer noch 
ſchönen Frau mit hoher, flarer Stimme, feinem, weichem Munde und mit 
Augen, gleich verhüllten Sternen, in denen nur noch ein leifes Leuchten 
und Sehen zu leben fchien. So war es auch wirklich, denn fie war faft 
blind; und wo fonft eines Menfchen Augen Die des Andern forfchend durch— 
zublicken ftreben: da horchte fie nicht blos auf des Andern Worte, fondern 
noch mehr auf deren Klang, um den tiefiten Refonanzboden der Stimme, 
das Herz, in feinem wahren Stoffe zu errathen. 

Theobald, vorbereitet, richtete fogleich einige klar tönende und eben 
jo gemeinte Worte an fie. Um fo mehr fiel e8 ihm, wie den Hebrigen auf, 
daß fie erbleichend zufammenfchauerte, wie wenn fie nur mit Mühe einer 
rüthjelhaften Bewegung Herr würde. In der That äußerte fie auch fo: 
gleich, mit bebender Stimme fcherzend: ein Zufall, den fie ein ander Mal 
erzählen wolle, habe fie momentan erjchüttert, wie dies bei nächtlicher 
Zeit (in der fie ja ſtets wandele) öfters zu gefchehen pflege. | 

Jener Zufall Tag in der überrafchenden Aehnlichkeit von Theobald’s 
Stimme mit der ihres verftorbenen Gatten; ein Umftand, der ihren Kin— 
dern verborgen geblieben war, weil fie ihren Vater nur in früher Kind- 
heit gefannt hatten. Der Matrone dagegen rief diefe Stimme eine Zeit 
voll Lebens und Liebe zurüd, in der fie noch mit Haren, jungen, ſchönen 
Augen die Welt ſah und als das Liebfte und Schönfte in diefer Welt 
ihren Gatten. Seit fie deſſen Stimme zum legten Male gehört, hatte 
fich faft undurchdringliche Dämmerung zwijchen fie und Die Formen der 
Welt gelagert, obfchon ihr Mutterherz fie auch für die Gegenwart nie 
liebesarm werden ließ. 

Ihr Gatte war in fihwerer Kriegszeit Major im vaterländifchen 
Heere, Sie hatte ihn mit dem Bewußtjein geheirathet, ihr Glück als 
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Soldatenfrau dem Fatum übergeben zu müſſen; darum ſchied fie gefaßt 
von ihm, als er fie mit ihrem Söhnchen und ihren kuͤrzlich geborenen 
Zwillingstöchterchen verließ, um in den Krieg zu gehen. Aber es fam cin 
unberechneter heißer Tag, an dem fie ihn verlor und wieder gewann — 
für Einen feligen Augenblid; und wieder verlor — für ein ganzes, ohne 
ihn wenigftens nicht jeligesteben. Früh Morgens hatte ihr ein dunkles 
Gerücht feinen Tod verfündtgtz der heiterfte Sommermorgen bejchien die 
reiche, vom Kriege noch unberührte Gegend, und es dünkte ihr unglaub- 
(ich, daß die bunte, vege Welt für fie mit Einem Schlage farblos und 
todt werden follte. So war fie mit zwifchen Leben und Tod zweifelndem, 
fchwebendent Herzen nach der Heerftraße gegangen, wo die vaterlaͤndiſchen 
Krieger erwartet wurden, um etwas Näheres, fei ed denn auch das 
Schredlichfte! zu erfahren. Dort war aber das höchite Glück, der Todt- 
gefagte felbit in voller Herrlichkeit der Liebe und des Lebensmuthes 
über alles Verhoffen fihnell und nahe an fie heran geeilt, bis in ihre 
von Freude halb gelähmten Arme hinein. Nun glaubte fie e8 unmöglich, 
ihn wieder zu verlieren. Da kam der Feind donnernd herangeftürmt. 
Der Gatte, der Geliebte riß fich aus ihren Armen; aber fein leter Blick 
309 fie magisch nach, daß fie felbit ihrer lieben Kinder vergaß, um dem 
Einen, Unerfeglichen nahe zu fein; vergebens winfte er fie flehend zurüd, 
fie folgte in geringer Entfernung, von jeder Heinen Anhöhe ihm nad): 
jehend, ihn bewachend. Der Feind wich nach der nahen Landesgrenze 
hin; Er war gerettet und das Vaterland und fie, und Die lieben Kinder 
waren nicht verwaift! Die Freude und in ihr doch noch ein beraufchen= 
der Gifttropfe der Angft riffen fie voran, ganz in feine Nähe. Da faßte 
fie ein pfeifender Sturmzug und warf fie nieder und im Fallen glaubte 
fie ihren Namen mit Durchdringendem Klange Seiner Stimme gerufen 
zu hören. Sie ſah ihn nicht wieder! Die Kanonenfugel, die feinen 
Körper durchdrang, hatte fie unverlegt zu Boden geworfen, bis auf Die 
Augen, deren Licht fie vorüberfliegend mitrtödtlicher Gluth verlöfcht hatte. 
Es war der legte Schuß des fliehenden, bejiegten Feindes. Mitleidige, 
jelbft verwundete Soldaten trugen die Geblendete an das harte Sterbe- 
lager des Gatten; mitleidige Nacht verhüllte ihren Augen die zereifiene, 
ſchön gewefene Geſtalt des Geliebten; mitleidig faßte er felbft allen Reſt 
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der Kraft zufammen, um mit lebendiger, ungebrochener Stimme das 
Abjihiedswort zu fprechen. So lange war auch fie ftarf gewefen; aber 
als feine Hand in der ihren auszitternd erfaltet war, verfanf fie in be— 
wußtlofe Ohnmacht. Als fie wieder erwachte, fchloß ihre Welt auf Erden 
nur noch ihre Kinder in fich; und Die liebende Sorge für diefe gab ihr 
neue Ziele und Kräfte des Lebens. Mit ihnen zog fie furz nach Diefer 
Kataftrophe auf den Rath der Aerzte in das grüne, frische Waldthal, 
das fie heute noch bewohnte; ein trefflicher Bruder half ihr treulich lieben, 
erziehen, forgen, fich wieder freuen. Nach einiger Zeit gewannen auch 
ihre Augen wieder einen traumartigen Schein der lieben Geſtalten, ber 
grünen Erde, des klaren Himmels und feines Wiederglanzes im See; 
und mit ihm glämzte, auch durch ärztliche Verheißung gefördert, bie 
Hoffnung gänzlicher Genefung in ihre Seele. So war es feitdem ges 
blieben; nur war, feit Die Kinder erwachfen, der Majorin Bruder auf 
Reifen gegangen, 

Sie fagte ihren Kindern, warum fie Theobald's Auftreten fo fehr 
betroffen und ergriffen habe und fcherzte wehmüthig: der Fremdling werde 
ihrem Herzen gefährlich fein, weil fie ihr eigenes Alter nie geſehen und 
defto lebendiger ihre Jugend bis jegt ftets fortgefühlt habe, die nun 
vollends auch mit ihrer erften und einzigen Mannesliebe auf tönenden 
Schwingen der theuern Stimme oder ihres Zwillingsflanges ald Gegen 
wart heranfchwebe. Der Sohn freute fich, die fchnell für Theobald ge— 
faßte Neigung durch der Mutter Sympathie gerechtfertigt zu fehen; und 
die Zwillingsfchweftern feufzten a tempo, als habe Theobald’s Stimme 
und Alles, was ihren Klang noch unterftügte, zwar nicht Erinnerungen, 
aber doch Ahnungen in ihnen gemedt. 

E83 war fein Wunder, daß unter fo günftigen Aufpicien fi Theo— 
bald hier bald heimifch und glüdlich fühlte. Zugleich blieb ihm der Reiz 
des Wunderfamen, Mührchenhaften über dem fchönen Aufenhalte ſchwe— 
bend, den ber erjte Abend und ber folgende Morgen darüber gebreitet 
‚hatten, und wuchs ſogar immer noch. Denn er fühlte fich bald den 
Zwillingen gegenüber gleichfam ausgetaufcht: Jene als Eine, fich als 
Zweie. Die fpielenden, vielfarbigen Lichter, welche Victorien’8 Humor 
warf, und der dDämmernde Duft, der Eugenien's unbefchreiblich zartes 
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und finniges Wefen umgab, dünften ihn von Einem Wefen ausgegangen ; 
Beider Achnlichkeit war ftarf genug, um die Täuſchung des eriten Mor- 
gend immer wieder fortzufegen, um fo mehr, ba die Schweftern gleid) 
gekleidet gingen. Sich felbft aber fühlte er durch dieſen Umgang ganz 
in die Iyrifche Doppelnatur zertheilt, die der Schöpfer ihm verfchwenderifch 
anerfchaffen hatte. Diefer urfprüngliche Reichthum feines Weſens war 
ihm, da er zum Manne erwuchs, oft zur Qual geworden; daraus war 
ein ernftes Streben nad Einheit und Ruhe entftanden, das ihm eine 
Zeit lang geglüdt war. Aber fchon die Reife hatte Durch Wechſel der 
Menſchen- und Welt-Geftalten, des Sonnenfcheines und Sturmes, der 
Gebirge und Ebenen, durch das Schiffen und Wogen auf ewig bewegten 
Strömen den: entfprechenden Wechfel in ihm angeregt; nun fühlte er fich 
hier vollends auf die anmuthigfte Weife in den alten, geflohenen und 
doch ftets reizenden Zwiefpalt aufgelöft. Er lief mit Victorien und dem 
heiteren Bruder im Garten umher; die Morgenlichter fprühten durch die 
Gebüfche und Geiftesfunfen durch den kindiſchen Muthwillen der fröhlichen 
Menihen. Da wand wieder Eugenie aus Harfentönen eine Kette um 
ihn, die ihn fehnfüchtig in das Haus zog; und er fah ja bort wieber 
diefelbe Geftalt, die er im Garten verlaffen hatte; er felbft aber war ein 
Anderer. Seine Seele war wieder in jenem Monbdjcheinabende, an dem 
ihm dieſes Tiebliche Weſen zuerft entgegen getreten war; feine Stimme 
verband fich mit der Eugenien’s, und über die verdunfelten Augen der 
zuhörenden Mutter z0g ein Nachglanz lichter Tage. 

Indem nun Theobald beiden Schweftern in gleicher Aufrichtigkeit 
und Innigkeit, ohne alle Abfichtlichfeit fih anfchloß, wurde er beiden 
allmälig ein lieber Genofje und noch Mehr. Es mag zugleich bemerft 
werden: Daß er in der ifolirten Gegend, in der das Landgut nebft einem 
fleinen Dorfe lag, der einzige und erfte gebildete junge Mann war, mit 
dem feit langer Zeit (mit Ausnahme Ernſt's) die Familie verkehrte. 
Außerdem hatte er inneren Glanz genug, um mit defto größerem Rechte 
ben beiden Mädchen als ein Achter Solitär zu erfiheinen, den Jede fich, 
wenn aud) erſt ganz heimlich, allein zu befigen wünfchte. Doc war 
Keine ber Anderen Nebenbuhlerin, weil Keine um Theobald's Gunft 
warb; vielmehr beflagte Jede in ben Augenbliden der füßeften Liebes- 
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hoffnung die Andre, weil diefe der Himmel — von dem alle Liebe und 
ihr Glück kommt — nicht auch fo beglüden werde, wie die Schwefter. 

Theobald fonnte dieß Doppelglüd, das ihm zu Theil ward, nicht 
lange verborgen bleiben. Aber mit Recht erlaubt die Sprache dem Worte 
Glück feine Mehrzahl; e8 gibt in allen Lebensperioden nur je Gin Gluͤck! 
Hätte der junge Mann auch das Glüd ertragen, von zwei fo lieblichen 
Frauen geliebt zu werden; fo verlor er fich doch in feiner eigenen Liebe 
zu Beiden oder, richtiger, zu dem Einen Zwillingspaare, das er, nach 
feiner eigenen Doppelnatur, mit feinem ganzen Herzen liebte. Deswegen 
wollten ihm auch manche Verfuche nicht glüden, die diefe Liebesnoth ihm 
eingab; namentlich der: nur Einer von Beiden die Gluth des Herzens 
zuzuwenden, während der Andern die milde Wärme brüderlicher Neigung 
geweiht würde. Wenn auch die Wage fich öfter8 auf Eugeniens Seite 
zu neigen fchien, jo kam es ihm doch dann wieder vor: als liebe er in 
ihr nur ein halbes Wefen. Am faßlichften fchien der Gedanfe: Beiden 
in gleicher Weife ruhig in Liebe nahe zu ftehen, wie e8 ja im Anfange 
ihre8 Zufammenlebend gewejen war. Uber wenn auch Die Natur ber 
äußeren Lebensverhältnifie, wenigftens der occidentalifchen, der Ruhe eines: 
jolchen nicht entgegenftünde, fo würde Doch wenigftens ein deutſches Herz 
diefe der Länge nach nicht darin finden können. 

Theobald glaubte zu fromm umd feft an ben all-, alſo auch in allem 
Schönen, gegenwärtigen Gott, um ein chriftlich-orthodorer Monogame 
zu fein, dem fein Gefeß innerhalb der Einen Ehe Alles, auch das nied— 
tigfte und ungöttlichfte Treiben, erlaubt, außer ihr aber feinen, auch nicht 
den heiligiten, Zug des Herzens und der Augen. Aber eben deswegen 
war er auch fein Türfe, der freilich ohne Kampf des Herzens viele Ge: 
ftalten lieben und genießen kann, weil er nicht mit dem Herzen liebt 
und in den ®eftalten nur fie felbft, nicht Das, was fie eigentlich nur 
bedeuten. 

Der Sommer war faft zu Ende, und Theobald bemerkte mit Schmer- 
zen, daß er die hier gefuchte und gehoffte Ruhe nicht gefunden, ja fie fo- 
gar geftört hatte, wo fie früher ficher einheimifch war. Es wurde ihm 
far: er mußte wieder weiter ziehen, gewiß aber nicht zurüd zu der ihm 
num noch fremder gewordenen Heimath. Lieber dem Winter entgegen, 
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in eine ganz öde Gegend, die gleichfam ohne Verheißungen wäre und 
von der Welt voll Hoffnungen ferne, damit das franfe Gemüth durch 
ein bittres Gegengift gefunde. 


Er that nach diefem Entjchluffe die nöthigen Schritte und erwirfte 
zuerft für längeres Außenbleiben die Erlaubniß feines Vaters, der in ſei— 
ner Baterftadt eine bedeutende Stelle befleidete und ihn fogleich nach ſei— 
nen Studienjahren zu feinem Gehüffen beftimmt hatte, vorher aber ihn 
gern noch reifen ließ, damit er fich und die Welt von mehreren Seiten 
beichauen lerne und in verfihiedenen Lebenszonen Pfropfreifer einfammele, 
die einft auf dem Einen Stamme des bürgerlichen Lebens die Vegetation 
des Südens und des Nordens verfchwiftern follten. Seinen freundlichen, 
feinem Herzen fo nahe getretenen Wirthen, denen feine Unruhe nicht ver: 
borgen geblieben war (zu ihrer eigenen Unruhe, zweier Herzen zumal, 
die auf altes und fernes Lieben Theobalds riethen), gab er vor, unwahr 
aus gutem Willen: der neue Beruf daheim dränge ihn; nach feines 
Vaters Willen folle er, ehe e8 die Jahreszeit unmöglich mache, auf einem 
Ummege durch tiefere Gebirge heimfehren, um auch einmal einen Blid 
in das völligfte Stillleben der Menfchen und der Natur zu thun. 


Emft wollte ihn noch eine Tagereife begleiten. Bon den Uebrigen 
fchied er „auf Wiederfehen”; von den Schweftern in der Mutter Gegen 
wart, damit ihm nicht ein ewig bindendes oder bannendes Wort ent- 
ſchlüpfe, das gar vieleicht Jede auf fich deuten könne. Ja, damit fein 
legter Blick Nichts verrathe oder zu verrathen fcheine, jchlug er — halb 
unwillkuͤhrlich — beim legten Abjchiedsworte zu den Schweitern die 
Augen nieder. Er wußte ja jeden Zug des holden Antliged auswendig, 
das Beide trugen, und glaubte es in diefem Augenblide mit den geifti= 
gen Augen fo Har zu fehen, als mit leiblichen; er errieth, daß Victorie 
hoch erröthete und Eugenie tief erbleichte. 


So lange Ernſt bei ihm war, bünfte ihm die Reife nur ein Aus— 
flug. Nach deſſen Abſchiede aber empfand er die Nothwendigfeit der 
Wahl zwifchen verzehrendem und zugleich verwirrendem Andenfen und, 
wenn auch leichtfinnig fcheinendem, Vergeflen. Sein bewegter Sinn 
fürchtete: auch der Fleinfte Reft des Andenfens, den er fich erlaubte, möchte 
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zur erdrüdtenden Lawine werden, die mit Geiftergewalt alle ſchuͤtzenden 
Kräfte und Gefege der Natur überwindend, aus dem verlaffenen Thale 
herauf ins Hochgebirge rollte, in welchem er ficheres Winterquartier fuchte. 
Vor lauter Bemühen aber, zu vergeffen, dachte er unaufhörlich zurück 
und vorwärts an ben einft wahrfcheinlih rathſamſten Ruͤckweg in Die 
Welt und darnach in die Vaterftadt, der ihn wieder in die Nähe des ger 
liebten Doppelwefens führen würde. Ja, als ſolches fanden ihm jegt 
noch mehr als zuvor, die Schweitern vor Augen, oder fhwammen viel 
mehr davor, wie ein mit nedifchen Wechfelfarben gemaltes Bild. Frei: 
lich blidte dieß Bild fhwermüthig und glich darum mehr Eugenien — 
aber, nein! gewiß hatten Beide beim Abſchiede fo geblidt. 

Je mehr den Wanderer das Herz zurüdzog, um fo eifriger fchritt er 
fliehend vorwärts. Die neue Landfchaft erfüllte feine Seele mit neuen 
Bildern; der elegifche Ton der ſchönen Herbfttage gab ihm die Sehn- 
fucht, fich von bewegten Tagen in irgend einem ftillen Haufe auszu- 
ruhen. Für heute wenigſtens fchien eines unten im Thale des Wande- 
terö zu harren, freundlich von Wiefen und Feldern umgeben, ber be- 
gleitende Bote fagte ihm, daß es einem reichen und geachteten Bauer 
gehöre. Bis fie unten anlangten, war ed Abend geworden. Theobald 
ließ Boten und Gepäd in einem feinen Wirtbshaufe am Wege und 
ging allein nach dem auf der höchften Stelle des Thales gelegenen Maier: 
bofe. Er zog mit den heimfehrenden Heerden ein, und faft ergriff ihn 
ein Rouffeau’sches Gelüfte, ein Glied derfelben zu fein. Wie unruhig 
machte ihn der Nachgenuß des Vergangenheit gewordenen Glüdes! Und 
wie innig ruhig darf das Thier das Glück der heutigen Weide nach 
und wiederfauend fortgenießen! Beſſer, als fein eigener Spott über feine 
Gefühle, beruhigte dieſe der gemüthliche Frieden, der fich hier in ber gan- 
zen Umgebung wie auf den Gefichtern der Menfchen zeigte. Da ſpran— 
gen wohlgefleidete Kinder an ihn heran, zwei muntere Knaben und ein 
faft ſchon Tieblich jungfräuliches Mädchen von vielleicht dreizehn Jahren. 
Sie grüßten den Ueberrafchten freudig und fagten ihm: es fei ſchön, daß 
er fchon gefommen fei, Vater und Mutter hätten geglaubt, er bliebe noch 
bis zum Winteranfange draußen auf der Reife. Ehe er noch Muße ge: 
wonnen hatte, zu antworten und zu fragen, nahmen ihn die Kinder an 
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den Händen und führten ihn im Triumphe zu ihren Aeltern, denen ſie 
fhon von ferne zuriefen: ihr neuer Lehrer jei doch ſchon gefommen! 

Mit neugierig freundlichen Blicken empfingen ihn dieſe, noch frifche, 
hübfche Leute, mit einer freien, ficheren und feineswegs derben Haltung, 
die dem Anfömmlinge wohlthat und Zutrauen einflößte. Eben auch die Täu- 
[hung that ihm wohl, durch die er ald Hauslehrer der Kinder bewillfomm- 
net wurde. Während er fich fihnell mit feinem Gewiſſen berieth, ob er 
fie fortführen folle, hatte fich zahlreiches Gefinde in der hallenartigen 
Hausflur gefammelt, eine Glode wurde furz geläutet, und der Hausvater 
fprach einige einfache Gebetsworte in feinem und der andächtig Umher— 
ftehenden Namen. Das Gefinde ging darauf weg und die Kinder, die 
ihre Händchen nur von Theobald weggezogen hatten, um fie zum Gebete 
zu falten, nahmen ihn fogleich wieder zutraulich bei der Hand. Sept 
war es ihm nicht möglich, auch die unfchuldigfte Täufchung mit Wiffen 
und Willen fortbauern zu laffen. Gr war zwar gewohnt, mit andern 
Formen und Worten — wenn irgend mit folchen — zu beten, als hier 
geſchahz aber der heilige Geift gab ihm Kraft, den Einen Geftaltlofen 
oder lieber Taufendgeftaltigen auch mit den Seelen der betenden Lanbd- 
leute und Kinder im Bilde zu ſchauen. 

Gr behielt die lieben Kinder an der Hand und fagte mit fehnellem - 
Entichluffe und dem Bewußtfein, daß er nicht für eine felbft verurfachte 
Täuſchung um Verzeihung zu bitten hatte, den Eltern: daß er zwar der 
Erwartete nicht fei, eben die Täufibung aber für eine Berufung nehme, 
es zu fein, bis Jener kime, wenn es ihnen anders angenchm wäre. Die Thrä- 
nen ftanden ihm noch vom Mitbeten her in dem treuherzig freundlichen 
Auge; und wie denn ein Frauenauge diefe am innigften zu geben und 
aufzunehmen verfteht, hieß ihn Die Mutter zuerft herzlich als Bamilien- 
glied willfommen, und auch der Vater ließ mit aufrichtig gemeintem 
Handſchlage nicht warten. 

Hier, unter Kindern, felbit von den einfachen Menfchen fait wie 
ein liebes Kind behandelt, fuchte fich Theobald gerne in die Kindheit — 
jei e8 jeine vergangene oder eine neue — hineinzuleben und der Leiden: 
Ihaftlichfeit des Jünglingsalters zu entgehen. Deswegen auch gab er 
jeinen Freunden am See gar feine Nachricht über feinen Aufenthalt. 
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Er fing an ein Idyll zu dichten — wirklich mit gefchriebenen Worten; 
aber da fehlich fich wieder bie unentbehrliche Kiebe, ein ungebetener ud 
doch im Geheimen willfommener Gaft, in ben Plan, als könne fein Ge- 
dicht ohne fie beftehn; und ebenfo mit allem Zauber ihrer Janusnatur, 
der Erinnerung, bie zugleih Hoffnung ift, in Theobalds Seele, als könne 
fein Dichter, ja faum irgend ein Menfch, ohne fie beftehn. 

Er hieß den in diefer gebirgigen, wenn auch unfruchtbaren Gegend 
früh eintretenden Winter zum erften Male in feinem fonft ftets frühlings- . 
füchtigen Leben willftommen, weil biefer ben Weg uͤber die Berge ver: 
fchneite und das Haus defto heimathlicher machte. Auch war Theobald zu 
gefund, um das Sehnen zum Schmachten erfranfen zu laſſen; doch etwas 
Sehnjucht gehörte zum täglichen Brote feiner Seele. Jebt trat mit liebe— 
vollem Borwurfe das Bild feines daheim nun einfamen, früh verwitt- 
weten Vaters, der dem Knaben einft Alles, die Welt gewefen war, vor 
feine Augen; eben weil er fich hier wieder kindlicher und heimifcher 
fühlte. Aber — aber — indem er in Gedanken bei dem Vater fein lan— 
ges Außenbleiben entfchuldigte, befchrieb er ihm feine Wanderung mit 
ihrem Wechfel und jener Einen himmlifihen Raft! 

Doch ließen ihn freundliche Störungen nie lange in folchen locken— 
ben Dämmerftunden. Die Kinder famen, um zu lernen und zu fpielen, 
und bei biefen war er ftet8 heiter; die Aeltern ſetzten fich zu ihm, um 
über bie Fleinen Ereigniffe de Haufes und der Gegend, und an ben 
Tagen, wo die Zeitung fam, über die großen, weit draußen in ber Welt 
mit ihm zu plaudern; und er fand fich nicht felten mit allen feinen wohl- 
gemachten Studien durch das gejundere Urtheil der verftändigen Land— 
leute beihämt und belehrt. Er wurde der Liebling des Haufes und felbft 
das Geſinde wandte fich zutrauensvoll zunächft an ihn, wenn es irgend 
Wünſche und Bitten bei der Herrfchaft vorzubringen hatte. Das Alles 
gab ihm freudigen Eifer in dem durch Zufall gewählten Lebenskreiſe 
und Berufe. 

- Doch fah Ein Bli tiefer in fein Herz hinein und gewahrte auf 
deſſen Orunde die geheime Unruhe. E8 war der der Hausfrau, in deren 
zwar durchaus frieblihem und praftifch glüdlichem Leben doch ewig ein 
wehmüthiger Ton früherer Zeit nachhallte, und fie verwandte, auch noch 
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ſo leiſe klingende, Töne verſtehen lehrte. Zu dem Feldroſenſtrauche, auf 
dem ihr Jugendleben erwuchs, war einſt ein fremder Gaͤrtner getreten 
und hatte fie durch Zauberkunſt zur glühenden Centifolie veredelt. Dar- 
auf waren Stürme gefommen, die den Fremdling in den ewigen Früh: 
ling feiner Heimathzone unabfehbar und unwiederfehbar fernhin verweh- 
ten und ihre Blätter zur Erde oder Jenem nach in die Iuftige Ferne. 
Der Duft der Eentifolie aber war ihr als unverlierbares Eigenthum ge- 
blieben und hatte fich auf ihr Töchterlein Maria vererbt. So hatte fie 
es zum Zeugnifje ihres treuen Andenfens genannt, weil der fremde katho— 
liſche Maler, der fie einft als junges, ſchönes Mädchen gemalt, geliebt 
und gebildet hatte, den Namen der ewig jungen und feufchen Ehriften- 
göttin führte und auch wirklich in feinem faft weiblich zarten und reinen 
Gemüthe den Segen ber heiligften Jungfrau zu tragen ſchien. So blieb 
fie ih auch felbjt in myftifchem Bewußtfein durch das Kind mit Dem 
Jugendgeliebten wie als Jungfrau und Mutter zugleich verbunden, je 
mehr dieſes erwachjend das, durch fie jelbft vermittelte, Wefen bes für 
immer Fernen und Himmlifchen zeigte. Darin ftörte fie auch des Kin- 
bes wirklicher Vater nicht, ihr guter und treu verbundener Gatte auf 
Erden, der in ihr und Dem eigenen Kinde die höhere Natur glaubig und 
beſcheiden ehrte und liebte. 

Dieſe Frau nun beobachtete Theobald, wenn er nicht ſelten in traͤu⸗ 
mender Stille daſaß, mit wohlwollender, rein menſchlicher Theilnahme. 
Dieſe erhöhte noch etwas der doch auch rein menſchliche Gedanke, daß 
dieſer liebe, hübſche, gebildete Mann ein Mädchen, wie ihre Maria zu 
werden verhieß, gewiß glüdlich machen könne und wohl auch wolle. Und daß 
fie ihm dieſe Faͤhigkeit zufchrieb, Damit eben erwies fie ihm die größte 
Gunft und Ehre; denn fie hielt ihre Tochter höher ala irgend eine ber 
vielen Deutichen und ausländifchen Brinzeffinnen, die von jedem eben= oder 
höherbürtigen Prinzen beglüdt werben fonnten und von denen fie in den 
Zeitungen las. 

Theobald antwortete auf ihre gerade Frage: ob er um eine ferne 
Geliebte traure? anfangs doppelfinnig: Nein! Daß fein Herz nicht blos 
um Eine fih fümmere, wagte er ihr, bei allem Zutrauen, nicht zu ge= 
ftehen, weil er fürchtete, wenn nicht ihren ungläubigen Spott, ihren Un— 
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willen zu erregen, weil doch felbft ein billiges Weib gewöhnlich für ein 
ganzes Frauenherz mehr als ein halbes männliches fordert. Er geftand 
ihr deshalb fpäter nur: Daß er einer (und den Singular glaubte er ja 
felbft) Liebe entflohen fei, um nicht durch vielleicht unlösbare Zweifel in 
Derzweiflung zu fommen; hier aber werde er immer ruhiger und heiterer. 
„So bleiben Sie bei ung — immer!” fagte fie, das legte Wort leiſe und 
zögernd, dadurch aber defto bedeutfamer, hinzufegend. Was fie damit 
gemeint haben möge, Davon ging eine Ahnung in ihm auf, der er nach— 
ber im Stillen nachhing. 

Statt der angefangenen Jdylidichtung z0g feine eigene mögliche Zu- 
kunft als Idyll vor ihm vorüber; aber ehe er fich verfah, glänzte in dem 
Thale, das den Schauplag des Idylls bildete, jener See und das weiße 
Haus, und die Heerdengloden übertönte Eugeniend Harfe. Und weit 
im Hintergrunde winfte, wie durch Die Durchfichtig gewordenen Berge, 
ein andred Bild aus dem ganzen ſchönen Stillleben heraus in ein be— 
wegteres: Ein prächtiger, Länderverbindender Strom, Städte mit ragen⸗ 
den Domen voll gewaltigen Glocken- und Orgelklanges am Ufer, Schiffe 
vorbeiziehend voll wanderluftiger Menfchen, fahrender Sänger, und be- 
fungener Frauen, darunter er, Die geliebte Eugenie-Bictorie zur Seite, 
an der weiten reichen Welt fich herzinniger erfreuend, als je zuvor. 

Da fam eines Tages Willmer an, ber kaum noch erwartete Lehrer, 
defien Stelle bisher Theobald, zu des ganzen Haufes und feiner eigenen 
Zufriedenheit, verwaltet hatte, und fegte durch feine Ankunft Diefen, wie 
auch die eltern in einige Verlegenheit, Die feinem fchnellen und Eugen 
Blide nicht verborgen blieb. Theobald erbot fich fogleich, fein Amt in 
Willmers Hand zu legen und entweder wegzuziehen oder als Miethsmann 
felbftftändig im Haufe zu bleiben. Gegen das Erftere aber erklärte fich 
Willmer fogleich und gegen das Leßtere Herr und Frau des Haufes, bie 
fih aufs Aeußerfte gefränft zeigten, wenn Theobald nicht, fei es al3 
Lehrer oder als Freund und Familienglied fchlechthin wenigftens ben 
Winter über noch im geräumigen Haufe bleiben wolle. Willmer war 
ohnehin vertragsmäßig nicht blos als Lehrer, fondern auch als Lernenz 
der bier. Sein Bater, ein Jugendfreund bes Hausherrn, hatte ihn 
Theologie ftudiren laflen, und, als eine von einem Pathen ihm ver: 
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machte bebeutende Landwirthſchaft ihn beſtimmt hatte, auf die geiſtlichen 
Heerden und Saaten zu Gunſten bürgerlichsirdifcher zu verzichten, ihn 
bewogen, hier feine praftifchen Vorſtudien zu dem neuen Berufe zu machen. 
Der Jugendfreund hatte gern feine Zuftimmung gegeben, doch unter der 
Bedingung: daß ber junge Mann feinen werthvollen geiftigen Erwerb 
ben Kindern des Haufes Zinfen tragen lafje und dadurch ihn auch fich 
felbft deſto ficherer und werther erhalte. Theobald entichloß ſich nun 
gern, noch zu bleiben. 

Sichtbar war Willmern eine Laft vom Herzen gewichen, als er feis 
nen Stellvertreter bald näher kennen lernte. Als Urfache gab er felbit 
biefem an: daß er gefürchtet habe, den Kindern manche mißtrauifche 
und düftere Anficht über Welt und Menfchen nicht verhehlen zu fünnen, 
die diefen vielleicht, ohne ihn, das Leben erfparen würde. Theobald 
faßte gerade durch diefe Neußerung Zutrauen zu ihm, ob ihn ſchon bie- 
weilen eine höhnifche Halte, die Willmers fonft Hare und nicht unfchöne 
Züge mitten in ber belebteften Unterhaltung durchfchnitt, erfältend und 
ängftlich berührte. Enges Zufammenwohnen an einfamen Orten erjchließt 
überhaupt die Menfchenfeelen fchneller einander; auch Willmer erwie- 
berte bald, troß des Mißtrauens, deſſen er fich felbft anflagte, Theobalds 
Offenheit. In ftillen Wintermitternächten ungeftört zufammenftgend und 
die wilden Geifter draußen mit dem Weihrauchdampfe der Nicotiana 
bannend, durchwanderten die neuen Freunde gemeinfam Die helfen und 
nächtlichen Räume ihrer Lebensgefchichten. 

Daß wir ftatt defien faft geradezu ihrer „Liebesgefchichten” ſetzen 
fönnten, um das ganze Buch nach dem Hauptcapitel zu benamen , vers 
fteht fich bei jungen Leuten von felbft. Selbft fehr verftändige und Eräf- 
tige Menfchen, bie diefer Periode längft entwachjen find, und mit halb 
unwilligem Lächeln auf ihre damalige Abhängigkeit zurücbliden, werden 
einen Theil ihrer fpäter gewonnenen Energie und Freiheit der Schöpfer: 
fraft jenes berühmten Gefühles zufchreiben müffen, das durch feine phlo- 
giftiiche Natur anfangs freilich krankhafte Ueberreizung und Abſpan— 
nung hervorbringt. 

Willmers Liebeserfahrungen waren wohl geeignet, Manches in ſei— 
nem urfprünglichen Raturell Franfhaft zu verfehten. Mit Iyrifch gläu- 
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bigem Herzen hatte er fich einft einem Mädchen hingegeben, bas mit 
Madonnenbliden das heißblütige Wohlgefallen zu transfiguriren wußte, 
womit fie den jugenblich blühenden Mann betrachtete. So wurde fie 
ihm ein innig geliebter und heilig verehrter Engel. Aber das Wachs 
der falfchen Engelsfchwingen ſchmolz vor irdiſcher Samumsgluth, die end» 
lich in Willmers Herzen eine ausgebrannte Wüfte zurüdließ. Die erft 
duraliftifch durch Leib und (wenigſtens Willmers) Seele, dann monophy- 
fitifch Durch Glut und Blut verbundenen Menfchen fanden endlich nur 
no zufammen, weil der redlihe Mann das Strohſeil der baaren 
„Pflicht nicht zerreißen mochte, das ihn noch an einer fünftigen Gattin 
fefthielt, welche er diefes hohen Amtes felbft nicht mehr würdig achtete. 
Die noch zur rechten Zeit erlangte Gewißheit, daß die Reinheit felbft 
ihres bürgerlichen Srauenlebens nur eine Lüge war, zertrennte auch jenes 
legte Band mit jcharfem Schnitte, der ihm bis in Adern und Herz hin- 
ein fuhr. Wie zur Strafe für fein leichtgläubiges reines Herz ftürgte er 
fih nun in den Krater des heißen Sinnenlebens. Aber die Fülle bed 
reinen Metalle in ihm ließ nicht zu, daß er ganz zur Schlade ſchmolz. 
Der Gerettete legte fih nun, in befehämender Erinnerung ber beiden 
durchgemachten Extreme, die mildere Buße auf: zwifchen Aether und bes 
täubendem Erdbrodem nur in fiherer Atmofphäre zu leben, künftig einmal - 
ein braver Mann mit einer ordentlichen Frau, den Bli von jedem ver- 
dächtigen Himmelsglanze fihöner Frauenaugen abwendend. 

Wie beftechend ein folcher Glanz fein fönne, wollte er feinem Freunde 
Theobald zeigen und holte das feit Jahren verfchloffene, einft von ihm 
ſelbſt gemalte Baftellbild feiner ehemaligen Geliebten herbei. Aber bie 
jihönen Augen waren auf diefem Bilde, wie auf dem in feinem Herzen, 
entfürbt und matt geworden, und er fchlittelte mit felbftverhöhnender Freude 
daran, daß die beweglichen Farben noch mehr abfielen und das einft voll- 
blühende Antlig im Lampenfchimmer geifterhaft verblich und entftellt wurde. 
„So wird e8 auch den fchon fo wunderlich wechfelnden Farben Deines 
Liebesbildes ergehn!” fagte er ohne Hohn, wohlwollend zu Theobald. 
Doch dieſer erinnerte fich, wie manchmal in tief befeelten und bewegten 
Momenten Eugeniend Antlig im Erbleichen fich verflärt hatte; und, 
wahrlich, Victoriens funfelnde Lebengfarben traten gegen biefen milden 
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Schimmer zurück. Das Raͤthſel feines Herzens reifte der Löſung entge— 
gen. Die Hoffnung auf diefe ſprach er auch unverhohlen dem Freunde 
aus, ohne Wiften und Vermuthen den Ungläubigen zu einem fonderba- 
ren Entfchluffe anregend. | 

Diefer nahm fich vor, die Schweftern, zumal Eugenie, fennen zu 
lernen, um vermuthlich Urfache und Mittel zu finden, den liebgewonne- 
nen Freund der Täuſchung zu entziehen, deren verderbliche Folgen er für 
ihn aus eigner Erfahrung fürchtete, mochte dieſer nun befigen oder forts 
‚während entfagen. Zugleich trieb ihn noch eine geheime Furcht für fich 
felbft fort. Erfahrung und Selbftbeherrfhung hatten ihn gegen die Lok— 
fungen ber reizendſten Frauen gefeit; aber gegen einen Mäbdchenblid, der 
nur deswegen nicht mehr ganz findlich war, weil die Ahnung einer ſchö— 
neren Welt, jenfeitS oder diesſeits, Darin Dämmerte oder fehimmerte — 
war er nicht gerüftet. Das war der Blid des Kindes Marla, der ſich 
nun gar zuweilen — nicht verftohlen, fondern gerade und Har, aber in 
dieſer Klarheit finnend und träumend — fo auf ihn richtete, als follte er 
Kunde der geahnten Welt geben, wenn nicht wirklich dieſe ſelbſt. In 
folhen Momenten wandelte ihn das längft verbannte reine und gläubige 
Gefühl wieder an, aber auch zugleich die vorwurfsvolle Erinnerung an 
die Selbftentweihung, die er fich einft zur Buße auferlegt hatte. So 
empfand er für die nahe Zukunft Die Doppelgefahr: getäufcht zu werben, 
wenn auch minder bitter als ehemals, oder ein wirklich reines Wefen 
mit feinem, doch irgend einmal gefunfenen, Lieben zu täufchen — ale 
wenn ein Renegat durch feinen Priefter und feine Priefterin wieder in 
die feligmachende Kirche fünne eingeweiht werden. Die Folge aller die— 
fer Gedanken und Bebenfen war, daß er gegen Ende des Winters eine 
angeblich dringende Gefchäftsreife antrat, von ber er bis zum Anfange 
der Frühlingsfeldarbeiten zurüdfcehren wolle. | 

Im Haufe der Majorin war derweilen ein neuer Gaft eingetroffen: 
ihr feit mehreren Jahren im Auslande wohnender Bruder, deſſen wir frü- 
her gedachten — zur Freude des ganzen Haufes. Theobald hatte fich 
den Sommer über zu fehr in Haus und Herzen eingewohnt, um nicht 
im ftillen Winter ſchmerzlich vermißt zu werden. Doch warf allmälig 
fein beharrliches und unerflärte8 Schweigen einen zweifelhaften Schein 
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auf feine Gefinnung, und bald ſprach nur noch Ernft bisweilen von 
ihm. Bictorie, die früher Eugenie öfters mit ihm genedt hatte, wurde 
allmälig durch fein Schweigen, die zunehmende Stille und Bläffe der 
Schweſter und ihr eigenes Andenken, das fie nicht ganz unterdrüden 
fonnte, gegen ihn erbittert, und freute fich num darauf, daß der geiftvolle 
Humor des Oheims den „Schatten des Fremden” ganz verdrängen 
werde. Am Weihnachtabende follte dieſer eintreffen; und fie entwarf 
einen Plan, ihn mit harmlofem Scherze, wie er e8 liebte, zu empfangen; 
wozu Die Hebrigen, gewohnt, von ihr geleitet zu iin, gern ihre Zus 
ſtimmung gaben, 

Der Oheim war nahe am Ziele feiner Reife, Die lehte für Wagen 
ziemlich unwegjame Strede zu Fuß zurüdlegend. Er dachte an ben 
Weihnachtsabend und an die nun wohl recht groß gewordenen Kinder, 
denen auch er Allerlei befcheren wollte, Wie wohl jollte ihm unter den 
lange entbehrten Blutsverwandten werden, die ihm ja auch Wahlver- 
wandte waren! In Gedanken war er etwas vom Wege ab querfeldein 
gefommen. Ein junger Bauer ging rafch vorüber und rief ihm zu: „er 
folle die Zufunft nicht tobt treten und auf den gleichen Weg gehn, auf 
dem Nichts gefüet fei und zertreten werden Fönne.” Die Worte waren 
nach Weife des Volkes ausgefprochen und gefegt; doch als der Bauer 
ſchnell vorübergefchritten war, in das Wildchen hinein, das den Wandrer 
noch von dem KReifeziele trennte, fiel diefem die fymbolifch klingende 
Bauernrede auf. Indefjen dachte er wieder: Je natürlicher ein Menfch 
ift, defto ſymboliſcher und poetifcher; umpoetifch fein ift ja eigentlich un— 
menjihlich und unnatürlich fein! 

Nach feiner Gewohnheit lachte und dachte er nun fo innig in fich 
hinein, daß er vor lauter Bäumen den Wald nicht ſah, in den er eben 
getreten war. Da trat ihn aus einem Seitenwege ein gegen die Kälte 
bis an die Nafe verhülltes altes Mütterhen an, das ihn als „jungen 
Herrn” anredete und ihn um ein Chriſtgeſchenk bat. Er fonnte fich nicht 
enthalten, e8 Doppelt reich zu bejchenfen, weil es ihn in einem feiner 
liebften Gefühle: dem einer von Jahrzahl und Kalender emancipirten 
Jugend, beftärkte. Indem er eben ein Geſpräch mit der Alten anfnüpfen 
wollte, 30g eine veizendere Erjcheinung feine Aufmerkſamkeit ab: ein allers 
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liebftes Landmädchen, das, ein Körbchen am Arme, mit leichten Schrit- 
ten den Weg vom Gute herfam und ihm aus feinem Körbchen Blumen- 
fträuße „zu Ehriftfindchen für feine Liebfte” zum Kaufe anbot. Ihre 
Augen funfelten ihm dabei mit wahrhaftig! wie befanntem Ausdruf aus 
dem Schleiertuche hervor, fo ſchelmiſch freundlich ins Geficht, als hätte 
fie felbft Luft, dieſe Liebfte zu fein und daß die Alte zu fchelten und zu 
drohen anfing; fie werde e8 dem Bräutigam erzählen, der eben des Wer 
ges fomme, In Diefem Augenblide erjchien auch der junge Bauer 
wieder und führte ein Lamm am Geile, das zur Ueberrafchung bes 
Dheims bei feinem Anblide fi losriß und mit Hundes Gebelle und 
Gebehrden jubelnd an ihm hinaufiprang. Zugleich fprang die Schafs- 
masfe auf und ein altbefanntes treuherziges Hundegeficht machte mit 
Einem Male dem fröhlich Enttäufchten die ganze Masferade Har. Die 
fchlechten und guten Schaufpieler: Hund, Mütterchen-Eugenie, der 
Burfche und das blühende Blumenmädchen Victorie begrüßten ihr Pu— 
blicum mit fo ftürmifchen Liebfofungen, daß biefes endlich die Flucht 
nad) dem Haufe hin nahm, wo eine Schwefterfeele fchon den ganzen 
Nachmittag auf jeden Fußtritt gelaufcht hatte, 

Mit dem Oheim fam in das Haus, das gerade jetzt im öden Win- 
ter zu verbüftern gedroht hatte, Heiterkeit und Segen — durch göttliche 
Fügung, wie die Menſchen abgöttifcher Weife zu fagen pflegen, als 
wenn Gottes ewige Weltgefebe feine Fügung wären und des jedesma— 
ligen Flickwerkes bebürften, wann ber liebe Gott einmal etwas Gutes 
thun wolle! O ihr Kleingläubigen, die ihr euch Gläubige nennt! 
Solches Volk konnte Doch fammt allem feinem Glauben nicht begreifen, 
daß es ber heilige Chrift felbft war, der fich mit einem liebevollen Bru— 
der verbünbdete, um erblindende Schwefteraugen dem Lichte wieder näher 
zu führen. 

Ehriftabend ſenkte fich bafd nach des Oheims Eintritte mit allen 
feinen feligen Geheimniffen auf das Haus und auf nahe und ferne 
Taufende von erleuchteten Häufern der Ehriftenheit und fogar in neueren 
Zeiten auch der Jubenheit, Die, nach Chriftus (nicht immer der Ehriften) 
Weiſe im Geben felig, ihren Kindern leuchtende und flammende Meſſias— 
freude gönnt. Die Majorin war die Vertraute der mit Liebeswaffen 
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gegen einander wettfämpfenden SBartheien, des Bruders und der Kin— 
der; fo empfand fie jede Befcherung, Die fie nicht fehen konnte, doppelt: 
in die Seelen ber Gebenden und der Empfangenden. Außerdem woll 
ten ihr die Kinder Durch ihre wachen leiblichen Sinne Blumenduft im 

Winter und neuen, noch ungehörten, Liederflang befcheren. Aber da 
famen unverhofft noch Die himmlifchen Freudenſpender felber: Vater, Sohn 
und Geift, zogen ihr beim Eintritte in den leuchtenden Saal den Schleier 
von ben langjam der Genefung entgegengereiften Augen, die num, viel 
milder, nur durch Thränen verdunfelt wurden; jo daß Licht und Klang 
und Duft zufammen als überirdifch reiche Befcherung durdy alle Sinne 
in das betende Herz drangen. Der laute Jubel verftummte vor der 
heiligen Freude des Wunders; und erft in dem ſanft erleuchteten Zimmer 
der Mutter, in das fie die forgfamen Kinder bald aus dem fcharfen 
Lichtglanze wegführten, fprachen fich die gerührten Menfchen gegenein- 
ander aus. 

— Der Oheim war fo froh, vom Mitleide erlöft zu fein, das fein 
nur in Mitfreude immer ftarfes und frisches Herz fogleich bei der Be- 
grüßung ber Schwefter töbtlich bedrüdt hatte, daß er fich gar nicht zu 
laffen wußte. Bejonderd zog es ihn immer wieder zu feinem alten, 
nun auch jo lieblich jungen Lieblinge Bictorie hin, fie an fein freudis 
ges Herz zu Schließen; aber die vor feiner Abreife ing Ausland fo oft 
in Findlicher Zärtlichkeit auf feinem Schooße geſeſſen hatte, entzog fich 
jet faft jedes Mal feinem Kuffe mit erröthendem Widerftreben. An- 
fangs befrembdet, fühlte er fi) darnach dadurch geehrt und jugendlich 
männlich, weil ein fo fehönes weibliches Wefen, das ihn gewiß von Kind 
an liebte, doch auch zugleich in ihm den Mann fcheute. — Er hatte 
ed auch früher nie zugegeben, daß ihn die Kinder Oheim nannten und 
wollte feinen Vornamen nur vor Fremden und im Alter aufgeben. Jetzt 
fühlte er fich mehr, als je, durch diefen erfreut, nicht aus eitlem Streben 
nad Scheine und Namen der Jugend, fondern weil ihn Nichts in deren 
wirflihem Beſitze und Gefühle ftören follte, 

Leider nahm Ein Familienglied nicht dauernden Theil an der allge- 
meinen Heiterkeit des Haufes: Eugenie, deren Aehnlichfeit mit der 
blühenden, glühenden Schwefter immer mehr ſchwand. Was ihr fehlte, 
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war freilich kein anderes Leid, als das geſetzte Leute mit Achſelzucken 
Liebesleid nennen und das in unſerer aufgeklaͤrten Zeit eigentlich nur 
noch in Romanen einen einflußreichen Platz einnehmen ſollte. 


Nichtsdeſtoweniger zehrte dieß Leid immer gieriger an der weichen, 
weiblichen Natur. Eugenie hatte es Anfangs gar nicht möglich gehal— 
ten, daß der Freund — ber erfte, den fie gefunden hatte — fo fpurlos 
verfchwinden fönnen. So mußte aud) ihre Geſtalt aus feinen Augen 
verfchwunden fin, die fie doch einft fo oft und fo tief angeblidt harten, 
als wollten fie fie in fich hinüber zaubern. Endlich famen ſchon bie 
erften Vorboten des Frühlings, aber von Theobald feiner. 


Dagegen fam Willmer, der wohl ein Bote von Theobald fein 
fonnte, aber nach jeiner felbftgefchaffenen Miffton nicht wollte. Er 
wußte fih dauernde Aufnahme im Haufe zu verfchaffen, indem er ſich 
für einen Maler gab, der zur Ausbildung und zum Vergnügen eben eine 
Zeit lange reife und danach auf einem ererbten Gute der Landwirth- 
fihaft und der Kunft in Ruhe leben wolle. Damit fagte er in feiner 
Hinficht völlige Unwahrheit; er nannte vielmehr den Doppelberuf, den 
ihm Talent und bürgerliche Stellung anwieſen. Mitgebrachte Proben 
und ein fogleich mit flüchtiger Hand entworfene Profilporträt des 
Oheims bezeugten feine Kunftfertigfeitz zugleich wußte er durch unterhal- 
tenden Wis und durch flares, wenn auch oft fcharfes, Urtheil über Leben, 
Kunft und Literatur fich bald intereffant zu machen, fo daß die Männer 
ihn täglich aus feiner nahen Wohnung, einem romantifch im Walde ge: 
legenen Forſthauſe, abholten. 


Er glaubte bald zu bemerken, daß Victorie und der Oheim in 
innigerem magnetifchem Rapporte ftanden, als bloße Blutsverwandte 
pflegen; und daß an Eugenien ein geheimer Kummer nage. Da in 
feiner Gegenwart Die Rede nicht auf Theobald fam, nannte er felbft ein- 
mal diefen Namen, um deſſen Wirkung zu beobachten, die denn auch 
nicht ausblieb. Ueber den Frühlingshimmel auf Victoriens Geficht 
flog eine Schneewolfe, ſchnell wieder verfchwindend; Gugenie dagegen 
ftand einige Augenblide länger in verfchönernden Flammen. Mit uns 
verfennbarer Theilnahme fragten die Mebrigen: ob er Theobald kenne 
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und wo Diefer jegt ſei? Aber er zeichnete nun einen ganz fremden 
Menjchen, der mit Jenem nur den Namen gemein hatte. 

Er hatte nun zwar fich überzeugt, daß Eugenie Theobald liebe; 
aber er hielt es doch ſehr möglich: daß.das einmal mit Weh und Wohl 
der Liebe befannt gewordene Herz nur Deswegen dem untreu Scheinen- 
den treu fei, weil fich vielleicht bis dahin feine Gelegenheit zur Vergel— 
tung, fein Stellvertreter des Verfchwundenen für fie am einfamen Orte 
gefunden hätte. Darum wollte er die Probe machen, ob er die beiden 
Leute von ihrer Melancholie heilen könne, indem er ihnen ben Lieblings- 
traum getrennter Liebender: den ber Unerfeglichkeit, benähme. 

Er ging bei feinem Operationsplane wenigftens in fo fern ehrlich zu 
Werfe, als er bei Eugenien feine keineswegs niedrigen, aber rein practi= 
hen Anfichten über Leben und Liebe unverholen ausfprach wenn er 
wollte ja nicht täufchen, fondern enttäufchen); und als er Theobald zu 
beweifen hoffte: daß ihn feine Treue um die Poeſie feiner Liebe prellen 
würde, indem die göttliche Geliebte vor feiner jchwärmerifchen Ixions— 
gluth zur Wolfe zerflöffe ober vielmehr, noch fchlimmer, zum blank und 
bloß menfchlichen Weibe fich defigurirte. Und, fprach er fich weiter zur 
Selbftentfchuldigung für fein Vorhaben vor, obſchon Theobald diefe 
Strafe für den hochmüthigen Wahn verdiene: von zwei Göttinnen ge— 
liebt zu werden; fo müffe Diefe den Freund doch allzu hart treffen, Da 
es zwar möglich fei, nach einem geträumten Himmel mit wachen Augen 
ganz glüdlich auf der ordinären Erde unter und mit Menfchen zu leben 
(wie er ja für fich ſelbſt hoffte); umerträglich aber: den lieben Engeln 
im Himmel und gar dem liebften Erzengel jelbft die Federn ausfallen zu 
fehen, und nun doch an dem Himmel gewejenen und nicht Erde gewor- 
denen Orte bleiben zu müffen, an ein Weſen gefettet, hinter dem eben 
die vorige Engelögeftalt als gefpenftiger Schatten ftände, felbft den wirf- 
lichen, gebliebenen Reiz verdunfelnd. Lieber folle deshalb der Freund 
lebenslang von Eugenien getrennt bleiben, an deren perfönlichen Befig 
ihn Doch ihre verfchwundenes Traumbildnig ewig mahnen werde; und 
dafür fih in Maria ein lieblich menſchliches Weib, mit von Kind auf 
ihm deutlichen Schwächen und Tugenden erziehen. 

Indem fich hier Willmer zum Berdienfte rechnete, daß er für des 
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Freundes Glüd die Anfprüche aufgäbe, Die wohl bereits Marias ahnen- 
des Kindesherz ihm jelbft zuerfannte; verjchwieg er fich Dagegen nicht 
bloß: daß er im Begriffe fei, als Menfch dem Freunde zu rauben, was 
nur das Fatum zu nehmen berechtigt war; fondern auch: daß das Mo- 
tiv feines vermeintlichen Fatalberufes nicht mehr jo rein geblieben war, 
als bei feiner Entftehung. Denn unter der Schneedede feines bisherigen 
Verftandedfebens waren Die alten Keime jeined Gemüthes im. Verbor- 
genen wieder gewachfen, und was Maria begonnen hatte, fegte Eugenie 
unbewußt mit wachjendem Erfolge fort. Er hörte auf, fich den ruhigen 
Befig irgend einer Gattin zu wünfchen und beneidete Theobald um Die 
ſchwärmende, ruhelos bewegte und beivegende Liebe, mit der ihn Eugenie 
geliebt hatte. 

Was fein Gewiſſen noch mehr einjchläferte, war Die zunehmende 
Freundlichkeit, mit der dieje feinen unzweideutigen Annäberungen entge- 
gen fam, und die er einer entſtehenden Leidenfchaft zufchreiben zu dür— 
fen glaubte, durch die er zugleich Theobalds Enttäufchung — nur auf 
etwas anderem Wege, ald zuvor gedacht — zu bewerfftelligen hoffte. 
Seine eigene Leidenjchaft wußte ihm Alles zu entjchuldigen: Er fuchte 
fogar durch — troß feiner eigenen Wandelung — fortwährendes Aus- 
iprechen feiner Falten Liebestheorie den Reit von Glauben noch zu un- 
tergraben, den Eugenie noch für Theobalds Liebe hegen fonnte. 

Dieß glüdte ihm auch in der That und bewirkte, daß Eugenie fei- 
nen zur Bewerbung gediehenen Aufmerkjamfeiten Gehör gab; ‚dennoch 
aber aus ganz andern Beweggründen, als die er für jich hoffte. Denn 
je mehr ſie fich inmerlich über ihre Täufhung in Theobald (ihre Täu— 
ſchung durch ihn anzunehmen, dazu liebte fie ihm zu ſehr) Elar zu wer- 
ben glaubte; defto mehr reifte ein Entſchluß zur Buße in ihr, der fogar 
durch Andeutungen Willmers über ein ähnliches Ereigniß in feinem Leben 
beftärft wurde. Sie wollte Die ganze hohe und herrliche Welt, in der 
fie einen Sorimer lang mit Theobald gewandelt und in deren tiefite 
Heiligthümer fie diefer erft eingeführt hatte, auf immer verlafen und 
vergeſſen; aber nicht, um fich troftlofem Mißmuthe hinzugeben — wie 
bisher faft geichehen war —, fondern die Berpflichtung gegen ſich felbft 
übernehjmend, fich ein möglich friedliches und zufriedenes Wohnen auf der 
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Erdfläche zu erwerben. Eigenes Nachdenken und Willmers Anfichten, 
nach denen er felbjt irgend eine Gattin fuchte, wie. er fchon im Anfange 
jeines Hierſeins geftanden hatte, führten fie zu der Hebergeugung: das 
jene Zufriedenheit fir Mann und Weib nur in ber Ehe zu finden fei. 
Warum follte ihr nun gerade Willmer, der aller Achtung, Zuneigung 
und Zutrauend würdig fchien, nicht zu dieſer Beglüdung oder, lieber, 
Befriedigung des Lebens berufen fein? Daß fie weiter Nichts von ihm 
wollte; daß Alles, was ihre Seele vordem unter Glüd verftanden und 
geahnt hatte, nicht mit in ein ſolches Bündniß Fam, fonden auf ewig 
mit Theobald in die unerreichbare Ferne gezogen war: Dadurch that fie 
gerade an Willmer feine Sünde, der ja felbft nicht Mehr von Liebe und 
Ehe verlangte. - 

Dieß aber glaubte fie ſich num verpflichtet ausdrüdlich zu fagen, 
Damit er Nichts mehr zu errathen hätte, was ihm zu fpät offenbar wer 
den könnte. Ja, dazu ſchien es ihr fogar nöthig, ihm das Verhältniß 
ihred Herzens zu Theobald zu entdecken. Als fie nun mit ruhigen, 
freundlichen Bliden Willmer erffärte, daß fie Die Seine werden wolle, 
aber, indem fie ihre Geftändniffe ausſprach, zugleich ihre felbft ohne Ge: 
genliebe fortdauernde Liebe zu einem ungenannten Fernen befannte, und 
nun erft ihre fchönen Augen, auf Die ewig ferne Geftalt gerichtet, fich 
in bem Gefühle verflärten, das fie Dem frei Gemählten oder Angenom— 
menen nicht widmen fonnte: da wurde e3 Diefem Far, daß fie bie 
Seine nicht werden fünne, noch dürfe. Wie ward ihr zu Muthe, als 
Willmer ihr verhleicht und mit Thränen faft zu Füßen fiel und ihr ge- 
ftand: daß er fie, aber auch fich felbft getäufcht habe, und aus gutem 
Willen noch Einen, deften Namen er ihr zu ihrem Staunen und Schreden 
nannte... Doch Diefer Schrecken wandelte fich in unfügliches Glück, als 
fie in dem Glauben an ihre Täufhung in Theobald felbit die größte 
Zäufhung fand und fich nicht aus ihrer und - feiner höhern Heimat‘) 
verbannen durfte, um auf Erden qufrieden zu leben. In ber Aufregung 
ihrer Wonne umarmte fie fogar den reuigen Sünder, durch den ihr die 
Thüre des Himmels, aus dem er felbft herausgefallen war, geöffnet 
- wurde. Gerade ihr.erfter Kuß, den ihm diefe Stunde viel anders hatte 
bringen ſollen, brannte — dazu wahrfcheinlichit auch ihr fegter — nun 

18 * 


276 Zwieliebe. 


mit Fegefeuergluth auf feinen Lippen; denn er galt dem Fernen, an dem 
er beinahe eine Todfünde begangen hätte. | 

Er überließ e8 Eugenien, der Familie feinen Danf, feine Reue und 
feine Buße mitzutheilen, und fchied raſch, um Theobalds Verzeihung 
gegen feine Heilsbotfchaft einzutaufchen, Wie leicht ward ihm auf dem 
Wege! nicht bloß, weil er dem Schweben zwifchen Willen und Sünde 
entnommen war; fondern auch weil er ein Weib gefunden hatte, das 
auch im Wachen noch Luft und Leid feines Traumes treu behielt und 
das ihm den alten Liebesglauben wiebergab, in dem es ihm einen 
neuen Liebeswahn benahm. Aus einer neu aufgehenden Zukunft glänz- 
ten ihm Augen entgegen, welche Eugeniens und Marias zugleich fchie- 
nen; er begann, Theobald8 Zwieliebe zu begreifen und für fich eine 
ähnliche Yöfung zu hoffen, als die in Theobalds Herzen ſchon längit 
eingetretene war. Nur bisweiten bligte noch die Vergangenheit mit 
Zweifeln und Vorwürfen in den neuen heitern Frühlingshimmel hinein. 

Ermuͤdet von Förperlichen und geiftigen Wanderungen fehrte er 
am Abend in einem einfamen Wirthshaufe ein. Im dieſem Augenblid 
ericholl aus dem nahen Walde eine befannte Stimme und fang eine 
wunderliche Weife halb in jubelnden, halb in Hagend und fragend ge- 
zogenen Tönen. Theobald! rief Willmer, indem er fein Pferd ftehen 
ließ und ftatt ind Wirthshaus, zum Erftaunen der Wirthsleute, aller 
Ermüdung vergeflend, in den Wald hineinrannte. Theobald war nicht 
minder überrafcht, als ihm der fern Geglaubte in einer jo fürmifchen 
Weife um den Hals fiel, wie er fie nie am diefem bemerft hatte. Im 
Haufe löfte fich dieſes Räthfel und noch manches andere. Willmer hatte 
nicht eher Ruhe, als bis er Alles, was ihm im Gedächtniffe und auf 
dem Herzen lag, gebeicdhtet und Verzeihung und Danf bes Freundes 
gewonnen hatte. 

Theobald erzählte: als der Frühling alles Gebundene löfte, habe 
auch er fich nur noch angeftrengt und zerftreut zurüdgehalten, zur Trauer 
feiner liebevollen Hausgenoffen. Er habe nur noch Willmers Rüdfehr 
abwarten wollen; aber als neuerdings ein Brief von diefem (von einem 
wie fih nun ergab, fingirten fernen Orten aus) gefommen fei, der deſſen 
Ruͤckkehr in ungewifie Zeit hinausrüdte (zur befondern Trauer der lern⸗ 
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begierigen Maria, wie Theobald Lächelnd hinzufegte): ba habe er unter 
dem Borwande, daß fein Bater feiner harre, fich zur Abreife gerüftet. 
GErrathend aber habe ihm die Hausfrau fcherzend und Doch voll zarter, 
warmer Theilnahme, gefagt: Du follft Vater und Mutter verlaffen! 
worauf er ihr zum Danfe alles früher Angedeutete ausführlich erzählt 
und fie ihn num felbft zur Abreife — „nicht bloß um feinetwillen!” — 
getrieben habe. Was jegt Willmer von Gugenien und nicht minder, 
was er von Victorien erzählte, beftärfte Theobald noch meht in feinen 
Gefühlen und Entfchlüffen. 

Am frühen Morgen waren Beide von einander gefchieden und Je— 
der nach der Richtung gegangen, von ber der Andere gefommen war. 
Wie Hopfte Theobald das Herz, ald er an der Schwelle der Berge ftand, 
die fih in das unvergepliche Thal hinab neigten! Die Bedeutung ber 
nahenden Momente hieß ihn raften, fo fehr ihn auch Ungeduld hinab 
rief. Sebt follte ihm mit ber Liebe das ganze Leben klar und er ein 
freier Mann werden, der nicht blos in Iyrifcher Beſchraͤnkung fich be- 
wegte. Denn nicht die Liebe hatte ihn bisher beengt und gebunden, 
fondern nur deren Unklarheit; weil ein rechtes Herz (und ein folches 
glaubte er doch in ſich zu verſpüren) Durch rechte Liebe nicht der übrigen 
Welt verſchloſſen, vielmehr erft allfeitig geöffnet und erwärmt wird. 

Da kamen zwei Geftalten den Berg heraufgegangen; eine weibliche, 
zarte, deren Umriffe er erfannte, aber mit dem Zweifel, welcher von bei: 
den Schweftern fie angehörten, wodurch jenes Doppelgefühl ihn wieder 
unheimlich, wie ein Revenant, anhauchte; die andere gehörte einem Fräf- 
tigen Manne an, ben er nicht fannte, in dem er aber, nach Willmers 
Erzählung, mit Recht den Oheim vermuthete. Bald erfannte er auch 
Vietorien an ihren Tebhaften Bewegungen. Cine Anwanbelung von 
Neugierde, Verlegenheit und Humor ließ ihn einen Baum erklettern, 
deſſen Aefte bis auf den Boden gingen und feinen Sig bisher auch den 
Kommenden verborgen hatten. 

Die Beiden kamen näher, fie nahmen endlich den faum von ihm 
verlaffenen PBlag ein. „Du magft mir, fagte der Oheim zu Bictorien, 
von ber Liebe deiner Schwefter und des Flüchtlinge fprechen, was bu 
willft: bu hatteft und warft auch einiger Maßen behert. Wie Fönnteft 
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du ſonſt ſeine Flucht und ſein Schweigen vertheidigen? Ein Mann 
läuft vor Einer Liebe nicht fort; nur ein unregelmäßiger Plural in dieſer 
Deelination oder Inelination kann auch dem Beſten den Kopf toll ma— 
chen.“ „Was und Wer hat denn auch Willmer in die Flucht getrieben? 
— entgegnete Vietorie — war es nicht wieder um Eugenie? Mir 
will e8 leider nicht gelingen, fegte fie nedend hinzu, einem Manne den 
Kopf zu verrüden.” Ihr Begleiter fühlte mit beiden Händen nach fei- 
nem Kopfe ob er noch auf dem alten Flede fige. Dabei fam ihm auf dem 
Scheitel ein leerer Raum unter Die Finger; er deckte ſchweigend und 
feufzend die Hand darauf und blidte Die Nachbarin bedeutungsvoll an. 
„Willſt du, eitler Mann, — fagte dieſe mit fröhlichem Lachen — immer 
wieder Geſtaͤndniſſe ded Kindes hören, das du einft fo. oft an dein Herz 
drückteft und das dir nun, über das Herz hinaus gewachſen it? und 
nicht hinein?” — fragte fie zärtlich Dazu, und fuhr, ohne eine Antwort 
abzuwarten, fort: „Und wenn Theobald felbft vor mir ſtünde, jo würde 
ich ihm mein Herz vor die Augen halten, und er würde nur Dich darin 
ſehen und ſich bejcheiden müffen, Daß er höchftend vor Dir. a war, 
ſich einen Augenblid darin zu ſpiegeln.“ Ä 

Der eitirte Geift kam bei diefer nicht allzufchmeichelhaften Ladung 
plöglich praffelnd herniedergefahren und fiel, halb unmillführlich, ber 
Erſchrockenen vor die Füße. Als fie ihn’erfannte, zog ed über ihr Ge— 
ſichtchen, wie der flüchtig noch einmal auffladernde Schein einer Tängft 
gedämpften Feueröbrunft; vielleicht war es auch Schreden und etwas 
Unmwillen, was ihr die Gluth in die Wangen trieb. Den Oheim aber 
ergögte Die Improvifade, deren Zufammenhang ihm jogleich durch Theo- 
bald erklärt wurde, höchlich und ftimmte feinen muntern Sinn zu deſſen 
Gunſten. Er half ibm felbit Victorien verföhnen; der leuchtende Früh— 
lingsmorgen Härte alle Augen und ließ weder gereiste noch weichlich 
fentimentale Stimmungen auffommen; und das Kleeblatt eilte heiter 
bergab. 

Doch jollte Theobald noch eine Feine Strafe für fein Fliehen und 
Schweigen erdulden. Al fie unten anfamen, ruderte Eugenie auf einem 
fleinen Nachen auf dem ruhigen See umher. Sie hörte ſich gerufen, fie 
fah Die Geftalt des, nur heute noch nicht, erwarteten Freundes zuerft im 
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Waſſerſpiegel, wie ein halb lebendiges Traumbild; vor Ueberraſchung 
und Freude in dem ſchnell erfaßten Gedanken, daß Er aus eigenem, 
maͤchtigem Herzenstriebe gekommen ſei, bevor ihn Willmer abrufen konnte, 
ließ ſie das Ruder ins Waſſer fallen und ſchwamm nun, zwar gefahrlos, 
aber feſt gebannt auf dem ruhigen Elemente mit bewegtem Herzen, nur 
den Augen und der Stimme des vor Ungeduld bebenden Geliebten er— 
reihbar. Mit Mühe verhinderten ihn die Begleiter, daß er nicht zu ihr 
binfchwamm. 

Ernft kam jest auch mit der Mutter heraus, Diefe hatte Theobald - 
längft feine Flucht verziehen, weil es ja vor der Schönheit und Lieblich- 
feit ihrer Töchter gejcheben war. Jetzt erft freute fie fich vollig der wie- 
dergewonnenen Augen, weil fie ihrem Herzen nur Glüd zeigten, gewor: 
denes und werdendes. Sie fah zum erften Male Theobalds Züge, die 
denen ihres Gatten nicht glichen; da er aber mit defien Stimme Liebes- 
worte zu Eugenien fprach, bewegte fie ber Nachflang frauenhafter Liebe 
zugleich wie Ahnung und Mitgefühl des Liebesglüdes im Herzen ber 
Tochter. — 

Mir haben nun nur noch zu berichten: Daß nad kurzer Zeit ber 
Oheim Bictorien ald Gattin mit fih in die Ferne führte; mit leifer 
Freude darüber, daß diefe Entfernung ihr und Theobalds Herz am Si- 
herften vor neuen Zwiefpalten bewahre. Theobald follte durch Diefes 
Sceiden gerade fo viel Sehnſucht nach etwas Verſchwundenem blei- 
ben, um fein Herz jung und poetifch zu erhalten, ohne fein Befigeäglüd 
zu trüben; und Eugenien auch bei dem Güde Des Beſitzes fo viel oder 
wenig Sorge um die Treue des Geliebten, um diefen ftets im Bräuti- 
gam und Gatten finden zu laſſen. So philofophirte der Oheim; aber 
Das junge Paar bedurfte feiner philofophifchen Zufunftöwerficherungsan- 
ftalt; Jedes las Har in den flaren Augen des Andern feine Gegenwart 
und Zukunft, feine Zeit und Ewigkeit. 





XII. 


Der politifche Character Napoleon's, während 
der erften beiden italiänifchen Feldzüge. 


Wünf und zwanzig Jahre find feit Napoleon's Falle, neunzehn Jahre 
feit feinem Tode, verfloffeen. Während dieſer Zeit hat er mancherlei 
Urtheile, die härteften wie die verherrlichendften, erfahren, und noch ganz 
fürzlich ift, bei Gelegenheit des Transportes feiner Aſche nach Frankreich, 
öffentliches Gericht über ihn gehalten worden. Seine Zeit ift mehr in 
den Hintergrund getreten, die Leidenſchaften haben fi) abgefühlt, und 
man ift zu einem befonnenen Urtheile über ihn gelangt. 

Immer aber bleibt es intereffant, ‘wenn man auch weiß, wie das 
Urtheil lautet, zu unterfuchen, wie er dazu gelangt ift, daß es eben fo 
und nicht anders über ihn gefällt werden kann. 

Die Anlagen zu dem, was werben fol, liegen in dem Menfchen, 
aber fie find noch unbeftimmt in Bezug auf die Richtung, die fie nehmen 
werden... Das Leben bildet fie aus, nicht immer fo, wie fie fich zum 
Beften der Menfchheit entfalten fönnten, fondern mannichfach modificirt 
durch Die äußeren Berhältniffe, und die Urfachen, warum der Character 
gerade dieſe oder jene Richtung nimmt, Tiegen faft eben fo fehr in den 
äußeren Berhältniffen, als in ben inneren Anlagen des Menfchen. 

Die Richtung des Characterd wird meift durch die Begebniſſe des 
jugendlichen Alters beftimmt, in welchem die Anlagen noch fähig find, 
jede Richtung zu nehmen. Will man daher zu einer unbefangenen Wuͤr— 
digung außerorbentlicher Charactere gelangen, fo find vorzüglich die Ver- 


Der polit. Character Napoleon’s, währ. d. erften beiden ital. Feldzuͤge. 281 


hältniffe, unter benen ihre vorgerüdtere Jugend, und ihr erftes Auftreten 
in der Welt ftatt fand, genauer zu betrachten. 


In Bezug auf Napoleon geben dazu befonders feine erften beiden 
italiänifchen Feldzüge die befte Gelegenheit, in denen er zuerft als felbft- 
ftändiger Theilnehmer an dem großen Trauerfpiele auftrat. 


Zur Zeit des Ausbruchs der franzöfiichen Revolution war er Artils 
lerielieutenant. Er ergriff fogleich mit Eifer Die Partei der Nation, weil 
er, in feiner damaligen Lage, dabei nur gewinnen konnte. Er felbft fagte 
fpäter, und gewiß war er darin aufrichtig: wäre ich General gewefen, 
ih würde auf die Seite des Königs getreten fein. Sein „Souper de 
Beaucaire‘* predigte jacobiniſche Grundfäge, und er fchloß fich ihrer 
Partei fo eng an, daß er beinahe in Robespierre's Sturz verwidelt 
worden wäre. Er wurde verhaftet, feiner Stelle ald Oberbefehlshaber 
der Artillerie bei der italiänifchen Armee entfegt und durch ein Convents— 
deeret vom 15. Sept. 1794 aus der Lifte der frangöfifchen Generale ge— 
ftrichen. 

Seit diefer Zeit lebte er ald Privatmann in Paris unter befchränften 
Berhältniffen. Der Aufitand der parifer Sectionen, am 5. Oct. 1795, 
rief ihn wieder in Thätigfeit. Der, Damals mächtige, Barras ernannte 
ihn zu feinem Unterbefehlshaber, und er ließ, uneingedenf der im Souper 
de Beaucaire vertheidigten Grundfäge, eben jenes Volk, deſſen Rechte 
er dort fo fühn vertheidigt hatte, auf den Stufen von Saint⸗Roch nieder⸗ 
ſchießen. Dieſe That führte ihn ſchon im folgenden Jahre, im 26ften 
feines Lebensalters, an die Spige der italiänifchen Armee. 

Bon diefem Augenblide an wollen wir e8 verfuchen, die Entwidelung 
feines Characters während des Laufes der beiden erften italiänifchen Feld: 
züge zu verfolgen, doch fo, daß alle militärifchen Detaild davon ausge: 
ſchloſſen bleiben, da wir ihn nicht als Feldherrn, fondern ald Menfch und 
Politiker, beleuchten wollen. Zu dieſem Behufe werden wir uns aber 
allein feiner Proclamationen, feiner Inſtructionen und feiner Eorrefpondenz 
bedienen, und die Thatjachen mit ihnen vergleichen, weil über den Cha⸗ 
racter nicht immer Geftändniffe oder Verficherungen allein entjcheiden 
fonnen, fondern auch Thatfachen zu Hülfe gerufen werden müffen. 


A 
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Er fand die frangöfifche Armee bei feiner Ankunft auf den Düren 
Gipfeln der Alpen und Apenninen gelagert, von allen Bebürfnifien ent: 
blöft und aufrührerifh. Er unterdrüdte den Aufruhr, jorgte fo viel als 
möglich für Befriedigung der dringendften Bedürfniffe, und zeigte ihr 
endlich von ihren Bergen, gleich dem Hannibal, die vor ihnen liegenden 
fruchtbaren Ebenen Italiens. Er verfprach, fie dorthin zu führen, und 
in Meberfluß zu verfegen, wenn fie zur Ordnung und Kriegszucht zurück— 
fehren würde. Die Armee gehorchte feinem Rufe, und die Tage von 
Montenotte, Millefimo, Dego und Mondovi entjchieden für die Franz 
zofen. Die Deftreicher wichen in Unordnung gegen den Ticino, die far: 
dinifchen Truppen gegen Turin zurüd. Napoleon rüdte gegen Turin 
vor. Der zitternde Hof von Turin, durd die Nähe der Gefahr erjchredt, 
ſchickte Botfchafter an den General und bat um Waffenftillftand und 
Frieden. 

Bon da an beginnt der Wendepunft feines Gefchide.“ Er felbft 
ſagte noch auf St. Helena, und Die darauf folgenden Thatfachen betätigen 
dies: „Von dieſem Augenblide fing ich zum erften Male an, mich 
nicht mehr als einen einfachen General, ſondern als einen Mann zu 
betrachten, der berufen fei, auf das Schickſal der Völfer Einfluß zu haben.” 
Er mußte zu dieſem Gefühle fommen, da ein König das feinige in feine 
Hand legte, wenn es auch nur geſchah, weil, bei der unmittelbaren Nühe 
der Gefahr, es an Zeit fehlte, mit der fernen N zu Paris zu 
unterhandeln. 

Napoleon antwortete, unterm 24. April 1796, „dab ſich das Di- 
rectorium Die Unterhandlungen über den Frieden vorbehalten habe, daß 
alfo die fardinifchen Bevollmächtigten nach Paris reifen, oder in Genua 
warten möchten, bis das Directorium einen Bevollmächtigten ernannt 
habe.” Indeſſen jchloß er eine Militäreonvention ab, vermöge deren ihm 
die Feftungen Coni, Tortona und Aleffandria eingeräumt wurden, und 
die Waffen bis zu dem Ausgange der Verhandlungen ruhen follten. 

Seinen Truppen banfte er für das, was fie getan. „Aber,“ fprach er zu 
ihnen, „noch ift nichts gethan, weil euch Alles zu thun noch übrig bleibt. 
Noch ift Turin und Mailand nicht euer, und Baſſeville's Mörder wan- 
Deln noch auf der Aſche der Beſieger der Tarquine.“ Er verſprach ihnen 
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die Eroberung von Italien, damit fie, eine Phraje, die ihm wirkſam 
ſchien, weil er. fte fpäter noch oft brauchte, bei ihrer Ruͤckkehr mit Stolz 
jagen lönnten: „auch ich gehörte der Armee an, die Italien erobert hat.“ 
HZu den Bölfern Italiens fprach er am 26. April 1796: „Die franz 
zöftiche Armee kommt, um euere Ketten zw brechen. Das franzöftiche 
Volk it der Freund aller Völker, kommt ibm mit Zutrauen entgegen; 
euer Eigenthum, euere Religion, euere Sitten und Gebräuche werden 
geachtet werben.“ | | 

An das Directorium berichtete er ıumterm 28. April 1796: „Sie 
lönnen die Friedensbedingungen mit Sardinien nach Gefallen ftellen, da 
ich Die feſten Plaͤtze inne habe. An eine Revolutionirung Piemonts iſt 
gegenwaͤrtig noch nicht zu denten; die Gemüther müſſen erſt Dazu reif 
werden. Unterdeſſen werde ich gegen Beaulien marſchiren, ihm über den 
Bo folgen, mich der Lombardei bemächtigen, und hoffe, noch ehe ein 
Monat vergeht, auf den Gebirgen Tirol$ einzutreffen, un, gemeinſchaft⸗ 
lich mit der Rheinarmee, in Baiern einzufallen.“ 

Zu gleicher Zeit benachrichtigte er, auf vertrauliche Weife, unterm 
1. Mai 1796 den Dirertor Carnot davon. „Meine Abficht iſt,“ ſchrieb 
er ihm, „Die Oeftreicher anzugreifen, fie zu ſchlagen, um fodann, nad) 
Umftänden, entweder nach Turin, oder durch. Tirol nach Deftreich, oder 
nach Neapel zu marfchiren. Auch will ich den Herzog von Parma in 
Gontribution ſetzen.“ 

Ob bie großen Berjprechungen, die er machte, nur Folge des Sieges— 
raufches waren, oder ob er das Directorium damit gewinnen wollte, 
bleibt ungewig. Wenigitens bewies die Folgezeit, daß fie zu fanguiniich 
waren, denn er vermochte erft im folgenden Jahre, und erſt nachdem’ er 
30,000 Mann Berftärfung erhalten hatte, bis nach Deftreich vorzudringen, 
und erklärte fortwährend: er jei zu fchwach, um bis nach Neapel vorzu⸗ 
rücken, ſo lange die Deftreicher noch ihm gegemüber ftünden. 

Sein Plan gegen den Herzog von Parma war bie erfte politifche 
Unternehmung auf eigene Hand; er begnügte fich, fie vertraulich einem 
Director anzuzeigen. Sie war eine ungerechte, ‚denn der Herzog von 
PBarma hatte feinen Theil an dem Kriege gegen Frankreich genommen. 
Deftreich, Sardinien und Neapel allein hatten ihn geführt. Ihr folgte 
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bald eine Reihe anderer gleichartiger Unternehmungen, auf welche er 
bereits dachte, obwohl er deren gegen Carnot nicht erwähnt hatte. Unter 
dem nämlichen Tage, unter welchem der eben bezeichnete Brief an Carnot 
abging, fchrieb er bereits an den franzöfifchen Gefandten zu Genua, 
Faypoult: „Theilen Sie mir Nachrichten mit über Die Herzoge von 
Parma und Modena, über die Zahl ihrer Truppen, über ihre Feftungen, - 
und die Reichthümer des Landes; fchiefen Sie mir vor allen Dingen ein 
Verzeichniß ber Gemälde und Seltenheiten, die fih in Mailand, Modena, 
Parma, Piacenza und Bologna befinden. Als wir Frieden mit Spanien 
ſchloſſen, hätte der Herzog von Parma daran theilnehmen follen, warum 
hat er ed nicht gethan?“ 

Aber wir haben fchon bemerft, daß ber Herzog an dem Kriege nicht 
Theil genommen hatte. Der Herzog von Modena hatte e8 eben fo wenig 
gethan. Bologna gehörte dem Papſte, und allen Bölfern Italiens war 
Siherheit des Eigenthums verfprochen worden. 

Napoleon bereitete fih nun vor, den Feldzug gegen Die Deftreicher 
fortzufegen. Er drang in das Herzogthum Parma ein und nöthigte im 
Borbeigehen dem Herzoge von Parma einen Waffenftillftand ab, vermöge 
defien dieſer zwanzig der fchönften Gemälde, nach ber Auswahl ber 
Franzoſen, 2,000,000 Fr. an Geld, 1200 Zugpferde, 400 Gavalerie- 
pferde, 100 Reitpferbe für die höheren Offüciere der Armee, 10,000 Centner 
Korn, 5000 Centner Hafer und 2000 Stück Ochſen an die Branzofen 
abliefern mußte. Dann ging er von Piacenza aus über den Bo, trieb 
Die Deftreicher über den Mincio zurück und befegte Die Lombardei. 

Das Directorium fchien indefien bereit Beforgniffen über das 
Benehmen und die von Napoleon ihm gegenüber angenommene Stellung 
Raum gegeben zu haben. Es erließ unterm 7. Mai 1796 folgenden - 
Befehl an ihn: 1) die Lombardei zu erobern, die Deftreicher bis an die 
Gebirge von Tirol zu verjagen und fie dort zu bedrohen; 2) fobann aber 
die Armee zu theilen, die eine Hälfte Davon, welche die Lombardei decken 
und dabei von den farbinifchen Truppen unterftügt werden follte, an den 
DOberbefehl des Generald Kellermann abzugeben, felbft aber mit ber 
feinem Oberbefehle verbleibenden anderen Hälfte längs des Ufers, über 
Livormo und Rom, gegen Neapel vorzurüden; und 3) die Anordnungen 
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ber bei der Armee befindlichen Regierungscommiflare, Garreau und 
Salicetti, in Bezug auf die Bewegung und die Eintheilung der Truppen, 
genau zu befolgen. 


Diefe Verordnung enthielt indirect nichts anderes, ald: 1) eine 
Schwächung der Napoleon untergebenen Armee und fomit der Mittel, 
über welche er gebot; 2) feine Verwendung zu Verfolgung eines Neben: 
zwedes, während die Hauptrolle Kellermann zufiel, und 3) eine Be: 
ſchränkung der Gewalt, mit welcher er zeither den Oberbefehl geführt 
hatte, 


Napoleon antwortete darauf mit der Nachricht von der, bereits 
ftattgehabten Groberung der Lombardei, mit der Nachricht von dem 
Waffenftillftande mit Parma und den damit gewonnenen Schäßen und 
mit der Ausficht auf andere ähnliche Erfolge. Zugleich machte er gegen 
diefe Anordnung, unterm 14. Mai 1796, noch nachjtehende militärifche 
Bemerfungen geltend: „Die Expedition nach Livorno, Rom und Neapel,” 
ſchrieb er, „ijt unbedeutend; fie muß echelonsweije mit Divifionen gemacht 
werden, die man nöthigenfalls Durch einen Rüdmarjch ſchnell vereinigen 
fann, um den Deftreichern die Spige zu bieten. Es ift aber dazu Die 
Einheit des Oberbefehles nöthig und nichts darf fie in ihren Märfchen 
und Operationen ftören. Ich habe den Feldzug geführt, ohne irgend 
Jemand zu befragen. Es würde nicht viel gefcheutes herausgefommen 
fein, hätte ich mich mit einem Anderen über jeine Art, die Dinge anzu— 
jehen, vereinigen müffen. Ich habe, obgleich felbft von Allem entblöft, 
einige Vortheile über überlegene Streitkräfte Davon getragen, weil meine 
Schritte, in der Ueberzeugung, daß ich Ihr volles Vertrauen befaß, eben 
fo fchnell waren, wie meine Gedanfen.” 


„Wenn Sie mir Hinderniffe aller Art in den Weg legen, wenn ich 
über alle meine Schritte erft mit den Regierungscommiffarien unterhan- 
deln muß, wenn dieſen das Recht zufteht, meine Bewegungen zu verän- 
dern und mir nach Belieben Truppen zu geben oder wegzunehmen, fo 
dürfen Sie fortan auf Feine Erfolge mehr rechnen. Wenn Sie durch 
Theilung der Kräfte Ihre Mittel schwächen, wenn Sie die Einheit des 
militärifchen Gebanfens vernichten, fo muß ich Ihnen mit Schmerz ver- 
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ſichern, Sie werden die fchönite — Italien Geſetze — zu 
koͤnnen, verloren haben.“ 

„Wie die Dinge gegenwärtig in gtalien — fo iſt ein * 
erforderlich, der gänzlich Ihr Vertrauen beſitzt. Ich werde mich nicht 
beflagen, wenn ich es nicht mehr bin, fondern ich werde meinen Eifer 
verdoppeln, um Ihre Achtung in jedem Poſten zu verdienen, den Sie 
mir bejtimmen fönnten. Jeder führt den Krieg auf feine Weife. Der 
General Kellermann hat mehr Erfahrung als ih, und wird ihn befler 
führen; aber beide vereint werden wir ihn gewiß jchlecht führen.“ 

„Ih kann nur dann dem Vaterlande wejentliche Dienfte leiften, 
wenn ich Ihr volles Bertrauen befige. Ich fühle, daß viel Muth dazu 
gehört, Ihnen den gegenwärtigen Brief zu fchreiben; er Fann mir leicht 
den Vorwurf des Stolzes und des Ehrgeizes zuzichen. Aber ich bin 
Shen, die Sie mir zu allen Zeiten unvergeßliche Beweife Ihrer Achtung 
gegeben haben, den Ausdrud aller meiner Gedanfen ſchuldig.“ 

„Die verfcbiedenen Diviftonen der Armee nehmen Befig von der 
Lombardei. Wenn Sie diefen Brief erhalten, werde ich bereits auf dem 
Wege fein und Ihre Antwort wird mich in Livorno treffen. Der Ent: 
ſchluß, den Sie unter diefen Umftänden faffen werden, wird entjcheidender 
für die ferneren Unternehmungen diefes Feldzuges fein, als eine Verftär- 
fung von 15000 Mann, die Beaulieu erhalten konnte.“ 

Achnliches fchrieb er unter dem gleichen Tage vertraulicher Weife 
an Carnot; nur fprach er da feinen Wunfch, en der Spite der Armee 
von Italien zu bleiben, unumwunden aus, bat ihn, bei Dem Directorium 
dahin zu wirken, beflagte fich Uber Verleumdung und erfuchte Earnot, 
einer unrichtigen Auslegung feines Berichtes vorzubeugen. 

Diefe Vorftellungen und vielleicht mehr noch die damit verbundenen 
Siegesnachrichten und die bereit8 bezogenen und in Ausficht geftellten 
GEontributionen, fo wie die Bereitwilligfeit, die der verfprochene Marfch 
nach Livorno verhieß, die wegen Neapel erhaltenen Befehle zu vollziehen, 
änderten die Anfichten des Directoriums. Es antwortete unverzüglich: 
„Ihre Wünfche, Bürger: General, fcheinen auf die Beibehaltung der 
Dberleitung aller Operationen in Italien zu gehen. Das Direetorium 
hat Die Sache nochmals in die veifliihfte Erwägung gezogen und. es hat, 
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in vollem Bertrauen auf Ihre Talente und Ihren Eifer, Diefelbe zu 
Ihren Gunften entjchieden. Der General Kellermann bleibt im feiner 
gegenwärtigen Eigenfchaft in Chambery.“ 


Napoleon hatte demnach in dieſem Kampfe geftegt, das Directorium 
hatte nachgegeben. Died mußte fein Selbftvertrauen Für künftige ähnliche 
File befeftigen; er fonnte annehmen, daß ihm indirect zugeftanden war, 
auch fünftig Niemanden fragen, fondern felbitftändig handeln zu dürfen, 
und die Folge zeigte fehr deutlich, daß er Diefer Auslegung folgte. Gr 
vollendete zumächft Die Eroberung der Lombardei und erklärte den Lom— 
barden: die franzöſiſche Armee fei gefommen, fie von ihrem Despoten zu 
befreien, fie fei eine Feindin der Tyrannei und bringe ihnen Die Freiheit; 
wogegen fie aber auch ein Recht auf die Mitwirfung der Völker zu die— 
ſem Zwede habe. Nach diefen Vorderfigen wurde der Lombardei eine 
Eontribution von 20 Mill. Franfen aufgelegt, Die jedoch allein die 
Geiftlichen, die Klöfter und die Reichen ftellen follte. 

In der gleichen Zeit Fam, ohne vorherigen Krieg, ein Waffenftill- 
ftand mit dem Herzöge von Modena zu Stande, der Dafür 10,000,000 
Sranfen bezahlen und zwanzig Gemälde an Frankreich ausliefern mußte, 


Dagegen war von einem Marjche nach Livomo, wo die nächiten 
Befehle des Directoriums Napoleon treffen follten, feine Nede mehr. 
Er bejchäftigte jih in Mailand mit den Gelehrten, rief die Univerfität 
von Pavia wieder zufammen und eilte jodann, Die Deftreicher wieder 
aufzujuchen, bie fich hinter dem Mincio, zum Theil auf venetianifchen 
- Gebiete, wieder aufgeftellt hatten. 

Zu diefem Ende mußte er auch feinerfeitd das venetianifche Gebiet 
betreten. Indem er dies that, erließ er zugleich eine PBroclamation an 
die Republik Venedig, worin er unter andern fagte: „Die franzöfiiche 
Armee wird, um fie (die Deftreicher) zu verfolgen, Das Gebiet der Repubfif 
betreten; aber fie wird nicht vergeflen, daß eine alte Freundfihaft beide 
Republiken verbindet. Die Religion, die Regierung, die Gebräuche follen 
geachtet, die ftrengfte Maunszucht ſoll gehalten und Alles, was ber 
Armee geliefert wird, foll baar bezahlt werden.” Dieſe Proclamation 
war vom 29. Mai 1796. 


288 - Der politifhe Character Napolcon’s, 


Aber jchon am 31. Mai 1796 machte er dem PBroveditore von 
Verona die heftigften Vorwürfe darüber, daß die Republik den öftreichi- 
fhen Truppen den Einmarfch in die venetianifche Feftung Peſchiera ge- 
ftattet-hatte. Während der Unterredung mit ihm ließ er die Divifion 
Maſſena fich der feften Stadt Verona, die Die Deftreicher gar nicht be— 
treten hatten, bemächtigen, und fagte den Veronefen: „Sie hätten dem 
Brätendenten von Frankreich den Aufenthalt in ihren Mauern verftattet 
und fehr unrecht daran gethan. Wäre der angebliche König von Franf- 
reich,” fuhr er fort, „nicht aus Verona entwichen, ehe ich den Po über- 
fchritt, fo würde ich eine Stadt angezündet. haben, die fühn genug war, 
fi) einen Augenblid für die Hauptftadt von Frankreich zu halten.“ 

Die Republik fchiete ihre Gefandten an den General ab, um mit 
ihm zu unterhandeln. 

Napoleon fchrieb darüber an das Directorium unterm 7. Juni 1796. 
„Wenn Sie geneigt find, 5 oder 6 Millionen von Venedig zu ziehen, 
fo habe ich Ihnen dazu Gelegenheit gegeben. Sie können Diefelben als 
Schadloshaltung für das Gefecht von Borghetto fordern, welches ich, 
um Pefchiera zu nehmen, habe liefern müffen. Haben Sie weiter gehende 
Pläne, jo müßte man die Zwiftigfeit fortfegen und einen günftigen 
Augenblid abwarten, den zu benugen ich fodann nicht verfehlen würde. 
Uebrigens gefteht er dabei ganz aufrichtig: „Die Wahrheit der ganzen 
Sache mit Peſchiera ift, daß fie Beaulieu betrogen hat. Er verlangte 
den Durchzug für 50 Mann und befegte e8 bei dieſer Gelegenheit. Ich 
laſſe es jegt in Stand fegen und in vierzehn Tagen wird e8 einer Bes 
lagerung bedürfen, um die Stadt zu nehmen.” 

Die Wahrheit erfordert e8 noch hinzuzufegen, daß Peſchiera ganz 
außer Vertheidigung war und daß Die Deftreicher ed nach dem Treffen 
von Borghetto wieder verließen, ohne auch nur ben Verſuch einer Ver— 
theidigung zu wagen. Die ganze Befchuldigung war Demnach aus der 
Luft gegriffen und grundlos. Dennoch mußten fich die Benetianer, um 
den Sturm zu beichwören, zur Verpflegung einer Armee verftehen, die 
eben erft alle Lieferungen baar zu bezahlen verſprochen hatte. 

Um dieſe Zeit fingen fich im Rüden der franzöfifchen Armee, vors 
züglih im Genueſiſchen und in der Gegend von Pavia, bedrohliche 
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Bewegungen gegen die Franzoſen an zu bilden, und Napoleon hatte den 
öftreichifchen Oejanbten zu Genua im Berdachte, diejelben zu begünftigen. 
Napoleon ichrieb deshalb an den franzöftfchen Gefandten Faypoult zu 
Genua, unterm 7. Juni 1796: „Ich höre, daß der faiferliche Geſandte 
zu Genua die Landleute zum Aufitande aufreizt und fie mit Geld und 
Pulver unterftügt. Wenn dies wahr ift, werde ich ihn verhaften laſſen.“ 
Genua war neutral. Mit Neapel jchloß er um Diejelbe Zeit einen Waf- 
fenftillftand, vermöge defien ſich 2400 Mann neapolitanifcher Gavalerie 
von der öftreichiichen Armee trennte. Aber er nahm fie in Beichlag und 
ließ fie, trog des Waffenftillitandes, nicht nach Neapel zurückkehren. 

Dagegen ließ er den General Augereau über den Po fegen und in 
das päpftliche Gebiet einrüden. Bologna und Urbino wurden befegt, 
Napoleon jchlug felbft in der erjteren Stadt fein Hauptquartier auf und 
zeigte von hieraus dem neutralen Großherzoge von Toscana an: daß, 
da bie wiederholten Vorftellungen gegen Die Zulaffung englifcher Schiffe 
in ben Hafen von Livomo unbeachtet geblieben wären, in zwei Tagen 
eine frangöfifche Divifton in dieſe Stadt einrüden und dieſelbe beſetzen 
würde. Die Neutralität follte jedoch deſſenungeachtet fortbeftehen und 
das gute Vernehmen zwijchen den beiden Städten — keinesweges 

geſtört werden. 

Bei dem Einrüden wurde der toscaniſche Gouverneur Spanochi, 
weil er das Auslaufen der englifhen Schiffe nicht verhindert hatte, ver— 
haftet und gefangen nach Florenz gefhafft. In der Inftruction, welche 
dem zum Gommandanten ernannten General Baubois unterm 29. Juni 
1796 ertheilt wurde, hieß es unter anderem wörtlich: „er wird fich mit 
ben großherzoglichen Truppen und Behörden auf einen möglichft guten 
Fuß fegen und ihnen alle Details überlaffen, aber Die Obergewalt in - 
der Maaße für fich behalten, daß er alle nöthigen Maßregeln zu Erhal- 
tung der Ruhe und Beftrafung Uebelgefinnter treffen und vorfommenden 
Falls weder Perfonen, noch Eigenthum, noch Wohnungen fchonen 
wird.‘ , 

Unterm 6. Juli 1796 jchrieb Rapoleon einen vertraulichen Brief 
an Carnot, worin er fich über die politischen Verhältniffe Italiens fol- 
gendermaßen ausläßt: 

Freihafen 1841. 1. 19 
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„Alle unfere diplomatifchen Angelegenheiten in Italien find nuns 
mehr beendiget, außer die mit Genua und mit Venedig. In Bezug auf 
Venedig ift der günftige Augenblid noch nicht gefommen; man muß erft 
Mantua nehmen, und Wurmfer tüchtig fchlagen. Für Genua ift er da. 
Sch bin der Anficht des Bürgers Faypoult; man muß 20 Familien, bie 
und immer feindfelig gefinnt waren, aus der Regierung fortjagen, und 
Dagegen unfere erilirten Freunde zurüdrufen. Sobald ich die Anfichten 
bes Directoriums Darüber fenne, werde ich unterhandeln, um 10 Millio- 
nen von ihnen zu erhalten.“ 

Bor der Hand gefchah jedoch, weil fich eben Wurmfer an den ita= 
liänifchen Grenzen zeigte, nichts; nur ftellte Napoleon an Die Republit 
das Verlangen, den öſterreichiſchen Miniſter wegzuweiſen. 

Napoleon ließ weiter, wegen des Anruͤckens der Oeſterreicher, Die 
im Dienfte der Republik Benedig ftehenden Slavonier, welche fich noch 
in Berona befanden, von dort entfernen, und die Wälle mit Kanonen 
befegen, und fchrieb unterm 13ten Juli an ben franzöfifchen Gefandten, 
Faypoult, in Genua: „Ich habe den Herrn Lattaneo (einen Gefandten 
Genua’s, den die Republif zu Abwehrung des ihr zugedachten Streiches 
abgejendet hatte) noch nicht gejehen; ich werde Alles thun, um ihn ein- 
zufchläfern, und dem Senate wieder einiges Vertrauen einzuflößen. Die 
Zeit für Genua ıft noch nicht gefommen, 1) weil die Defterreicher fich 
wieder verftärfen, und wir bald eine Schlacht haben werden; 2) weilfich 
bag Directorium noch nicht beftimmt darüber ausgefprochen hat. Bis 
dahin vergeflen Sie jede Klage, die wir über Genua zu führen haben. 
Sagen Sie ihnen, daß Sie und ich uns in die Sache nicht weiter mi- 
fchen würden, ba fie einen Gefandten nad) Paris gefchict hätten. Ge- 
ben Sie ihnen zu erkennen, daß wir mit der Wahl deſſelben fehr zufrie- 
ben find, und daß fie für und eine Garantie ihrer aufrichtigen Gefin- 
nungen iſt. Berfichern Sie insbejondere, daß ich ganz zufrieden bin 
und unterlaffen Sie nichts, was Hoffnung bei ihnen erweden, und fie, 
bis zum Augenblide des Erwachens, einfchläfern könnte,” 

„Sie werden einen von Heren Spinola an mich gerichteten Brief 
beigelegt finden, worin berfelbe von einem zwiſchen Genua und Pie- 
mont ftreitigen Gebiete fpricht. Erkundigen Sie ſich darnach, und ge: 
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ben Sie mir die nöthigen Aufichlüffe, wie es ſich damit verhält; laſſen 
Sie fie willen, daß man fie vielleicht fehr bald in den Beſitz deſſelben 
fegen würde. Thun Sie endlich Alles, um 14 Tage Zeit zu gewinnen, 
und das Vertrauen zwiſchen dem Staate, und Ihnen, wieder herzuftellen, 
damit wir, im Falle einer Niederlage, einen Freund an ihnen finden.” 

Ueber Venedig fehrieb er an dem nämlichen Tage an das Directo- 
rium: „Venedig rüftet fi mit Macht. Indeſſen bin ich Meifter der fe- 
ſten Plüge an der Etſch. Es wäre gut, wenn Sie inzwiſchen einige 
Heine Bejchwerden gegen den venetianifchen Gefandten erheben wollten, 
damit ich, nad) der Einnahme von Mantua, und ber Niederlage der 
Defterreicher, um fo eher einige Millionen von ihnen beziehen kann.” 

Am 20. Juli 1796 berichtete Napoleon: daß er fich der Citadelle 
von Verona bemächtigt, Die Benetianer zu fofortiger Einftellung ber 
Seindfeligfeiten aufgefordert, und den Provebitore dahin gebracht habe, 
ihm Alles, was er verlange, zu liefern. „So muß man,“ fuhr er fort, 
„mit diefen Leuten verfahren, wenn man etwas von ihnen haben will. 
Nach der Einnahme von Mantua werde ich ihnen offen jagen, daß fie 
fo und fo viele Millionen Contribution zu zahlen haben.“ 

Zu der nämlichen Zeit ſchloß er mit dem Papſte einen Waffenſtill— 
ftand, vermöge befien ſich legterer verbindlich machen mußte, 16,500,000 
Fr. zu bezahlen, und eine große Menge von Gemälden, Statuen und 
Manuferipten abzuliefern, 

Ein kurzer Rüdblid auf das eben Erzählte läßt bemerken, daß Na— 
poleon fich fchon während diefer Periode nicht als einen Beauftragten, 
ſondern als den Mittelpunet betrachtete, um ben ſich in Italien Alles 
zu bewegen hatte, daß er alles dem Zwede opferte, ohne über die Mittel 
bebenflich zu fein, Daß er Täufchungen jeder Art nicht verjchmähte, und 
auf Recht oder Unrecht feine Rüdjicht nahın. 

In den legten Tagen des Juli rüdten die Defterreicher vor, Sie 
waren mehrere Tage glüdlich und entjegten ſelbſt Mantua. Aber die 
Treffen von Lonato und Eaftiglione entſchieden für die Sranzofen; Man- 
tua wurde wieder eingejchloflen, und Die Defterreicher wurden mit großem 
Berlufte nach Tirol zurüdgedrängt. Während bes Vorrückens der Defter- 


reicher hatten ſich im Rüden der Branzofen unruhige Bewegungen ge- 
19 * 
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zeigt. Der Papft hatte einen Gefandten nach Bologna gejchidt, den die 
Einwohner felbft jedoch nicht zugelaflen hatten, und die Engländer hat- 
ten ſich Porto Ferrajo's auf der Injel Elba bemächtigt. 

Sobald daher die militairischen Bewegungen geendigt waren, be- 
jchäftigte fih Napoleon wieder mit politifchen Maßregeln. Unterm 26jten 
Auguft jchrieb er an den franzöfifchen Geſandten Miot zu Florenz: 
„Berftellen Sie fich gegen den Großherzog; wenn er ſich übel be: 
trägt ſoll er Alles auf einmal bezahlen; dieſe Leute find nicht jehr zu 
fürchten.” . 

Im September brachen Unruhen zu Reggio und Modena aus. 
Im erjten Orte wurden die herzoglichen Behörden verfagt, zu Modena 
gelang es der Garnifon, den Aufruhr zu Dämpfen. Napoleon berichtete 
unterm 2. October 1796 darüber an das Directorium folgendes: „Reg— 
gio hat feine Revolution gemacht, und das Joch des Herzogs von Mo: 
dena abgeworfen. Modena hat dafjelbe verfucht; aber die 1500 Sol- 
daten, die der Herzog dort hält, haben Feuer auf das Volk gegeben, und 
den Haufen zerftreut. Das Fürzefte iſt, den Waffenftillftand für gebro- 
chen zu erflären, da der Herzog noch mit 5 — 600,000 Fr. im NRüd- 
ftande ift, und ed mit Modena zu machen, wie mit Reggio und Bo- 
logna.“ 

„Da, indeſſen die Lage der Angelegenheiten ſich täglich ändert, und 
der Bruch mit Modena zu einer Zeit eintreten könnte, wo ich nicht wohl 
im Stande wäre, über Die 1500 Mann, die etwa zur Umwaͤlzung erfor— 
berlich find, zu verfügen, fo ift e8 am beiten, Sie weifen den Gefandten 
zu Modena wegen des Abjchluffes der Unterhandlungen an mich. Ich 
werde ihm zu gelegener Zeit erflären, daß alle Unterhandlungen abge— 
brochen find, und das Land in dem nämlichen Augenblide befegen laſſen. 
Dann werden Sie Bologna, Ferrara, Reggio und Modena befigen.” 

So gefhah e8 auch. Der Herzog von Modena mußte flüchten, 
und es trat ein Congreß von Abgeordneten aus den Diftricten von Bo— 
(ogna, Ferrara, Reggio und Modena zufammen, um von Napoleon die 
Freiheit zu erbitten. 

Nach Turin fchidte Napoleon einen Unterhändler, um mit dem Kö- 
nige wegen eined Bünbdnifjes zu verhandeln. Der Schlag gegen Genua 


während der erften beiden italiäniichen Feldzüge.. 293 


und Rom wurde noch aufgeichoben,, doch war auch in Bezug auf Nom 
der Entichluß bereits gefaßt. Er fchrieb am 24. October an den franzö- 
ſiſchen Geſandten Gacault in Rom: „Ich erwarte nur ben günftigen 
Augenblid, um über Rom herzufallen; gegenwärtig aber ift noch Zeit- 
gewinn unfere Aufgabe. Wenn ich einft in das päpftliche Gebiet ein- 
falle, jo iſt meine Abficht, zu Folge des MWaffenftillftandes mich dort 
einzuführen, und Ancona in Beſitz zu nehmen; von da aus fann ich 
dann leicht weiter gehen. Bor der Hand ift die große Kunft die, ben 
Ball hin und ber zu werfen, um den alten Fuchs zu betrügen.” 

Das Directorium begann jedoch um diefe Zeit aufs neue Argwohn 
zu faflen, und mißbilligte die Schritte gegen Modena, ohne jedoch etwas 
"daran zu ändern. 

Zu Mailand trat ein Gongreß zufammen, welcher eine Art von 
Regierung bildete und eine italiänifche Legion errichtete, zu deren Bezah- 
lung das Silbergeräthe der Kirchen in Beichlag genommen wurde. Na- 
poleon fchrieb jedoch bereits unterm 25. October über diefen Punct an 
den Eongreß: „Was die Beichlagnahme des Kirchenfilbers betrifft, fo 
ift fie nothwenbig; aber ich benfe, daß die Hälfte davon hinreicht; Die 
andere Hälfte liefern Sie an die Kaſſe der Armee ab, die wahrhafte 
Noth leidet.‘ 

Ein, um diefe Zeit gegen die neue Ordnung der Dinge in Modena 
entftehender, Aufitand wurde bald unterdrüdt. Napoleon fchidfte den 
General Rusca mit 2 Cohorten ab, und befahl ihm: „nach Eaftell Novo 
zu rüden, 6 Räbdelsführer erfchiegen zu laflen, und das Haus einet fehr 
befannten Familie, die an der Spitze der Rebellion ftehe, anzuzünden. 
Von einem Richterfpruche ift Dabei überall nicht die Rebe. Unterm 11. 
Deebr. fchrieb er an ihn: „Laſſen Sie feftitellen, daß die 5 Rebellen, die 
man zu Concordia ergriffen bat, den Breiheitsbaum zerftören wollten, 
und Perſonen, die die Nationalcocarde trugen, geſchlagen haben. Sit 
die erfolgt, fo laffen Sie fie auf dem Markte zu Modena von der mo- 
denefischen Legion erſchießen.“ 

Um bie nämliche Zeit fing das Directorium an, mit Oefterreich 
über einen Waffenftillftand zu unterhandeln; doch vertraute es dieſe Un- 
terhandlung nicht Napoleon an, fondern ernannte den General Glarfe 
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zu feinem Bevollmächtigten, der um die Mitte des Decembers feine Un- 
terhandlungen zu Bicenza mit dem Baron Vincent begann. Napoleon 
war unzufrieden Damit. 

Seine Unterhandlung mit dem Könige von Sardinien war in ber 
Zwifchenzeit ohne Erfolg abgebrochen worden, Er fihrieb deßhalb unterm 
28. December dem Directorium: „Der Bürger Pauffielgue wird Ihnen 
betaillirte Rechenjchaft über den Ausgang der Unterhandlungen zu Turin 
gegeben haben. Es jcheint, daß man fich dort noch nicht an Die neue 
Ordnung der Dinge gewöhnen kann. Ich glaube, daß unfere Politik 
barin beſtehen muß, dort immer Elemente der Gaͤhrung zu unterhal- 
ten, und auf Zerftorung Der, gegen die Alpen liegenden, Feſtungen zu 
dringen.“ 

Eben fo geringen Erfolg hatten die Unterhandlungen mit Oeſter— 
reich wegen eines Waffenftilftandes., Das Directorium wollte ihn auf 
die Bedingung des Status quo, Napoleon befämpfte dieſe Anficht auf 
das hartnädigfte. Er ſchtieb an den General Clarke: „Nach der reif- 
lichſten Heberlegung fehe ich Durchaus nicht ein, wie mar - 
in Bezug auf Mantua erhalten will. Wie man e8 auch immer — 
möge, Mantua wird uns entgehen, wenn wir einen Waffenſtillſtand vor 
feiner Einnahme abjchließen, und ohne es genommen zu haben, dürfen 
wir atıf feinen vernünftigen Srieden rechnen. Ich glaube, es giebt nur 
ein Mittel, den Frieden in Europa noch länger zu verzögern: den Ab— 
fhluß eines Waffenftillftandes ohne den Befig von Mantua.” 

Noch am Schluffe des Jahres erfannte Napoleon bie vereinigten 
Diftriete von Bologna, Ferrara, Reggio und Modena, als Eispada= 
nifche Republik an. 

In die erften Tage bes Jahres 1797 fällt die neue Anftrengung 
ber Defterreicher zu Mantuas Entfage unter Alvinzi und Provera, die 
fich mit der entjcheidenden Niederlage bes erfteren zu Rivoli, und mit 
der Gefangennehmung des legteren vor Mantua endigte; Mantua felbft 
ergab fich mit Gapitulation am 2. Februar 1797. 

Gleich nach ber Niederlage der Defterreicher war der längit erwar- 
tete „günftige Augenblid” für Rom gefommen. Napoleon fchrieb , un— 
term 22. Januar, am den franzöſiſchen Gejandten, Cacault, zu Rom: 
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„Sie werden 6 Stunden nach dem Empfange Diefes Schreibens Rom 
verlaffen, und nach Bologna kommen. Man hat Sie auf alle Weife 
beleidigt, um Sie von Rom zu vertreiben; gegenwärtig reifen Sie ab, 
ohne fich durch irgend etwas davon zurüdhalten zu laſſen.“ 

Am 1. Febr. erflärte er den Bruch mit Rom, drang in dem Kirs 
henftaate vor, und der Papft war bereits am 19. Februar genöthiget, 
mit großen Opfern, und mit der Abtretung feines ganzen Gebietes zwi— 
ſchen den Apenninen und dem adriatifchen Meere, den Frieden von To— 
lentino zu erfaufen. Inzwiſchen waren bedeutende Verftärfungen aus 
Rranfreich angefominen, und Napoleon traf alle Anftalten, in die öfter- 
reichiſchen Erblande, beſonders auch in Tirol, einzudringen. General 
Joubert follte Die Colonne führen, die durch Tirol vorzudringen beftimmt 
war, Napoleon ertheilte ihm dabei folgende Anftruction: 1) Die Ge- 
fege und die beftehenden Obrigfeiten follen überall beibehalten und be— 
ſchützt werden. 2) Eine Proclamation, welche die Fortfegung des ge- 
wöhnlichen Gottesdienftes anbefiehlt, ſoll erlafen werden. 3) Man foll 

Amechr ſchmeicheln, fich einen Anhang unter den Mönchen zu 
verfchaffen fuchen, und die Theologen und Gelehrten auf alle Weife aus: 
zeichnen. 4) Man foll von dem Kaifer Gutes, von feinen Minijtern 
und Räthen aber Böſes reden. 5) Man foll alle Tiroler in Eaiferlichen 
Dienften in die Heimath berufen. 6) Man foll nur die Staatscaflen 
in Beichlag nehmen, die Leihhäuſer und Mumicipalcaffen aber verfchonen, 
und 7) die Entwaffnung mit Strenge betreiben. 

Wir bemerken hier nur, daß ſich vielleicht aus Punct 3 ber — 
Grund erklärt, warum Napoleon ſelbſt in Mailand die Gelehrten fo 
auszeichnete. 

Waͤhrend er ſelbſt unaufhaltſam in das Innere von Defterreich vor: 
drang, brachen in der Gegend von Brescia und Verona offene Auf: 
ftände gegen die franzöfifchen Befagungen aus, die förmlich von ben 
Aufrührern belagert wurden. 

In feinem Vorrüden nad Defterreich ſchrieb er jenen befannten 
Brief an den Erzherzog Karl, ber einen Friedensantrag enthielt, und mit 
den Worten fchloß: „Wenn die Eröffnung, die ich Ihnen eben zu ma: 
chen die Ehre gehabt habe, auch nur einem einzigen Menfchen das Leben 
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rettet, fo will ich jtolger auf Die Dadurch erworbene Bürgerfrone jein, als 
auf die traurigen Porbeeren, die der Sieg gewährt. Bald darauf fam 
der Waffenftillftand zu Leoben zu Stande, dem dann die Unterhandlun: 
gen zu Campo Formio folgten. Die Grundlagen‘ waren: 1) die Ab» 
tretung des linfen Rheinufers an Sranfreih; 2) die Anerkennung ber 
Eispadaniichen Republif von Seiten Defterreichd. Weber die künftige 
Bertheilung Italiens follte noch weiter unterbandelt werden. Dies ges 
ſchah zu Campo Formio. 

Wegen der im Benetianifchen gegen die Sranzofen ausgebrochenen 
Unruhen ſchickte die Republik zwei Abgeordnete an Napoleon, um jede 
Theilnahme der Regierung daran abzulehnen. Aber er gab anfänglid) 
ausweichende Antworten, und begnügte fich damit, den Venetianern die 
Aufnahme des Grafen von Provence und des Herzogs von Modena 
mit all feinen Schägen zum Vorwurfe zu machen. 

In dem Maaße aber, in welchem ſich das Kriegsglüd mehr für ihn 
entichied, wurde auch feine Sprache gegen die Abgeordneten entfcheiden- 
der. Er erflärte ihnen ohne Umſchweife, dag ihr Schidjal in feinen 
Händen jel: „Die Oefterreicher find aus Italien vertrieben, alle Feſtun— 
gen, alle Städte find in meiner Hand, und ich bin daher im Stande, 
Benedig Gefege vorzufchreiben. Wenn Ihr Schat erfchöpft ift, was ich 
nicht glaube, jo fünnen Sie fich leicht mit dem des Herzogs von Mode: 
na, wie mit allen den, von ben Feinden Frankreichs zu Venedig nieder: 
gelegten, Fonds helfen, auf welche Frankreich ohnedieß ein gegründetes 
Recht hat.” Unterm 5. April bereits fehrieb er an den Senat von Ve— 
nedig: „Der Herzog von Modena it dem Staate von Modena 
30,000,000 Fr. fehuldig. Ich fordere Sie demnach auf, das Geld, wel: 
ches er in der Banf von Venedig hat, fo wie feinen Schag in Beſchlag 
zu nehmen, und erfläre, Daß mir von heute an die Regierung von Be- 
nedig dafür zu haften hat.” 

Als der Waffenftillftand mit Defterreich gefchloffen war, ging er 
mit einem Theile der Armee in das Venetianifche, unterdrüdte den Auf: 
ftand, ließ durch den General Baroguai d'Hilliers auch die Stadt Ve— 
nedig bejegen, und Die Negierung flürzen. Schon unterm 16. Mai 
1797 wurde zwifchen Frankreich und Venedig ein Frieden. abgeichlofien, 
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der öffentliche und geheime Artikel hatte. Jene bezogen ſich auf Die ge— 
wöhnlichen Formalitäten der Herftellung des Friedens, und des guten 
Dernehmens, zwiſchen den beiderfeitigen Staaten; dieſe enthielten bie 
Berbindlichkeiten. Man wollte ſich: 1) Ueber Ländereien, die ausge- 
taufcht werden fonnten, fünftig noch befonders verftehen; 2) die Re— 
publick Venedig follte an die Kaffe der italiänifchen Armee 3 Mi. Fr. 
bezahlen; 3) für einen eben fo großen Werth Segel, Taue und andere 
Marinerequifiten, liefern; 4) 3 Lintenfchiffe und 2 Fregatten, Mann— 
ichaft und Armirung, und 5) 20 Gemälde, und 500 Manuferipte, nach 
beliebiger Auswahl Frankreich überliefern. 


Zu gleicher Zeit erkannte er auch die ehemalige Lombardei ale die 
cisalpiniſche Nepublif an, und fchloß mit ihr, für Franfreich, einen Al— 
lianztractat ab. An den Gefandten Faypoult zu Genua fchrieb er ſchon 
unter dem 145. Mai 1797: „Ich denfe wie Sie; der Fall Venedig 
muß auch den Fall der Ariftofratie zu Genua nach fich ziehen; aber es 
muß Dies noch etwa 14 Tage Aufſchub haben, bis die Angelegenheiten 
in Venedig vollſtändig geordnet find.” 


Von allen diefen Schritten gab er, unterm 19. Mai, dem Directo> 
rium Nachricht. Er bemerkte Dabei: „Ich jende Ihnen den Tractat, dem 
ich mit Venedig abgefchloffen habe. Genua verlangt nach der Demos 
fratie; der Senat hat Abgeordnete geſchickt, um mich auszuforfchen. Es 
ift leicht möglich, daß Genua in 10 bis 12 Tagen das Schidjal von 
Benedig theilt. Man würde dann drei demofratifche Republifen in 
Stalien haben, die für den erften Augenblid, wegen des dazwiſchen lie- 
genden fremden Terrains, nicht zu vereinigen fein möchten. Es find 
dies: 4) Die Eisalpinifche Republik, die aus der Lombardei, Modena, 
Mafia, Carrara, dem Golf von Spezzia, Bergamo und Crema, bejtehen 
wird; 2) die Eispadanifche Republik, die Bologna, Ferrara, Romagna, 
Venedig, das Trevifanifche und die Inſeln umfaffen wird, und 3) die 
Republif Genua, welche den Golf von Spezzia abgiebt, und dafür Die 
kaiſerlichen Lehne empfängt. 


Die Bevölkerung von Parma und Piemont wird ſich bald erheben, 
obwohl ich dagegen thue, was ich kann. Ich theile Ihnen zugleich den 


298 Der politifhe Character Napoleon's, 


Befehl mit, den ich heute wegen der Bereinigung der Romagna mit der 
Eispadanifchen Republik erlafien habe.“ 

Doch änderte ſich dieſe Vertheilung wieder in etwas, da man fich 
bei den Berhandlungen mit Defterreich unterm 26. Mai vorläufig über 
folgende Borfchläge vereinigte: 1) Für Frankreich Die Linie des, Rheins; 
2) Salzburg und Paſſau für Oefterreich; 3) für den König von Preu— 
Ben eine Entichädigung wegen des Herzogthums Cleve; A) die Aufrecht- 
haltung des deutſchen Reichs #); 5) gegenfeitige Garantieen wegen ber 
abgetretenen und erlangten Gebiete; 6) In Italien Venedig bis an die 
Erich dem Kaifer, alles übrige der Republik. 

Venedig wurde anf diefe Art mit einem Federftriche aus der Reihe 
ber Staaten ausgeftrichen. Napoleon fchrieb deshalb dem Directorium 
am Schluffe feines, über Diefe VBorfchläge erftatteten Berichts folgendes: 
„Venedig, welches feit der Entdeckung des Vorgebirges der guten Hoff: 
nung, und der Entftehung von Trieft in Verfall gefommen ift, kann Die 
Schläge, die wir ihm beigebracht haben, nicht überleben. Die Bevöl- 
ferung ift faul, nichtswürdig und der Freiheit nicht fähig; die Stadt hat 
weder Wafler, noch Grund und Boden: es iſt Daher das natürlichte fie 
dem zu geben, dem wir das feite Land geben.“ 

„Bir nehmen die Schiffe, räumen das Arfenal aus, bemächtigen 
uns aller Kanonen, vernichten die Banf und behalten Eorfu und An— 
cona. Letzteres haben wir ſchon, erfteres laſſen wir uns ftipuliren.“ 

Doc ſchien es ihm bald ficherer, nicht erft auf die Stipulation zu 
warten, fondern Befig zu ergreifen. Er fendete Deshalb den General 
Gentili mit folgender Inftruction ab: „Sie begeben ſich nach Venedig. 
Der General Baroguai d'Hilliers wird 2 Bataillons der 79ten Halb- 
brigade, 50 Kanoniers, A Kanonen, einen Genieofficier und 150,000 Ba- 
tronen zu Ihrer Verfügung ftellen.” 

„Sie werden zu Benedig 5 Fregatten unter den Befehlen des Bür— 
gers Bourdet finden. Schiffen Sie Ihre Truppen auf denfelben ein, 
fegeln Sie fo ſchnell und fo heimlich ald möglich nach Corfu ab, und 


*) Napoleon fchrieb einmal an das Dircetorium: „Die Erhaltung bes beutfchen 
Reiche ift für Frankreich fo nüglich, daß man eins erfchaffen müßte, wenn es nicht ſchon 
vorhanden wäre.” 
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nehmen Sie alle Niederlaffungen der Benetianer dort, und in der Um- 
gegend im Beſitz.“ 

„Stellen Sie fi, als ob Sie blos als Hilfsmacht der Republif 
Benedig, und in Uebereinftimmung mit der neuen Regierung handelten, 
damit Sie die Bevölkerung, deren Sie zur Behauptung Der Inſel be— 
dürfen, für fich gewinnen.“ 

„Zu Corfu, oder auf der See, werden Sie fich aller venetianiichen 
Kriegsichiffe bemächtigen, Die noch unentichlofien find, zu welcher ‘Bars 
thei fte fich halten wollen.” 

Um diefelbe Zeit fiel auch der Schlag, der Genua ſchon längjt ge- 
droht hatte. Napoleon beflagte fih, unterm 27. Mai, darüber, daß 
Genua unruhig fei, Daß Franzoſen dort gemorbet oder gefangen geſetzt 
worden wären, daß man das Bolf gegen die Franzofen aufwiegle, und 
ließ dem Dogen erklären: daß, wenn nicht binnen 24 Stunden alle ge- 
fangenen Franzoſen in Freiheit geſetzt, Die Aufwiegler verhaftet und die 
Maften entwaffnet wären, der frangöfifche Gefandte Genua verlafien 
und die Ariftofratie aufhören werde zu regieren, 

Der Doge ſchickte alsbald Gejandte an Napoleon, ber ihnen, ftatt 
aller Antwort, fowohl die Art der fünftigen Regierungsform, als Die 
Perjonen, welche neben dem Doge die neue Regierung bilden follten, 
vorfchrieb. 

Nah Venedig wurde abermals eine Commiſſion entfendet, Die 
folgende’ Inftruction erhielt: „Unmittelbar nach ihrer Ankunft in Bes 
nedig werden Sie fich dem General Baroguai d’Hillierd und der pro- 
vijorifchen Regierung vorftellen. Der legtern werden Gie eröffnen, daß 
die Gleichheit der Grundfäge zwifchen beiden Republifen, und der unmittel- 
bare Schuß, ben Frankreich Venedig angebeihen läßt, ed nothwendig 
macht, die ganze Seemacht von Venedig fofort auf einen refpectablen 
Fuß zu fegen, um die Herrfchaft über das adriatifche Meer zu behaupten, 
und den Handel beider Nationen zu fehügen. Sie werden fich unter 
diefem Vorwande, und in dieſem Geifte, mit möglichfter Beibehaltung 
des guten Einverftändnifies alles deiien, was zur Marine gehört, zu be- 
mächtigen fuchen. Sie werden deshalb alle Heinen und großen Schiffe 
bewaffnen, und mit ihnen, fobald die Nachricht von der Einnahme von 
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Eorfu eintrifft, ohne Verzug nach Eorfu abgehen. Sie werden weiter 
dafür Sorge tragen, daß das Vorhandene Approvifionement ber Flotte 
ohne Ausnahme nach Toulon gefchafft wird.“ 

„Die Benetianer haben zwar, vermöge eines geheimen Artikels, 
nur für 3 Mill. Sranfen Marinerequifiten an Franfreich abzuliefern; aber 
meine (Napoleons) Abficht geht dahin, mich aller Schiffe und Vorräthe, 
für Toulon zu bemächtigen.“ 

Um dieſe Zeit erhoben ſich in Frankreich Zwiftigfeiten in dem Di- 
rectorium felbft; der Elub von Elichy hatte fich gebildet, und Die Jour— 
nale verläumbdeten fo die Regierung, als die, Armee und ihren General. 
Die Defterreicher fehienen von der fich vorbereitenden Veränderung Bor: 
theile ziehen zu wollen, und machten neue Schwierigfeiten bei den Un— 
terhandlungen. Unter diefen Umftänden erließ Napoleon am 14. Juli, 
als am Jahrestage der Erftürmung der Baftille, folgende Bekanntma— 
hung an das Heer: | > 

„Soldaten! Heut ift die Jahresfeier des 14. Juli. Ihr fehet vor 
euch die Namen aller eurer Cameraden, die auf dem Felde ber Ehre 
für Die Freiheit des Vaterlandes geftorben find. ‚Sie haben euch das 
Beifpiel gegeben. Ihr gehört ganz der Republif, ganz dem Glüde von 
30 Millionen Franzofen, ganz dem Ruhme des Namens, der durch euch 
neuen Glanz erhalten hat.“ 

„Soldaten! Ich weiß daß ihr tief betrübt ſeid uͤber Die Uebel, welche 
das Baterland bedrohen; aber das Vaterland fann feine wirklichen Ge— 
fahren laufen. Noch leben die Tapfern, die ihm ben Triumph über das 
verbindete Europa verichafft haben. Gebirge trennen uns zwar von 
Franfreich; aber ihr würdet fie mit der Schnelle des Adlers überfchrei- 
ten, wenn es jein müßte, um die Gonftitution aufrecht zu erhalten, die 
Freiheit zu vertheidigen und die Regierung zu beſchützen.“ 

„Soldaten! Die Regierung wacht über das ihr anvertraute Depot 
der Gffege. In dem Augenblide, wo fich die Royaliften zeigen werben, 
werden fie auch aufhören zu leben. Fürchtet nichts! fchwören wir bei 
den Manen der an unferer Seite für die Freiheit gefallenen Helden, 
fchwören wir bei unferen Fahnen: unverföhnlicher Krieg den Feinden 
der Republif und der Gonftitution des Jahres 31" 
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In ähnlichem Sinne fchrieb er unterm 15. Juli an das Directo- 
rium. Gr bediente fich dabei unter andern folgender merfwürdiger 
Worte: | 

„Sie fönnen fofort die Republik, vielleicht 200,000 Köpfe, die an 
ihr 2008 gebunden find, retten, und in 24 Stunden den Abfchluß des 
Friedens herbeiführen. Laſſen Sie die Emigrirten verhaften; vernich- 
ten Sie den Einfluß der Fremden, rufen Sie die Armeen zu Hilfe 
und zerbrechen Sie die den Engländern verfauften Preſſen 
ber Journale.” f 


Die Divifionen der Mmee ihidten in gleihem Sinne abgefaßte 
Adrefien an das Directorium, und der General Augereau erhielt den 
Auftrag, fte in Paris zu überreichen. 


Während diefer Gährung gerieth Napoleon über die Verwendung 
der erhobenen Gontributionen in einen Streit mit dem Finanzminifter, 
und ed geht aus einem von jenem an dieſen gejchriebenen Briefe vom 
3. Septbr, hervor, daß Napoleon auf eigene Hand eine Million Fran- 
fer nach Toulon, und eine zweite Million nach Breſt geſchickt hatte, 
um den Sold der Matrofen zu bezahlen, daß aber beide Millionen von 
der Regierung in Beichlag genommen worden waren. Unausgemacht 
bleibt, auf welcher Seite das Recht im dieſer Beziehung war; nur jo 
viel geht daraus hervor, daß Napoleon jene Verfügungen eigenmächtig 
getroffen hatte, und die Regierung jene Summen, fei es aus Bedürf- 
niß, fei es, weil fie nicht Darum befragt worden war, oder endlich fei 
ed, weil fie befürchtete, Der General wolle dadurch auch die Flotte ge- 
winnen, und ftrebe nach der oberften Gewalt, an fich nahm. 

Unterdefien machte der Eintritt des 18. Fructidor (4. Septbr.) Dem 
Streite ein Ende. Die Minorität des Directoriums erlag, Carnot und 
feine Anhänger mußten fliehen, und die republifanifche Parthei hatte 
fich wieder befeftiget. Napoleon machte died der Armee durch folgende 
Proclamation befannt: 

„Soldaten! Auf den 1. Bendemiaire werden wir das jchönfte Feft 
begehen; er wird ein berühmter Tag in den Annalen der Welt werden.“ 


„Bon diefem Tage datirt die Gründung der Republik, die Orga: 
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nifation ber großen Nation; und die große Nation ift berufen, die Welt 
in Erftaunen zu fegen und zu tröften.’ 

„Soldaten! Ihr waret fern von eurem Vaterlande, und triumphirtet 
über Europa, während man daheim Ketten gegen euch fihmiedete. Ihr 
wußtet es, und ihr habt gefprochen! Das Volk enwachte, es erfannte 
die Berräther, und ſchon find fie in Feffeln.” 

„Die Proclamation des Directoriums wird euch Die Schliche der 
Feinde der Soldaten, und bejonderd der Divifionen der italläniichen 
Armee, aufdeden.” 

„Dieſer Borzug ehrt uns. Der Haß der Berräther, Tyrannen und 
Sclaven wird in der Gefchichte unfer fchönfter Anfpruch auf Ruhm und 
Unfterblichfeit fein. Danfen wir dem Muthe der erſten Magiftrate der 
Hepublif, den Armeen der Sambre und Maas *) und des Innern, den 
Franfreich treu gebliebenen Repräfentanten, fie haben uns mit einem 
Schlage wiedergegeben, was wir feit 6 Jahren verloren hatten.” 

Napoleon verfehlte nicht, Die neu eingetretenen Mitglieder des 
Directoriums, Francois de Neufchateau und Merlin, zu beglückwün— 
ſchen. Mitten unter den Berhandlungen mit Defterreich befchäftigte er 
fich indeffen fortwährend mit der politifhen Organifirung Italiens, bes 
fonbers aber der cisalpinifchen Republik, und dachte nebenbei ſchon wie- 
Der an weiter vorzunehmende Erpeditionen. 

In letzterer Beziehung ift folgende Zufchrift an, den Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten bedeutfam. „Der Hof von Neapel träumt 
nur von Vergrößerungen; er begehrt auf der einen Seite Eorfu, Zante 
u. f. w., auf der andern Seite die Hälfte der Staaten des Papftes, be: 
fonder8 aber Ancona. Diefe Prätenfionen find fpashaft; ich glaube 
er will uns, ald Aequivalent dafür, die Infel Elba abtreten. Sch 
denfe, daß wir Corfu, Zante u. ſ. w. nie wieder verlaflen, fondern uns - 
dort vollfommen feftjegen müffen. Wir finden dort Hülfsmitteln für unfern 
Hanbel, und fie werden und für die Zukunft fehr nüglich fein.” 

„Warum fonnten wir und denn nicht der Infel Malta bemäch— 


) Ein Theil der Sambre und Maasarmee war zur Unterſtüzung der Regierung 
Paris genähert worden. 
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tigen? Der Admiral Brueys könnte es fehr gut; 400 Ritter und etwa 
800 Soldaten bilden die ganze Beſatzung von La Balette. Die Ein- 
wohner der Inſel, über 100,000 an der Zahl, find ganz auf unferer 
Seite, und der in Dürftigfeit verfunfenen Ritter Uberdrüffig. Bereits 
habe ich ihnen in Italien alle Güter einziehen lafen. Mit St. Pierre, 
das uns Sardinien abgetreten bat, Malta und Corfu, würden wir 
Meifter des ganzen mittelländifchen Meeres fein.“ 

„Wenn wir bei dem Frieden mit England genöthigt würden, bas 
Borgebirge der guten Hoffnung abzutreten, jo muͤßten wir und Egyptens 
bemächtigen. Dies Land hat nie (?) einer europälfchen Nation ange: 
hört; nur die Venetianer haben einmal ein vworübergehendes Ueberge— 
wicht ausgeübt. Man könnte von hier aus mit 25,000 Mann, unter 
der Escorte von 8 — 10 Linienfchiffen, fich deſſelben leicht bemächtigen.“ 

„Egypten gehört thatfächlich nicht dem Großherrn.“ 

„Sch wünfchte, Sie zögen einige Erkundigungen darüber ein, wie bie 
Pforte eine Erpedition nach Egypten aufnehmen würde.‘ 

„Mit einer Armee, wie die unferige, welcher alle Religionen gleich- 
viel gelten, geht dies wohl an, wir refpectiren Die eine wie die andere.” 

Mitten unter diefen Blicken auf die Zukunft Tieß er auch die Ge- 
genwart nicht aus ben Augen, gab in allen Richtungen Befehle, die 
zumeilen denen des Directoriums, oder wenigitens den Mbfichten deſſel— 
ben, entgegengejegt waren, und geriet) um dieſe Zeit wiederum in fo 
ernfte Mißhelligfeiten mit dem Directorium, daß er bemfelben unterm 
25. Septbr. feine Dimiſſion anbot. 

Doc blieb die Sache vor der Hand ohne Folge, weil Die, um 
biefe Zeit, nad der Abberufung des General Glarfe, von Napoleon 
allein geführten Friedendunterhandlungen mit Defterreich fich wiederum 
zu zerſchlagen drohten. 

Dagegen verlangte Napoleon, für ben Fall eines Wiederausbru- 
ches des Krieges, auf das dringendſte Verftärtungen. Das Directo- 
rium war jedoch in Feiner Art dazu geneigt, und verwies ihn auf Die 
italiänifchen Hilfstruppen, oder ftellte fich wenigftens fo, als ob es 
glaube, er könne auf mächtige Unterftügung von Seiten ber italiäni- 
ſchen neu zu errichtenden Republifen zählen. Dies veranlaßte den Gene- 
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tal unterm 7. October zu folgender Auslaffung über den Stand der Ans 
gelegenheiten in Jtalien an das Directorium: 

„Ich habe bei der Armee, mit Ausnahme von 1500 Mann fihlech» 
ten Geſindels, die man auf den Gaſſen der Städte zufammen gerafft hat, 
und bie nur zum Plündern taugen, feine Italiäner.“ 

„aſſen Sie fich Durch einige italiänifche Abentheurer nichts einre- 
den, die Ihnen vielleicht fagen, daß 80,000 Staliäner unter den Waffen 
find; die franzöftfchen Journale täufchen fich gar fehr über das, was in 
Stalien vorgeht. Gewandheit, Anfehen und ftrenge Beifpiele verichaf- 
fen Frankreich bei Diefen Bölfern Achtung und ein, wenn auch nur jehr 
ſchwaches Intereſſe an der Sache, die wir vertheidigen.” 

„Ich wünfchte nur, Sie beruften Die verfchiedenen cisalpiniſchen Bes 
amteten, die in Paris find, vor fich, und forderten ſie ernjtlich auf, Die 
Zahl der cisalpinifchen Truppen, die ſich bei der Armee befinden, genau 
anzugeben. Wenn fie Ihnen jagen, daß ich deren mehr als 1500 bei 
der Armee habe, während eva 2000 Mann zu Mailand für Handha— 
bung der Polizei forgen, fo täufchen fie Sie, und. Sie fünnen fie 
dann mit dem verdienten Tadel belegen. Solche Sachen lann man 
wohl auf einem Gaffeehaufe erzählen, aber man darf damit nicht eine 
Regierung hintergehen, weil fie darauf hin ihre Maßregeln ergreifen, und 
unberechenbaren Schaden ftiften könnte.” 

„Ich habe die Ehre Ihnen zu wiederholen, daß ſich das Volk der 
eisalpinifchen Nepublif nach und nach für die Freiheit enthufiasmiren 
wird, und daß man, in A— 5 Jahren, vielleicht auf 30,000 leibliche 
Soldaten rechnen kann, befonders wenn fie einige Schweizer in Den 
Sold nehmen. ‚Aber ed gehört eine fehr gefchicte Geſetzgebung Dazu, 
um ihnen das Waffenhandwerf angenehm zu machen; die Nation ift 
entnervt und feig.“ 

„Wenn die Unterhandlungen nicht eine gute Wendung nehmen, ſo 
wird Frankreich fein Verfahren gegen den König von Sardinien zu' be— 
veuen haben. Diefer Fürft, mit einem feiner Bataillone, und einer 
feiner Schwadronen, ift ftärfer, als das ganze vereinigte Cisalpinien.“ 

„So lange ich in Italien bin, habe ich in der Freiheitsliebe des 
Volkes noch gar feine, oder wenigftens nur eine fehr ſchwache Stüge 


während der erften beiden italiänifchen Beldzüge.. 305 


gefunden. Die gute Disciplin Der Armee, die Achtung, die wir gegen 
die Republif gezeigt, und bis zu Schmeicheleien gegen die Beamteten 
getrieben haben, die große Thätigfeit und Schnelligkeit bei der Unter- 
drüfung der Verfuche Uebelgefinnter, und bei der Beftrafung derer, Die 
ich gegen uns erklärten — das waren Die wahren Hilfstruppen ber 
Armee von Italien. Alles was nur taugt zu PBroclamationen und Res 
den, ift mır Roman. Wenn man die wahren Grundjäge der Politik 
befolgt, die nur das Ergebniß der Wechfelfälle, der Berechnung 
und der Berbältniffe find, jo werden wir auf lange Zeit hinaus 
die große Nation, und der Schiedsrichter von Europa fein; ja ich fage 
noch mehr: Wir halten bereits die Wage, und fünnen fie nah Ge 
fallen fteigen und finfen laffen, und ich fehe gar feine Unmöglichkeit, in 
wenigen Jahren zu jenen großen Refultaten zu gelangen, Die uns die 
erhigte Einbildungsfraft bereits gezeigt hat, und Die der falte, berechnende 
und beharrliche Menjch erreichen kann.” 

Bald darauf (18. October) wurde Der Friedenstractat von Campo 
Formio unterzeichnet, Dabei aber auch zugleich feitgefegt, daß Die in 
Deutfchland nöthig werdenden Menderungen und Entjchädigungen, auf 
einem, mit Zuziehung des deutſchen Reichs zu Raftadt zu haltenden 
Congreſſe näher feitgeftellt werden follten. Napoleon war einer der von 
Seiten Sranfreichs dazu ernannten Abgeordneten. Bis zum Eingange 
der Natificationen des zu Campo Formio abgejchloffenen Friedens: 
tractats blieb er jedoch noch in Stalien und fuhr in feinen Organifations- 
planen und Entwürfen fort. 

Er ſchlug dem Directorium eine große Landung im England vor, 
und gab Die nothwendigen Mittel dazu an. Zu gleicher Zeit gab er 
den Genuejern guten Rath darüber, wie fie die Verwaltung am Beſten 
einrichten fünnten, verfchmolz Die cispadanifche Republif mit der Gisal- 
pinifchen, und vereinigte Durch ein bloßes Decret die zu der Schweiz 
gehörigen Landſchaften Baltelin, Chiavenna und Bormio mit derfelben. 

Die Regierung von Benedig, bie fich troß Des ziwifchen beiden 
am 16. Mai abgejchloffenen Bündniffes in dem Frieden geopfert fah, 
machte dieſes Bündniß geltend. Allein er ließ derfelben unterm 26. 
October durch den franzöftfchen Gefandten zu Venedig, Villetard, er— 
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öffnen: „Die franzöftfche Regierung giebt Venedig nicht weg. Nicht 
weil fie nicht das Recht dazu hätte; denn es ift ein erobertes Land, fon« 
dern weil ed ihr Grundſatz nicht ift, Völker zu verfchenfen. Sobald 
daher die franzöfifhe Armee das Land verlaffen wird, bleibt e8 ber 
Regierung vollfommen anheim geftellt, welche Mafregeln fie ergreis 
fen will.“ 

Der Regierung von Graubündten, die fich über Die Trennung des 
Baltelins u. f. w. beſchwerte, fehrieb er unterm 12.Novbr., unter vielen 
berfelben gemachte” ‚Vorwürfen: „Baltelin, Ehiavenna und Bormio 
find unwiderruflich mit der eisalpinifchen Republif vereinigt. Doch 
wird dies das gute Vernehmen, und den Schuß, ben Ihnen die fran- 
zöſiſche Republik angedeihen läßt, fo lange nicht ftören, als Sie gegen 
biefelbe die Rüdfichten zeigen, welche man dem mächtigften Volke der 
Erde fchuldig iſt.“ 

Wenige Tage darauf verließ er Italien und die Armee, und ging 
durch Die Schweiz über Raftadt nad Paris, wo ihm ein höcht glän« 
zender Empfang zu Theil wurde. Er kehrte jedoch nicht nach Raftadt 
zu den Unterhandlungen zurüd, die, da die Hauptpunfte feitgeftellt wa- 
ten, feinem lebhaften Geifte auf feinen Fall zugefagt hätten. Er betrieb 
vielmehr eine Landung in England, ob in Wahrheit oder nur um bie 
fpäter Daraus gervordene Erpedition nach Egypten befler zu verfteden, 
iſt niemals mit Beftimmtheit ermittelt worden, 

So war Napoleon, in feinen beiden erften Feldzügen, ald Boli- 
tifer. Er zeigt ſich ung ausgerüftet mit einer außerordentlichen Kraft des 
Geiftes, Stärke des Characterd und Beweglichkeit der Gehirnfibern. 
Die coloſſalſten Ideen, wie die Heinlichften Details, bewegten ſich, ohne 
gegenfeitig einander zu hindern, in feinem Kopfe durcheinander. Anfangs 
noch fehüchtern, fehen wir ihn Doch bald immer freier und freier fich bewegen. 

Aus dem Generale wird der Unterhändler, der über Waffenftill« 
ftände verhandelt, aus diefem allmählich der Mann, der ſich zum Mit- 
telpunfte von Italien macht, züchtiget und losläßt, wie es ihm beliebt, 
Provinzen organifirt und verfchenft, ohne das Directorium einer andern, 
als einer nachträglichen Mittheilung zu würdigen, und damit endiget, 
daß er, indem er Frankreich den vortheilhafteften Frieden giebt, den es 
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feit Jahrhunderten erlangt hatte, ſchon wieder auf neue Kriegs- und 
Eroberungsplane finnt. Aus dem Generale ijt der Politifer gewor- 
den, und Diefer ift es, welcher in der legtern Zeit faft allein noch thä— 
tig war. . 

Die Grundfäge feiner Bolitif giebt er felbft in einem feiner legten, 
bereit8 oben ausführlich mitgetheilten Briefe an; fie beruhten auf dem 
Grgebnifle der Berechnung der Wechfelfälle und der BVerhältniffe; fein 
Streben nah Macht offenbart fich überall auf die unverfennbarfte 
Weiſe. Solche Grundfäge und ſolche Neigungen mußten natürlich eine 
gänzlich materielle Richtung herbeiführen, und das Höhere und Edlere 
mußte nach und nach verloren gehen. Weberall bemerken wir daher, wie 
jede Lift, jede Täufchung und Lüge zu Verfolgung der beabfichtigten 
Zwede angewendet wird, wie Necht oder Unrecht niemald in Frage 
und in Beachtung fommt, und wie fich zulegt, 3.8. gegen Graubündten 
und die neue Regierung von Benedig, mit der Willführ noch Hohn 
und Berachtung gegen den Schwachen paaren. 

Die Seldzüge in Stalien zeigen ihn uns bereit durch und durch 
fertig, ganz fo wie er fpäter unter größeren Verhältniffen war. Will— 
führ, Gewalt und Unterdrüdung treten überall grell hervor, und wenn 
zu dieſer Zeit Freiheit und Volk in feinen Proclamationen und Reben 
die Hauptrolle fpielten, fo darf man nicht vergefien, daß die Bered)- 
nung der Verhältniſſe den PBolitifer damals dazu nöthigten, und daß er 
felbft, was in Proclamationen und Reden gebraucht wird, nur für Ro— 
mane erklärte. Als Beleg dazu mag feine Yeußerung über die Breite 
dienen. 

Ohne Zweifel war er eine außerordentliche Natur, die außerordent- 
liches leiftete, und gleich einem glänzenden Meteore, Die Augen verblen- 
dete. Entfproffen der Umarmung der Kraft und des bevedinenden Ver: 
ftandes hatte ihn der Ehrgeiz groß gezogen. Aber feiner fonach noth— 
wendig materiellen Richtung fehlte die fittliche Weihe, und die Achtung 
vor dem Rechte und der Menfchheit. Seine langen Erfolge machten 
ihn immer übermüthiger und ftolger, und ließen ihn, im Bertrauen auf 
feine Kraft, am Ende nichts mehr für unmöglich halten. Geine Ge; 
ringſchätzung der Menfchen täufchte ihn zulegt über die — Stärfe 
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ihres endlichen Widerſtandes. Meinend alles berechnen zu koͤnnen, und 
dem Materiellen in hohem Grade unterliegend, vergaß er, daß der Menſch 
auch geiſtiger Natur iſt, und daß es in dem Character und Gemuͤthe 
ber Völker auch Imponderabilien giebt, die ſich jeder Berechnung ent- 
ziehen, obwohl fie zulegt auf die Ereigniffe von dem entfcheidenditen Ein- 
flufje find. | 

Sn allen diefen Momenten lagen die endlichen Urfachen feines Fal- 
les eben fo gut, wie fie früher Urfachen feined Gluͤcks geweſen waren. 


XIV. 


Ueber die Erziehung unferer Zeit. 


Don 


Dr. Werber, 
Profeffor ber Mebicin in Freiburg im Breisgau. 


Der Menſch befist eine Doppelnatur, eine finnliche und eine gei- 
ftige, wie ſchon der Mpoftel Paulus fih ausfprach, ein anderes Geſetz 
erblid ich in meinem Gemüthe, ein anderes in meinen Gliedern. 

Die finnliche Natur offenbart fich im Menfchen als die bildende 
und zeugende Lebenskraft, Die wirft und fchafft ohne Bewußtfein und 
Willenskraft, die in der förperlichen Maſſe mit blinder Nothwendigfeit 
wurzelt. | 

Die geiftige Natur offenbart fich durch die felbfterfennende und 
jelbftbeftimmende Kraft, durch Vernunft und Freiheit. 

Die Doppelnatur des Menfchen hat zu doppelter Verirrung Anlaß 
gegeben. An der Spige der einen Verirrung fteht der fonft höchft acht: 
bare Grohmann, welcher den Menfchen naturaliftifch auffaßt. Die 
Natur ift ihm eine Reihe von Schöpfungen und ftufenweifen Entwide: 
lungen, es ift Diefelbe jchöpferifche Naturkraft, welche in den bewußtlofen 
Weſen wirft und zeugt, und im Menfchen mit Bewußtjein denft und 
handelt, ‚Der Menfch ift für Grohmann nur eine edlere Blüthe der 
Natur, alle feine Empfindungen, Gedanken und Handlungen laſſen 
ſich aus bloßen Naturfräften und Gefegen herleiten und in Folge dieſer 
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Anficht find Lafter, Verbrechen und Krankheiten nur Abirrungen der 
Naturthätigfeiten. 

Die geiftige Natur des Menfchen, Vernunft und Freiheit find nicht 
als fubitanzielle Kraft und Macht eigener Art anerkannt, find nicht in 
ihrer Weſenheit den blinden Naturkräften gegenüber geftellt. 

Dagegen hat der geniale Heinroth die menfhlihe Natur, die 
Vernunft und den freien Geift zu einem gejpenfterhaften Hebernatürlichen 
erhoben und die körperliche Natur zu einem bloßen durdhfichtigen Bilde 
des Menfchengeiftes erniedrigt, Daher er auch folgerecht, nicht nur Die 
Lafter und Verbrechen, fondern auch die Seelenftörimgen ımd in ber 
That auch den größten Theil der körperlichen Krankheiten dem Menfchen 
als verfchulder aurechnen will, indem der Menjch als vernünftiges und 
freies Weſen, als moralifche Berfönlichfeit nicht erkranken ſoll! 

Bor diefen beiden Verirrungen fann nicht genug gewarnt werden, 
vor der materialiftiichen und fpiritualiftiichen. Der Geift des Menjchen 
ift nicht bloße Blüthe und Frucht des Körpers, deſſen vorübergehende 
flüchtige und glänzende Wirfung und Erſcheinung, fondern der Geift ift 
eine feldftftändige, durch Die Vernunft erfennende und durch die freie 
Willenskraft fich beftimmende Macht des Lebens. Eben fo ift der menfch- 
liche Körper nicht bloße wejenloje und verwerfliche Hülle des Geiſtes, 
ein verächtliche8 Ding, ein martervoller Kerfer des Geiftes, fondern ex 
ift Die materielle Wurzel des Geiftes, der lebendige Grund und Boden, 
dem bie geiftige Macht entfeimt und ber die Wirkfamfeit defjelben we— 
jentlich bedingt. 

Dieje beiden Abirrungen vom wahren Standpunfte der Natur— 
und Geiftesanfiht des Menfchen würden in der Erziehungslehre auch 
folgerecht zu zwei falfihen Wegen führen. Wird der Menſch materia- 
liſtiſch aufgefaßt, fo führt Diefe Anficht zu einer vorherrichenden Ent- 
widelung und Erziehung des förperlichen Lebens, zu einer Ertränfung 
des Menfchen in materiellen Intereffen, wodurch Die geiftige Seite une 
terdrüdt würde; umgekehrt führt eine fpiritualiftifche Anſicht zu einer vor— 
waltenden Entwidelung und Erziehung der geiftigen Seite des Men- 
ſchen, der durch die VBernachläffigung der phyſiſchen Erziehung der ma— 
terielle Grumd und Boden entzogen wird. 
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Der wahren Anficht von ber menfchlichen Natur zu Folge müffen wir 
eine körperliche und eine geiftige Lebensmacht als jelbititändige Wirkfam- 
feiten anerfennen, fie find fich beide weder Urfache noch Wirfung. 

Wenn fich beide weder Urfache noch Wirkung find, jo daß Geift 
und Körper nothiwendig als felbftftändige Mächte und Kräfte angefehen 
werden müflen, fo ift gleichwohl anbdrerfeit8 auch nicht zu verfennen, 
baß Körper und Geift zufammen des Menjchen Einheit und Ganzheit 
bilden und darum eine Wechjelwirfung unter fi) ausüben und annehmen. 

Wenn die Phyfiologie und Pinchologie nicht ſchon hinreichende 
Gewährfchaft für Die im Doppelleben des Menfchen ſich ausfprechende 
Wechſelwirkung leifteten, fo könnten wir mehr ald genügende Beweife 
aus der Pathologie jchöpfen, indem dieſe täglich den Beobachter lehrt, 
wie Störungen der körperlichen Berrichtungen fo leicht Die der geiftigen 
Operationen zu Folge haben und umgefehrt. 

In einem ähnlichen Gegenfage und in einer ähnlichen Wechfelwir« 
fung, furz in einem entfprechenden Verhältnifie ftehen die Erde und die 
Menfchheit zufammen; die Menfchheit ift der Geift der Erde, die Erde 
ift der Körper der Menfchheit und nach diefem Verhältniß fteben fie auch 
nothwendig im innigiten Zufammenbhang. Die Erde ift die förperliche 
Natur, wirkt und jchafft, bildet und zeugt nach blinden und noth- 
wendigen Gejegen, wie ber menjchliche Körper; die Menfchheit ift die 
geiftige Natur, fie erfennt und handelt mit Vernunft und freiem Willen, 
wie der menfchliche Geift, und im dieſer Hinficht find fich Erde und 
Menſchheit wirkliche Gegenfäge, in welche fich das Naturleben entzweit. 
Aber Erde und Menjchheit find ſich nicht bloße Gegenfüge, die als felbft- 
ftändige Mächte einander gegenüber ftehen; fondern fie ftehen auch mit 
einander in Zuſammenhang und Wechfelwirfung. 

Daher jehen wir auch, daß fie ſich gegenfeitig beftimmen und ver- 
ändern können, indem die Menfchheit fich färbt und verändert nach den 
verjchiedenen Elimatifchen Einflüffen und Lebensmitteln, und Die Erde fich 
wenigſtens theilweife richtet nach den verfchiedenen Kulturftufen der 
Drenjchheit. 

Wärme und Licht, Electricität, Luft, Waffer und Vegetation nehmen 
Einwirkungen an von der cultivirenden Hand der Menjchheit, indem jie 
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Wälder Tichtet oder anlegt, Sümpfe abgräbt und trodnet, und dadurch 
bie Atmosphäre verändert nach Licht, Wärme, Electricität, Feuchtigkeit ıc., 
welche wieder mächtigen Einfluß auf Vegetation, a und auf 
die menfchliche Gefellfchaft ausüben. 

Der förperliche Beftandtheil des Menfchen ift die phyfifche Grund— 
lage der geiftigen Lebensäußerungen und entwidelt und bildet fich fchon 
in gewifler Beziehung fertig, bis der geiftige Beftandtheil des Menfchen 

anfängt, feiner felbft bewußt zu werden, daher auch der mächtige Ein— 
fluß der förperlichen Bildung und Entwidelung auf die geiftigen er 
tigfeiten. 

Achnlich verhält es fich im Großen zwifchen bei Erde und ber 
Menjchheit, indem der Erbtheil, welchen ein Volk bewohnt und auf 
welchem es fich geiftig offenbart, die bedingende phyfiiche Grundlage 
defjelben ift, und auf mannichfaltige Weife feine Einflüffe geltend macht 
und den finnlichen geiftigen Volksoffenbarungen Himatijche Färbungen 
aufdrüdt. Ein Blid auf die in fehr Falten, fehr heißen oder gemäßigten 
Erdftrichen wohnenden Völker zeigt den phyfifchen S. der Erde auf 
ben gefellfchaftlichen Zuftand deutlich. 

Die alten Völker waren überzeugt von dem innigen Zufammenhang 
und der Wechfelwirfung zwifchen dem Körper und dem Geifte, daher fie 
auch gleichzeitig und allgemein auf Hebung des Körpers und Bildung 
des Geiſtes dachten. | 

In dieſer Hinficht ftehen die Griechen allen Völkern als ewiges 
Mufter voran; die Römer ahmten fie nach in ihren preiswürdigen In— 
ftituten für Erziehung und Bildung. In den Gymnaſien übten fie all 
gemein und öffentli den Körper und bildeten den Geift; fein freier 
Grieche durfte fih den öffentlichen gymnaftifchen Uebungen entziehen, 
welche hauptfächlich folgende waren, Baden und Schwimmen, Werfen 
mit verfchiedenen Gegenftänden 3. B. mit Scheiben, Stangen, Metall: 
fugeln und Bleiftüden, Laufen und Springen in die Weite und Höhe, 
entweder frei oder mit verfchiedenen ſchwereren oder leichteren Gewichten 
belaftet, Fauftfämpfe, Ringen, verfchiedenartige Tänze ıc. 

Ich habe fchon bemerkt, daß die Römer die Griechen nachahmten 
und durch ihren energifchen Körper und Geift die Welt bezwangen. Als 
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fie verweichlichten und entarteten, wurden fie von den ®ermanen be— 
zwungen, welche in Förperlichen Uebungen befonders glängten. 

Im Mittelalter zogen fich die gumnaftifchen Uebungen auf das 
Turniren des Adels und auf Scheiben= und Bogelichjeßen des Bürgers 
zurück. Später verfanf die gumnaftifche Uebung des Körpers immer 
mehr; im verflofienen Jahrhundert machten Locke, Rouffeau, und Baſe— 
Dow vom päbagogifchen und Dr. Fuller und Dr. Frank vom mebdicinifchen 
und medicinifih-polizeilichen Standpunkte auf die phyſiſche Erziehung 
aufmerffam; Beith, Gutsmuths und Jahn fprachen fi in Wort und 
That fürdie gumnaftifche Hebung des Körpers aus, und rühmlich fchließen 
fih Elias und Werner diefen zeitgemäßen Anftrengungen an. 

Es ift eine allgemein anerkannte tharfächliche Wahrheit, daß die 
phyſiſche Seite des civilifirten Menſchengeſchlechts feit einiger Zeit ge— 
funfen ift, wofür nicht nur Die ärztlichen Klagen und Zeugniſſe fprechen, 
indem das Heer der chronifchen Krankheiten, welche vorzugsweife in der 
Abnahme der phyſiſchen Lebenskraft ihren Grund haben, immer mehr an— 
wächft, fondern auch die Berichte und Liften der die jungermännliche Bes 
völferung unterfuchenden Behörden (Refrutenunterfuchungen) und die 
‚Verhandlungen, welche vor mehreren Jahren die fächfifchen Kammern 
über diefen Oegenftand gepflogen haben. | 

Man kann nun die Frage ftellen, welche Urfachen find zu beſchul— 
digen an dieſer allgemeinen phyfifchen Abnahme des civilifirten Menfchen- 
geſchlechts? 

Ich ſtehe nicht an, dieſer allgemeinen Wirkung und Erſcheinung 
auch eine allgemeine Urſache und ein allgemeines Uebel zu unterſtellen. 

Es iſt: eine verkehrte Erziehung im Ganzen und insbe— 
fondere eine vernachläffigte phyfifche Erziehung einerfeits 
und eine einfeitig befehleunigte vorherrſchende geiftige Ent: 
widelung des Menfchengefchlechts andererfeits, 

Es haben bewährte Aerzte, wie Lorinfer und Froriep, fo wie ver— 
diente Schulmänner, Köpfe, Niemeyer, Braut und Schröder, in ber 
neueften Zeit ihre Stimme erhoben über den Nachtheil der geiftigen 
Ueberreisung und Uebertreibung und der vernachläffigten gymnaftifchen 
Körperübung der Jugend. 
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Nach Lorinfer find die wichtigjten Uebel, welche fich aus ber ver- 
Tehrten Jugenderziehung entipinnen, die Skrofeln, Rhachitis, Haͤmorrhoi— 
den, fehlechte Verdauung, Krampf und Nervenfranfheiten, Wahnfinn, 
Hypochondrie, Hpfterie, Kurzſichtigkeit, Lungenfucht ıc. 

Wem fällt wicht, abgejehen von der Mobethorheit, Brillen zu — 
bie. fo häufig werdende und leider überhand nehmende Kurzſichtigkeit ber 
Jugend auf? fie hat ihren Urfprung vorzugsweife in dem fteten Sigen 
und Büden und ſcharfem Anfcbauen Feiner Gegenftände, dem Leſen und 
Schreiben, welches nicht abwechjelt mit Körper übenden gymnaſtiſchen 
Spielen. 

Die überhand nehmenden nervöfen Siechthume, wie Hypochondrie 
und Hpfterie, welche fonft jpäterer Zeit des Lebens folgten, vergiften 
ſchon frühzeitig des Lebens Jugend; Die Hämorrhoiden, Gicht (Arthritis), 
Schleimſucht, fehlerhafte Verdauung quälen ſchon die jugendliche Zeit 
des Lebens, weil mangelhafte körperliche Entwidelung und Ausbildung 
nicht Das Gleichgewicht halten den geiftigen Beftrebungen; die Skrofeln 
und Die Rhachitis (englifche Krankheit) aus der fich fo gem die Lungen» 
fhwindfucht entwidelt, nehmen einen verheerenden und furchtbar um fich 

greifenden Charakter an; der Wahnfinn füllt immer mehr die Irrenhäufer! 
| Woher anders läßt fich dieſe troftlofe Erfcheinung leiten als von der 
verkehrten Erziehung? 

A. Schröder in Brandenburg, welcher feit mehr als fechszehn Jahren 
das Jugenbdleben an ſechs verfihiedenen Gymnaſien (an dreien in Berlin) 
als Lehrer zu beobachten Gelegenheit hatte, Außert folgendes Wichtige 
über Die Erziehung der Jugend: „Es müßte nod) beftimmter und allfeitiger 
pſychologiſch und phyſiologiſch unterſucht werden, in welchem Verhält 
niffe bei ber Jugend Arbeit und Erholung ftehen, da ein Naturtrieb 
eigentlich den Knaben zum Spiele und zur Ausarbeitung feines Körpers, 
als zu feiner nächften eigentlichen Beftimmung, hinführt.“ Gewiß ift der 
Sak aus einer tiefbegründeten Eigenthümlichfeit der menfchlichen Natur 
hergeleitet, welchen Herr Lorinfer aus Joh. Heunius anführt, „Daß ber 
Erfolg der Studien von der Zwifchenzeit abhängig fei, die der Erholung 
gewidinet wird.” Nur Durch eine gewiſſe Ruhe kann der Geift die durch 
das Gedächtniß oder die Phantafie empfangenen Eindrüde und darge— 
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botenen Gegenftände bei fich gehörig verarbeiten und fie als ein Pabulumm 


Animi et Vitae verdauen. Das unaufhörliche Einpfropfen und Hinein- 
ſtopfen tödtet nur und führt zu geiftiger Abftumpfung; ja ed mag wohl 
pſychologiſche Wahrheit haben, was Herr Lorinfer ebenfalls aus H. Horſt 
anführt: „Daß man, um mit Liebe und Nuten zu lernen, nur weniges 
hören und lefen müfle.” Wie wirft doch oft ein Wort, in bedeutender 
Stunde gefprochen, für das ganze Leben mehr und tiefer al3 Jahre langes 
Dociren! Warum lernt der geiftig Reifere Durch viel weniger Leſen und 
Hören in kurzer Zeit noch einmal fo viel, als der, welcher nichts Anderes 
thut, als Tag für Tag hören und lefen? Es fcheint daher wahre Bar- 
barei und Berfennung der jugendlichen Natur zu fein, wenn einzelne 
Directoren der Gymnaſien glauben, alles Heil berube darauf, den Lehrer 
immer fort zu treiben, zu injpieiren, zu controliren, daß ja feine Minute an 
der vollen Stunde verfäumt oder Daß die Stunde felbit, ohne die im Preußi— 
fchen geiegliche Zwifchenzeit von zehn Minuten, in einem Athem fort gehal⸗ 
ten werde, eine für Schüler und Yehrerwaufreibende, abftumpfende, verdiüß- 
lich machende Treiberei. Es jollte jede Schule bededkte und unbededte Spiels 
und Turnpläge, Hof, Garten, Halle haben und nad) jeder Lehrftunde Die 
Jugend aus der Schulftube hinausgetrieben werden (denn jchon ift unfere 
altfluge, fich ifolirende, frühreife Jugend zum Theil zu träge, um fpielen 
zu mögen, oder zu vornehm dazu), eine Biertelftunde ſich in der freien 
Luft herum tummeln und dann geftärft und erfrifcht wieder zu ihrer 
Arbeit übergehen. Was ertenfiv vielleicht an Zeit verloren ginge, würde 
intenfiv durch größere Friſche und Lebendigkeit gewiß reichlich eingebracht. 

Gewiſſe Gegenftände, wie Mathematik, philofophifcher, ftreng grant« 
matifcher, felbft Religionsunterricht greifen wirklich für eine ganze volle 
Stunde Lehrer und Schüler zu fehr an. Gönnt dem Geifte, den Nerven 
und dem Unterleibe doch einige Zeit zur Erfrifchung und zur Erholung; 
ftumpft nicht ab, vergiftet nicht, tödtet nicht! Im Großen und Ganzen muß 
jeder Lehrer, welcher offen die Wahrheit fagen will, eingeftehen, daß bei 
der jüngern "Generation unferer ftudirenden Jugend eine gewille Mattig- 
feit, ein Mangel an Begeifterung und poetifcher Erregbarfeit, eine gewifle 
philiſterhafte, engherzige Weltanfhauung, eine dürre aburtheilende Vers 
ftanbesbildung, eine Dürftigfeit des Geiftesichwungs, der eigenen Pro: 
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buctivität und Erfindung, eine eingetrodnete Phantafie und Mangel an 
der rechten, frifchen, eigenthümlichen Jugendlichfeit fichtbar fei; wohl 
natürlich, weil die VBerftandesbildung vorzugsweife auf Koften des Ge— 
müthes befördert wird, die Oymnaften, welche am meiften treiben, find 
bie beiten Treibhäufer! In dem ganzen complicitten, vielfach unnatürlich 
gewordenen Jugenbleben ift wahrlid) vor allem noth, Einfachheit, An— 
ſpruchsloſigkeit, Natürlichkeit, Gefundheit, Kindlichfeit, Herzlichkeit zwi— 
chen Lehrer und Schüler, eine Iebendigere Richtung auf die Wiffenfchaft, 
Verbannung der Ueberreizung und Abftumpfung. 

Diefe Arztlichen und fchulmännifchen Beleuchtungen der gegenwär- 
tigen verkehrten Erziehung find fo fchlagend, daß denfelben in — 
nichts entgegnet werden kann. 

Das Grundgebrechen der Erziehung unferer Zeit: befteht darin, daß 
der geiftigen Entwidelung nicht auch die phyſiſche Ausbildung und 
Uebung beigeſellt ift. 

Der Staat und die Gemeinden bringen alle Opfer zur Erziehung 
und Ausbildung der geiſtigen Seite des Menſchen, aber fie vernachläf- 
figen Die gleichzeitige gymnaftifche Uebung und Ausbildung ber körper— 
lichen Seite, welche doch Die lebendige Grundlage des Geiftes ift! 

Die geiftige Erziehung und Bildung wird als eine öffentliche und 
allgemeine Staatspflicht betrachtet; nur die förperliche Ausbildung und 
Uebung bleibt zufälligen, willfürlichen, vereinzelten Beftrebungen über- 
laſſen. 

Wollen wir eine Reform in das Erziehungsweſen einführen, ſo 
muß die körperliche Erziehung eben ſo allgemeine und öffent— 
liche Pflicht des Staates und der Gemeinden werden, wie die 
geiſtige Erziehung. In dieſer Hinſicht erlaube ich mir, die ſchönen 
und treffenden Worte von Tetzner (in feiner neuen Voltigirſchule, Nord— 
haufen 1822) anzuführen. „Das was Griechenland und Rom an innern 
Einrichtungen, an Sitten, Lebensweifen vor uns voraus hatten, das 
erfannten wir gar wohl, aber Niemand fand fich, der es nachahmte. 
Den Körper und Geift gleich Eräftig und allfeitig gebildet zu 
haben, das ſetzte dieſe Bölfer fo hoch über ung, die wir uns der höchften 
Verfeinerung rühmen. Wir fprachen ihre Worte nach, aber wo blieb‘ die 
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That? Wir wuften, was zum Frieden diente, aber da fah man nirgends | 
Anftalt, das Alte wieder aus dem Schutte hervor zu graben, es ins 
Leben einzuführen und alle unfere fogenannten Oymnaften blieben vor 
wie nach, troß dem, was darin über Griechen und Römer gelehrt wurde, . 
eine wahre Satyre auf eben diefe Griechen und Römer. Doch diefe 
Bölfer find nicht mehr unter den Nationen, und diejenigen, die fich der 
Abkunft jener Helden rühmen, find ausgeartet, gleichweit von Muth und 
Kraft entfernt. Aber ift das Grund genug, das Gute, das wir erfennen, 
zu verfchmähen? Warum ahmen wir das Wort nad) und nicht Die 
That? Griechen und Römer waren in Beiden groß; aber bei ihnen 
war das Wort Folge der That. Sie hatten felbft den Ocean braufen, 
das Pferd wichern gehörtz fie waren felbft im Schlachtgewühl als wadere 
Vertheidiger der Freiheit, als Mitkimpfer, fie rangen felbft um den Preis 
bes Fichtenzkveiges, und leicht mußte es ihnen werden, groß und ſtark 
zu benfen; bieBildung ihres Geiftes ging alfo von der Bildung 
ihres Körpers aus.” | 

Die Gymnaften, welche bei den großen Alten zugleich Anftalten zur 
Bildung des Geiſtes und Hebung des Körpers waren, find bei ung mur 
Treibhäufer geiftiger Blüthen, deren Iebendiger körperlicher Grund und 
Boden der Eultur nicht würdig geachtet wird. 
» Der Eköniglihe Dichter Ludwig von Baiern fpottet unferer 
Gymnaften. 

Wie? Gymnaſien nennen die jegigen Menfchen die Stätte, 
Wo die Jugend verfigt; ach! wo der Körper verdirbt; 


Den Ort, wo er wurde geübt, bezeichnet der Name. 
Bei den Hellenen war That, aber wir reden davon! 


Um nicht ungerecht zu erfcheinen, fo bemerfe ich, daß in Berlin, 
Dresden, München, Deflau und anderen einzelnen Städten gymnaftifche 
Anftalten, oder, wie fie in neuerer Zeit mit Dem deutfchen Namen bezeichnet 
werben, Turnanftalten gegründet wurden. 

Allein biefe einzelnen Erſcheinungen genügen nicht; der Staat oder 
die Gemeinden follen allen Anftalten für Geiftesbildung auch Anftalten 
für Körperbildung beigefellen, damit natur» und vernunftgemäß eine 
barmonifche Gefammt-Entwidelung und Bildung des Geiftes und Kör- 
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perd erzielt werde, woraus allein ein glüdliches Gefchlecht hervor- 
gehen Fann. 

Es foll eine Aufgabe für die Schulmänner fein, das Verhältnif 
zwijchen Arbeit und Erholung, zwifchen geiftiger Anftrengung und förper- 
licher Gymnaſtik, Die paſſende Abwechjelung mit verfchiedenen Lehrſtoffen, 
die Zeit des erften Schulbefuches und ber Entlaffung aus ber Schule 
naturgemäß zu beftimmen. 


Im Allgemeinen finde ich, daß man die Jugend zu fehr mit geiftigen 
Stoffen überladet; wie das Viel und Vielerei Eſſen den Magen befaftet, 
die Verdauumg und gehörige Säfte- und Blutbildung ftört, fo auch Die 
geiftige Ueberfütterung; nur was geijtig verdaut wird, wird und bleibt 
geiftiges Eigenthum, verwandelt fich in dauernde Bilder und Gedanfen 
als Blut und Marf des Geiftes, Leben der fünftlerifchen und wifjenfchaft: 
lichen Seele. 

Man muß aljo dem jungen Geifte Zeit gönnen, das zu afjimiliren 
und ſich anzueignen, was er hörend und fehend in fich aufgenommen 
hat; e8 werden daher pafiende Erholungsftunden erforderlich fein. 


Eine wichtige Thatfache ift, daß die Abwechjelung mit den Lehr: 
ftoffen paffend beobachtet wird; wenn auch Gall's Hirntheorie nicht ganz 
feit begründet ijt, Daß einzelne Organe dieſer oder jener Beichäftigung. 
vorftehen, fo zeigt doch die Erfahrung hinreichend, daß Abwechfelung in 
den Beichäftigungen von großem Erfolge begleitet ift. Bald muß man 
mehr das Gebächtniß, bald den Verſtand, bald das Gefühl, bald die 
Phantaſie, bald diefes, bald jenes Sinnesorgan in vorherrichende Thaͤ— 
tigfeit fegen, um feine erfchöpfende Ermüdung eintreten zu laſſen; denn 
ein ermüdetes Organ verliert die gehörige Empfänglichkeit und Rückwir— 
lungskraft. 

Den geiſtigen Uebungen ſollen die körperlichen Uebungen zur Seite 
gehen. Die wichtigſten gymnaſtiſchen Anſtalten und Mittel, welche zur 
Uebung und Kräftigung der körperlichen Functionen dienen, ſind: das 
Werfen mit verſchiedenen Gegenſtänden, mit Scheiben, Stangen, Ku- 
geln ꝛc., das Laufen und Springen in die Weite und Höhe, entweder 
frei oder belaftet mit verfchiedenen Gewichten, das Fauftfämpfen, Das 
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Ringen, das Tanzen, Reiten, Baden und Echwimmen, das Erer- 
ciren ıc. 

Wenn die Jugend in folchen Förperlichen Uebungen gleichzeitig mit 
geiftigen Anftrengungen groß und fräftig gezogen wird, dann werden wir 
ein Gefchlecht gewinnen, welches durch die Thaten des Körpers und die 
Erzeugniffe des Geiftes die ruhmvolle Zeit der Griechen in einem ver— 
vielfachten Glanze ins Leben rufen mag! 


xV. 


Oeiterreich im Jahre 1840. 


Staat und Verwaltung, Berfaffung und Eultur. 
Don einem 


[4 * ⸗* 
öſterreichiſchen Staatsmanne. 
(Leipzig, 1840. Verlag von D. Wigand. Zwei Theile.) 


Wie fremde Touriſten, beſonders Franzoſen, feit einiger Zeit Deutſch⸗ 
land erwählt haben, um dahin Entdeckungsreiſen zu unternehmen, fo 
ift wieder für Deutſche Defterreih das Ziel folher Ausflüge, und das 
Reſultat derfelben entweder unbedingtes Lobhudeln aller Dortiger Zuftände, 
oder eben fo einfeitiger Tadel, ber über Alles ausgegofien wird, weil es 
nicht modern fonftitutionelfen, proteftantifchen oder gar hegelifchen Zu— 
ſchnitt trägt. Die Toried aller Länder und Nuancen reifen auf diefes 
Reich und rühmen die wohlthätigen Folgen rein monarchifcher Regie— 
rungsgrundfäge, Die abgefallenen und in den Schooß des alleinfeligmaz 
chenden Abjolutismus zurüdgefehrten Liberalen thun bdesgleichen, und 
wenn Einige mit Saint- Mare Girardin übereinftimmen, ber fagt: En 
Autriche beaucoup de parties de l’'homme sont satisfaites et tranquil- 
les; les bras y ont du travail, l’estomac y est bien répu; si ce 
n’etait la tête qui est mal à l’aise, quand elle s’avise de penser, tout 
serait à merveille, fehren hingegen Andere diejes Urtheil um und meis 
nen, es ſei am Ende doc) zweifelhaft, ob dieſe Denffreiheit das Glück 
des Menfchen ausmache oder auch nur befördere, während ein voller 
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Magen ein reelles, von Niemandem abzuleugnendes Wohlbefinden er- 
zeuge. Gegen bie letztere Anficht wäre nichts einzumenden, wenn bie 
Beitimmung des Menfchen darin beftände, feinen Magen zu füllen oder 
phyſiſch glücklich zu fein; dann müßte allerdings jene Form des Staats 
die beſte fein, welche Die größte Summe folchen Glüdes auf die gleich— 
mäßigfte Weife vertheilt. Allein felbft in diefem Falle wäre Defterreich 
noch fehr weit von der Vollkommenheit entfernt und auf feiner höhern 
Stufe als Die meiften übrigen europäifchen Nachbarländer; klaſſifizirt 
man jedoch die-Staaten nach andern Kategorien, mißt man fie nad) 
dem Grabe der religiöfen, intelleftuellen Ausbildung ihrer Bewohner, fo 
wird, vorzüglich was biefe in allen ihren Abftufungen betrifft, dem Kai- 
ferthume nicht jener Rang angewieſen werben können, den es burch feine 
Größe und die Kräfte, die cs umfchließt, einzunehmen berufen ift. Pauvre 
pays! on iln’y a que du bonheur, fagt Frau von Stael und fpricht 
Damit eine Wahrheit aus, bie-freilich paradox flingt, aber darum nicht 
weniger Beherzigung verdient. 

Der Standpunkt, von welchem der Berfafler des vorliegenden Wer— 
kes, wahrfcheinlich ein böhmifcher&delmann, ausgeht, ift in folgender 
Stelle des Borwortes angedeutet: „Darf es fich übrigens ein treuer 
Unterthan eines Staates geftatten, die Gebrechen, Fehler und Mängel 
feines Vaterlandes aufzudeden, fo möge ihre Enthüllung nur dazu die— 
nen, jenes zu verbeflern, was einer Veredlung, und das abzuftellen, was 
einer Reform bedarf. — Gin Reich, das des ebelften Blutes fo viel 
enthält, ein Reich, das durch feine Berfaffung ftarf genug ift, das Glüd 
feiner Bölfer zu begründen, ein folches bedarf nur geringer Abhülfe in 
der Art feiner Verwaltungsweife, um das wirflihe Wohl feiner "Unter: 
thanen herbeizuführen, auch wo fie fich defielben bis jegt theilweiſe nur 
fiheinbar zu erfreuen gehabt haben follten.” Wir haben es alfo hier mit 
einem Anhänger bes Syſtems zu thun, welches man gewöhnlich „aufs 
geflärten Despotismus” zu nennen pflegt, und find nicht Willens, ung mit 
ihm in eine Polemik über die Th. J. S. 9., hoffentlich bloß bedingt, aus« 
gefprochene Behauptung einzulafien, daß man „der Verfaffung Defter- 
reich den Borzug vor jeder andern in feinem Falle abftreiten dürfe” — 
wir find vielmehr mit ihm einverftanden, daß feine der gegenwärtig „in an- 
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erkannter Wirkſamkeit“ beftehenden Verfaſſungen für Defterreich paſſend 
wäre, wiewohl Damit nicht zugegeben iſt, was er weiter ſagt, daß „in 
Defterreich nur Die ausübende Gewalt einer Reform bebürfe, nicht aber 
die Verfaſſung.“ Es ijt jonderbar, daß die öfterreichiiche Adminiftration 
im Auslande allgemeinere Anerkennung findet, ald ihr im Inlande ge: 
‚zollt wird, wie denn vor nicht langer Zeit ein franzöfifcher Minifter fie 
die befte Europas nannte, während in Beziehung auf Die Berfaffung im 
Reiche ſelbſt nicht nur höchft felten Wünfche geäußert werden, ja es 
anzınehmen ift, Daß Die Wenigften wiflen, was fie unter dieſem Worte 
zu verftehen haben. Der Grund für das erftere mag darin liegen, daß 
der Ausländer gewöhnlich von Defterreich nicht viel mehr als Wien, 
von den Provinzen und ihrem Leben aber faft nichts kennen lernt; das 
letztere iſt Durch Die geringe politifche Bildung der meiften dortigen Be- 
wohner hinlänglich erklärt. 

Den Abjchnitt über die Geſetzgebung leitet der Verfaſſer alfo ein: 
„Obgleich die Verfaſſung der deutjchen, böhmiſchen, italfiänifchen und 
galiziichen Provinzen ald rein monarchiſch auf dem bloßen Ausfpruche 
des Landesherrn beruht, jo find doch Deiterreichd Regenten bis jegt nie 
verfucht gewejen, ihren ausgefprochenen Willen zu gleicher Zeit unbe- 
dingt als Geſetz hinzuftellen. Wenn daher auch Willfür und Eigen: 
mächtigfeiten mancher Art in dem Staatsverbande ausgeübt werden, 
fo darf man doch verfichert jein, daß weniger die Verfaſſung, als 
vielmehr die Berwaltung, oder eigentlich die phyſiſche Unmöglichkeit 
bes Monarchen, jeden einzelnen Zweig genau controliren zu fönnen, 
ben wichtigften Einfluß auf ſolche Uebelftände äußert. — Es giebt fein 
Geſetz in Defterreiih, das irgend einen Unfug begünftigt, feinen Willen 
bes Monarchen, der ihn billigen würde, fo wie es auf gleiche Weiſe 
unter den Verftändigern Niemanden geben dürfte, der dies nicht vollfom« 
men einzujehen und zu deuten wüßte. „Iſt das in ben legten Zeilen 
Ausgefprochene ein ausfchließlicher Vorzug Oeſterreichs? Gewiß nicht — 
wir glauben aber, daß gute Gefege allein nichts helfen, wenn in ber 
- Bollzichung „Willtür und Gigenmächtigfeiten ausgeübt werben,’ und 
dagegen ſuchen wir nicht in der Verwaltung, fondern in der Berfaffung 
Garantieen, ohne deswegen, wie wir jchon erflärten, eine nach dem 
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Muster der englijchen oder franzöftichen zugeſchnittene Gonftitution für 
Oeſterreich paflend und wünfchenswerth zu halten. In dieſer Abthei- 
lung fiel e8 und auf, einen Irrthum zu treffen, deſſen fich ein „öfter 
reichiſcher Staatsmann“ nicht hätte jchuldig machen jollen. Es heißt nam- 
ich Thl. J. S. 103.: „Bis auf gegenwärtige Zeiten ift größtentheils 
die ältere Geſetzgebung aus Maria Thereſia's und Kaijer Joſeph's Zei- 
ten aufrecht erhalten worden. Befonders ift Diefe Durch den Codex 
Austriacus, Die Constitutio criminalis Theresiana, fo wie durch das 
allgemeine Strafgefegbuch vom Jahre 1787 feitgeftellt worden,“ ba doch 
in den meiften Zweigen ber Geſetzgebung neuere, unter Der Regierung 
Kaijer Franz I. ausgearbeitete Gefegbücher für alle Brovinzen, mit Aus- 
nahme Ungarns, in Kraft beftchen, wie 3. B. Das Griminalftraf- und 
das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch mit den dazu gehörigen Gerichts- 
orbnungen, jened, wenn wir nicht irren, 1803, dieſes 1811 publisirt. 
Der Berfaffer ift fein Freund der Beamteten oder defien, was er 
Bureaufratie nennt, und fagt Th. I. ©. 86.: „Stolz und eine falte 
wenig aniprechende Berfönlichfeit find übrigens Haupteigenfchaften vieler 
höherer öfterreichifchen Beamten, die man ihnen im Allgemeinen eben fo 
wenig abfprechen Darf, als es faft den Anfchein hat, Daß fie fich auf 
folche Weife ihr Anfehen gefichert zu haben glauben.“ Und ©. 89.: 
„Im Allgemeinen zeichnet fich das Beamtenperjonal keineswegs vortheils- 
haft aus; und da felbit der niedrigite Beamte feine oft Kleingewaltige 
Macht felbft in dem beichränkteften Wirfungsfreife durch manche Be- 
drückung darzuthun fucht, fo darf man fich Tiber die Schelfucht nicht 
wundern, mit welcher Die öfterreichifche Bureaufratie befonders von den 
unterften Ständen betrachtet wird.” Man muß Diefen Herren, von des 
nen Die meiften nach 15jährigen Studien und einer oft 10- und mehr- 
jährigen unentgeltlichen Dienftleiftung erit zu Brod und Anjehen gelan- 
gen, etwas zu Gut halten; auch ift der öfterreichifche höhere Beamten: 
ftand „im Allgemeinen‘ eben fo achtungswerth als 3. B. der preußiiche, 
der ihn vielleicht an intelleftueller Ausbildung, doch gewiß nicht, beſon— 
ders was bie richterlichen Behörden betrifft, an Pflichttreue übertrifft. 
Das, ein fich der Verfaſſer Th. I. ©. 84. äußert, „ein bedeutender Ges 
halt, ein ebenfo bedeutender Wirfungsfreis und wenige Arbeit, da 
21* 
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deren Hauptlaft dem untergeordneten Conceptöperjonale aufgebürbet wird, 
die gewöhnlichen Begleiter dieſer Poften (der hohen Stellen der verfchie- 
denen PBrovinzialdepartements) find,” ift in dieſer Allgemeinheit ausge- 
jprochen eben fo irrig wie die Behauptung, daß man „mit Ausſchluß 
der höchften Stellen ſämmtliche Aemter der öfterreichifchen Bureaufratie 
durch Emporföümmlinge beftellt findet, die in ihrer frühern Stellung ſich Die 
Zuneigung und das Vertrauen ihrer Vorgefegten zu gewinnen wußten, 
indem fie diefe auf ihrer ferneren Bahn nicht felten fogar zu überflügeln 
fuchen, wobei ihnen eben fo felten die Verleihung eines Prädicats, felbit 
jenes des hohen Adels zu entgehen pflegt.” Ein flüchtiger Blid in den 
Staatsſchematismus läßt eine Menge hoch- und altadeliger Namen ge- 
wahr werben, deren Befiger vorzüglich bei den fogenannten politifchen 
Stellen, den Gubernien, Regierungen und Kreisämtern Aemter beflei- 
ben. Daß die Befoldungen der höchften und höheren Beamten herab- 
gefegt, die der niedern erhöht werben follten, und die Anzahl beider viel 
zu groß ift, Darin mag der Berfaffer Recht haben; ob indeflen durch eine 
gänzliche Reform des Beamtenwejens bie Hälfte berfelben überflüfftg 
würde, ift billig zu bezweifeln. 

Defterreichd Finanzwefen, das von S. 129—159. bes erften Thei- 
les überfichtlich abgehandelt wird, leidet an zwei Hauptgebrechen. Erſtens 
trägt nicht jeder Bürger „auf eine feinen Kräften und feinem Vermögen 
angemefjene Art zu ben Staatslaften bei”, fondern „es find einzelne 
Stände, die den bei weitem größern Theil der Staatsverwaltungstoften 
zu tragen haben, während andere hiervon entweder ganz befreit oder Doch 
wenigftens höchſt unverhältnigmäßig befteuert erfcheinen;“ der andere 
Uebelftand ift, Daß ungeachtet der 25 Friedensjahre immer mehr ausgeges 
ben als eingenommen wird, was die Anleihen beweifen, die man fort» 
während zu machen benöthigt ift. Die Perfonalveränderungen, welche 
unlängft in den höchften Regionen diefes Departements ftattgefunden 
haben, deuten auf eine bevorftehende Reform in dieſem Zweige der Ad- 
miniftration. Wir verweifen hier auf das Werk felbft, vorzüglich auf 
das über die Verzehrungsfteuer Gefagte, und führen nur, als eine bes 
merfenswerthe Einzelnheit an, daß die Directen Steuern vom Grundei— 
genthum oft 708 betragen. 
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In dem Abjchnitte über das Militärweſen freute es uns zu lefen, 
daß die Hauptleute jegt nicht mehr als zehn Stodftreiche geben zu laſſen 
befugt find, und jede höhere Zahl durch den Auditor entfchieden und von 
bem Regiments-Commandanten betätigt werden muß. Wenn es damit 
nur nicht geht, wie in einem ähnlichen Falle, der Th.I. S. 104 erwähnt 
wird: „Der verhörende Rath der Eriminalgerichtsftelle hat nämlich die 
Befugniß, bei dem verſtockten Läugnen eines Verbrechers oder bei wider 
fprechenden Ausfagen deſſelben eine gewille Anzahl von Stodftreichen 
anzuwenden, um durch ben Schmerz ein wahrheitsgemäßes Geftändniß 
bes Schuldigen zu erzielen. Obgleich aber diefe Anzahl Durch das Geſetz 
ausdrücklich bemeſſen ift und in feinem Falle zehn Streiche überfteigen 
foll, fo wird dieſer Ausfpruch eigenmächtig dahin erweitert, daß man 
zwar nur immer gerade fo viel Streiche auf einmal ertheilt, als die Bor- 
fchrift Tautet, diefe aber nach dem Verlaufe weniger Minuten aufs Neue, 
und fo lange wiederholt, bis fich der Schuldige zu einem freiwillig- 
erzwungenen Geftänbnifje herbeiläßt.‘ 

Das dritte Buch handelt in vier Abtheilungen von der Geiftlichkeit, 
dem Abel, dem Bürger und dem Bauer. Wenn der Verfaffer jagt: „Mit 
alleiniger Ausnahme der Erzbisthümer zu Wien und Lemberg, welche 
erit in neuerer Zeit, nach dem Gleichheitsſyſtem St. Majeftät Kaifer 
Franz I., durch Bürgerliche befegt wurden, ericheinen faft alle übrigen 
als ausfchließliche Sinecuren des hohen Adels Defterreichs. Ja manche 
berjelben, wie das Erzbisthum zu Ollmütz und jenes zu Salzburg, deren 
Domcapitel blos aus Mitgliedern des höchften Adels bejtehen, dürfen 
aud) nur durch Diefe ergänzt werden,” iſt er im Irrthum; denn außer 
dem Domcapitel von Ollmüs, deſſen meifte Bräbenden vom Adel für den 
Adel geftiftet find, befteht feines blos aus adeligen Mitgliedern; in Salz- 
burg war ber Vorgänger des jegigen Erzbifchofs, Auguftin Gruber, ein 
Bürgerlicher, und die Mehrzahl der übrigen Erz- und Bisthümer, wie 
Görz, Linz, St. Bölten, Sedau, Lavant, Gurf, Laibach, Trieft u. f. w. 
ift von folchen befegt. Auch werden nicht „die Übrigen Würden im Stifte 
ſelbſt, als die Stelle eines Domprobftes, Domfcholafters u. f. w. bei 
fämmtlichen Dom- und Collegiatftiften Defterreihs nur burch die Wahl 
bes verfammelten Eapiteld entjchieden,” fondern an den meijten Gapiteln 
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auf andere Weife, größtentheild durch den Monarchen felbit vergeben. 
Segen die Ordensprälaten ift der Verfaffer ungerecht; was einzelnen in 
feltener Ausnahme zur Laft fällt, nennt er „die gewöhnliche Begleitung 
diefer Würdenträger,” unter denen hingegen wir Männer fennen, Die 
ihrem Stande in jeder Beziehung Ehre machen. Den Verdienften, die 
fich Defterreichs höhere Kloftergeiftlichfeit um die Wilfenfchaften erwirbt, 
läßt er Anerfennung widerfahren und fügt hinzu: „daß man jelten, 
befonders unter den PBrämonftratenfern, Benedictinern, jo wie im Mal- 
thefer= und Kreuzherrn-Orden, ein Mitglied finden wird, das nicht 
bedeutende claffifch-willenfchaftliche Kenntniffe befäße.” Auch wir find 
der Meinung, daß Die Mitglieder diefer Orden in Defterreich auf einer 
höhern Stufe der Bildung ftehen als die Weltgeiftlichen, Die jedoch, Alles 
zufammen genommen, ihren fpanifchen, franzöftfchen, italieniſchen und 
jchweizerifchen Eollegen vorzuziehen find. 

In dem Gapitel über den öfterreichifchen Adel fühlen wir ung ver: 
fucht, dem Verfaſſer in manchem zu opponiren. Wir gönnen der haute 
volee, der erême und ber cr&me de la er&me, den ihres Treibeng wür: 
digen Homer, welchen fie in Miftreß Trollope gefunden hat; allein wit 
find nicht geneigt, den Adel als „Schutzwall eines monarihifchen Staates,“ 
als „den Schirm des Thrones“ zu verehren. Kein Stand als jolcher 
fann und darf ausjchlieglich und vor andern ein folcher Schutzwall und 
Schirm fein. Auch der Adel hat dieſe Aufgabe nie gehabt und nie er: 
füllt; oder vergißt man, daß der älteſte, zahlreichfte und ftolzeite Adel, 
der Franfreichs, den Thron nicht zu ſchützen vermochte, und vor Dem 
Wehen des Geiſtes der neuen Zeit felbit verging wie Gras auf dem 
Felde? Mo der Adel fich noch erhalten hat und ferner erhalten will, ift 
ihm eine andere Aufgabe zugewieſen, die er leider ſelten begreift. 

Der Berfaffer bejammert in ausführlichen Klagen die Large des armen 
Adels in Defterreich, den er der Pariaskaſte in Indien vergleicht. Arm 
fein ift bent zu Tage für Jedermann ein Unglüd, faft ein Verbrechen, 
und wir geben zu, daß’ ein armer Adeliger feine Armuth fehmerzlicher 
fühlt. Wie der Staat dem abhelfen fönne, vermögen wir nicht einzufehen, 
wenn er jolchen pauvres honteux nicht etwa erlauben foll, ihren Adel 
zu verfaufen. Wir fannten zwei Kaufleute und einen Wirth, Die ihren 
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Adel jo lange verborgen hielten, bis fie fich ein bedeutendes Vermögen 
erworben hatten — Andere mögen es auch jo machen, und fich, wie arme 
Bürger und Bauern helfen, fo gut fie fünnen. Arbeit entehrt Niemanden. 
Ferner ftellen wir in Abrede, daß im geiftlichen, Beamten» und Soldatens 
ftande gewöhnlich Bürgerliche gleichbefähigten armen Adeligen vorgezogen 
werden — im Öegentheile. So werden, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
die ftändifchen Anftellungen, was übrigens ganz billig ift, faſt ausſchließ— 
lich an Adelige verliehen; auch haben dieſe für ihre Söhne Stiftungspläße 
in den Akademien und Eonviften, für ihre Töchter Bräbenden in den 
vom Berfaffer aufgezählten Damenftiften. Bon feiner Vorliebe für den 
armen Adel irre geleitet, thut der. Berfaffer fogar Den paradoren Aus; 
ſpruch: „Im ftrengen Sinne genommen, hat daher Defterreich wohl eine 
Geldariſtokratie, ja felbit eine Bureaufratie, aber keinen Adel” Dies 
fol wohl heißen, daß ein Adeliger, der fein Geld hat, in Defterreich we: 
niger angefehen ift, als ein reicher Banquier, Fabrifant, oder ein Beam: 
ter; wir möchten wiffen, wo in der Welt e8 anders ijt. 


Obwohl wir hier die ungarifchen Zuftände nicht berücfichtigen, fo 
fönnen wir doch unfere Verwunderung über eine Anficht des Verfaſſers 
nicht bergen, welche er Th. 1. ©. 336 äußert. Hier heißt ed: „Fragt 
man nad) dem Grunde, warım das Werhfelrecht eingeführt werden foll, 
jo dürfte es heißen, um.bden allgemeinen Wohlftand zu fürdern. Hier 
muß man aber hinzufegen, nur den Wohlftand des Adels, denn der 
Bürger und Bauer Ungarns hat nichts; auf was follte man demſelben 
borgen?” Aus der Feder eines „öfterreichifchen Staatsmannes“ 
hätten wir Diefe Worte nicht erwartet. 


Der zweite Theil umfaßt die Darftellung der öfterreichtfchen Cultur— 
zuftände. Intereffant ijt, was in dem Abfchnitte von der Religionspflege 
von einer Sefte berichtet wird, „welche in der Zahl ihrer Anhänger immer 
weitern Umfang gewinnend, der jonjt ſtrengen Wachfamfeit der Polizei— 
gewalt bisher nur dadurch entgangen zu fein jcheint, daß fich die Grund: 
prinzipien ihres Glaubens für den Staatsverband cher müglich als ges 
fahrdrohend zeigen.” Wir führen das auf Dieje neue Lehre bezügliche 
bier an: 
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„Ohne gerade durch einen bezeichnenden Namen hervorzutreten, be— 
ichränft fich Das Glaubensbefenntniß dieſer neu entftandenen Brübderfchaft 
Darauf, für das allgemeine Beſte der Menjchheit zu wirken. Indem die- 
jelbe alle übrigen Gebräuche der römiſch-katholiſchen Kirche verwirft, - 
neigt fie fich einerjeits mehr dem Proteftantismus zu, während fie auf 
ber andern eine offene Freigeifterei zur Schau trägt. Die äußern Ge- 
brauche ihres insgeheim abgehaltenen PBrivat-Gottesdienftes bezeichnen 
fich wefentlich Dadurch, daß fich etwa zwölf Brüder oder Schweitern in 
der Wohnung eines ihrer Olaubensgenoffen verfammeln und dort in einen 
größern oder Heinern Halbkreis an einander gereiht, dem Bortrage eines 
Dorlefers zuhören, der in ber Mitte vor einem Tifche figend, aus dem 
vor ihm aufgefchlagenen Evangelium irgend eine Stelle zu erflären fucht. 
Don Zeit zu Zeit wird eine geiftliche Melodie angeftimmt, bei welcher 
eine einzelne Violine zur Begleitung dient. Am Ende diefer Glaubens: 
feier pflegen fich die Anwefenden einer nach dem andern zu erheben und 
ein theils längeres, theils kürzeres Gebet herzufagen, das, ohne einges 
lernt zu fein, feine Entftehung der augenblidlichen Infpiration verdankt 
und durch die Kraft feiner Worte den Unbefangenen oft eben jo in Er— 
ftaunen verfegt, als durch das demfelben zu Grunde liegende tiefe Gefühl 
nicht felten bis zu Thränen rührt.“ 

„Dem Berfaffer dieſes Weikes war es zufälliger Weiſe einmal ver- 
gönnt, einer folchen Feier beizuwohnen. Tief ergriffen von jenem Augen- 
blicke und dem unendlichen Zauber, der fich in den einfachen Worten jener 
gewöhnlich Dem niedern Handwerfsftande angehörenden Slaubensgenofien 
ausfprach, blieb ihm der Eindrud jener Stunden Jahre lang unver: 
geßlich.“ 

„Als geiſtlichen Vorſteher erkennt dieſe, blos in Wien domicilirende 
Gemeinde, einen Beamten des ſtädtiſchen Remontirungsamtes, deſſen 
Vortrag jo Fräftig und hinreißend ſchön fein fol, daß hierdurch Die Neu- 
gierde der erlauchten Gemahlin des Erzherzogs Palatinus rege gemacht, 
und jener Mann nach Ungarn berufen wurde, um bie Gabe feiner Be: 
vedfamfeit auch vor der erhabenen Prinzeſſin zu entfalten.“ 

„Bejonders unbegrenzt tritt bei dieſer Secte der unauslöjchbare 
Haube an die Barmberzigfeit Gottes und den Spruch der heiligen 
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Schrift hervor: „Er, der Die Lilien auf dem Felde Fleidet, wird auch Eurer 
nicht vergefien.” Daher pflegt e8 zu geichehen, daß die Befenner diefer 
neuen Glaubenslehre fich mit gläubiger Seele auf die wörtliche Erfül- 
lung jener Stelle verlaffen und alle ihre Habe mit dem armen Bruder 
theilen, fremde Noth, jo viel in ihren Kräften liegt, zu lindern ſuchen. 
Uebrigens foll Diefe neue Glaubenslchre im Innern Deutjchlands noch 
weit ausgebreiteter fein, indem fie zugleich mit jener Defterreich$ in enger 
Verbindung fteht, was fchon daraus deutlich hervorgeht, daß befonders 
Handlungsreifende hin und wieder in Wien eintreffen, welche durch ir- 
gend einen Empfehlungsbrief an ein einzelnes Glied des geheimen Brü- 
berbundes vertiefen, bei ihrem Erjcheinen in der Berfammlung deſſelben 
auch die Functionen des Vorleſers und Auslegerd der heiligen Schrift 
zu übernehmen pflegen.” 

„Sm Allgemeinen wird die Kirche von dieſen Glaubensbefennern 
äußerft felten, oder nie bejucht. Die Ausnahme hiervon macht nur Die 
Domtirche zu St. Stephan, aber auch diefe wird nur Dann betreten, wenn der 
auch ald Thierarzt befannte, vor längerer Zeit zu dem geiftlichen Stande 
übergetretene Dichter Veit die Kanzel betritt, und von da herab bie 
Worte der Bekehrung und Buße, der Neue und Beflerung unter das 
Bolf oder vielmehr die gebildeten Stände donnert. Mit größter Andacht 
laufchen biefe alsdann dem unwiberftehlich hinreißenden Schwalle feiner 
Worte, indem fie diefelben fchon bei dem Austritte aus der Kirche wieder 
aus dem Gedächtniß verloren zu haben fcheinen, wie Dies wenigſtens 
aus den oft dreifach vor der Kirche aufgeitellten Stußerreihen und den 
zwifchen beiden Gejchlechtern hin und wieder gewechjelten Liebeöbliden 
deutlich genug hervorgeht. Während man aber den Katholifen an feinem 
Benehmen in und außer der Kirche deutlich erfennt, fticht das Benehmen 
jener freien Glaubensbrüber eben fo fehr von diefem ab, indem diefelben, 
ernft und in fich gefehrt in irgend einen dunfeln Winkel des uralten 
Rieſenbauwerkes gelehnt, die Worte der Weihe von den Lippen des be— 
geifterten Predigers abzulauern bemüht find, um, nach Haufe gelangt, 
Weib und Kind und die etwa zum Befuche fommenden Glaubensgenofien 
mit dem feft im Gedaͤchtniß behaltenen Inhalte der gehörten Predigt zu 
betheilen.“ 
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„Sm Uebrigen ift allen diefen Befennern der neuen Lehre die An— 
wendung ber heiligen Sacramente fremd, ja felbft auf dem Todtenbette 
beichränft fich Die Stärfung des Sterbenden zu feinem legten Gange 
darauf, daß man ihn auf Die immer näher rüdende Stunde feines Scheis 
dens aufmerffam zu machen umd fein Gemüth auf Die Barmherzigkeit 
Gottes Durch furze und Fräftige Gebete hinzulenfen ſucht.“ 

In der Abtheilung: „Lehrfach und Schulweſen“ bringt ber Verfaffer 
die fonft ſchon mehrfach gerügte Anftellung der Lehrer durch Concurs 
mißbilligend zur Sprache. Es ift erfreulich, daß Die 1839 mitteljt eines 
faiferlihen Handbillets erfolgte Emennung des St. Endlicher an die 
Stelle des verewigten Jacquin ein anderes Verfahren in Ausficht ftellt. 
Welche Subjefte manchmal aus dem Eoncurfe fiegreich hervorgehen, er 
fieht man aus der Seite 70 erzählten Anekdote: „in Adjunft der Ma— 
thematif in *zs * hielt in einem Gefpräche mit feinen Schülern den noch 
jeßt Iebenden Buchhändler Otto Wigand für den im Jahre 1813 ver: 
jtorbenen Dichter Wieland, und äußerte pathetiih, der Mann habe in 
neuefter Zeit fehr viel Dummes Zeug geichrieben.“ Als Gegenftüd in 
anderer Art erwähnen wir des Profefiors der Philologie und Aefthetif an 
der Wiener Univerfität, Franz Fider, der in einem literar= und funftge- 
fchichtlichen Werke die Schriften des Prof. Roſenkranz auf das unges 
fiheutefte und ungefchidtefte plünderte (Diefed Werf wurde in den Wiener 
Jahrbüchern von Herrn von Moſel recenfirt und ſehr gerühmt), und eines 
Wiener Philologen, der in der in den Wienern Jahrbüchern abgedrudten 
Recenfion einer lateinischen Grammatif bedauert, Daß durch die Aufs 
hebung der Jefuiten in Defterreich das Studium der Philologie in Ver: 
fall gerathen fei, und nebenbei jelbit die Eraffeite Unfenntniß aller neueren 
deutichen Arbeiten in diefem Fache offenbart, während er in der nämlichen 
Zeitfchrift ein Lehrbuch der deutſchen Sprache beurtheilend den Verfaſſer 
tadelt, daß er Zacharias Werner nicht unter den öfterreichifchen Dichtern 
aufführt, über die geringe Anerkennung Flagt, welche Die Deutfchen Grill- 
parzer'n zollen, und fich endlich Damit tröftet, daß die Defterreicher Thaten 
den Worten vorziehen, ſich durch die Mißgunſt und Verfennung des Aus: 
landes nicht irre machen laffen. Er hat allerdings dieſe Berfennung 
nicht zu fürchten. 
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Die Univerfalprüfungen, welche man beim Eintritt in den Staats— 
dienſt zu beſtehen hat, heißen nicht Abjolutorien (jo werden Die Zeugnifle 
genannt, in welche alle bei den Semeftralprüfungen erhaltenen Noten 
überfichtlich eingetragen werden), jondern Criminal- und Civilrichteramts-, 
politijche und Gameralprüfungen. 

Der legte Abfchnitt „Literatur“ ift auf das dürftigfte ausgeftattet. 
Während die unbebeutendften Verſemacher — einige der angeführten 
Literaten find nicht mehr — und Noveliften Böhmens weitläufig bes 
jprochen werden, vermißt man unter den aufgezählten Hiftorifern Die 
Namen: Chmel, Hammer: Burgftall, Kurz, Mailath, Palacky; im Fache 
der Natunvifjenfchaften und Technologie: Littrow, Baumgartner, von 
Ettingshaufen, Meißner, Prechtl, Endlicher, Baron von Hügel, Kollar; 
in dem der Literatur im engen Sinne: Enf, Feuchtersleben, Frankl, 
Karoline Pichler, Pyrker, Seidl, J. N. Vogl u. a. m. 

Der Berfaffer ift für eine liberale Cenſur und fagt, Daß fie in 
Defterreich in neuefter Zeit viel von ihrer früheren Strenge verloren habe. 
Laͤßt fich aus einer vereinzelten Thatſache auf eine Nenderung im Syſtem 
ichließen, jo Dürfte der Umftand bemerfenswerth fein, daß im 3. Hefte 
der Wiener Jahrbücher für 1840 Heine's Buch über Börne recenfirt 
wird. Eben Diejes Heftes legte Blätter enthalten eine das Correſpon— 
denzzeichen / Leipzig tragende „Blumenlefe über das ethiiche Staats— 
prinzip,“ deren Einſender fehliept: „Wir ergreifen überhaupt mit Ver— 
gnügen dieſe Gelegenheit, um der im Auslande von den Nevolutionären 
und ihren Anhängern fo oft und heftig befämpften öfterreichiiihen Regie: 
ung, welcher eine engherzige Politif mit fo vielem Unrechte vorgeworfen 
wurde, während fte nur den Berirrungen unferer Zeit mit ftandhaftem Muthe 
und eiferner Gonjequenz in den Weg trat, volle Gerechtigkeit über Die 
Reinheit und alle Leidenfchaften befänftigende Tendenz ihrer Regierungs— 
marimen wiederfahren zu laſſen.“ Dazu erflärt er fich vollfommen mit 
Dem einverftanden, was Die Leipziger „Jahrbücher der Gefchichte und 
Bolitif” 1837 ausiprechen, daß „das Geſetz der Liebe Fein erft durch Er— 
fahrung zu erprobendes, fondern ein jchon längjt in Defterreich erproptes 
Syſtem iſt.“ — „Die Liebe aber, jagt der Apoftel Paulus, ift langmüͤ— 
thig, ift milde, Die Liebe beneidet nicht; fie ift nicht umbejcheiden; ſie 
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blähet nicht auf; fie verleget den Wohlftand nicht; fie ift nicht eigenfüch- 
tig; fie läßt fich nicht erbittern; fie denkt nichts Arges; fie hat nicht 
Freude an dem Unrecht, aber Freude an derWahrheit; fie trägt Alles; 
fie glaubt Alles; fie hofft Alles; fie duldet Alles. Die Liebe hört nimmer 
auf; wenn auch Weiffagungsgaben wegfallen, die Spracdhgaben auf- 
hören, und es mit der Erfenniniß ein Ende nimmt. Denn unvollfommen 
it unfere Erfenntniß, und unvollfommen unfer begeifterter Bortrag; 
wann aber das Vollkommene erfcheint, dann wird das Unvollkommene 
aufhören.” 
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Was ist im Christenthume christlich? 
Eine Oſterkerze ng 
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Fromme Seelen und religiöſe Geiſter begegnen heut einander mit 
Klagen, die ſich zu widerſprechen ſcheinen. Jene verwerfen die materielle 
Richtung der Gegenwart, dieſe tadeln die falſche Religioſität der Zeit. 
Den Frommen bangt bei dem vermeintlichen Einbruche der Naturgeifter 
in das Reich der Gnade, und vor einem Pakte, der uns unterirdifche 
Kräfte leihe, um unfere Seele mit Genüffen zu beſtricken. Vor dieſen 
Dampfwagen, unter jenen Dampfichiffen, leibs> und feelengefährlich 
angefpannt, feuchen dunkle Weſen, die das bethörte Gefchlecht in den 
Abgrund reißen; aus den Riefenfchornfteinen, die fich ftatt neuer Kir— 
chenthürme.über unfere Giebel erheben, qualmt ſchwarz der Athem einer 
herauf befchwornen Macht, und fpinnt aus Wolle und Baumwolle bie 
endlojen Fäden zum Nee, das und an Eitelfeit und Müfiggang zu 
fangen beftimmt ift. 

Die Andern aber jehen auf denfelben Dampfichiffen zwifchen Hoch— 
und Niederland gefchäftige Propagandiſten bin -und her eilen. Kutten 
aller Farben fommen wieder an das Tageslicht hervor; die Heiligfpre- 
chungen, die Bannflüche überfchreien noch das faufende Gewerf; Die 
Denunciationen ber Pietiften rufen eine neue Inquifition hervor, wäh: 
vend die ablichen Conventikel ſchon ein heimliches jüngftes Gericht über 
Vöcke und Schanfe ausüben. 

Freihafen 1841, 11. 1 


2 Was ift im Chriſtenthume chriſtlich? 


Und in der That! Wann war mehr von Glauben, von Gnade 
und Erlöſung die Rede, als grade in unſern ſteinkohlengrabenden, ma— 
ſchinenbauenden, naturforſchenden Werktagen? Nie ſchien noch eine 
Zeit eifriger, der <hriftlichen Doppelmahnung:- „Betet und arbeitet!” nach— 
zuleben, als Die jegige fich darein getheilt hat. Nur, daß die Einen aus 
ihrer Arbeit Die einzige Andacht, die andern aus ihrer Andacht Die rechte 
Arbeit machen möchten. | 

Betrachtet man nun die religiöfen Beftrebungen ber Gegenwart nach 
den verjchiednen Religionsparteien: jo läßt fich faum daran zweifeln, 
daß die Katholifen diesmal die gefundefte Richtung haben. Iſt es doch 
eine Richtung vorwärts. Die Abfichten der Kirche find zeitgemäß; denn 
fie find politisch, fie gehen auf weltliche Macht aus. Das Schifflein 
Petri freuzt wieder um die altwerlorenen Geftade, wo es einft die römi- 
jchen Artikel — Ablaßzettel und Hirtenftäbe, Reliquien und Bannbullen 
abjegte, und Annaten, Dispenfationsgelder und die Demüthigung der 
Könige einnahm. — Oder follen diefe Beftrebungen, und mit Recht, 
nicht eigentlich Fatholiich, fondern romaniſch beißen: fo gewinnen 
wenigftens Dabei die Streng und Enggläubigen einen gewifien Eifer, 
ber, wenn er auch nicht eigentlich religiös zu nermen wäre, doch die laue 
Religiofität anfchürt; während die wifienichaftlichen Katholifen Die aus- 
trodinenden Wachszellen des Firchlichen Lehrgebäubes mit friſchem Honig 
ausfüllen. Im Ganzen fehen wir die fatholifche Welt bei der altüber- 
lieferten Praris ftrenger Vorfchrift und milder Nachficht von oben frifch 
und fröhlich leben. Bei gewohnheitlichen Andachtsübungen unterhalten . 
fie eine mit fich zufriedne Seelencuhe; das Volk kehrt aus den herge- 
brachten Predigten gegen die Nichtigkeit des Irdiſchen zu allen Genüffen 
zurüc, welche die Welt ihm, wie feinen Predigern darbietet, und die Ge- 
bildeten zerftreuen durch die Kraft Firchlicher Geheimniffe, durch die Gel: 
tung guter Werfe jegliche Angft um die Gnadenwahl. 

Wie feltfam und betrübt nimmt fich dagegen oft genug die heutige 
Religiofität der Nichtfatholifen aus! Ich weiß nicht, foll ich fie 
Proteftanten nennen, ba fie eigentlich nicht mehr proteftiren, oder Evan- 
gelifche, da ihnen das Evangelium feine frohe Botjchaft mehr zu_ fein 
fcheint? Wie verkehrt ift nicht dieß Nüdwärtsgraben nach alten Kir 
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chenfundamenten, und dabei wie troſtlos das Habern und Streiten unter 
einander? . Wie wunderlich ausftaffirt kömmt dieſe adliche Andacht in 
die Eonventifel! Was die Aufflärungsjüchtigen und die Voltairefchen 
Ahnen vor einem halben Jahrhundert abgelegt, fuchen jegt, da es ein- 
gegangen und angemobert ift, die bedürftigen Enkel hervor. Soll dieß 
eine Art von Renaifiance der Frömmigkeit heißen: fo fann man e8 
wenigftens für feine Wiedergeburt ber Neligiofität erkennen. Hätten 
es lieber die Ahnen abgetragen: fo gingen die Enfel vielleicht ſchicklicher 
gekleidet. Und was foll man aus biefen Rabenflügen weisfagen, die 
nur das Wort: „Gnade“ frächzen, oder aus dem Wandel jener einfa- 
men Pfaue, die das Rad ihres Glaubens fchlagen? Wie findifch neh- 
men fich die puritanifchen Seufzer aus an diefem bewegten Sonnabend 
der nächiten Zukunft, Da man bei Fappernden Rädern, auf faufenden 
Webjtühlen den Bedarf und den Schmuck auf morgen fertig macht, han 
delnd und taujchend hin und her eilt und den Markt füllt, in dem Staate 
ausfegt und die Wohnungen aufihmüdt! — Doch ich weiß, was fie 
wollen, diefe Eifernden: es find Die Kirchner und Küfter des Tags, Die 
mit den alten, wenn auch geiprungenen Gloden die Bigilien des neuen 
Sonntags einläuten. Nein, fie dürfen diefen Sonnabend nicht fehlen! 
— So erhebt euch denn, ihr Freunde, mit mir auf jenen Berg: dort im 
Freien, unter jenen Abendwolfen, bie von ber verborgnen Sonne pur: 
pum und golden find, tönen biefe dumpfen und hellen Klänge, Diefe 
rajch oder feierlich geſchwungnen Gloden ernft und erbaulich zufammen. — 

Worüber bie Eifernden, die Entzweiten einig find, liegt außer Zwei- 
fel: fie wollen das Chriftenthum; nur darüber mißverftehn fie einan- 
der, was eigentlich chriftlich fei. Die Einen benfen es bloß aus Der 
biblifchen Quelle zu ſchöpfen, die Andern wollen aber auch aus den fir- 
chengefchichtlichen Abflüffen dazu gießen. Doc fchon die Bibel fcheint 
mir jene Frage nicht genau zu löſen; benn follte ein in der Zeit entſtand— 
ned Buch feine Zuflüffe früherer Zeiten in fich haben? 

Rein! rufen die Meiften. Die Bibel ift fein Quell aus irbifchem 
Fels gefchlagen, fondern ein Erlöfungstranf, vom Himmel gebracht, — 
Wohlan! Streiten wir Darüber nicht! Fragen wir lieber einmal, — wo 
möglich aus chriftlicher Theilnahme, womit denn bie worchriftliche Welt 

1* 
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ihren Durſt nach dem Göttlichen gelöfcht, ihr Heimweh nach dem Hint- 
mel geftillt habe. Vielleicht hat fie Doch etwas von diefem Durfte, von 
diefem Heimweh gehabt, — die unfelige Heidenwelt! — Bor Jahren hat 
mich dieſe Frage befchäftigt; wenn ich aber auch auf diefen wenigen 
Blättern nicht einmal die flüchtigfte Pilgerfchaft nach den Tempeln der 
Vorwelt wiederholen kann: fo möchte ich doch, in diefen Freihafen ein- 
mal eingelaufen, in der Weife, wie ein Naturforfcher Steine und Pflan- 
zen von feinen Wanderungen mitbringt, dem Lejer wenigſtens einige der 
veligiöfen Gedanken und Anfchauungen vorlegen, die fich mir von jener 
Bilgerfahrt erhalten haben. 


er nn 


In der früheften Zeit aflatifcher Kultur hat fich in dem paradieft- 
ichen Indien ein tiefes religiofes Bewußtfein entwidelt, und die umfaf- 
ſendſte religiöfe Weltanfchauung ausgebildet. Den Abdrud jener frü- 
hen religiöfen Kultur enthält noch die Sanserit-Sprache, in tiefem Sinn 
und blühendem Ausdrud ein Abbild der wundervollen indischen Natur 
felbft. Im dieſer Sprache, wie in einem Sarge von unverweslichem 
Sycomorenholze, liegen, wenn vielleicht auch von fpielender Kinderhand 
ichon etwas verderbt, die Pathengejchenfe unferes Gefchlechtes aus dem 
Paradies urfprünglicher Ahnung oder Offenbarung. — 


Nach jener uralten Anfchauung giebt es ein höchfted Gottweien, 
Brahm, Parabrama, das unbegreifliche, unendliche, in fich verfchlungne 
Selbft, das felbeigne, fich ſelbſt genügende, in heiliger Zriedensfeier, in 
ichlummernder Offenbarungsmacht über der Möglichkeit einer Welt 
ruhende Ich. Brahm ift das Ewige, allein wahrhaft Beftehende. Die 
Welt ift nur fein Name; alle Erjcheinungen haben nur in ihm ihren 
tiefiten Grund. Alles war einft und wird wieder Brahm. 


In diefem unerforfchlichen Gottfein, — ein Theil feines Weſens, 
ift Maja, die ewige Liebe. Eie ift, fo zu jagen, Das Keimauge des 
Gottweſens, und regt fich zuerft in dem ewigen Urfrieden der Gottheits- 
fräfte als Ahnung einer Weltichöpfung. Maja webt lächelnd das Vor: 
bild eines Weltalls aus Schein; fie lot, fo zu fagen, die Gottheitd- 
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macht in die erfte Schaffensluft hinein durch ihre Vorfpiegelung einer 
noch unerfchaffnen Welt. 


So zur Schaffensluft angeregt, fpricht Brahm das ſchöpferſche 
Wort Oum — „Es werde,“ das kein frommer Indier auszuſprechen 
wagt. Dieß iſt der Vorklang alles Werdenden, der Gotteshauch der 
Schöpfung. Wie Maja das Gottweſen ſelbſt iſt, in feiner Schaffens: 
Luft gedacht, iſt Oum felber Brahm in feiner Schaffensmacht vorgeftelft. 
Es iſt das „Wort“, das — nad dem Evangeliften Johannes — „im 
Anfange bei Gott und Gott felber war.” — 


Hier finden wir ſchon ein Element früherer Weisheit in ber heili- 
gen Quelle unferer Offenbarung aufgelöft. Doch wir gehen ohne Refle- 
xion zu andern Anjchauungen über. — 


Das einfache Gottwefen fcheidet ſich auf unbegreifliche Beife in 
fich jelbft; indem es der ewigen Liebe feinen allmächtigen Willen gegen- 
über ftellt. In dieſem Verhältniß erfcheint Die Gottesliebe als reingei- 
ftige Urweiblichfeit, als das empfangende Prineip der Welt. Immer 
aber bleibt fie Brahm felbft. Aus diefem wunderbaren Gefchlechtsver- 
hältnig in dem Gottweſen gehen nun die Gottheitöfräfte der Schöpfung, 
ber Erhaltung, der Auflöfung, — perfönlich gedacht ald Brahma, 
Wiſchnu, Schiwa hervor. Dieß ift die große Trimurti, Dreieinig- 
feit, der Indier. Die drei. find nur Eins, nämlich Brahm ſelbſt in jei- 
nen drei höchften göttlichen Thätigfeiten. — 

Bon diefer hohen Anfchauung eines breifaltigen Gottes fteigen wir 
zur indiichen Anficht der Natur herab. Auch diefe ift ein Werf barmberzi- 
ger Liebe. Denn nad) Brama, Wifchnu und Schiwa hatte Das höchite 
Gottweſen, noch ehe die materielle Welt beftand, den Moifafur und die 
Scaaren himmlifcher Geifter hervorgerufen, — Wefen aus feinem Selbft, 
und daher der Vollkommenheit fähig, aber auch mit Kräften der Unvoll- 
fommenheit ausgeftattet, um mit Freiheit vollfommen zu werden. ine 
ungemeffene Dauer nahmen fie Theil an der göttlichen Geligfeit, bis fie 
aus Eiferfucht und Neid fich entzweiten und empörten. Hierauf von 
Schiwa in bie finftere Tiefe Onderah geftürzt, fanden fie endlich durch 
Fürbitte der Seligen Erbarmen. Brahm erfchuf das Weltall zur Läu: 
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terung ber Unfeligen. Die Körperwelt entjtand als eine Leiter für die 
gefallnen Geifter, 2 

So ift alfo, nad indiſcher Anficht, Das Böſe zugleich mit der Welt 
und aus demfelben Grund entfprungen. - Das Gottweſen entzweit fich 
nämlich in fich felbft aus Liche. Wohl ift die Schöpfung nun ein Werk 
- ber Liebe, aber auch aus Entzweiung des Göttlich-Einen hervorgegangen. 

Bon erftaunlicher Tiefe ift diefe Weltanficht. Jene‘ Entzweiung 
des Gottweſens befteht nicht jowohl darin, dag Brahm fich zum Behuf 
bes Schaffens in eine Doppelgefchlechtigfeit des Willens und bes 
Empfangens, fchied, als vielmehr darin, daß die Gottheit die Idee 
ihres Gegenfaßes Dachte, um ©eifter mit Freiheit auszuftatten. 
Die Gottheit ift nämlich nicht eigentlich gut zu nennen, weil ſie jonft 
auch müßte 658 fein koͤnnen; fondern der Gegenfaß von Gut und Bös 
ift gänzlich aufgelöft im Göttlichen. Darin befteht aber Gottes 
Seligfeit, daß er über allen Zwiefpalt des Wollens, über allen Kampf 
bes Wählens erhaben if. Das Göttliche ift Darum aber auch jchlechter- 
dings einfach, fo Daß die Gottheit nicht ihres Gleichen, fondern nur Geis 
fter hervor rufen fonnte, denen der Gegenfag von Gut und Bös zu freier 
-Auflöfung deſſelben ald ewige Aufgabe geſetzt war. 

Und fo erflärt fich ferner die Abkunft und das Wefen der Liebe. 
Alle Sehnfucht, aller Irrthum, aller Schmerz des Lebens liegt in ber 
Liebe, aber auch alle Wahrheit, alle Erfüllung, alle Seligfeit. Seit Die 
Gottheit ihr feliges Selbft aufgab, damit unerfchaffne Wefen daraus 
entftehen, und in Kämpfen froh werben möchten, ift Selbftfucht die tiefite 
Schmach. Sie ift die Urfünde Moifafurs und feiner Gefellen, die auf 
alle Wefen vererbt. Aber fein Wefen bleibt unbefucht von der Liebe, 
bie alle Widerſpruͤche des felbitfüchtigen Lebens berührt, um in ber 
Zwietracht den fchlummernden Trieb des Göttlichen anzufachen. Denn 
das Leben ift ja in jeder feiner Richtung entzweit, fol ich fagen wie 
eine Stimmgabel, beren beide Arme aus dem einigenden Stiel immer 
weiter auseinander ftreben. Aber hart angefchlagen an einer Spige, 
und raſch aufden Stiel gefegt, tönt die Gabel das reine A. Dies ift 
der jchlummernde Ton des Göttlichen, jenes erfte reine A. des Ewigen, 
das in ber Entzweiung verborgen liegt. Jeder Moment, in welchem 
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zwei Gegenſätze ſich in einer Liebesthat einigen, ift daher jchöpferiich, 
wie ed umgekehrt die Gottheit durch ihre Entzweiung ward, — Es ift 
die zur Gottheit rückkehrende Liebe. — 

Alle Dinge find aljo, nach indifcher Anficht, Ausftrömungen ber 
Gottheit. Diefe Emanation umd die ihr begegnende Seelenwanbe- 
rung als Rüdfehr der Geifter in die Gottheit, bilden Die zwei Hälften 
des großen Wejenringes. In der Liebe fehen wir gleihfam das Ge: 
jchaffene heimfchren. Freilich aber verfallen die Schöpfungen der Liebe, 
feien es lebende Weſen oder fittlihe Thaten, immer wieder, als neue 
Emanation, dem Geſetze des Lebens. Dieß ift Die Brandung des Da: 
feins, wenn wir es nicht lieber das Athmen der Gottheit nennen wol: 
(en, die aushauchend das allgemeine Leben, einathmend den Zug ber 
Liebe bildet. 

Jene Doppellehre der Emanation und der Seelenwanderung iſt 
vielleicht Die älteſte Neligionsweisheit des Menfchengefhlehts. Der 
Hindu lebt und webt mit feiner Andacht, mit feiner Poefte und Kunft, 
mit feiner Staats» und häuslichen Einrichtung in diefem Glauben, wie 
wir mit unferm ganzen Dafein in die Anfichten des Chriſtenthums ein: 
gewachien find. — 

Und wie ift e8 dem Hindu nun um die menfihliche Seele beftellt? 
Diefem individuellen Geifte, der auf feiner Heimkehr zum Gottweien auf 
ber Sproffe jener Weltleiter verweilt, Die wir Erde nennen, welcher Zu- 
ftand, weiche Aufgabe ift ihm geworben? — 

Auch die Menfchenfeele trägt die göttliche Urzweiheit in fich als 
Abbild des göttlichen Urgeiftes und ber göttlichen Urfeele. Sie befindet 
fich in einem leidenden Zuftand ihres Gottheittheiles unter Dem Getriebe 
der Sinnlichkeit. Wider diefe hat aber der Geift fich den Willen gleic)- 
fam zu einem Schilde gefcehmiedet. Sein warnender Schildträger ift Das 
Gewiſſen. So gerüftet hält der kaͤmpfende Geift ſich den Ruͤckweg zur 
Gottheit offen. 

Der Hindu glaubt an freien, faft an Allmacht grenzenden Willen. 
Der Menfch, der felbftthätig, durch fittliche Herrfchaft, feinen Gottheits- 
theil aus ben Fefleln der Scheinwelt erlöft, und ber Gottheit zuführt, 
erfcheint ihm höher, als ein gewöhnlicher Sterblicher, gilt ihm als Heili- 
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ger, als gottberathner Bertrauter. Mit diefem gewaltigen Willen wer: 
den die erftaunlichen Werfe der Buße verrichtet. Denn mit Buße, die 
aber ohne Reue und Vorſatz der Befjerung nicht beftehen kann, hat der 
Hindu vorfägliche und unvorfägliche Sünden, ja er hat Erbfünden zu 
tilgen. Unter diefen verfteht er jenes Böfe, das die Seele auf ihrer 
Wanderung durch die Materie, im Wechfel ihrer finnlichen Gewänber, 
mit annimmt und wieder abzuftreifen hat. Die finnige, zage Seele des 
Indiers legt auf Bußübungen das größte Gewicht; fromme Büßer wer: 
ben über Alles erhoben, und mit Borzug die Weifen genannt. — „Die 
Bruſt Des Reichen, heißt es, ift ein tobend Meer, ein Wechjel von Durft 
und Ueberfüllung. Dagegen ift uns der weltfliehende Weife in feiner 
Selfenklaufe ein Bild des wahren Glücks. Die Güter, die ihm bie 
Weisheit aufichließt, raubt ihm Fein Feind, feine Furcht, und wie von 
Stolze find fie von Efel frei.” — 

Glaubt man hier nicht einen Bibelfpruch zu hören? — Poetifcher 
und indifcher Eingt Folgendes: „Wie Duftblüthen auf dem beweglichen - 
Silber des Baches tanzen, wie fie ftärfende Wohlgerüche verathmen, 
und ihres Deles Würze wie Goldaugen über die Fluthen legen: jo die 
Weisheit, wenn fie mit ihren Tugenden in den Bufen des frommen 
Büßers hinabtaucht, und ihre heiligen Sprüche ftärfend in die Falten 
des Herzens legt. Wie des Lotus reine Lippen die Strahlen des Him— 
mel3 trinfen: fo fegt der Weife feinen Mund an den Kelch der Gottheit. 
Wie die reine Blüthe Bandhujava in Begierde lebt, die Strahlen der 
Sonne zu küſſen: fo zittert Der Weile in Sehnfucht nach dem Anblide 
bes Ewigen, und er erfaßt den Baum der Ewigfeit, wie Die gelenfe 
Wafanti den nahen Baum ergreift, fich aufzurichten.“ — 

Während nun unzählige Legenden von großen Büßern und Heili- 
gen geeignet waren, Die ſittliche Kraft des gläubigen Bolfes aufzurufen, 
famen andre Glaubensanfichten auch den Verzagten, den Verzweifelnden 
zu Hülfe, — Die Lehren nämlih von den Menfchwerdungen ber 
Gottheit. 

Gewaltige Kämpfe der Elemente, furchtbare Raturumwälzungen 
der Urwelt lebten noch frifch im Andenken des frühen Menfchengeichlech- 
ted. Aber diefes felber hatte nicht weniger heftige fittliche Kämpfe und 
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Stürme beſtanden; blutige Gewalt, ungemeßner Frevel war verübt 
worden. Von ſolchen Thaten blieb das Gottweſen ſelbſt, das durch 
Theilung in der Menſchheit lebte, nicht unberührt, und ſucht ſich Durch 
Wiedergeburten von folcher Berührung zu befreien. Ja, die erlöjende 
Kraft in dem breifaltigen Gottwefen wird noch viel mächtiger, als Die 
fchaffende, vorgeftellt. Durch diefe hat Gott fich entäußert, Durch Selbit- 
theilung vermindert; durch Die erlöfende That ergänzt und verftärft er 
fih wieder. — So tritt Wifchnu hervor, der welterhaltende, rettende 
Gott, der für Sühne und Heil den Tod erleidende Gottmenſch, der das 
Göttliche in der Menfchheit aus Barmherzigkeit zu Gott zurückführt. 
Neunmal ift er in verfchiedner Geftalt als Erlöfer auf die Erde gefom- 
men. In feiner achten Incarnation heißt er Krifchna. Bon Devaki, 
ber Schwefter des Königs Kamſai als einer Jungfrau geboren, tritt er 
unter wunderbaren Umftänden auf, und ftirbt, von einem Pfeilſchuſſe 
getroffen, an einem Baume, — ein am Tobesholze leidender Gott. — 

Wir können bei diefer guten Gelegenheit noch nicht zum Ehriften- 
thum übergehen; jondern müfjen noch eine bedeutfame Erjcheinung Des 
indifihen Religionslebens betrachten. — Bon fo erhabenen Gottheitsah- 
nungen und fittlihen Gefühlen fiel der Hindu fpäter zum Thierdienft 
herab. Freilich ftand er mit feinem Glauben an eine Ausftrömung bes 
Göttlichen in der Welt einer ſolchen Verirrung näher. Aus den Ge— 
ſchöpfen blidten ihn ja verwandte Seelen in ihrer rührenden Erniedri- 
gung an, — Königsjöhne des Himmels, Die auf ihrer Wanbderfchaft bet: 
telarm ſich nach dem fernen Palafte des Vaters — durchfechten müffen. 

Schnell brach mit der Anbetung ber Thiere eine febauerliche Sitten: 
verderbnig ein. Mit wilden, ſinnlichen Beften und blutigen Opfern wird 
- Mahabeva, der zeugungs- und zerftörungstuftige Gott, verehrt. Liebes: 
luft, Zom und Tod find die Weihrauchkörner feiner Andacht, alle Sitte 
Ihwindet, Mord withet, Schamlofigfeit herrſcht überall, und die Prie— 
fteranmaßungen überfteigen alles Maaß. 

Da blieb ein Reformator nicht aus, — Budda, aus der Wifchnu- 
fefte, der etwa 600 Jahre vor Ehriftus auftrat. 

Budda geht von einer tiefgemüthlichen Innerlichfeit aus, weift auf 
Die Geiftigfeit des göttlichen Weiens hin, und indem er Rüdfehr zu 
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Gott durch Ruͤckkehr in fich felbft fodert, Ichrt er eine Moral der Sanft: 
muth und Liebe. Den Braminen fpricht er den Vorzug der Lehrgabe 
und ber Infpiration ab, behauptet die Gleichheit aller Menfchen vor 
Gott, und fodert zur Heiligkeit des Lebens auf. 

Millionen warfen fich diefer Lehre in die Arme, Die fo geeignet war, 
die Kraft der Seele anzuregen. Fürſten begünftigten die Reformation, 
weil Diefe zugleich auch die übermüthige Prieftergewalt der Braminen 
bejchränfte. Aber eben darum auch von den ‘Prieftern aller Sekten ver- 
folgt und excommunicirt, verbreitete fih Buddas Lehre in die benachbar: 
ten Länder. Noch heute befteht fie, wenn auch von ihrer geiftigen Na⸗ 
tur wieder zu abgöttifchen Gebräuchen ausgeartet, und zählt vielleicht 70 
Millionen Befenner mehr, als es Ehriften aller Confeſſionen und Sek— 
ten in ber Welt giebt. 


— — — — 


Ein fo frühes und umfaſſendes Vorbild religiöſer Völkerzuſtände 
veranlaßt uns zu einer Zwifchenbetrachtung. 

Wie die Urwelt und fpätere Denker fich das göttliche Schaffen 
dadurch begreiflich zu machen ſuchten, daß fle die Gottheit in einem An— 
hauen ihrer jelbft dachten, und den fchweigfamen Ewigen in einem 
allmächtigen Worte laut und zeitlich werden ließen: fo mögen wir und 
vorftellen, daß die frühfte Menfchheit ihr geiftiges Weſen aus fich felbft 
herausgeftrahlt. und ein Abbild ihrer Seele verkörpert habe. Dieß 
Wort, diefe geiftige Erftgeburt unferes Gefchlechtes iſt das Prieſter— 
thum. Wo immer wir bei einem Volke Eultur, Sitte und Religion 
finden, treffen wir auch Priefter an, und zwar als die Schöpfer und 
Schirmer berfelben. Natürlich mußten die edelften Geifter träumenber 
Menfchenftimme am frühften zum Nachdenken und zur Erkenntniß über. 
ben Inhalt beffen gelangen, was alle Herzen mit Ahnung umfächelt. 
In ihrem tieferen und ruhigen Innern fanden fie das Abbild der Gott: 
heit klarer und in reineren Zügen abgefpiegelt, ald e8 der Menge in 
dumpfer und unruhiger Seele vorfümmt. Die Prieſter allein waren 
die Freien, die Selbftfchauenden, die fich felbft Beftimmenden. Aber 
indem fie nun die Beftimmung und Führung der Andern übernahmen, 
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hatten ſie es mit einer Maſſe zu thun, die nicht ſogleich von Innen 
konnte geweckt, ſondern von Außen mußte genöthigt werden. Lehrſatz 
und Lebensvorſchrift war erforderlich, und nur unter unbedingt-göttlichem 
Anfehen geltend zu machen. So trat die für fich freie Priefterfchaft 
nach und nach für Die Andern in das Verhältnig zwingender Nothwen— 
digkeit; fie ward eine zweite Natur, nach unbedingten Gefegen waltend. 
° — Die Dauer, da die Priefter ihre Herrfchaft nicht niederlegen Dürfen, 
ift eben lang genug, um ihnen folche ſo angenehm zu machen, baß fie 
diefelbe nicht mehr niederlegen wollen. Denn inzwifchen ift auch der 
edle Stamm der echten Prieſter ausgegangen; die Kafte hat fich erwei— 
tert, und unter den Zugewachsnen find gar Viele, die nicht mehr bie 
Weisheit urfprünglich in fich erweden können, fondern fie vererbt 
erhalten, dabei aber viel empfänglicher für die Macht find, die mit ver- 
erbt wird, | 

Und nun erflärt es fich, wie im religiöfen Leben faft aller Völfer 
zwei Hauptzuftände wechfeln und wiederfehren. — In einem gebundnen 
Zuftande lebt ein Volk unter Vormundſchaft der Priefter. Glaubens— 
lehre, Sittenvorfchrift, Religionsgebrauch erhalten oft lange Zeit hindurch 
ein ruhiges, gefichertes Volfsleben in gemeßner, unabänderlicher Thä- 
tigfeit. Die Jahresfefte ziehen vorüber wie die glänzenden Zeichen des 
TIhierfreifes am Himmel und die bürgerlichen Gefchäfte knüpfen ſich da— 
zwiſchen an, wie bie Gewächſe unter den wechfelnden Jahreszeiten aufgehen. 

Eine folhe Berfaffung fcheint beim erften Anblid eine glüdliche zu 
fein, und die Priefterfchaft thut fich auf ihr Werk nicht wenig zugut, Daß 
ed aber ein unnatürlicher, der menfchlichen Entwidlung und Beftimmung 
feindlicher Zuftand fei, verräth fich durch bie Erkrankung, die endlich 
erfolgt, und Abhülfe fodert. Unter jener Prieſtervormundſchaft, die ihr 
Bolf nur äußerlich überfruftet, ohne es innerlich felbftftändig zu machen, 
tritt nämlich nach und nach eine moralifche Auflöfung ein, Die den Glau— 
ben in Wahn, Die Andacht in Abgötterei verwandelt, wenn auch Die 
harte Priefterfchale des aͤußern Religionsbefenntniffes unverfehrt bleibt. 
Solche Berderbniß finden wir ſchon bei ben älteften Völfern, und in 
‚ dem Grad eingeriffen, als ein Volk haltlos und die Priefterjchaft über- 
mächtig ift. 
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In dieſem fündhaften Zuftande erwacht Dann, wie unter jchtwerer 
Eiterung, der Seelenſchmerz des Dafeins; heftiger klopft der Puls des 
Gewiſſens in dem ganzen Wolfe, und die lang unterbrüdte geiftige 
Lebenskraft erwacht endlich zur Heilung in einem Neformator. Ein 
folcher tritt denn, wie der Arzt Diät verordnet, mit Verwerfung teligiöfer 
Aeußerlichkeiten und eines fünftlichen Glaubens-Syſtems, aber mit ein: 
facher, herzftärfendemSittenlehre und tröftlichen Verheißungen auf, 
um das Volk von außen frei, von innen ftarf zu machen. Wie aus 
Inftinkt erfennt die Vernunft des kranken Gefchlechtes die angefommene 
Erlöfung, und ergreift Die Hand des göttlichen Mannes, um fich aus 
der Sündfluth aufzuringen. Neue, erftaunlihe Thaten und Tugenden 
fommen zum Borfchein, wie etwa in erkrankten Mufcheln bie Perlen 
entftehen. — = 


Als einen ſolchen Reformator erfannten wir ben indifchen Bubda, 
und finden gleich in dem nachbarlichen China, etwa ein halb taujend 
Jahre vor Ehriftus, einen zweiten an Confutſe. Aus Föniglichem 
Geblüt entiproffen, zeigt er ald Knabe ſchon hohen Ernft und glühende 
Andacht. Im zwanzigften Jahre verheirathet, verläßt er bald Weib und 
Kinder, und flieht ald Mandartn den Hof, um fich der Ausbreitung fei- 
ner Lehre zu widmen. Dieſe befchränft fich auf die Sitten. Confutfe 
grübelt nicht Uber das Wefen der Gottheit und der menfchlichen Seele; 
fondern geht darauf aus, das irdiihe Dafein zu begründen und zu 
beglüden, deſſen Heil er im Einflang der Sittlichfeit mit ben Zweden 
der Natur findet. Unter unzähligen Anhängern wählt er fich zwölf 
innig vertraute Schüler aus, unter denen doch Einer fein Liebling ift. 
— ‚Niemals wird eine Nation zu Grunde gehen, bie fich ſelbſt ver— 
traut!” ruft er den Völkern zul, und den Einzelnen ermahnt er: „Handle 
offen, und thue Niemand, was bu nicht willft, daß dir gefchehe!“ 

Noch dauert in China feine Sekte fort; aber bei Opfern und Mu— 
fif, breimenden Kerzen und Räuchern wird im Frühling und Herbft zu 
dem ehrlichen Confutſe gebetet, als zu einem Wefen, das neben der 
Gottheit fipend („zur Rechten des Vaters”) die Menfchen fegne. 
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Steigen wir nun auf unferer Rüdfehr nach Nazareth) über das 
raube hohe Tibet; fo finden wir die früher hierher geflüchtete reine Reli- 
gion Buddas bald wieder ausgeartet, und — wie Das arme Volk felber 
hauptſächlich von Milch lebt — jo auch Die abgeftandne Lehre gewifler: 
maßen in Rahm und Molfen geichieden, — dieſe für das Volf, jener 
für die Lamen oder Priefter. Die Gottheit wird mit einem Namen 
benannt, der Licht und Geſetz zugleich bedeutet, und dreifaltig in feinem 
Weſen it, als ber heilige Gott, der Gott Gefeg und der Gott Kirche, 
Die zweite Berfon, jchon unzählige Mal von Körper zu Körper gewans 
dert, entſchloß fich zur legten Menfchwerdung in Xaka. Diefer von 
einer Jungfrau geboren, ward von friedeverfündenden Lahen angebetet. 
Als Knabe wurde er im heutigen Benares geweiht, Ichrte und that 
Wunder; bei feinem Tode verfinfterte ſich die, Erde, und feine Schüler 
beichrieben ihres Meifters Lehre. 

An Dalaisfama, dem für das Vol nie fichtbaren Oberpriejter und 
neue Offenbarungen fpendenden Gottmenichen, gehen wir vorüber, aud) 
meiden wir bie Lamen, vor Denen das Volk fich zu Boden wirft, wenn 
jte in PBrozeflionen ziehen, paarweile, in einer Hand Betruthen (Rofen- 
fränze) in der andern Rauchfäffer tragend. Wir möchten unferen Leſer 
in München nicht gern irre machen. — 

In Perfien war etwa jechithalb hundert Jahre vor Ehriftus jene 
glüflihe Zeit, da in Fülle des Segens der große Dſſemſchid geherrfcht 
hatte, lange vorüber; das Gefeg des großen Propheten Hom war durd) 
Die von ihm gejtifteten Prieſter verbildet, und das Volk feufzete in Der 
geiftigen Knechtjchaft Diefer Magier. Da erſchien der Reformator Zo— 
roajter mit feiner muthigen Weisheit vom Kampfe des Lichtes und der 
Finfterniß in der Natur, — des Guten und Böfen in ber fittlichen 
Welt. Das Leben ift ein Kampf zwifchen Ormuzd und Ahriman; Licht 
und Finfternig wechjeln, Tugend und Sünde liegen im Streit. Da foll 
ber Menjch unermübdet fümpfen, durch edle Thaten, Opfer und Gebet 
Ahrimans verlodende Geifter befimpfen. Gewaltig ift das Gebet; es 
ift des Menfchen Antheil am Göttlichen, das feinem Weſen nah Wort 
iſt. Die Welt ift des Ormuzd Wort; unaufhörlich wird e8 von ben 
oberften Fürften und von den niederen Geiftern des Lichts fortgefprochen; 
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es ift das Geheimniß, wodurch alles befteht. So fol auch das Gebet 
nie aufhören, — das Echo des weltichaffennen Wortes. Darum wec- 
feln in den Tempeln ununterbrochne Betjtunden. in Gürtel aus wei: 
ben Ruthen, ein Rofenfranz, dient die Gebete abzuzählen. Waſſer mit 
dem Worte gebraucht, vernichtet des Böſen Kraft. Alle Weihungen 
vom Böjen und zu höherer Volllommenheit gefchehen durdy Taufe. — 
„Ja,“ heißt e8 in den heiligen Büchern, „Reinigfeit und Heiligfeit fiegen 
am Ende der Dinge über das Böfe. Selbſt jener ftodfinftre König der 
böfen Geifter — am Ende wird er Avefte! jprechen, und vor aller Welt 
ein Opfer dem Ormuzd bringen, deß Freude Gnäbdigfein ift, und 
der in weitefter Weite erhält und fchügt und fich aller Weſen an— 
nimmt.’ — 


Durch Babylon und an den Tempeln der Mylitta vorüber eilen 
wir, und halten ung auch nicht auf, wo in Armenien die Andacht zur 
Göttin Anaitis an hohen Feften Männer und Frauen zu den ausfchwei: 
fendften Dingen frommer Raferei hinreißt. Einen weiten Umweg neh: 
men wir Durch Phrygien. Frühlingsanfang fteht uns bevor; da hauen 
fie die Binie ab, hängen das Bild des Gottes Attis in Die Aefte, und 
pflanzen den Baum in den Tempel. „Der Gott tritt ein!” heißt es; — 
„Attis ift gefunden!” ruft ed, und da bricht die wilde phrygiſche Kraft 
über alle Schranfen. In tollen Tänzen ftürzen Prieſter mit Kienfadeln, 
wirrem Haar und wildem Gefchrei über Berg und Thal. Rafende An— 
dächtige miſchen fich darein, und feiern mit graufenvollen Berftümmelun: 
gen am fich felbft des Gottes Lenzvermählung mit Kybele. — 


So unbedingt, wie der Hindu, will ich die Andacht nicht preifen: 
fie ift eine Glut, die von jedem Holze und oft von faulem am Loheften 
brennt, wenigftens am bunteften, wegen ber finnlichen Stoffe, die in der 
Glut mit auffladern. Wo fänden wir nicht in vor⸗ und nachehriftlichen 
Tempeln, daß Andacht gar oft Die Tugend verzehrt, — eine Feuersnoth, 
die manchmal moralifche Bettler macht. — Tugend ift Arbeit; aber ber 
Arbeitende wirb reich und froh. Die rothe Wange des. Taglöhners, die 
mit der Abendröthe fympathifirt, fein feuchter Frohblid, der mit dem 
thauigen Vollmond zum Himmel auffteigt, find Andachtflammen, Die 
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aus dem Herzen ohne Rauch lodern. Und ein herrlicher Lenzmorgen 
bricht über Nacht an! 

Und horch! welche Nachtigall fchlägt an diefem frifchen Morgen? 
— Wir betreten den fteinigen Boden, die engen Thäler, Die fchroffen, 
fahlgipflichen, unfruchtbaren Berge Judäas, und da hören wir eine 
Stimme rufen: „Womit foll ich den Herm verfühnen? Mit Büdlin- 
gen vor dem hohen Gott? Soll ich zu ihm mit Brandopfern und jäh- 
rigen Kälbern fommen? Meinſt du, der Herr habe Gefallen an viel 
taujend. Widdern, oder am Del in Strömen vergoffen?: Ober foll ich 
meinen Erftgebornen für mein Vergehen hingeben? Oder meines Lei: 
bes Frucht für die Sünde meiner Seele? Es ift dir gejagt, o Menſch, 
was gut iſt, und was der Herr von dir fodert: ſein Wort beobachten, 
und Liebe üben und demüthig ſein vor deinem Gott!“ — 

Es iſt der Prophet Micha, der ſo ruft, derſelbe der auch dem klei— 
nen Bethlehem-Ephrata die große Zukunft weisſagt. Er hatte gut den 
weisjagen, von deſſen Geift er felber jo früh voraus bejeelt war, — 
Jeſus Ehriftus. — 


— — — — 


Sei gegrüßt, heiliges Haupt, das die höchſte Krone der Menſchheit 
getragen hat! Sei geprieſen hoher Name, mit welchem unſer nachtwan— 
delndes Geſchlecht angerufen, zum ewigen Leben erwacht iſt, und fort— 
während erwacht. Ja, dieſer Name iſt Das Wort, welches ſchaffend ein 
neues Weltjahr durchtönt, und in ungezählten heiligen Thaten eines 
erlöften Gefchlechtes Fleifch geworden ift und wird. 

Welche Herrlichkeit ift mit diefem Namen über die winterliche Erde 
gekommen! Wie ein heiliger Ganges ftrömt vom Himmelsgebirg diefer 
Name Millionen wallfahrten nach feinen reinigenden Wellen; bei 
jedem Opfer eines andächtigen Gemüths wird das Weihwaſſer dieſes 
Namens gefprengt. An den Ufern dieſes heiligen Stroms ift Die herr 
liche Bildung einer neuen Welt aufgeblüht, — die Palmen der Him- 
melögedanfen, die Delbäume der Nächftenliebe, die Sandelbäume ber 
Andacht, die Narde des Mitleids, Die Rofen der Liebe, die Lilien ber 
Keufchheit, die Trauben ber Freude, die Waizenfelder der Humanität. 
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Bon diejer Heilflut quilit heimlich in’ jedem einfamen Herzen ein Brönn- 
(ein der Himmelshoffnung, aus dem die heimwehfranfe Seele ihr ver: 
weintes Auge erfrifiht, und von einem zunidenden Engelskopf angelä- 
chelt wird. — 


Auch wir pflegen die Standbilder unferer Genien und Heroen mit 
Kränzen zu ſchmücken; wie fchnell aber verwelfen diefe Zweige! Weit 
befier verftand es die Vorwelt, die nicht das marmortobte Bildnif 
ſchmuͤckte, ſondern den gejchichtlich unfterblichen Namen eines göttlichen 
Mannes mit unverwelflichen Mythen ehrte. Männer, wie Budda, 
Eonfutje, Kala werden von Jungfrauen geboren; Mufif von oben ertönt 
um ihre Wiege, himmlifche Geifter fchweben lobpreiſend nieder, Macht 
und Weisheit zieht von ferne herbei, fie anzubeten. Mit Jubel empfan— 
gen, fterben fie gewöhnlich eines gewaltfamen Todes. Denn bie Welt 
dürftet nach dem Außerordentlichen, aber fie verträgt es nicht. Selbſt 
wo ein armes Gefchlecht bis zum Thierdienft gefunfen ift, kann e8 ſol— 
chen Schmuds und des Wunbders nicht entbehren, und der in Aegypten 
angebetete Stier Apis wird von einer Mutter geboren, die durch einen 
Lichtftrahl vom Himmel befruchtet worden. 


Doch wir Heutlebigen find jo verftändig geworden, baß wir berlei 
Zierde nicht mehr in feiner Bedeutung begreifen. Jene föniglichen Ge- 
ichlechter der Vorwelt, die ihren dankbaren Schmud nicht aus dem ver: 
gänglichen Frühling, fondern aus den ewigen Gärten der Phantafie 
holten, — wir verftehen fie nicht mehr, verftehen felbjt jene fpätere glüd- 
liche Schaar nicht, deren Schläfe noch von der purpumen Himmelfahrt 
ihres göttlichen Meifters umfchimmert waren. Wir laffen ung die chriftli; 
chen Mythen als Glaubensartifel gefallen, und verwerfen Die heidniſchen 
als Fabelwerk! 


Immerhin! Kaffe das ein Jeder, wie es ihm wohl thut: nur 
bleibt fo viel gewiß, daß die chriftlichen Wunder jüngern Datums find, 
als die heibnifchen Fabeln, und mithin für das eigentlich Chriftliche im 
Ehriftenthume nicht gelten fönnen. 

So haben wir vielleicht das Eigenthümliche des Ehriftenthums in 
feinem dogmatifchen Inhalte zu fuchen? 
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Aber welche religiöfe Anficht gehörte wol dem Chriftenthume eigen, 
und wäre nicht fchon in ben großen Ahnungen und Anjchauungen ber 
Vorwelt ausgefprochen? Welche Lehre und Vorfchrift deſſelben, oft 
fogar wörtlich ausgeprägt, hätte nicht ſchon im Tempelfchage irgend 
eines vorchriftlichen Volkes gelegen? — 

Die Anſicht von einem dreifaltigseinen Gottweſen war gerade den 
älteften Bölfern eigen. — Wie großartig ift nicht Die Anfchauung des 
alten Indierd vom Sündenfalle, von der Unfterblichfeit der zu Gott 
heimfehrenden Geifter, von der Freiheit und Macht des menichlichen 
Willens! Wie viel begreiflicher, als die chriftliche, it nicht Die indifche 
Lehre von Erbfünde, und wie ermuthigend jene von der Buße und Suͤn— 
dentilgung? — Den Gebrauch der Taufe finden wir fchon in Altper- 
fien. Und wenn Zoroafter auch feinen größeren Werth auf das Gebet 
legen fann, als Chriftus Darauf legt; jo verbindet er doch eine tiefſinni— 
gere, eine weltumfafiende Anficht Damit. Auch Ichrt ſchon Zoroajter die 
Auferftehung. Nur fchliegt er die Harmonie feiner Welt nicht mit 
ewigen Höllenftrafen, da er fich au einem Gotte befennt, — „deß Freude 
Gnädigfein if.“ Er lehrt: „Erde und Gewäſſer follen die Gebeine ihrer 
Begrabenen zurüdgeben. Dann verfammeln Gute fich zu Guten, und“ 
die Verdammten beftehen ihre letzte Reinigung zur Seligkeit. Die Na— 
tur ift dann Licht, die Materie wirft feinen Schatten mehr; ausgeglichen 
ift der ewige Abgrund, und des Ormuzd Reich umfaßt das feelige All!“ — 

Ohne bier zu einer vollftändigen- Abrechnung des Chriſtenthums 
mit der Vorwelt Raum zu nehmen, erinnern wir nur an ein paar kleine 
Züge, die man ſonſt als dem Chriſtenthum eigenthümlich und characte— 
riſtiſch geprieſen hat. So vernahmen wir den berühmten Spruch: 
„Was du nicht willſt, daß dir geſchehe, thu auch keinem Andern!“ ſchon 
aus Confutſes Munde, und die ſchöne Mahnung: „Sorget nicht für 
morgen!“ iſt ſchon in einer buddiſtiſchen Mythe verſinnlicht, nach wel— 
cher die erſten Menſchen fo lang im Ueberfluſſe lebten, bis ein Habjüch- 
tiger zuerft eine Portion auf den nächſten Tag jammelte, worauf als— 
bald Unfruchtbarkeit entftand. Wie fchimmert nicht ſchon in den früh- 
ften Anfichten vom Unwerth äußerer Andacht, vom einzigen Werthe fitt- 
licher Handlungen, ja felbft in der Duldung religiöjer Meinungen, bie 

Sreihafen 1841, I. 2 


+18 Was ift im Chriſtenthume chriſtlich? 


wir bei Budda und Andern finden, Das göttliche Antlig unferes hohen 
Meifters durch, wie ein noch unenthülltes Gemälde unter übergelegtem 
Seidenpapier! — | 

Doc nun habe ich Diefes hohen Meifters eigentliche Bedeutung noch 
nicht angeführt, — das Erlöfungswerf des menfchgewordenen Gottes. 

Ja, dies ift ein heiliger Glaube, und ich befenne, daß der Menfch- 
heit eine Erlöfung nie nöthiger war, als zur Zeit, da Ehriftus erfchien. 
Nur bin ich auch überzeugt, Die Menfchheit werde ftets nur theilweife 
erlöft, und fei fchon vor Ehriftus wiederholt erlöft worden. “Die wech- 
felnden Jahrhunderte und die verfchiednen Stämme und Gefchlechter der 
Menfchen bedürfen einer verfehiednen Erlöfung. Der Millionen, die an 
Buddas Menfchwerdbung und Erlöfung glauben, find ja noch mehr als 
der Ehriftgläubigen. Jene zählen nicht weniger Wunder, auf die fie 
ihre Ueberzeugung bauen, als wir; ihre Urväter haben wicht weniger 
für Die vertriebene Religion gelitten, als die chriftlichen Märtyrer, und 
ſolchen Glauben ber Buddiften übertreffen an Glut und Feftigfeit die 
überzeugteften Ehriften nicht. Soll man nicht fo human fein, die Bode: 
rung, Die unfere Prieſter zu Gunften ihres Werfes machen, auch für 
jene fernen Aftaten gelten zu laſſen, und alfo nicht anzutaften, „was _ 
Millionen befeligt?” Oder wer hätte den Prüfftein in Verwahrung, an 
dem man die alten Wunder von den alten Fabeln unterfcheiden lernte? 
Und wenn bie reine, edle Lchre Buddas fpäterhin wieder fo fehr ausge: 
artet ift: fo wollen wir Gott danfen, wenn wir mit unſerm Chriftenthum 
vielleicht noch nicht vollends fo weit von der reinen, edlen Lehre unſe— 
res Meifters verirrt find. — 

Es ift ein fchöner und rührender Glaube, daß die Gottheit, die mit 
ihrem Wefen Alles durchdringt, auch einmal in unferer eignen Geftalt 
zwijchen und trete, grade wenn unfer göttliches Ebenbild in größter 
Noth fei. Der finnliche, nad) außen gerichtete Menfch erfennt leichter 
in einem ungewöhnlichen Manne die ganze Gottheit an, als er den eig- 
nen göttlichen Antheil in feinem Innern zu erfaffen vermag. — 

Die Idee der Erlöfung ift aljo Feine neue, erft mit Dem Chriften- 
thum gefommene, fie ift eine welthiftorifche, ja fie deutet auf ein Grund⸗ 
geſetz ber Welt. 
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Wie man ſich naͤmlich auch die Schöpfung vorſtellen mag: man 
kann fie doch nur als ein Ausftrömen, als ein Ausſtrahlen in die Unend— 
lichkeit de8 Dafeins begreifen. Diefe Emanation läßt ſich aber nicht 
ohne Rüdfehr in die Unendlichkeit des Urfprungs denken. Und hier- 
auf deutet die Idee der Erlöſung. 

In diefer Sonnenwende des allgemeinen gebens ift der Menſch 
geboren, — mit dem Bewußtfein des Geiftes, in welchem fich alle Strah— 
len der Schöpfung zu einem Brennpunfte fammeln, und mit dem Triebe 
des Beiftes nach dem Grund der Dinge, — einer neuen Flamme, die 
fich in jenem Brennpunkt entzündet. 

Sagt die Bibel etwas Andres, wenn fie erzählt, daß der Menfch 
am Baume der Erfenntniß fich erlöfungsbedürftig gegeflen habe? Grabe 
in der Sonnenwende ber Schöpfung wächft auch jener Baum der Er: 
fenntniß. — 


Wir fnüpfen hier eine andre Betrachtung an. — 


Der Baum an fih, ald Repräfentant der Vegetation, ift das erfte 
Borbild der Erlöfung. Wie fih ja im alten Teftamente der Natur die 
Prophezeiungen auf den neuen Bund der Gefchichte häufen. Lange 
Perioden in Selbftgenüge verfchloften, hatte ſich nämlich die Erbe zulegt 
dem höhern Einfluß des Lichtes hingegeben. in Sohn ber Gottheit, 
der Sonnenftrahl, ftieg herab, löſte die gebundnen Elemente, und eine 
unbegreifliche Sruchtbarfeit der — ſchoß aus se Berföhnung 
des Lichtes mit der Erde auf. 

Doc diefe damals noch unbenamften, noch ungetauften Wefen öff- 
neten ihre Blüthenaugen nur, um aus einem vielfach gefeflelten Zuftande 
mit himmlifcher Sehnfucht nach höherer Löfung umzubliden. Die 
Sehnen befreit fich bald genug, in der Selbftfucht des Thierreiches, die 
mit aller Haft ungezügelter Triebe ausbricht. Wozu diefe Unruhe, die- 
fer Drang, dieß taufendfach zerftüdelte Treiben der Thiere? — Sie 
fuchen ihren Erlöfer. 

Da tritt der Menſch, als Hohepriefter, in bie unruhige, fämmenbe 
Genieinde der harrenden Erdgefchöpfe. Durch die Perſönlichkeit 
erhält die Selbftfucht des Thierreichs ihre höhere Bedeutung. Es ift ja 
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die Sucht nach einem Selbft, das endlich in der Selbftftändigfeit des 
Menfchen gefunden wird. 

Bevor nun aber der Menich die raufchendemAfforde der Schöpfung 
in die neue Tonart des geiftigen Lebens herüber fpielt, hat er fich ſelbſt 
an der Natur zu entwideln, und noch einmal geiftiger Weiſe Die Natur 
zu durchlaufen. Wie er im. Mutterfchooß als Pflanze lebte, an ber 
Mutterbruft ald Polyp hing: fo nimmt fein erwachendes geiftiges Leben 
den Wandel durch alte Wunberlichkeiten und Thorheiten perfönlicher 
Seldftfucht, wie foldhe nur immer in den feltfamen Thiergeftalten vorge: 
bildet find. Aus Diefer Seelenwanderumg erlöft den Menfchengeift, der 
fofcherweife den Thierfreis des felbftfüchtigen Irrthums durchzieht, bie 
Religion, die ihn zum heiligen Bewußtſein des Urſelbſt, einer welt⸗ 
ſchaffenden, welterlöſenden Gottheit führt. — 

Doch — iſt es nicht ſeltſam! Die Erlöſerin Religion hat nun 
auch wieder die Stufen der Schöpfung zu durchwandern, und in Andacht 
und Glauben eine Seelenwanderung der menſchlichen Verirrungen und 
Irrthümer zu beſtehen. 

Es ſcheint, daß die Himmliſchen ſelbſt, wenn ſie erbarmend und 
huͤlfreich niederſteigen, mitten im Taumel der Erdgeſchöpfe vom Schwin— 
del ergriffen, und mit fortgeriſſen werden. In unbefriedigter Sehnſucht 
nach dem Ueberſinnlichen wirft ſich das gequaͤlte Herz allen Gelüſten in 
die Arme; alle Feſſeln, Die da blinken, die da klingen, legt es ſich an, 
und*hofft, gefeffelt Ruhe zu finden. Bald aber fehmerzen die Wunden 
wieder, und wenn e8 ber Arme vermag, ftreift er noch einmal die wilden 
Ketten ab, und rennt bintend und weinend andern Altären zu, von 
denen ihm eine höhere Gottheit herabfteigen ſoll. — Ad! wie fpät 
begreift er den Erlöfungsruf zur freien, unvermittelten Anbetung 
der Gottheit! — 

Und hier thut fich endlich das Tabernafel des Chriftenthums auf, 
und die Monftrang der höchften Erlöfung ftrahlt ung an. Der Stand: 
punkt, auf den Ehriftus die Menfchheit geführt bat, macht das Neue, 
das Eigenthümliche und Außerordentliche des Chriſtenthums aus. 

Zwar ahneten fchon die großen Reformatoren Mofes, Budda, Eon- 
futfe den Rüdweg aus ber Schöpfung, am ber fi) die Vorwelt verlief, 
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ins Geiftige, und drangen auf moralifche® Handeln und auf fromme 
Gefinnung, als Die Seele des Handelnd. Doch, indem fte fo den Men- 
fchen von ber Natur frei zu machen fuchten, festen fie ihn immer noch 
nicht für menfchliches Thun und Treiben und noch weniger in feinem 
Verhaͤltniß zu Gott in Freiheit. Die Einen ziehen den Menfchen aus 
dem Leben zur Befchaulichkeit, wie die Indier; die Andern fchlingen ihn, 
wie Mofes, in den Staat. — Ehriftus aber führt den Menfchen auf 
einen Standpunft, wo er fich Über die Lage bes Irdifchen zum Ewigen 
yollftändig orientiren kann. Er weiſt nach dem Ewigen hin, aber zeigt 
auch, wie man nicht auf einem abgefonderten Wege, fondern in allen 
Richtungen des vollen, reichen Menfchenlebens dahin gelange, wenn 
man nur das taufendfältige Dafein nach Innen wende, es aus feinem 
Urfprung begreife, zu feiner Beftimmung behandle. Er läßt alle Rich- 
tungen gelten, nur giebt er für alle den Compaß, ben Lebensfunfen: — 
die Liebe. Freiheit mit dem Herzen ber Liebe! 

Ehriftus beftimmt mit feinem göttlichen Anfehen nichts ber das 
Weſen der Gottheit und des menfchlichen Geiftes über den Urfprung und 
bie Natur der Dinge. So läßt er der Forfchung und der Wiffenfchaft 
freien Raum. Er fegt nichts feft über die Einrichtungen und Gewohn— 
heiten des Lebens, feine Küchen- und Kleiderordnung, wie Mofes, feine 
Rangordnung der Stände, wie die Braminen, Er läßt alſo dem häus— 
lichen und gefellfihaftlichen Leben feine unbefchränfte Entwidlung. Noch 
weniger lehrt er etwas über die befte Regierungsform, und er, der dem 
Kaifer geben heißt, was dem Kaifer gebührt, ift ganz fchuldlos daran, 
wenn mächtige Prieſter, die fich über Die Könige erheben, fich feine Stell- 
vertreter nennen, — Nicht einmal über Firchliche Einrichtungen, über 
religiöfe Anftalten ordnet er etwas an, außer zwei Symbolen, Die er 
liebte, und die ſchon unter vorchriftlichen Völfern beliebt waren. 

Statt alles deſſen dringt er auf Heiligfeit des Willens. — Geift 
und Einficht werden nur Einzelnen, oft nur Wenigen zu Theil, nur in 
fehr günftigen Verhältmiffen gebildet und gewonnen: den Willen aber 
fann ber Geringfte im engften Lebenskreiſe bethätigen, ja, das Daſein 
eines Jeden ift nur durch Diefen Herzichlag lebendig. Dann liegt aber 
auch alle Zufriedenheit, alle Gtlüdjeligkeit in freiem edlen Handeln 
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Geift und Einficht beglüden niemals unbedingt und durch fich ſelbſt; 
« der Geift zieht wohl den Umkreis des Lebens; jeber Bunft diefer Peri— 
pherie wird aber unrichtig, fobald nicht der Wille den Mittelpunkt fegt. 
Alle Sünde, alle Unfeligfeit des Lebens liegt im Mißverhältniß zwiſchen 
Geift und Willen, zwifchen Sinn und Trieb. 

Erlöft aus allen Jochen der Vorwelt — der Natur, des Staates, 
des Prieſterthums, ftellt Ehriftus die freie, gefrönte Perfon des Men- 
fehen in die Mitte des Lebens; durch fie fol die Natur fich verklären, in 
ihr das Göttliche fich geftalten, und nicht nur der Staat foll um des 
Menfchen willen da fein, fondern felbft die Gottheit nur aus freier 
Selbftbeftimmung des Menfchen erfannt und angebetet werden. — 

Hiernach mag ſich denn ein Jeder felbft orientiren im Streit über 
ben Vorzug des Glaubens und ber Werke; mag felbft die Seligfeit 
ermeflen, bie der Tugendhafte erringt, oder zu welcher nur der mit ber 
Gnade Patentirte auserwählt wird; mag die religiöfen Anftalten beur— 
theilen, die ben Unmündigen zur chriftlichen Freiheit erziehen, oder bie 
auch den Mündigen an ber Kirchenkrippe fefthalten wollen, an welcher 
dann ftetS auch der PBriefterzaum hängt. — 

Freiheit mit dem Herzen der Liebe! — Diefe Flamme des Ehri« 
ftenthums, die lauterfte, der Gottheitsfonne am nächiten fommende von 
alfen, die je im religiöfen Leben Fer Menfchheit ausgebrochen find, — 
nur Wenige mögen fie in ihrer Reinbeit faffen können. Darum hat 
ſchon der Apoftel Paulus fchnel Manches von der Welt- und Gottes— 
weisheit feiner Zeit zugefchmelzt, Er, der ben göttlichen Meifter nie 
ſelbſt gehört hat, iſt der Liebling der chriftlichen Theologen geworden, 
die nun an feinem Werke hämmern, fehmieden und fcheiden können. 
Oder fie finden auch an den paulinifchen Ideen Abgründe bes Unbe— 
greiflichen, das der Menfch fogern in Begriffe faßt, — Abgründe 
über denen es fich mit fo viel Eifer und Einbildung fehmwindeln läßt. — 
Himmelsflammen find für folche, die fie zu ergreifen vermögen. Die 
Theologen aber bereiten gern aus dem Talge des Lebens und dem Docht 
der Wiſſenſchaft Lichter, Die fie — Gutlichter nennen; ober Be überbies 
ten einander mit Wallrath und Stearin. — 

Die frühfte Kirche brachte noch Wachs auf ihre einfachen Altäre. 
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Die Freiheit des Chriſtenthums bethätigte ſich zuerſt darin, daß fich um 
feine einfache Lehre ein neuer Tempel, ein Riefenbau der Welt errichten 
ließ. Die Materialien dazu lieferten Die Tempel der Vorwelt, Die, von 
dem heiligen Blig des reinen Chriftentyums getroffen, nach und nach 
zufammen ſanken. Es ift hier der Ort nicht, um nachzuweiſen, welche 
Beftandtheile des Mojaismus und des Heidenthums nad und nach zu 
der neuen Kirche verwendet wurden. Wir erwähnen nur einige, die 
fchon das vorchriftliche Rom befaß. Schon Jahrhunderte früher waren 
bier Wallfahrten üblih. Männer und Frauen folgten mit brennen: 
den Kerzen; eine fingende Jugend und Mufifchöre zogen mit, und Prie- 
fter in Seftgewändern trugen bie Abbilder der Götter; einer berfelben 
hielt in einem Käftchen verborgen das höchfte Heiligthum, alſo ein 
Sanctiffimum. Im März ward ein Verſöhnungsfeſt begangen, bei 
welchem Weihwaſſer mittelft eingetauchter Lorbeerzweige gefprengt 
ward. — Eeine Sündhaftigfeit glaubte man durch Opfer und förper: 
liche Leiden zu büßen: man brachte Geld, Kerzen, kroch fniend auf 
Straßen und Feldwegen, oder geißelte fich blutig. Auch an wunder: 
thätigen Bildern fehlte es nicht, Die zuweilen vor dem erftaunten 
Volke ſchwitzten oder fich umfehrten. - Bei gefahrvollen Naturereigniffen 
wurden Faſten angeordnet, bei Mißärnten Bittgänge angeftell. Ia, 
es war bamals fchon üblich, Franfe Kinder auf den Fall ihrer Genefung 
dem bejondern Dienfte einer Gottheit zu verloben. — Nicht nur hatte 
Aeneas am Grabe des Mifenus feine Gefährten geweiht, fondern jelbit 
von Todfünden fonnte man fich durch Wiedergeburt im Waſſer reini: 
gen. Mißgünftige Geifter wurden durch geweihte Kerzen gebannt. — 

Sa, in der Art, wie man mitten im Streit über den deutſchen oder 
bolländifchen Erfinder der Buchdruderfunft erfahren mußte, daß die Chi— 
nefen ſchon feit Jahrhunderten im Befig der Preſſe feien: fo entdeckten 
die Jefuiten ein bis ins Kleinfte dem Katholicismus ähnlich ausgebilde- 
tes Kirchenwefen im heibnifchen Japan, als fie dort das Ehriften- 
thum einführen wollten! 

War mithin eine Reformation nicht ein Bedürfniß der chriftli- 
hen Menfchheit geworden? Eine Erlöfung ber verjchütteten Flamme 
des Chriſtenthums — Freiheit mit dem Herzen ber Liebe! 
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Aber wir haben gefehen, daß auch ſchon die Reformationen der 
Borwelt wieder ausarteten. Was fagen wir zu dem Streit, zu dem 
Wunderlichkeiten und Mißverftändnifjen der nichtfatholifchen Parteien? 
Finden wir nicht auch hier das Erlöfungswerf felbit, das Chriftus in 
jeiner bejeligenden Lehre brachte, in fein vergoßnes Blut gefegt, und 
aljo das Heidenthümliche im Durchbruch, das im Meateriellen alles Heil 
findet? — „Die Wahrheit foll euch frei machen.” — 
Schließen wir diefe flüchtigen Gedanken, biefe lofe Betrachtung 
mit der finnreichen indischen Mythe vom Watabaum. 

Der erfte Baum dieſer Art war der Baum des Lebens und der 
Erfenntniß. Der Erde ftolz entftrebend, hob er ficy mit herrlicher 
Fruchtkrone zum Himmel empor. Unter feinen Aeſten, wie unter dem 
Dache des Vaterhaufes, "wohnten in Eintracht die erften Menichen; 
durch feine Blätter raufchte und flüfterte die Gottheit, und ward verftan- 
den. Da wollte der Baum zu einer Himmeldleiter werden, und trieb 
immer höher feine Aeſte. Doch die Gottheit ftrafte den Uebermuth, und 
zerriß den ftolgen Baum. Die Aefte wurden weit in die Welt gefchleu- 
dert. Und feitdem ftrebt der Bananenbaum nicht mehr Aber Gebühr 
empor; demüthig ſenkt er in befcheidner Höhe feine Zweige, Die, wieder 
Wurzel im mütterlichen Boden fafend, zu Stämmen werden, neue Kro— 
nen wölben, und neue Senfer verbreiten. 

Und fo zerriffen ward das Leben; die Völfer, in Zwift auseinan- 
der getrieben, verbreiten ihre fortwurzelnden Gejchlechter über die Erde. 

Und fo zerriffen ward Die erfte Einheit des Glaubens und der 
Sprade Wohin die Aefte der Urerfenntnig geichleudert wurden‘, trie- 
ben fie neue Stämme. Aber verfchieden brachen fidy in den Hallen, zu 
denen jich ihre Senfer wölbten, die Strahlen des Himmels, verjchieden 
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die Sprechenden verftehen fich nicht. 
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Ein Sonntag im alten Lutetia zur Zeit 
der Sllerowinger. 
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Eduard Arnd. 


Zu ——— 


Eines Sonntags hatte fih Ehilperich, der König von Paris und 
Soiſſons, Klodwigs Entelfohn, früh, wie es die Sitte der fränfifchen 
Könige nach ihrer Niederlaffung in Gallien geworden, im Pallaſte, den 
der Vater Konftantin des Großen dicht an den Mauern Lutetia’8 erbauet 
und den Julian und Valentinian der Erfte bewohnt hatten, von feinem 
Lager erhoben und trat oft, wie in tiefes Nachdenfen verloren, an die 
hohen Fenfter des Gemaches und warf einen ungewiffen Blid auf die 
Kirchen und Häufer, Die auf beiden Ufern der Sequana, aus Gärten 
und Gehölzen, hervorglänzten. Seine Vorfahren in den deutſchen Wäl- 
dern, hatten fich einft, von ber Luft ber Jagd oder nächtlichen Feſten 
ermüdet, gewöhnlich fpät erhoben, die Söhne Klodwigs aber, von latei- 
nischen Geiftlichen und Meiftern erjogen, waren von Kindheit an 
gewöhnt worden, den Tag nach römifcher Sitte früh zu beginnen und 
widmeten beshalb, obgleich der Himmelsftrih, in dem fie lebten, dies 
nicht verlangte, einen Theil feiner Mitte der Ruhe, noch immer geneigt, 
Denfelben fpät -zu beſchließen. Das Gemüth des fonft fo fühnen cher 
zu rafchem Ungeftüm und wilden Zorm als zu ftummer Betrachtung und 
ftiller Sammlung geneigten Fürften, jchien heute von fchmerzlichen Er- 
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innerungen und trüben Ahnungen erfüllt zu fein. „Meine Kinder fter- 
ben eines nach den andern, rief er endlich flagend aus, mein Stamm 
verwelft! — Ein Fürft ohne Erben ift ein Baum ohne Aefte — wen 
fönnen wir vertrauen, wenn wir allein ftehen? Denn unfre Untertha: 
nen find unfre Feinde — o Klobobert, meine Hoffnung, warum bift du 
von mir gegangen? Ich fühl es, die Rache des Himmels verfolgt 
mich!” — Ein tiefer Schatten fuhr bei diefem Worten über das fonft fo 
lebendige Antlig bes Königs, ein trüber zitternder Schein lagerte fich 
auf feine ftolzgen Augen und milderte für einen Augenblid ihren gebietri- 
jchen Ausdrud, Er trat von Neuem, ald wollte er die fchmerzlichen Bil: 
der feines Innern verjcheuchen an eines der Fenfter des Gemaches und 
ftarrte in den weiten Raum hinaus als fuche er einen Ort, auf dem feine 
irrenden Gedanken ſich fammeln fönnten, aber feine Seele wie fein Auge 
ſchien auf den Fluren, die fih vor ihm ausdehnten und in dem Him— 
melsbogen,-ber fich über ihnen wölbte, feinen Ruheplag zu finden. Es 
waren ihm von Fredegunde, feiner Königin, brei Söhne gejchenft wor: 
den, zwei von ihnen hatte er vor wenigen Wochen begraben - und ber 
dritte jelbft war feit einigen Tagen von einer heftigen Krankheit befallen 
worden und verfprach fein langes Leben. Unter den Berftorbenen war 
Klobobert, der ältefte von beiden, fein Liebling und vielleicht das einzige 
Weſen in der Welt, das er wirklich in feinem Herzen getragen, denn in 
ben übrigen Menfchen fah er nur Werkzeuge der Macht und des Ber: 
gnügens oder Feinde und Verraͤther. Die Benfter feines Schlafgemaches 
ftießen an den Garten des Pallaftes, der einft mit italifcher Kunſt ange- 
legt und feitdem forgfältig unterhalten, von herrlichen Gewächien prangte 
und am Ende eines hohen breiten Baumganges trat Die Kirche des hei— 
ligen Binzent und heiligen Kreuzes, heute St. Germain des Pres 
genannt, ihm entgegen, die fein Obeim Chifdebert errichtet, in. welcher 
feine ®ebeine ruhten und wo auch er fein Grab gewählt hatte. Der 
Anblick diefer Kirche fchien feinem Geifte einige Faſſung zu verleihen 
und feinen innern ram zu mildern. „Das ift das Haus, das mein 
tapfrer Oheim dem Gotte der Chriſten, der unfer Gefchlecht jo hoch erho- 
ben, errichtet hat, rief er lebhaft aus, aber auch ich bin nicht undankbar 
geweſen; habe ich nicht dem heiligen Germanus dort am andern Ufer 
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einen herrlichen Tempel erbauet? — Sch liebe die Bifchöfe nicht, fie find 
zu groß für und geworden und doch habe ich um des Herrn willen, bef- 
fen nächfte Diener fie find, weder ihre Gewalt befchränft, noch ihre 
Schäge vermindert. Mein Großvater hat alle feine Verwandten tödten 
laffen — um allein zu herrſchen — ich habe mich nur an Feinden 
gerächt — und doch ift er in Frieden und von Ruhm gefrönt, geftorben, 
weil er feinem Gotte treu gedient — ich will desgleichen thun und der 
Herr wird meine Sünden vergeflen.” — So dachte, fo ſprach der Enkel 
des großen Klodwig bei fich felbft und fchritt, von Diefen Augenblide an, 
durch jene Betrachtungen und Borfäge über jo manche blutige That fei- 
nes Lebens getröftet, an die Gegenwart, ihre Pflichten und Sorgen fich 
erinnernd, in ruhiger Faflung und gewohnter Zuverficht, in feinem fönig- 
lichen Gemache auf und nieder. 

Ehilperich ftand in der Kraft und Mitte des Lebens und war, ob- 
wohl nicht durchaus in Sitte und Lebensart, doch an Bildung und Ge- 
ftalt, an Neigung und Gemüthsart, ein Franfe geblieben. Er war von . 
hohem und dabei ftarfen Wuchs, denn die Wurzeln feines Baues hatten, 
wie bei einem fräftigen Baume, den inwohnenden Lebensfaft in die Höhe 
getrieben, ohne deshalb ben Stamm und Die Aefte zu fehwächen. Won 
feinem Scheitel wallte ein reiches und helles Haar und milderte den 
drohenden und brennenden Blid feines meerblauen Auges, das an feine 
Abftammung von dem nordifchen Seegott erinnerte, der fich einft einer 
feiner Ahnfrauen im Bade genähert und mit ihr das ftürmifche und 
braufende Geflecht erzeugt hatte, Dem er angehörte. Das Gemach war 
nach römifcher Art und mit großer Pracht eingerichtet. Die Dede beftand 
aus vergoldetem Holzwerk, auf welches in regelmäßigen Feldern, in bun- 
ter Pracht, Blätter und Blumen gegraben ‚und die Wände fchimmerten 
von einem herrlichen Azur, mit in Gold geftidten Delphinen gefchmüdt, 
an das Element erinnernd, in welchem fein Stamm erzeugt worden. 
Elfenbein und eingelegte Arbeit glänzte an Tifchen und Seffeln und auf 
bem prachtvollen Teppich, der ben Boden bededte, fa man neben Kriegs: 
und Jagdftüden, die an bie alte nordifche Heimath erinnerten, auch den 
Raub des Ganymed, Das Urtheil des Paris und Romulus und Remus 
von der Wölfin gefüugt, denn Allies in Sitte und Lebendart deutete bei 
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ihm, wie bei ben Fürften feines Haufes, auf ein gemifchtes Dafein, eine 
germanifche Natur und eine römifche Erziehung. An der einen Wand 
des Zimmers, dem Lager bes Königs gegenüber, auf dem ein glänzen- 
bed Bärenfell, befien Kopf und Taten vergoldet, ausgebreitet war, hing 
ein großes ſchwarzes Kreuz, das einft ein heiliger Einftedler der frommen 
Königin Klotilde verehrt, dem wunderbare Kräfte zugejchrieben wurden 
und deſſen Befig für ein Palladium des Pallaftes galt. Stalifche Künft- _ 
fer nach der Eroberung Galliens an den Hof der Merowinger gerufen, 
hatten bie Föniglichen Schlöffer nach dem Gefchmade ihres Volkes einge: 
richtet und die Erinnerungen an den Urfprung und die Thaten bes frän- 
fischen Haufes mit den Bildern und Gejchichten der alten Götter und 
Heroen verbunden, bie obwohl aus der Wirklichkeit verbannt, noch in: der 
Phantaſie und dem Gebächtniß des damaligen Gefchlechtes lebten. 
Plöplich fiel der Blid des Königs auf eine Papyrusrolle, die auf 
einem ber Kleinen mit Gold und Elfenbein verzierten Tifche lag, und 
fogleich bebedte eine zornige Rothe feine hohe Stirn. Sie enthielt’den 
Bericht eines feiner Herzöge, der Leudaftes, den in Ungnade gefallnen 
und vom Hofe verbannten Grafen von Tours, einer. Verfchwörung 
gegen das Leben und die Regierung des Königs mit jo überzeugenden 
Beweifen bezlichtigte, daß fein Zweifel an der Schuld des Angeklagten 
übrig blieb. „Ha, der Verräther, rief Chilperich mit drohender Stimme, 
fchon zweimal habe ich ihm feine Meutereien, um der Dienfte willen, 
die er mir einft erwieſen, verziehen, und jetzt fucht er-meine Getreuen 
von Neuem gegen mich zu bewaffnen und-gedenft mir bier, in meiner 
eigenen Hauptftabt, Fallſtricke zu legen“ — und mit einer ungebuldigen 
Bewegung die Rolle fortichleudernd, ſprach er zu fich ſelbſt: Jaber fein 
Maag ift erfüllt!” — Diefer Leudaftes war der Sohn eines römifchen 
Sklaven Leofadius und nach mancherlei Schickſalen an den fraͤnkiſchen 
Hof gefommen. Bon großem natürliihen Verftande und raſtloſer Thä- 
tigfeit, gelang es ihm ſich die Gunſt feiner Gebieter zu erwerben und er 
wurde, ber Sitte der altgermanifchen Könige gemäß, die Niemanden, ber 
treu und tüchtig fchien, von Ehren und Würden ausſchloſſen, in die Ge— 
nofjenjchaft der Getreuen aufgenommen, zum Oberftallmeifter und end» 
lich fogar zum Grafen von Tourd ernannt. Hier bewies er fih, nach 
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Art jo vieler plöglich Emporgefommenen, als Richter ungerecht und hart: 
herzig und befledte als Menjch fein Leben mit jeglichem Frevel. Frede— 
gunde, bie fühne und graufame Frau König Chilperichs, befchügte und 
"begünftigte ihn lange, denn fie kannte feinen erfinderischen und thätigen 
Seit und hoffte auf feinen Beiſtand bei einem wahrfcheinlichen Bruche 
mit ihrem Gemahl, mit dem fte jchon feit fanger Zeit in innerın Zwifte 
lebte und auf deifen Tod fie beirfich ſann, bis jegt aber noch fein fchid- 
liched Werkzeug zur Ausführung dieſes Verbrechens gefunden hatte. 
Ehilperich hatte endlich, der Anklagen gegen den ehemaligen Sklaven 
müde, ihn aus feiner Nähe verbannt und Fredegunde mehrmals vergeb- 
lich feine Ruͤckkehr zu erwirfen gefucht. Aber Leubaftes, voll fühner 
Entwürfe, hatte-während jeiner legten Berbannung vom Hofe nicht blos 
die. überrheinijchen Fürften zu einem Bunde gegen ben fränfifchen Herr: 
feher »zu bewegen, ſondern auch@den Sinn mehrer Großen und Edlen 
gegen den Stolz des Königs und die Grauſamkeit der Königin entflammt 
und eine Verſchwörung zu. beider Untergange zu bilden, verfucht. Fre⸗ 
degunde, von dieſem Anichlage unterrichtet, hatte bei fich des. Verräthers 
Ted beſchloſſen, ihn aber, um ihn nach Paris zu loden und in ihre 
Gewalt. zu: befommen, heimlich ihre Verzeihung und Gnade hoffen laſ— 
fen Leudaſtes war. in dieſe Falle gegangen und befand fich feit zwei 
Tagen in feinem Kaufe, unweit ber Stadt, jenfeitd des Fluſſes, ohne 
fich jedoch öffentlich zu zeigen. Es fchien ihm für den Augenblid Alles 
Davon abzuhängen von Neuem in die Gunft der. Königin, Die er mehr- 
mals verloren und immer wieder gewonnen hatte und Dadurch wieder in 
die Nähe des Hofes zu fommen. Er ahnte nicht, daß feine legten Plane 
ſowohl dem Könige als der Königin befannt worden und gedachte, ſo— 
bald er ſich wieder im ihr Vertrauen gefegt, der Verfchwörung in der 
Nähe der Fuͤrſtin jelbft-Theilnehmer zu gewinnen, während feine Seaamde 
und Gehuͤlfen fie in der Ferne verbreiteten und erft wenn Alles-gehörig 
reif geworden, die Masfe fallen zu laſſen Bei dieſem ſchwierigen Un- 
ternehmen baute ‚er auf den zwar argwöhnifchen, aber im Innerften 
beſchränkten und wandelbaren Sinn des Königs, auf die Abneigung des 
Volkes gegen ihn und die ſteigende Eiferfucht der fränkischen Großen 
gegen die Uebermacht ihrer Königer Wohl gedacht’ er, daß Fredegunde 
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ſchwer zu taͤuſchen fein wuͤrde, allein er wußte auch, daß ihr Einfluß au 
ihren Gemahl feit einiger Zeit gefunfen war und ihr Rath bei ihm feinen 
Eingang mehr fand. Zulegt wie alle Verfchwörer, in ähnlichen Lagen 
und von ähnlichem Charakter, vertraute er auf fein oft bewährte Glüd 
und feine überlegene Klugheit. — So fanden Die Dinge ald Ehilperich 
an diefem Morgen den Bericht feines Getreuen, der ihm ſchon am vori- 
gen Abend zugefommen war und feinen Schlaf beunruhigt hatte, zum zwei- 
ten Male durchlief, denn er enthielt außer ben Anfchuldigungen gegen 
Leudaſtes auch: einen geheimen Wink, vor der Königin Fredegunde auf 
feiner Hut zu fein. 

Der Enfel Klodwigs verfanf in tiefes Nachfinnen und ftarrte in 
den herrlichen Garten hinaus, der eben jet in voller Frühlingspracht blühte, 
als fein Blid auf ein großes Schwert fiel, dad neben feinem Lager 
hing, benn obgleich in vielfacher Beziehung römischer Sitte zugethan, 
hatte er doch nie bem fränfifchen Brauch entfagt, beftändig Waffen in 
feiner Nähe zu haben. Er richtete fich bei Dem Anblide des langen ger= 
manifchen Schwerted wie von dem belebenden Zufpruche eines Freundes 
auf. Er zog es aus ber Scheide, prüfte feine Schärfe und ſprach: „bu 
bift mein ungertrennlicher Gefell, mein ältefter Diener und haft mich nie 
vertathen.“ — Wie fich felbft zurüdgegeben, öffnete er die Thuͤre des 
Gemaches, ftampfte mit dem Fuße auf den klingenden Boden und als— 
bald trat aus einem nah liegenden Gemach ein römifiher Sflave mit 
einem Tuche vom feinften gallifchen Linnen gewebt und einer ſilbernen 
Kanne und Beden herein, in welches ber König feine Hände tauchte 
und dann Lippen, Augen und Schläfe benegte. Unmittelbar darauf 
erfchien ein fränfifcher Ritter und reichte ihm einen goldnen Becher, in 
welchem Meth, der Morgentrunf feiner Borfahren, dem der König treu 
geblieben, ſchaͤumte. Er leerte ihn in einem Zuge und fagte zu dem 
Ritter in fränfifcher Sprache und mit rauhem Ton: „Mundfchent, rufe 
meine Kämmerer, damit fie mich anfleiden, ich gehe heute mit meinem 
Hofe nach der Kathedrale. Begieb dich dann zur Königin, damit fie 
bereit fei, mich dahin zu begleiten.” 

Fredegunde bewohnte den fühlichen Flügel des Pallaftes, wie ihr 
Gemahl den nörblichen, auch fie hatte von ihren Gemächern aus bie 
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Ausſicht auf eine der von dem merowingiſchen Hauſe errichteten Kirchen, 
damals St. Peter und Paul, ſpaͤter St. Genevieve und jet das Pan— 

theon genannt.“ Auch überjah die Königin aus ihren Senftern die alte 
Inmſelſtadt mit ihren Heinen Häufern und platten Dächern, an deren 
weſtlichem Ende ein anfehnliches, im römiſchen Style etrichtetes Gebäude 
‚fand, das früher vom faiferlichen Präfetten und jegt vom fränfifchen 

fen bewohnt wurde, Der aber nicht, wie einft ber-Römer, auf dem 
Platze vor demfelben, ſondern in einem Saale des Innern, zu Gericht 
faß. Ein Theil diefes Haufed war, wie der Pallaft der Thermen, dem 
Gebrauche des königlichen Hofes vorbehalten, fobald Laune oder Bedürf⸗ 

niß es erheifchten. Nicht-langesvorher haste ihn Childebert; König von 
Paris, bewohnt und hier-war es, wo er und Klotacher, König von Soiſ⸗ 
fons, eufterer Ehilperihs Oheim, letzterer fein Vater, bie umfchuldigen 
Söhne ihres werftorbenen Bruders, die noch im erſten Knabenalter ftan- 

den, mit eigener Hand etmordeten, um fich ihrer Länder zu bemächtigen, 

5 worüber das. Herz ihter Großmutter, bew heiligen Klotilde, Klodwig's 
Wittwe, brach und fie vor Gram farb: — Erft faum feit einem Jahrs 
„hundert war der chriftlich gewordene Stamm des Meergottes Herr des 
alliend geworden und ſchon hatte erfich, wie einſt die Tantalis 

den unter der Herrichaft der heidnifchen Götter, mit tragifchen Gräueln 

* pefledt. Die Rachegoͤttinnen lauerten wie ferne ſchwarze Wolfen dm 
Horijonte auf ihn um ihn, ſobald das Gefäß feiner Vergehungen über: 

* gefloſſen, zu ergreifen und zu vernichten. „Denn «auf ein Uebermaaf 
„ dtoßiger Kraft folgen Ausattung, Schwäche und Untergang. — Auf bei⸗ 
den Ufern bes Tluſſes lagen viele Landhaͤuſer von römifcher Form, von 
. Heinen aber reizenden Gärten umgeben und in der Nähe eines Kirchhofs 

. ſtanden niedrige‘ hoͤlzerne oft auch nur von Laub gewölbte Kapellen, in 
. welchen fromme Einſiedler, deren Gefänge in ſtillen Nächten bis zu den 
enftern des Ballaftes erlangen, für das Volk, das an feinen Gebie— 
* ſo viel Böfes jah, ein Beifpiel reiner Sitte und heiliger Entfagung 
Dr — Becher in dad Land hinaus ſah die Königin die niedrigen 
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——— Waldungen lehnten. Der Fluß ſchimmerte aufwärts und 
abwärts von zahlloſen weißen Sein von denen die einen aus Süden 
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Z Strophätten der galliſchen Pächter und Hörigen, die ſich an den Saum 
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die Ernten des innern Landes, die andern. vom Meere her die Cchäg, 
fremder Geftade dem Haufe des Königs und feinen Edlen zuführten. 
Fredegunde betrachtete einen Augenblid dies glänzende Schauſpiel, das 
vielleicht einer römifihen Kaiferin arm und einförmig erfchienen wäre, 
bas aber fie, Die Niedriggeborne, die Tochter eines fränfifchen-Dieners, 
mit berauſchendem Selbftgefühl erfüllen fonnte. Die Nachfommen Me. 
rowig’s ‚hatten, jo lange der Geift ihrer Väter in ihnen wohnte, ſich nur 
mit den Töchtern Der wie fie von den Göttern und Halbgöttern des Hei— 
denthums abjtammenden Heroen, verbunden. Das erfte Zeichen ber 
Ausartung gab Ehilperich, als er Fredegunde, ihrer jeltenen Schönheit 
und ihres feinen aber auf das Böje gerichteten-Ginnes wegen, zu feiner 
Gemahlin erhob. Auch gefiel der ftolze Geift, der in ihrem niedrigen 
Geblüte wallte, der verwandten Stimmung des Königs und ihr flam; 
mendes Wefen ergriff fein ohnebies ſchon glühendes Herz. 

Fredegunde hatte einen Augenblif das Bild des Friedens und der 
Ruhe, das ſich zu ihren Süßen ausbreitete, fich felbft und ihre Lage vers 
gefiend, mit Vergnügen betrachtet, denn ihr Gemitth war heute in heftiz £ 
ger Bewegung. Sie hatte durch ihre Kunbjchafter den Abend vorher 
erfahren, daß Leudaſtes in Paris fei, um fich vor ihr zu rechtfertigen und 
erflärt habe, ihr von Neuem, fobald fie ihn mit dem Könige verfühnen 
wolle, feine eifrigften Dienfte zu wibmen. Sie hatte in der ftillen Be- 
trachtung ber Nacht lang geſchwankt, ob fie ihm auch diesmal noch vers 
geben und ihn zu einem Werkzeuge gegen ihren Gemahl auffparen folle, . 
bejjen fte fich bei jchidlicher Gelegenheit zu entledigen, und dann felbft 
die Zügel des Reiches und die Bormundichaft über ihren unmündigen 
Sohn zu übernehmen, feſt entjchlofien war. Zu ihrem eigenen Gläde 
aber gewann ihr verlegter Stolz und Schmerz über die vielen von Leu: 
baftes erfahrnen Tänfchungen die Oberhand, denn fo große Gewalt fie 
fonft über ben König befeffen, fo haste ſich dieſe feit lange vermindert 
und wenn fie diesmal den Berräther in Schuß zu nehmen verfucht gewe— 
fen, fo hätte Ehilperich unfehlbar beide im Einverftändniß geglaubt und 
fie vielleicht zu gleicher Zeit feinem Zorır, oder vielmehr ſeiner Furcht, 
geopfert. Diejes dem kühnen Manne jonft unbefannte Gefühl bemaͤch— 
tigte fich jetzt zuweilen ſeines Gemuͤthes in der Nähe feiner Frau, beſon⸗ 
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ders grade dann, wenn er den Ausdrud ihrer garten Züge und den Ton 
ihrer fanften Stimme mit ihrem ungezähmten Geifte und dem zu Fre- 
veln jeder Art fähigen Sinme verglich, deffen Trug und Wildheit er zu 

“ ahnen anfing, obgleich er ihn auch dann ſelbſt nicht vollfommen durch: 
drang/ als fieihn mit Nachftellungen aus der Nähe und Ferne, die end- 
lich einige Jahre nachher feinen Tod veruirfachten, umgab? Fredegunde 
wußte nichts vom dem Berichte des treuen Herzogs über die neuen Nänfe 
des Grafen von Tours, die fie allein zu kennen glaubte, fonft hätte ihr 

| dürchdringenber Verſtand feinen Augenblick gefchwanft, ihn aufzuopfern. 
So aber zogen manche Gedanfen durch ihre Seele, die ihr den Verräther 

zu retten viethen. Sie erinnerte fich der großen Dienfte, die er ihr einſt 
erwiejen, wie nüglich dieſer geſchickte und Fühne Mann, wenn fie ihn zu 
gewinnen vermöchte, ihe noch werden fünne, wie allein, von Jedermann 
gefürchtet und gemieden ſie daſtehe, wie der König felbft fich immer mehr 
von ihr entfeme, aber das Gefühl der Rache, die ihr natürlichfte Stim- 
mung, gab endlich bei dieſen abwaͤgenden und ſchwankenden Betrachtun⸗ 
Sgen den Ausſchlag und entſchied gegen den ehemaligen Günftling. > Mit 
„einer heftigen Bewegungvöffnete fie die Thüre ihres Gemaches und 
befahl dem fränfifchen Ritter, der fich zur Aufwartung in ihrem Vorzim⸗ 
mer befand, den erſten ihrer Edelfnechte zu rufen. Zufällig ging fie an 
‚einem großen filbernen Spiegel vorbei, der einft unter römifcher Beute 
defunden, vielleicht Dir Züge einer Kaiferin im Pallafte auf dem palati- 
niſchen Hügel durüuckgeſtrahlt hatte: · Aber ·gewiß hatte nie der Schein 
eines fchönern Antlitzes und einer edlern Geſtalt die kalte Fläche des 

-. Metalle als im diefem Augenblicke belebt. Der Spiegel fonft trauernd 
über fein Teeres Dafein; funfelte auf einmal wie vor Freude über dieſen 
flüchtigen Beſitz, als fühl er, welch' veizendes Gut ihm vertrauet, ala 
wuünſch er es fürrimmer feft zw halten. Fredegunde hatte,"obgleich der 
* und Milde der Frauen vergeſſend, nicht das weibliche Gefühl 






des Gefallens an ihrer eigenen Schönheit verlermt. Sie war für den 
„ feftlichen Gang nad) der Kirche von ihren fraͤnkiſchen und römifchen Die: 
nerinnen fhon früh in ihren Fönigfichen Staat gekleidet worden und 
glanſte von Edelſteinen, Gold und Seide, wie eine Erfcheinung aus 
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plöglich die Thüre fich öffnete und ein junger Menſch zwiſchen ſiebenzehn 
und neunzehn Jahren, von heller Farbe und hohem Wuchs, raſch herein- 
trat und die Königin mit einem Blick begrüßte, in welchem ein erfahre— 
ner Zufchauer unfchlüffig gewefen wäre, mehr Ehrfurcht oder mehr Ber: 
iraulichfeit zu unterfcheiden. Die Würde und Anmuth der ritterlichen 
Sitten, die der beften Zeit des Mittelalters einen fo glänzenden Schein 
verliehen, daß, obgleich fpäter in ein falfches und leeres Spiel ausartend 
fich einzelne Strahlen davon bis auf diefe Stunde erhalten haben, 
berichte jchon in den Gewohnheiten der damaligen Menfchen, Der 
junge Franke nahte fich feiner Gebieterin bis auf wenige Schritte, fenfte 
dann aber fein Haupt tiefer als es ein Römer gethan haben würde, 
denn zwifchen der wegwerfenden, Die -Perfönlichkeit vernichtenden Sitte 
bes Niederfallens der Orientalen und dem anfcheinend freien und ſtolzen 
Gebrauche der Römer, führten die Franken eine feine Mitterein, Die noch 
heute in Europa gilt. „Sywald, mein Getreuer,” ſprachſFredegunde ihm 
näher tretend, „ich babe Dich immer fürmeinen beiten Freund gehalten 
und es hängt heute von dir ab, mir zu beweifen, Daß ich mich wicht geiret® 
habe.” Der Edelknecht antwortete nur durch einen kühnen Blid und, 
legte die Hand an fein Schwert. „Ich bin überzeugt,” fuhr Fredegunde 
fort, „daß du Theil an deiner Königin und Freundin nimmft, denn bu + 
weißt, daß fie nicht undanfbar ift, aber ich fürchte, daß der Beweis ber, 
Freundichaft, den ich von dir verlange, dir zu gefährlich bimfen könnte,” 
Eine dunkle Röthe überzog bei diefen Worten Sywäldssjügendlihes, 
Antlig und jeine von Natur janften Züge nahmen auf der Stelle Dem 
Ausdrud einer heftigen Ungeduld an. Er z0g den Dolch, den er neben. 
feinem Schwerte trug, zur Hälfte und rief lebhaft: „&ebieterin, ich bin 
allerdings noch jung und habe feine Gelegenheit gehabt, mich vor unſern 
Feinden zu zeigen, aber id) bin aus einem Haufe, Das der König, euer * 
Gemahl, wohl fennt und das nicht wenig für Das feine gethan“ — „es 
handelt fich hier weder,” rief Fredegunde rafch einfallend, „um meinen Kö— 
nig und Gemahl, noch um deine Tapferfeit, an der Niemand zweifelt, 
ed handelt ſich um beine Treue für Fredegunde.“ — „Stellt mich auf 
jede Probe, die ihr wollt!” rief der junge Franfe und er richtete ſich bei 
diefen Worten jo entjchieden empor, daß Fredegunde ihn mit noch feiterm 
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Bertrauen und noch innigerer Neigung als gewöhnlich betrachtete. „Ihr 
feid meine Gebieterin,” fuhr er fort, „und ich erfenne feine andern Geſetze, 
als Die ich von euch empfangeH4 — „Sywald,“ fprach die Königin mit 
fteigender Bewegung, „das Schickſal deiner Freundin ſteht auf dem Spiel. 
Du kennſt Leudaſtes, den Grafen von Tours = o der Falſche, dem ich 
mich ſo lange vertraitet, er hat viele unfrer Großen gegen den König und 
mich" aufgewiegelt, gegen ihn als einen Tyrannen, der fie ihrer herge— 
brachten Rechte betauben und fie an das Sklavenvolk der Mömer verra- 
then will, und gegen mich als die, welche unferm Herrn dieſe Ratbichläge 
einflößt. Sie deufen mich zu tödten oder in-ein Klofter zu ſperren“ — 
„beim Schwerte meines Vaters!“ — ‚Nubig, Sywald,“ fuhr Rredegunde 
fort, „‚er bat dem Könige, unſerm Herm, durch ſeine Unterhändler fund 
gethan und Di weißt, mein Gemahl liebt mich nicht mehr — daß du 
min werther feieft als ein bloßer Diener’ — — ber Ebelknecht fenfte bei 
biefer. Erwaͤhnung, wie eine junge Maid, mit Erröthen fein bligendes 
Auge, denn er liebte feine Gebieterin wahrhaft —,,undebu ıbegreifit/rber 
Berräther darf nicht länger. leben.“ — „Wenn er zu erreichen iſt, To 
werde ich den als meinen Feind anſehen, der mir dieſe Beuterentreigt.“ 
— Er iſt in der Nähe, einige hundert Schritte von uns, im feinem 
Hauſe/ dort uͤber dem Waſſer. Sein falſches Herz hat ihm den Gedan— 
fen cingegeben, mich durch Bitten und Verſprechungen zu entwaffnen, 
um mich ſpaäter deſto ſicherer zu verderben: Vielleicht erſcheint er-heitte 
im der Kirche es iſt der Dag ſeines Patrons = vielleicht will er das 
verſammelte Bolf überreden, daß er mit und ausgeſöhnt ſei — aber er 
darf, um keinen Preis bie Gunſt des Königs wieder gewinnen — er 
beſtzt ſo manches Meheimniß und fonnte mich verderben — er muß alſo 
fallen!” ‚Wie und wo?“ rief der junge Branfer „IR feinem eigenen 
Haufe wenn er darinnen bleibt, und in der Kirche⸗ werner ſich in ſie 
begiebt,* fuhr die Königin fort. Unmöglich, unmöglich! außer der Rir— 
che wie und wenn ihr wollt! Ich wäre ja ewig verloten, wenn ich im 
Angeſichte des lebendigen Gotlies und neben den Gebeinen dev Heiligen 
ſein Blut vergöſſe!“ — Eine plötzliche Bläffe überlſog die Zügerdes 
Juͤnglings denn dieſer Widerſtand gegendie Wünſche feiner von ihm 
heißgellebten«Gebieterin loſtete ſeinem Herzen einen ſchweren Kampf, 
3* 
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aber die Drohungen der Kirche traten vor feine Seele und feine fonft 
ungezähmte Sinnesart beugte fich vor jedem fichtbaren Zeichen bes Ehri- 
ftenthums mit zitternder Scheu. — „Wohlan,” rief Fredegunde, „nicht in 
der Kirche, du haft recht, das Volf, Franken und Römer, uns fo ſchon 
abgeneigt, fünnte es übel aufnehmen — aber außer der Kirche, höre 
wohl!” — ‚Nieder mit dem Berräther,,, rief der Edelfnecht, fich jetzt ſelbſt 
wieder ganz zurüdgegeben, mit braufender Ungebuld, „Gebieterin, euer 
Wilfe wird gefchehen, jo wahr ich euch angehöre!” „Ich glaube bir 
Sywald, dein Lohn wird. nicht faumen — horch! ich höre das große 
Hom, das erklingt, wenn der König naht — er darf dich hier nicht allein 
mit mir finden. 2ebe wohl und bleibe treu!“ 

Ehilperich trat, einige Augenblide nach dieſer Unterredung, allein 
in das Gemach der Königin, denn die Nitter, die ihn begleitet, waren 
im Vorſaale ftehen geblieben und fein übriges Gefolge hatte jich unten 
vor dem Pallafte geordnet, um fogleich bei feinem Erfcheinen den Zug 
nach der Kathedrale zu eröffnen. Fredegunde trat ihrem Gemahl einige 
Schritte entgegen und neigte fich tief vor ihm, während er ihre Begrüßung 
ftumm und falt erwiederte. Er blieb dann einen Augenblid fie betrach- 
tend ftehen und der Eindrud ihrer glänzenden Schönheit fchien ſich fei- 
nes Herzens zu bemächtigen. Die Morgenfonne trat eben jetzt in das 
Gemach und ihre Strahlen mit der Krone, den foftbaren Steinen, dem 
filbernen Schleier und dem grünen Gewande der Königin fpielend, hüll- 
ten ihre Geftalt in einen ſchimmernden Nebel ein, wie eine bunte Wolfe, 
die ein Geſtirn umgiebt. Sie war groß und in Gang und Bewegung 
ben Brauen ihres Volkes ähnlich, aber der Ausdruck ihrer Augen und 
Züge war von befondrer Natur und man fand Niemand, den man ihr 
vergleichen fonnte. Ihr dunkles Haar umfchattete ein Antlig bleich wie 
ber Mond in einer reinen aber falten Winternacht, fonderbar abftechend 
von dem bunfeln Feuer ihrer Lippen, die als wären fie unmittelbar von 
der Gluth angehaucht, die Das Herz Diefer Frau erfüllte, von ungewöhn- 
licher Röthe brannten. Der König verbarg feine innre Bewegung, dieſe 
verschwand aber bald als feine Augen denen Fredegunden’s begegneten, 
denn in dem fcheuen und büftern Glanze ihrer Blide, von jener beftän- 
digen Unruhe erfüllt, Die dem Auge der Raubvögel eigen ift, begann er 
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ihren innern Sinn zu ahnen. Der Königin erfünftelte Demuth; gegen 
ihren Gemahl und deſſen reizbares aber unftätes Gemüth ließ diefen Ein- 
druck zu feiner feften Stimmung werden, er entftand und erlofch immer 
wieber. „Sch bin erfreuet,“ fprach Chilperich in fränfifcher Sprache, (denn 
obgleich die Fürften des merowingifchen Haufes, fo wie alle Edlen, bie 
am Hofe lebten, eben fo vollfommen lateinifch, wie die Galle -Römer 
felbft verftanden, fo fprachen fie doch unter einander gewöhnlich das 
Idiom ihrer Väter, das fie von den Nachkommen ber Beflegten unter- 
ſchied, die e8 felten erlernien,) „daß ihr bereit feid, mich zu begleiten. Aber 
ich habe euch noch eine wichtige Nachricht mitzutheilen — Leudaſtes ift in 
feinem Haufe angefommen, um in unfrer Nähe unfre Getreuen zu ver: 
führen, und fteht im geheimen Bunde mit den benachbarten Sachfen und 
Thüringen, die ſich mit großer Macht zu einem Einfalle in unfer Land 
rüften. Was meint ihr das ich thun fol?” — „Tod dem Verräther!‘ 
rief Sredegunde, mit flanımendem Blick, „ſoll er für ewig unfre Tage ver- 
giften?“ — „Sp benfe auch ich, Fredegunde, aber es überrafcht mich, 
daß eure Meinung in dieſem Halle mit der meinigen übereinftimmt, denn 
mir fchien e8 oft, als feßtet ihr viel Vertrauen in meinen Feind.” „Er 
hatte früher eurem Haufe große Dienfte erwiefen, und ich glaubte Danf- 
barkeit muͤſſe die erfte Tugend der Könige fein.” — „Bielleicht auch ber 
Königinnen, Fredegunde,” verſetzte Ehilperich mit ruhigem aber feftem 
Ton. „Ich verftehe euren Sinn, Herr, ihr habt mich aus der Niedrig- 
feit erhoben und ich hoffte mit eurer Gnade auch eure Liebe zu gewin— 
nen. Sch habe diefe entweder nie befeflen oder bald verloren und wäre 
ich nicht die Mutter eured Sohnes, fo würde ich euch gern von ben 
Banden befreien, die euch fo brüdend erſcheinen.“ — „Fredegunde,“ rief 
der König mit mehr Schmerz als Zorn, „ihr vergeßt, um welchen Preis 
ich euch erfauft, welche Bande ich zerriß, um Die unfrigen zu fnüpfen. 
Bon mehren Kindern, die ihr mir gabt, lebt nur eines und auch dieſes 
ſiecht — Galswintha's Schatten verfolgt mich und wird nicht raften bis 
er ihren Tod an mir gerächt hat. Chilperich ließ fein Haupt finfen, 
und feine Augen ftarrten zu Boden, denn er war, obwohl von gewalt- 
famer und ftürmifcher Gemüthsart, doch nicht im Böfen verhärtet, und 
er gebachte an das gewaltjame Ende feiner frühern Gemahlin, der Toch- 
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ter des Königs der Weftgothen, das er felbft verurfachte, um fich mit Fre; 
begunden zu verbinden. „Herr, laßt die Verftorbenen ruhen,” erwiberte 
diefe mit bebendem Ton, „ruft ihre Schatten nicht herauf!” — „Ihr habt 
. recht,” fprach Ehilperich, der wohl tiefer aber Feiner dauernden Eindräde 
fühig war, „die Gegenwart hat ihre Rechte und drängt uns jegt mehr als 
je. Sch denke in diefem Yugenblide daran, wie ich mich des Berräthers 
Leudaftes am ficherften bemächtigen könnte, denn einmal zählt er viele 
Anhänger, und dann möchte ich ihn, um manches Geftändniß von ibm 
zu erpreffen, lebendig ergreifen, benn er befist, ich zweifle nicht Daran, 
Geheimnifje, von denen meine Ruhe, vielleicht mein Leben abhängen.” 
— Fredegunde fenfte bei Diefer Bemerkung ihren ſcheuen Blick und fprach 
mit erzwungener Faſſung: „Ihr werdet wohl thun, Herr; feine Gnade 
für den Treulofen!“ | 

- Der König und die Königin fchritten jegt Iangfam die prachtvolle 
römiſche Treppe ihres Pallaftes unter Bortritt der im Vorſaale warten- 
ben Ritter nach dem Thore herab, wo ihr Gefolge ihrer harrte. Die 
Fürften. aus dem Stamme Merowig's hatten, bei feierlichen Gelegenhei- 
ten, den Schmud und die Kleidung der römifchen Kaifer angenommen 
und Weniges nur in ihrer Erfcheinung, wie ihr langes Haar, das 
Schwert, bas fie ftatt bes römifchen Dolches trugen, bie Krone ftatt des 
alten Zorbeerfranzes, deutete auf ihren fremden Urfprung, fonft fah man 
ben Burpurmantel, den fein gearbeiteten filbernen Harnifch, die reich ver= 
jierten Sandalen, nichts fünbdigte in ihrem Anzuge Die Tracht bes 
eigentlichen Mittelalters an, aus Allem leuchtete vielmehr die Neigung 
hervor, die Herren des alten Palatiums oder vielmehr des modernen 
Byzanz nachzuahmen; denn Konftantinopel und der byzantinifche Hof 
war jet das Mufter für die Moden, und foweit die durchaus verfchie: 
dene Sinnes- und Lebensweiſe e8 erlaubte, auch für die Sitten der auf 
den Trümmern bed römijchen Reiches errichteten germanifchen Höfe 
geworben. Die Nachlommen Klodwigs zeigten fich überhaupt prachtlie- 
bender und römiſch gefinnter als nachmals bie Karolinger gethan. 
Ehilperich und Fredegunde beftiegen, fo wie ihr gefammtes Gefolge, edle, 
reich verzierte Roffe. Ihre Umgebung aber, ihre erlefenen Söldner und 
Edelfnechte vor, ihre Hofdiener und Beamten hinter ihnen, beftand nur 
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aus Männern, denn die römifche Sitte, Die e8 vornehmen Frauen, den 
Gemahlinnen und Schweftern ber Könige ausgenommen, nicht leicht 
erlaubte, Fch dem Bolfe öffentlich zu zeigen, war von ihnen angenom⸗ 
wien worben. Die Menge ſchöner Pferde, die man in dieſem Zuge fah, 
erregte großes Auffehen und galt für ein Zeichen außerordentlichen Reich: 
thums, denn nur die Bornehmften befaßen berer, Die fränfifchen Krieger 
dienten, wie damals noch alle Germanen, im Gegenfage zum fpätern 
Mittelalter zu Fuß, und hatten auf diefe Weife alle ihre Schlachten 
gefhlagen. Die Straße, die mit Sand und Blumen beftreut, von dem 
Pallafte der Thermen nach der Kathedrale führte, ging über die füdliche 
der beiden Brüden, welche die Infelftabt mit dem Lande verbanden, die 
kleine Brüde, damals Pons minor, heute Petit pont, genannt. Fränfifche 
Krieger, nad) alter Art mit Beilen bewaffnet und von trogigem Anfehn, 
bifdeten auf beiden Seiten ein Spalier und_hielten die hinter ihnen unruhig 
wogende Menge ab, ſich dem langfam feierlich einher fchreitenden Zuge 
zu nahen. Unter den Zufchauern ſah man Sranfen, Thüringer, Sach— 
ſen, jeden in ber feinem Volke eigenthümlichen Kleidung und leicht zu 
erfennen. Ihr hoher Wuchs, ihr blondes Anfehn und enge Tracht bil: 
dete einen lebhaften Abftich zu den Fürzern und gedrungenern Geftalten 
der Gallo-Römer, zu ihrem dunkeln Haar und weiten Gewande, denn nicht 
nur römifche Sitte, fondern auch römifches Blut hatte fich in der alten 
celtifchen Bevölkerung Lutetias, deren Väter ſich einft jo muthig gegen 
die Römer gefchlagen, verbreitet und ihr Anjehn faft verwandelt. Die 
meiften unter den Zufchauern deutfchen Urfprungs trugen einen Dolch 
oder ein Beil am Gürtel, unter den Ablömmlingen der alten Einwohner 
erfchien faft Niemand bewaffnet. Aber fein Zuruf erſcholl, Alles blieb 
ftill in der Menge, denn Ehilperich und Fredegunde wurden weber von 
Franken noch Römern geliebt. Lange hatte das Volf den König an den 
Freveln, die fein Haus befledten, für unfchuldig gehalten, als aber eines 
feiner Kinder, aus früherer Ehe nach dem andern verſchwand, als viele 
feiner Freunde durch Meuchelmörder fielen, die gefangen, unter den Mar: 
tern, Ftedegunde ald Anftifterin ihrer Verbrechen befannten, da trug fich 
der Schredden und der Haß, ben fie einflößte, auch auf ihn über. 

Man fah auf dem Wege viele Sklaven mit gefcbornem Haupt und 
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in kurzen Kleidern, doch weniger als einft unter römifcher Herrichaft, 
Geiftliche, Die in einiger Entfernung ftehen blieben, ebenfalls mit gefchor- 
nen Haren, aber von den Sklaven durch ihre lange Kleidung unter: 
fchieden, viel weniger Frauen als Männer und zwar nur aus den nied⸗ 
rigften Volksklaſſen. Hier und da erfchien ein Gelte, aus dem benadh- 
barten Armorifa, in feiner bunten Tracht, einen Winfjpieß in der Hand 
und fein Anfehn erfibien ba fremdartig, wo einft vor der römifchen Ero— 
berung alle Welt ihm geglichen hatte. 


Die Lutetia der Römer, die damals noch ftand, hatte wie alle 
antifen Städte, mit dem alten Paris des Mittelalters, wie man noch 
heute in einzelnen Theilen der Stadt ein Bild von ihm befommt, nicht 
die mindefte Achnlichkeit. Als gegen das Ende der Farolingiichen Herr: 
haft Die gänzliche Unficherheit des platten Landes, Die immer mehr zu— 
nehmenden Fehden der Lehnsträger und Vaſallen unter einander oder 
gegen ihre Nachbarn, fo viel Volf als möglich in Die wenigen befeftig- 
ten Städte zufammentrieb, veränderte fi das Anſehn derfelben von 
Grund aus. Lutetia war von den Normännern verbrannt worden und 
erftand im zehnten Jahrhundert aus ihrer Ajche als eine neue Stadt, 
jogar mit einer großentheil erneuerten Bevölferung wieder, Die Stra: 
fen unter der römischen Herrfchaft waren breit, ftatt eng und finfter, wie 
fie nachmals wurden, die Häufer Hein, niedrig, breit, jedes um einen 
Heinen reinlichen Hof gebauet, ftatt der hoben, fchmalen, tiefen Gebäude 
des Mittelalters, alle darauf berechnet, fo viele Bewohner als möglich 
zu faſſen und dieſe im Nothfalfe felbit zu vertheidigen. Die Bewohner 
Lutetia's, Die nicht in den Straßen Platz fanden, ſahen von den platten 
Dächern ihrer Häufer dem Zuge ihres Königs zu, denn obwohl Diefe 
Bauart des häufigen Regens und Schneed wegen, in Diefem Klima fei: 
neswegs zweckmäßig war, jo hatte Das Beijpiel der Römer die Eelten 
zur Nachahmung gereizt und in den Städten Galliens ſah man mur 
Häufer nach römifiher Art gebauet, obgleich die Dörfer nach wie -vor 
aus fpigigen und runden Strohhütten beftanden. 


Chilperich und Fredegunde hatten während des Zuges felten einen 
flüchtigen Blick auſ das verfammelte Volk geworfen, beider Gemüth war 


Novelle von Eduard Arnd. 41 


von Sorgen und Ahnungen beſchwert, nur die Königin, bie fühlte, wie 
fehr man ihr abgeneigt war, warf von Zeit zu Zeit einen Blid kalter 
und ſtolzer Verachtung von ihrem hohen Zelter auf Die Menge herab. 
Beſonders wurde fie von den aus ben Dörfern zufammen gelaufenen 
Landleuten und Hirten mit Furcht und Abneigung betrachtet, denn, auf 
den großen, dem föniglichen Haufe in ber Nähe von Paris gehörigen 
Gütern, hatte fie fich jederzeit hart und willführlich bewiefen und oft 
ſchon durch ihre bloße Gegenwart Schreden verbreitet. Das Heiden» 
thum, fein Aberglaube, feine Gebräuche und Traditionen waren Damals 
und noch lange nachher unter den Einwohnern Galliens keinesweg erlo- 
jchen. Viele unter diefen verglichen bei Fredegunden's Anblid, je nach— 
bem fie von Gelten oder Germanen ftammten, dieſe drohende aber glän- 
zende Geftalt mit Bildern und Erinnerungen aus dem Kultus ihrer Vaͤ— 
tet. „Der König ift ein fchöner Mann,” fagte ein lateiniſcher Bürger 
von Lutetia, „er hat das Anfehn des alten Kriegsgottes, aber die Köni- 
gin an feiner Seite fieht einer der Furien ähnlich, und der Scepter, den 
fie in ihrer rechten Hand hält, ift eine Fackel, mit der fie die Welt in 
Brand fteden möchte.” — „Siehft du dort, Fredegunde, die von ber 
Niedrigkeit der Tochter eines armen Knechts zu folcher Hoheit gelangt 
ift?” Sprach ein edler aber armer Franfe zu feinem Knaben. „Wie falt 
und drohend fie die Menge überfchaut — denkt man nicht bei ihrem 
Anblide, ohne e8 zu wollen, an die alten Walfyren, von denen du gehört 
haft, die zur Zeit unfrer Väter, in der Luft, über den Heeren, wenn biefe 
zum Kampfe einander gegenüber ftanden, jchwebten. In der Mitte bie: 
fer geflügelten Jungfrauen fuhr auf einer büftern Wolfe der Tod einher. 
Die Walfyren zeigten ihm die, welche er treffen follte, entflammten jeine 
natürliche Mordluft durch ihren wilden Zuruf nody höher an und ver: 
fprachen ihm dann zum Lohn für feine Arbeit eine Liebesnacht im Zau— 
bergarten auf dem Monde.” — „Sie fieht in. ihrem Schleier und bem 
blaßgrünen Kleide wie eine der Waflerfrauen aus, welche Die Kinder, die 
bei den Brunnen Blumen fuchen, an den Rand loden und dann mit 
ihnen in der Tiefe verfchwinden,” antwortete der Anabe. — In der 
That fah Fredegunde an diefem Morgen fo fchön und fchredlich als 
Diana aus, da fie die Töchter der Niobe tödtete. — 
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Der Zug langte auf Dem weiten jegt aber leeren Marftplage an, 
unter deſſen im Viereck gebaueten Arkaden, bie aber während bes Got- 
tesbienftes gefchloflen waren, großentheils fremde Kaufleute ihre Waa- 
ven auszuftellen pflegten. Bon dieſem Plate aus trat man in ben 
Borhof: der Kathedrale, Die weber groß noch reich verziert, denn Die 
Merowinger hatten nichts für diefelbe gethan, um ihrer vielen Reliquien 
willen vom Bolfe fehr befucht wurde. Der Bifchof erwartete mit feiner 
Geiftlichfeit das Eönigliche Paar am Eingange des Tempels und bie 
Gefänge der Priefter fchallten ihm fchon von Weiten entgegen. 

Ehilperich und Fredegunde hatten ehe fie fich anſchickten, die Meſſe 
vor dem Hauptaltare zu hören, fich in eine der nah liegenden Kapellen 
begeben, um bie Reliquien der Märtyrer, die zur Zeit der Verfolgung 
in Lutetia die Predigt bes Glaubens mit ihrem Blute befiegelten, zu 
verehren, als auf einmal unter dem Bolfe in der Nähe eine lebhafte 
Bewegung entftandb und ein Mann, der durch eine der Seitenthüren 
hereingetreten, plöglich dem Könige mit ben Worten zu Füßen ftürzte: 
„Erhabener Herr, neige dein Antlig wieder in Huld auf deinen unglüd- 
lichen Diener, ben feine Neider und Feinde bei dir verläumdet haben!’ 
Es war Leubaftes, der ehemalige Graf von Tours, der den Augenblid 
erfehen hatte, wo ber König und die Königin ſich dem Schutze der Hei: 
ligen empfahlen, um fich ihnen zu nahen und ihr Herz zu erweichen. 
Er war noch jung, fein gebräuntes Anfehen, fein mittler aber Fräftiger 
Wuchs, bewiefen deutlich feine römifche Abftammung und ungeachtet 
feiner verzweifelten Lage und ber Demüthigen Stellung, die er in dieſem 
Augenblide einnahm, lag auf feinen regelmäßigen und einnehmenden 
Zügen der Ausdrudf von Lift und Kühnheit, Eigenfchaften, die durch das 
Selbftvertrauen, das fie ihm einflößten, einft fein Glüd, jetzt aber feinen 
Fall verurfacht hatten. Er war nad) fränfifcher Sitte bewaffnet, reich 
gekleidet und trug bie Zeichen bes hohen Amtes, das er früher bekleidet 
hatte. Der König, in diefem Augenblide den Gedanken an fein Heil 
hingegeben und von den Erinnerungen feiner großen Berfchuldungen 
gebeugt, erjchien einen Augenblick von Leubaftes Anblid gerührt, doch 
wandte er fein Haupt ab und erwieberte fein Wort. Leudaftes, veichliche 
Thränen vergießend, näherte ſich der Königin, ihre Knie umfaffend, 
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indem er mit feifer aber ausbrudsvoller Stimme zu ihr die Worte fprach: 
„ich will im eurem Dienfte Ieben und fterben, ſchenkt mir eure Gnade 
wieder.” Sie erwiederte ihm: „Stört nicht unfre fromme Andacht, befleckt 
nicht dieſen heiligen Ort durch eure Gegenwart! Könnt ihr euch vor 
uns reihifertigen, jo verfucht es zu einer fchidlichern Zeit und an einem 
gelegnern Orte!“ — Fredegunde, obgleich feſt entfchloffen, ihn ihrer 
Rache zu opfern, fagte ihm diefe legten Worte, die ihm einen Schein 
von Hoffnung ließen, nur um ihn aus der Kirche zu entfernen, und ihm 
zu verhindern, wielleicht Durch Tängeres Flehen den Sinn des Königs zu 
erweichen. Auch wußte fie wohl, daß das Volk und felbft wiele ber 
Edlen im Stillen feine Barthei nahmen, denn Leubaftes ald Graf von 
Tours und im Befige der Föniglichen Gunft, allgemein verhaßt, war 
jegt wieber, feitbem man wußte, daß er von dem Könige und befonders 
der Königin verfolgt werde, in der Meinung der Menge geftiegen. 

| Leudaftes, defien großer Fehler, ungeachtet feiner Lift und Feinheit, 
eine allzu große Zuverficht auf fein Glüd war, das ihn aus jo tiefer 
Niedrigkeit einft hoch erhoben und ungeachtet mancher Launen nie ganz 
hatte ſinken laſſen, erblickte in ben legten Worten der Königin eine Hoff— 
nung auf mögliche Ausföhnung, und vergaß, er der fonft Bredegun- 
ben fo wohl kannte, feiner mehrfachen BVerfchuldungen gegen fie und 
ihres harten Sinnes. Hätte er die Flamme des Zorms, bie in ihren 
Augen aufloderte, als fie ihn zu ihren Füßen liegen fah, gewahr werden 
können, ihre Worte und wären fie die Milde und Huld felbft_gewefen, 
hätten ihn zur fchleunigften Flucht getrieben, denn die Königin hatte 
wohl die Wahl ihrer Rebe und den Ton ihrer Stimme in ihrer Gewalt, 
aber die Ausbrüche zärtlicher Leidenfchaft gegen Sywald, ihren-Liebling, 
abgerechnet, malte fich ihr wildes Herz in dem falten Scheine ihrer blei- 
hen Züge und ſprach aus dem ſcheuen Blide ihrer flammenden Augen. 

Leudaftes, von der porangegangenen Scene heftig bewegt, zwiſchen 
Furcht und Hoffnung fchwebend, ein Zuftand in welchem auch Die ftärf: 
ften Naturen oft fehwach erfcheinen, wandelte in unerklärbarer Selbſtver⸗ 
blendung, einige Augenblide auf dem Marfte vor der Kirche umher, als 
wolle er im Genuſſe bes herrlichen Morgens feinen gepreßten Bufen 
erleichtern. Kaum hatte er aber bie heiligen Mauern verlaflen, fo 
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wandte fich Fredegunde mit janfter Miene zu ihrem Edelfnecht um, ber 
hinter ihrem Seſſel ftand und feinen Blick von ihr verwandte und fagte 
leife: „Sywald, mein Feind darf lebendig nicht die Stadt verlaffen!” — 
Der Jüngling erwiederte Lächelnd einige Worte, um die Zufchauer nicht 
ahnen zu laflen, welcher Auftrag ihm geworden, gab dem einen feiner 
Gefährten, der fich neben ihm befand, einen Winf und beiderwerließen 
langfam und mit ruhiger-Miene die Kirche, als gingen fie einen jener 
unbedeutenden Befehle auszuführen, wie ihn Fürftinnem ihren Pagen 
zu geben pflegen. Leudaſtes hatte ſich endlich entichlofien, in fein Haus 
zurüdzufehren, als Die beiden Edelfnechte der Königin von zwei, Seiten 
mit gezogenen Schwertern raſch auf ihn zueilend, ihm den Weg nach 
ber großen Brüde, heute pont au change, genannt, zu nerfperren ſuch⸗ 
ten. Wenige Augenblide freier Befinnung hatten ihn überzeugt; wel: 
her Täufchung er fich über den Sinn von Fredegunden’s legten Wor— 
ten hingegeben und wie nur fchleunige Flucht ihn retten könne. Er war 
entichloffen noch an dieſem Morgen ein Pferd zu befteigen und ſich gu 
einem feiner mächtigen Freunde zu begeben, der im Stande war ihm 
eine Zeit Tang zu fchügen und dann zu den Feinden des Königs nad 
Thüringen zu entfliehen. ALS er die beiden jungen Leute auf fich zuei- 
len ſah, begriff er fogleich ihre Abſicht und ftellte fich, um nicht auf der 
Brüde felbft angegriffen zu werden, an einen Pfeiler des Eingangs, 
feft entjchloffen zu fterben oder fch feiner Gegner zu emtledigen. Leubaz 
ftes glich in Feiner Beziehung der Menge feiner Landsleute, fondern war 
einer jener Gallo-Römer, in welchen Armuth und Niedrigfeit mit dem 
Dewußtjein großer Fähigkeit verbunden, alle Anlagen erhöht und vor- 
übergehende Anwandlungen menfchlicher Schwäche ausgenommen, einen 
unbeugſam trogigen Sinn hervorgerufen hatten. Im ihm war die raſche 
Thatkraft der alten Eelten mit der nachhaltigen. eifernen Energie ber 
Römer, wieder aufgelebt: Auch war er, wie.die Gefchichtesjener Zeit 
bemeift, nicht die einzige Erfcheinung folder Art unter den Söhnen des 
alten Galliens. Die wilde Kraft und der gewaltfame Sinn der Fran- 
fen hatten unter vielen von ihnen die halberlofchenen Funken ihres Wil- 
lens und Geiftes wieder angefacht, aber die Maſſe des Volkes war feig 
und ftumpf geworden und die Kraft Einzelner unter ihnen änderte ihren 
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Zuftand nicht, da diefe jedesmal ihre Reihen verließen und in Die ber 
Eroberer übertraten. — Sywald nahte fich ihm mit hochgefchwungenem 
Schwert, feine Liebe zu Bredegunden ließ ihn Die überlegene Stärke und 
Erfahrung feines Gegners vergeſſen. Ebbo, fein Gefährte, hatte feinem 
ungeftümen Laufe nicht folgen fünnen und war einige Schritte hinter 
ihm zurüdgeblieben. „Berräther, du mußt fterben,“ vief der Liebling ber 
Königin, „ich habe niemals leiden können, daß beines Gleichen zu hohen 
Würden gelangen, die uns gehören.” Mit diefen Worten ftürzte er fich 
wüthenb auf feinen Feind. Diefer von Zorn und Verzweiflung getrie- 
ben, einen Schritt von dem Pfeiler dicht an das abjchüffige Ufer vortre: 
tend, erwartete feinen unbefonnenen Gegner, ftieß ihm mit ber rechten 
feinen Dolch bis zum Griff in die Bruft und fchleuderte ihn drauf mit 
der linfen in den Fluß hinab. „Fahre wohl, verwegner Gefell,” rief er 
ihm in fränfifcher Sprache höhnifch nach, „könnte ich deine Buhle Dir 
nachichiden!” — Aber in biefem Augenblid hatte ihm Ebbo, der andre 
Edelfnecht der Königin, von weniger higiger aber gedrungener Kraft, 
den Rüdweg nad) der Brüde verrannt und, indem fie mit einander foch- 
ten und der junge Franke fchon zu unterliegen fchien, fam Ambert, der 
Graf, den Ehilperich über Parts geſetzt, Leudaftes perfönlicher Feind, und 
der Königin Gefchöpf, mit mehren Bewaffneten herbei und der Galle: 
Römer wurde nach einem verzweifelten Kampfe und aus mehren Wun⸗ 
den biutend, gebunden in das Gefängniß des Schloffes am gegenüber: 
liegenden Ende der Infel gefchleppt. „Ihr rühmt euch ritterlicher Sitte 
und behauptet, daß nur der Kampf unter Gleichen erlaubt fei,” fagte er 
zu dem Grafen des Königs, als er im Gefängniffe aus einer Ohnmacht 
erwachte, die ihm der Blutverluft zugezogen, „aber ihr habt mich durch 
drei eurer bewaffneten Knechte überwältigen laffen und felbft mit ihren 
Hand angelegt — warum ließt ihr mich nicht mit meinem Gegner allein 
oder fämpftet ftatt feiner gegen mich — ihr feid ein feiger und ehrlofer 
Mann!” Ambert, obwohl in der Ausübung feines Amtes an Gewalt 
vor Recht gewöhnt, fühlte jedoch, wie wahr diefer Vorwurf fei und wie 
verlegend er befonderd aus dem Munde eines Gallo-Römers gegen 
einen Franken flinge — und fchwieg, ließ aber, einem geheimen Befehle 
des Königs gemäß, der ihm, für jeden Fall, ſchon am Morgen zugefom- 
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men, den ehemaligen Grafen von Tours, den einft fo mächtigen Guͤnſt⸗ 
fing feiner ©ebieter, in das zu heimlichen Hinrichtungen beftimmte _ 
Gewölbe des Pallaftes der Grafen von Paris hinabfenfen. Ginige 
Stunden nachher ward fein entfeelter Körper, nach einer von den Nö: 
mern her entlehnten Sitte, dem Volke zum fchredenden Beifpiel, vor das 
Thor des Gefängnifies geworfen, denn noch damals und lange nachher 
ward der Leichnam eines Römers oder Franfen, felbit feiner Kleider und 
aller befondern Kennzeichen beraubt, von Jedermann erkannt und Nies 
mand täufchte fich über den VBolfsftamm, zu dem der Todte gehört Hatte, 

Die Einwohner Lutetia's waren um dieſe Stunde in den Kirchen, 
die wenigen Häufer, Die fid in der Nähe der Brüde befanden, hatten, 
nach antifer Sitte, feine Fenfter nach der Straße zu, faft Niemand war 
Zufchauer dieſes Kampfes und feines Ausganges gewefen und der Kö: 
nig und die Königin fehrten in ihren Pallaſt zurüd, ohne von dem, was 
vorgefallen, unterrichtet zu fein. Bielleicht befanden fich einige Sklaven 
oder Männer aus ben unterften Bolfsklaffen mit irgend einer Arbeit am 
Ufer des Fluſſes bejchäftigt und hätten von diefem tragifchen Vorfalle 
bem föniglichen Paare Kunde geben können, allein feiner würbe es jo 
leicht gewagt haben, denn der Schreden, beſonders vor Fredegunden, 
war fo groß, daß ſich ihr Niemand freiwillig nahte, da fie zuweilen ſelbſt 
ihren Dienern, ja jogar ihren Kundjchaftern gefährlich wurde, fobald die 
Nachrichten, die fie mitzutbeilen hatten, ihr Mißfallen erregten. Chilpe⸗ 
rich war, allerdings viel weniger gefürchtet, aber das Volk glaubte ihn, 
obgleich. Died nicht mehr der Fall war, noch unter feiner Gemahlin under 
dingtem Einfluſſe. Ebbo, der andre Edelfnecht der Königin, war von 
Leudaftes jo übel zugerichtet worden, daß er im Pallaſte des föniglichen 
Grafen zurüdbleiben mußte und Fredegunde, die auf die Treue und 
Tapferkeit diefer beiden Diener feft vertrauete, glaubte, daß fie ihren 
Feind vielleicht bis in fein Haus oder noch weiter verfolgt hätten, oder 
daß fonft irgend ein zufälliger Umftand ihre Rüdfehr verzögre. 

Sobald der feierliche Gottesdienſt beendigt war und der königliche Zug 
fich entfernt hatte, begann der Marktplag in der Nähe der Kathedrale 
fih mit Einheimifchen und Fremden zu beleben. Die Kaufleute und 
Wechsler eröffneten ihre Gewölbe, ftellten ihre Waaren aus und Ausrus 
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fer durchzogen die Straßen und riefen, Käufer anzuloden, die neuen 
Gegenftände des Vergnügens oder Bebürfniffes aus, die auf den in ber 
Nacht umd am Morgen angefommenen Schiffen herbeigeführt worden. 
Denn Lutetin, obgleich eine Fleine Stadt, war der Sitz eined großen 
Königs und eines zahlreichen Hofes. Bei den faft ununterbrochenen 
auswärtigen Kriegen unter den einzelnen germanifchen Stämmen, bei 
dem, aller feften Grundfäge ermangelnden politifchen Leben jener Völfer, 
wo Bündniffe eben fo ſchnell zerriffen als Leicht gefchloffen wurden, bei 
dem bewegten und unbeftimmten Dafein jener Zeit, wo die Traditionen, 
Geſetze und Gebräuche Roms fich in jedem Augenblid mit denen ber 
Groberer bunt und wunderlich durchkreuzten, langten unaufhörlich Ge- 
fandte aus allen Gegenden am Hofe des mächtigen Ehilperich an, um 
feinen Beiftand oder feine Vermittlung zu fuchen, Vortheile von ihm zu 
erlangen oder ihm deren anzubieten, denn der fränfifche Stamm war ber 
mächtigfte und geehrtefte und fein König wurde wie das Haupt der gro= 
fen in fi zwar oft fo uneinigen, aber doch in beftändiger Berührung 
ftehenden, auf den Trimmern des römifchen Reichs errichteten germani⸗ 
ſchen Gonföberation, angefehen. Die Geſandten der Fürften der Angeln, 
Briefen, Thüringer, Baiern, Longobarden, Weftgothen drängten fich auf 
der Schwelle des Föniglichen PBallaftes der Thermen und wurden in den 
Straßen von Lutetia gefehen. Unaufhörlich Tangten Edle aus fernen 
Gegenden mit zahlreichen Gefolgfchaften, dem Könige Ehilperich ihre 
Dienfte zu bieten, oder um Niederlaffungen in feinen weiten und verheer: 
ten Landen nachzufuchen, an. Aus feinem eigenen Reiche war ein 
bejtändiges Zuftrömen folcher die Hülfe juchten, fich über feine Herzöge 
und Grafen befchwerten, um Aemter baten oder ihm Kunbdfchaft über 
feine öffentlichen und heimlichen Feinde brachten. Die aus den alten 
Gefolgſchaften hervorgegangenen Bafallen und Beamten des Königs, 
deren Vorfahren einft dem großen Klodwig Gallien erobern halfen, fin- 
gen-fchon damals an, das Volk zu drüden. Abgeordnete von Städten, 
zuweilen felbft Landleute und Hirten famen zu dem Könige, um bei fei- 
nem oberften Gericht für erlittene Berlegung Recht zu fuchen, denn 
ſchon war die alte germanifihe Freiheit, wo jeder fich felbft beichügte, in 
ber Ungleichheit des Beſitzes und Glüdes, wenige Oenerationen nad) 
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der Erobrung untergegangen und noch war das Lehnsweſen nicht ent: 
ftanden, wo die Klagen ber Schwachen und Niebrigen unter dem Drude 
ber Hohen und Starfen verftummten. Die Macht der alten Volksver— 
fammlungen in ben deutfchen Wäldern war einen Augenblid auf die 
Perfon und den Hof des Königs übergegangen, und das Gefühl der 
Freiheit in den niedrigen Klafien, befonders des eroberten Volkes, noch) 
feineswegs fo erlojchen, daß fie Die Bedrückungen und Gewaltthätigfeiten 
feiner Beamten, ohne Murren, ertragen hätten. Schon lagen Grafen 
und Aebte, Bifchöfe und Herzöge häufig unter einander in Streit und 
man fah täglich hohe und niedre Geiftliche, ihre Gerechtiame zu verthei- 
digen oder neue Begünftigungen zu erlangen, in Chilperich's königlicher 
Gegenwart erfcheinen. Die meiften diefer Anfümmlinge wohnten, wäh- 
rend ber Zeit ihrer Anwejenheit, unter Zelten, in der Nähe des Palla— 
fted der Thermen oder auf den Wiefen am Fluſſe, nur ivenige von ihnen 
die Angejehenften oder Beliebteften, erhielten ein Gemach innerhalb der 
königlichen Mauern, denn Wirthshäufer gab es nicht und fowohl bie 
alte römische als germanifche Gaftfreiheit war, bei dem Wechfel aller 
Verhaͤltniſſe und ber Auflöfung beider Gefellichaften, untergegangen, 
Diefe Alle famen nach Lutetia mit Sklaven, Vafallen, Freunden, und 
* kauften ſowohl ihre täglichen Beduͤrfniſſe als die Geſchenke, die fie ihren 
Freunden oder Beſchuͤtzern zu verehren dachten, auf dem für die Heine 
Stadt reich verfehenen Marktplage, auf dem ſich deshalb zu jeder Stunde 
des Tages eine gejchäftig wechlelnde Menge auf das Mannichfachite 
umd Lebendigfte bewegte. Kaufleute aus entlegenen Ländern, bis aus 
Syrien, viele Juden, Die ſich unter der römifchen Herrichaft im ganzen 
Abendlande verbreitet hatten, boten hier die Erzeugniſſe aller Himmels: 
ftriche bar.. Linnen, weiß wie Schnee im Norden Galliens gewebt, 
Seide und Sammt aus Konftantinopel, reich verzierte Waffen in His— 
panien verfertigt, feines Foftbar vergoldetes Leder zur Bekleidung aus 
Süpdgallien, lag in bunter und lockender Fülle aufgehäuft. Nicht weit 
davon am Ufer des Fluffes befanden ſich große Keller zur Aufbewah- 
rung einheimifchen und ausländifchen Rebengewächjes und oberhalb ber 
Stadt, wandelten, auf üppigen Wiefen in Hürden -eingepfercht, Heerden 
ftattlicher Rinder, deren Art unter der römifchen Herrfchaft fehr verebelt 
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worden, ‚volloließige Schaafe, herrliche Roſſe, an denen einft das alte 
Gallien jo reich war und große fehnelle brittanifche Jagdbhunde — dies 
Alles und vieles Andre noch ward um des Hofes und ber reichen Frem— 
den willen, in großer Menge gehegt. Der kirchliche Fefttag und das 
herrliche Wetter hatten eine große Menge Landleute der Umgegend, Die 
für den Rachmittag angefündigten Spiele im Amphitheater, Die der Kö- 
nig, in Nachahmung der alten Cäfaren ein Freund diefes Vergnügens, 
bier und in Soifjons, wo er früher geherrfcht, wiederhergeftellt hatte, 
viele „wohlhabende Einwohner der benachbarten Städte herbeigelodt, - 
denn die römifchen Straßen, die fpäter ganz zu Grunde gingen, waren 
Damals noch wohl erhalten und die Verbindung zwifchen den einzelnen 
Orten noch faft eben fo leicht als einft unter der römifchen Herrfchaft. 
Dieſes Theater, bamals Arena genannt, lag auf dem öftlichen Abhange 
des Mons locutitius, der Erhöhung, wo jegt das Pantheon fteht, in der 
Nähe der heutigen Straße:St. Victor. Die Kämpfe der Gladiatoren, 
gegen reißende Thiere oder ‚unter einander felbft, hatten im römifchen 
Reiche noch lange nachdem das Ehriftenthum herrſchend geworden, fich 
erhalten, fie waren aber allmählig den Bemühungen der gegen fie eifern- 
den Geiftlichfeit gewichen. Eines Tages, im Anfange des fechiten 
Jahrhunderts, hatte fich ein griechifcher Mönch, kurz vor dem Augenz 
blide in den Circus maximus in Rom hinabgeftürzt, als Die Kämpfe 
der Gladiatoren gegen mauritanifche Löwen und hyrfanifche Tiger beginz 
nen follten und erflärt, daß er dafelbit bleiben wolle, fobald diefes blut: 
duͤrſtige und unchriftliche Schaufpiel nicht aufgehoben würde. Bon die— 
fem Augenblide an hatte fich Die Kirche Dagegen erflärt und es war ihr 
gelungen dafjelbe überall abzufchaffen. Die beutfchen Eroberer, nicht 
nur wie die Römer an Krieg gegen auswärtige Feinde, ſondern auch 
an innern»Streit, an unaufhörliche Fehden und Zweilämpfe gewöhnt, 
bedurften nicht diefer fünftlichen Erregung des Blutdurftes, und obgleich 
in Yugenbliden des Zorns- und Rachegefühls zu Gewaltfamfeiten jeder 
Art geneigt, lag in ihrer Sinnesweife fein Hang zu einer fyitematifchen 
und Faltblütigeg Oraufamfeit, wie in dem ber Römer, und fie zeigten 
feine Neigung jene abjcheulichen Spiele wieder aufleben zu laſſen. 

Während die ftädtifiche Bevölkerung Lutetin’s und die Fremden ben 
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Spielen in der Arena zufahen, beluftigte fich das Landvolk in den Dör- 
fern und Gehölzen um die Stadt auf eine Weile, die ebenfalls an die 
verfchwundne Zeit des Alterthums erinnerte, aber von der Geiftlichkeit 
noch viel ftrafbarer gefunden wurde und in der That aud) offenbar an 
den Aberglauben des Heidenthums erinnerte. Junge Leute aus dem 
Stande der Pächter und Hirten liefen, vom Gürtel an entblößt, über 
und über mit Blumen bededt, unter muthwilligen und unzüchtigen Be- 
wegungen auf Wiefen und Wegen umher, bald die Salier an den 
Luperkalien, bald die Priefter der Eybele an den Zeiten der großen Mut: 
ter der Götter nachahmend; Frauen, jüngere und ältere, aus derfelben 
Klafie, eilten, ebenfalls bekränzt, Tambourind in der Hand, von einem 
Haufe zum andern, Feine irdene oder hölzerne bemalte Götterbilder im 
Arm tragend und wiederholten in klagenden Lauten entweder Die Trauer 
ber Benus um den Tod des Adonis, die Verzweiflung ber Geres über 
die verlorne Proferpina, oder ftellten mit wilden Gejchrei die Wuth der 
Bacchantinnen gegen ben thracifihen Orpheus dar. Beide begriffen nicht 
was fie thaten und fangen; es war dies nichts ala eine Ueberlieferung 
aus den Zeiten der Väter, in einem einförmigen und eng begrenzten 
Dafein; zumal da diefelbe Sprache und Sitte im Ganzen geblieben, leicht 
£ bewahrt, ben Zohannisfeuern, dem Todtenfonniage und fo vielen andern 
aus dem Heidenthume ftammenden Traditionen, die fich noch 'in man— 
chen Gegenden des Nordens erhalten, vergleichbar, aber anftößiger und 
der Sittlichkeit gefährlicher, da fich die befondern Gebrechen und Lafter 
der antifen Welt, ungeachtet der chriftlichen Befehrung, in dem latinifir- 
ten Volke der gallifchen Eelten fortgepflanzt hatten, Diefe Frauen trus 
gen, wie alle aus dem gallo-römifchen Stamme in den niebern Staͤn— 
ben, bie Kleidung der Römerinnen aus derſelben Klaffe, aber ohne das 
römische Oberfleid, welches fie an ihren Arbeiten und Berrichtungen 
gehindert haben würde, Die armen und niedriggebornen Frauen unter 
bem erobernden Bolfe hatten im Innern Galliens ebenfalls diefe Tracht 
angenommen, die vornehmen beider Nationen abmten dagegen ſchon feit 
langer Zeit die Kleidung der Frauen des byzantiniſchen Hofes nach, aus 
welcher, von der der antifen Römerinnen wejentlich verfchieden, die weib- 
liche Kleidung des Mittelalters und mit geringer Abweichung, die Der 
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neuern Zeiten, entftanden iſt. Nur die Kopfbebeckung der Frauen im - 
den höhern Ständen hat fich feit ungefähr hundert und zwanzig Jahren 
durchaus verändert. Die Hüte der heutigen Frauen gleichen eher dem 
Helme der Minerva ald dem kron- und pyramidenartigen Hauben des 
Mittelalters, die Dem Orient entlehnt waren. Die antife Frauenkleidung 
welche, den Bewegungen ohne Zweifel mehr Freiheit und Anmuth 
gewährte, die Natur aber zu fehr walten ließ, war dem idealifirenden 
Einfluſſe des Chriſtenthums gewichen, welches überhaupt wie die äußere 
Stellung, fo aud) die innere Stimmung und Sitte der Frauen, noch 
mehr als die der Männer verwandelt hat, 

Der Abend war unterdeffen herangefommen, ein blaugrauer Duft 
lag über der Stadt und dem Fluſſe und rings am Himmel glänzte, wie 
jo oft noch heute, ein blaßgoldner Streifen, der den am Horizont ſich 
wellenartig erhebenden Boden mit den fich fenfenden Wolfen fanft und 
fieblich verband. Die Bürger Lutetia's zogen ſich nach römifcher Sitte 
in ihre Häufer zurüd, in vertraulichen Gefprächen über die Genüffe und 
Neuigkeiten bes vergangenen Tages und bereiteten die Gefchäfte und 
Arbeiten des kommenden Morgens vor. Allmählig wurde Alles till, 
die häuslichen Rampen erlofchen, die Familie verließ den Heerd des Bor: 
faales, in welchem fie nach römifcher Weife den Abend zubrachte, als im 
Pallafte des Königs fich alle Kerzen entzündeten und Die Freuden des 
Abends und das nächtliche Mahl begann. Obgleich Die merowingiichen 
Fürften, in Vielem den Sitten und Gebräuchen der befiegten Gallo— 
Römer gefolgt waren, fo hatten fie dennoch die Weife ihrer Väter, den 
Tag fünftlich auszubehnen und den Abend den Freuden ber Tafel, ‚des 
braufenden vielftimmigen Gefpräches oder dem heitern Spiele italiſcher 
Künftler, die ſchon Klodwig geliebt und fich folche von Theodorich, dem 
Könige, von alien erbeten hatte, den melancholifchen Klängen gali- 
fcher Harfenjpieler und dem wilden aber erhabenen, Mark und Bein 
erfchütternden Gefange nordifcher Barden zu widmen, niemals aufgeges 
ben, fobald nicht Krieg oder dringende Gefchäfte fie einen Augenblid 
davon abgehalten hatten. 

Ehilperich und Fredegunde waren heite, gegen ihre Gewohnheit, 
nicht im Amphitheater erfchienen, denn viele Gefandte benachbarter Völ— 
4* 
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ker und Fürften, Bifchöfe, Grafen, Abgeordnete von Städten, Boten und 
Kundſchafter aus allen Theilen diefes unruhigen Reiches hatten Die Zeit 
von ber Rüdfehr aus der Kirche bis zum Abend in Anfpruxh genommen und 
die Nachricht von Leudaftes und Sywalds Tode war noch nicht bis zu 
ihnen gedrungen. Der Graf von Paris hätte fich ohne Zweifel jehr 
beeilt, Die Kunde vom Ende des erftern feiner königlichen Herrichaft mit- 
zutheilen, da aber die vom Berlufte des fchönen und treuen Edelfnechteg, 
befien Bedeutung für die Königin er, dem nichts entging, wohl ahnte, . 
davon unzertrennlich war, jo zögerte er mit ihr, da er Fredegunden 
fannte, fo lange ald möglich, wozu ihm die Gegenwart jo vieler Frem- 
ben am Hofe, die feinen. Gebietern feinen Augenblid frei gelaflen, die 
mit feinem Amte verbundene Gegenwart bei den Spielen des Amphis 
theaters, jo wie feine Gefchäfte am Abend felbft, eine willfommne Gele: 
genheit boten. Dem Grafen des Königs lag nicht nur die Pflicht ob 
die gewalttätigen Neigungen ber Franken und ben unruhigen Sinn ber 
Gallier bei folchen Gelegenheiten zu bewachen, fondern er mußte bei ein- 
brechender Nacht die Mauern von Lutetia, die Söldner, die fie bewach- 
ten, die Umgebungen bes Föniglichen Pallaſtes und Alles was zu deflen 
Sicyerheit gehörte, mit eigenen Augen muftern und dem Könige jeden 

d darüber Bericht erftatten, Die merowingijchen Fürſten hatten 
alle-diefe halb militärischen, halb politischen Gebräuche der Römer wohl 
begriffen und fie zu ihrer eigenen Sicherheit und ihrem eigenen Vortheile 
anwenden gelernt. 

Wenige Augenblide vor dem. Beginn des abendlichen Feftes, zu 
. welchem heute ungewöhnlich viel Gäfte geladen, ertheilte Chilperich dem 
Grafen Ambert in einem befondern Gemache ein geheimes Gehör, und 
vernahm von ihm außer vielen andern Nachrichten auch die von Leuda- 
ftes und Sywalds Tode. Der König war über beide Ereigniffe, obwohl 
er feine Bewegungen verbarg, hoch erfreut, denn das Ende des Grafen 
von Tours befreite ihn von einem fühnen und liftigen Feinde, deſſen 
Leben ihm mit feiner Ruhe unverträglich erfchien und in Sywald hatte 
er, ben es nicht an natürlichem Scharffinne gebrach, längft den Liebling 
der Königin geahnt. Gleichwohl hatte er ihn weder gehaßt noch ver- 
folgt, denn nad) Art der Männer war er gegen feine Gemahlin, je mehr 
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feine Liebe zu ihr ſich minderte, um fo. nachfichtiger geworden und in fei- 
nem ftolzen Sinne hielt er den jungen Edelfnecht zu Elein und unbedeu- 
tend für feine Rache. Aber da feit einiger Zeit ein Gefühl der Bitter: 
feit, das allmählig immer tiefer wurzelte, in feinem Innerſten fich gegen 
Fredegunde zu regen begann, fo erfreuete ihn ber Tod ihres Günftlings, 
und befonders, daß er durch die Hand befien gefallen, den die Königin 
fo lang beſchützt und gehalten hatte, denn er begriff den boppelten 
Schmerz, der daraus für fie erruachfen würde. „Sch bin mit dir zufrie- 
den, Ambert,” ſagte er zu feinem Grafen, „aber hat ber Verräther Leuda- 
ftes vor feinem Ende nichts von feiner Verbindung mit meinen Feinden 
und den Planen der Sachſen und Thüringer ausgefagt, die er felbft ent- 
worfen?“ — „Nichts, Herr," antwortete der Graf von Paris. „Ich 
- wollte ihn der Folter unterwerfen, um feinen Troß zu brechen, aber er 
ftarb che fie angewandt werden fonnte. Nur dem Volke zum Schreden 
bat man dem Reichname, ehe man ihn vor das Thor des Gefängniffes 
warf, einen Strid um den Hals gelegt, denn Leudaftes ift an den im 
Kampfe empfangenen Wunden alsbald verfchieden.” Ambert, der noch 
Vieles was zur Sicherheit der Stadt und des Föniglichen Pallaftes 
gehörte, zu beforgen hatte, trat ab und der König begab fich nach dem 
großen Saale, in welchem fein Hof und feine Gaͤſte ihn erwarteten. 
Chilperich und Fredegunde erfchienen am Abend in eben fo reichem, 
obwohl verändertem, Schmude als am Morgen und mit allen Zeichen 
ihrer Föniglichen Würde gefchmüdt. Die Beamten bes Ballaftes, Die 
Kämmerer, Mundfchenfen, Stallmeifter und andre Diener hielten fich in 
ber Nähe bes Königs, ihre germaniſche Gefinnung erfchien aber in 
byzantinifchem Kleide, denn ihr Berhältnig zu ihrem Heren, aus den 
Wäldern Deutfchlands in die Ebenen des römifchen Nordgalliens über: 
getragen, bewegte fich unter Namen und Formen, die Konftantin ber 
Große, der zum erften Male den Despotismus der alten Kaijer von bem 
bemofratifchen Gewande befreit, das er bis dahin nie ganz! abzulegen 
gewagt, im Gefühle, daß der altrömifche Geift zu feiner Zeit gänzlich 
erftorben, geichaffen hatte. Die Tafeln prangten von ben herrlichften 
und koftbarften Gefäßen und Auffägen, die einft Römer, Burgunder und 
Weftgothen befeflen und gebraucht und die mit der Herrichaft zugleich 
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Gigenthum der Franken geworden. Die Anordnungen und Gebräuche 
bei dieſem Feft waren durchaus gemifchter Natur, denn wenn Die bei 
Weitem größte Zahl der dabei erfchienenen Herzöge, Grafen und Herren 
germanifcher Abkunft war, fo fand die gegenfeitige Mittheilung dennoch 
‚ größtentheils in lateinifcher Sprache ftatt. Es gefchah Dies Feineswegs 
aus Rückſicht auf die nicht unbedeutende Zahl der geladenen Großen, 
gallosrömifchen Stammes, fondern vielmehr aus einem bunfeln Gefühle 
der Meberlegenheit der römischen Bildung, dem faft alle ausgewanderten 
Germanen erlagen, befonders da die Erziehung ber Vornehmen in Allem, 
was nicht den Krieg und das Waffenhandwerf betraf, von Prieftern 
lateinifcher Herkunft, geleitet wurde. 

Rechts von dem Könige faß feine Gemahlin, aber außer der Schwe- 
fter eines angel-fächfifchen Königs, der vor feinem Bruder, der ihn vom 
Throne geftoßen, entflohen und ber Wittwe eined wegen feiner Freund» 
ihaft für den fränfifchen König vertriebenen langobardifchen Fürften 
war feine andre Frau bei dem Feſte anweſend, es berrichte in dieſer Be— 
ziehung unter ben Merowingern eine von dem fpätern Rittergeifte voll: 
fommen verfchiedene Sitte. Der Einfluß römifcher Formen, obwohl kei— 
nedwegs römifcher Gefinnung, waltete unter ihnen bei feierlichen Gele— 
genheiten vor. Chilperich war ungemein heiter, benn Leudaftes Tod 
erichien ihm als ein für ihn fehr wünfchenswerthes Ereigniß und» auch 
des jugendlichen Sywald tragifches Ende mißfiel ihm nicht, denn obgleich 
er feine wahre Zuneigung mehr für Bredegunden empfand, fo war er 
Doch immer noch ihr Gemahl, Als die Becher römifcher Form, von 
herrlicher Arbeit und die germanifchen Stierhörner über und über vergol- 
det und mit foftbaren Steinen befegt, vom flüffig gewordenen Gewäcdhs 
aller Zonen glühend, von Hand zu Hamd gingen, neigte er fich gegen 
feine mäßige und ftolge Gemahlin und fagte ihr mit leifem Ton: „Ihr 
werbet Euch mit mir freuen, daß Leudaftes, unfer gemeinfchaftlicher Feind, 
befien Untergang ihr fo lebhaft wiünfchtet, nicht mehr lebt, aber ich 
betrübe mich mit euch, daß auch Sywald, — euer Ebelfnecht — babei 
feinen Tod gefunden hat.“ — Bon-ber funfelnden Krone, die Frede— 
gunde auf ihrem reichen bunfeln Haare trug, hing ein blaßgrüner, mit 
goldnen Bienen geftidter Schleier auf die Schultern hinab, der ihr Ant: 
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litz auf beiden Seiten halb verhüllte. Als fie diefe unerwartete Nach— 
richt empfing, ftodte das Blut einen Augenblid in ihrem Herzen und 
ihre Augen wurden trübe, aber fie erfaßte fich fogleich felbft und erwi- 
berte mit Faltem Ton: „Ich hatte Urfach mit meinem Edelfnecht zufrie- 
den zu fein, gleichwohl bedaure ich fein Ende nicht, wenn e8 dazu bei- 
getragen hat euch von eurem gefährlichften Feinde zu befreien.” Ihr 
Buſen erhob fich bei Diefen Worten und ihr Haupt erzitterte von einer 
frampfhaften Bewegung, gleichwohl verriet der Ton ihrer Stimme fei- 
nen innern Schmerz. Ihr von Natur fühner Geift, ihre niedrige Ge— 
burt und nachmalige Erhebung, hatten ihr Herz geftählt und fie befand 
fi nach dem Berlufte, den fie erfahren, in jener außerordentlichen 
Stimmung ftarfer Seelen, wo fie nichts mehr hoffen und nichts mehr 
fürchten. 

Ehilperich erwähnte, entweder weil er uͤberhaupt leicht vergaß und 
bie Freude über Alles Tiebte oder aus welchem Grunde e8 auch fei, dev 
Ereigniſſe diefes Tages mit feinem Worte mehr und Fredegunde hörte 
mit fcheinbarem Wohlgefallen ber Unterhaltung bes angelfächfifchen 
Flüchtlings zu, der, obgleich weder ſchön noch jung, im Rufe großer 
Zapferfeit und aufrichtiger Treue ftand, was ihm in dieſem Kreife, der letz⸗ 
tere Tugend Feineswegs immer wirklich ausübte, aber doch der Meinung 
nach in großen Ehren hielt, eine hohe Stelle angewiefen hatte. Auf ein 
gegebened Zeichen traten drei Sänger, ein Jtalier, ein Gale und ein 
Franfe in den Saal und wurden von der Berfammlung in ber Jeder, 
je nach dem ®olfe, zu dem er gehörte, in ihnen einen Dolmetfcher fei- 
ner innern Empfindungen und Bewahrer feiner eigenen Erinnerungen fah, 
mit raufchendem Beifall empfangen. 

Florianus, der erfte von ihnen, ein geborner Bürger von Placens 
tia, nahte mit edlem und feftem Anftande, wie er den entarteten Erben 
be8 alten Römerthums, felbft noch in den legten Zeiten eigen war, dem 
erlauchten Kreife, und befang in lateinifcher Sprache, mit wohllautender 
Stimme, die Großthaten ber alten Römer und den Neid des Schidfale, 
ber ihr erhabenes Dafein zerftört hatte. Er vermied hierbei, mit fübli- 
cher -Schlauheit, ſo forgfältig den fränfifchen Eroberern und Herren Ur: 
fache zur Unzufriedenheit zu geben, daß ihm allgemeines Lob zu Theil 
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ward, denn er behauptete in feinem Gejange, daß der Held, der aus der“ 
‚Bereinigung des Meergottes mit der Ahnfrau der Merowinger hervor: 
gegangen, in einem reinern Element erzeugt fei als der, welcher einft von 
einer Wölfin genährt worden. — Moran, der galifche Eitherfpieler, 
trat hervor und fein blondes Haar, fein helles Anfehn, fein mehr fchlan- 
fer als Fräftiger Wuchs ließen ihn den Franken ähnlicher als den Rö— 
mern erfcheinen, obgleich er fich zu legtern mehr als zu erftern hingezo— 
gen fühlte. Der Italier hatte mit mehr Kunft als Gefühl gefungenperbefang 
mit mehr Gefühl ald Kunft die Eroberung Britanniens ‚durch Die füchli- 
fchen Seeräuber und den langen Wideritand des tapfern Bortiger gegen 
Hengift und Horſa's Uebermacht und endigte mit dem Wunfihe, daß⸗-der 
Nabe, in welchen Arthur fich nach feinem. Tode verwandelt, mit dem 
Delphin, von welchem Chilperich ſtammein ſteter Eintracht leben möge 
— Auch fein Geſang, den er in fraͤnkiſcher Sprache, da bie feines) Bol- 
kes der Mehrzahl der Berfammlung unbekannt war, worgetragen, ‚ward 
von biefer mit Iebhafter Theilnahme vernommen, — Zulegt. nahte ſich 
Ingald, der obwohl von fränkischer, Herkunft,«feine Kunft unter den 
Skalden erlernt hatte. Er war ein Greis mit ſilberweißem Haar und 
Bart, von edler Geburt und der nach dem Verluſte ſeiner Tochter mit 
beren Kinde, einem Mädcher von dreizehn Jahren, ‚tim ganzen Norden 
umbergezogen und überall, wo, es germaniſche Höfe und Schlöffer gab, 
die Macht der heidnifchen Göttern, und den Heldenmuth der fränkiſchen 
und ſächſiſchen Könige, Die von ihnen ſtammten, geprieſen hatte Er 
trug eine Harfe, die mehr dem Inſtrumente, das wir: heute ſo nennen, 
als ber des Galen ähnlich ſah, welche der rͤmiſchen Eithara glich und ſeine 
Enkeltochter begann den Geſang vom Kampfe Hothars um Nanna s Liebe 
und dem Tode Balder's des Guten. Ihre Stimme durchdrang den weiten 
Saal und die fränkiſchen, langobardiſchen und ſächſiſchen Gäſte mit die— 
fen Namen und Sagen, obwohl auf dem fremden Boden nur noch ſelten 
vernommen, gleichwohl vertraut, fehenften dem Gefange des Kindes ein 
finnendes Gehör. Plötzlich fiel der Greis lebhaft ein und begann das 
Lied von Balder's Wiedergeburt und feiner Ruͤckkehr nach Walhalla, 
nachdem er den Männern das Geſetz ber Tapferfeit und den Frauen das 
ber Liebe gegeben, und wie er einft auf einer Wandrung Durch die nor: 
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difchen Meere von dem Seegotte geleitet worden, Dem das Haus ber 
Merowinger fein Dafein verdankter „Das Gefchlecht des Mars ver- 
welfte,” fäng er mit erhöhtem Ausdrud, „wie Gras und Blumen, die 
von der Erde ftammen, aber das bed Delphins wird nimmer vergehen, 
denn das Meer, von dem es geboren, ift ewig wie ber Himmel, — nur 
die Erde, die in der Mitte zwiſchen beiden Liegt, iſt fterblih. Was auch 
fommen mag,” rief er mit Begeiftrung am Schluſſe, „das Schidfal hat 
die Herrfchaft der Welt den Söhnen der Rhea genommen, und denen 
der Freia für immer verliehen.‘ — 

Die anwefenden Herren germanifcher Abfunft erhoben fich bei dies 
fen Worten mit ftürmifihem Beifall, legten die Hand an ihre Waffen 
und riefen: „Die Erde gehört und mit Recht und der Himmel aus 
Gnade!" „Es lebe Ingald, der Stalbe!” tönte e8 von allen Seiten. 
Selbft in den fränfifchen Anechten des Königs, die in den Thüren des 
Saales und den Vorgemächern ftanden, loderte die großherzige Erinnes 
rung ihrer Väter auf, — Chilperich nahm die goldene Kette, die er auf 
der Bruft trug und veichte fie dem Sänger und jelbft Fredegunde, obwohl 
böfer aber hochherziger Gefinnung, fühlte fih von dem Ruhme ihres 
Dolfes begeiftert. Sie 30g, ihr eigenes Leid vergefiend, die Enfeltochter 
des Sfalden in ihre Nähe und fenkte ihre Lippen auf den kaum entfchlof- 
fenen Mund des Kindes, fo wie ein Strahl der mittäglichen Sonne auf 
eine Lilie glüht, die erft am Morgen erblüht, am Abend fchon verwel⸗ 
fen joll. 

Die großmüthige und ritterliche Sitte, die fehon damals, obwohl 
unter vom Mittelalter verfchiedenen Formen, die Herzen ber Edlen belebte, 
begnügte fich nicht mit dem Beifall, den fie ihrem eigenen Stolge und 
ihren vaterländifchen Erinnerungen fchenften, fie trugen ihn auch auf Die 
über, die ihnen fonft fremd, dazu beigetragen hatten, den Glanz dieſes 
Beites zu erhöhen. Die Wittwe des Iangobardifchen Fürften nahm ein 
foftbares Armband, das fie trug, und legte es wie eine Krone auf Flo— 
rianus, des römischen Sängers Haupt, als wolle fie in ihm ben Ruhm 
feiner Väter chren und die Schwefter des fächfifchen Königs zog einen 
bligenden Ring von ihrem Finger, reichte ihm den galifchen Barden 
und fagte ihm lächelnd: „Singe heute nicht mehr von Vortiger, dem 
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edeln Fürften deines Volkes, ich bebauerte fonft, daß ihn Horfa, mein 
Ahnherr, überwand.” — | 

Die Kerzen bes Feftes begannen erft fange nach Mitternacht zu 
erlöfchen und für den Augenblid wenigftens hatte Die Macht der Freude, 
ber Schönheit und des Gefanges, die fonfb getrennten Herzen der Ger- 
manen, Römer und Eelten verfchmolgen. Selbft Chilperich vergaß in 
biefen raufchenden Stunden, die dann und wann in ihm aufbämmernde 
Ahnung, daß Fredegundens arge Gefinnung wie eine Walfyre über ihm _ 
fchwebe und daß der Dämon bed Todes von ihr gereizt und mit ihr vers 
fehworen, die dem Könige vom Schidfale noch vergönnten Tage unge: 
duldig zu zählen anfange. Er hatte die Freude feiner Gaͤſte durch feine 
Theilnahme erhöht und 309g fich alles Uebrige vergeffend, vom Wieder: 
fcheine ber Kerzen und dem Nachhalle der Muſil begleitet, mit großer 
Heiterkeit in feine Gemächer zurüd. Nur die Königin fah im Traume 
ber Nacht die blutende Geftalt ihres Lieblings won den tönenden Wogen 
bes Fluſſes in bas Grab des Dceans getrieben. Sie ſtand „che fie zur 
Ruhe ging, lang am Fenfter ihres Pallaftes, das nady der Stätte feines 
frühen Todes hinwies. Ihr ſonſt im Boͤſen verhaͤrtelter Sinn zerfloß 
einen Augenblick vor Schmerz über den Berluft eines Für ſie unerſetzli— 
chen Gutes und fie erfannte in Der Einſamkeit dieſer finfterm Tternlofen 
Nacht ein Bild ihres eigenen Herzens. 


III. 
Karl Sollten. 


Mit ae von ned ungedruckten Briefen deffelben aus Amerika 


“in die Heimath. Val. War a 


Don 
Karl Buchner. 


Erfter Artikel. 





Im Februar 1840 drang eine furchtbare Kunde von New-Nork 
herüber nach Europa. - Das Dampfboot Lerington, von New-York nach 
Bofton beftimmt, war am 13. Januar Abends.auf offner See in Flam⸗ 
men gerathen und zu Grunde gegangen. Nur drei Männer hatten das 
Glück nah 15ſtuͤndigen Kämpfen mit dem heftig beivegten Meere, von 
einer Stodporter Schaluppe. aufgefangen zu werden, und zumeift einem 
von ihren Baflagieren, dem Capitain Chefter Hilfiards, verdankt man 
die Kenntniß der Einzelheiten bes fchredlichen Ereignifles. ! 

Das Dampfboot Lerington hatte am 13. Januar 1840, Nachmit- 
tags 3 Ahr, im Hafen zu Nav: Dorf die Anker gelichtet. Seine Mann- 
fchaft beftand aus 29 Mann; babei hatte e8 weit über 70 Paſſagiere 
und eine Menge Baummwollballen an Bord. Etwa halb 7 Uhr Abends 
hörte man den Ruf: Feuer! Die Paflagiere-ftürzten aufs Verbed, wo 
die Flamme fhon aus dem Holzwerfe am Schornftein herausledte. 
Eine ungeheure Angft und Beftürzung ergriff Alle. Das Schiff befand 
fi) gerade im Long-Island-Sunde (d. h. in jener langen Meeresbucht, 
welche von der Küfte des Staats Connecticut und dem nörblichen Ge: 
ftade der langen Inſel — Long» Island — umfchloffen wird), und man 
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fuchte, es nach der Küfte zu lenken. Gleichzeitig ließen die Paffagiere 
zwei Boote ins Meer hinab. In jedes fprangen etwa 20 Menfchen; 
das war zu viel, ba die See hoch ging, die Wellen fchlugen hinein, und 
beide verfanfen. Ein drittes Boot wurde ausgefegt; es hatte fein and⸗ 
res Schickſal. Unterdeſſen beeilten ſich andere, die in Brand gerathenen 
auf dem Verdeck liegenden Baummwollenballen über Borb zu werfen. 
Etwa ein Dupend davon waren ins Waſſer gewälzt, und fchon glaubte 
man, es fei noch Rettung möglich, als plöglich Die Mafchine aufhörte, 
zu arbeiten, und das Schiff nur noch langjam, blos von den Wellen 
getrieben, fich weiter bewegte. Bald hatte die Flamme alles Takelwerk 
zerftört. Zum größten Unglüde ftand die Löfchmafchine in einem Win- 
fel, vor welchem viele Dugende von Baumwollenballen lagen; man 
fonnte alfo dem Feuer nichts anhaben, und der Qualm wurde bald fo 
Did, Die Hiße jo furchtbar, daß jeder Gedanfe an Löfchen aufgegeben 
werden mußte. Alle drängten ſich am Bugfpriet oder .am Steuerrade 
zujammen, und ſahen mit Entfegen einem gräßlichen Tode burch Feuer, 
Kälte oder Waſſer entgegen. 

Unter det Baflagieren befanden fich mehrere Frauen unb Rinder, 
und die Bersweiflüngsicenen ‚an Bord waren übergalle' Beſchreibung 
graͤßlich und herzzerreißend. Da das Feuer in der Mitte des Schiffe 
ausgebrochen war, fo konnten die am Bugſpriet Befindlichen mit denen 
auf dem Hintertheile nicht verkehren, und es war ben Mitgliebern ders 
ſelben Familie felbft der Troft verfagt, fich ein letztes Lebewohl zu Tagen 
und Arm in Arm den Tod im Feuer oder im Wafler zu ſterben. ‘Der 
erwähnte Bapitän Ehefter Hilliards hatte fich, als das Schiff. beinahe 
bis zum Waflerfpiegel niedergebrannt und die Hitze nicht mehr: zu ertta⸗ 
gen wär, ins Meer geworfen und fih an einen Baumwollenballen 
getlammert, an bem er, bis an den Hals im Waſſer beftändig fhwim- 
mend, bis zu feiner Rettung im Meer umbergetrieben ward. Der de 
xington verfanf übrigens erft um 3 Uhr in der Nacht. 

Als die Nachricht hiervon einige Tage fpäter in News Morf eintraf, 
verbreitete fich der allgemeinfte Schmerz, und nur eine Stimme des Un—⸗ 
willens unb ber Entrüftung wurde daruͤber Iaut, daß bie Eigenthümer 
bes Schiffs bafjelbe noch hatten in See gehen lafien, obgleich es von 
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Sachverftändigen unterfucht und als untauglich zu fernerem Dienfte 
ſchon vor mehreren Monaten erklärt worden war. Ja, am 10, Januar, 
kurz vorher, ehe e8 in den Hafen won New⸗-NYork einlief, war es ſchon 
einmal in Brand gerathen und die Baflagiere hielten fich bereit® für ver- 
loren. Demungeadhtet ſchickte drei Tage nachher die Gefelichaft, welcher 
es gehört, das nothbürftig ausgebefferte Fahrzeug wieder in See, beinftür- 
mifcher Witterung, mit vielleicht 100 PBaffagieren, übervoller Ladung, 
ungeübter Mannfchaft und. fchlechtem Tafelwerf. 

Diele New-Dorfer Kaufleute fehlofien zum Zeichen der Trauer ihre 
&ewölbe und Läden. Dabei wurde eine öffentliche Verfammlung ange 
fagt, bie iM Erwägung siehen folle, welche Schrittergegen,jene gewiſſen— 
loſen Schiffseigenthümer zu ergreifen feien, um fie zug Veranhvortung 
zu ziehen. Auch hatte man ſchon eine Art Genugthuung darin gefun- 
ben, daß ber Gapitain des Dampfboots, Ehilds, umd der Bruder eines 
ber Direktoren, Phalps,. bei dem Brande ebenfall® verunglüdt waren. 

Hätten fie Doch nur als die einzigen Opfer ihren Leichtſinn und ihre 
Habſucht gebüßt! Aber bie Andern! Wengftlich fchlug man in den Re- 
giftern der Gejellichaft die Namen ber zur See Gegangenen nad). 
Welche Refultatel Zwei Schiffscapitäne, welche vor einigen Tagen 
von einer Fahrt um das Cap Horn zurüdgefehrt waren, und nun in bie 
Arme ihrer Frauen und Kinder eilen wollten, waren gleichfall8 von den 
Wellen verfchlungen worden. Ebenſo der berühmtefte Komifer der ame- 
rifanifchen Sreiftaaten, Finn. Auch die Namen mehrerer Deutfchen 
"fand man in ben Verzeichniffen der Verunglüdten. Unter ihnen ben 
Dr. Karl Follen. — — 

Karl Hollen, ein Sohn des nachmaligen Großh. Heſſiſchen Land- 
richterd und Hofraths C. C. Follenius, war am 3. Sept. 1795 zu 
Nomrod, einem Städtchen in der Großh. Heffifchen Provinz Oberhefien, 
wohin feine Mutter, bei Annäherung ber Sranzofen, von Gießen aus 
geflüchtet war, geboren. Nach beendigten Gymnafialjtudien zu Gießen 
hatte er ſich dafelbft anfänglich der Theologie, dann den Rechtswifien= 
haften gewidmet, 1814 im heſſiſchen freiwilligen Jaͤgercorps den Feld- 

zug gegen Frankreich mitgemacht, hierauf feine Studien in Gießen fort: 
gefegt, und 1818, nah glängender Bertheidigung feiner Theſen, die 
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Wirrde eines Doctord der Rechte fih erworben. Als Mitfchöpfer der 
neuen Burſchenordnung, des fogenannten Ehrenfpiegels;, und: überhaupt 
eines ſittlicheren und vaterländifcheren Burfchenlebens, war Follen ſchon 
als Student mit den academiichen Behörden Gießens in mandherleirGon- 
flifte gefommen. Kaum als Privatdocent daſelbſt habilitirt, drohte ihn 
förmliche politifche-Unterfuchung, und er ging nun nach Jena, wo er Stu: 
dien und Borlefunigen fortiegte. Die Unterſuchung, welche fich an Rotze— 
bue's Ermordung durch Sand knüpfte, griff auch nach Karl Follen, der 
in Jena mit Sand befreumbet war, bin, und machte eine Konfrontation 
zwiſchen Follen und Sand nöthig, die im Herbfte 1819 in Mannheim 
Stattrfand: „Sand hatte nämlich in Bezug auf ein Paket / mit Briefen 
bei feinen Vernehmungen in Mannheim ausgefagt gehabt, daß er «8 
am Abend vor feiner Abreife don Jena feinem Freunde W gegebenz A. 
war jedoch dieſes Umſtandes nicht geftänbig, vielmehr beſchwor er ſchrift⸗ 
ih Sand, ihn nicht unglüdlich ausmachen umd die Wahrheit zu jagen. 
Hierauf nannte Sand den Kark.Follen ald Empfänger. Aber auch 
Follen ſtellte e& in Abrede; zuerit beftimmt, dann endlich mehufe, daß 
er fich defien nicht erinnern fonne Einen ähnlichen Gang hatten die 
Ausfagen Sand's und der beiden Anden in Bezug ‚aufreiniges Gelb 
genommen, was Sand vor feiner Abreifemwon Jena erhalten, Beide 
Punfte blieben dunkel. In einer ſonſtigen Weife wurde Follen in der 
Sand'ſchen Unterſuchungsſache nicht genannt. 

Follen ging nun von Jena nach Coblenz, dann nach Frankreich 
Hier Pte er theils in Paris; theils in Straßburg, wo er vorzugsweiſe 
mit dem Studium und der Auffuchung römifcher Alterthuͤmer ſich befchäf- 
tigte. Nach der Ermordung des Herzogs von Berry mußte Follen als 
Fremder 1830 Frankreich verlaffen, fand aber eine Anftellung, Anfangs 
in der Cantonsſchule in Chur, dann an der Univerfität zu Bafel. Ueber 
Folfen’s Billigung der Bundesgrundfäge der Carbonari, welche 1821 
aus Savoyen in die Schweiz geflüchtet waren, feine Theilnahme an 
der Stiftung eines Bundes im Mai 1821, und eine Reife Follen's nach 
- Paris in Angelegenheiten des Bundes, hat Witt-Dörring in feinen ' 
Fragmenten u. f. w. berichtet. Man erinnert fich, Daß diefe Wittichen 
Berichte überhaupt, und nicht blos in Bezug Auf Follen, in ihrer Glaub- 
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würdigfeit vielfältig und mitgewichtigen Gruͤnden beſtritten wurben, 
Wenn nun ah hiernach nichts dagegen einzuwenden fein mag, daß 
man dieſen Berichten einen gewiffen Werth beilege, jo kann er doch nur 
ein höchſt relativen fein. Am Meiften da, wo fie nicht nur über Hands 
(ungen, fondern auch über Beweggründe Follen's ſich auslaffen. 
1824 wurde Sollen ber Gegenftand einer neuen Unterfuchung und ba 
die Regierung von Baſel ihn gegen dad Andringen ber preußifchen Ge- 
jandtichaft nicht Länger jchügen fonnte, jo begab er fich mit mehreren fei- 
ner Freunde noch im nämlichen Jahr in die vereinigten Staaten von 
Nord» Amerika. Ueber feine Schiefale dajelbft geben die Briefe Aus: 
kunft, welche er an feine Verwandte in die Heimath * und u. 
denen nachher mehrere folgen. — — 

Unter den älteren Eharafteriftiten Follen's findet fich feine vollftän= 
digere, intereffantere und vielfältig treffendere, als diejenige, welche in 
der Schrift: „Deutſche Jugend in weiland Burſchenſchaften und Tum- 
gemeinden, Magdeburg, bei W. Heinrichshofen, 1828,” eingeflochten ift. 
Während zunächft jene Schrift eine Philippien gegen Witt-Dörring und 
den Major von Lindenfels fein follte, lieferte fie zugleich Eharacterbilder 
der wichtigften Perſonen und der wichtigften „Zuftände” jener Zeit, 
Und fo, indem fie auf der einen Seite ein höheres Interefle beiwahrte, 
fparte fie auf der andern bie Hatjchende Schellengeifel nicht. 

Der ungenannte Berfafler der eben genannten Schrift erzählt wie 
er, damals noch Student, im Detober 1818 die Bekanntſchaft bes noch 
nicht lang in Jena angefommenen neuen $Brivatdocenten Dr. Karl Fol: 
fen gemacht habe. Jener Witt:Dörring beforgte die Vorſtellung. 

„Follen empfing. und wie einen alten Befannten. Wir nannten 
und Du; er war herzlich umd gelafjen, offen und vertrauend, ohne zu 
verlangen, daß man bieß Alles jogleich unbedingt erwiedere. Aber ee 
war auch in feiner Haltung, feinem Anftanbe, in dem Bone feiner Stimme, 
in feinen Bewegungen und Blicken — kurz in dem ganzen Manne waı 
etwas Edles, war Ruhe, Kraft, Beftimmtheit und ein faft ſtolzer Ernft — 
genug, eine Eigenthümlichfeit, Die unmerklich jedem ihm gegen über ei— 
nen bedeutenden Grad von Achtung einflößte. Denken Sie fich hierzu, 
(wendet dann ber Verfafier feine Worte an den Major von Lindenfels, 
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welcher die gegen Karl Sollen feindfelige oder herabjegende Schrift Witt's 
mit feinem Beifalle befchenkt hatte,) denken Sie ſich hierzu, Herr Major, 
eine fehr reine, etwas breite aber feingebildete Stine, eine gut geformte 
Naſe zwiſchen zwei geiftreichen, tiefblauen Augen, einen feſtgeſchloſſenen, 
rothen, nicht zu großen Mund, einen ftarfen blonden Badenbart, ein 
gefundes hellblondes Haar, das, mitten auf der Stirne gejcheitelt, in [eich- 
ten Wellen um den Nasen floß, und dazu eine Haut, fo weiß und rojen- 
roth, fo frifch und fein, daß Feine der geneigten fchönen Leferinnen fich einen 
Augenblid fhämen würde, fie ber ihrigen zu vergleichen —; denfen Sie 
ſich ſerner dieſen Kopf auf einem kerngeſunden, Eraftvollen, gutgewachfenen 
Rumpf, und meſſen von den Schuhfohlen bis zur Scheitelhöhe einen 
Mann von guter Mittelftatur, der in der Regel einen mittelblauen-beut- 
ſchen Rod mit Perlmutterknöpfen trägt — fo haben Sie ein ähnliches 
Bild von dem Dr. Karl Sollen, dem eingefleifchten Teufel. Wir wollen 
Ihnen aber im Boraus noch mehr fagen. Diefer Mann war in feinen 
Sitten ſo ftreng, fo fauber, fo züchtig, wie in feinen Worten, und — wir 
haben uns doch auf drei verfchiedenen Univerfitäten der Wiffenfchaften 
wegen herumgejchlagen, aber wir fonnen Ihnen zufchwören, wir haben 
feinen ihm Aehnlichen, ficher feinen ihm Gleichen gefunden in Reinheit 
und Friiche von Sitte und Zucht.” 

Die Schrift gefteht dann dem Herm Major, der Dr. Karl Follen 
fei „ein blutiger Revolutionär” gewejen. „Er trug ben Tod der Feinde 
ber Freiheit des Menfchengeiftes nicht blos im Herzen, und das Herz lag 
ihm nicht blos auf der Zunge — fondern feine kräftigen Fäufte ballten® 
ſich auch oft Frampfhaft, wenn er u. f. w.“ Dabei bemerkt aber die 
Schrift, daß Follen zunächit in ſich jelbft üble Gewohnheiten und Ein- 
richtungen ferne gehalten und „einen Freiſtaat aus feiner eigenen Perſon⸗ 
gebildet habe.“ 

Dieſes Lob wäre verdächtig, weil es zu unbedingt und zu enthufia- 
ſtiſch klingt, wenn nicht der Verfaffer der Schrift anderwärts in derſel— 
ben durch bie That bewiefe, daß er keineswegs überall mit den Anfich- 
ten Follen's zufammenftimmte. In dem Kreis von Freunden, in den 
auch der Verfaſſer der Schrift eingetreten war, lernte biefer Follen's 
Anfichten über Politif und Staatsverfafjung kennen und befam bald 
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einen Begriff von feinem ganzen philofophifchen und politifchen Syfteme; 
„benn,” fährt der Berfafjer der Schrift fort, „er theilte fi) feinen Freun— 
ben gern und verftändlich mit. Allein er zeigte dabei auch ein ſichtba— 
red Beftreben, fie zur Annahme feiner Meinungen zu bringen, fie „zu 
überzeugen”, umd folchergeftalt eine Einheit bes Meinens, Denkens, 
Wollens und Handelns herzuftellen zwifchen ſich und ihnen.” 

Dieſen Beftrebungen ftellte fi aber etwas in den Weg, was 
nicht leicht zu befeitigen war. Follen’8 Philofophie war nämlich durch- 
aus praftifch. Er behauptete: Alles, was die menfchliche Vernunft ale 
gut, fehön und wahr erfannte dad müſſe mitteljt des fittlichen Willens 
auch verwirflicht werden. Daher müfje der vernünftige Menjch zuerft 
gut, wahr und ſchön in fich, und durch ihn müffe es ſodann das Leben 
um ihn her werden. Bor Allen aber liege diefes Beftreben und Wollen 
dem Gebildeten und nach Bildung Strebenden ob: denn nur die Dar- 
ftellung des Menfchen, wie er fein folle, fei Bildung, und fo fei auch nur 
das Leben ein gebildetes, welches ganz vernünftig, d. h. der fittlichen 
Menjchennatur gemäß, geordnet fei. Dahin aber müffe ed fommen, 
wenn alle Gebildete wollten. Denn dieſe ftehen an der Spite des Le— 
bens und feien der Kopf und dad Herz. Der Staat aber müfje der 
Vernunft der Glieder beffelben gemäß geordnet werben. Wie er fei, fei 
er ein Hinderniß der vernunftgemäßen Durch- oder Weiterbildung des 
Volkes. Diefes Hinderniß müfje nun von den Gebildeten befeitigt und 
ber Staat fo geordnet werden, daß die fittliche und vernünftige Freiheit 
des Willens feiner Glieder ſich darin darftellen könne.” 

„Wenn man nun von fo ftrengen Orunbfägen ausgeht, fo verfteht 
es fich von felbft, Daß man, wenn man Alles zu fein wähnt, was man 
fein fol, auch wohl daran benfen kann, Alles außer fich fo zu geftalten, 
wie man felbft ift. Aber das Unglüd bleibt immer, daß feiner leicht fo 
wird, wie er joll, und mithin wird auch das äuffere Leben ftetd Spuren 
diefer menjchlichen Unvollfommenheit tragen, objchon hiermit noch nichts 
Erhebliches gegen eine vollftändige, vernünftige und fittliche Freiheit des 
Menfchen im Staate gejagt ift.” 

„Hierbei aber entwidelt Sollen eine Fülle des Selbftgefühls, die 
uns oft in Staunen fegte. Er war fühn genug, zu behaupten, daß er 
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lebe und fei, wie die Vernunft ed verlange, und wir müffen. befennen, 
daß felbft feine wigigften Gegner nie wagten, ihn aus diefem Argumente 
zu treiben. Ja, mein Here! (das ift wieder ber Herr Major,) und Fol⸗ 
fen war fo ficher, fo kuͤhn, fo ftolz und fo hart, daß er mit einem unbe: 
fchreiblichen Ausbrude von Verachtung in feinen Mienen ber Feigheit 
und ber Weichlichfeit bezüchtigte, welcher wähnte, die Erkenntniß der 
Wahrheit und Schönheit und der höchften Ideen überhaupt, laſſe fich 
trennen vom Erftehen berfelben im Leben, vom Ausüben, von ber Ber- 
wirflichung in ihrem ganzen Umfange. Denn er behauptete, bie 
Erkenntniß vom Guten und Rechten des Menfchen gehe nie weiter als 
feine Kraft und fein Wille, und nur in dem Maaße wie jene, fein biefe 
beichränft.” 

„Man begreift, daß diefe ftolze Sprache um fo mehr beleidigen mußte, 
je weniger Blößen Follen's eigenes Leben für bie Widerlegung feiner 
Behauptungen barbot. Alles, was man ihm anhaben fonnte, vereinigte 
fih in dem Vorwurf des Mangeld an einer gewiffen Demuth und Be: 
fcheidenheit. Allein diefer Vorwurf war nicht geeignet, einem Manne, 
ber fich fühlte, ber feine Weberlegenheit anerkannt fah, mehr ald ein mit 
leidiges Lächeln abzugwingen, in welchem er beutlich ausſprach: ihr 
Schwäclinge! eure neidifche Eitelfeit und faule Weichlichfeit wird alt- 
Hug!” 

„Hier hätte nun fehr bald die Freundichaft mit Follen ein Ende 
nehmen fönnen, wenn nicht bie mehr paſſiven Theilnehmer an derglei— 
chen Grörterungen ſich ind Mittel gefchlagen hätten. Es that Allen 
leid, mit ihm zu brechen, denn einige ber alten Freunde waren zu Fol- 
lens fühner, idealer Meinung übergetreten und man hätte auch mit Dies 
fen brechen müflen, weil Sollen Unbedingtheit für oder wider feine 
Anficht verlangte.” 

Der Verlauf der Schrift entwidelt dann eines Weiteren bes Dr. 
Karl Follen gehabte Stellung in Gießen zu den fogenannten Schwar- 
zen, welche Stellung ihn. weit einflußreicher bargeftellt, als fpäter feine 
Stellung in Jena, wo man theils durch Fries, theils durch Luden, theils 
Durch einen vorausgegangenen, felbitftänbigeren Bildungsgang, in mehr- 
fach anderen Anfichten, als die Kollen’fchen waren, wurzelte. Ja, es 
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geht daraus hervor, daß ber Kreis, der in Jena ſich um Follen geichlof- 
fen, im März 1819 in völlig feindfeliger Spaltung doch endlich aus: 
einanderging. Dem ungeachtet widmet ber Verfaſſer der Schrift auch 
da noch Sollen die Anerfennung: „Die Diftel der Eitelfeit, des Ehrgei— 
3e8 oder der Eigenfucht wurzelte und wucherte babei feineswegs in fei- 
nem Herzen, wie jo Manche geglaubt haben.” Daß Follen übrigens 
für den äußerften Fall einem Syftem felbft des blutigen Terrorismus 
fi) zugeneigt, und daß er dieſes Zugeneigtfein mit Gründen zu belegen 
verfuchte, kann nach den Mittheilungen der Schrift (wäre man fonft bar- 
über ungewiß gewefen,) nicht zu bezweifeln fein. 

Achnliches ergibt auch die Schrift Ernft Mündh’s: „Erinneruns 
gen, Lebensbilder und Studien”, erfter Band, ©. 459, 460, wo von 
Karl Follen als einer Aarauer Belanntichaft ums Jahr 1820 die Rede 
iſt. Dabei erkannte Ernft Muͤnch Karl Follen ald wohl unftreitig die 
merfwürdigite Perſon unter den beutfchen Geächteten an. „Er erfchien 
durch und durch wiflenfchaftfich gebildet, und gewiß gab es nicht viele 
gründlicher ausgeftattete Zeute unter den damaligen Demagogen, als er, 
wie auch feine Borlefungen in Bafel und feine Studien über Spinoza 
bewiefen haben.” Ebenſo läßt Ernſt Münd Karl Follen die Gerechtig- 
feit widerfahren, er fei einer ber fittlich reinften Menfchen gewefen, den 
man verläumben würde, wollte man das Gegentheil auch nur partiell 
behaupten; und wenn Ernſt Muͤnch damit die Anführung verbindet: 
Karl Follen fei einer ber größten Egoiften gewefen, aber aus und für 
fein Syſtem, fo mobificirt fich Diefes doch infoweit nothwendig durch 
Jenes, daß dann vom gewöhnlichen Begriffe eines Egoiften nichts 
mehr übrig bleibt. 

Was fodann die weiteren Anführungen Ernſt Muͤnch's über Karl 
Follen betrifft, fo ift nicht zu überfehen, daß Follen während jeines Auf: 
enthaltes in der Schweiz ſchon mehr in den Zuftand der erflärten gegen— 
feitigen Seindfeligfeit zwifchen fich und feinen politifchen Gegnern einge 
rt war, als in Sena, und baß feine fchmwierigere Lage dort ſchon weit 
mehr Klugheit, Gewandheit und Eingehen auf Anfichten von mandıer- 
lei Menfchen, die feine Zwede fördern konnten, nöthig machte. Ebenfo 
wird in folcher Lage der thateifrige Mann nicht immer feine Genoffen 
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vorher auch überzeugen können; er wird fie zum Handeln zu beftint- 
men fuchen, wie er es für das Befte hält, und fo fchon durch die Natur 
der Dinge die Behauptung nidyt von fich abwälzen fünnen, „fie zu leis 
ten und zu brauchen.” — 


Follen's Bild, wie es — nad) Anleitung unmittelbarfter Zeitgenofs 
fen — im Bisherigen zu geben verfucht worden, bedarf noch einer Ab- 
rundung; nämlich in Bezug auf feine wiffenfchaftlichen Gaben und feine 
literarifcben PBroductionen. Einiges andere Ergänzende über ihn noch 
beizufügen, wird dann ebenfalld Gelegenheit fein. 


Follen's wiffenfchaftlicher Bildung ift im Allgemeinen ſchon Erwaͤh— 
nung gejchehen; fie war reich, glänzend und mannigfaltig. In Gefchichte, 
Philoſophie und Literatur hatte er fich tüchtig umgefehen; was aber 
insbefondere feine Bildung und Stellung als Jurift und als Academi— 
fer betrifft, fo gibt uns auch darüber die zuerft erwähnte Schrift interef- 
jante Auskunft. 


„Den Gefichtspunft,” fagt fie, „aus welchem Follen das römifche 
Recht betrachtete, hielt er während der ganzen Vorleſung (über die Pan- 
beften, im Winterhalbjahr 1818 bis 1819, zu Iena,) feft im Auge. 
Er entwidelte die Hauptlchren aus der Natur des Geſellſchaftslebens 
und fuchte diefe Natur mit der menfchlichen Vernunft in Einflang zu 
bringen; bald wieß er Diefen Einflang hiftorifch nach, bald, wo dieß 
zweifelhaft oder unmöglich war, gab er Andeutungen, wie diefer Ein- 
Hang zu jchaffen fein möchte. Dann behandelte er das Material ſyſte— 
matifch nach von Löhr und Heife, ohne feine eigene Anficht von einer 
folgerechten Anordnung des Stoffs fnechtifch an fie zu binden. LUnver« 
fennbar hatte Sollen fleißig ftudirt; allein er war noch keineswegs voll 
ftändig. Doch hatten feine Digreſſionen ftet3 einen ſichern Gang und 
eine beftimmte Haltung; in feinen Anfichten und Meinungen war Eins 
heit, in feinem Vortrage Befcheidenheit, Klarheit und Würde. Mit eir 
nem Worte, man konnte mindeftens bei ihm lernen, die Pandekten zu 
ftudiren, und dieß war Damals in Jena fchon viel werth.“ 

Follen war, ald er Pandekten in Jena las, nur 23 Jahre alt, und 
er fonnte aljo damals noch nicht „vollftändig” fein. Das Lob, was 
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im vorftehenden Urtheile für ihn übrig bleibt, ift Demnach fehr groß. 
Demungeachtet kann, baß er e8 verdiente, nicht bezweifelt werden. 
Die Schrift rühmt in der vorftehend wiebergegebenen Stelle namentlich 
auch Follen's rednerifche Gaben. Sie waren wirklich glänzend. Dabei 
ift begreiflich, daß bei dankbareren Stoffen, als das pofitive römifche 
Recht, bei mehr Uebung und bei etwas gereifterem Alter, jene Gaben 
noch bedeutend an Umfang und an Erfolg gewinnen mußten. 

Wo ein Menſch dem unmittelbar praftifchen Leben viele Pfänber 
ber Thatluft überreicht, geht gewöhnlich die Literarifche Production Teer 
bei ihm aus. Noch verftärft fich diefes bei einem häufigen Wechfel bes 
- Aufenthalts und der Berhältnifie, und eine Ausnahme findet vielleicht 
nur dann davon Statt, wenn jene Pfänder ber Thatluft und literarifche 
- Production in ein und daffelbe Bactuim zufammenfallen, wie 3. B. bei 
Hutten, Arndt und Körner. Aehnliches finden wir auch bei Karl Fol— 
Ien. Wenn dem ungeachtet die literarifche Ausbeute quantitativ und 
ſelbſt ‘vielleicht auch qualitativ unbedeutender bei ihm ausfiel, als bei den 
eben Senannten und bei feinem Bruder Adolf Ludwig Follen, fo tft auch 
Das wieder erflärlih. Karl Follen wollte zu fehr einen alsbaldigen und 
unmittelbaren Erfolg, um auf das Schriftftellerfein, welches Doch immer nur 
ein Vermittelndes, ein Drittes ift, allzuviel zu geben. Das lebendige Wort 
und bas lebendige Beifpiel ftanden ihm höher. Immer aber wird das 
Wollen und Mögen vom bedeutendften Einfluß auf das Thun, und, 
bei bebeutenderen Geiftern, felbft auf das Wollen Können fein. 

Was aber den Dichter Karl Follen insbefonbere ‚betrifft, jo waren 
ihm gerade ba fein klarer Verftand und feine aufs direftefte politijche Le— 
ben gerichteten Abfichten eher im Wege, als förderlich. Nicht immer, 
denn auch Follen's Gemüthsfraft war ftarf genug um, bei zugeblinztem 
einem Auge allzu fcharf drein fehenden Verftandes und negirender poli- 
tifcher Gefinnung, poetifch recht wirffam zu produeiren. Freilich zumeift 
für Die Welt, die mit ihm fympathifirte, für die Studenten und die Tur- 
ner; aber diefe Welt hatte jeden Falls den Vorzug der Frifchheit und der 
Jugend voraus, und wo mag der Liederdichter feine Saiten lieber anklin— 
gen laffen, als bei Friichheit und bei Jugend? Hatte Feines der Lieder 
Karl Follen's die Acht poetiſche Kraft nnd Würze von feines Bruders 
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„Baterlands Söhne!” ftörte fogar ein unangenehmes Bild in Karl Fol- 
len's „Kömers Todtenfeier,” — fo waren fie doch warm, verftänblich 
und Far, und aud) in Form und Reim wohl bedacht. Durch und durch 
angefüllt mit feinen politifchen Anfchauungen, zogen fie weniger, als dieß 
durch Adolf Ludwig Follen geſchah, die Waffe der Satyre in ihr Bereich, 
als die des unmittelbaren zermalmenden Begriffs, der politiſchen Dithy— 
rambe, in ben milberen Liedern ausruhend auf einem Anerbieten der 
Opferung, welches Theilnahme und Hochachtung einflößen mußte. 


Man hat Follen's Gedichte mit einem Anhauche von Mifbilligung 
„fromm“ und „myſtiſch“ genannt. Man hat bieje Eigenfchaften als 
„auf den unter der (damaligen) Jugend berrichenden Hang berechnet” 
bargeftellt. Lehteres gewiß mit Unrecht, wenn darin eine Abficht Fol: 
len's angedeutet fein follte, welche nicht mit feiner Anficht barmonirte. 
Ebenſo wenig fcheint mir das Prädicat „myſtiſch“ durch Die Follen'ſchen 
Gedichte belegt. Die Begriffe einer Ehriftlichfeit und Deutfchheit 
lagen Follen's academifchen Reformplanen hauptjächlich unter; fie thaten 
dieß, ehe noch vom fpäteren Wartburgfefte aus ähnliche Gedanfen auf 
einer fo großen Anzahl deutſcher Univerfitäten fich regten. Fromm und 
hriftlich-fromm war damals ein großer Theil der Jugend; Follen, 
ber zu dieſer Jugend gehörte, ebenfalls. Die Anregung dazu lag in ei: 
ner Zeit, welche, nach vieljähriger Unterdrüdung durch fremde Gewalt, 
fur; vorher fo Großes im beutfchen Vaterlande erlebt hatte; in Arndt's 
Schriften und Gedichten, in Schenfendorf8 und Körner's Gedichten; fie 
lag in den mancherlei Gefahren, welche man gegen bad neuerrungene 
Gut aufziehen fah und nur durch die Hülfe des Allerhöchften befiegt 
werden fonnten. — In Körner's Todtenfeier hatte Follen gefagt: 
„Sefu, reine Gottesminne!” Außer diefem Fonnte ich nichts, was auf 
Myſtik deutete, in feinen Gedichten entdeden. Denn die Anrede: „Gott 
Bater!” in feinem fehr befannt gewordenen und viel gefungenen Liebe: 
„Schalle, du Freiheitsſang!“ entfpricht ganz bem entgobosen Lehrbe- 
griffe, und die Verszeilen: 


„preis zuerfi bir, Höchfter Hort und Retter, - 
Bater, derung frei und feclig macht!“ 
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in einem andern Gedichte Follens, bedürfen felbft dieſes Bezugs nicht, 
um vom Borwurfe der Myftif (poetifch wäre er nicht einmal ein Bor 
wurf) gereinigt zu fein. | 

Hebrigens ift nur ein Theil ber Gedichte Karl Follen's in feines 
Bruders „freien Stimmen frifcher Jugend” (Jena, 1819) abgedrudt, da 
Karl Follen auch Mitverfafler des fogenannten „großen Lieds“ war, 
welches Witt- Dörring nachher ins Bublicum brachte. Ebenfo ward er 
als Verfaffer bed Lieds: „Menfchenmenge große Menfchenwüfte” Cabges 
drudt in ben Beilagen zum v. Hohenhorft’fchen Werke über Sand) we— 
nigſtens vermuthet. 

Sonftiges Gedrudtes möchte in Europa wohl fihwerlich außer fei- 
nen Thefen zum Zweck ber Doctorpromotion und einer Abhandlung über 
bie Zigeunerfprache in ber Bafeler Zeitfchrift für Die Bafeler Hochichule 
vorhanden fein. — 

Ehe ich nun zu den Briefen Karl Follen's in die Heimath übergehe, 
babe ich nur noch vorauszufagen, daß ihre Veröffentlichung mit der aus- 
drüdlichen Genehmigung von Mutter und Schwefter Deffelben erfolge. 
bier die Briefe: 


* * 
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Philadelphia ben 13, Jan. 1825, 


Meine geliebten Xeltern und Gefchwifter! 

Ihr werbet fehon von Baſel aus, wohin ich meinen erften Brief 
aus News Morf abgefendet, Nachricht von unferer Schiffahrt und unferer 
glüdlichen Landung hier im Vaterlande ber Freiheit erhalten haben. Wir 
hatten im Ganzen eine für diefe Jahreszeit gute Fahrt; der Sturm, den 
wir am 19. Nov. erlitten, ift auf offner See und auf einem amerifani- 
fchen Schiffe etwas Unbedeutended. In New-York wurden wir von ben 
Männern, an bie wir empfohlen waren, fehr freundlich aufgenommen. 
Wir mietheten uns ein in einem franzöftfchem Kofthaufe, weil wir bes 
Englifchen noch nicht mächtig find. Unfer Geld legten wir bei einem 
fehr zuverläffigen und wohlhabenden Manne, De Rham, auf Zinfen zu 
5 pro Gent. Durch De Rham, an ben wir von Bafel aus empfohlen 
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waren, wurden wir an feinen Schwager Moor, Profefjor in New orf, 
und an ben Pfarrer Schäffer dafelbft empfohlen. Bon New-Nork aus 
fehrieb ich an ben General Lafayette, fchilderte ihm bie Urfache unferer 
Auswanderung und unferer Lage. Mein Freund Karl Bed ift Philo- 
log und Theolog und fucht eine Anftellung als Profeſſor oder als Pfar- 
ver. Ich mit meiner Jurifterei und Philofophei kann nur als Brofeflor 
an einer ber hier beftehenden höheren Lehranftalten einen meiner frühe: 
ren Stelle angemefjenen Wirkungsfreis finden. — Bon Lafayette habe 
ich hierauf eine jehr freundliche Antwort erhalten; er riet) uns vorerft 
nach Bhiladelphia, und, mir dann, nach Cambridge bei Bofton, ber be— 
rühmteften Hochichule in den vereinigten Staaten, zu gehen; dazu ver- 
ſprach er Empfehlungsbriefe an diefe Orte. Darum habe ih ihn denn 
gebeten und mich fogleich mit Bed nach Philadelphia begeben, wohin 
wir von Pfarrer Schäffer viele gute Empfehlungen mitgenommen ha- 
ben. — Die nothwendige Bedingung aber, um in Amerika fortzukom⸗ 
men, iſt die Erlernung der engliſchen Sprache, und dazu bedarf man, 
um -fie vollkommen zu erlernen, ein volles Jahr. Glüdlicher Weiſe 
reichen unfere Mittel, die wir, ohne irgend Schulden zu machen, aufge: 
bracht haben, foweit, daß wir Das ganze erfte Jahr der Kenntniß des 
Landes und der Sprache widmen können. Kannſt bu dann, lieber Bas 
ter, die Bitte erfüllen, Die ich von Bafel aus an dich richtete, jo kann ich 
mich ordentlich einrichten und durch mein Gefchäft, das ich bis dahin 
ficherlich gefunden habe, wohl erhalten. Aber ich wiederhole nochmals, 
daß die Erfüllung meines Begehren weder dich in Sorgen bringen, 
noch Mutter und Gefchwifter verlegen darf! — 

Sch kenne noch das Land und die Menfchen zu wenig, um beftim- 
men zu können, was für ein Gefchäft ich jegt ergreife; aber eines liegt 
mir jest fchon vor, nämlich deutfche Sprache und Literatur, wofür in 
vielen Theilen der vereinigten Staaten viel Sinn ift, zu lehren. Glaubt 
mir, daß ich hier nicht verlaffen ftehe, fondern Freunde in der Noth eben 
fo wohl, als in der Schweiz finde, Die Menſchen find hier gegen Frem— 
be, welche ohne gute Empfehlung ankommen, mißtrauijch; das ift aber 
‚ganz natürlich, da fie fchon fo häufig betrogen worden. Selbſt wenn Je- 
mand wohl empfohlen anfommt, fo fchenfen fie erft Dann volles Vertrauen, 
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wenn man eine Zeit lang unter ihnen gelebt. Die Regierung befüm- 
mert fich faft um nichts, ald um Schug vor Rechtöverlegungen, und es 
giebt wohl fein Land, wo man ohne Väffe, Bolizeidiener und Soldaten 
ficherer lebt, als hier, Armenhäufer und Strafhäufer find hier vollfomm- 
ner, als irgendwo; im Erziehungswefen fchreitet man eifrig vorwaͤrts. 
Im Uebrigen aber läßt man die Menfchen machen, und da macht ſich 
denn Alles weit befier, ald wenn es von oben herunter gemacht wird. 
Steuern giebt e8 feine oder faft gar feine. Denn bie Regierung ber 
ganzen vereinigten Staaten foftet nicht fo viel, als die von einem unfes 
rer. Fürftenthümer. Jeder Menfch kann durch öffentliche Kundmachung 
auf öffentlichen Plägen eine Verfammlung von vielen Taufenden beru- 
‚fen, worin Anträge an bie Regierung beſchloſſen and ihre Maßregeln 
beurtheilt werden; allein noch iſt kein Beifpiel irgend einer Unordnung 
oder Störung ber öffentlichen Ruhe dabei vorgefommen. Um die Ausd- 
übung der Religion, Rede und Preſſe befümmert fich die Regierung gar 
nicht — außer infofern die Rechte anderer Menjchen dadurch gefränkt 
würden. 


Bon unferm jebigen Aufenthalte Philadelphia kann ich Euch wenig 
fihreiben, da wir erft geftern hier angefommen find. Die Stadt ift fehr 
regelmäßig gebaut und fieht im Ganzen großartiger aus, als New-York, 
wo Alles neu ausjieht und mehr der Faufmännifche Prunk hervorfticht. 
New-York hat jest zwifchen 140,000 und 150,000 Einwohner; Phila> 
delphia hat etwa 130,000. New-York wird bald die erfte Stadt ber 
vereinigten Staaten fein, denn bie Bevölferung wächſt unglaublich. 
In den letzten Jahren find, wie ung verfichert wurde, 3000 Häufer 
gebaut worden und fchon ift es fehr fchwer, eines zur Miethe zu bekom— 
men. Wie fchnell man dort baut, das ift außerordentlich; die Häufer 
find ſehr hübſch, aber nicht fehr Dauerhaft; fie ftehen 100 oder 120 Jahre 
aber dann beſſert man fie entweder, oder reißt fie nieder, um neu zu 
bauen. Hier in Philadelphia feheint alles weit folider. | 


Wunderſchön ift die Anficht des Hafens von New-Pork, befonders 
bei der Einfahrt und der gegenüber liegenden Infel Long- Island. Ein 
folder Wald von Schiffen ift ein Anblid, der fich mit nichts vergleichen Läßt. 
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Philadelphia liegt einige Meilen entfernt "vom Meere am Dela- 
ware-Strom, ber hier fehr breit ift, fo baß bie größten Schiffe bis her- 
auf fommen. Die Ausfichten am Fluß follen fehr fchön fein. 

Es find fehr viele Deutfche hier, welche überhaupt einen großen Theil 
ber Bevölkerung von Benfylvanien ausmachen. In manchen Dörfern und 
Städten wird noch gar fein Englifch gefprochen oder geprebigt. Linfere 
hierher ausgewanderten Bauern find größtentheils fehr wohlhabend 
geworben; fie heißen jeden Menfchen Du, und find eifrige Democraten. 
Wegen ihres Fleißes und ihrer Zuverläffigfeit find fie fehr geachtet; ber 
eigentliche Grundreichthum von Nordamerika ift in ihren Händen. Bon 
höherer Bildung aber ift noch wenig unter ihnen zu finden; für Religion _ 
und Politik aber intereffiren fie fich fehr warm. Die Politik ift hier 
jedes Menfchen Sache; es ift pünftlich wahr, baß jede Küchenmagd 
daran Theil nimmt und die öffentlichen Blätter lieft, die hier in fehr 
großer Menge erfcheinen. Es giebt hier Feine Staatsgeheimnifle, for- 
bern es gilt der Grundſatz, daß die Sorge für das gemeine Befte jedes 
Menfchen, alfo auch des fogenannten gemeinen Mannes Sache if. 
Wer mit Borurtheilen von Bornehmigfeit u. f. w. hier anfommt, gilt 
für einen Narren. Auch hat auf manche abelsftolzge Narren diefe Ver: 
nunftwelt eine ſolche Wirfung gehabt, daß fie in das hiefige Irrenhaus 
mußten gebracht werden, welches ſehr weije und menjchenfreundlich ein- 
gerichtet iſt. So ift e8 vor einigen Jahren dem Hm. v. F. ergangen. 
Ein anderer Mann, Namens G., der ein großes Buch über die verei- 
nigten Staaten gefchrieben, gilt hier überall für einen Narren, und fo 
werden unfere guten Deutfchen gar häufig von Denen genartt, bie fich 
am Meiften ihrer annehmen. Ich werde fpäterhin Manches hierüber 
öffentlich befannt machen, wenn ich noch mehr Kunde eingezogen. — 
Als ein fehr guter Bürger gilt hier der ehemalige König von Spanien, 
Joſeph Bonaparte, der fich in ben vereinigten Staaten angefauft, und 
fich öffentlich glüdlich prieß, hier zu leben. Neulich ift ihm ein großes 
Schloß auf dem Lande abgebrannt, in feiner Abwefenheit; die ganze 
Nachbarſchaft Fam zu Löfchen; er verlor nichts won fehr vielen Koftbar- 
feiten, bie ihm die Bauern gerettet hatten; man brachte ihm unaufgefor- 
dert alles Gerettete, obwohl er feinem Menfchen beweifen konnte, daß er 
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etwas davon beſitze. — Im Hanbel aber find die Amerikaner außeror⸗ 
bentlich fchlau, und wer fich die Miene giebt, etwas zu verftehen, wirb 
leicht übervortheilt; gegen Andere, die e8 ganz ihnen überlaffen, handeln 
fie wenigftens ſehr häufig edelmüthig. — Sehr viel hängt von ber reli= 
giöfen Gefinnung, aber nichts von ber religiöfen Meinung ab; man 
mag ſich als einen Atheiften, Heiden oder Ehriften ausfprechen. 

Die Franzofen, die wir hier in Amerika gefunden, find der unleid» 
lichfte Theil der Bevölkerung: fie finden ſich unglüdlich, weil auf ihre 
National» und Perfonal-Eitelfeit feine Seele Rüdfiht nimmt. Dazu 
verderben fie ihren Ruf durch unfittliches Leben. 

In New-NYork herrfcht im Allgemeinen ein fehr großer Aufwand. 
Alle Koftbarkeiten, welche ber Handel nach allen Welttheilen hier zufam- 
menführt, glänzen einem bier in und außer ben Häufern entgegen. 
Doc, findet man nicht foviel Geſchmack als Pracht, und wenig Eigen- 
thümlichkeit, da hier Schwarze, Braune, Rothe, Gelbe und Weiße, in 
freundlichem lebendigen Verkehr mit einander leben, und beftändig viele 
hunderte von Schiffen fommen und gehen. — Das Leben ift theuer; 
wir bezahlten in unferm Kofthaufe für Wohnung und Nahrung wöchent- 
lich jeder 5 Dollar (Speciesthaler), eben foviel zahlen wir hier in Phi— 
ladelphia, wo wir noch zur Zeit in einem deutſchen Kofthaufe find. 
Wir werden uns aber ſehr bald, fo bald wir die gewünfchten Befannt- 
fchaften gemacht haben, in eine kleine benachbarte Stadt, wahrfcheinlich 
nach) Ehefter, begeben, wo nichts als englifch geredet wird, wir alfo ber 
Sprache am Erften Meifter werden, und wohlfeil leben können. 

Sobald wir mehr in Ruhe find, fehreib’ ich mehr. Sch hoffe aber 
nun bald auch einen Brief von Euch zu erhalten; Eure Briefe fhidt 
Adrefle). 

Wenn hr fchreibt, fo wäre es mir fehr lieb, wenn Ihr Alle, Ael- 
tern und Gefchwifter und Schwager, etwas fchriebt. Ihr könnt aus 
eigner Erfahrung Euch vorftellen, wie unendlich wohl einem in folcher 
Entfernung von mehr ald 1000 Stunden ein folcher Gruß aus der lies 
ben Heimath thut: Gottlob, daß wir hier fo viel zu thun haben und 
in ber herrlichen Freiheit fo reichen Genuß finden, daß ber fchmerzliche 
Gedanke an unfere Lieben jenfeits bed Meeres uns nicht ganz bemeiftert. 
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Aber fchreibt nur recht genau, wie es jebem geht. Die Theilnahme an 
allen Denen, die man liebt, vermindert fich nicht, fie vergrößert ſich nur 
in ber Ferne. Jetzt lebt herzlich wohl und fucht den Schmerz um meine 
Entfernung zu vergeffen in dem Gedanken, daß ed mir wohl geht, daß 
ich mid) frei und glüdlich fühle. Ich grüße herzlich Aeltern, Gefchwifter 
und Freunde. Euer 

Karl, 


* * % 
Philadelphia, den 1. Auguft 1825. 


Meine geliebten Aeltern, Gefchwifter und Freunde! 

Welche Freude mir Eure Briefe vom 20. März gemacht haben, 
könnt ihre Euch eher vorftellen, als ich befchreiben. Ihr feid Alle geſund 
und wohl und habt mich lieb, wie immer, das freut mich unausfprech- 
lich; um fo mehr, da ihr mir Alle einzeln fchreibt, was mich ganz wie- 
ber in bie liebe Heimath und in unfern Familienkreis zuridverfegt hat. 
(Bolgen num herzliche und heitere, kurze Antworten an die Einzelnen.) 

Wie meine Angelegenheiten hier ftehen, wißt Ihr bereit aus mei- 
nen früheren Briefen. Ich halte im nächften Winter hier in Philadel— 
phia Vorlefungen Über römifches Recht, in englifcher Sprache, in der ich 
jest foweit bin, daß ich mich in jeder Gefellichaft ziemlich frei bewegen 
kann, alles Gefagte und Gefchriebene verftehen, auch ziemlich fehlerfrei 
fehreiben kann. Ich Iefe 3 Monate hier und die drei folgenden in 
New-York oder in Cambridge (bei Bofton). Dadurch follen, wie ich 
hoffe, fowohl mein Ruf als meine Finanzen fteigen. Dieſes letztere ift 
mir um fo wichtiger, als mein bisheriger Aufenthalt in Philadelphia 
foftipieliger war, als an irgend einem andern Orte. Allein ich fonnte, 
wegen meines Studiums bed englifchen Rechts bei meinem Hauptgön- 
ner Duponceau, und wegen andrer wichtiger Belanntichaften, Teinen 
andern Aufenthalt wählen. - 

Ich reifte neulich am 3. Zuli von hier nach New-York, um am 4. 
dort, in Gegenwart von Lafayette, Das große Nationalfeft ber Unabhän- 
gigfeit von Nordamerika zu feiern. Man reift von hier um 6 Uhr 
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Morgens im Dampfboote ab. Ich ging in einem ber fchönften, viel 
feicht dem fchnelfften in ber Welt, dem Trenton. Um 8 Uhr wird in 
dem herrlichen Speifefaal, in der Kajüte gefrühftüdt. Bei Trenton ans 
gelangt, geht ed bis Neu-Braunſchweig, 26 engl. Meilen zu Lande in 
Poſtkutſchen, welche mit trefflichen Pferden befpannt und auf das 
Schnellite bedient find. Wir waren 90 Berfonen. Bon Neu⸗-Braun⸗ 
Ihweig geht e8 auf einem fertig baliegenden Dampfboote weiter nach 
New-York. Auf diefem Dampfboote wird zu Mittag gegeflen, fo baß 
aljo durch Efjen durchaus Feine Zeit verloren wird. Alles ift auf das 
Glaͤnzendſte eingerichtet. Die Entfernung von hier nad New - York 
beträgt 98 engl. Meilen, welche man in 10 Stunden zurüdlegt und (das 
Eſſen abgerechnet) in allem nur 24 Dollar zahlt. Jeden Morgen gehn 
von hier und von New» Dorf zwei folche Poftlinien ab, die um die Wette 
eilen. (Jene 90 Perfonen gehörten blog zu einer diefer Rinien.) Außer 
dem geht um Mittag noch eine Poftlinie, welche übernachtet. — Ihr 
fünnt Euch alfo daraus ein Bild machen von der Lebendigfeit uud Leich- 
tigfeit Des Verkehrs hier zu Lande. Der 4. Juli wurde in New-York 
mit großer Pracht gefeiert. Lafayette nahm mich fehr freundfchaftlich auf, 
war aber mit Bejuchen und Einladungen fo beftürmt, daß er mich auf 
feinen Aufenthalt in Philadelphia vertröftete, wo wir ruhig über meine 
Angelegenheiten reden könnten. Ich verließ ihn in New- Dorf und 
ging über New-Haven, den Eaft River hinauf, nach Northampton, wo 
Beck als Lehrer angeftellt ift. Northampton, in Maffachufetts, liegt am 
Fluffe Connecticut. Das Städtchen und die Umgebungen find wunbers 
ſchön. Wir erftiegen zufammen einen Berg, Mount-Holy-Dafs, von 
dem man eine vorzügliche Ausficht hat, welche der auf dem Blauen in 
ber Nähe von Bafel, fehr ähnlich if. Die Schule Liegt auf einem mit 
Wald bewachjenen Hügel, welcher ganz zur Anftalt gehört, etwa 10 
Minuten vom Städtchen entfernt. Das Innere und Aeußere ift treff- 
lich beftellt. Ich wurde in mehrere Familien eingeführt, jehr freundliche 
und gebildete Leute, unter welchen fich Bed ſehr glüdlich fühlt. 

In Northampton wurde ich frank, an einer durch Erfältung zuge- 
zogenen Halsentzundung. Daher fonnte ich erft fpäter, als ich gehofft, 
in Philadelphia eintreffen. Ich machte diefe Reife über Albany, ben 
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Hudfon » Fluß herab, defien malerische Umgebungen auch in Europa 
berühmt find. Ich Fam gerade an, als Lafayette am andern Morgen 
abreifen wollte, und konnte ihn erft an diefem Morgen auf dem Dampf: 
boote fehen, was mir um fo jchmerzlicher ift, als ich einem öffentlichen 
Gaſtmahle hier nicht beiwohnen Fonnte, zu dem ich, auf Lafayettes befon 
deres Erfuchen, eingeladen war, wo ich mit vielen angefehenen Männern 
wäre befannt geworben. Sch fuhr mit Lafayette bis Chefter, den Dela- 
ware-Strom hinab. Während das Volk von Philadelphia ihm das 
Lebewohl zujauchzte, nahm er meine Hand und hielt fie, bis wir von 
ber Küfte uns entfernten. Er drang in mich, Ende Augufts nach Was: 
bington zu fommen, wo er mich mit vielen trefflichen Männern bekannt 
machen, auch namentlich an Sefferfon mir Briefe geben wolle. Ich 
werde das ihun, ba ich die legten Augenblide feines Aufenthaltes mög- 
lichft benugen muß. — Ich bin gefund und fleißig hinter meinen Bü- 
chern. Lebt wohl, liebe eltern, Gejchwifter und Freunde. Schreibt 
bald wieder 
Euerm treuen Karl. 


(Der zweite Artikel im nächften Heft.) 


EV. 
Der Selbstmord 


unter den in fremden Kriegsdienften flehenden Schweis 
zern, mit erweiterter Anficht der Selbfttödung. 





Der Auf Friegerifcher Thaten, treuherziger Opfer im Dienfte 
fremder Herren befiegelt den Namen einer Nation, Die noch jegt nach 
vielen unglüdlichen Erfahrungen den fremden Kriegsdienft aus Mangel 
gewiffenhafter Belehrung und nationellen Stolzes cantonsweife unter: 
hält. Die jegt noch beftehenden Schweizer-Regimenter finden fich unter 
römifchen und neapolitanifchen Fahnen *). Der Himmel Staliens 
überhäuft fie zwar mit allen feinen entzüdenden und beraufchenden Ga- 
ben. Allein fie ſchmecken dem Schweizer dennoch nicht lange, und bald 
wird er, eingedenf der heimathlichen Freuden, der Freiheit und Bequem- 
lichkeit auf dem väterlichen Boden, gewahr, daß er nicht in feinem Ele— 
mente lebt und einen falfchen Zug gethan hat. Indeſſen fieht er die 
Zeit dahin eilen und giebt fich im Falle er den Schritt fchon bereut, ber 
Hoffnung hin, nach Verlaufe von vier bis fechs Jahren in die Heimath 
zurüdfehren zu können. Alſo tritt er ald Rekrut oder als gedienter Sol- 
dat in die Reihen, ſtreckt und redt die Glieder, marfchirt im Schul und 


*) Die Soldtruppen in Neapel finden ſich in jedem Betracht beffer geftellt als die 
in Rom, weil ber Dienft in Reapel auf Gapitulation ruht, der römifche nicht, fondern 
nur eine Art Reislaufen darftellt. Die Schweiz follte das Legtere nicht dulden, ba es 
ihre Landskinder frember Willkür preis gibt. Wollen die Gantonsrepubliten überhaupt 
fremden Kriegsdienftzugeben, ber für die Schweiz beinahe ein unvermeibliches nothwen⸗ 
diges Uebel geworben, fo follten fie benfelben immer durch gehörige Verträge fichern und 
orbnen. Die Ariftokratie hat dieß gethan, aber freitich allzeit mehr für fich und die Ofs 
ficiere, als für das Land und die Soldaten geforgt. 





—. 
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Sturmfchritt; meiftert das Gewehr an feiner Seite, Ihn ruft der Trom- 
meln⸗Wirbelſchlag in Dienft, ins Feld, auf die Wache, zu Corvees, zu _ 
geiftlichen Prozeffionen, zu entehrenden Erefutionen u. f. f., er paflirt 
Revien und Infpektionen. Er wird zur Dienftthätigfeit, Reinlichfeit 
und Ordnung in Kleidern und Waffen angehalten. Dafür genießt er 
fein regelmäßiges und gutes Menage und ben. täglichen Sold. An 
Sonn» und Fefttagen muß er den Gottesdienft befuchen, der bei den 
Proteftanten immer, bei den Katholifen hingegen feltner mit ‘Predigten 
begleitet iſt. Im der jährl, Faftenzeit find fogenannte Exereitia Spiritua- 
lia für alle Truppen angeordnet, die für jedes Regiment (wenigftens in 
neapol. Dienften) eine Worhe lang dauern und in dem täglichen Anhö— 
ren einer Bußpredigt mit ber Darauf folgenden (freiwilligen) Berrichtung 
des Bußfaframented beider Confefitonen beftehen. Auch ſteht iedem 
Soldaten und Unteroffiziere Die Fortſetzung des Schulunterrichtes bei 
feinem Regimente offen. In gefeglicher und rechtlicher Beziehung bat 
jedes Schweiger-Regiment feinen von den Landes-Geſetzen unabhän— 
gigen Straffoder, den der jeweilige Hauptmann Großrichter des Regi— 
ments auslegt und anwendet in Verbindung und Mitwirfung zweier 
richterlicher Inftanzen, von denen das Untergericht (beſtehend in ber 
disponibeln Anzahl der Unter- und Oberlieutnants) die erſte, und das 
Obergericht (beſtehend in dem Vorſitze des Regiments-Chefs, ber Oberits 
lieutnants und Majoren, der disponibeln Hauptleute), die zweite und 
höchſte Inſtanz ausmachen. Da treibt es Jeder mit der Jurisprudenz, 
wie er fann und mag, fo ftreng, wie möglich, nach dem alten ver- 
fcholfenen aber nicht remplagirten Coder. In Disziplinar » Saden 
wirft entweder der Regt. Oberſt allein oder überweift ben Gegenſtand 
ber richterlichen Unterfuchung (Großrichter) und dem Disziplinar- Ger 
richte zur Beurtheilung, welches unter Dem Vorſitze des Regt. Ober- 
ften in Verbindung mit den Oberlieutnants und BataillensMajoren, 
und dem Großrichter CAld Referent) abgehalten wird. Sodann folgen 
bie verfchiedenen Strafarten, als: für Disziplinar = Fehler: Einfacher 
Zimmerarreft, Arreft im Polizeiſaale,*) Cachot, Abbruch des Le— 


*) Bon acht Tagen bis 1 — 2 und 6 Monat, 
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bensunterhaltes bei gleichzeitigem Arrefte, Hand- und Fußeiſen zu 5 bis 
8 Stunden, daß das Liegen vergeht; Savaten, Stodjtreihe auf ben 
Hintern. Für größere Verbrechen, wie: bedeutenden Diebftal, Defer- 
tion u. d. gl. (durch Kriegsgericht) Einkerferung auf einem ort, Spieß- 
ruthenlaufen, öffentliche Arbeit, Galeere. Diefer legtern Strafe unter: 
worfen, haben die Schweizer das Mißgeſchick, mit den verworfenften Sträfs 
lingen des Landes zufammen zu fommen und im Elende fchmachtend ihre 
moralifche Eriftenz zu überleben, Für fie ift Die ewige Nacht herangebro- 
hen. Sterne der Hoffnung ftehen vor ihnen auf und gehen nieder, 
aber feine Sonne mehr leuchtet in ihre Herzen. Bon Teufeln umgeben 
ftehen fie nun mit der Unterwelt im Berfehre. Ihre Blide wenden 
fih abwärts und die Gebanfen rollen feelenerfchütternd durch die finftern 
Gemüthswolfen. Bilder der Vergangenheit, auch angenehme Erinne> 
rungen, (Genien der Jugend) zuden wie Blige die Traumftraße vorbei 
und erhellen die fürchterliche Gegenwart. Der feltene Befuch der Geift- 
lichen ift ihnen ein geringer Troft, die feltenen Gaben der Mildthaͤtigkeit 
nur eine Qual der Empfindung ihres Strafverhängniffes. So wechfeln 
Tage, Monden und Jahre, und ihre Rage ändert ſich nicht. Sie follen im 
Sauerteige auf- oder untergehen. Für fie hat Feine der Republifen, die fich 
ber Eidgenoffenfchaft und Freiheit rühmen, weder Mitleid noch Erbar- 
men. Bon allem dem geht in der Eidgenoffenfchaft fein Laut und findet 
nichts Mitleidenfchaft. , Die betreffenden Regierungen haben fich fogar vor 
dem fie anflagenden Straffodere verleugnet, indem fie benfelben wie einen 
Fluch auf ihren Mitbürgern im Auslande liegen laffen und Die von ben 
Regimentern an fie deßhalb ergangenen Mahnungen ignoriren, Möge 
Niemand bie neue Schweiz um ihre Regierungen beneiben, fie find in dieſer 
Hinficht wie die alten ein falfches Gold und halten feine Probe aus, 

Die Gejundheitspflege der Schweizer» Regimenter ift nad) dem 
Reglement der Übrigen Landestruppen organifirt. Die ſchweizeriſchen 
Aerzte, ftatt fie in den Spitälern zu bilden und zum Beften ihrer Lands: 
feute zu verwenden, haben baher nur polizeilichen Dienft zu thun; und 
da man ihre Kranfen reglementarifch in die Militair- Spitäler unter bie 
Behandlung ber dort angeftellten Kandes-Militairärzte geftellt wiffen will, 
ftehen fie unter aller wiflenfchaftlichen Bedeutung für ihre Regimenter, 
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Die Soldaten werben aljo von Aerzten behandelt, deren Sprache fie nicht 
verftehen und Die nicht verftanden werben. Man fennt weber ihre frühere 
Lebensweife, noch ihr Temperament und individuelles Beftehen. Indef- 
fen giebt man fich viele Mühe, feinen ärztlichen Pflichten, wenn auch 
tadelnswerthe Ausnahmen ftatt finden, nachzukommen. Dienftunfähige 
werden entweder unter die Invaliden des Landes, Veraltete unter die Vete- 
ranen aufgenommen, aber wie viele werden brod⸗ und hülflos nach Haufe 
geſchickt? Das ift ein Jammer. Die Eapitulationen zeigen in diefer und 
mancher andern Beziehung, wie die Perüdenftöde und Glatzköpfe ber 
Schweiz mit fremden Regierungen zu capitulieren verftehen. Wie blöd 
und falſch berechnet ftehen ihre Paragraphen und Zahlungstabellen? 
Wie armfelig die Zukunft der Soldaten? Wie trüb und ungewiß das 
2008 der hineingetaumelten Offizier8? Welch’ ein Werf der alten Arifto- 
fratie, Die einen Dreißigjährigen Menfchenhandel abgefchlofien, deſſen Ren- 
ten für ihre Söhne berechnet waren! Fürft und Volk bleiben eigentlich 
nur die Mittel zum Zwede, wie von jeher, nichts Anders. 

Auch viele eingeſchlichene Mißbraͤuche gewinnfüchtiger Hauptleute 
und Gewiflensbefchränfter Regiments » Kommandanten erfchiweren dem 
Schweizer» Soldaten fein 2008 in fremden Dienften. Man nimmt es 
gar nicht genau, 3. B. den Soldaten nad) vollendeter Dienftzeit noch 
Monate lang beim Regimente herum zu gängeln, bis er entweder fich 
wieder engagiren läßt ober im Ueberdruß dumme Streiche, Exzeſſe macht, 
bie ihm Strafen ausziehen, durch welche fein Gemüth bis zum Rebensüber- 
dDruße zu leiden anfängt. Laſſen fich dergleichen Leute, deren perfönlicher 
Character überhaupt ſchwankend ift, wieder engagiren, fo folgt fogleich 
bie Reue nach, die unter ungünftigen Einflüffen, wie z. B. ftrenger Dienft, 
leidenfchaftliche Behandlung, hart verhängte Strafe, wenn es auch zweis 
felhaft ift, ob der Mann fie verdient habe, zur Widerfeglichfeit im Dienfte 
und endlich bei Rüdkehren neuer Torturen zur Lebensmübdigfeit und — 
zum Selbftmorbde führt. Häufig lafjen fi) Soldaten wieder anwerben, 
um der Schulden willen. Sie fünnen nicht vom Regimente fort und 
find die Priſe ihrer Liederlichkeit, wozu Feldwebel und Hauptmann in bie 
Fauft lachen. Dann liegt der Soldat wieder für einige Jahre in Banden. 
Freuden und Beluftigungen finden bie Schweizer nicht in Stalien, 
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wie in ihrem heimathlichen Lande, Die Genüffe in diefem Lande füh- 
ren für fie Gift und Verderben mit fih. Doch muß der rüftige Soldat 
feinem Humore bisweilen Luft machen! Aber in feiner Umgebung fehlt 
ihm der Freund, mit dem er andre Empfindungen als die der rohen 
Soldaten theilen fann. Um ihn drängen fich die Saufbrüder und zie- 
hen ihn in die Gantinen, in Die Straßen, und an Orte, Die oft mit der 
Hölle in Verbindung ftehen, wo eine horrible Ausfchweifung der andern 
die Hand bietet. Hat der junge Menfh Hang zur Liederlichfeit und 
Ausihweifung, fo tauchen feine Leidenfchaften bald auf und werden 
unter dieſem Himmel rafch groß gezogen. Die Folgen bleiben nicht aus. 

Berfolgen wir die Gelegenheitsurfachen, die von ferne her das 
Gemüth herunterftimmen und untergraben, fo ift die Trinffucht bie 
vorherrfchende. Die Weine Italiens, befonderd dem Süden zu, find 
vulkaniſcher Natur und führen natürlichen Weingeift mit fih. Die 
Soldaten felbft, welche mit Vorliebe die ftärkften Weine, felbft den Sizi— 
lianer nicht ausgenommen, genießen, glauben fich in ihrem Milch- und 
Moftlande, und fchütten fie wie Wafler hinunter, daß fie bald Kopf und 
Füße verlieren. Dann pflegen fie in ihrer Verruͤcktheit zu ſagen: Der 
Wein iſt verrückt. Dem Rauſche folgen ungeſtüme und wilde Erzefie, 
Obſchon jeder Beraufchte feine Strafe zu gewärtigen hat, fo bleiben den— 
noch alle Strafen und Ermahnungen unnüg. Die Schweizer-Soldaten 
follen überhaupt das Vorrecht anftreben, fich jeden Abend, wenn mög- 
lich, die Sorgen und Mühen mit Wein zu vertreiben. Das Publikum 
ihrer Garnifonen ift jo daran gewöhnt, daß nicht felten arme Gaffen- 
gauner oder Lazzaroni jympathifirend Die ebbriaci Svizzeri nad) ih- 
ver Gaferne führen. Selten ift e8, daß einem beraufchten Schweizer 
etwas zu Leid gethan wird; man hat eher Mitleid und Erbarmen mit 
ihnen. Jeder Tages-Rapport bringt aber Szenen von beraufchten Sol: 
daten. Sie find oft tragifcher, oft fomifcher Art, immerhin betrübender 
Natur. Auch umfonft wiederholen fich die Strafen und Ermahnungen, 
denn ihr Leben wird zu einem Rauſche. Die Trinkſucht wird noch da— 
durch genährt, daß in jedem Quartiere fehweizerifcher Soldaten Gantinen 
oder Schenfen find, bie in Hülle und Fülle Wein und Schnaps vom 
Morgen früh bis Abend fpät anbieten. Daher fommt es, daß die Solda⸗ 
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ten gegen alle ergriffenen Maßregeln ſchon am Morgen früh mit Schnaps 
und Wein beginnen, und Abends fpät an ber Bettftätte mit Zechen enden. 

Erlauben e8 die Berhältniffe dem Soldaten, dieſer Leidenfchaft täg- 
lich zu fröhnen, fo ift e8 auf diefe oder jene Weife um ihn gefchehen. 
Entweder wird er dad Opfer einer entzündlichen Krankheit, der fulmi- 
nanten Apoplerie, oder des Siechthums u. f. f. oder. er unterliegt wie- 
berholten Strafen, bie ihn endlich ermüben, feines Standes und Lebens 
überdrüffig machen. Wil es das Mißgeſchick, daß jeder Funke von 
Moralität, jede Furcht vor Strafe verfchwindet, fo benft er auf uner- 
laubte Mittel und Wege feiner Leidenfchaft den vollen Zügel zu laflen. 
Er verkauft feine Effekten, Kleider u. f. f. oder er entwendet feinen Ca— 
meraden Effekten oder Geld und fchleicht fi hinaus, um wieder mit 
vollen Zügen Die giftigen Lebensfreuden einzufchlürfen. Sind feine 
fhlimmen Berhältniffe auf die Spitze geftiegen und hat er noch Kraft 
zu einem Entjihluffe, fo entſcheidet er jegt im Taumel über feine perſön— 
liche Exiſtenz. Moralifh hülflos und ftumpf unterliegt er den Einflü- 
fterungen bes träumerifchen Augenblides; er fteht und zittert wie ein 
morjches Gebäude vor den anftürmenden Elementen. Der Abend, die 
heranfommende Nacht geben ihm Mittel und Gelegenheit den gefaßten 
Borfag zum Selbftmorde auszuführen, um allem Prozefie zwifchen ihm 
und der Welt, der er überdrüffig geworden, ein Ende zu machen. In 
ber Regel ladet er fein Feldgewehr und jagt fich die Kugel durch ben 
Kopf, um in erfter und letzter Inftanz zu entſcheiden. 

Nehmen wir an, baß ber größere Theil der Schweizerfoldaten in 
fremden Dienften aus Uebermuth, Arbeitsjcheu, Hang zur Liederlichkeit 
und Ausfchweifung, Verdruß in Familien-Angelegenheiten, falfchen Vor: 
ftellungen über den Soldatenftand im Auslande von Haufe gelaufen ift, 
fo find auch die traurigen Scenen bei einem Schweizer-Regimente um 
jo häufiger, da fie des guten Rathes, der befjern Leitung und ber 
moralifhen Selbftaufheiterung mangeln. Sind es Leute von 
aufbraufendem und feitem Character, fo ift ihr Loos bald entfchieden. | 
Dieje fchmiegen fih am wenigften unter die Leute und fpringen lieber 
über die Barriere, wenn ed auch ihre Eriftenz gilt, ald daß ihnen bie 
Disciplin zu nahe an's Herz gehen barf. So haben ſchon viele hart- 
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föpfige, dem Dienfte ober bem Exerciren fich widerfegenden Brausföpfe in 
ber Uebermannung durch Regiments-Gewalt den Selbftmord einer Dis. 
ziplinar-Strafe vorgezogen. Es bedarf fodann auch bei denen vom Miß- 
geſchicke Verfolgten, die gewöhnlich empfindlichen Gemüthes find, daß fie 
von dem Regen unter die Traufe fommen, Dienftplagen, unverdiente 
Strafen erleiden, fo ift auch bei diefen das Maaß der Bitterfeiten voll und 
ber Leidende wirft fich kalt und entjchloffen dem Selbftmorbe in die Arme, 
Es ift betrübt zu wiflen, daß auch folche Menfchen, die fich ihrem 
eigenen Todesurtheile überliefern, den Meuchelmorb auszuüben im 
Stande find, wie traurige Beifpiele beweifen. Was erlauben fich nicht 
ſolche Menfchen, die bei erlofchenem moralifchen Selbitgefühl zum 
Schlechten hingeriffen oder durch übel berechnete oder unbillig harte 
Strafen aufgereizt werden und die Strafe mit ber Rache vergelten? 
Alle menſchlichen Leiden eines Soldaten find aber nicht vermögend 
die tragifchen Szenen des Mordes zu veranlaflen, wenn moralifche 
Erziehung und religiöfe Grundfäge vorhanden find. Allein dieſe 
mangeln gewöhnlich und beinahe allgemein den Schweizerfoldaten im 
Auslande. Roh, ungefchliffen, unwiffend, wild, wie dem thierifchen 
Naturſtand entlaufen, mit herrlichen Naturanlagen, find die meiften, und 
bleiben viele. Wenn auch jedes Regiment feine Schulanftalt, jede Eon- 
feſſion ihren Seelforger hat, fo ftehen dieſe Stügen des Verſtandes und 
Herzens fo im Hintergrunde, daß fie weder das Regiments - Commando 
noch das Soldaten-@omment völlig zu durchdringen vermögen, Die Sol- 
daten find alfo in Beziehung auf Gemüth und Seelenpflege ſich fo ſehr 
überlaffen, daß fie nach Erfüllung ihrer Brod- und Soldpflichten nur 
ihren thierifchen Sinnen und Trieben folgen können. So leuchtet ihnen 
bie Sonne der Religion fo ferne zu ald den am Nordpol verfrümmten: 
und verbummten Eskimos. Wie kann wohl das Gemüth durch felbft 
verſchuldete Krankheit oder durch die eigenen perfönlichen Verhäftniffe 
ergriffen ohne Erleuchtung und Erwärmung durch religiöfe Grundfäge 
ober fromme Glaubensgefühle an höhere Fügung fich wieder aufrichten? 
Wir wiffen daher auch, daß in biefer Selbftvernadhläffigung, in 
dem Aufgeben der moraliſchen Kraft und Stärfe Soldaten Selbft- oder 
Meuchelmorbe begehen, wenn ſelbſt die Natur, Witterung, Luft, ber 
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Himmel, die Sterne fie freundlich begünftigen und erheitern. Da erfolgt 
Selbftmord aus Gaprice. Der Entichluß unter feiner Bedingung 
mehr leben zu wollen, gehört auch zu den Folgenwirkungen ihrer Berir- 
rungen und ber tief zerrütteten Gemüthszuftände. So giebt e8 Solda- 
ten, die ohne irgend eine Veranlaffung, Aufreizung, Strafe noch Kranf- 
beit, ohne alle Spuren geiftiger Störung, auf ihrem Wachtpoften, bei 
dem Dunfel der Nacht, nicht während des Stürmens ber Eleniente, des 
Saufens und Braufens der Gewäfler, fondern felbft bei der fchönften Mon- 
des- und Sternenhelle, während des weichften Schlummers ber Lüfte 
und des tiefen Traumes der weiten fchönen Welt ohne nähern Anlaf 
gewaltthärig fi das Leben nehmen. #) 


Sehen wir nun von allen Gelegenheitsurfachen ab und wenden 
und zu der innen Natur fülcher unglüdlichen zum Selbftmorde geneig- 
ten Individuen, fo finden wir nach dem Berichte der obduzirenden Aerzte, 
daß Cholerifer und Sanguinifer die Mehrzahl der zur Selbittö- 
dung geftimmten TGemperamente ausmachen. Die Lebensverhältniffe ° 
eines Soldaten umter dem italienifchen Himmel, im vollen Genuffe der 
füßen Naturgaben, befonders der geiftigen Getränfe bei wenigerm Abfage, 
reger Thätigfeit und Mangel an geregelter Ordnung im Regime, um 
ben phyſiſchen und moralifchen Kräften ftets das Maaß zu halten, brin= 
gen kranfhafte Reactionen in Folge von Ueberftrömungen und Anhäu- 
fungen der Säfte hervor. Unter ben vorzüglich hervorftechenden aus dem 
Veberfluffe und Ueberfchuffe der cirfulirenden Säfte hervorgehenden 
franfhaften Erjcheinungen, die auf das Gemüth befonders einwirken, 
ftehen: die Blutanhäufungen im Kopfe. Diefe geben fih nicht 


7 Wir glauben hier die pfochologifche Bemerkung einftreuen zu müſſen, baß wohl 
nicht bloße Gaprice bie Quelle diefer Art von Selbftmord ift, und daß dieſe gerade bei ed: 
lern und fittlichern Naturen ſich einfindet. Bei Schweizern bürfte biefes Heimweh in 
naber Berbindung ftehen und von der gleichen Urfacdhe abhängen. Den Menfchen über: 
haupt wandelt oft in den Augenbliden des höchften en bie Luft zu fterben an, 
er fhaut und fürchtet fi, zurüdzufinten in die Gemeinbeit und Alltäglichkeit bes Da: 
ſeins. Die Ueberfüllung von Wonnegefühl kann ihn gleichfam zur Verzweiflung am 
Leben bringen, und dieß habe ich felbft auf meinen Reifen durch Italien empfunden, daß 
der Himmel, das Meer und bie Landfchaften Italiens gerade ihrer Milde und Ueppig: 
keit wegen in der Seele des Schweizers eine wahrhaft ungeftüme Sehnſucht nad 
bem wildern und großartigern Baterlande weden, deſſen Erhabenheit und Majeftät bem 
in dieß Dafein und Schauen Gewöhnten durch keine Anmuth und Schönheit kann auf: 
gewogen werben, 
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nur durch die gewöhnlichen Zufälle der Congeftion fund, fondern die 
jugendliche Energie macht fich burch tolle Exceſſe Luft, die oft bis zur 
Raferei gehen und bie Szene eines wild aufgehegten Thieres darbieten. 
In Folge folder Biutanhäufungen und Rervenüberreizungen beobachten 
wir bei gewohnten Säufern die eintretenden Geifteszerrüttungen in bem 
Grade und Umfange ber bie Zeit bezeichnenden Dipfomanie. 
Außer der furiöfen Himaffeetion zeigt fih aus dem gleichen Grunde bei 
milderm und ſchwaͤcherm Temperamente, nämlich bei ber melancholifchen 
und phlegmatifchen Gemüthsart, die ftilfe, träumerifch fchleichende 
Manie, die fih mit firen Ideen befchäftigt, deren Character mehr 
Einfalt und Blödfinn ald Muth und Energie verräth und daher weniger 
moralifch gefährlich ift, al8 er hingegen abzehrend und aufreibend wird, 

Ferner beweiſen die Autopfien, daß Blutanhäufungen im Dige- 
ftions- und Nutritionsapparate, namentlich in ber Leber, Milz 
und ben bünnen Gedaͤrmen, ftattfinden. Wer in dem Rande bes Ueber- 
fluſſes und der Sonnengluth nicht mäßig, felbft zurüdhaltend und ordent- 
lich diätetifch Iebt, wie e8 in der Regel die beßre Klaffe ber Eingebornen 
thut, zahlt feinen Tribut mit gaftrifch-biliöfen Sieben, Hämorrhoiden, 
Blutwallungen, Blutflügen, Bluthuften u. f. f. Staliend raſche und 
üppige Begetation wiederholt ſich gleichſam im thierifchen Organismus 
und erzeugt allerlei Plethoren, die fich Durch Secretionen und Exeretionen 
entladen müflen. So fondern fih im gleichen Verhaͤltniſſe gefteigert, 
die der Individualität und dem Gejchlechte angehörigen Säfte ab. Da— 
ber hat man befonders im Sommer viel mit Gallen- und Blutanhäu- 
fungen zu fämpfen. Eben fo läßt fich des Landes eigenthümliches Syftem 
ber Aerzte, die viel Abführungs- und Brechmittel reichen, oft Aber laſſen, 
fo wie ihre firengen biätetifchen und unfre Soldaten fehr erfchöpfenden 
Abftinenz-Vorfchriften erflären.*) Wegen häufig zurüdfehrenden Eon- 
geftionen find chronifche Abdominalleiden, befonders Hämorrhoiden, In- 
farkten, Obſtructionen in der Leber, Dyspepfien und Apatbien des Ma- 
gens Landeseigenthümlih. In Folge übermäßiger Nutrition finden 
fih 3. B. Fettgefchwülfte, Hypertrophien ber Leber und Milz, Stagna- 


— Zum Theil find auch aus dieſer Raturquelle Ar bie —— Geſetze der 
Aſcetik und —— des Fleiſches, wie wir ſie in be en Länbern fi 
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tion in ber Eirculation ber Säfte durch das Pfortaderfoftem; in ber 
phnfifchen Sphäre, Lähmung des Frohſinns und der Heiterkeit, Hem- 
mung ber Energie, Grund- und Muthlofigkeit, Lebensüberdruß u. f. f. 

Die Schweizerfoldaten fommen in ber Regel wohl genährt, üppig 
an Wuchs und Stärke nach Italien. Strogend von Gefundheit haben 
Diefe Leute eine Vorliebe zum Genießen und ihr Tagesgejchäft außer 
dem Dienfte und Marfche ift: Effen und Trinken, bei beftändigem 
Appetite, fo daß es in Treffen und Saufen übergeht. Die Folgen 
find gaftrifch-biliöfe Fieber, Eongeftionen, Entzündungen ber edlen Or⸗ 
gane. Im Berlaufe der Zeit bilden fich Abdominalleiden von Obftruc- 
tionen und Hämorrhoiden, organifche Degenerationen und Apathien. 
Die Hypochondrie tritt mit ben Symptomen der Congeftion nach dem 
Kopfe und dem Verbauungsapparate auf; es folgen Gemüthsverſtim— 
mung, Launen, Unzufriedenheit mit dem Stande und den Verhältniffen, 
Hang zur Streitfucht ®), oder aber — die Leidenfchaften fcheinen zu 
verſchwinden, es tritt Zurüdgezogenheit ein, ihr folgen Trübfinn, finftre 
Träume, endlich bei ungünftigen Gemüthseindrüden ſchwarze Pläne 
gegen fich oder Andere, bis ber Unglüdliche an feinem Ziele ift und in 
ber Verzweiflung oder Rache feine Befriedigung findet, wenn ihn nicht 
förperliche Leiden oder Zwangsmaasnahmen daran hindern. 


Schlußfolge. 

Ueberſchauen wir nun mit phyſiologiſcher und pſychologiſcher Be— 
trachtung, welche eigentlich niemals getrennt werden ſollte, die Reihe vor— 
angehender Thatſachen und Bemerkungen, welche ein kenntnißreicher 
Mann mit ſinniger Sachkunde zuſammengeſtellt hat, ſo glauben wir, daß 
dieſelben eine tiefere Anſicht und Kenntniß der hier beſchriebenen Gattung 
von Selbſtmord oder Selbſttödung begründen können. Es iſt wahrhaft 
merkwürdig, daß man ſelbſt in den vollftändigiten Abhandlungen über 
ben Selbftmord, wie 3. B. in der Schrift vou Diez, unter dem großen 
Regifter von Urfachen und Gelegenheitsurfahen das Klima umd bie 

”) Wie fich ber Menfch nicht nur phufifch, ſondern auch moralifch acclimatifirt und 
naturalifirt, wie der Schweizer z. B. in Rom und Neapel nicht nur Sprade und Sitte 


annimmt, ſondern aud) fein Fleifh, Blut und Gemüth transmutirt, zeigt fich beſon⸗ 
ders an jüngern Subjecten. 
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Aufenthaltsveränderung faum mit einem Worte erwähnt finbet. 
Es unterliegt nun aber feinem Zweifel, daß das Klima, welches als 
ein fo reicher Inbegriff fo mannichfaltiger Einflüße unter allen äußeru Ur- 
ſachen gewiß die wichtigſte und mächtigfte iſt, daß beſonders die Ver— 
pflanzung aus einem Erdſtrich, der einen ganz eigenthümlichen Karak— 
ter hat, in einen andern von ganz entgegengefegter Art mit völlig verän- 
derter Zebensweife eine Haupturfache des dem Selbfterhaltungstriebe fo 
wibderfprechenden Entfchluffes, freiwillig zu fterben, oder fich felbft ben Tod 
zu geben, werden fünne. Sit doch folch eine Verpflanzung, als ob ein 
Thier feinem Element entrißen wird! Das Acclimatiſiren und Natura- 
lifiren in einer weit entfernten und, was noch mehr Berüdfichtigung ver- 
dient, in einer mit dem Heimathlande fo contraftirenden Region kehrt alle 
angeborenen und angewöhnten, fowohl phyfifchen als pfychifchen Lebens 
verhältniffe um, und muß daher auch ganz befonders die Einbildungs— 
fraft und Gemüthsverfaffung erfchüttern, fo daß nothwendig eine 
eigentliche Anfchmiegung an die fremde Welt und eine ihr entfprechen- 
be Lebenserneuerung; oder dann eine Steigerung des innern Wer 
ſenswiderſpruchs folgen muß, bis bie legte und höchſte Reaktion ber 
felbftbewußten und freithätigen Kraft des Menfchengeiftes diefen Wefens- 
widerfpruch mit ber Vernichtung des getrübten Daſeins und dem abficht- 
lich und vorfäglich unternommenen Austritt aus einer qualvolfen und hoff- 
nungslofen Welt aufhebt. Diefe Anficht nimmt all bie einzelnen und 
untergeordneten Gefichtöpunfte, Die in vorgehender nach unferm Urtheil 
in Hinficht auf die Löfung ihrer Aufgabe trefflichen Abhandlung erlaͤu— 
tert find, in fich auf und aus ihr fann auch erklärt werden, daß nicht nur 
unter ben Schweizerfoldaten, fondern auch unter ben öfterreichifchen 
Truppen, als diefe Dort, wie jegt die Schweizer, den Kriegsdienft im Frie⸗ 
ben verfahen, ber Selbftmord, fo zu fagen, epidemifch graffirte. Das 
hier aufgeftellte Erflärungsprinzip wird aber auch auf noch mehr erwei- 
terte Berhältniffe ber Verſetzung von Einzelnen und ganzen Gefolgen 
unter ferne und mit ber Welt und dem Leben in der Heimath contrafti- 
rende Himmelsftriche und Erdgegenden ihre Anwendung finden. 


V. 


Das Fourier'sche Socialsystem, seine 
Anhänger und Erklärer. 





Der Socialtheorie Fourier's ſteht eine große Zukunft bevor, nicht 
allein im Gebiete der Wiſſenſchaft, ſondern auch in ber Erperimentalpo⸗ 
litik, wenn anders dieſer Ausdruck auf die Verſuche zur Verwirklichung 
einer Lehre paßt, welche ſich von dem geſammten heutigen Staatsweſen 
losſagt, und eine geſellſchaftliche Organiſation aufſtellt, auf die Feiner ber 
Begriffe, Feine der Vorfchriften der jegt gültigen Politit anwendbar ift. 
Wenn das Fourier/fche Syſtem beinahe dreißig Jahre Tang- unbeachtet 
und faft unbekannt blieb, fo ift der Grund davon vorzüglich in ber lite: 
rärifchen Form zu fuchen, in welcher e8 von feinem Entdeder vorgetra- 
gen wurde. Die durch Aufftellung neuer Begriffe nothwendig gemachte 
Neologie, die abftracte Methode Fourier's, welche fich ber ber deutichen 
philofophifhen Schulen nähert, und die zumal durch ihren analytijchen 
Charakter gegen alle Gewohnheiten des franzöfifchen Geiftes anftößt; 
dies find- die anerfannten Haupturfachen der Vernachläffigung feiner 
Schriften, welche fich übrigens auch durch Die oft paradoral fcheinende 
Kühnheit der darin niebergelegten Anfichten dem franzöfifchen National: 
genius wenig empfahlen, denn dieſer ift bei aller feiner Beweglichkeit in 
einen gewiflen Kreis des Conventionellen gebannt, außerhalb deſſen es 
für ihn nur Abſurdes oder Lächerliches giebt. Zu den angegebenen 
Urfachen der Nichtbeachtung der Fourier'ſchen Theorien geſellte fich über: 
bieß noch eine Art von Confpiration der Politifer und der Staat8öco- 
nomiften, welche den Credit ihres Wiſſens in der Socialtheorie fehwer 
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bedroht fahen, und fich durch ein hartnädiges und einmüthiges Still⸗ 
ſchweigen für Die gegen fie gerichteten Angriffe raͤchten. Diefe Verfol⸗ 
gung ber Lehre Fourier’d ging fo weit, baß ein Sismonbi fich nicht 
fchente, bie Zurüdweifung eines ber Bibliothöque de Genèeve zugefand- 
ten Abriſſes derſelben durch die Vorftellung zu bewirken, baß bie Ber- 
breitung der Fourier'ſchen Anfichten gefährlich fei. Der Jour— 
nalismus, der in feiner jeigen Richtung gleichfalls wenig Gnade in 
den Augen Fourier’8 gefunden, weniger der Selbftbeherrfchung fähig, 
ignorirte die Socialtheorie nicht gänzlich, aber er erwähnte ihrer nur um 
fie lächerlich zu machen, um ihr die abgefchmadteften Saͤtze aufzubürden 
und Kopf und Herz ihrer Anhänger zu verbächtigen. Diefer redlichen 
Verfahrungsweiſe ift e8 zu verbanfen, daß noch heutiged Tags von 
einem großen Theile des Publicums der focialen Schule Meinungen zur 
Laft gelegt werden, beren Ertravaganz nur von derjenigen übertroffen 
wird, welche fie vernünftigen Leuten wirklich zutrauen. 

Erft gegen das Ende feines Lebens gelang es Fourier eine Feine 
Schule zu ziehen, welche, von ben Lehren bes Meifters durchdrungen, 
mit wahren Enthuſiasmus an der Verbreitung derjelben arbeitete, nament- 
lich dadurch, daß fie ihr Verſtaͤndniß durch populäre Darftellung zu 
erleichtern fuchte. Ihre Bemühungen haben einen rafchen, einen ficht- 
baren Erfolg gehabt. Binnen wenigen Jahren hat die Socialtheorie 
eine Zahl von Anhängern gefunden, welche groß genug ift, um in bie 
meiften Kreife ber ‘Barifer Gefellichaft einige Repräfentanten zu fenden 
und einen merflichen Einfluß auf die Richtung der öffentlichen Ideen zu 
üben. Vorzüglich ift es die gebildete Jugend, bei welcher die Lehre Fou— 
rier's Glauben im propaganbiftifchen Eifer findet; ein um fo glänzende- 
res Refultat, als fie ihren Eingang in dieſe Sphäre durch die Verbrän- 
gung ber politischen Sympathien des Jahrhunderts erringen mußte. 
Die heutige franzöfifche Jugend — ich rede von derjenigen, welche über: 
haupt über die perfönlichen Interefien hinaus denft und will — entfrem- 
det fich immer mehr ben politischen Tendenzen, in deren Verfolgung bie 
vorhergehende Generation die Aufgabe des Patrioten und des Menfchen- 
freundes ſah. Täglich hört man junge Leute von Geift und Kenntnij- 
fen erklären, daß fie Feiner ber politifchen Meinungsfategorien angehören 
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daß fie die Verbefferung der menfchlichen Zuftände weder von der Mo— 
narchie noch von der Republid, noch auch von der Löfung irgend eines 
ftaatswirthfchaftlichen Problems erwarten, daß fie weder Oppofitions- 
männer noch Anhänger der Regierung, fondern Fourieriften find. Ob- 
gleich diefer entjchiedenen Ablehnung jeder Gemeinjchaft mit allen poli- 
tifchen Parteien eigentlich eine Selbfttäufhung zum Grunde liegt, fo 
"zeugt fie doch von der Macht ber neuen Ideen, welche den edlen Theil 
bes heutigen Gejchlechts dem Gultus der Politif abwendig machen 
fonnte, ber feit einem halben Jahrhundert alle ftarfen Gemüther, allen 
heroifchen Sinn ausjchließlich für fih in Anfpruch nahm. 

So viel indeffen auch durch die Schriften eines Eonfiderant, Mui- 
von, Jules Lechevalier u. ſ. w. für die Bopularifirung ber Socialtheorie 
geichehen war, fo blieb es doch immer noch eine ungelöfte Aufgabe die— 
felbe in ein Gewand zu Fleiden, befjen Leichtigkeit und Eleganz ihr Zus 
tritt in die Salons und die Boudoirs, in die Welt der Zerftreuten, der 
geiftig Trägen ober Unfähigen verfchaffen Fonnte. Die Idee, diefe Lüde 
in der Literatur der focialen Schule auszufüllen, fiheint den Plan bes 
Werkes der Madame Gatti de Gamoud, das unter dem Titel: Fourier 
et son systöme‘* erfchienen,. beftimmt zu haben. Die Berfafjerin dieſes 
Buchs zeigt und nur die Umriffe des Fourier'ſchen Syftems, um ben 
Lefer nicht duch den Anblid feines complicitten innen Baues aufzus 
fchreden. Ihr vorzügliches Augenmerk ift auf die Berührungspuncte ber 
Socialtheorie mit den Zuftänden der Wirklichkeit gerichtet, fie giebt daher 
faft nur die practifchen Reſultate der Theorie, für deren wifjenfchaftliche 
Begründung fie auf die Schriften des Meifters verweift, Worläufig 
fordert fie von dem Lefer einen Theil des Glaubens, den fie ſelbſt mit 
inniger Wärme auf jeder Seite ihres Buches befennt. Ihr religiöfes, 
jedem Zweifel unzugängliches Bertrauen auf bie Wahrheit ber Lehre 
Fouriers hat etwas Rührendes, Herzgewinnendes. Die glüdjelige Zus 
funft, welche $ourier unferm leidenden Geſchlechte verheißt, für beren 
Herbeiführung auf dem Wege bes Rechts und der ruhigen Reform er 
alle Mittel nachweift, diefe Zukunft follte eine Lüge fein? Die Berfaf- 
ferin ftellt fi faum diefe Frage — nimmer nimmermehr! Man hat 
ihr einen Weg gejeigt, ber die Menjchheit aus bem Labyrinthe ber 
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Staatswirren und der geſellſchaftlichen Anarchie führen ſoll, und fie ver- 
folgt diefen Weg mit der Ueberzeugung eines Infpirirten. Ihre Sprache 
erhebt fich oft zu dem Tone poetifcher Begeifterung, wenn fie bie Schmach 
und das Elend der Gegenwart malt, und die Mächtigen oder Reichen 
ber Erde zur Beichleunigung des Ueberganges in eine verebelte Erb- 
Ordnung aufruft. Man könnte Madame Gatti de Gomond ben Johan- 
ned unter ben Apofteln des neuen Evangeliums nennen; fie ift ſchwär— 
meriich, gläubig, liebend wie der Seher von Patmos. Strenge Argus 
mentation, Kritif, Polemik, würde man bei ihr vergebens fuchen, fie 
überträgt die Lehre, wie fie ihr gegeben worden, in urfprünglicher Rein: 
heit und vertrauend auf die ihr inwohnende Kraft überzeugender Wahr: 
heit. Mit einer Anfpruchslofigfeit, die ein wahres Phänomen in ber 
Schriftftellerwelg ift, überträgt die Verfaſſerin das ganze Verdienſt ihres 
Buchs auf den Entdeder der Theorie, die fie dem mittelmäßigen Ber: 
ftande zugänglich macht. Gleichwohl ift nicht bloß die Form des Werks 
ihr Eigenthum, fondern auch ber Inhalt gehört ihr unverfennbar, theil- 
weife ausjchließlich an, namentlich aber ein Capitel über die Stellung 
bes weiblichen Gefchlechts, welches neben das BVortrefflichfte geftellt wer: 
ben fann, was über diefen vielbehandelten Gegenftand gefchrieben wor- 
ben, unb welches reich genug an Gedanken und an Styl ift, um allein 
ber Berfaflerin einen rühmlichen Pla in der literarifchen Hierarchie 
Frankreichs zu fichern. Indeß ift ihr Buch gleichwohl nicht dazu geeig- 
net, eine inhaltsmäßige Kritif des Socialfyftemes daran zu fnüpfen, 
und wir unternehmen eine folche lieber bei Beurtheilung des ausführli- 
cheren Werkes von Eonfiderant: ‚„„Destinee sociale,‘‘ mit dem wir un 
jest befchäftigen wollen. Dies Werk ift zugleich Tert und Commentar 
des Fourierfchen Syſtems. 

Herr Eonfiderant, der jeßige Chef der focialen Schule, hat darin 
theils die in den verfchiedenen Schriften des Meifter8 niedergelegten Be— 
ftandtheile der Wiſſenſchaft in foftematifcher Ordnung zufammengefaßt, 
theils die complikirten Principien berfelben entwidelt, erläutert, weiter 
ausgeführt, ihre abftracten Formeln erflärt, die gegen fie erhobenen Ein- 
würfe befämpft, und die mannichfachen Wechfelbeziehungen zwifchen ihren 
feientififchen Ergebniffen und ber Welt der Thatjachen nachgewiefen. 
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Die Destinee sociale ift das vollftändigfte, grünblichfte, durchdachteſte 
Werk, welches, außer ben eigenen Schriften Fourier's, über Die Social 
theorie erfchienen und fein Studium genügt, um dieſe bis in ihre tiefiten 
Speculationen wie in ihre Hleinften praftifchen Details verfolgen zu fön- 
nen. Begleiten wir Herm Gonfiderant, jo weit es ber Raum Diefer Blät- 
ter erlaubt. k 

Der Berfaffer beginnt, unter Berufung auf die in den mathematifchen 
Wiffenfchaften übliche Verfahrungsweife, damit, daß er das Problem einer 
möglichft vollflommnen Organifation der Geſellſchaft als gelöft betrachtet, 
um fpäter die Mittel zu feiner Loſung mit befto größerer Sicherheit zu 
fuchen. Nehmen wir an, fagt er, daß auf ber Erde eine Ordnung der 
Dinge herrſche, welche ber des Himmelsſyſtems analog ſei. Wie hier 
alle Welten in eine Hierarchie gereiht find, wie fich hier Satelliten um 
Tlaneten, Planeten um Sonnen und fämmtliche Weltförper endlich um 
eine Eentralfonne drehen, ohne daß irgend eine Störung, irgend eine Un— 
ordnung aus biefer taufendfältigen Bewegung entfteht, ohne daß das 
Syſtem des AU gehemmt wird; fo herrfcht auf der Erde eine große ſphä⸗— 
rifche Hierarchie der gefellfchaftlichen Abtheilungen von der Gemeinde bis 
zum Staate, zum Erdtheile und zur Gentralgewalt bes Erdkreiſes. 
In der fo organifirten Welt giebt es feinen Haß, feine Nationaleifer: 
fucht, feine Vergeudung ber öffentlichen Kräfte. Außer der fehr befchränks 
ten Thätigfeit in der Berwaltungsiphäre find faft alle menfchlichen Bes 
fhäftigungen wahrhaft produktiv. Der Heerb ber Arbeiter ift aber 
nicht, wie heutiges Tags, die Familie, fondern die Gemeinde, deren ver 
nünftige Organijation daher einen wejentlichen, ja den wichtigften Be- 
ftandtheil der neuen Ordnung ber menfchlichen Geſellſchaft bildet. In 
ben heutigen Staaten herrfcht die vollftändigfte Anarchie in allen Zwei— 
gen der Induftrie (Inbegriff aller productiven Arbeiten) und überhaupt 
findet man gegenwärtig nur in der öffentlichen Verwaltung Beifpiele 
wahrhafter Organifation. Die heutigen gefellichaftlichen Einrichtungen 
fönnen aljo in feinem Stüde ber induftriellen Verfaffung der fünftigen 
Welt zum Mufter dienen. Die zwedmäßige Einrichtung bed Gemeinde- 
weiens und feiner Gewerbthätigfeit fordert vor allen Dingen, daß bie 
Ländereien, Babrifen, Werkftätten und der Hausftand der ganzen Gemeinde 
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wie das Eigenthum eines Einzigen verwaltet werde, und daß man ben 
Ertrag ber jämmtlihen Güter und Thätigfeiten in dem Verhaͤltniß an 
bie einzelnen Mitglieder der Gemeinde vertheile, in welchem fie Durch ihr 
Capital, ihr Talent, ihre Arbeit zur Production beigetragen haben, 
Die Gemeinde überläßt einem Jeden bie völlig freie Wahl der Art und 
des Maßes feiner Beichäftigungen, fie befchränft fich darauf, die Arbeit 
überhaupt durch Die ihr gegebene Drganifation anziehend, zu einem 
Vergnügen zu machen. So werben denn in einer möglichft vollflomm- 
nen gejellfchaftlichen Ordnung neben ber Unabhängigfeit des Inbividu- 
ums, bie Anziehungskraft der in dem jegigen Zuftande der Dinge abfto- 
enden Induſtrie, die Organifation ber nüglichen Arbeiten, dei Entwide- 
lung aller Fähigkeiten, die Annäherung aller Claſſen, und die Harmonie 
ber individuellen mit den Collectivintereſſen gefichert fein. 

So weit die Hypothefe bes Verfaſſers. Ich weiß nicht, ob ber 
Schlußſatz berfelben nicht auf einfacherem Wege hätte gefunden werben 
mögen, und ich bezweifle, daß bie eingefchlagene Methode, welche das 
Reſultat der Forſchung vorangehen läßt, vielen Lefern einleuchten werde, 
obgleich objectiv betrachtet nichts an ihr auszufegen fein dürfte. Auf 
jeden Fall vermißt man aber eine klare und beftimmte Definition bes 
Zweds alles menfchlichen Dafeins, welche hier durchaus an ihrer Stelle 
geweſen fein würde, ba doch wohl nur bie irdifche Beftimmung bes Men- 
ſchen den richtigſten Maßſtab für die zweckmaͤßigſte gefellfchaftliche Orga- 
nifation abgeben Fann. 

Nachdem der Berfaffer die allgemeinen Umriffe feines Ideals ſocialer 
Ordnung gezeichnet, ftellt er. neben daffelbe ein Bild des gegenwärtigen 
gejelljchaftlichen Zuftandes, um den Eontraft zwijchen dem Wirflichen und 
dem Möglichen recht anfchaulich zu machen, und um zu beweifen, daß eine 
BVerbefferung bes Loofes der Menfchheit nicht von der Veränderung ein- 
zelner Inftitutionen, fondern nur von der Gründung ber gefelljchaftlichen 
Drganifation auf völlig neuen Bafen zu erwarten, um zu beweijen „daß 
die Kritif derjenigen, welche ſich ausichlieglich auf den politifchen Stand⸗ 
punft ftellen, Heinlich, elend, erbärmlich ift, daß ihre jocialen Mittel min 
beftens nichtig und unwirkſam find, und baß ihr befchränfter Blick kaum 
den Horizont eined Brunnens umfaßt.’ 
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ALS die weientlichen Mängel der heutigen Orbnung ber Dinge, der 
Eivilifation, gelten dem Verfaffer die Nothwendigfeit einer zahllofen 
Menge unprobuftiver Functionen, die Vergeudung der beften menfchlichen 
Kräfte durch die Zerftüdelung der menfchlichen Thätigfeit und durch bie 
anarchifche Concurrenz, und endlich der Eonflift der Privatintereffen fammt 
feinem fehmählichen Gefolge von Elend, Schurferei, Polizey und Gefäng- 
niffen. „Ueberall,” dies find die Worte Fourier's, „fieht man, daß eine 
Claſſe bei dem Unglüd der andern intereffirt ift. Der Mann des Geſetzes 
wünfcht, daß fich die Zwietracht in die reichen Familien fihleiche und ihm 
dort gute Proceſſe bereite; ber Arzt wünfcht feinen Mitbürger ein 
gutes Fieber odereinen guten Schnupfen; ber Soldat wünfcht einen 
guten Krieg, der die Hälfte feiner Cameraden hinrafft und ihm Bes 
förderung verfchafft; der Pfarrer ift Dabei intereffirt, daß e8 gute Todte 
gebe, d. h. Begräbniße zu 1000 Fr.; ber Richter wünfcht, daß Frankreich 
auch ferner jährlich fünfundvierzigtaufend fiebenhundert Verbrecher liefere; 
ber Kornwucherer will eine gute Hungersnoth, bie den Preis des 
Getreides aufs Doppelte und dreifache fteigert; der Weinhändler wünfcht 
ber Lefe einen guten Hagel, und den Knofpen einen guten Froft; 
ber Baumeifter, der Maurer, der Zimmermann verlangen eine gute 
Feuersbrunft, welche einige hundert Häufer verzehrt und ihnen Arbeit 
giebt." Die Wahrheit diefer Schilderung bed Gegenfages ber Intereffen 
wird Niemand läugnen; das Webel ift längft anerfannt, aber das Heil: 
mittel, Fouriers einfaches Syftem der Generalaffociation, war bisher ein 
Problem, defien Schlüffel faum Jemand zu fuchen wagte. Doch folgen 
wir ber Darftellung bes Verfaſſers. Ein befonderes Eapitel ift der heus- 
tigen Verfaſſung bes Handels gewidmet, deren das Gemeinwohl unter- 
grabende Wirkungen mit einer energifchen Berediamfeit der Dialeftif und 
des Styls gefchildert werden. Der Handel, ftatt den Producenten und 
den Gonfumenten in unmittelbare Verbindung zu fegen, bringt gewöhn- 
lich auf Koften beider eine lange Reihe überflüffiger Zwiſchenglieder zwi— 
fchen fie, fehreibt beiden das Geſetz feines Eigennutzes vor, beraubt die 
Geſellſchaft durch die Verfälfchung feiner Waaren, er beraubt fie durch 
eine häufige Herbeiführung einer Fünftlichen Ueberfüllung des Marktes, 
die das Verberben unermeglicher Maflen von Produkten zur Folge hat, 
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er beraubt fie endlich durch das Anfichziehen einer Menge von Eapitalien, 
welche productiv verwendet werden Fonnten, und zuletzt Durch feine zahl: 
lofen Banferotte. Die Socialtheorie legt dieſe Uebelftände und Miß— 
bräuche nicht dem Handelsftande, fondern der Organifation des Handels 
zur Laſt, welche das perfönliche Intereffe des Kaufmanns mit dem des 
Publicums in Widerfpruch ſetzt. Gegenſatz, Feindſeligkeit, Kampf der 
Interefien ift überhaupt das charafteriftifche Zeichen der Eivilifations- 
periode, und ber Einzelne ift nach Fourier nicht verantwortlich dafür, wenn 
er, dem Drange feiner Natur folgend, bei folchen Eonfliften die Selbft- 
liebe entfcheiden läßt. | 

Zu den aufgeführten Fehlern der Givilifation fommt noch, baf fie 
die meiften Arbeiten zu einer unerträglichen Bürde macht, welche ohne Die 
Gefahr, Hungers zu fterben, Niemand auf fich nehmen würde. „So lange,” 
fagt der Verfaffer, „man nicht ein Verfahren eingeführt hat, welches bie 
Arbeit anziehend macht, fo lange ift es wahr, daß viele Arme nöthig 
find, Damit einige Reiche eriftirem fönnen; ein fchauderhafter hölz 
lifeher Sag, den man von Leuten, die fich Chriften und Philanthropen 
nennen, täglich als ein Ariom von ewiger Nothwendigfeit ausiprechen 
hört. Es ift leicht zu begreifen, Daß Unterdrüdung, Betrügerei und zumal 
Dürftigfeit das Erbe jeder Gefellfihaft fein werden, welche Die Arbeit zu 
etwas Miderwärtigem macht, denn hier ift e8 die Armuth; allein, Die zur 

. Arbeit zwingen kann.” 

Manche diefer Uebel der Eivilifation galten, wie gefagt, bisher für 
unheilbar, andere derjelben hat man durch politische Reformen befiegen 
zu fönnen geglaubt, aber, fagt der Verfafler, fie find in feiner Staats- 
verfaſſung vertilgt oder auch nur merklich vermindert worden, fie haben 
in Frankreich das alte Regime mit feinem Ariftocraten- und Pfaffenthume 
überlebt, fie find weder den Stürmen ber revolutionären Neuerungen, noch 
der Einführung ber conftitutionellen Monarchie gewichen. Was ift durch 
das blutige Socialerperiment der franzöftfchen Revolution gewonnen wor- 
den? Nichts, antwortet der Verfaſſer, als conftitztionelle Lügen ftatt der 
Freiheit. Nachdem wir in dreißig Jahren das vollbracht, wozu Nom 
zehn Jahrhunderte gebrauchte; nachdem wir wie Rom Könige, Confuln, 
Tribunen, Senatoren und Kaifer abgenußt, find wir auf den Bunft gekom⸗ 
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men, wo für Rom die byzantiniſche Periode begann. Wie die Civiliſa⸗ 
tion in Indien, in Vorderaften, in Griechenland und in Egypten unter: 
gegangen ift, fo kann, fo wird fie auch in Frankreich und vielleicht zugleich 
in Europa vernichtet werden, wenn fie fich nicht jet, da fie den höchften 
Punkt der Reife erreicht hat, einen Weg bahnt, um in eine höhere menſch⸗ 
heitliche Bildungsftufe überzugehen. Aber eben jo wenig als durch Die 
Politik mit ihren Charten, ihren Bajonetten und ihren Schaffotten wird 
die Geſellſchaft durch die Seifenblafen der Metaphyſik, durch. die eintö- 
nigen Predigten einer unwirkſamen Moral, oder durch Die luͤgneriſche 
Staatsöconomie „den legten Baftard der Philofophie” gerettet werden. 
Das einzige Mittel des Heils ift die Anwendung der Socialtheorie. 
Wenn das Raifonnement des Verfaſſers, weldyes ich im dem legten 
Abſatze wiedergegeben habe, einige zu feharf, zu unbedingt geftellte De 
hauptungen enthält, jo liegt ihm doch eine unverkennbar wahre Anjchau- 
ung der öffentlichen Zuftände zum Grunde. Die Krankheit der Gefell- 
fchaft, deren Gift in alle Klaſſen, in alle Berhältnifie eingedrungemoift, 
verlangt dringend Abhülfe und doch hat die Unwirkſamkeit aller bisher 
dagegen verfuchten Methoden eine Art verzweifelter Refignation in der 
öffentlichen Stimmung vorherrfchend gemacht. Die Politik, wenngleidy fie 
nicht ganz fo fruchtlos gearbeitet als der Verfafler behauptet (denn, was 
man auch gegen ben heutigen politifchen Zuftand Frankreichs fagenmöge, 
die Freiheit der Meinungen und der Rede, die Sicherſtellung der perfön- 
lichen und der induftriellen Afjociationsfreiheit find, abgejehen won hun⸗ 
bert andern Bortheilen, ein reeller Gewinn, den man ber Revolution wers 
dankt, und ohne welchen Fourier vieleicht nicht gedacht und Gonfiderant 
gewiß nicht, wenigftens nicht lange, gefchrieben haben würde,) hat ſich 
ohnmächtig erwiefen, allein die ihr geftellte Aufgabe zu löfen; von ber 
Philofophie, der Moral und der Religion aber ift in einem durch und 
durch finnlichen, ungläubigen, verdorbenen Zeitalter vernünftiger Weiſe 
nicht zu erwarten, was ſie in den unſchuldigſten Perioden nicht zu leiſten 
vermocht haben. Dahgz iſt allerdings die Auffindung eines neuen 
Mitteld, oder feine Anwendung, wenn ed ſchon entdedt ift, nothwen⸗ 
big, und die Lehre Fourier's, welche fich für ein folches giebt, mag 
deßhalb mit Recht einen Verſuch der Realifirung anfprechen, zumal ba 
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diejer auch im Falle bes Mißlingens ein völlig unfchädliches Erperiment 

fein würbe. 
Bon der Kritif des jegigen Zuftandes der Gefellichaft geht ber Ver: 
faffer zur Prüfung ber ihm vorangehenden Phaſen der Gefchichte der 
Menjchheit über, um die organifche Gliederung der Socialverfaflungen 
der verſchiedenen Perioden nachzuweifen], und aus ber Bergangenheit 
Folgerungen für die Zufunft zu ziehen. Ich übergehe den größten Theil 
dieſes Abjchnitts, obgleich berfelbe nicht allein reich an intereffanten welt- 
hiſtoriſchen Anfichten ift, fondern auch die fpeculativen Grundlagen des 
ganzen Syſtems enthält, weil eine kurze Weberficht beffelben nur eine 
Aneinanderreihung fcheinbarer Baradoren fein fönnte, die ohne Die nöthige 
. Begründung und Ausführung zum Berftändniß der Socialtheorie nichts 
beitragen, wohl aber manchem Lefer ein ungerechtes Vorurtheil gegen die⸗ 
felbe einflößen würde. Ich befchränfe mich darauf, hier den Grundge- 
danfen ber Fourier'fchen Gefchichtsanftcht in folgender Weife zu formuli- 
ren: der natürliche Gang der menjchlichen Entwidelung bildet eine Wel- 
lenlinie, deren einzelne Bogen zwar ungleich find, fich aber bem Gipfel: 
punkte der Erhebung auf beiden Seiten fymmetrifch anfchließen, jo daß 
ber auffteigenden Bewegung eine abfteigende in allen ihren Phafen ent 
ſpricht. Vom Edenismus, ber früheften Kinbheitsperiode, ber Periode 
bes Traumglüds, fanf unfer Gefihlecht durch den Zuftand der Wildheit 
und die patriarchalifche Periode ber Eonfolidation der Stammver: 
faffungen unter erblihem Oberhaupte bis zur Barbarei hinab, aus 
ber fie fi mit der Eivilifation wieder zu heben begann, um durch 
zwei Ziwifchenperioden, deren erfte fchon vielfach in Die Jetztwelt über: 
greift, ben Garantiamus (gegenfeitige Gewährleiftung verfchiedener In- 
tereffen) und die einfache Affociation in die vollftändige Aſſo— 
ciation oder Harmonie überzugehen. Diefe legte Periode ift der höch- 
fte Ausdrud der menfchlichen Bervollflommnungsfähigfeit. Ihre Dauer 
kann nicht unbegrängt fein, wohl aber bie der vorhergehenden — und 
aljo auch der nachfolgenden — weit übertreffen. Die Beichleunigung ih: 
res Eintreten ift Die Aufgabe, welche fich Die Socialwiſſenſchaft geftellt hat. 
Die erſte Bedingung der Verwirklichung des harmonifchen Zuftan: 
des der Geſellſchaft — fo beginnt der Verfaſſer den organifchen Theil 
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feines Werfes — ift die Erzeugung des Weberfluffes, die allgemeine 
Verbreitung des Wohlftandes. Wo der Mangel herrfcht, da ift feine 
Gintracht möglich, da tritt der Egoismus an die Stelle der Liebe, ba 
beginnt der Krieg. Am wenigften aber ift die Harmonie in einer Ge- 
felffchaft denkbar, in welcher die Einen ſchwelgen, während die Andern 
das Nothwendigfte entbehren. Damit ift nicht gefagt, daß Alle zu einer 
gleichen Theilnahme an den Genüffen des Lebens gerufen werben müſ— 
fenz e8 genügt, daß Keiner darbe, daß ber Antheil eines Jeden an ben 
Gütern der Gejellichaft in wirffichem Verhältniffe zu dem Maaße ftehe, 
in welchem er durch Gapital, Talent oder Arbeit zu deren Erzeugung 
beiträgt. Zum Beweife, Daß eine abfolute Gleichftellung Aller — unge- 
recht in ihrem Principe, unausführbar in der Wirflichfeit — keineswegs 
nothwendig fei, um die Urfachen der Unzufriedenheit, des Neides, der 
Eiferfucht, aus einem Collectiv-Organiemus zu verbannen, citirt Der 
Berfaffer ein ſchönes Beiſpiel. Die große Armee, befeelt von Enthi- 
fiasmus für ihren Führer, von Nationalgefühl und Ruhmdurft, zog freu⸗ 
dig nach Rußland, feßte muthig Blut und Leben an den gehofften Sieg. 
Keine Mißgunft zwifchen dem gemeinen Soldaten und dem Officiere, 
dem Dfficiere und feinem Generale, benn jeder ſagte fich, daß auch er 
heute oder morgen Officier und General werben könne, kurz troß ber 
unermeßlichen Verfchiebenheit des Ranges und der VBerhältniffe herrfchte 
Eintracht, Disciplin, gemeinfchaftliche Begeifterung und Hingebung in 
ben Reihen des Heeres. Aber diefe Harmonie dauerte nur fo lange als 
bie Soldaten Mäntel und Schuhe, Brod und Branntwein hatten; mit 
bem phyſiſchen Leiden ftellte fich Infubordination, Neid und die ſcheuß— 
lichſte Selbftfucht ein, fo fehr, daß Diefer feinen Kameraden töbtete, um 
beiten Platz am Feuer zu erben, und Jener feinem fchlafenden Lagerge: 
nofien den Bauch auffchnitt, um fich in deſſen Eingemweiden die Füße zu 
wärmen. Alfo nochmals, das materielle Wohlfein, im gerechten Ber: 
hältmiffe auf alle Mitglieder der Gefellfchaft vertheilt, ift Die Grundbe— 
dingung und zugleich bie ficherfte Bürgichaft der focinlen Harmonie. 
Diefe Bedingung, diefe Garantie kann aber nur realifirt werden durch 
eine vernünftige Organifation der jest in vollfter Anarchie befindlichen 
Induſtrie, d. h. alter nüglichen Arbeiten. 
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Die Organifation der Arbeit, diefes Wort faßt den ganzen 
practifchen Theil ber Fourierfchen Theorie in fich, und drüdt zumal 
dasjenige Refultat berfelben aus, welches Fein. Wis hinwegzuſpotten, 
feine teäge Routine unter ihrem fehwerfälligen Fuße zu erdrüden vermag. 
Die Organifation der Arbeit und die verhältnigmäßige Vertheilung ihrer 
Früchte, das ift das Problem, deſſen Löfung eine Lebensfrage für die heu- 
tige Gefellfichaft ausmacht, und deſſen Aufftelung allein ein unermeßli- 
ched Berdienft für Fourier bilden würde, felbft wenn er den Schlüffel 
dazu nicht gefunden haben ſollte. Aber Keiner, der den Fourier'ſchen 
Organifationsplan der Gemeinde, benn dieſe ijt der wahre Heerb der 
Induftrie, die eigentliche Werkftätte des Reichthums — mit einigem 
Ernfte ftudirt hat, wird zweifeln, daß barin bie Edfteine bes neuen 
Baues auf Belfengrund gelegt find, wenn auch Die Details der Ausfüh: 
rung bier und dort zu complicirt und zu willfürlich fein mögen. Unſer 
Berfafter indeflen, wie faft alle Schüler Fourier’s, nimmt das Syſtem 
bed Meifterd unbedingt und bis in ſeine fernften Verzweigungen an, 
und theild aus diefen Grunde, theils wegen feiner häufigen polemifchen 
Digreffionen ift e8 unthunlich ihm wie bisher Schritt für Schritt in fei- 
ner Darftellung zu folgen, und ich fchlage deshalb zur Gonftruction ber 
Fourierffhen Gemeinde oder der Phalanx den Weg ein, welcher mir zu 
meinem augenblidlichen Zwed der geeignete fcheint. 

Die Normalgemeinde nad Fourierfchen Begriffen tft die Bereini- 
gung von etwa 400 Familien zur fyftematifchen und einheitlichen Betrei- 
bung des Aderbaues, der häuslichen und Manufakturarbeiten, kurz alle 
Beſchaͤftigungen, welche das Interefle einer Bevölkerung von 1500 — 1800 
PBerfonen auf einem Grundgebiete von etwa einer Quabdratitunde er: 
heifcht. Alle diefe Arbeiten werden auf Rechnung der Gemeinde betrie- 
ben, und ihr Gefammtertrag wird auf fämmtliche Gemeindemitglieber 
nah Maaßgabe ihrer Mitwirkung durch Capital, Talent oder Arbeit 
vertheilt. Borläufig abgefehen von dem eigentlichen Mechanismus des 
Gemeindewefens und deſſen Wirkungen, gehen aus ber einfachen Idee 
der aflociirten Gemeinde folgende Bortheile für dieſelbe hervor: ihr 
Grund und Boden wird wie ein einziges großes Gut bearbeitet, bei bei- 
fen Gebeihen alle Gemeinbeglieder direct betheiligt find, fie genießt alfo 
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ber doppelten Bortheile des großen und des Heinen Eigenthums; fie gewinnt 
den Boden zum Anbau, der bisher durch Gräben, Mauern, Zäune, die 
die verfchiedenen Orundftüde von einander trennten, eingenommen wurde; 
unermeßliche Erſparniß durch die Eoncentrirung der Verwaltung eines 
Grundftüds, das früher in eine Menge Heiner Theile zerfplittert war, 
deren jeder eine jelbftitändige Adminiftration hatte; Aufhebung der vor- 
züglich ben Fleinen Producenten verderblichen Goncurrenz (die hinfort nur 
etwa zwifchen ganzen Gemeinden ftattfinden könnte, wenn ihm nicht auch in 
Diefer Geftalt durch eine der der Gemeinde analoge Organifation bes 
Staats vorgebeugt würde); Aufhebung des peinlichen Gegenfages der 
Intereſſen (vergl. die vorhergehende Parentheſe), Fraft defien in der heu- 
tigen Ordnung ber Dinge der Gewinn des Einen in der Regel den Ber- 
luft eines Andern vorausjegt. Was hier vorzüglich in Bezug auf die 
aderwirtbhichaftliche Organifation der afjociirten Gemeinde gejagt ift, gilt 
natürlich auch von ihrem Manufacturbetriebe und ſogar von ihrem 
Haushalte, der wie der Landbau und die eigentliche Induftrie, nad) 
einem einheitlichen Plane betrieben. werden kann und fol, Denn bie 
Gemeinde verläßt das Dorf oder ihre zerftreuten Häufer, um eine gemein» 
ſchaftliche Wohnung, das Phalanfterium, zu beziehen. Fourier hat 
den Plan seines Gebäudes, beftimmt 400 Familien aufzunehmen, bis in 
alle arhiteftonifchen Einzelnheiten ausgeführt, und man begreift leicht, 
daß die Verwirklichung eines folchen Plans unberechenbare Wirthichafts- 
vortheile gewähren würde, Bortheile, von denen übrigens fchon Die Ber: 
waltung großer öffentlicher Anftalten wie Spitäler u. |. w. einen unge- 
fähren Begriff giebt. 

Im Phalanfterium miethet jede Familie eine Wohnung wie fie 
ihrem Gejchmade und ihren Mitteln entfpricht, und abennirt fich eben jo 
auf einen ber verfchiedenen Tiiche, welche von der Gemeinde gehalten 
werden. Kein Höfterliches Zellenweſen, feine fafernenhafte Disciplin, 
feine gewaltjame Gleichheitdmacherei in Bezug auf perfönliche Berhält: 
niſſe und Gewohnheiten. Die Sorialtheorie verwirft jo ausdrüdlich alle 
dieſe Ausartungen der Affociation, daß man faum begreift, wie es mög- 
lich ift, Daß ihr noch immer von manchen Seiten der Bonwurf einer 
blinden NRivellirungsfucht, der Zerftörung ber perfönlichen Freiheit ober 
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gar des Eigenthums gemacht werden fann. Gewiß ift, daß die Beriwirk- 
lihung des Fourier'ſchen Syſtems die fchroffiten Gegenſaͤtze von Elend 
und Reichtum fofort aufheben würde, nicht durch Verminderung bes 
zweiten, fondern durch Zerftörung des erften; gewiß ift auch, Daß weder 
Kajtenunterfchiede noch der Mißbrauch erblicher Macht auf die Dauer 
mit ihr beftehen könnte; aber die Verjchiedenheit der natürlichen Kräfte 
und Anlagen würde von ihr eben fo wenig angegriffen werben als 
irgend eins ber beftehenden Privatrechte. — 

Das individuelle Grundeigenthum hört allerding® durch die Einfüh- 
rung der Gemeindewirthichaft in fo fern auf als der Berechtigte Die freie 
Dispofition über dafjelbe verliert, und nur den durch Actien repräfentir- 
ten Anfpruch auf einen verhältnigmäßigen Antheil an befien Früchten 
behält; aber wenn hierin ein Opfer liegt, fo wird daſſelbe hundertfältig 
durch den vermehrten Ertrag und durch die übrigen handgreiflichen Vor—⸗ 
theile compenfirt, welche für den Eigenthümer aus der Berzichtleiftung 
auf die jelbititändige Verwaltung feines Guts entfpringen. 

Daß die individuelle Freiheit durch die Sorcialverfaffung nicht ge- 
fährbet werbe, wird einem eben leicht klar, der ihr, ohne fich Durch fchein- 
bare Aehnlichleiten mit Babeuffchen und St. Simoniftifchen Träume 
reien täufchen zu laffen, einen Augenblid ruhiger Prüfung widmet. 
Gütergemeinfchaft, Kafernenpolizei, Arbeitszwang find im Phalanfterium 
eben jo unbefannt, wie in ber heutigen bürgerlichen Berfaffung, und bei 
verftändigen architeftonijchen Einrichtungen des Gemeindegebäubes wirb 
es weniger unbequem fein in demfelben mit 400 Familien gemeinfchaft- 
lich zu wohnen, als ein heutiges Haus mit einer einzigen zu theilen. 

Das Berhältnig des Individuums zur Gemeinde wird völlig Har 
werden burch die Darftellung der Organifation ber Arbeit in den Pha- 
lanfterium, mit welcher wir und jetzt zu befchäftigen haben. 

Die erfte Aufgabe diefer Organifation befteht darin, den heut zu 
Tage überall vorherrfchenden Widerwillen gegen die Arbeit in Luft und 
Liebe zur nüglichen Befchäftigung umzuwandeln. Die kann nur da— 
durch erreicht werden, daß man ben individuellen Neigungen und Fähig- 
feiten bei der Wahl der Beſchaͤftigung völlig freien Spielraum läßt, daß 
man ben Gefelligfeitstrieb Durch die Eintheilung der Arbeit befriedigt, den 
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Wetteifer zum Sporn der Thätigfeit macht, und dem Bedürfniß der Ab- 
wechslung, welches der Menfch ſelbſt für feine höchften Genüffe empfin- 
bet, Genüge leiftet. Diefen Erforberniffen entfpricht Die Errichturig von 
Serien und Gruppen für alle einzelnen Zweige der Gemeindearbeiten. 

Die Serie ift eine Anzahl von Perfonen, welche eine beftimmte 
Art der Arbeit übernommen a die Gruppe ift eine Unterabtheilung 
der Serie, 

Nehmen wir an, daß die Gemeinde Weinbau treibt, fo bilden bie 
fämmtlichen Gemeindeglieder, welche fich für die Beforgung dieſes Ges 
fihäfts gemeldet haben, die Serie der Winzer. Die verfchiedenen Wein- 
forten, deren Cultur der Gemeindeboden zuläßt, beftimmen die Zahl der 
Gruppen, in welche Die Serie zerfällt. Jeder Winzer tritt in Die Gruppe, 
. zu welcher er fich durch Vorliebe für den Gegenftand, oder für die Per: 
fon hingezogen fühlt. Diefe Einrichtung, auf alle Zweige der Gemeinbe- 
induftrie ausgedehnt, gewährt die mannigfachen Bortheile der Theilung 
ber Arbeit, fie fchügt den Arbeiter vor der Langeweile der Einfamfeit, 
und giebt ihm vielmehr die Gefellfehaft der Perfonen, die ihm durch ver— 
wandte Neigungen werth find, fie verbürgt endlich fein lebhaftes Intereſſe 
für das Gefchäft feiner Wahl, ben Wetteifer der einzelnen Mitglieder 
jeder Gruppe, der verfchiedenen Gruppen jeder Serie, und ber verrvand- 
ten Serien unter einander. Daß diefe Rivalität nicht den Charafter 
ftörender Partheiung annehme, dafür ift Durch dieſelbe Einrichtung geforgt, 
welche das Bebürfniß der Abwechslung befriedigt: die gemeinfchaftliche 
Thätigkeit einer jeden Gruppe dauert nämlich nie länger als zwei Stun: 
den hinter einander, nach deren Ablauf fich die verfchiedenen Mitglieder 
berfelben in andre Gruppen und Serien ihrer Wahl zerftreuen, um dort 
mit erfrifihter Energie ihren leidenfchaftlihen Wetteifer auf — Be⸗ 
fhäftigungen und andere Rivale zu übertragen. 

Wie man aus dem Vorftehenden fieht, beruht die Fourier'ſche Or— 
ganifation der Induftrie auf dem Grunbfage, daß die verfchiedenen Fähig- 
feiten, Neigungen und vorzüglich die Leidenfchaften der Einzelnen ſyſte— 
matifch zum Nuten des Ganzen ausgebeutet werden können und follen. 
Es ift ein wefentficher Sag der Sorialtheorie, daß die menfchlichen Lei: 
denjchaften an fic durchaus gut find und daß fie nur durch Die verfehr: 
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ten Einrichtungen der heutigen Geſellſchaft oft eine falſche und verberbli- 
che Richtung erhalten. Hierdurch erklärt fih das dem Begriff der Lei- 
denfchaft entlehnte Attribut, welches Fourier häufig fowohl feiner Lehre 
im’ Allgemeinen (Seience passionnelle) als auch den einzelnen von ihr 
ſanctionirten Einrichtungen (groupes passionnels, travail passionnel 
ee.) giebt" Anı der Reidenfibaft äußert fih nad) Fourier's Anficht das 
Newlonſche Aitractionagefeg in feiner Anwendung auf die menfchliche 
Natur, und daher macht denn auch die Socialtheotie, ald auf einem mit 
mathematiſcher Genauigkeit zu berechnenden Naturgefege beruhend, An- 
ſpruch Auf eine Stelle unter den pofttiven Wiffenichaften, welche außer: 
halb der rein fheatlativen Sphäre der Philoſophie und ihrer Nebendis⸗ 
iplinen liegt, 

Kehren: wir von biefer Heinen Abfchweifung zu der Serie und ber 
Gruppe zurüd, fo drängen fich verfchiedene Einwütfe in Bezug auf das 
. BZureichende bdiefer Einrichtung auf. Was verbürgt, daß fich für jeden 
Zweig der Gemeinbeinduftrie ſtets bie erforderliche Zahl von Arbeitern 
finden werde? Kann man hoffen, daß zumal gewifie äußerft widerwaͤr⸗ 
tige und doch höchft nothwendige Arbeiten freiwillig von Leuten über- 
nommen werden, welchen bie Wahl zwifchen ihnen und den leichteften 
und angenehmften Befchäftigungen freifteht? Wird durch die Vielfältig- 
feit der Arbeiten jedes Ginzelnen nicht Die höchfte Ausbildung irgend 
einer Fertigfeit unmöglich gemacht? Entfteht durch den häufigen Wech- 
fel der Beichäftigungen nicht ein übergroßer Zeitverluft? Diele und eine 
Menge ähnlicher Fragen hat das Socialfnftem zu beantworten um, id) 
will nicht fagen feine Vorzüge vor der heutigen induftriellen Anarchie, 
fonderm’um feine Ausführbarfeit | beweifen. 

Die Theorie hat die meiften diefer Einwürfe beriidfichtigt und mit 
vieler Gewandtheit von vorn herein befeifigt. Sch begnüge mich damit, 
einige ber wichtigften Widerlegungsgründe aufzuführen, die fie ihnen ent- 
gegenfeßt. Die durch das häufige Uebergehen von einer Arbeit zur ans 
dern verlorne Zeit wird Teichlich durch die erfrifchten Kräfte, den” verjüng- 
ten Eifer aufgewogen, mit welchem man immer eine neue Beichäftigung 
anfängt; zur Erwerbung ausgezeichneter Fertigkeiten jeder Art gehört, 
das zeigt die tägliche Erfahrung, nicht fowohl eine lange anhaltende, 
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und defhalb nothwendiger Weife ermübende, als eine häufig wieberfeh- 
ende Uebung; was aber Die Schwierigkeiten betrifft, Die von ber wibder- 
wärtigen Natur mancher Arbeiter zu befürchten fein könnten, fo wirb 
benfelben dadurch abgeholfen, daß man die dem Gegenftande ber Arbeit 
mangelnde Anziehungskaft durch die Attractionsgabe einer erhöhten 
Belohnung erfegt. Die Elafticität des Tarifs, nach dem die verfchiebe- 
nen Leiftungen honorirt werben, ift überhaupt eine ziemlich fichere Ga- 
rantie, daß es für feine nothiwendige Arbeit an bereitwilligen Kräften 
fehlen wird. 

Auch das fcheinbar ſchwierige Vroblem der definitiven Vertheilung 
bed Geſammtertrags der Gemeindeinduftrie auf alle Antheilberechtigte 
wird auf ſehr einfache Weife durch Fourier gelöft. Als allgemeine Norm 
biefer Bertheilung nimmt er an, daß dem Talente (den praftifchen und 
theoretischen Kenntniffen) drei, Dem Capital vier und der Landarbeit fünf 
Zwölftheile des Gemeindeeinfommens gebühren. Gegen biefe Formel 
mag Manches einzuwenden jein, und es ift namentlich offenbar, daß von 
einer allgemeinen Gültigkeit derſelben feine Rebe fein kann; aber genug 
daß fich je nach den befondern Umftänden ein annäherungsweife richtiges 
Berhältniß der Anſprüche jener drei producirenden Kräfte finden laſſen 
muß, und daß man von ber Zeit und der Erfahrung feine immer ftren- 
gere Berichtigung erwarten darf. Sobald die Formel aufgeftellt ift, er- 
giebt ſich der auf jeden einzelnen Eapitaliften fallende Antheil von felbft, 
die Quote des Arbeiterd wird durch die Natur der verfchiebenen von 
ihm betriebenen Arbeiten und das Maaß der auf biefelben verwandten 
Zeit beftimmt, und der Antheil des individuellen Talents richtet fich nach 
dem Range, ben die Gruppen (deren Competenz für Diefe Operation durch 
ihre Berfonen- und Sachfenntniß, jo wie durch ıhr Gollectivintereffe ver: 
bürgt wird) jedem einzelnen ihrer Mitglieder in ihrer innern Hierarchie 
anweifen. Durch biefe Einrichtung wird nicht nur jede Ungerechtigkeit 
fondern auch jede Klage über vermeintliche Verkürzung bei der Verthei- 
lung beinahe unmöglich gemacht, denn der Antheil eines jeden Gemein- 
demitgliedes in feiner Eigenfchaft als Eapitalift oder Arbeiter ift unab- 
hängig von jeder Willkür, und daß das Talent von der Gruppe, in wel- 
her es thätig ift, verfannt und alfo zu niedrig gefchäßt werde, fteht im 
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Allgemeinen gewiß nicht mit Grund zu befürchten. Sollte übrigens 
auch hie und da eine unbillige Schägung eintreten, fo fann daraus doch 
fein merflicher pecundärer Nachtheil für den Bejchädigten eniftehen, denn 
diefer hat ja in vielleicht zwanzig oder dreißig verfchiedenen Eigenfchaf- 
ten (3. B. ald Winzer, als Gärtner, ald Forſtmann u. f. w.) Anfpruch 
auf einen Antheil an den Früchten der Gemeindeinduftrie, fo Daß was 
er bei der Abrechnung verliert, ihm ſelbſt in allen übrigen wieder zu gut 
fommt. 

Ich fchliege hier dieſe möglichft kurze Ueberficht des Fourier'ſchen 
Socialfyftems, in welcher ich mehrmals über den Inhalt des Konfide- 
rant'schen Werts habe hinausgehen müffen. Wie nach Fourier's Ideen 
die Gemeinde in die über ihr ſtehende fociale Organifation und dieſe 
endlich in bie fphärifche Einheit, den Endftaat ſich einfügt, darüber habe 
ich ſchon oben einige Andeutungen gegeben. Den metaphyfifchen und 
fosmogonifchen, überhaupt den transjcendentalen Theil der Theorie Fou—⸗ 
rier's wollen wir für dießmal gang unberührt laffen, weil e8 uns fcheint, 
daß er ohne großen Nachtheil von dem eigentlichen Socialſyſtem getrennt 
werden fünne. 


Baris. M. 


Bitte des Dr. Paulus an die Lefer des Freihafens. 


Die Lefer des Freihafens, welche auf den Angriff gegen Mei- 
nen Character, den fi Herr Prof. Fichte zu Bonn im zweiten 
Heft des Jahrgangs 1840 erlaubt hat, einige Aufmerffamfeit gerichtet 
haben mögen, bitte ich, nicht zu urtheilen, ehe fie meine in Meinem 
Neuen Sophronizon 1. Heft. S. 80— 134. abgedrudte Beleuch— 
tung jener Sophiftereien zur gerechten Vergleichung gelefen haben. 
Diefe Beleuchtung erinnert zugleih an Manches Unbekanntere, was 
jenen Atheismusftreit von 1799, einen Verfuch pietiftifch-ariftofratiichen 
Verfolgungseifers, betrifft. 


Heidelberg, den 20. Febr. 1841. 
Geh. Rath, Dr. Paulus. 


VI. 
Karl Follen. 


Mit Benutzung von noch ungedruckten Briefen deſſelben 
aus Amerika in die Heimath. 


Von 
Karl Buchner, 


Zweiter Artikel. 


Follen's Briefe. 
Cambridge ben 19ten December 1826, 
Meine geliebten Aeltern und Gefchwiter! 


Eine 1Atägige Ferienzeit an hiefiger Hochfchule gibt mir die 
längfterfehnte Muße, an Euch zu jchreiben. Ich bin gefund und mein 
Standpunft hier wird mit jedem Tage fefter und angenehmer, jemehr 
meine neuen Landsleute fich überzeugen, daß ich nicht einer von ben 
vielen Abentheurern und Betrügern bin, durch welche der Name 
eines Fremden den Eingebörenen verdächtig geworden. Sie überzeugen 
fih, daß mein neues Vaterland allegeit das Vaterland meiner Grund- 
fäge war; daß ich fremde Eigenthümlichkeit zu achten weiß, und daß ich 
mich an gute Menfchen und namentlich) an trauliche Familienkreiſe herz- 
Lich anfchließe. 

Es find nunmehr fieben Jahre, feit ich meine Heimath verließ, 
und ich habe während dieſes meines fiebenjährigen Privatfrieges gegen 
Die großen Mächte mein väterliched Haus nicht betreten, an welches ich 
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Wohnung zu haben. Allein ich habe mir dadurch viele Freunde und 
Ruf erworben, und, was die Hauptfache ift, ich glaube, etwas fehr 
Nügliches gethan zu haben. Ich habe Urfache, zu hoffen, daß diefe 
Leibesübungen von Bofton aus über das ganze Land fich erftreden und 
unter dem Volk Gefundheit und Rüftigfeit verbreiten werden. 

Meine Rechtsvorlefungen habe ich deshalb bis zum nächften Winter 
ausfegen müffen, wo ich fie zugleich durch eine Vergleichung des römi— 
fchen Rechts mit dem englifchen, worin ich bis jegt noch höchft unvoll- 
fommen bin, Ichtreicher machen kann. Das englifche Recht (common 
law) gilt hier, foweit es vor der Unabhängigfeitserflärung (1776) galt 
und nicht Durch neuere einheimifche Geſetze abgeändert worden, alfo ohn- 
gefähr wie das Reichsrecht in Deutfchland nach Auflöfung des Reiche. 

Die Maffe des Volks hier ift bei Weitem gebildeter, als in irgend 
einem mir befannten Theil von Europa. Unfere deutſchen Einwanderer, 
die fih in Pennſylvanien anftedeln, nebft den Srländern, Die an ben 
Landftraßen, Kanälen und als Geſinde gewöhnlich ihre Unterkunft finden, 
find die Ungebildetften, aber demohnerachtet hochgefchägt; Die erfteren 
als fleißige Landbauer, die letzteren als Taglöhner und Bebdiente. Biele 
davon, namentlich die Deutfchen, (denn die Irländer bringen, was fie 
verdienen, bald wieder durch,) arbeiten fich bald zu achtbaren Bürgern 
empor, und die meiften find wohlhabend, fparfam, aber gaftfrei.. Nur 
haben fie nicht den geringften Trieb, ihren Kindern eine befjere Erziehung 
zu geben, und werden darin noch beftärft Durch ihre Geiftlichen, großen- 
theild Ignoranten und Zeloten (mit manchen ehrenwerthen Ausnahmen), 
welche jeden Verfuch, ihren Bildungszuftand zu heben, ald Ketzerei zu 
verfchreien geneigt find, So fteht e8 in ben deutfchen Dörfern. — Die 
Deutfchen Handwerker und Handelsleute, welche einwandern, kommen 
meiftens ziemlich gut fort, verderben es aber gewöhnlich mit den Einge- 
bornen, indem fie dummvornehm Alles hier zu Lande befritteln und den 
Leuten vorlügen, was für vornehme Herren fie in ihrem Lande geweſen. 
Dieß ift noch weit efelhafter in vielen Franzoſen, die Alles jchlecht finden, 
6108 weil ed nicht franzöftfch ift — fo daß ich oft Gelegenheit hatte, bie 
Gutmüthigkeit der Eingebomen zu bewundern, welche fich Durch Belei- 
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Spötter, welche bei ihnen Unterhalt und Freiheit finden, anzuerkennen 
und zu ehren. 

Gelehrte und Gelehrtenanftalten ftehen ben beutfchen im Allgemeis 
nen bei Weitem nach, wiewohl die Fortſchritte bes Wolfes feit feiner 
Unabhängigkeit (einem Zeitraum von 50 Jahren) unbegreiflich groß find. 
Daffelbe gilt von ſchönen Künften im Allgemeinen — wiewohl Malerei 
hier in Bofton fehr bedeutende Werke hervorgebracht hat, und im Fach 
ber ſchönen Literatur einzelnes Treffliche erfchienen if. Eine Kunft 
aber ift hier in größerer Vollklommenheit, als irgendwo: die Redefunft. 
Ich kenne in ber That feinen höheren Geiftesgenuß, als eine politifche 
Rede von Webfter oder Everatt, oder eine Predigt von Channing zu 
hören. Diefer Leptere, der ausgezeichnetfte Prediger in ben Vereinigten 
Staaten, fteht an ber Spige der Unitarier, d. h. derjenigen Glaubens- 
parthei, welche Ehriftus als einen gottbegeifterten, vollfommenen Men- 
fehen anfehen, und die Dreieinigfeit verwerfen. Zu biefer Lehre befennen 
fi die meiften Gebildeten dieſes Staates und es war für Channing 
fehr erfreulich, durch mich zu erfahren, daß eine große Anzahl deutfcher 
Lutheraner mit ihm gleich bächten. Ich habe viel mit ihm verhandelt, 
namentlich philofophifche Gegenftände, und wir flimmen in allen we— 
fentlihen Anfichten überein. Dabei ift er mein fehr warmer Freund, 
und der ftärfjte geiftige Halt und Hort, den ich hier habe. 

Religion und Kirche ift in-Neu-England weit bebeutender, als in 
Europa, wiewohl der Staat durchaus nichts damit zu thun hat, und 
eine Gefelljchaft von Atheiften oder Gößenanbetern hier mit berfelben 
Sicherheit beftehen kann, als alle chriſtliche Sekten. Jede Sefte unter⸗ 
hält ihre Kirche und ihren Geiſtlichen, wenn fie einen hat (die Quaͤker 
3.B. haben feinen), und verwaltet das Ihrige, ohne daß ber Staat ben 
geringften Einfluß hat, oder in bürgerlicher Hinficht die Glaubensan- 
fihten im Geringften in Anfchlag kommen. — Demohnerachtet trifft man 
unter taufend Menfchen nicht einen, ber nicht Sonntags zweimal zur 
Kirche geht, und, auch wenn er fonft ein Geizhals ift, reichlich beiträgt, 
um Geiftliche und Firchliche Einrichtungen zu unterhalten. Auch Diejes 
nigen, welche nicht von Herzen religiös find, fühlen, baß in einer Ge— 
ſellſchaftsverfaſſung wie diefe, das Band der Ordnung, welches in andern 
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Staaten die äußere Gewalt ift, in den Gemüthern und Beweggründen 
der Menfchen beftehben muß. Der &efellichaftston ift in dieſer Hinficht 
Außerft Äängftlich; Schwören und Fluchen, man mag ben böfen oder 
guten Geiſt anrufen, ſchließt von feiner Gefellfchaft aus; ebenfo die ent- 
ferntefte Zweibeutigfeit in Gegenwart von Frauen. Die Ehrerbietung 
vor dieſen ift ein feftftehender Glaubensartifel; ich habe noch nie bie 
geringfte Aeußerung gehört, die nicht von der größten Achtung zeugte. 
Eine Geſellſchaft von Männern fteht auf, fobald ein Srauenzimmer 
eintritt, und Jeder bietet feinen Sig an, fei e8 in einer Privatgefellfchaft 
oder im Schaufpielhaus, oder in der Kirche. Frauen und Geiftliche 
werden am Meiften geehrt; ben größten Einfluß haben im Allgemeinen 
bie Rechtögelehrten und großen Kaufleute. 

Ich bin fo fehr in Befchreibungseifer hineingerathen, daß ich Euch, 
geliebte Aeltern und Gefchwifter, für Eure herzlichen Briefe, die ich dieſen 
Sommer erhielt, noch nicht einmal gebanft habe. Das ganze liebe 
Gießen, dermalen in Friedberg anfäflig *), fteht vor meiner Seele. Es 
thut mir herzlich wohl, von jedem Bamiliengliede, Vater, Mutter, Ge: 
fihwiftern und Angefchtwifterten in re und spe, ein Lebenszeichen zu 
haben. Nur von — habe ich feit Jahren nichts gefehen; follten meine 
früheren politifchen Berhältniffe ihn abhalten, fo bemerfe ich, daß ich, 
als ich hier um Bürgerrecht einfam, allen ferneren Zufammenhang mit 
auswärtigen Regierungen öffentlich abgeſchworen habe — alfo für Eu: 
ropa politifh todt bin und nur für die Meinigen fortlebe. Der Haß 
gegen die jenfeitigen Regierungen, ben ich mit mir einfchiffte, hat ſich in 
völlige Gleichgültigfeit verwandelt, und ich wünfche nur, daß auch meine 
Berfolger mir die Wohlthat der Verfcholfenheit angedeihen laffen mögen. 

(Folgen dann fcherzhafte Jugend» und Gießner Reminiscenzen; 
fodann Bitten um Ueberfendung feines Tauffcheins und eines Abdruds 
bes Familienpettfchafts. ) 

Was Du über bereinftiges Wieberfehen in jener Welt fagft, lieber 
Bater, ift mir aus dem Herzen gefchrieben, und hat mehr Gewißheit für 


wo 








*) Karl Follen's Vater war nämlich mittler Weile als Landrichter von Gießen 
nad) Kriedberg verfegt worden. 
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mich, als Alles, was unfere fünf Thierfinne uns für wahr ausgeben. 
Allein was du über Nichtwiederjehen in dieſer Welt fchriebft, das kann 
ich nicht gelten laffen, und mache mich anheifchig, zur vechten Zeit ben 
Beweis des Gegentheils zu liefern. | 

Gott erhalte; Dir, lieber Bater, Deine beiden gefunden Augen, womit 
du mir fo herzliche Briefe fchreibft, und felbft meine Kalligraphie be: 
fhämft. Ich grüße Euch Alle von ganzem Herzen, Bater, Mutter, 
Geſchwiſter und Freunde. 

Euer treuer Karl. 


* 


* * 


Cambridge den 24. Auguft 1829. 
Meine geliebten Aeltern und Gefchwifter! 

Ich hoffe, daß einer oder der andere meiner Briefe, die ich durch 
verfchiedene Reiſende an Euch gefandt, Euch über mich und meine Lage 
Nachricht gegeben hat. Ich fühle mich glüdlicher, als je zuvor. Freiheit 
anf allen Straßen, und Liebesglüd und Lebensfrieden zu Haufe — was 
fehlt mir zu meiner Seligfeit als die Gegenwart der geliebten Meinigen 
in ber Ferne und Fremde! O laßt uns unfern Geift abwenden von dem, 
was und trennt — die Wirflichfeit der Trennung ift nur ein todter 
Buchftabe, der Gedanke ift herztröftend — laßt uns leben in dem, was 
uns für Zeit und Ewigfeit vereint, in dem ftillen, feften Bewußtſeyn 
gegenfeitiger Liebe, 

Meine Frau ift feit einiger Zeit nicht ſo wohl, als gewöhnlich; ihr 
gegenwärtiges Unwohlſeyn ift, wie ich ficherlich glaube, nur der Bor: 
bote eines bevorftehenden doppelten Geneſens. Allein da wir Beide 
noch fo höchit unerfahrene Zeichendeuter find, jo weiß ich nicht recht, 
ob ich den Stern nicht bloß im Traum gefehen. — Aber die Zeit hat 
Domen gebracht, fie wird auch den März Cauf deſſen Idus ich immer 
fo viel gehalten babe) herbeibringen und mich dießmal hoffehtlich nicht 
in April führen. 

Ich weiß nicht, ob ich in einem meiner Briefe Euch eine Befchreibung 
meines täglichen Lebens gegeben habe. Ich ftehe jeden Morgen um 
> oder 6 Uhr auf und bringe die erften Stunden des Tages in meinem 
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Studirgimmer zu. Um 7 Uhr ruft mich meine Frau zum Fruͤhſtück, 
was wir mit ihren zwei umverheiratheten Schweftern, die mit uns in 
unferm Haufe leben, einnehmen. Nach dem Fruͤhſtück haften wir, nach 
Landesjitte, unfre Hausandacht, d. i. ich leſe eine Stelle aus der Bibel, 
wir juchen vorfommende Schwierigfeiten aufzulöfen und das Bedeutendfte 
darin aufzufaflen, und dann fpreche ich ein kurzes Gebet, ohne Form, 
wie ber Geift es eingibt. Während des Hausgottesdienftes fommt das 
Geftnde in das Zimmer und nimmt daran Theil. 

Um 8 Uhr gehe ich Montags, Mittwochs und Donnerstags ins 
Eollegium und gebe täglih 6 Stunden deutſchen Unterricht; ich habe 
ohngefähr 60 Schüler im Deutfchen. An den drei übrigen Tagen halte 
id Borlefungen über Gefchichte im Colleg und über Ethif in der theo- 
logifchen Schule. Freitag Abends habe ich eine Uebung mit ben theo- 
logischen Stubenten im ErtemporesPredigen, und am Samftag und 
Sonntag Abends höre ich mit den übrigen Mitgliedern der theologifchen 
Fakultät die regelmäßigen Predigtübungen. Wir haben Dazu eine eigene 
Kapelle. Nach der Reihe predigt Jeder der theologifchen Studenten ber 
beiden oben Claſſen. Der Gottesdienft beginnt mit Gebet; dann lieft 
ber Predigende ein Kapitel aus ber Bibel; dann wird ein geiftliches 
Lied gefungen; dann die Predigt, die mit Gebet fehließt. Jedes Mit- 
glied macht dann feine Bemerkungen über das Vorgetragene, wobei ich 
als der Züngfte der Mitglieder anzufangen habe. — Am Sonntag geht 
jede Familie zweimal regelmäßig zur Kirche. Ich predige häufig hier 
oder in Bofton oder der Umgegend. Das Englifche iſt mie nunmehr fo 
geläufig, daß ich mehrmals aus dem Stegreif geprebigt habe und meine 
Gebete nie vorher niederfchreibe. 

Du ſiehſt hieraus, lieber Vater, daß ich wenigſtens in Anfehung 
ber Amtsarbeit nicht ganz aus Deiner Art gefchlagen bin. — Außerdem 
wifle, daß: 

im Klögefpalten werd’ ich ſtets dir weichen; 
im Sägen aber fudy’ ich meinesgleichen. 

Ich verdanke diefer meiner fortwährenden Haudturnerei meine fefte 
Gefundheit — und, wie Du fiehft, eine gewiſſe Hebung und Gewand: 
heit in Snüppelverfen und Schlagreimen. Uebrigens bringe ich mehr 
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Mirflichkeiten hervor, ald Gedichte — vielleicht nur, weil meine Fühnften 
europäifchen Gedichte hier Wirflichfeiten find. | 

Mein Einfommen gibt mir gerade genug, um leben zu können, 
und in ein paar Jahren werben wir im Stande feyn, etwas zuruͤck zu 
legen. Die Koften unferer erften Einrichtung find nunmehr berichtigt, 
und wir find völlig fehuldenfrei. Die bedeutendfte Ausgabe ift das 
Anfchaffen von Büchern, ohne Die ich Länger nicht beftehen fann. — 
Das Schwierigfte in meiner Lage ift die Nothiwendigfeit, in drei ganz 
verfchiedenen Fächern zugleich Unterricht geben zu müflen, Deutjch, Ge- 
fehichte und Moralphilofophie. Die Urfache ift die Mangelhaftigfeit der 
höhern Bildungsanftalten hier zu Lande, während bie Volfsfchulen weit 
befier find, als in Deutjchland. Gelehrſamkeit ift noch im Werben, hat 
aber bereits tüchtige Fortfchritte zum Seyn gemacht. Ich habe Grund, 
zu hoffen, daß in einem Jahre ich auf einen Unterrichtözweig werde be- 
fchränft werden; ober ich ſuche eine Pfarrftelle hier oder in Bofton, 
wobei mir die Möglichkeit bleibt, Vorlefungen über philoſophiſche und 
hiftorifche Gegenftände zu halten. Auch habe ich das Eivil- und Na— 
turvecht keineswegs aufgegeben, fondern hoffe mit der Zeit Gelegenheit 
zu finden, meine Vorlefungen barüber zu erneuern. In Bofton ift ein 
Streben nah Bildung aller Art rege, und nur die unglüdlichen Vers 
hältniffe in der Handelswelt, welche viele reiche Familien zurüdgebracht 
haben, ftehen gegenwärtig einer fräftigeren Aufmunterung wiffenfchaftli- 
cher Beftrebungen im Wege. — Ich werde wahrfcheinlich nächften Win 
ter Borlefungen über alte Gejchichte in Bofton halten, wozu ich von 
mehreren Seiten aufgefordert worden bin. Das Studium ber deutjchen 
- Sprache und Literatur nimmt beftändig zu. Viele junge Amerifaner, 
namentlich theologifche Studenten, die hier ihre Studien vollendet haben, 
reifen nach Deutjchland, um fie dort aufs Neue zu beginnen, und dann 
die todten Reichthuͤmer deutſcher Gelehrſamkeit hier in freier Luft lebendig 
zu machen. 

ben 26. Sept. 

Ih kann Euch nicht befchreiben, wie friedlich und glüdlich wir vier, 
d.h. meine Frau, ihre beiden Schweſtern und ich, ein viereiniges Klee 
blatt, hier zufammen leben. Es find unferer gerade genug, um an 
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unferm Tifche bie vier Seiten einzunehmen beim Eſſen, Arbeiten und Beten. 
Die Schweſtern meiner Frau leben von dem Einkommen ihres Vermögens, 
welches unabhaͤngig und nicht mehr als gerade hinreichend iſt, um ſie 
anſtaͤndig zu erhalten. Meine jüngere Schwägerin, Sufanne Cabot, 
zeichnet recht artig und hat mehrere fehr liebliche Kindergefchichten herz 
ausgegeben. Bon ben Liedern und andern Heinen Schriften meiner 
Frau würde ich mehr fagen, wenn ich nicht wüßte, daß es ihr eifrigfter 
Wunſch if, ich folle die Schriftftellerin in ber Freundin vergeflen. 
Mehrere ihrer Lieder find- neulich in England mit den Gedichten ber 
verftorbenen Lady Jane Taylor, als von dieſer herrührend, gebrudt 
worden. Ein geiftvoller, amerifanifcher Geiftlicher hat fie aber bereits 
öffentlich als vaterländifches Eigenthbum in Anfpruch genommen und 
den großen literarifchen Seeräubern abgejagt, indem er zeigte, daß fie 
von einer Eingeborenen von Boſton herrühren. Von einer Sammlurg 
Feiner, von ihr gefchriebener Erzählungen (‚Die wohlgebrauchte Stunde”) 
find in zwei Jahren 11,000 Exemplare verkauft worden — wobei fie 
aber nur die Buchhändler und das Publikum bereichert hat. Jetzt gibt 
fie eine Monatfchrift für religiöfe Erziehung heraus, worin ich Mehreres 
gefchrieben habe. Sie fchreibt Euch hier einige Zeilen, die ich wörtlich 
überfepe. 
“. *4 


(Zur Charakteriſtik ber Follen'ſchen Verhaͤltniſſe und Follen's ſelbſt, 
iſt nicht zu umgehen, dieſe Zeilen — nach Follen's Ueberſetzung — hier 
beizufügen. Ohnedieß ehren dieſe Zeilen das Gefühl der Frau Follen 
fo jehr, daß höchftens nur ihre Befcheidenheit etwas gegen deren Ver: 
öffentlichung einzuwenden haben bürfte.) 

Meint Mann wünfcht, daß ich ein paar Zeilen in feinen Brief an Sie 
fchreibe, und es thut mie fo wohl, an feiner Seite in dem Verhaͤltniß einer 
Tochter und Schwefter zu Eltern und Gefchwiftern, Die er fo zärtlich liebt, 
zu ftehen, daß ich feine Einladung mit Freuden annehme, und zu Ihnen 
fomme, als zu theuren und geehrten Verwandten, mit feftem und befe- 
ligendem Vertrauen, daß Sie mich aufnehmen und lieben werben, we⸗ 
nigftens um feinetwillen. Mit Ihnen, die Sie meinen Mann fo innig 
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fennen und lieben, kann ich über mein Glüf mit ihm reden; ich darf 
fagen, daß meine Verbindung mit ibm ein neuer fortwährender Antrieb 
zu eifrigerem Streben nach Bollfommenheit ift, und daß er Durch feine 
Liebe mir jede Pflicht willfommen und jede Arbeit leicht macht. — Daß 
er fein Heimathland vergeffen follte, das will sich nicht, und ich weiß, 
das kann er nicht, aber es ift mein Herzenswunſch, ihm nach meinem 
beften Vermögen das wahre ımd reine Glück zu bereiten, welches bie 
wahrhaftige Heimath der Guten in jedem Theile der Welt iſt. Dieß 
ift mein höchfter Ehrgeiz und meine befte Hoffnung. 

Wenn wir und am Glüdlichften fühlen und unfere Segensgüter 
überdenfen, dann fagt mein lieber Mann: O wäre mur mein Vater 
bier! — und dann giebt es feinen Wunfch, in den mein Herz inniger 
einftimmt: o daß er käme und mir erlauben wollte, zu ſeyn feine pflicht- 


ergebene und liebende Tochter 
Elifa Lea Sollen. 


* 


Eu * 


(Kollen fährt fort:) 
den 14. October, 


Diefer Brief ift nicht früher abgegangen, da ich glaubte, ihn burch 
Gelegenheit jenden zu können. Seitdem hat fich nichts geändert hier, 
außer ber fehr großen Freude, die uns Eure Briefe vom 28, Juli ge— 
macht haben. Gott fey Dank für Euer Wohlfeyn, liebe Eltern! Grüßer 
herzlich (folgen hier die Namen der Samilienglieder). Mir ift fo wohl 
unter den lieben Meinigen. Die Zeit wird hoffentlich kommen, wenn 
die Regierungen jenfeit8 mir glauben, daß ich mich in ihre Angelegen- 
heiten, in die ich nicht tauge, auch nicht mifchen will. Und dann hoffe 
ich, wenn man mir ficheres Geleit verfpricht, Gelegenheit zu finden, 
Euch zu befuchen. Doch das fteht leider noch ferne! — Ich bitte Dich 
nochmals, lieber Vater, wenn es dir dort zu eng wird, mit der Mutter 
zu mir und zu deiner amerifanifchen Tochter zu ziehen. Mein Einfom- 
men, wiewohl mittelmäßig, ift hinreichend für uns. Auch wurzle ich 
täglich tiefer in Diefem Heimathboden der Freiheit und Wahrheit, und bin 
nun fo gut als gewiß, daß ich nächften Aprif Dir zu Deinem erften 
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amerikanifchen Enfel werde Glück wünjchen fönnen. — Der achtzehnte 
Januar it ein Fefttag für mich; ich werde Dann Bürger der vereinigten 
Staaten. Gfüd zu Deinem — Geburtstag, lieber Vater! Ewig 


Dein Karl. 
Nachſchriften. 


Liebe Mutter, ich bitte Dich, mir von dem beßttreffenden Maler 
in Euerm Bereich ein Miniaturportrait vom Vater malen zu laſſen. 
Ich wünſche ein möglichſt gutes Bild zu haben, und darum ohne 
Ruͤckſicht auf die Koſten, die ich ſogleich uͤberſenden werde; habe Die 

Güte, liebe Mutter, diefen meinen Wunfch jo bald als möglich aus- 
zuführen und das Bild wohlverwahrt zu jenden. 
Laßt in Euern Briefaddreffen an mich das ius am Ende weg, und 
ſchreibt die Addreſſe franzöfiich. 


Cambridge den 12, April 1830, 
Mein geliebter Vater! 


Ich wünſche Dir Glück zu Deinem erften Geburtstag als Großvater 
in Amerifa! Meine Frau ift geftern Abend um 9 Uhr mit einem ges 
funden ftarfen Knaben niedergefommen. Sie ift wohl, außer aller Ge— 
fahr und ftarf genug, den ganzen Himmel von Freude zu fallen, welchen 
fünf gläubig durchhoffte Paſſionsſtunden uns befchert haben. Geftern 
war meine Seele von unausiprechlichen Dingen fo voll, daß ich umjonft 
trachtete, ein Wort an Euch, geliebte Eltern und Geſchwiſter, niederzu— 
fchreiben, und noch jet überfällt mich von Zeit zu Zeit ein Zittern, ale 
ob die Furcht, die ich geftern niederfämpfte, fich heute Luft machen und 
meiner Freude das Recht der Erfigeburt ftreitig machen; wollte. Selbft die 
liebe Mutterfprache fcheint mir nun zu fremd, die neugebome Baterfreube 
den geliebten Meinigen auszufprechen. Wenn ich diefen feinen Fremd— 
ling betrachte, beffen Lebensurfprung und Ausgang in dem Nichts meines 
Wiſſens fich verlieren, fo kommt es mir wirklich vor, als ob der All- 
mächtige felbft mein Gaftfreund geworden wäre. 
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ben 15. Mai. 

Ich habe diefen Brief einen ganzen Monat liegen Iafien und fann 
nun mit Freube hinzufeßen, daß wir alle drei fehr wohl find, und öfters 
nicht wiffen, welches von uns das Kindifchfte if. Das Zimmer meiner 
Frau, das des Arztes Vorfchrift eine Zeitlang in eine Taubftummenan- 
ftalt verwandelt hatte, gleicht nun oft mehr einer Judenfchule, in welcher 
Jedermann nur fich felbft zu hören und doch jeden Andern zu verftehen 
fcheint — ober gar einem Heidentempel, in welchem Andachtsübungen 
mit Bodsfprüngen abwechfeln. Im Herzen aber fieht ed, wie ich glaube, 
nicht ganz fo undriftlich aus; in diefer innerften Kinderftube ftreben 
Aller Augen danfend hinauf zu dem Lichte, das und aus Thränenfaat 
ſolch eine überfchwängliche Freudenerndte bereitet hat. — Allein jemehr 
ich über dieſe Herzensfache mich auszufprechen fuche, merke ich fchon, 
bag Alles, was ich fagen könnte, zu nichts weiter führen ‚würde, ale 
die Stummen zu beneiden, die nie in Berfuchung gerathen, ihre Föftlichfte 
Habe in Worte umzufegen. 

Mein Heiner Geſchmacksmenſch nimmt durchaus feine andere Speiſe 
zu fi, als folche, bie gerade über dem Herzen feiner Mutter wächlt; 
lauter ächter Hochheimer Dreißiger, der bei euch zu Lande erft vor Kurs 
zem zu weinen aufgehört. Dabei ründen fich feine langen Glieder täg- 
lich. Ueber fein Ausfehen find wiberfpreihende Gerüchte im Umlauf 
hier, indem Einige ihn für bildfihön ausgeben, während Andere das 
leibhaftige Zwergbild feines Vaters in ihm fehen — Angaben, bie 
Niemand, außer feiner Mutter, zu reimen weiß. Er hat fternblaue 
Augen, und blondes Haar, wovon Dir feine Mutter hier eine Fleine 
Probe ſchickt, wofern fie nicht unterwegs aus bem Briefe ſich verfliegt *). 
— You must write to your father (du mußt Deinem Vater fchreiben), 
war ihre erfte Bitte an mich, nachdem ber Kleine mit feinem hellen 
Wachtelfchlag uns ben Frühling angefündigt. Sie wünfcht, daß er 
auf feines Vaters und Großvaters Namen getauft werde; und fomit, 
lieber Vater, lade ich Dich zu diefem häuslichen Hochamte freundlich ein. 


*) Das Haar ift noch jegt mit einem Seidenfaden und einer Stecknadel im Bricfe 
befeftigt. 
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Wenigſtens der Gebanfe an Dich foll mir unfern Kleinen aus ber 
Taufe heben helfen; und wenn ber ſchwarze Mann finden follte, daß 
die hölliche Apfelfäure in dem armen Jungen irgendwo einen Bodenfag 
zurüdgelaflen habe — fo werde ich feierlichft Deinen Namen citiren, um 
dem alten Adam die Rechnung zu verderben. Beiläufig zu bemerfen, 
dein Name, lautet befjer im Englifchen, wo auch die zärtlichfte Bafe aus 
dem großen Ehriftoph feinen Heinen Töffel machen kann. Charles Chri- 
stopher F— zufammen macht gar einen guten Klang! 


ben 2iten. 

Ich habe diefen Brief gegen vielfache Mahnungen meiner befferen 
Hälfte 14 Tage länger liegen laſſen. Ich hoffte auf eine Antwort von 
Euch auf meinen legten Brief; Ihr habt ihn hoffentlich erhalten. Wir 
- find Alle wohl, und gedenken unfern kleinen Ungewafchenen fehr bald 
ber lieben Ehriftenheit einzuverleiben. Unſer alter ehrwürdiger Freund, 
Doctor Wara, wird die Taufhandlung, in Gegenwart einiger Freunde, 
vornehmen. Unter den unfichtbaren Anmefenden wirft bu, lieber Vater, 
den Ehrenplag einnehmen; und wenn im Gebenfen an Euch, geliebte 
Freunde, die Freubdefergen heller brennen, fo fol ber ſchöne Aberglaube, 
baß Ihr an uns benft, dem wahren Glauben ſich freundlich zugefellen. 

h ben Iften Juny. 

Wir find Alle wohl, und ber Kleine wird täglich größer. Meine 
Frau grüßt mit mir Euch Alle, Eltern, Gefchwifter und Freunde. 
Schreibt nur recht viel Einzelnes. Euer treuer 


Karl. 
Nachſchrift. 


Liebe Mutter, ich bitte, vergiß mir das Bildniß des Vaters nicht, 
um das ich in meinem letzten Brief bat. 


* * 
Cambridge den 26ten Mai 1832. 
Mein geliebter Vater! 
Du erhaͤltſt, wie ich hoffe, dieſen Brief durch den Bruder meiner 
Frau, Samuel Cabot, der mit ſeiner Frau und kleinen Tochter eine Reiſe nach 
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Europa macht, für feine Gefimdheit und Vergnügen. Er ift ein Kaufs 
mann in Boſton und ein jehr angefehener Mann, der mir viele Freund» 
fchaftsdienfte erwiefen. Ich fchreibe Diefe Zeilen auf feinem fehönen 
Landhaus Broofline, wo ich mit meiner Frau und Schwigerinnen zu 
Beſuche bin. Du fannft dich mit meinem Schwager auf franzöftfch 
unterhalten. Er wünfcht fehr, mit meiner Familie befannt zu werden. 
Mache ihn auf alles Schöne und Sehenswerthe in deiner Nachbarfchaft*) 
aufmerffam. Seine Frau ift eine treffliche — Frau, die Mutter 
von ſieben Kindern. 

Meine Frau und mein Heiner Karl find ſehr wohl. Wir haben 
unfer neugebautes Haus und unfern Garten zu unferer Zufriedenheit 
eingerichtet, auch die Schulden, die wir beim Ankauf und Bau zu 
machen hatten, größtentheild bezahlt. Um unfer Einkommen, das und 
etwas knapp erhält, zu vermehren, haben wir einige Studenten (einer 
von ihnen ift meines Schwagerd Sohn) in Koft und Wohnung genom- 
men, und jo fommen wir ganz leidlich aus, und find ohne Sorgen, 

Gott gebe, daß die arge Cholera an Euch vorüber gegangen ift! 
Auf diefer Meeresjeite ift feine Spur von Diefem furchtbaren Gafte zu 
finden. Meine Anhänglichfeit an diefes herrliche Land nimmt täglich 
zu, wiewohl meine erfte Liebe zum alten Vaterlande nicht erfaltet. 
Mancherlei herrliches Gewächs gedeiht und wuchert in Europa, aber 
ber Menſch, der dort nur ein Treibhausgewächs ift, findet hier feinen 
Heimathboben. 

Ich kann Dir nicht fagen, lieber Bater, wie fehr ich nach einigen 
Zeilen von Dir mich ſehne. | 

Könnte ih Euch nur meinen Heinen Jungen zeigen mit feinen 
Vergigmeinnicht-Augen und feiner jauchzenden Stimme. 

Ich grüße Euch Alle, Vater, Mutter und Gefchwifter von ganzem 
Herzen. Dein treuer 

K. Follen. 


*) Kollen’s Vater war, wegen vorgerüdten Alters, penfionirt worben unb von 
Friedberg nach Boffingen, dicht bei Darmftadt, gezogen, wohin auch ber obige Brief 
addreſſirt iſt; doch traf er ihn nicht mehr da, fondern in Heppenheim an ber Berg: 
ftraße, 6 Stunden von Darmſtadt, wo er nebft feiner Gattin bei feiner daſelbſt ver: 
heiratheten Tochter lebte und bafelbft auch 1833 ftarb, 
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Cambridge, den 30, Mai 1833, 
Geliebter Vater! | 

Du erhältft Diefe Zeilen durch einen meiner amerifanifchen Freunde, 
Herrn Dewey,. einen unitarifchen Geiftlichen, ber feiner Gefundheit 
wegen nach Europa reift. Er ift ein jehr waderer und gebildeter Mann, 
der hier großen Einfluß hat. Ich hoffe, daß er, wenn er zu Dir fommt, 
Deutſch genug gelernt haben wird, um fich mit Euch zu verftändigen. 
Er wird Dir über mich und die Meinigen genaue Auskunft geben. 
Meine Frau ift während des größten Theils Diefed Winters franf ge- 
weien, und ift erft jegt auf dem Wege der Genefung. Sie fendet Dir, 
ber lieben Mutter und Gefchwiftern herzliche Grüße. Ihr größter Wunfch 
ift, Daß Du Deinen Fleinen Enfel fehen fönnteft, der in fteter Gefund- 
heit leiblich und geiftig fich entfaltet, und, wenn er nicht im Freien her— 
umläuft, feiner noch immer in ihr Zimmer gebannten Mutter Gefellfchaft 
leiftet. 

Sc habe vor ein paar Tagen von New-York Nachricht erhalten, 
Daß eine feine Kifte mit Leinwand für mich dort angefommen fen, bie 
ich wahrfcheinlich übermorgen erhalten werde. Karl Traub in Bremen 
fchreibt mir, Daß es Hemden find, die meine Mutter mir ſchickt. Dafür 
danfe ich Dir, liebe Meutter, recht herzlih. Sie werden mir beſſer als 
irgend ein amerifanifches paſſen; denn ich bin doch noch immer, wo 
mich das Hemd anrührt, ein Deutjcher. — Ich hoffe, daß bie Heine 
Kifte auch Briefe für mich enthalten wird, nad) denen ich mich herz- 
lich ſehne. 

Ich habe jegt nur für Diefe wenigen Zeilen Zeit. Ich grüße herz⸗ 
ich Euch, liebe Eltern, Gefchwifter und Freunde. Euer treuer 

Karl, 


Cambridge, July 1833. 
Meine geliebte Mutter! 
Die Nachricht von dem Tode meines Vaters traf mich unter fchwe- 
ren Beforgniffen um die ſchwankende Gefundheit meiner Frau — uner⸗ 
wartet und unausfprechlich ſchmerzlich. Die Trennung von meinem 
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erften, geprüfteften und innigft verehrten und geliebten Freunde ermwedte 
alfe bie alten, unter einer freundlichen Gegenwart vergrabenen Trens 
nungsichmerzen, und frifchhlutende Wunden verklagten aufs Neue — — 
—, bie mich meiner Heimath, meiner Freunde, meiner Vergangenheit 
und meiner Zukunft entnommen haben. Aber mein Herz wenbet fich ab 
von biefen feindlichen, ohnmächtigen Nebengebanfen. Keine Anklage 
fol in die reine Klage fich mifchen. Es ift ſchwer, im Leben fich zu 
trennen; es ift fehwerer, im Tode getrennt zu jeyn. Wenn die Trauer- 
nachricht den Entfernteften ber Freunde erreicht, fo kommt fie mit allen 
Schmerzensergüffen der näheren angefchwellt. 

Wie heil und lebendig fteht das Seelenbild meines Vaters vor 
meinem Geiftel Sein tief eindringenber und zufammenfafiender Verftand, 
feine Geradheit und Feftigfeit, feine glühende, dem Unterdrüdten zuvor- 
fommende, dem Unterbrüder unerbittliche und unbezwingliche Gerechtig- 
feit, feine Verachtung alles falfchen Scheine, fein aufopfernder uner- 
muͤdlicher Pflichtſinn, der feinen Vorgeſetzten anerfannte, auf feine Ber» 
wanbdtihaft Rüdficht nahm, weder Freund noch Feind Fannte, und ihn 
allezeit gewärtig machte, vor ben höchften NRichterftuhl zu treten. Wer 
von und benft nicht zurück, mit fehmerzlichem Wohlgefallen, an feine 
heitere Gemüthlichkeit, feinen Wig, feine gefellfchaftliche Unterhaltungs« 
gabe, feine herzliche, wahrhaft jugendliche Theilnahme an dem uneigen- 
nüßigen, wenn auch unflugen Streben von jungen Leuten, feine find- 
liche Freude an Kindern, die er durch feine heitere, erfindungsreiche 
Einbildungskraft und Erzählungsgabe an fich feflelte. Wer mit mir 
an eine Unfterblichfeit glaubt, in welche die Seele jedes Menfchen ihre 
wefentlichen Gemüthszüge hinüberträgt und mit fortdauernder Selbftbe- 
ftimmung fich weiter bildet, der wird es natürlich finden, daß ich ber 
feften Meberzeugung lebe, daß ich, bei meiner nächften Auswanderung 
aus biefer alten Welt in die ewig neue, meinen Vater wiederfehen und 
an ben unauslöfchlichen Gefichtszügen feines Geiſtes wiebererfennen 
werde. Es ift ein Troft für bie Armen und Ohnmächtigen auf Erden, 
daß die Gewalt, welche Kinder von ihren Eltern, und Gefchwifter von 
Gefchwiftern feheidet, fich nicht auf das gelobte Land erftredft, das wir 
im Glauben fchon hier betreten. 
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Daß mein Vater feine Geiftesflarheit und Gewiffensruhe auch in 
ber legten bumfeln Stunde noch bewahrte, war das natürliche Ende 
eines in Mäßigkeit, Arbeitfamfeit und Rechtfchaffenheit hingebrachten 
Lebens. Ein fo janftes Einfchlafen deutet ficherlich auf ein heiteres 
Erwachen. 

Das Ausbleiben mehrerer Briefe, die ich vor meines Vaters Tode 
an Euch fchrieb, ift mir fchmerzlih. Du fprichft, Liebe Mutter, von 
einem Briefe Paul's *) an mich; ich habe, feinen erhalten. Mit Rüd- 
ficht auf feinen Auswanderungsplan bemerfe ich Folgendes: 

Als ein Rechtsgelehrter kann er hier ein Ausfommen, vielleicht ein 
reichfiches, finden, wenn er der englifchen Sprache vollkommen mäd)- 
tig ift, und eine tüchtige Vorfenntniß des englifchen Rechtes mitbringt. 
Dann braucht er zwei Jahre, um daſſelbe in feiner Anwendung auf 
amerifanifche Berhältniffe fennen zu lernen. Die Commentarien von 
Blackſtone, von welchen e8 eine beutfche Ueberfegung mit Anmerkungen 
gibt, find das Anfangs- und Hauptbuch für den Studenten des eng— 
liſchen und amerifanifchen Eivilrechts; das öffentliche ift einfach und 
bald erlernt. Mebrigens läßt fich nicht leugnen, daß Paul in dieſer 
Laufbahn große Schwierigkeiten zu erwarten hat, die jedoch keineswegs 
unüberfteiglich find. Es gibt fehr viele und darum viele brodlofe Rechts- 
gelehrte in Diefem Lande, wiewohl Diejenigen, welche Kenntniß, gefunde 
und fchnelle Beurtheilung und die Gabe ber öffentlichen Rede befigen, 
bie einflußreichften Männer im Lande find. Unter allen Erwerbfächern 
gibt es nur eines, das des Lanbbauers, welches dem Auswanderer, wenn 
er ein Heines Vermögen mitbringt, ein ficheres Ausfommen verfpricht. 
Leute von Anlagen und tüchtigem Willen können auch in jedem andern 
Gefchäfte emporfommen, doch hängt das von vielen unberechenbaren 
Umftänden ab. Hier gibt es feine ftehenden Berhältnifie, Alles ift in 
ftetem Werden und Fortfchreiten. Für mich und meine Frau würde das 
Herüberfommen Paul's mit feiner Familie ein längft erwünjchtes Freu— 
benereigniß feyn; und auf Alles, was in unfern Kräften fleht, fann er 
natürlich als etwas Gewifjes zählen. Hätte nicht die fortwährende 


*) Kollen’s jüngfter Bruber, damals Abvocat in Gießen. ' 
Freihafen 1841, I. 9 
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Kranfheit meiner Frau und genöthigt, unfer Haus zu vermiethen und 
felbft als Koftgänger zu leben, jo fönnten wir unter unferm eignen 
Dache fie aufnehmen. Aber ich hoffe, Daß bie beftändige, wiewohl 
langſame Beſſerung meiner Frau uns im Verlauf eines Jahres in den 
Stand ſetzen wird, zu unſeren früheren, gaſtfreundlichen Einrichtungen 
zurückzukehren. 

— — — Das Gebiet der Arcanfas ift nicht fo tauglich für deutſche 
Auswanderer, ald andere weftliche Länderftriche, theils weil das Klima 
wahrfcheinlich für Die meiften zu warm ift, und hauptfächlich, weil in 
diefem Gebiete, wie in den übrigen füdlichen Staaten die Sclaverei der 
Farbigen gefeglich anerfannt if. Ohio, Indiana, Illinois und Michi- 
gan Territory bieten größere Vortheile dar. Etwas Beitimmtered kann 
ich nur dann fagen, wenn ich über den ganzen Auswanderungsplan 
etwas Genaueres weiß, und auch dann würde e8 gerathen ſeyn, daß 
einer der Auswanderer ſelbſt herüber fomme und für die Nachfommenden 
Einrichtungen treffe, wobei ich ihnen wahrfcheinlih von Nutzen fern 
kann, wie wohl meine gegenwärtige Anftellung eine lange Entfernung 
von Cambridge nicht geftattet. | 

Sch bitte Dich, liebe Mutter, mir in Deinem nächften Briefe ge: 
naue Ausfunft zu geben, wie ed Dir geht und was für Einrichtungen 
Du für Dich felbit getroffen haft. Deine Briefe haben mir immer die 
ausführlichiten Nachrichten von unferer Familie gegeben, und ich ver— 
lafje mich darauf, daß Du mir fortwährend fchreibft. Ich grüße Dich 
und alle Gefchwifter und Freunde mit herzlicher Liebe. Dein treuer Sohn 

Karl. 

Meine Frau grüßt Dich und alle Gefchwifter mit herzlicher Liebe. 
Mein Heiner Karl ift jehr wohl und bedankt ſich beftens für die hübfchen 
Strümpfe, die ihm die Großmutter von Deutjchland geſchickt hat. 


* * 


* 


Seit dem Jahre 1833 hatten fih manche Veränderungen in den 
Lebensverhältniffen der Angehörigen Karl Follen’8 in Europa yugetra= 
gen. Sein Bruder Paul war wirklich nad Arcanfas ausgewandert, 
fein Schwager Vogt, bis dahin Profeſſor der Mebicin in Gießen, hatte 
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einen Ruf an die Univerfität Bern angenommen, und Follen’s Mutter 
‚und Schwefter waren, durch Berfegungen bes Gatten ber Lebteren, 
gleichfalls veranlaßt, ihren Wohnort — fogar mehrmals — zu ändern. 
Diefes wirkte auf die Eorrefpondenz zerfplitternd und zerftreuend. Das 
einzelne Bamilienglied erhielt feltener direkte Mittheilungen vom gelieb- 
ten Sohne und Bruder aus Amerifa, aber, wenn eines bergleichen er: 
hielt, fo gab es ihren ganzen oder ihren wefentlichen Inhalt an die 
Uebrigen weiter. — Dieß erflärt die lange Pauſe von 1833 bis zu 
Karl Follen's Tode im conereten Briefwechfel. Außerdem mochte ber 
eine oder andere Brief (wie aus den noch vorhandenen Briefen hervors 
geht,) verloren gegangen feyn. 


Und fo ftand dem Schreiber Diefer Zeilen zunächft nur ngch eine 
europäiſche Lebensfunde über Follen aus jenem Zeitraume zu ‚Gebote, 
Es ift die Stelle einer „Reife in den vereinigten Etaaten und Canada 
im Jahre 1837. Bon 8 de Wette, Dr. med., praftifchem Arzte in 
Bafel, Leipzig, 1838.” Sie lautet: 


„In New Dorf traf ich auch Herm Karl Follen, ber mich chedem 
in Bafel als Knaben gefehen hatte. Diefer ehemalige Jurift und von 
den beutfchen Höfen gefürchtete Demagog ift, nachdem er in Cambridge 
eine Zeitlang Profeffor der deutfchen Literatur gewefen, nunmehr als 
Prediger an einer ber dortigen unitarifchen Kirchen angeftellt. Seine 
Borträge hält er in englifcher Sprache, bie er fich fo zu eigen gemacht 
hat, daß Manche den Fremden nicht in ihm erfennen. Als Prediger 
hat er ſich durch feine Beredtfamfeit großen Ruf erworben, und wird. 
unter die ausgezeichneten Redner gerechnet, namentlich in feiner Secte. 
Bei einem fpäteren Befuche in New-NYork hatte ich ©elegenheit, ihn 
predigen zu hören, und fand eine zahlreiche und ausgewählte Zuhörer: 
ſchaft um ihn verfammelt. Zum Tert hatte er den Spruch gewählt: 
„Ich bin nicht gefommen, aufzulöfen, fondern zu erfüllen,“ wovon er 
Die Anwendung auf die revolutionäre und confervative Richtung in Po— 
litik und Religion machte, indem er zeigte, welches die verſchiedenen 
Principien diefer beiden Richtungen feyen, wie weit die Ertreme gingen, 
wie nahe ſich die Gemäßigten der beiden Partheien flünden, und wel 

9* 
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ches der wahre Weg ſey, den man nach dem Muſter Jeſu betreten 
muͤſſe.“ (A. a. O. S. 64.) 


* * 


Follen wohnte ſeit dem Frühjahr 1839 in Eaſt-⸗Lexington, einem 
Städtchen ungefähr 3 bis A Stunden von Bofton, wo er viel Dazu bei- 
trug, eine Fleine unitarifche Gemeinde zu bilden, und ihr ein bleibendes 
Beftehen zu geben. Er felbft fammelte das nöthige Geld, um eine 
Kirche zu bauen, entwarf den Plan und führte die Aufficht über den 
Bau. Einige Zeit vor Weihnachten 1839 ging Follen mit feiner Fa« 
milie nach New-NYork, in Folge einer Einladung, eine Reihe von Vor: 
lefungen über deutfche Literatur vor einer Gefellfchaft von jungen Leuten 
zu halten. Diefe Vorlefungen wurden mit großem Beifall aufgenom- 
men. Die Zeit nahte inzwifchen heran, wo die Kirche in Lexington 
eingeweiht werben follte. Sollen hatte veriprochen, bei diefer Feierlich- 
feit gegenwärtig zu feyn und die Einweihungspredigt zu halten. Gin 
bedeutender Kranfheitsanfall feiner Gattin machte es wünfchenswerth 
für ihn, dieſes Verfprechend entbunden zu werden, und er fihrieb bef- 
halb an feine Gemeinde. Diefe wollte aber nicht ohne ihn bie Ein- 
weihung ber Kirche vorgenommen fehen. Um alfo fein Verfprechen zu 
halten, fchiffte fi) Sollen am 13. Januar 1840 auf-dem Dampfboote 
Lerington nach Stoningten (auf dem Wege nach Bofton) ein. Der 
unglüdlihe Berlauf diefer Reife wurde im Eingange biefes Aufſatzes 
ſchon erwähnt. Etwas Näheres über die Art von Follen's Tod waren 
die Wittwe und ihre Angehörigen zu ermitteln nicht im Stande, 


* * 


Ungefähr gleichzeitig mit der Todesnachricht Follen's las man auch 
Angaben und Urtheile über ihn in öffentlichen deutfchen Blättern, welche 
bes Grundes und der Tiefe entbehrten. 

Man las, Follen habe fi der Pietiftenparthei in Amerika an- 
geichloffen gehabt. Aber aus be Wette's Reifebefchreibung mußte be 
fannt feyn, daß Follen zur Secte der Unitarier gehörte. Die religiö- 
fen Anfichten ber Unitarier find befannt; fie gehen zugleich aus Follen’s 
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Brief vom 19. Dec. 1826 hervor. Er fühlte fih davon angezogen, er 
erflärte feine Uebereinftimmung damit. Indem er der Secte auch förm— 
lich zutrat, that er nur, was Taufende im alten Europa ebenfalls thun 
würden, wenn es dafelbft — wie in Amerifa — Secten und nicht herr= 
fhende Kirchen gäbe; er that nur, wozu bie religiöfen und politifchen 
Berhältniffe der nordamerifanifchen Freiftaaten Demjenigen, ber fich als 
Bürger bafelbft angefiedelt hat, eine faft zwingende Beranlaffung geben, 
und womit feine eigne Heberzeugung fo vollftändig übereinftimmte, Daß . 
aber Follen nicht nur Mitglied jener Secte, fondern auch Prediger 
derfelben wurde, lag hauptjächlich in Follen's natürlicher Beftimmung 
zum öffentlichen Rebner. Auf dem Katheder hatte er ſchon längft dieſe 
Gabe mit Erfolg geübt, und die Kanzel trat, bei gegebener Gelegenheit, 
dem fehr leicht hinzu. 


Dabei war ja Follen in Gießen anfänglich Studiofus der Theo: 
logie gewefen. Er hatte nur einen Faden wieder aufzunehmen. Durch 
und durch religiös, geftaltete zugleich fein bildender Geift gern feine 
Veberzeugung in etwas Pofitives um. Er that diefes bei aller Freiheit 
der Forichung, bei allem Sinn für Unabhängigfeit auch in Sachen ber 
Theologie. Wie nahe lag nun, das fchon vorhandene Pofitive, was fo 
Schönes und Bedeutungsvolles enthält, in jenem Sinne zu benußen! — 
- Dem Natürlihen gefellte fich aber auch das Zwedmäßige und Kluge, 
und, vom Boden des Bofttiven in der Religion aus, — des Bofitiven, 
wie er es fich geftaltete, — gewann er zugleich für feine politifchen 
Ideale Anhänger und Kämpfer. 


Denn fein pofitives Chriftentyum war nicht nur bemüthig, banf- 
bar und voll Hingebung, fondern e8 war auch ftolz und kühn; nicht 
blos im Himmelreiche, fondern auch im Reiche diefer Welt konnte es 
möglicher Weife Eroberungen machen. Die Anficht, daß man ein Ehri- 
ftus werben fünne, wenn man des rechten, reinen, Fräftigen und opfern: 
den Willens dazu fähig fey, lommt nicht nur in Follen's Antheil an 
dem „großen Liede,“ nämlich im Abendmahlsliede, fondern auch noch 
anderwärts in feinen Gedichten vor, und felbft die Apoftrophe an Körner 
in dem Gedichte Follen’s: Körner's Todtenfeier: 
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„Biſt ein König hochbeneiber: 

Deines Blutes Purpur kleidet, 

Heil'ge Dornen Erönen Dich!“ 
ift nur jener Sag in Beifpiel und Bergleichung gebracht. Je menfc- 
licher er aber Chriftus nahm, deſto ficherer war die Hoffnung, daß ein 
- Menfch es ihm gleich thun könne; umd je göttlicher er den Menfchen 
Ehriftus nahm, defto höher und möglichen Erfolges voller ftand damit 
zugleich die menfchlihe Natur überhaupt. Follen war immer ein Uni- 
tarier, in Deutſchland und in Amerifa, und nie ein Pietift, weder in 
Deutfchland noch in Amerifa. | 

Weiter las man, Sollen habe fich von früheren Meinungen in der— 
felben fihroffen Weife getrennt gehabt, bie in ihm fich gleich geblieben 
fey, während fein fonftiges Benehmen und alle feine Meinungen eine 
andere Farbe angenommen hätten. Es wurde hinzugejegt: So wenig- 
ftens hätten ihn folche Deutjche gefchilbert, die in den legten Jahren in 
Berührung mit ihm gekommen feyen. 

Es fragt fi) aber wohl zunächft hier: Wer waren die Deutfchen, 
welche jene Schilderung lieferten? Kannten fie Follen's frühere Mei: 
nungen und fonftiges Benehmen, Fannten fie feine fpäteren Meinun— 
gen und fein fpäteres Benehmen genug, um beide in eine erfolgreiche 
Barallele mit einander zu fegen? Sind es Leute, deren Kenntniß nicht 
blos zu trauen ift, fondern auch deren Rechtlichfeit, Wahrheitsliebe und 
Unpartheilichfeit? Nicht felten mochte Follen durch Zudringliche ange: 
gangen werben, welche von ihm Unterftügung oder Rath wollten, ohne 
dag mit dem beften Willen feine Mittel oder feine Ueberzeugung das 
gewünfchte Maas von Unterftügung (durch Geld oder Empfehlung) lie- 
fern konnten, und ohne daß man- feinen Rath; befolgt. Auch mag 
leicht der Fall feyn, daß Solche, welche als politifche Flüchtlinge oder 
doch als politifche Unzufriedene aus Deutfchland nad) Amerifa gekom— 
men waren, und in Follen den Feind der beutfchen-Regierungen von 
1816 bis 1824 fuchten, das Gejuchte nicht fanden. Nur fragt ſich, ob 
fie dann mit Recht oder mit Unrecht ſich darüber beflagten. 

Auch in diefen Beziehungen geben und Follen's Briefe an Vater, 
Mutter und Gefchwifter die genügendfte Auskunft. Er hatte in Amerika 
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feinen Ideal⸗Staat realifirt gefunden; umd mit diefer Ueberzeugung, mit 
dieſem fortgejegt ihn bejeeligenden Gefühl war nothwendig alle Oppofi- 
tion — da er nicht Opponent aus bloßer Oppofitionsluft geivefen — 
über den Haufen gefallen. „In dieſem Lande, wo das Geſetz allein 
herricht, gibt es feinen ruhigeren Untertban ald mich,” fchrieb Follen 
fchon im Briefe vom 19. Dec. 1826. 

Follen, der religiös Unitarier geweſen und geblieben, war und blieb 
politiih Demofrat. Nur hatte er Deutjchland mit Amerifa vertaufcht. 
Wenn Follen in der Predigt, welcher de Wette erwähnt, von „revolu- 
tionärer und confervativer Richtung in Politik und Religion ſprach,“ 
und dabei, wie es fiheint, eine Art richtiger Mitte ald das Wuͤnſchens⸗ 
werthefte hinſtellte, ſo gefchah Dies ebenfalls nicht im Sinne des Eu— 
ropäismus, fondern des Americanismud. Nicht von früheren 
Meinungen hatte Follen fid) getrennt, fondern nur von feinem früheren 
Baterlande, und zwar, wie leicht einzufehen, auf Nimmerwiebderfehr. 
Wollte er für fein weiteres Leben einen Kreis der Thätigfeit und Wirk: 
ſamkeit haben, fo mußte er biefen ganz und vollftändig in feinem neuen 
Baterlande fuchen. Ihm wurde dadurch Deutfchland als Heimath 
nicht fremd; mit innigeriebe hing er nach wie vor an dem Lande feiner 
Geburt, feiner Jugend; felbft wenn er über Einzelnes in bemfelben, 
3. B. über die Univerfität Gießen (die betreffenden Stellen wurden ab: 
fichtlich in den mitgetheilten Briefen weggelaflen,) ziemlich fcharf feoptis 
firte, fo war boch ber Grund biefes Verhaltens, die Stromfläche ge: 
wiſſermaßen, auf der jene nedifchen Schatten fpielten, ein nicht zu ver- 
fennendes Interefie. Nachdem diefe fpecielleren Bezugnahmen nach und 
nach ihre Schärfe verloren hatten, ober doch nicht mehr von Follen eine 
Erwähnung fanden, blieb feine Anerfennung bed großen, beutichen Bas 
terlandes ungefchwächt in ihm. Dafür fprechen mehrere Stellen in feis 
nen Briefen. Ebenfo wenig feßte er das herab, für was er bort einft 
gehandelt und gelitten. Und wenn er die Motive eines Theils feiner 
ehemaligen politifchen Freunde mehr in ihrer Phantaſie oder dergleichen 
fuchte, fo fagte er damit nur bie Wahrheit. Auch war gewiß ſchon in 
Gießen und Jena jener Theil in biefer Weile von ihm gewürdigt 
worben. 
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„Ein unfluges Streben junger Leute,” nannte Follen in feinem 
leßt-mitgetheilten Briefe fein und feiner Freunde politifches Streben in 
Europa, und er that es in einer Weife, welche die Möglichkeit einer ge- 
wiffen, wenn auch thränenumbdüfterten Ironie nicht ausichließt. Jeden 
Falls nannte er es nur ein unfluges, nicht ein verwerfliches, nicht 
ein fchlechtes, nicht ein albernesd. Die Klugheit ift der Wechsler 
und ber Mäfler des Lebens, und man bricht über den moralifchen und 
intelfetuellen Werth einer Sache noch nicht ben Stab, wenn man 
meint, jener Wechsler und Mäfler habe nicht dabei zu Marfte ges 
ſeſſen. 

Sollte Follen ſein neues Vaterland, Amerika, für den Punkt des 
Archimedes halten, wo er den Hebel einſetzte, um ſein altes Vaterland, 
Deutſchland, aus den Angeln zu heben? Möglich, daß ihm ſolche Zu— 
muthungen gemacht wurden, und ſehr wahrſcheinlich, daß er ſie von der 
Hand wies. Ich ſehe nicht ein, daß man deßhalb mit ihm zu rechten 
Grund hatte. Bis zum letzten Augenblicke vernünftiger Möglichkeit war 
Follen bemüht gewefen, Deutfchland — nad) feiner Ueberzeugung — 
zu nüßen, und erſt von bannen gegangen, als er im ganzen alten 
Europa feine Freiftätte mehr hatte, Mag Gott für eine Welt forgen; 
jedes feiner menfchlichen Gefchöpfe wird als Staatsbürger nur für 
ben Staat wirken fönnen, dem es angehört. Ein Drüberhinaus — 
als Staatsbürger — zerfchellt an ber Klippe ber Unmöglichkeit. Es ift 
aber auch bedroht von dem Fluche der Verlegung übernommener Pflicht. 
Wäre Follen eine weichlichere Natur gewefen, als er wirklich eine war, 
fo hätte er vielleicht links und rechts vom atlantifchen Ocean politifche 
Thätigfeit verfucht, in Deutſchland negative, in Nordametika pofitive. 
Oder er hätte an ftändigem Heimweh, an verzehrender Sehnfucht nach 
dem alten Baterlande gefranft, und Ausfichten darauf gegründet, wie 
fie nimmermehr fich realifiren fonnten. Statt deſſen warf er fich frifch 
und fräftig in bie neue Strömung; erft dreißig Jahre alt, durfte er hofs 
fen, auch da noch Ziele zu erreichen, wenn er ganz und unzerfplittert 
ſich hielt. Wie viele Borbedingungen hatte er aber ba noch zu erfüllen! 
Vollſtaͤndige Kenntniß ber englifchen Sprache und ber in ben nordame⸗ 
rifanifchen Freiſtaaten geltenden Jurisprudenz. Diefe zuerft. 


Bon Karl Buchner. 137 


Möglich, daß Follen ber Gedanke an zu erringenden Einfluß in 
feinem neuen Baterlande hierbei nicht fremd war; das Wort: Einfluß, 
wenn auch bei Anbern, finden wir mehrfah in feinen Briefen. Keine 
Wirkſamkeit wird aber ohne Einfluß erreicht, und das Streben nach 
Einfluß findet feine vollftändigfte Rechtfertigung, wenn angewandte 
Mittel und vorgeftedte Zwecke gleich ehrenhaft hierbei find. Ich wüßte 
aber nicht, daß in dieſen Beziehungen auch nur ein Schatten von Ans 
age gegen Follen vorläge. 

Spricht man aber von einer „fchroffen Weije Follen’s,” die in ihm 
fich gleich geblieben, fo hat man wahrſcheinlich dabei fehr Recht und - 
fehr Unrecht. Fefthalten am wahr Erfannten, Nicht-Aufgeben demges 
mäß gefaßter Entichlüffe, Beftreiten entgegengefegter Anfichten und ver 
achtende Würdigung ihrer Motive, wenn biefelben ber Verachtung werth 
find, dabei ruhiges Ueberzeugtfeyn von feinem Selbftwerthe ohne Prunk 
und Flitter, fönnen fehr leicht und faft nothiwendig etwas von „Ichroffer 
Weiſe“ annehmen. In diefer Beziehung hat man alfo wahrfcheinlich 
ſehr Recht. Aber jehr Unrecht hat man, wenn man bei „fchroffer Weife” 
an Unzärtlichfeit, Ungemüthlichkeit, Derbheit, Unzugänglichfeit und 
Rohheit der Seele denkt. Frühere, bereit mitgetheilte Urtheile haben 
Zollen vor folcher Anklage gefchügt, und für feine fpätere Zeit find bie 
von ihm mitgetheilten Briefe die befte Rechtfertigung. Welche herzliche 
Liebe gegen feine Angehörigen in Deutfihland und Amerifa! Welche 
Beinheit bes Gefühls! Welche Heiterfeit und Kinblichkeit! Welcher Fa: 
milienfinn, der und in Scenen eined wahrhaft idyllifchen Stilllebens 
verfegt! Welche billige Beurtheilung feiner Mitmenfchen! Welches 
ſchweigſame, discrete Verhalten zu Dingen, die er gewiß nie vergeffen 
hatte, und die noch oft feine innerften Gemüthswunden aufriffen! Welche 
Ruhe und Gehaltenheit bei (wenigftens in den Jahren 1832 und 1833) 
fnapper gewordenen finanziellen Verhältniffen! — 

Ich habe es immer für eine große Pflicht der Mitwelt gehalten, nach 
Bollftändigfeit in ber Charakteriftif ihrer wichtigeren Zeitgenoffen zu 
fireben. Daß Bollen biefen letzteren angehörte, ift fein Zweifel. Er 
hatte perfönlich ben größten Einfluß auf das deutſche Univerfitätswefen 
von 1814 bis 1819 und auf die politifche Gefchichte Deutfchlands von 
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1818 bis 1824; feine Lieder machten eine Menge politiſcher Brofelyten, 
und, jenfeits des Meeres, trugen feine geiftreiche Kraft und glänzende 
Bildung nicht wenig dazu bei, dem deutfchen Namen bei den Nordame⸗ 
tifanern eine höhere Geltung zu verfchaffen. Der Schredensruf, der bei 
ber Nachricht vom Untergange des Dampfbootes Lexington durch Die 
Vereinigten Staaten ging, haftete namentlich an bem Namen Follen. 
Und fo wird man, wenn man einen Theil der vorſtehenden Ausführun: 
gen vielleicht mit „Rettungen’ bezeichnet, Diefe hoffentlich für ebenſo 
genügend, als in ihrer Eriftenz für gerechtfertigt halten. — 


* * 


* 

Abfichtlich wurde von Urtheilen über Follen, entnommen amerifa- 
niichen Lippen, bis jegt nichts gefagt. Und doch bilden fie die Hälfte 
des Ganzen. In Amerifa verbrachte Follen mehr als funfzehn Jahre 
feines ftäter gewordenen Lebens, feines fehönften und Fräftigften Man- 
nedalters. In Amerifa wurde er Gatte und Vater, In Amerifa be- 
gegnete er feinen Jugendiympathieen, fondern eher Antipathieen, wie fie 
meift der Amerifaner dem Ginwanderer entgegen bringt. Und wenn 
auch dieß nicht, fo blieb doch fo viel Verfchiedenartiges übrig an Att, 
Natur, Sitte, Neigung und Streben zwifchen ihm und feinen neuen 
Landsleuten, daß nicht geringe Kraft, Liebe, geiftige Rührigfeit und 
Ausdauer dazu gehörten, ein Berhältnig entfchiedenfter Anerkennung 
herbeizuführen. Die Blüthe und die Frucht fielen ihm nicht ohne Mühe, 
nicht ohne Anftrengung in die Hand. Defto unzweifelhafter aber auch 
das Verdienſt, welches fie errungen. — 


In feinem Schreiben vom 19. Der. 1826 hatte Follen eine Predigt 
von Ehanning als einen feiner höheren Geiftesgenüffe bezeichnet. Der: 
felbe William E. Channing, fortgefegt in freundfchaftlichen Beziehungen 
zu Follen, hielt diefen auch die Leichenpredigt. Oder vielmehr, er ergriff 
bie Gelegenheit, in einer Predigt über 1. Betr. 4, 19, und veranlapt 
durch den Brand des Lerington, zugleich von Karl Follen zu fprechen. 

Diefe Predigt enthält viele paftoralifche Schönheiten. Betrachtun: 
gen über bie Leiden bes menfchlichen Lebens führten den Redner auf 
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„das entjegliche Unglüd, das vor wenigen Tagen fich zugetragen hat,” 
und auf Karl Follen. 


„Wenn mein Geift, ber jich jego gefammelt hat,” jagte der Redner, 
„urück fich denft zu jenem von Flammen bededten Boote, dann fuche 
ich nach einem unter den Unglüdlichen, der mir befonder8 theuer, ber 
mir als treuer langjähriger Freund eng verbunden war; und wenn er 
meinem Geifte erfcheint, erblide ich feinen Schreden auf feinem Antlig. 
Ich fehe ihn, wie er mit ruhigem Geifte und fchnellem Blide nach den 
Mitteln zur Rettung ſich umfihaut; wie er alle Kraft feines furchtlofen 
Geiftes aufbietet, Andern fowohl als fich felbft ein rettender Engel zu 
ſeyn, und wie er Alles verfucht, was Liebe und Klugheit ihm rathen, 
bis feine Kräfte jchwinden. Nur ein Schmerz malt fich in feinen Zügen, 
ihn ruft ber Gedanke hervor: er fol das theure Angeficht der Gattin, ſei— 
nes Kindes und des geliebten Freundes nicht mehr auf Erden fehen, 
Noch einen Schmerz, einen tieferen noch, ſehe ich: es übermannt ihn ber 
Gedanke an den Jammer, den fein Tod Herzen verurfachen wird, Die 
ihm theurer find, als fein Leben. Aber auch in diefem Augenblide Löft 
feine Liebe fich nicht ganz in Echmerz auf, denn fie war ftetö mit dem 
Glauben vereint. Seine Liebe war eine höhere; er verehrte in feinen 
Freunden die unendliche ewige Natur, er erfand in ihnen Grundfäße 
und Hoffnungen, die der Tod nicht zu vernichten vermag. Ich zweifle 
nicht, er übergab fie und fich felbft in diefer fürchterlichen Stunde mit 
findlicher Ergebung dem allbarmherzigen Vater. Ich zweifle nicht, der 
Tod war für ihn feiner größten Schreden beraubt, feine Seele ſchied, 
und athmete unendliche Liebe und unfterblihe Hoffnung.” — — — 


„Der Freund, von dem ich rede, war einer ber. wenigen Menfchen, 
Die gefchieben erfcheinen von ben übrigen ihres Geſchlechts Durch Unbe— 
fcholtenheit des Lebens und Größe des Geiſtes. Alle, die Gelegenheit 
hatten, ihn kennen zu lernen, werben beftätigen, einftimmig beftätigen, 
baß fie feinen, reineren, feinen ebleren Menfchen gefannt. Viele glau- 
ben, er ſey in jeder Beziehung der befte Menſch gewefen, ben fie jemals 
das Glück gehabt hätten, kennen zu lernen. Solch ein Menfch darf 
felbft im Haufe Gottes befprochen werden, an dem Orte, an welchem 
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Schmeichelei Entweihung ift, und Gott, nicht Menfchen, verehrt werben 
ſollen.“ — 

„ver Charakter, der folche Liebe fich zur erwerben wußte, ift nicht 
ſchwer zu zeichnen, denn Größe ift einfach, Funftlos und Jedem fichtbar. 
Er war dadurch ausgezeichnet, daß er Tugenden in fich vereinigte, die 
im erften Augenblid fich zu widerftreiten fcheinen, bie in Wahrheit aber 
alle Einer Tiebenden Familie angehören. So war er 3. B. ein wahrer 
Held, Löwenmuth befeelte ihn, Furcht war ihm fremd, Gefahren ftärften 
und belebten ihn, Strapagen und Entbehrungen ließen ihn nur fefter 
halten an ber Pflicht, die ihm oblag; und dabei war er ein Kind an 
Einfachheit, Sanftmuth, Unfchuld und Frömmigkeit. Seine Kraft, der 
ich vielleicht mehr vertraute, als derjenigen irgend eined andern Men- 
fen, gab ihm aber nicht den leiſeſten Anftrich von Rauhheit. Sein 
Antlig, das oft eine ernfte Beftimmtheit ausſprach, ftrahlte gewöhnlich 
in ſchöner Milde; und feine Stimme, die, wenn ed noth war, ernft und 
ftreng ertönte, war Vielen von ung bie lieblichfte Muſik, ob des innigen 
Wohlwollens, das fie athmete.“ 

„Ein anderer Zug in feinem Charakter war feine Freude am Leben 
im Kreife feiner Familie Wer von Allen, die ihn jemals beobachteten, 
fann feine Heiterfeit, feine Innigfeit vergefien. Sein Haus war von 
feiner Liebe durchdrungen, wie von dem Sonnenlidt. Ein Fremder 
hätte glauben fönnen, feine ganze Seele fey von dieſem Leben einge- 
nommen, und boch verband er damit eine weit feltenere Liebe zum ganz 
zen Menfchengefchlechte. Sein Herz fchlug mit den Herzen bes ganzen 
Geſchlechts. Er liebte aber feine Nebenmenfchen nicht nur im gewöhn- 
‚lihen Sinne des Worts. Er war mit ihnen verbunden durch das 
engfte ftärffte Band ber Brubderliebe. Er fühlte mit allen Menfchen, 
insbefonbere aber mit den Bedrüdten und Bedrängten. Sein fanftes 
Auge fprühte Feuer, wenn man von einem beleidigten Menfchen er- 
zählte, aber nicht das Feuer ber Rache und bes Zorns, ſondern das 
Feuer heiligen Unwillens über das gefränfte Recht, das Feuer grängen- 
fofer Liebe und Hingebung.” 

„Er war ein Mann von feinem Gefchmad, er liebte die beſſere 
feinere Gefellfchaft und freute fich ihrer. Seine fanfte, feine Art und 
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Weife führten ihn zum Umgang ber Gebildetften, und er genoß diefen, 
und dennoch fühlte er am Innigften für die größere Menge. — Er war 
‚ein Freund ber arbeitenden Klaffe. Er hatte eine ungemeine Achtung 
vor folchen, die unter ben Mühen des Lebens Einfachheit der Gefinnung 
behalten.” 

„Er war auffallend felbftftändig in feinem Uxtheil. Er ließ fich 
ebenfowenig durch Anfehen, durch größere Anzahl, durch Intereſſe und 
Popularität als durch Rüdfichten der innigften Freundſchaft und höchften 
Achtung beftimmen. Er fchien faft zu feft an feinen Ueberzeugungen 
zu hängen. Aber bei all diefer Feftigfeit im Urtheil beleidigte er niemals 
durch Widerfpruch, verlangte nie, daß man ihm beipflichte, nöthigte 
niemals auch feine liebften Ideen mit unziemlicher Eindringlichkeit Je— 
mandem auf, und wenn er Jemanden wiberlegte, fo gefchah dieß mit 
der größten Artigfeit und der zärtlichften Rüdficht. Bei der ihm eigenen 
Hochachtung vor den Rechten Anderer ermuthigte er Jeden, frei feine 
Anfichten, jo entgegengefegt fie auch. den feinigen feyn mochten, zu 
äußern.” — — 

„Die befondere Zierbe aber feines Charakters war bie ruhige, 
aufgeflärte, Acht chriftliche Gefinnung, bie ihn befeelte. Sein Ehri- 
ſtenthum wurzelte feit in der Vernunft, in bem Sinn für Gered)- 
tigfeit, in ben uneigennüßgigen Grunbfägen ber chriftlichen Lehre, in 
der richtigen und Far aufgefaßten Achtung vor ber menfchlichen Nas 
tur und ben Rechten eines jeden Menfchen. So fanft und liberal 
feine Natur war, fo war boch feine Sanftmuth und Liebe unter- 
georbnet dem Gefühle für Recht und Gerechtigfeit, und dieß Gefühl 
bildete die Hauptgrunblage und das Element feines hochherzigen Cha: 
rafterd. Dem gemäß ftrahlte die Liebe zum Freiheit im Mittelpunfte 
feiner Seele als eine unlöfchbare Flamme. Es war aber nicht die Liebe 
des Schulfnaben zu der Freiheit, die er aus den blutbefleckten Seiten ber 
griehifchen und römijchen Gefchichte erlernt, fondern ber Freiheit, die 
ſich auf die ruhigfte Ueberlegung und Kenntniß ſtützt, Die aus ber Haren, 
richtigen und tiefen Auffaffung ber Natur, der Beftimmung und ber 
Rechte des Menfchen entjpringt. Er fühlte in der Tiefe feines Herzens, 
der Menfch, Gottes vernünftiges, unfterbliches Gefchöpf, fei werth, daß 
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man für e8 lebe und fterbe. Ihm war der betrübendfte Anblid auf der 
Erde der Anblid eines unterdrückten, burch feinen Mitbruber zu Boden 
geivorfenen Menfchen. Ihn wieder zu erheben, ihn: zu befreien und in 
die Würde des Menſchen wieder einzufegen, ihm bie heilige felige Hoff: 
nung eines Chriften wieder zu geben, dieß fchien ihm das fchönfte 
Werk auf Erden und diefem widmete er fich von ganzer Seele.” 
„Seine Größe war ohne Anmaßung. E8 fiel ihm nicht ein, die 
Rolle eines Heros zu fpielen. Seine Größe war unendlich erhaben 
über jede Sucht, etwas gelten zu wollen, und über alle die Künfte, 
durch die füch fchwächere Geifter Bewunderung zu verfchaffen fuchen. In 
feinem Charakter waren Selbftgefühl und Befcheidenheit wunderbar ver: 
einigt. Er jchäpte fich felbft, ohne fich zu fchmeicheln, und hatte einen 
zu einfachen Sinn, als daß er Schmeichelei bei Andern gefucht hätte. 
Er machte fich fein Verdienft aus den Leiden, die er in früheren und 
jegigen Zeiten für feine ftrenge Rechtlichfeit zu dulden hatte, und redete 
auch nicht davon. In der That, man fonnte jagen, er litt auch, und 
hegte noch die Beforgniß, daß feine Handlungsweife denen, die er mehr als 
fich felbft liebte, Leiden bereiten könnte. Es bildete einen Theil feines 
Glaubens, daß das höchfte Glück in der Macht ber Liebe und der Tu- 
gend gefunden werde, durch die fich der Menſch ganz der Sache Gottes 
und der Menfchen wibmet; und er bewies dieſe Wahrheit durch fein 
eigenes Beifpiel. Wie oft er auch fehon getäufcht worden war, wie oft 
er auch ſchon ohne Erfolg gewirkt hatte, fein Geift war ſtets heiter und 
voll Leben geblieben, ihn befeelte immerdar Glaube und Hoffnung, und 
alle unjchuldigen Freuden, die ihm auf feinem Pfade fproßten, genoß er 
mit ganzer Seele. Er war ein wahrer Ehrift, fein Entzüden der Erlöfer. 
Feft hing er an dem Glauben an Unfterblichkeit. Befonderd waren es 
zwei Dinge, an denen er mit Macht feft hielt. Es war dieß das Stre— 
ben nach dem Unenblichen, „jenes immerwährende Verlangen“ unferer 
Natur nach etwas Höheren, ald das, was wir fchon erlangt "haben, 
jener Trieb zur Bervollfommnung, dem nur durch das Streben nach 
dem Bollfommnen genügt werden fann; und „ber freie Wille des 
Menſchen,“ für ihn die große Offenbarung der Mofterien unfers Weſens, 
die in feinen Augen der menfchlichen Seele das höchfte Interefie und bie 
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höchſte Wuͤrde verlieh. Ihm war das Leben der Zuſtand, in dem ſich 
ein freies Weſen unter bitteren Verſuchungen für das Rechte und Heilige 
beftimmen und nach Vollendung ftreben ſoll.“ 

„Seine Frömmigfeit war ein Kind biefer Anfichten, fie war eine 
wahrhaft findliche Brömmigfeit. Man konnte fagen, er hatte für Gott 
feinen andern Namen, ald den Namen Bater. Er war in feinen Augen 
aber nicht ein fanfter, nachfichtiger Vater, fondern ein weifer Vater, der 
fein Kind auf die Welt fendet, daß es fehwer geprüft und verſucht werde, 
baß es leide und Fämpfe, daß es wache umd bete, und in folcher Schule 
feine Liebe zu Gott und Menfchen bethätige.” 

„Sp war der herrliche Eharafter unfers hingefchiedenen Freundes. 
Er war nicht gut, wie Die meiften von uns find, treu in Erfüllung ber 
Pflicht, wo fie verlangt wird, der Wahrheit huldigend, wo man fie 
fordert, er liebte die Tugend um ihrer felbft willen, er liebte fie, wenn 
auch ihr Anhänger leiden mußte.” — 

„Glaubt nicht, daß ich unfern Freund für vollfommen halte, auch 
er trug menſchliche Schuld mit ſich, auch er ımterlag menfchlicher 
Schwäche, er ift zum Bater heimgegangen, nicht feine Berdienfte vor 
zurechnen, nein, fich der Güte des Schöpfers zu unterwerfen.” 

„Sein Berftand hatte die Kraft, die Einfachheit und Klugheit 
feines Charafters. Er fcheute nichts, was irgend eine Wahrheit behan- 
belt. Höhere Philofophie, die fich mit den Gefegen, den Kräften und 
ber Beftimmung der menſchlichen Seele befchäftigte, war fein Lieblings- 
ftubium. Er hatte gehofft, ein Werf darüber fehreiben zu können, und 
ich glaube, daß, nächft der Erfüllung feiner Pflichten, dieſes feine Haupt: 
aufgabe war. Obgleich ich in einigen Grundlehren von feiner Meinung 
abwich, freute ich mich, daß er der Welt feine Anfichten mitzutheilen 
gedachte. — — — 

„Er befchränfte fich aber nicht auf das Studium abftrafter Gegen: 
fände. Er hatte Moral, Gefchichte und bürgerliches Recht gründlich 
ftudirt. Er hatte viel gedacht über Ehriftenthum und Kirche, Geine 
Kenntniffe waren gründlich und mannigfach, fein Gefchmad gebildet und 
feine Sprache kräftig und hinreißend. Seine oft originellen Gedanfen 
wußte feine immer frifche, rafche und lebendige Phantaſie in ein fchönes 
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Gewand zu Fleiden. Seine Rebe hatte nur eine Eigenfchaft, die ihren 
Einfluß in unferer Mitte [hwächte. Sie war für uns zu langfam, zu 
überlegt, zu regelrecht, fe zeigte von einer Beforgniß, der Gegenftand 
. möchte noch nicht genug erfchöpft feyn, und darum war ihr Eindrud 
auf und ungebulbiges Volk nicht fo groß. Er überrafchte nicht Durch 
plögliche fühne Wendungen, durch ſtark aufgetragene Schilderungen. 
Er ſchien einen Drang zu fühlen, jeden Oegenftand auf das Aller 
grünblichfte und Allergenauefte zu befprechen, und dadurch hielt er fich 
oft bei Dingen auf, Die er ber Ueberlegung feiner Zuhörer hätte uͤber⸗ 
laſſen fönnen. Darum glaubten Manche, e8 fehle ihm in feinen Pre⸗ 
digten an Begeifterung und Intereffe an der Sache, während Andere 
ſich hingeriffen fühlten von ber Kraft und bem Leben feiner Gebete und 
religiöfen Betrachtungen. Die Wirfung feiner Predigten wurde übrigens 
oft auch gefchwächt durch die Langſamkeit feiner Ausfprache; eine Ge- 
wohnheit, die ihm bei feinem Streben, als Fremder unfere Sprache mit 
größter Genauigkeit und Nichtigkeit zu fprechen, immer blieb. In ber 
legten Zeit jedoch hatte er freier und ungezwungener zu fprechen begon« 
nen, und feine Predigten wurden mit Entzüden von ſolchen gehört, 
denen Lebenbigfeit ber Gedanken am Meiften gilt,” 

Dieß ein gebrängter Auszug der Predigt Ehanning’s, welche über 
drei Riefenfpalten des Neww-Morker Journals „die neue Welt” vom 
29. Februar 1840 füllt. Ich hielt mich dabei blos an das, was von 
Follen's geiftigen Gaben, feiner fittlichen Bedeutung, feinen religiöfen Ue- 
berzeugungen und überhaupt von feiner ‘Berfönlichkeit fpricht. Channing 
wiederholt ſich manchmal babei (erflärte Wiederholungen hab’ ich weg- 
gelafien) und überhaupt hat ‚feine Predigt da und dort ein wenig bie 
Natur einer Improvifation. Demungeachtet bleibt fie intereffant, nicht 
nur für Follen, fondern auch für Channing und für amerifanifche Auf- 
faſſungen. Ebenfo fürs Glaubensbefenntniß der Secte, welcher Follen 
angehörte und Channing noch angehört. Einer meiner Freunde, welcher 
zugleich mit Follen auf der Univerfität Jena fich befunden und ihn 
genau gekannt hatte, fehrieb mir über Follen's Charafteriftif durch 
Ehanning: „Sie ift mit Wärme, mit Wahrheit und Unpartheilichfeit 
gegeben; wer ihn Fannte, findet alle Züge feines Bildes wieder. Er ift 
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fich treu geblieben. Für Die Amerifaner war er zu gut und zu deutfch, 
fie goutirten ihn nicht vecht, und er ijt nie vecht heimifch Dort geweſen.“ 

Allerdings, jo hat es mehr ald den Anfchein. Ueber Die breite 
Kluft der Nothwendigfeit zog er den ftolgen Purpur der Freiheit, aber 
die Heimath mit ihren Freuden und Leiden, mit ihren Mängeln und 
Gottesgaben fonnte er darum nie vergeffen. — Aehnlich der Amerifaner 
im Verhältniß zu Sollen. Er erfannte das Treffliche in ihm, aber doch 
ichied fie noch immer die alte Fremde, Deſto uneigennüßiger und un- 
partheitjcher jedoch zugleich — gerade in Folge diejes Umftandes — das 
Urtheil über ihn. 

Aehnlich wie Ehanning Außerte ich der Engländer Lathrop in einer 
zum Andenken Follen's gehaltenen Gedächtnißrede, 

„Als Profeſſor der (Horvard-) Univerfität (in Cambridge),“ fagte 
unter Anderm Lathrop, „werden ihm jene, die feines Unterrichts genoffen, 
Zeugniß der Treue und des Fleißes ertheilen, Die er Allen bewies, fowie 
einer unveränderlichen Sreunblichfeit und preiswürdigen Urbanität, bie 
den hohen Standpunft feiner Bildung bezeichnete. Als Redner ernft 
und überzeugend, als Seelforger fich aufopfernd und ſtets liebevoll, vol 
guter Ermahnungen und Werke, in das Haus der Trauer ein Herz voll 
lebhaften und zarten Mitgefühls dringend, in die Wohnung der Zufrie- 
dDenheit umd des Wohlftandes jene heitere Theilnahme, die uns Die 
Schrift zuruft in den Worten: „Seyd fröhlich mit den Fröhlichen,” 
ficherte er die Liebe und Verehrung Aller. — Selbft Die, welche in Meinun— 
gen von ihm abwichen — und ich felbft gehöre unter ihre Zahl, achteten 
und ehrten den edlen Mann. Sein Eharafter forderte und flößte Diefe Ge- 
fühleein. Die Eigenichaften, welche den Dr. Follen auszeichneten, waren 
eine feurige Wahrheitsliebe und eine furchtlofe Hingabe an diefelbe, eine 
geduldige Ausdauer, eine hohe moralifche Tendenz, eine Wärme und Zart: 
heit der Empfindungen, eine jchnell rege und umfaſſende Sympathie für 
Alles, was die Mehfchheit betraf — hauptfächlich aber und vor Allem 
bie Einfachheit und Reinheit, welche jeden feiner Gedanfen, jedes feiner 
Worte auszeichnete. Er war in der That ein aufrichtiger und vedlicher 
Mann, in dem, wie die Deutichen fehr richtig fagen, „kein Falſch“ 
war. In der Blüthe der Jahre, mit einer ftarfen, thätigen Seele be— 
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gabt, vol geiftiger Schäge und Gelehrfamfeit, mit einem, nach dem 
Edelſten ftrebenden Herzen ausgerüftet, ift fein Tod ein allgemeiner 
Verluſt. Eine Zierde der Wiffenfchaft und Religion, ein Vertheidiger 
ber Wahrheit und Tugend, beredt im Innern wie im Aeuffern, ein 
Gegenftand warmer und vertrauensvoller Anhänglichfeit feiner vielen 
Freunde — dieß Alles ift und in ihm entriffen.” 


% 


* * 


Bei der Abreiſe Follen's von New-York am 13. Januar 1840 
hatte feine Gattin unwohl in jener Stadt zurüdbleiben muͤſſen. Ihr 
Schmerz bei der Nachricht vom Tode ihres Mannes war grängenlos. 
Ungefähr eine Woche nach dem Berlufte des Schiffes Fehrte fie in ber 
Begleitung ihrer Schwefter Miß Sufanne Eabot, die deßhalb nach New⸗ 
Dorf gefommen war, nad Bofton zurüd, wo fie fich feitdem in dem 
Haufe ihres Bruders, des Herrn Samuel Cabot, aufbält. Ihre Ge: 
fundheit befierte fich und ihre Ruhe ftellte jich mehr her, wozu wohl das 
vermehrte Bewußtſeyn ihrer vermehrten Mutterpflichten und die allge- 
meine Anerkennung des Werthes ihres Gatten am Meiften beitrug. 
Auch die warme Religiofität,. die in ihr lebt, wirkte gewiß viel mit. 
Und dennoch fchlägt die Flamme des Schmerzes in ihr — lebengefähr: 
dend — nicht felten durch. 

Follen’s einziges hinterlaffenes Kind, der Feine Karl Follen, zeigt 
ſchöne, edle Anlagen, und Jedermann fagt, er fei feinem Vater auch im 
Aeußern ähnlih. Mit innigfter Anhänglichfeit fpricht er von Diefem. 

Die Kirche in Eaft-Lerington, für Die Follen gefammelt hatte, wird 
von den Leuten dort, durch ein richtiges Gefühl geleitet, die Follen- 
Kirche genannt. 

Und nun einen Borhang über den Ajchenfrug! 
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Fachreddin, 
Emir der Druſen. 
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Durch die Zerwürfniffe des Giroßherrn der Osmanen mit feinem 
übermüthigen Vaſallen Mehemed Ali ift Syrien der Schauplag von 
Kriegsereigniffen und der Punkt geworden, auf welchen fich die Augen 
der Welt gerühtet. Indem nun der denfende Beobachter Das Ende des 
dort gefpielten Drama's erwägt, geht an feinem Geifte Die große claffifche 
Vergangenheit des gefegneten Landes vorüber und welche Bracht, 
welche Wunder entflichen dem erftaunten Blid, ehe er Zeit hat, fie zu 
fafien! Welcher Reichtum der Mythen, welche Wechfel der Greigniffe, 
welche Folgen der Impulſe, die Diefe Ereigniffe dem übrigen Erdboden 
gaben, und bei alle dem, welche Beharrlichfeit in den Eitten und in ber 
Lebensart feiner Bewohner durch fo viele Jahrtaufende! Griechenlands 
Kunft und Weisheit lebt nur noch in den Bibliothefen feiner Claſſiker, 
Rom’s Macht und Größe ift zufammengefunfen in ihrer eignen Leber: 
hebung; der Glanz und Ruhm beider Nationen haben nicht vermocht, 
das Bild Syriens in den Schatten zu drängen und ihre Eroberungen 
waren nicht vermögend, den Segen des Landes zu vernichten. Das 
Heidenthum in jeder Form, das Judenthum, der Chriftusglaube mit 
allen feinen Abzweigungen, der Islam mit allen feinen Schreden und 
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Despotieen find über den Boden Arams gefchritten und haben die Phy- 
fiognomie, bie Sitten, Die Tugenden und die Lafter feiner Bewohner nicht 
verändern können. 

Syrien ift das Mutterland der Menfchheit und ihrer Religionen. 
Dort wird Adam erfchaffen, dort ift das Eden, in welchem anfpruchlofe 
Unfchuld glüdlich war, der heidnifhen Mythen nicht zu gedenfen. Sn 
fein gelobtes Land führt der jüdifche Gefeßgeber die befreiten Brüder, 
auf feinem geheiligten Boden erlöf’t der Chriſtus-Meſſias die verfunfene 
Menſchheit. Und nachdem es feine beiden Erzeugten lange und wader 
vertheidigt, fammeln ſich in Syrien Die Moslemim zu der Macht, welcher 
gegenüber das herrichgewohnte Europa mehrere Jahrhunderte zittert. 

Gleichwohl wollte e8 den Himmel und Erde ftürmenden Anhän- 
gern des Propheten von Meffa nicht gelingen, die Geburten ded Landes 
total zu erſticken. Trotz der fanatifchen Verfolgungswuth erhielten fich 
in Syrien Ueberbleibjel aller Religionsbefenner, ‚Weberbleibfel der Juden 
und Ehriften und fogar der hundert Auswuͤchſe irre geleiteter Religiöfität, 
für welche das Epitheton „heidnifch” noch zu menfchlich Klingt. Aber 
auch das Chriftenthum mag in Syrien heutzutage und feit Jahrhunder— 
ten heidnifch genug ausſehen. 

Zwei Stämme find es vorzüglich, die einen mehr oder minder ver: 
fälfchten Glauben an den Propheten von Nazareth) erhalten haben: zu— 
vörderft die Maroniten, Die fich offen dazu befennen und dann die 
Druſen, die fich ziemlich gleichgültig gegen jede Glaubensform zeigen ®). 
Diefe kühnen Bergbewohner bewahrten ſich überhaupt gern ihre Freiheit 
und fegten gegen Jeden, der ſie zu feiner Bolitif oder zu feinem Glauben 
zwingen wollte, Leben und alle andern Güter für ihre Unabhängigfeit 
ein. Desungeachtet haben fie auf die Schidjale der ſyriſchen Bevölferung 
nie bleibenden Einfluß gewonnen und der Verfuch ihres größten Helden, 


) Die Drufen find übrigens im Allgemeinen Hakemanbeter, Hakem 
war etwas über taufend Jahre nach Chriſtus ein ägyptifcher Kalif, ber ſich einbildete, 
Gott fei in ihn gefahren, ein Wahnfinn, der von feinen Schmeichlern für Wahrheit 
erklärt und durch feine Apoftel zur formellen Grundlehre der Drufenreligion erhoben 
ward. — Die Drufen find inzwifchen mit ben Juden Zuben, mit den Ehriften Ghriften 
und mit ben Türken Mohamebaner, 
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die Drufen zu einer politifchen Nation zu erheben, endete mit feinem 
Untergange. 

Fachreddin war dieſer Mann, ein Held, ein Weifer, ein Tyrann, 
auf vielfeitige Art fein Land und feinen Stamm repräfentirend, der, als 
der Morgen rings um ihn unter der Fuchtel des moslemitifchen Despo— 
ten feufzte, Muth und Willen genug befaß, bas Ehriftenthum als alfei- 
niges und unentbehrliches Vehikel zum Seligwerden zu betrachten und 
dafür zu fümpfen, und vielleicht wäre ihm befien Herftellung im Orient 
gelungen, wenn feine Bitte bei den chriftlichen Mächten Erhörung und 
feine Anftrengung an dem Chriftenhaß feines Oberherm nicht ein fo 
gewaltige Hinderniß gefunden hätte. 

Fachrebdin lebte unter Achmed I. und unter dem wilden Murad IV., 
ber von 1623 bis 1640 die Allmacht der Pforte zu erhalten fuchte, nach: 
bem fie bereits vor hundert Jahren unter dem zweiten Selim ihren 
Höhepunft überftiegen hatte. Der Emir rühmte fid) von Gottfried von 
Bouillon abzuftammen und die Sage gab dieſem aufferordentlichen Mann 
auch eine aufferordentliche Herkunft: eine Here follte feine Mutter fein, 
und er felbft ihre Zauberfünfte erlernt haben *). 

Wie dem fei, er gehörte einem Gefchlechte an, das ſich dem Ehri- 
ftenthum ftetS geneigt zeigte und in Galilia und Phönizien bedeutende 
Beſitzungen hatte. In Beirut war ber urfprüngliche Wohnfig feines 
Haufes, dann hatte e8 Sidon wieder aus feinen Trümmern erhoben und 
trieb mit Europa einen ausgedehnten Handel. 

AS Fachrebdin’3 Vater ftarb, waren feine Lande nicht unbebeu- 
tend, indeß follte er fie mit feinem Bruder Jonas theilen. Da dieſer 
ſich aber mit einer beftimmten Geldfumme abfinden ließ, trat der Emir 
die Regierung mit der Hoffnung an, feine weitausfchenden Entwürfe 
realifiren zu können. 

Die Lehnsträger der Pforte befaßen von jeher ziemlich viel Willen, 
fo lange es ihnen nicht einfiel, fi gegen ben Sultan aufzjulehnen. 
Bachrebdin erflärte, daß feine öftlichen und nördlichen Grenzen gegen bie 


*) Bon Türken und Arabern warb er Eben Maan (Sohn des Maan) genannt, 
weil er ein Sprößling biefes Haufes war, 
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nomadifirenden Araber nicht hinlänglich gededt feien und fiel Deshalb in 
die Paſchaliks von Tarablus (Tripolis) und Damasfus ein, um durch 
GEroberungen auf diefen Gebieten feine Graͤnzen abzurunden. 

Der Emir von Tripolis und der Paſcha von Damaskus waren 
längit eiferfüchtig auf ihren mächtigen Nachbar, deſſen kriegeriſchen 
Muth fie Fannten und fürchteten. Sie beeilten ſich, ihre vereinigten 
Klagen vor den Thron des Sultans zu bringen. Außer der Beichwerde 
über Gebietöverlegung brachten fie vor, daß er fich wider den Großherrn 
auflehne, das heilige Gefeg Mohameds verachte und bie Ehriften be- 
günftige, 

Dem Eultan war jede Gelegenheit willfommen, feine Kampfluſt 
zu befriedigen, und ald Mufelmann mußte er e8 für heiligite Pflicht 
halten, den Befchliger der verfluchten Giaurs zu vernichten. Obenein 
hatten die Ankläger ihre Bejchuldigungen durch Hingende Gründe unter: 
ftügt und der Abgefandte des Emirs bei der Pforte vermochte den Sturm, 
der fich gegen feinen Heren erhob, nicht zu beſchwören. 

Der Großherr fandte eine ftarke Flotte nach den Syrifchen Küften 
und übergab dem Pafcha von Damasfus ein Heer von nahe an 40000 
Mann, um den Berwegenen von beiden Seiten zumal zu erdrüden. 

Einer jo gewaltigen Macht die Spige zu bieten, fonnte Fachreddin 
nicht wagen. Denn gefeßt, er beftegte fie, fo war nur zu gewiß, daß 
ber Sultan ihn alsbald mit gedoppelten Kräften angreifen werde. Aber 
einen andern Plan fuchte der Emir auszuführen. Er fegte feinen älteſten 
Sohn Ali zum Fürften der Drufen und des Libanon ein und ließ Diefen 
dem Sultan Treue und Ergebung fihwören, während er ſich nach Malta 
einfchiffte. Bon hier ging er nach Neapel, Livorno und Florenz, um 
bei den italienischen Fuürſten Hülfe wider den Todfeind der Ehriftenheit 
zu fuchen. 

Das Haus der Mebiceer hatte den Toskaniſchen Namen über die 
Welt verbreitet. Bei der Großmuth eines Nachfolgers Cosmus I. hielt 
Fachrebdin feine Bitten am beften angebracht. Der Großherzog jandte 
ihn mit guten Empfehlungen nach Rom und das Oberhaupt der Chri— 
ftenheit nahm den drufifchen Fürften fehr gnädig auf. Aber fchon war 
in Deutjchland ein Krieg um Specialpunfte der Religion entbrannt, ein 
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Krieg, der alle Europäifchen Reiche in feine Verwidlungen zog und 
defien Erfolg ein älterer Schriftiteller fehr gut mit den Worten fehildert: 

Lutheriſch, Papftifch und Kalviniſch, 

Diefe Glauben alle Drei 

Sind vorhanden, doc) ift Zweifel 

Mo das Chriſtenthum denn fei! 
Nah langem Hin» und Herreifen und vielen Unterhandlungen gelang 
ed dem Emir, mit Ferdinand II., dem Großherzog von Toskana, einen 
Bund abzujchließen, nad) welchem er von dem Herrn von Florenz Hülfe 
an Material und Truppen erhalten folle, wogegen Emir Fachrebdin 
fich verftand, dem Großherzog mehrere Handelövortheile einzuräumen. 

Darauf fehrte er wohlgemuth nach Syrien zurüd im Jahre 1630 
faft taufend Jahre nach Mohameds Tode wider feinen mächtigen Nach: 
folger für das Chriftenthum zu kämpfen. In demfelben Jahre ftieg ber 
große Guſtav Adolph, ein anderer Religionsheld, aus dem eifigen 
Norden herab, um die Rechte feiner unterdrüdten Glaubensgenoffen zu 
vertheidigen. Und in demfelben Jahre war die Religion für die civili- 
firteften Nationen ber Ehriftenheit nur der Dedmantel eigennüßiger 
Politik. — Während fie troß der eigenen Glaubensfriege Mifftonaire 
und Soldaten nad den neuentidedten Welten fandten, um dort die 
fchuldfofen Kinder der Wildniß zur Taufe zu zwingen oder mit blutge- 
tränkten Schwertern ihnen die Lehren der Religion ber Liebe vorzu- 
fhreiben — während biefer fernliegenden Unternehmungen hatten fie 
nicht Gehör für einen tapfern und Fugen Fürften, der den Erbfeind des 
Chriſtenthums in feinem Herzen anzugreifen kuͤhn und gefchidt genug 
war und ber es durch Zahlen beweifen fonnte, daß ber Sieg fein Un- 
ternehmen frönen würde. Und Alles, was er verlangte, waren einige 
taufend Mann europäifcher Soldaten, die hinreichend geweſen wären, 
die Ueberlegenheit der Disciplin Europa's darzuthun. 

Denn ber Geldunterftügung bedurfte er nicht. Seine Finanzen 
waren fo wohl geordnet, daß er von ber jährlichen Einnahme von 
zwei Millionen Ducaten eine ganze Million erfparte, troß dem, 
Daß er ftets funfzehntaufend Mann auf dem Kriegsfuß erhielt und daß 
er feiner Vorliebe für prachtvolle Bauten hinlänglich Genüge leiftete. 
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Diefe Bauunternehmungen zogen ihm ebenfalls die Verfolgung ber 
Türfen zu, aber fie fchrieben feinen Namen mit Stein in die Jahrbücher 
vieler ſyriſchen Städte, 3. B. Sidon, Tripolis, Tyrus und St. Jean 
d'Acre. 


Rachdem der Emir in Beyruth gelandet war, fand er es gerathen, 
ſeinen Sohn Ali in der Regentſchaft zu laſſen und nur den Oberbefehl 
des Heeres zu übernehmen, um auf ſolche Weiſe die hohe Pforte zu 
taͤuſchen. Gleichzeitig hielt fein Sohn Emir Ali einen Geſandten in 
Konftantinopel, der Durch Beitechung des Großvezierd und der Mutter 
des Sultans die Nachficht der Pforte gewinnen mußte. 


Fachreddin ſchloß auch mit einem arabifchen König ein geheimes 
Bündniß. Diefer, Neba mit Namen, fchlug an den Ufern des Jordans 
gewöhnlich im Frühling und Herbft fein Lager auf und hatte etwa 
20,000 Mann unter feinem Befehl. Der Emir fommanbdirte ein flie- 
gendes Heer und unter dem Borwand, die Araber zurüdzutreiben, er 
oberte er die ganze Strecke des fyrifchen Ufers bis nach Antakia Ans 
tiochien) hinauf, außer den Städten Tripolis und Damaskus, welche er 
zwar leicht hätte gewinnen fünnen, was er aber nicht wagen durfte, 
ohne feine Abficht oftenftbel zu machen. Dagegen fchlug er die feind— 
lichen Araber auch wirklich zurüd und befreite Das ganze Gebiet von 
diefer jährlichen Plage, jo daß bie —— ihm mit Dank und Liebe 
zugethan waren *). 


Obwohl im innerſten Herzen Chriſt, machte er ſich doch Mohame— 
daner und Juden zu Freunden, indem er ſie alle gerecht und wo er 
durfte, großmüthig behandelte. Zu feinen Entwürfen brauchte er Aller 
Freundfchaft, denn fie waren großartig und gefährlich. Er beabfichtigte 
in Syrien eine Republif zu errichten, mächtig genug, um dem Groß: 
herrn die Spiße zu bieten und es iſt nicht zu ermeflen, welche Folgen 
die Realifirung diefes Vorhabens gehabt, welche Veränderungen fie in 
dem Berhältmiß der Staaten gegen einander erzeugt haben müßte. 





*) Obwohl auch cine Parthıi im Lande felbft, die fih Jemini nannte und cine 
weiße Fahne führte, gegen ihn war, Die Anhänger bes Emirs führten eine rothe Fahne. 
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Man rühmt Emir Fachreddin nach, daß er bie Namen und Bei- 
namen ber vorzüglichften feiner Unterthanen wußte, daß er alle ihre 
Unternehmungen kannte und daß er eine außerordentliche Einficht in 
jeder Angelegenheit des Landes befaß. Er hielt ein Verzeichniß aller 
friegspflichtigen Männer, eine bdetaillirte Lifte über die Zahl und Güte 
der Thiere, der Frucht» und Maulbeerbäume und den Ertrag derſelben. 
Er hatte fogar ein Werf über Naturgefchichte aus dem Stalienifchen 
ins Arabifche überfegt und machte fih um die Pflanzenfunde Syriens 
verdient, indem er mehr als anderthalbtaufend mertwürdige Gewächſe 
nach der Natur durch einen franzöfifchen Maler abbilden ließ. Sein 
botanischer Garten zu Beyruth war die einzige Anftalt ihrer Art. im 
ganzen Syrien. 


Es ift ſchon erwähnt, daß er auch großartige Gebaͤude aufführen 
ließ und dadurch aufs Neue in Eonftantinopel Anftoß fand. Die 
Pforte gebot ihm, die begonnenen Paläfte und Schlöffer wieder zu zer: 
ftören und Emir Fachreddin mußte fi) dem Befehl theilweife bequemen, 
um für feine ernftern Angelegenheiten Raum zu gewinnen, benn dieſe 
verlor er nicht aus den Augen. 


ALS er fich endlich ftarf genug glaubte, befchloß er, noch thätiger 
zu Werfe zu gehen. Den Paſcha von Jerufalem hatte er durch große 
Summen erfauft und ed war ausgemacht zwifchen ihnen, daß der Emir 
ſich der vormaligen Hauptſtadt Judaͤa's bemächtigen folle. Zwar 
wußte der Paſcha Mohamed nicht, daß es in des Emird Abficht lag, 
fich in Jeruſalem taufen zu laffen und das ganze heilige Land als fein 
rechtmäßiges Erbe und die chriftliche Religion für defien Landesglauben 
zu erklären. 


Um aber zu erfahren, wie groß die Zahl feiner Freunde und feiner 
Feinde fei, verfiel er auf ein eigenthlümliches und in feinem Erfolg fehr 
relatives Mittel. Er ging nach Sidon in den Palaft feiner Weiber 
— denn wie alle Morgenländer hatte auch er viele derſelben —, dort 
ftellte er fich franf und dann tobt und ließ in ſechs Wochen fich vor 
Niemanden fehen, als vor wenigen auserwählten und zuverläffigen 
Freunden. 
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Das Gerücht von feinem Abfterben gewann in der That fo vielen 
Glauben, daß alsbald feine Nachbarn wider feinen -Sohn Ali zu Felde 
zogen. Zuvörberft rüftete fi ber Bafcha von Damaskus, und nad) 
ihm ein arabifcher Emir, Erfterer, um die ihm entriffenen Provinzen 
wieder zu gewinnen, Legterer um im unbefchügten Lande zu rauben. 

Kaum rüdten dieſe beiden Feinde wider fein Land zu Felde, als er 
fih aus dem Scheintode erhob und zuerft dem Paſcha von Damaskus 
entgegenging. Und fo groß war der Schreden feines Namens, daß ber 
Paſcha ſowohl wie der arabijche Emir eiligft umfehrten, als fie den ge- 
fürchteten Gegner wieder lebendig fahen. Für Fachrebbin aber war dieſe 
Gelegenheit willfommen, um neue Eroberungen zu machen, und er un 
terwarf fich nunmehr auch die Stadt Tripolis und die Feftung Baalbef. 

Die Art, wie er fih ber Gewalthaber diefer beiden Städte entle- 
digte, macht feinem Herzen zwar wenig Ehre, aber fie ift zu fehr in den 
Eitten des Orients gegründet, als daß man fie nach dem Maßftabe 
unferer Civilifation meſſen dürfte. Sie bezeugt, wie wenig Umſtände 
man dort mit dem Menfchenleben macht. 

Gegen den Paſcha von Baalbek hatte er ſchon oft geäußert, er 
werde einft auch diefe Stadt unter feine Botmäßigfeit bringen, worauf 
der Paſcha ftetS erwiderte: er wolle feinen Kopf verlieren, wenn das 
‚ Wahrheit werde. Fachreddin fandte viele Summen Geldes nach Eon- 
ftantinopel, um den Großvezier und den Sultan zu bewegen, ihn mit 
diefer Feftung zu belehnen. Das Geld wirkte; Fachrebdin erhielt einen 
Belehnungsfirman, mit der Bedingung, Tribut zu zahlen. Nach Em: 
pfang dieſes Firmans lud er alle benachbarten Große zu einer Mahlzeit 
ein; auch der Bafcha von Baalbef erfchien. Nachdem die Gefelljchaft 
ſich an Speif’ und Trank ergögt, zog der Emir den Firman hervor und 
verlas ihn. Der Paſcha von Baalbek erbleichte, aber Fachrebdin, der 
wohl wußte, welch einen Feind er an ihm habe, fprang auf, ergriff den 
Paſcha, zog fein Schwert, und hieb ihm mit einem Streich das Haupt 
ab, indem er ausrief: „Du haft gelobt, wenn ich mein Wort wahr 
mache, Dein Haupt zu verlieren. Jegt ift aud) Dein Wort Wahrheit.‘ 

Ganz auf ähnliche Weife verfuhr er mit dem Statthalter von Tri: 
polis. Mehr Umftände hatte er mit dem arabifchen Emir Theraberh, 
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dem er mehremal in Engpäffen auflauerte, ohne ihn fangen zu können, 
denn der Araber war fchneller al8 er. Nachdem die Gewalt alſo nichts 
helfen wollte, fuchte er durch arge Lift des Feindes habhaft zu werden. 
Er fchlug ihm Frieden vor und begehrte zum Unterpfande beffelben bie 
Schweiter des arabifchen Emirs zur Frau. Therabeth fühlte fich durch 
dieſe Verbindung nicht wenig geehrt, er fandte dem Fachreddin fofort 
jeine Schwefter, und warb von diefem zur Hochzeit geladen. Hochge— 
ehrt verfchwelgte der Araber zwei frohe Tage in Sidon, und Fachrebdin 
erhöhte feine Luft noch durch große Gefchenfe. Bei der Mahlzeit am 
dritten aber ftand der Drufenfürft rafıh auf, drüdte Therabeth’8 Haupt 
swiichen feine Kniee, und hieb e8 vor der ganzen Gefellfchaft ab, indem 
er ausrief: „So gebt e8 meinen Feinden!“ 

Der Schwefter des Enwürgten that der Emir zwar nichts zu Leide, 
aber er ging nicht weiter mit ibr um, da er ihre Blutrache zu fürchten 
hatte, welche den Arabern unerläßliche Pflicht ift. 

So fehr ibm Diefe Gewaltthaten nun den Refpect aller feiner Nach— 
baren verichafften, machten fie ihn beim Volke doch nicht verhaßt, da er 
eines Theils nur die Schuldigen und Feinde verfolgte, andern Theils 
aber nichts that, was nicht in den Sitten feines Landes begründet war. 
Aber in Eonftantinopel mußte fein Gefandter alle Mühe aufbieten, und 
jede Summe opfern, um die Galle des Sultans niederzuhalten. Zu 
gleicher Zeit correfpondirte Rachreddin mit Ferdinand IL, Großherzog 
von: Toskana von dem er in aller Stille Kanonen, Pulver und Kugeln 
erhielte So ſtreichelte er mit der einen Hand, während er mit der an= 
dern das Schwert ſchliff. — Bon Florenz aus wäre ihm wohl mehr 
Hülfe geworden, aber der Großherzog ward in die europätfchen Wirren 
verwidelt, und mußte ein Corps von nahe an fechstaufend Mann, 
welches für den Fürften der Drufen geworben war, dem König von 
Spanien überlaffen. Alles was Fachrebdin aus Europa erhielt, waren 
Feldbäder und einige Ingenieure. Und doch wollte der Emir Beyruth 
und Sidon zur Bürgfchaft feiner Treue, ja fogar feinen zweiten Sohn, 
Manfor, ald Geißel und eine Million Dufaten Kriegskoften hergeben. 

Unterdeß blieben feine Feinde und Nachbarn nicht müffig, ein ver- 
nichtendes Ungewitter wider ihn heraufzuführen. Seine Nachbarn 
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waren zu fehr in ihrem Beftsthum bedroht, ba er feine Grenzen immer 
weiter ausdehnte, und burch rechtzeitige Freigebigfeit, Strenge und 
Milde fich die Herzen nicht allein feiner, fondern auch feiner Nachbarn 
Unterthanen gewann. Die Araber waren ihm großentheils Feind, da 
er ihnen bie gewohnten Räubereien und Streifereien unmöglich machte. 


Der Paſcha von Damaskus, fein unermüblicher Widerfacher, ftand 
an ber Spige bed Bundes, ber ſich abermald gegen Emir Fachrebdin 
bildete. Der Paſcha ging felbft nach Gonftantinopel, und die Lifte ber 
Verbrechen, beren er ben Emir anflagte, enthielt vormämlich folgende 
Puncte, Verachtung bes Korans; Verwüftung der Mofcheen und Mi- 
narets, welche er nie befuche; Uebertretung des Ramadan; Begünftigung 
ber Ehriften gegen die Moslemim; Erbauung von chriftlichen Kirchen 
und Schlöffern; Eorrefpondenz mit dem Herzog von Toskana; Freilaf- 
fung ber Sclaven, die von den Korfaren aufgebracht waren; Verſtär— 
fung feiner Feftungen und Vermehrung feiner Truppen; Eroberungen 
auf dem Gebiet der großberrlichen Untertanen; endlich die Abftcht, fich 
des ganzen Baldftina zu Bemächtigen, und fld) vom Sultan unabhängig 
zu erflären. 


Gegen fo viele und ſchwere Anklagepunfte vermochten die Gründe, 
und felbit das Gold des Gefandten Fachreddins nicht aufzufommen. 
Die Pforte ſprach das Anathem über den Rebellen und Hochverräther 
an Religion und Vaterland aus. 


Murad, deſſen Wuth entbrannt war, hob alsbald ein Heer von 
60000 Mann aus, welches er dem Commando des Paſchas von Da: 
masfus übergab. Zu diefer Macht follten noch die verbünbeten Araber 
und Syrier mit ihren Truppen ftoßen, und felbft von Aegypten her wur- 
ben beren zur Vernichtung des Friegerifchen Emirs herbeigerufen. Der 
Capudan⸗Paſcha ward mit 40 Galeren nach Tripolis und Beiruth ge: 
fendet und der Plan des Sultans war, daß Land» und Seemacht ben 
Rebellen in feiner Hauptftabt zugleich angreifen follten. Indeß kam 
die Flotte zu fpät. Zwei englifche Kriegsfchiffe geriethen bei der Inſel 
Chios mit derfelben in Streit, und waren hinreichend, ihre Reife auf: 
zubhalten, 
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Fachreddin befgm zeitig genug Kunde von bem Sturm, ber fich 
wider feine Eriftenz erhoben. Kampfgerüftet fandte er fofort ſeinen 
Sohn Emir Ali ins Feld mit zwölftaufend Mann, mit welchen biefer 
die Bereinigung ber Truppen ber feindlichen Emiren und Paſchen vers 
hindern follte. Niemals hartte Fachreddin mit größerer Sehnfucht auf 
die verheißene Verftärfung aus Italien, denn niemald war ihm Hülfe 
nöthiger. 

In der Gegend von Aleppo traf ber junge Emir Ali ben Paſcha 
von Damaskus an der Spitze eines Corps, das an Stärfe dem feini- 
gen fo ziemlich gleich fein mochte. Ali durfte fich uber für überlegen 
halten, weil et 2000 Drufen und 1000 Maroniten in feinem Heere 
zählte. Er griff unverzagt an und fand an dem Paſcha einen ebenſo 
unverzagten Gegner. Der Kampf ward mit fo furchtbarer Erbitterung 
gefochten, daß auf beiden Seiten zwei Drittheile der Streiter, etwa 
fechszehntaufend Mann fielen, und erjt die Nacht machte dem Morden 
ein vorläufiges Ende. Der Paſcha fand feinen Hülfsquellen näher, 
wie fein Gegner; er zog während der Nacht Ergänzungstruppen aus 
Aleppo an fich, und als der Sonne Licht die noch dampfende Blutftätte 
wieder befchien, griff er den um nichts verftärften Emir Ali an. Seines 
Vaters würdig, zog diefer auch in fo ungleicher Lage dad Schwert, und 
bas Morden begann von Neuem. 

Ali verlor in diefem zweiten Treffen feine waderften Kämpfer, 
Drufen und Maroniten. Als die Arme ermüdet wurden von Schlag 
und Gegenfihlag, zählte der Reft feiner Armee noch etwa Hundert und 
funfzig Mann! — Ihm felbft ward das Pferd unter dem Leibe erichofs 
fen, und wie er mit demfelben niederfinft, ftürzt ein Türke auf ihn zu, 
um ihn gefangen zu nehmen. Kaum aber entbedt der Türke, daß er 
ben feindlichen Feldherrn in feiner Gewalt hat, fo jchlägt er ihm ben 
Kopf und den Finger ab, an welchem er feinen Siegelring trug, und 
eilt damit zum Paſcha von Damasfus, ihm denjelben zu übergeben und 
den Lohn dafür zu empfangen. 

Der Sieg war dem Paſcha indeß theuer zu ftehen gefommen; faum 
über anderthalbtaufend Mann blieben ihm am Abend bes zweiten 
Kampftages, und unter diefen bie meiften ſchwer verwundet; fo hatte 


158 Fachreddin, Emir der Drufen. 


ihm der Kopf Emir Ali's faft neunzehntaufend Krieger gefoftet. Gin 
fo theuer erfauftes Siegeszeichen ehrte der Paſcha hoch; er ließ, das 
todte Haupt mit Arabiens Balfamen wachen und falben, e8 wohl fäm- 
men und mit einem föftlichen Turban fehmüden, um es erft bei fich eine 
geraume Zeit zu bewahren und dann nach Eonftantinopel als Trophäe 
zu fchiden. 

Dies war der erfte Schlag, der ben Emir Fachrebdin traf, ihm 
folgten bald die anden. Zur Zeit jener Schlacht (Auguft 1633) ew- 
ſchien Die türfifche Flotte vor Tripolis. Bon hier aus wollte der Ca— 
pudan-Paſcha die Macht und Bewegungen Fachreddin’s recognosciren, 
und den Operationsplan gegen ihn einleiten. Der Emir, welcher Nach- 
richten von feinem Sohne erwartete, aber nicht erhielt, ſchien unentichlof- 
fen; doch fürchtete er, von dem Capudan-Paſcha überrumpelt zu werden, 
und verließ mit etwa 10,000 Mann Drufen, Maroniten, Griechen und 
Mahomebanern Beyruth, um ſich Tängft der Meeresfüfte nach Sidon 
. (Seide) zurüdzuziehen. 

In Sidon angelommen und aller Unterftügung gegen den mächti- 
gen Feind entbehrend, wollte er noch einmal zur Lift feine Zuflucht neh— 
men, um fo mehr als er noch immer von Ali feine Botjchaft erhalten 
hatte, Er entließ feine Truppen, welche ſich unter dem Befehl eines 
Maronitenhäuptlings auf den Libanon zurüdziehen mußten. Seine per— 
fünliche Eicherheit ward indeß durch etwa drei bis viertaufend erprobte 
Krieger, unter Anführung feines Vertrauten, Abu Nadir #), befchügt, 
und außerdem hatte er im feften Schloffe von Sidon eine Befasung von 
achthundert ausgejuchter Soldaten, welche ein Renegat, ein chemaliger 
Neapolitaner, befehligte, und die allerdings im Stande waren, eine 
lange und gewaltige Belagerung auszuhalten. 

Nach diefen Maaßregeln fandte er eine Anzahl Transportichiffe mit 
Lebensmitteln an den Capudan-Paſcha, und ließ ihm fagen, daß ihm 


) Diefer Maronitens Scheich, Abu Nabir oder Nader, Fachreddins Bezier, warb 
der Stammpvater einer berühmten Kamilie unter dem hohen Adel der Maroniten, Sein 
Sohn unterhielt Briefwechfel mit dem Papft und mehreren europäifchen Königen. 
Seine Nachfolger bereiften oft die weftlichen Länder Europa’s unter dem Namen der 
Prinzen vom Berge Libanon, welche im Namen der unterbrüdten Ehriftenreligion 
Almofen fammelten, um in Syrien Ländereien bafür zu erftehen, 
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die Ankunft der Flotte in den fprifchen Gewaͤſſern erwünfcht fei, als 
Gelegenheit, feine Anhänglichfeit an den „Schatten Gottes” darzuthun. 
Um dies zu beweifen, fande er ihm einige Erquidung für die Mann 
fchaft feiner Flotte, auch habe er feine fämmtlichen Truppen entlaffen, 
und harre ber Befehle, die der Capudan-Paſcha ihm im Namen bes 
Großherrn ertheilen werde. 


Der Capudan-Paſcha erſchien bald darauf mit ſeiner Flotte vor 
Sidon, und ſtellte fie in Schußweite vor dem Hafen in Schlachtord⸗ 
nung. Einige Handelsichiffe von Marfeille und Griechenland falutirten 
refpectvoll, nicht minder das Gaftel von Sidon. Die Mannſchaft der 
Flotte aber antwortete mit Musfetenfeuer, das fie eine gute halbe Stunde 
unterhielt und dann das grobe Geichüß fpielen ließ. 


Fachreddin ſchickte fofort zum Capudan-Paſcha einen Abgefandten 
mit dem Anerbieten von 100,000 Dufaten für den Admiral, und ver- 
ſprach, für feine Unterwürfigfeit unter den Willen des Sultans feinen 
Sohn Manfur als Geifel zu ftellen. Der Admiral antwortete, er habe 
fich bei Lebensftrafe des Schloffes zu Sidon zu bemächtigen, und könne 
feine andere Bedingung des Friedens gewähren. Fachreddin nahm vier 
Tage Bedenkzeit. Während derſelben erhielt er die betrübende Nachricht 
von dem Berluft feines Sohns Ali und defjen ganzen Armeecorps. Und 
als er obenein die türfiichen Soldaten ihren Muthwillen an den chrift- 
lihen Kaufleuten ausüben ſah, und dabei vielleicht erwog, bag ihm 
von den chriftlichen Mächten aller Beiftand verweigert ſei, fo fanf auch 
ihm der Muth; er übergab das Schloß unter der Bedingung des freien 
Abzugs der Befagung, und kehrte mit feiner Leibwache und ber Feftungs- 
garnifon nach Beiruth zurüd. 


5 Nachdem die Soldaten der Flotte feine Gebäude in Sidon geplün- 
dert hatten, folgte der Capudan-Paſcha ihm nach Beiruth und verlangte 
auch die Auslieferung diefer Stadt, oder Doch deren Feftung. Unmuthig 
gab der Emir diefem Verlangen nach. Er bezog zwei Meilen von der 
Stadt ein Lager mit feiner fleinen Armee. Der Paſcha aber, ergrimmt, 
daß er die fodenden 100,000 Dufaten nicht erhalten habe, plünderte 
und verwiüftete auch bier die Paläfte und Luftgärten Emir Fachreddin's, 
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welche die Zierde der Stadt, ſowie des ganzen Syriend, und bie 
Freude und den Stolz ihres Erbauerd ausmadhten. 

Al wollte das Schickſal ihm überall feine ſchwarze Seite zeigen, 
nahm es ihm auch Die beiden noch übrigen Söhne, Manfur und Haflan, 
welche beide in die Gefangenſchaft des Capudan-Paſcha geriethen, der 
fie nach Gonftantinopel fandte, wo fie getöbtet wurden. Die Mutter 
diefer Prinzen entfam mit fchwermüthigem Herzen; fe fuchte in ber 
Mitte der getreuen Drufen auf dem Libanongebirge ein Aſyl. Bachred- 
din's Bruder, Emir Jonas, ward zu Tyrus gefangen genommen, und, 
an einen Baum gebunden, erſchoſſen. So ftand der Emir Fachrebdin 
im gewaltigen Sturm allein da, gleich einer Eiche, neben welcher Orfan 
und Wogendrang Buſch und Staude weggerifien; fte aber wiegt ihren 
taufendjährigen Gipfel ſtolz im Ungewitter, und Iäßt fich klagelos von 

den Winden peitfchen. 

Auch Fachreddin, den die Jahre bes Alters allmählig befchlichen 
hatten, ftand fo ſtolz und fühn da in mitten der Gefahren, die ihn ums 
ringten, in mitten der Verlufte, die er erlitten und täglich erlitt. Kaum 
hatte der Paſcha von Damasfus vom Capudan-Paſcha die Nachricht 
der Befegung von Tripolis, Sidon und Beyruth erhalten, und erfah- 
ren, daß Fachreddin mit den erlefenften Haustruppen von feinem Mini- 
fter und General Abu Nadir getrennt fei, ald er mit feiner ganzen 
Macht den Libanon überzog; nachdem er auf dem Wege bahin alle 
Städte und Feftungen, deren er habhaft werden konnte, im Namen bes 
Großherrn befegte. Bald hatte Fachreddin nur noch vier Feine, aber 
ftarfe Feftungen, in welchen er num den Reſt jeines Reiches und die 
Ueberbleibfel aller feiner großartigen Pläne fah. Won dieſen vier 
Feftungen war namentlih Nilia merfwürdig, denn fte hielt die Bela- 
gerung bed Paſcha's von Damasfus ein ganzes Jahr aus und ergab 
fih auch dann nicht, fo daß der Paſcha unverrichteter Sache wieder ab- 
ziehen mußte. 

Leßterer, zufrieden mit feinen Erfolgen, zog nach Gonftantinopel, 
um Rechenfchaft von der Ausführung feiner Aufträge zu geben. Zuvor 
ließ er die dem Emir Breundlichgefinnten in Damaskus erdrofieln, und 
den Statthalter von Jerufalem, Mahumed Bafcha, enthaupten, weil er 
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ihn bed Einveritändniffes mit Fachreddin befchuldigte. Eine ähnliche 
Maafregel zu nehmen, war feine erfte Handlung, nachdem er in Con» 
ftantinopel angefommen war... Der Agent Fachreddin's war durch die 
Sultanin Mutter mächtig bei dem Großvezier und dem Sultan; er allein 
hatte vermocht, die entfcheidenden Maapregeln wider den Emir fo lange 
aufzuhalten. Der Paſcha bemädhtigte fich feiner, und ließ ihn ohne 
weitere Geremonie enthaupten. 

Zugleich hatte der Paſcha durch Die Vorftellung, daß er einen Res 
ligionskrieg wider Emir Fachrebdin, den Rebellen gegen Gefeg und 
Reich, führe, die Mufelmänner in des Emir's noch übrigem Gebiete 
abwendig von ihm gemacht, und die Griechen entfernten fich, als fie 
nicht mehr den goldenen Zufluß aus Fachreddin's Schag fpürten. So— 
gar die Drufen, größtentheild vom Paſcha von Damasfus überwältigt, 
mußten fich von ihrem Helden und Liebling fern halten; nur feine Mas 
ronitenwerliegen ihn nicht. Unter der Anführung ihres Hauptmann’s 
Abu Nadir hielten fie treu aus im Unglüd, bis über ihren legten Mann 
der heiße Sand der Wüſte wehte. 

Emir Fachreddin hielt unter ſolchen Umftänden nicht für gerathen, 
in Sprien oder vielmehr in feinem angeftammten Reich zu bleiben. Er 
zog fich mit feinen getreuen Maroniten zu Reba, dem König ber 
Araber, feinem alten Verbündeten, zurüd. In Gefellichaft dieſes be- 
weglichen Fürften fiel er unaufhörlich in das Gebiet des Paſcha's von 
Damasfus ein, um jich an dieſem zu rächen und feinen Unterhalt aus 
feindlichem Gebiet zu beziehen. 

Der Paſcha von Damaskus, nicht im Stande, dem alten Gegner 
die Wage zu halten, nahm feine Zuflucht abermals nad Eonftantinopel. 
Murad fandte alsbald feine Flotte wieder nach den ſyriſchen Gewäſſern. 
Der Großvezier, Admiral derfelben, war beauftragt, zur Lift zu greifen, 
ba. alle Gewaltmaaßregeln wider Fachreddin in Anſehung feiner eignen 
Berfon unzureichend geblieben. Der Großvezier fandte eine Botſchaft 
an den Emir, mit ber Zuficherung, der Sultan, nunmehr vor jo hoher 
und unbefiegbarer Tapferfeit mit Achtung erfüllt, wolle ihn in alle 
feine Erblande wieder einfegen und feine Feinde und Ankläger zu Schan- 
den machen. Ja, der Schatten Gottes wünjche einen Mann zu jehen, 
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der feinem Schwert fo lange habe widerftehen können. Diefen Wunfch 
des Großfultang zu erfüllen, möchte Emir Fachreddin auf fein, des 
Großvezierd, Ehrenwort nad) Eonftantinopel gehen, und ſich mit eignen 
Augen überzeugen, daß der Sultan ihm eine huldvolle Aufnahme be- 
reite #). 

Fachrebdin ſchwankte. Die Hoffnung, feine Länder wieder zu be 
fommen und das Wort des Großveziers beftimmten endlich feinen Ent: 
fhluß. Er lud feine Schäge, fein Gold und Silber auf vierzehn Maul: 
thiere, und 309 nach Byzanz. Der Großherr empfing den Helden mit 
alfer Achtung, die feine Laufbahn ihm bei einem ehrenhaften Feind er- 
werben mußte. Er ſchien glüdlich, den berühmten Emir, vor dem feine 
Paſchen fo oft gezittert, in feiner Hauptftadt zu fehen. Fachreddin da⸗ 
gegen bot feinen ganzen Schag dem Sultan dar, und Beide fchienen fo 
wohl mit einander zufrieden, daß Eonftantinopel mehrere Tage hinter- 
einander Feftlichfeiten, zu Ehren des feltenen Gaftes, angeftellt fah. 

Unterdeß waren auch der Großvezier und ber Bafcha von Damaskus 
in ber Hauptftabt bes türfifchen Reichs angekommen. Sept veränderte 
ſich auf einmal die Scene. Sei es, daß Murad IV. überhaupt die 
Freundlichkeit und Gnade gegen den Emir nur erheuchelt, oder daß er 
von den Beftürmungen der Widerfacher Fachreddin's umgeftimmt wor: 
den: genug, im Divan ward fein Tod befchloffen, und zur Vollſtreckung 
des Urtheild der Emir vor den Großfultan gefordert. 

Die Gegenwart des Großvezierd in der Audienz konnte kaum die 
böfe Vorahnung aufwiegen, welche die Anmwefenheit des Paſcha's von 
Damaskus in dem Emir erzeugte. Doch verlor er die Faſſung auch in 
der legten Gefahr feines Lebens nicht. Der Großherr verlas ihm felbft 
die Lifte der Verbrechen, deren er theils bejchuldigt, theild uͤberwieſen 
fei, und ohne eine Vertheidigung Emir Fachreddin's zu erwarten, fügte 
er feiner Rede das Todesurtheil bei, nach welchem der Emir firangulirt 
werden follte. 

Fachreddin bat um Erlaubniß, fich vertheidigen zu dürfen. Der 





— — 


*) Nach Andern hätte der Emir ſelbſt es als Friedensbedingung aufgeſtellt, nad 
Conſtantinopel zum Sultan geführt zu werden (Siehe Niebuhrs Reiſebeſchreibung), 
was jedoch nicht wahrſcheinlich iſt. 
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Sultan gewährte fie. Der Emir entwarf eine Schilderung jeines Le- 
bens, feiner Thaten, feiner Anftrengungen und Kämpfe, und fuchte zu 
beweijen, daß er Alles zum Beften des „Schatten Gottes” gethan, oder 
doch zu thun beabfichtigt hatte, und am Schluß feiner Rede arbeitete er 
darauf hin, Murad's Herz und Einbildungsfraft zugleich zu rühren. 

Murad antwortete mit türfifcher Ruhe: der Kate gebühre der 
Streit mit dem Löwen nicht, und winfte abermals zur Vollftrefung des 
Todesurtheils. Noch einmal bat der Emir um eine Biertelftunde oder 
nur um fo lange Stift, daß er fich durch ein Gebet mit feinem Gott ver» 
ftändigen fünne. Auch dieſe Gnade ward ihm vom Beherrfcher der 
Gläubigen gewährt, da man vermuthete, der WVerurtheilte würde feine 
legten Augenblide zur Verföhnung mit dem Geſetze Mahomed's anwen— 
den. Als aber der Emir fich Fnieend ftatt nach Süden, mit feinem Anz . 
geficht betend nach Oſten wendete, und beim Gebete das Zeichen bed 
Kreuzes auf feine Bruft machte, rief ber Sultan mit frommen Entfegen, 
man folle ihn nicht ausbeten laffen, fondern den Chriſtenhund fofort er- 
würgen. | | 

Die Henker fprangen hinzu, warfen den Strid um feinen Hals 
und ihn zur Erbe. Indem fie nun die Enden des Strids anzogen, feß- 
ten fie die Füße auf feine Bruft und erdroffelten ihn. Dann ward ihm 
das Haupt abgefchlagen und er entfleidet; und das Entfegen der Gläu- 
bigen ftieg bis zum Abſcheu, als fie auf feiner Bruft ein göldenes Kreuz 
fanden. Sein Haupt ward auf eine Stange geftet, mit der Ueber» 
ſchrift: das Haupt des gottlofen und rebellifchen Emir Fachreddin. 


Das war das Ende eines Fürften, der ein befferes Loos und die 
lebhafte Unterftügung aller chriftlichen Mächte verdient hätte. Aber der 
Ruf des zweiten Urban war längft verhallt, und die Kreuzzüge nach 
dem gelobten Lande gehörten der romantischen Vergangenheit an. Das 
katholiſche Europa war um feine Alleinherrfchaft gebraxht, nnd das pro: 
teftantifche fämpfte noch um feine Exiſtenz. So mußte der Ehrift im 
Türkenreiche feinen eignen Kräften überlafjen bleiben, und anftatt, daß 
die Macht des Mufelmannd durch ihn gebrochen worden wäre, fahe 
Europa achtundvierzig Jahre fpäter die öftreichiche Hauptftabt von den 
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Türken belagert, und nur mit Mühe und großer Anftrengung von einem 
tapfern polnifchen König entſetzt. 

Nach dem Tode Fachreddin's im Jahre 1635 fielen feine Lande an 
den Paſcha von Damaskus, bis atıf den eigentlichen Diftrift der Dru- 
jen, den ein Sohn des Emir Jonas, Fachreddin’s Bruder, erhielt. 

Soll man den Angaben des Dr. Dapper, befien altes holfändifches 
Kupferwerf „Asia“ wir zu dieſen Skizzen hauptfächlich benußten, 
glauben, fo hätte Bachrebdin ein Alter von fiebenzig Jahren erreicht. 
Dann wäre er erſt um die Mitte ber Sechziger von der Reife nach 
Europa zurüdgefehrt, und die legten fünf Jahre feines Lebens wären 
bei jo hohem Alter faft allzu ftürmifch gewefen. Er war übrigens ein 
fhöner Mann, von mittelmäßiger und unterfegter Statur, hielt fich in 
Kleidung prächtig und trug einen fehr foftbaren Turban um das Haupt. 
Auch ging er gemeiniglich mit Dolchen und Biftolen bewaffnet. Es ift 
ſchon erwähnt, daß er ein leidenfchaftlicher Bauliebhaber war, und für 
die Naturgefchichte fich fehr intereffirte. Aber auch der Aftrologie und 
Wahrfagefunft, den Zauberlehren jener Zeit, war er in höherem Grabe 
zugethan, ald man von einem fo verftindigen Manne hätte erwarten 
ſollen. 

Bei ſeiner Anweſenheit in Italien erregte er und ſein Stamm die 
Neus und Wißbegierde von Laien und Gelehrten. Denjenigen derſel— 
ben, welche die Druſen und alfo auch ihren Emir von den abenbländi— 
fchen Ehriften abftammen ließen, gab Fachreddin Recht, denn er hoffte, 
um fo größere Sympathicen in Europa zu erweden. Damals follte er 
alfo Nachkomme Gottfried von Bouillon’s, fpäter aber Sprößling ber 
Fürften der Kreuzfahrer fein, bie unter Richard Löwenherz nach Syrien 
famen. Gelehrte, denen es. mehr um Wahrheit, wie um außerordent⸗ 
liche Berichte zu thun war, haben dargethan, daß die Drufen, ihr Emir 
und ihre Scheich rein arabifchen Urfprungs find, 

Wir glaubten übrigens, daß die Fragen des Orients, welche bie 
gegenwärtige Zeit bewegen, ber vorftehenden Skizze einiges Intereffe 
verleihen möchten. Denn wie fehr fich auch feit den zwei Jahrhunder- 
ten, die jwifchen uns und den mitgetheilten Greigniffen liegen, bie Ver— 
hältniffe Europa’s zum Morgenlande geändert haben, fo bleibt dennoch 
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Aehnlichkeit genug zwiichen der Sachlage der Druſen zum Throne 
Stambul im fiebenzehnten und im neungehnten Säculo des Chriften- 
thums. Damals, wie heut, ließ ihr Zürft die Stämme ber Berge zum 
Kriege rufen; feine Agenten beftiegen die Pils des Libanon und ließen 
ihre Stimme in die Thäler hinabfchallen; „Zum Kriege! Mit Schwert 
und Flinte! Scheichs, beſteigt die Roſſe! Für Gott den Eifer ber 
Schlacht!“ — 

Und Emir Beſchir hat ſeine Oppoſition gegen den Schatten Gottes 
ebenſo wohl mit feinem Fuͤrſtenthum bezahlt, wie Fachreddin. Das der 
alte Krieger der Berge unferer Zeit mit bem Leben davon fam, verbankt 
er nur der Einmifchung ber Europäer in feine Angelegenheiten. Zn 
Gonftantinopel möchte fein Haupt nicht ficherer gewefen fein, wie ba- 
mals das Fachreddin's. Darin liegt zugleich aber ber Unterſchied ber 
Jahrhunderte. Emir Beihirs Entthronung fand wit Hülfe der chrift- 
lichen Mächte Statt, während Fachreddin Die riftlichen Hürften zur 
Unterftüsung feines Unternehmens aufrief. 

Es iſt viel von ber Zukunft Syriens und des heiligen Landes ge- 
fprochen worden, feit die chriftlichen Fahnen wieder fiegreih an den 
Ufern bes alten Phöniciens wehen. — Wäre Emir Befchir ein Mann 
wie fein Borfahre Emir Fachreddin gewefen, er hätte wohl die Zufunft 
Syriens entjcheiden können zwifchen zwei Mächten, von denen die eine 
wie ein Strohfeuer aufloderte und verglimmt, während die andere durch 
bie Bemühungen vier großer. europäifcher Mächte mühfam im Gehen 
und Stehen erhalten wird. Fachreddin fandte vergebens feinen Hülfe- 
ruf nad) Europa hinüber; die Chriftenmächte überhörten feinen Ruf. — 
Derfelbe Sultan aber, vor dem einft Wien feine Thore fchloß, bittet jet 
bei den ehemaligen Erzfeinden um Rettung aus Todesnoth, und bie 
Mächte eilen heute, wo es fih nur um ein Plus oder Minus ihres In- 
terefje handelt, herbei, um den wanfenden Thron ber Mohameds und 
Salabine noch ein Weilchen in ber Schwebe zu erhalten. — Weiter 
reicht die Hülfe unmöglich. Mit dem Glüd ber Eroberungen ber O8: 
manen ſchwand auch die eigentliche Lebenskraft des Islam; jede Nieder: 
lage bes Halbmonds war ein Nagel zu dem Sarge des Korang; jede 
moderne Reform ift ein Gift dem Todtkranken eingegeben, denn die Reform 
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ift gegen den Koran, und ohne biefen ift-ein türfifches Reich nicht denf- 
bar. Zwar fann man einem todten Weſen durch Kunft den Anfchein 
bes Lebens geben, aber der Automat wird aufhören, fich zu bewegen, 
wenn das Raͤderwerk, das treibende, in demfelben zerbrochen tft. 

Wünfchen wir, indem wie diefe Skizze fchließen, daß das von der 
Natur fo gefegnete Land auch bald die Segmungen bes Friedens und 
ber Eivilifation empfangen möge! Wünfchen wir, daß es einen Mann 
voll Genie und Thatfraft, wie den Emir Bachrebdin, erzeuge, ber Die 
Reftauration des claffifchen Bodens der Chriftenheit aus fich felbft her- 
beiführe. Und dann mag cs, dünft uns, gleichgültig fein, ob in Jeru— 
falem oder Nablus ein chriftlicher Scheih, Emir oder Paſcha die Inter: 
efien der Religion vertrete oder nicht. Wir find überzeugt, daß bei nur 
einigermaaßen günftigen VBerhältniffen Europa bald einen neuen Kreuz: 
zug, aber im Sinne unferer Zeit, nach den fyrifchen Ufern vweranftalten 
würde, und daß die Länder, wo Abraham, Moſes und Chriftus wan— 
delten, durch den freien Verkehr mit Europa wieder zu alter Pracht und 
Herrlichkeit erblühen dürften. 


VIII. 


Das neue philosophische System des 
Lamennais, 


Esquisse d’une Philosophie par F. Lamennais. Paris 
und £eipzig bei Jules Renouard und Comp. 1841. 


— — — 


Von Lamennais Syſtem, das zugleich in einer gelungenen deut⸗ 
hen Ueberſetzung in berfelben Verlagshandlung erfchienen ift, liegen 
und zwei flarfe- Bände vor. Man hat bisher, und zwar nicht mit 
Unrecht, die Franzofen für eine ber Metaphyfif unfähige Nation gehalten, 
weil Diefelbe eine entichieden empirifche Richtung zeigte und nicht gern 
einen Schritt über das unmittelbar Gegebene hinausging, weshalb fie 
auch auf dem Gebiete der Philofophie in den Senfualismus und Mate 
rialismus verfiel. Ref. ging daher, um es einzugeftehen, nicht mit der 
beiten Erwartung an die Lectüre von Lamennais Esquisse d'une philo- 
sophie. Um fo freudiger war er Überrafcht, als er in diefen Gebanfen- 
tempel eintrat und in ihm ein Allerheiligftes, durchweht von ber Gott- 
heit heiligem Schauer, fand. Wahrlich diefer herrliche, tieffinnige und 
zugleich jo methodiſch kunftwoll angelegte, fo harmoniſch in fich gegliederte 
Gedanfenbau, gefchmüdt durch einen feinen poetifchen Sinn und erwärmt 
von einem für das Wohl der Menfchheit glühenden Gemüthe, ift recht 
geeignet, die wortreichen aber gedanfenarmen, fcholaftifch formaliftifchen 
Luftgebäube fo mancher neueften deutfchen Philofophen — exempla 
sunt odiosa — in ihrer Dürftigkeit zu zeigen, fo wie auch andererfeits 
Diejenigen — und es giebt deren leider auch unter ben Deutfchen — zu 


168 Das neue phitofophifche Spitem des Lamennais. 


bejhämen, die das wahre ewige Wefen der Philofophie nicht von einer 
mangelhaften Zeitphilofophie zu unterfcheiden wiſſen, und durch die rei— 
genden Fortjchritte der empirischen Wiſſenſchaften, jo wie der Induſtrie 
trunfen- gemacht, nun fchon Feinmüthig an aller Philoſophie verzweifeln 
und dreift in die Welt hinausrufen: Es ift aus mit der Spekulation, 
das Zeitalter der Empirie und Induſtrie ift angebrochen und von nun 
an wird jeder verhungern müffen, der fich der müßigen, unfruchtbaren 
Spekulation widmet, höret alſo auf, ihr Stubenfiger und-Lucubranten, 
über Gedanfen zu brüten, tretet lieber hinaus in das fonnige Tageslicht 
und greifet thätig ein in das praktische Leben, denn ihr fönnet es mit 
all euerm Grübeln doch höchftens nur dahin bringen, die Möglichkeit 
befien einzufehen, was fchon längft, ohne euer Zuthun, wirklich und 
faftifch eriftirt! — | 

Ihr, die ihr dieſes faget, fehet bier einen aus derjenigen Nation, 
die euch an Gefinnung und Beftrebung am meiften verwandt zu fein 
fcheint, einen Branzofen, der es für die höchſte Würde und Beftim- 
mung bed Menfchen hält, über die Räthjel der Welt zu finnen, und der 
es nicht verfhmäht, alles auf die Erfenntniß Gottes und das Begreifen 
feiner Schöpfung zu beziehen. Erkennt eure Beichränftheit, mit der ihr 
den Menſchen zum Thier erniedriget, indem ihr von ihm verlangt, er 
folle fich mit dem Efjen und Verdauen begnügen, ohne fich viel um bie 
phnftologifche Möglichkeit diefes Proceſſes zu fümmern; er follte Die 
Welt mit offenen Augen anglogen, ohne durch die flüchtigen Erſchei— 
nungen hindurch auf das Wefen und den Grund der Dinge zu fehen. 
Gehet zu Lamennais in die Schule und höret von ihm: „Die Wißbe— 
gierde ift ein Zeichen unferer wirklichen Größe, ein Beftreben, fo zu fagen, 
das Ziel zu erreichen, Das wir immer vor Augen haben follen; und es 
ift gewiß etwas Schönes, ſich aus diefer Erbenfinfternig bis zu Gott 
emporzufchwingen und nad) Anjchauung feiner unendlichen Bollfom- 
menheit, feines unausfprechlihen Wefens, ſo weit Dies dem Auge des 
Sterblichen vergönnt ift, gewiflermaßen wieder mit ihm herabzufteigen im 
die Schöpfung, feinem fchaffenden Geifte mitten burch die Welten, bie er 
wie Sanbdlörner in bie Räume gefäet, von weitem zu folgen und bie 
Geſetze dieſes unabjehbaren Ganzen, wovon wir einen dem Auge ver- 
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ſchwindenden Theil ausmachen, zu erforfchen.” Die Philofophie, jagt 
Lamennais gleih zu Anfang der Vorrede, wurzelt ſich in der menfch- 
lichen Natur und eben deshalb ift ihr Anfang dunkel. Mit dem Men- 
ſchen ward fie geboren, und ift weiter nichts als der Gebrauch feiner 
Bernunft, die Thätigfeit des Geiftes zur Entwidlung der Kenntniß, zur 
Beobachtung der Erfcheinungen, zur Ergründung der Urfachen, wodurch 
(etereserflärt werden können. So jehr diefelbe auch mißbraucht worben 
ſein mag, und noch mißbraucht werben dürfte, fo iſt fie darum nicht 
minder nothwendig, nicht minder erhaben an fich, denn die Philofophie, 
das iſt der Menſch in feiner höchften Potenz, in dem Gefühle, das ihn 
des Willens umd der Freiheit des höchften Weſens theilhaftig macht. 
Diejenigen, welche die augenbliclichen Schwächen berfelben Hauptfächlich 
vor Augen haben, für ihre unzähligen Wohlthaten blind find, und bie 
ſelbe wohlgefaͤllig mit ihrem ©efchrei verfolgen, bringen ihr, wie fe fich 
auch anſtellen mögen, eine Huldigung dar, die um fo glängender wird, 
da fter unwillkürlich iftz „denn Die Philoſophie angreifen, heißt eben- 
falls philoſophiren.“ 

Das Menichengeichlecht, fagt Lamennais, verdankt ber Philofophie 
bieamermeßliche Maſſe von Arbeiten, wodurch fein irdifcher Zuftand fich 
allmälig verbefferte; welch ein unendlicher Abftand in biefer Hinficht 
zwiſchen ben erften Zufammengejellungen von Menfchen, beren bie Ges 
jchichte erwähnt, und den jegigen Geſellſchaften! Wir wiffen, baß dieſer 
Fortſchritt feine urſprüngliche Urſache in Gott hat, daß er ohne eine 
anfänglicye Gabe und ohne die beftändige Hülfe des ewigen Gebers 
nicht hätte zu Stande fommen fönnen; allein wir wiſſen auch, Daß bie 
Menjchheit in ihrer von Volk zu Volf, je nach den refpeftiven Anftrens 
gungen, jo verfchiedenartigen Entwickelung nicht pafliv verblieben: ift. 
Shre Schöpfung ift Die Wiffenfehaft, die Frucht ihrer fegensreichen We— 
ben, und durch die Wifjenfchaft hat fie Die rohen Kräfte der Natur 
gebändigt und ihrem Befehle untertänig gemacht; durch die Wil: 
fenichaft fpricht fie zu Dingen, bie feine Obren haben, und erzwingt 
fih Gehorfan. Wunderbare Kraft, welche ihre Eroberungen durch 
Die grenzenlofen Räume bis zu ben tiefften Tiefen bed Univerfums 
ausdehnt! 
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Aus dem Gefagten folgt nach L., baß das was man ivilifation 
nennt, daß alle unter diefem allgemeinen Ausdrud begriffenen Güter 
unmittelbar ber Bhilofophie zu verdanken find. Sie ift der ewige Kampf 
des Menfchen gegen die Unwiffenheit, dad Unrecht, den Irrihum, gegen 
die Unordnung und das Uebel, mit andern Worten, die dauernde An- 
ftrengung des Menfchengefchlechts, burch eine feiner Natur entfprechende 
Entwidelung zu einem beſſern Zuftande zu gelangen; feine freiwillige 
Mitwirkung zu dem Werfe, wodurch Gott daſſelbe zur fünftigen Erfüllung 
feiner Beftimmung vorbereitet. „Es giebt folglich, fo zu fagen, eine 
philofophifche Pflicht, wie es eine religiöfe Pflicht giebt. ‘Der Geift ift 
nicht blos zum Gehorchen und Glauben gefchaffen, fondern auch dafür, 
daß er handle, daß er den Glauben befruchte, daß er aus dem Keime 
bie Saat erziehe, womit die nachfolgenden Gefchlechter fi nähren wer- 
den; denn auch Das geiftige Brod, und mehr noch als das Förperliche, 
muß im Schweiße unferd Angefichts erworben werden.” Trennen wir 
alfo nicht, fährt Lamennais fort, was die höchfte Weisheit vereint. 
Stügen wir uns feft auf die Grundlage des Glaubens; hüten wir ung 
aber, Darauf unbeweglich und müßig ftehen zu bleiben. Wir haben ein 
Werk zu vollenden, das unermeßliche Werk, welches unfer gegenwärtiges 
Sein mit unferm zukünftigen Sein verbindet. Wir werden einft unfern 
Nachkommen Rechenfchaft ablegen müfjen von ben Tagen, die und zu— 
gezählt worden. Fragen fie und dann, wie wir fie in Bezug auf den 
allgemeinen Zwed des menfchlichen Lebens angewandt haben, bürfen 
wir wohl antworten: Berufen unfer Scherflein zur Entwidelung ber 
glänzenden Gaben des Schöpfers beizutragen, haben wir diefen Gaben 
felbft mißtraut, vor der Vernunft Furcht gehabt, oder an berfelben ver- 
zweifelt?" Hätten wir Dann von unferen Enfeln etwas anderes zu enwar- 
ten, ald ihre Verachtung, ihren gerechten Fluch? „Denn verflucht ift, 
wer feiner Pflicht abtrünnig, den Pfennig vergräbt, den bie Natur ihm 
zum Wucher anvertraut hat. Der Aermſte befigt etwas, und diefes Etwas, 
fo gering ed auch fei, gehört ihm nur unter der Bedingung, daß es allen 
fromme. Diefer tief in unfere Seele geprägte Gebanfe von Pflicht ift es, der, 
troß des lebendigen Bewußtfeins deſſen, was und mangelt, ung antreibt, und 
ung hoffentlich bis zur Vollendung unferer Aufgabe aufrecht erhalten wird!’ 
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Lamennais ift im Allgemeinen wohl vertraut mit dem bisherigen 
Entwidelungsgang ber Philofophie, doch nennt er außer Kant von 
den neueren beutfchen Philofophen keinen. Kant aber widerlegt er, ob» 
wohl anerfennend, daß feine Piychologie in mancher Hinficht einen 
Charakter von Tiefe hat, der fie weit über Die trodene und gehaltlofe 
Pſychologie mancher andern neuen Philofophen erhebt, fehr ſcharf da- 
mit, daß er fagt: „Den Menſchen von Gott und der Welt hypothetifch 
ifoliten, um ihn an und für fich, feiner innern Natur nach fennen zu 
lernen, und nachher auf das Refultat diefes leeren Grübelns das ganze 
Gebäude ber Kenntnig zu gründen, das ift feine Philofophle, wohl aber 
die geößte Abgefchmadtheit, Die je in einem Geiſte auffommen fonnte. 
Nothwendig mit den andern Wefen verbunden, ift ber Menſch, infofern 
er denft und empfindet, nur der Ausdrud der Verbindungen, bie er mit 
ihnen unterhält, denn es giebt feine Empfindung, feinen Gebanfen, ber 
nicht aus der Anwendung eines innern Vermögens auf etwas außerhalb 
bes bdenfenden und empfindenden Weſens Beftehendes, ober umgefehrt 
entftanden wäre. Wenn man das Subjeft vom Objekt trennt, fo |ift 
weiter fein Gedanke, Feine Empfindung mehr möglid.” Man fieht, 
wie ıfich in diefer Kritif das Gefelligfeitsprincip des Franzoſen fpiegelt, 
der eine natürliche Scheu vor der Iſolirung hat. 

Wie fih das Wefen der Achten Poeſie aus einem wirklichen gelun— 
genen Gedicht am beften erkennen läßt, jo das Wefen ber wahren Phi: 
lofophie aus einer wirklichen gelungenen Philofophie, wie die des La- 
mennais ift. Aber Lamennais hat auch felbft ein richtiges Bewußtfein 
über die Aufgabe der Philofophie. „Sie ift das Beftreben bes menfch- 
lichen Berftandes, die Dinge zu begreifen, und zugleich das Refultat 
diefes Beftrebens. In dieſer Hinficht umfaßt fie alle Wiffenfchaften in 
ihrer ganzen Entwidelung, fo wie auch die Verhaͤltniſſe, welche dieſelben 
mit einander verbindem Sie fammelt und ftellt die Urwahrheiten, Die 
Urthatfachen zufammen, worauf allein ihr Wirkungskreis ſich beſchraͤnkt, 
und bemüht fich diefelben in einer Theorie, welche die Univerfalität ber 
Wefen und ihrer Gefege in fich begreift, an einander zu fetten.‘ Dieſe 
Einficht in die Verfettung der Wefen, wonach fie nur als Glieder des 
großen totalen Weltorganismuserfcheinen, dieſe Acht fpefulative Erfenntniß 
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zeigt fich bei Lamennais in hohem Grade, und wollen wir es ihm baher 
nicht befonders ſtreng als einen Fehler anrechnen, Daß er Kirchliche 
Dogmen — obwohl er, wie wir zeigen werden, ſich auch in Gegenjag 
mit gewiflen firchlichen Dogmen ftellt — in fein Syftem einmifcht, und, 
wie fo viele ber neueften beutfchen Philofophen, in der Selbfttäufihung 
befangen ift, baß ber fpefulative Begriff ber Dreieinigfeit, der auch 
bei Zamennais den Schlüffel zum ganzen Untverfum bildet, mit ber kirch⸗ 
lichen Lehre won der Dreieinigfeit berfelbe fei, Strauß hat nämlich in 
feiner Dogmatif den Unterfchied deutlich nachgewieſen. 

Bei Lamennais befteht Die Dreieinigfeit in ben drei Grunbeigen- 
[haften Des unendlichen Weſens, die in allen gefchaffenen Dingen von 
ber niedrigften bis zur höchften Stufe abbilblich wiederlehren. Dieſe 
drei Eigenfchaften find: das Vermögen oder die Kraft (ber Vater), Die 
Intelligenz (ber Sohn) und Die Liebe (der Geift), Diefe drei Eigen- 
fchaften fegen fich gegenfeitig voraus. Das Vermögen oder die Kraft 
ift Diejenige, welche man als das Prineip der.beiben andern benfen muß, 
weil alles nur burch das Vermögen, welches daſſelbe verwirklicht, ift und 
fein fann. Nun aber, Daburch daß fich Das Weſen verwirklicht, wer- 
wirflicht es nothwendig bie feinem Sein wefentliche Form, und folglich 
auch die Kenntniß, die e8 von fich felbft hat, d, h. feine Intelligenz. 
Allein zwiſchen Der Kraft, welche das Weſen verwirklicht, und ber Form, 
welche es beſtimmt, zwifchen bem Bermögen und ber Intelligenz, zwiſchen 
bem Bater und dem Sohn, befteht eine nothwendige, unendliche Ber: 
einbarung, ohne welche Gott nicht einig wäre, Dieſe gejchieht burch 
bie Liebe; fie ift der gemeinfchaftliche Hauch, dns gemeinfchaftliche Leben, 
der Geift, id quo spiratur et quo vivitur. Gott ift alſo nur in ber 
Dreieinigfeit denfbar. 

Hat man einmal Diefed Fundament der Lamennals ſchen Philofophie 
gefaßt und begriffen, fo wird es nicht ſchwer, ihm von Diefer Höhe herab 
Durch die verfchiedenen Regionen des Univerfums zu felgen. Won biefer 
Höhe herab, fagen wir, benn die Philoſophie verhält fich umgekehrt zu 
der irbifchen Baufunft; fie legt ihren Grund nicht, wie Diefe, in ber Tiefe, 
fondern, da fie die himmlische Weisheit ift, fängt fie von Oben an, was 
auch Lamenuais ausdruklich als den wahren Aufaug ber Philofophie 
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bezeichnet und als den Hauptfehler ber Kant'ſchen, fo wie faft aller 
andern Philofophien es rügt, daß fie, anftatt vom unendlichen Wefen 
auszugehen, um aus ihm die Lehre von ben endlichen Wefen abzuleiten, 
denrumgefehrten Weg einjchlagen: „eine Methode, die alle wirkliche 
Wiffenfchaft zerftört, da ihr Refultat, wenn fie überhaupt eines hätte, 
die Wiſſenſchaft deſſen, was nicht ift, fein würde.” Die Philofo- 
phie über Gott bildet nad) Lamennais bie nothwendige Grundlage aller 
weiten Philofophie. Sogar der Atheismus, fagt er, macht von biefem 
Geſetze des Denkens feine Ausnahme. Der Atheift hat auch feinen Be- 
griff von Gott; nur trägt er ihn von dem Schöpfer auf die Schöpfung 
überz erſſchreibt dem endlichen, relativen, zufälligen Wefen, die Merk⸗ 
male des nothwendigen Wefens zu; er verwechfelt das Werk mit dem 
Meifter. Wen man, mit andern Philofophen, zwei verfchiebene, gleich 
ewige und won einander unabhängige Prineipien annimmt, fo wird 
diejer urſprüngliche Dualismus, der nothwendig auf bie Erklärung ber 
Dinge anwendbar gemacht werden muß, in den verfchiedenen Orbnungen 
ber Wiſſenſchaft Theorien ins Leben rufen, die fich auf einen urfprüng- 
lichen Antagonismus, als erfte Urſache aller Erfcheinungen gründen; 
und jede dieſer Theorien wird, in dem was fie Eigenthümliches hat, von 
der befondern Art, wie fie die beiden Urprineipien gedacht hat, abhängen. 
Die Hypothefe eines einzigen Princips wird im Gegentheil, wenn ber 
Geift ſich auf die ausfchließliche Betrachtung feiner Einheit befchränft 
und darin beharrt, entweder den Fortfchritt der Wiſſenſchaft hemmen, 
wie dies bei den mahometanifchen Völkern der Fall ift, oder in der Wif- 
fenichaft ſelbſt das Forfchen nach einer foldhen Einheit, wodurch man 
alle Probleme der Außenwelt löfen, alle ihre Erfcheinungen erflären 
möchte, veranlaffen. Die erhabenen Fragen, zu beren Aufftellung das 
Fortfhreiten der phyfifalifchen, chemifchen und phyfiologifchen Kenntniffe, 
unter ben chriftlichen Nationen, zu unferer Zeit geführt hat, bie Fragen 
über Urfprung, zu denen man fi) von allen Seiten gedrängt fühlt, 
löſen fich in die Frage von der nothivendigen Urfache, von dem unenb- 
lichen Weſen und feinen innern Gefegen auf. Jeder der mit der Beob- 
achtung der Erfcheinungen fich nicht begnügt, fondern ſich von ihrer Er- 
zeugung Rechenſchaft zu geben fucht, das Wie und das Warum bes 
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Daſeins zu begreifen ſtrebt, philoſophirt über Gott, er mag wollen oder 
nicht, er mag davon ein beutliched Bewußtfein haben oder nicht. Aus 
Gott geht alle Wiffenfchaft hervor und Fehrt wieder zu ihm zurüd. Der 
Begriff, unter welchem der Geift fich ihn denkt, bildet den Grundzuftand 
ber menfchlichen Intelligenz, und übt folglich feinen Einfluß auf den 
ganzen Menfchen aus. Dies ift, fagt 2., der Grund von der Wichtig: 
feit der Religionen, die eigentlich ihrer Effenz nach, nur die Aeußerung 
dieſes Grundzuftandes find. Deßwegen ftammt auch alles urfprünglich 
aus ihnen, Berfaffungen, politifche Gefege und Sittengefege, Philoſophie 
und Künfte Wenn fie fich mit der Zeit mobdificiren, fo mobifteirt fich 
nad) und nach alles, gleich ihnen, und in bemfelben Sinn, wie fie. 
Jedes Volk ift nur, was fie aus ihm machen. 

Verſuchen wir, fagt L., und einen beftimmten Begriff von dem 
großen Werk der Schöpfung zu machen, und bdenfen wir zuerft, daß bie 
Intelligenz des unendlichen Weſens, welche alles in fich faßt, nothwen- 
dig in ſich das Urbild aller einzelnen Weſen enthält. Diefe Urbilder 
find, was Plato und andere ältere Philoſophen Die göttlichen Ideen 
nennen. Unter fich, wie Alles, was in dem abfoluten Weſen beftcht, 
durch ein- unendliche Princip der Vereinbarung verbunden, bilden fie 
in ibm nur einen großen Gedanken, welcher feine Intelligenz felbft ift, 
fein Wort. Es giebt alfo in der göttlichen Intelligenz oder dem göttlichen 
Wort erftend einen einigen Gedanken, ber es felbft ift; zweitens ver: 
ſchiedene Ideen, welche alle einzelnen Wefen oder alle einzelnen Bormen, 
die das unendliche Weien annehmen fann, wenn man es als begrenzt 
denkt, repräjentiren; drittens etwas, was biefe einzelnen Ideen im 
göttlichen Begriff unterfcheidet und ihren eigentlichen Unterfchieb beftimmt. 
Es ift in der That Har, daß, wenn biefe einzelnen Wefen nicht urfprüng- 
lich in der göttlichen Idee verfchieden wären, wenn fie nicht in Gott eine 
befondere, durch ihre eigene Idee beftimmte, Eriftenz hätten, alle Schö— 
pfung unmöglich wäre. 

Diefe Art, die Schöpfung zu begreifen, fagt L., löft Die Hauptfrage 
über das Verhältnig des Endlichen zum Unendlichen. Die Einen, die 
mit Recht begriffen, daß alle Wefen- Erzeugung nothwendig vernunft- 
widrig ift, oder daß die Vernunft fich weigern muß, anzunehmen, es fei 
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dem unenblihen Wefen noch ein Wefen zugefellt worden, fahen in der 
Schöpfung eine bloße Erfcheinung, ohne alle eigentliche Realität, ‚eine 
einfach innere Modificirung Gottes, der fich, fo zu fagen, felbft zur 
Schau trägt, und im Schooße feiner Unendlichkeit ewig das einzige 
Weſen bleibt: ein finnlofes, allen Glauben, wie alle Pflicht zerftörendes 
Spftem, welches nichts deftoweniger von Zeit zu Zeit wieder auffommt, 
felbft in unfern Tagen unter verfchiedenen Formen wieder neu geworben 
iſt, und tiefe Wurzeln im menfchlichen Geift zu haben fcheint. Andere, 
die fich nicht entjchließen fonnten, Die Realität des Univerfumd zu leug- 
nen, und doch nicht einfehen fonnten, wie es hat gefchaffen werben können, 
find in die irrige Anficht von zwei gleich ewigen Principien verfallen. 
Andere endlich haben ein wahres Hervorbringen von Weſen oder von 
Subftanz, welche vordem in feiner Weife beftand, angenommen: eine 
Hypotheſe, aus der unter andern Folgerungen fich ergiebt, daß nach ber 
Schöpfung eine größere Wejen- Summe eriftirt ald zuvor. Das Wahre 
an bem erften Syftem, fagt L., ift, daß nur eine einzige Ur-Subftanz 
befteht. und beftehen kann, welche in verſchiedenen Eriftenz> Arten der 
gemeinfchaftliche Grund, die nothwendige Wurzel von Allem ift, was iſt. 
Das Wahre an dem zweiten Syftem ift, daß das Univerfum nicht eine 
bloße Erfcheinung, eine innere Mobdificirung des göttlichen Wefens, 
fondern eine äußerliche, wahrhafte und fubftantielle Wirklichkeit ift. Was 
endlich am dritten Syſtem Wahres ift, ift daß die gefchaffenen Wefen, 
wejentlich von Gott verfchieden, nicht feiner Natur angehören, und in 
Diefer Beziehung außer ihm eriftiren. So ift, wenn ſchon die Subftanz 
jedes gefchaffenen Wefens ein Theil der göttlichen Subftanz ift, jedes 
gefchaffene Wefen nichts beftoweniger von Gott wirklich getrennt, infos 
fern er ed vom idealen Zuftand in ben reellen hat übergehen laffen. 
Mit einem Wort, das Wefen, die Subftanz befteht auf zwei Arten, die 
eine, abfolut nothwendig, welche Gott iftz Die andere relativ und zufällig, 
welche das Geſchöpf ift: daraus folgt, daß die Natur Gottes von der 
des Gefihöpfes wefentlich verfchieden ift, wenn ſchon Die Subftanz bes 
Gejchöpfes urfprünglich nichts als Die Subftang Gottes ift. „So ſieht 
man, wie die alte Anficht, nach welcher die Schöpfung als eine Art von 
Bernichtung und von Opfer des unendlichen Weſens angefehen wurde 
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entftehen fönnte. Diefe Anficht hatte angenommen, baß jchaffen, für 
Gott, feine eigene Subftanz befchränfen und fich bei Diefer Einfchränfung 
eine neue Art von Eriftenz außer fich geben hieße; jo Daß diefe Sub- 
ftanz, aljo eingefchränft, aufhörte Gott, wejentlich einig, einfach, un- 
endlich zu fein, was wie ein Opfer, eine Vernichtung feiner ſelbſt be- 
trachtet werben konnte.” 

Verftehen wir Lamennais recht, p faßt er, nach dem Geſagten, die 
Schöpfung, wie Schelling, nicht als ein poſitives Hervorgehen aus 
Gott, ſondern als einen Abfall, wodurch, was in Gott in einer unge: 
theilten Einheit beijammen ift, in ber Welt ſich in die unenbliche Viel- 
heit der Eriftenzen auseinanderfchlägt, weshalb es auch fein ifolirtes 
Beſtehen für ſich haben fann, fondern in bie unendliche Einheit, aus 
der es entfprungen, wieder zurüdfehren muß, was durch Die Liebe be; 
werfftelligt wird. Sehr ſchön fagt in diefer Hinficht Lamennais, „Da- 
mit bie Welt fei, ift erforderlich, daß jedes Wefen dem andern etwas von 
fich felbft gebe; und es ift demnach nicht minder nothwendig, Daß es 
von bemfelben etwas empfange, um das zu erfeßen, was es gegeben, 
db. 5. um erhalten zu werben; und daß es mehr empfange, ald es ge- 
geben, damit es fich entwidele. „Die ©efege der Mittheilung der Eis 
genfchaften find folglich Die Gefege der Erhaltung und der Entwidelung 
ber Wefen. Empfangen heißt für fie, fih nähren. Jedes Weſen wird 
alfo zu gleicher Zeit von den andern genährt und ift ihre Nahrung, und 
die ganze Schöpfung ift, jo zu fagen, ein geheimnißvolles, unermeßliches 
Mahl, an dem alle Weſen Theil nehmen, ein großes Opfer, wo Alle 
für Alle ſich hingeben und jedes zugleich Opfer und Sriefter if. Und 
ba ber Stoff zum. Opfer von Gott kommt, Gott felbft ift, d. h. feine 
eigene Subftanz und deren wefentliche Eigenfchaften, der Vater, der 
Sohn, ber Geiſt, infofern fie mittheilbar, fo folgt, daß alle Weſen 
in Gott leben und fich von Gott nähren, und daß Die Schöpfung in ber 
That, in dem Akt, wodurch er fie erhält und ewig entwidelt, nur eine 
beftänbige Aufopferung feiner felbft iſt.“ 

Nach diefer Auseinanderfegung über die Dreieinigfeit und über den 
Begriff ber Schöpfung folgen wir nun Lamennais weiter, um zu feben, 
wie er jene fich in biefer entfalten läßt und fo die Welt in allen Stüden 
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als das Ebenbild Gottes darſtellt. Um tiefer; fagt L., in das wunder 
bare Wirfen der Dreieinigfeit zu dringen, muß man bedenfen, baß die 
unendliche Subftanz, wegen ihrer abfoluten Einheit, nicht mitgetheilt 
werben fann, ohne daß die ihr wefentlich anhangenden Eigenfihaften in 
einem gewiflen Grade mitgetheilt werden. Mit einem Worte, fein 
Weſen ift möglich, wenn es nicht von Allem, was der urfprüngliche und 
reine Begriff von Wefen umfaßt, etwas in fich trägt. Die Eriftenz 
geben heißt folgliih nicht Allein die Subftanz, fondern auc das, was 
der Subftanz-weientlih anhängt, was von ihr nicht getrennt werben- 
faun, das Vermögen oder die Kraft, die Intelligenz, die Liebe 
verleihen. 

Dieje drei Grundeigenfchaften des göttlichen Weſens kehren nun in 
jedem der drei Reiche der Weltweien, dem Reiche derunorganifirten, 
ber organifchen und der freien vernünftigen Wefen, auf verfchiedes 
nen Stufen und in verjchiedenen Modificationen wieder. Dieje Stufen- 
leiter der Wejen war aber nicht gleich urjprimglich da, ſondern entftand 
aus dem Chaos der Elemente erft allmälig. Was man, fügt 2,, bei 
dem ewig fortfchreitenden Werfe Gottes, zuerft denkt, ift das Wirfen 
Des unendlichen Bermögend, das ber Geift und die Materie nad) außen 
verwirklicht. Die Intelligenz und die Liebe, als fpecifiiche Principien 
der Dinge, hun fich in biefer erften Periode noch durch fein Erzeugen 
befonderer Wefen oder beftimmter Formen fund, Alle diefe beftanden 

Dem Keime nach in ber univerfellen Urform; allein ihrem Werden muß- 
ten zwei unabaͤnderliche Geſetze vorftehen, wovon das eine auf die An— 
einanderfettung, welche die Einheit des göttlichen Planes zwiſchen ihnen 
veranftaltet, das andere auf ihre gegenjeitige Abhängigkeit Bezug hat; 
und folglich mußte jede einfache Form, als nothiwendiges Element einer 
zufammengefegten höhern Form, leßterer vorangehen oder vor ihr ent- 
ſtehen. Es mußte demnach die Schöpfung, bie übrigens beftimmt ift, 
fi) ewig in der Endlofigfeit zu entwideln, beim Urſprung weiter nichts 
fein, als eine luftartige Mafle, woran bie von der Subftanz unzertrenn« 
lichen Eigenfchaften, in Ermangelung jedweden befondern Wefens, fich 
nur durch die jeder derſelben entfprechenden allgemeinen Erfcheinungen 
fund thaten: burch die Bewegung, eine Acußerung ber Kraft; das 
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Licht, eine Aeußerung der Form, die Waͤrme, eine Aeußerung der Liebe 
oder des Lebens. Sobald dieſe erſten Urſachen, wovon jede mit einer 
beſondern Wirkſamkeit begabt iſt, ihrer Eſſenz nach handeln, beginnt ein 
wunderbarer Bildungsproceß, der immer weiter um ſich greift und nie 
aufhören wird. „Da traten die Welten aus dem Chaos, theilten ſich 
in die Räume und orbneten ſich nach Den Gefegen ber ewigen Dynamif. 
Da entitand die Stufenleiter. der Wefen, die ſich almälig vom gesingften 
bis zum vollfommenften erheben, und denfelben Geiſt, diefelbe Subſtanz 
unter ihren verfchiedenen Arten von Begränzung darbieten.‘ 

Zur noch nähern Beitimmung der drei urfprünglichen Aeußerungen 
der drei Grundeigenfchaften fagt Zamennais: Die Kraft, die Intelligenz 
oder Form, die Liebe oder das Leben, als unfern Sinnen kund gewordene 
Univerfalurfachen betrachtet, müfjen unter dem Begriffe von wefentlich 
verfihiedenen Fluiden oder von gewiſſen fpecififchen Kräften, bie unter 
einer materiellen Einfchränkung in der Welt eriftiren, gedacht werden. 
Es beitehen folglich in der Natur drei urfprüngliche Orundfluida, bie 
weiter nichts find, als die drei nothiwendigen Eigenfchaften des Weſens 
in ihren Beziehungen zu ber phyftichen Welt und unfern Sinnen. Und 
wirklich nimmt auch die Wiffenfchaft die Eriftenz folcher Fluida an, die 
fie nur nach ihren Wirfungen fennt, und deren inneres Wefen von bem 
beobachtenden Auge nicht erfaßt werden kann. Die Wärme oder ber 
Feuerftoff ift mit ber Liebe oder dem Princip des Lebens identifch, fo wie 
das Licht mit der Intelligenz oder dem Princip der Form; und da nur 
noch ein urfprüngliches Elementarfluidum vorhanden fein fann, das der 
Kraftientfpricht, fo müßte man jchließen, daß Magnetismus, -Electricität 
und Galvanismus urfprünglich nur ein und daſſelbe Fluidum, nach 
feinen verfchiedenen Wirkungen betrachtet, find. Man darf aber nicht 
vergeften, daß biefe energifihen Kräfte der Natur immer mit einander 
verbunden erjcheinen, weil jedes Wefen ein Ergebniß ihrer Verbindung 
ift, und weder wäre noch fein könnte, wenn nicht jede derſelben ihrer 
Eſſenz nach zu befien Erzeugung, Erhaltung und Entwidelung mitwirkte, 

Die ungählbaren Weſen können in drei allgemeine Klafien einge- 
theilt werden, die den drei verfchiebenen Zuftänden oder den drei ver- 
fehiedenen Arten, in denen die Kraft, die Intelligenz und die Liebe in 
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der Welt eriftiren und fich Außern, entiprechen. Die erfte Claſſe umfaßt 
die rein phyſiſchen oder unorganifchen, aller wahren individuellen Eigens 
willigfeit entbehrenden Wefen; die zweite begreift in fich die organifchen 
Weſen, die Wefen, welche in ihrer fcharf begrenzten Individualität das 
Prineip eines inftinftiven und empfindfamen Lebens tragen; bie dritte 
umfaßt Die vernünftigen Wefen. 

In der unorganifchen Welt befchränft fich die Gefammtheit der alls 
gemeinen Geſetze auf die drei Eigenſchaften der Undurchdringlichfeit, der 
Schwere und ber Geftalt, die die Ausdehnung wahrnehmbar macht. 
Die unendliche Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen in dieſem Gebiete 
erwaͤchſt aus ber Combination dieſer drei urſprünglichen Eigenheiten. 
Die Undurchdringlichkeit entſpricht der Kraft, da fie weiter nichts iſt, ala 
das Hinderniß, das die Grenze einer bedeutenden Entfaltung der Kraft 
entgegenfeßt; die Schwere, ald das Princip der Vereinigung, entfpricht 
der Liebe, denn Attraction ift Liebe; die Geftalt endlich entfpricht der 
Form, dem Princip der Intelligenz. So wären alſo die drei Grund— 
prineipien Lamennais' in der unorganifchen Welt nachgewiefen. 

Beim Uebergange von den unorganifchen zu den organijchen Wefen 
bemerft Lamennais fehr wahr, daß, foweit auch die Wefen ſich auf der 
Stufenleiter der Vollkommenheit erheben, dieſelben fih darum nicht 
gänzlich yon der niedrigern Schöpfung losfagen, der fie fortan durch 
irgend einen Theil von fich felbft angehören. So beftehen die organifchen 
Weſen, in ben Beziehungen ihres Baues zur Ausdehnung, aus Ele: 
menten, bie, wiewohl bejondern Gefegen unterworfen, infofern fie der 
Lebenseinheit angehören, dennoch zu gleicher Zeit den Gefegen der un. 
organifchen Welt, d. hi den reinen Gefegen ber Kraft und denen, welche 
burch die Geftalt und die Schwere ausgebrüdt werden, unterthan find; 
und dieſe Unabhängigfeit ift um fo bedeutender, je befchränfter das Wefen 
feiner Natur nach ift. 

Der Fundamentalunterfchied, welcher die organifchen Wefen von 
den unorganifchen trennt, befteht in einer bebeutenderen Entwidelung 
ber Intelligenz und der Liebe, d. h. des Principe der Bereinigung oder 
des Lebens. Die unorganifchen Weſen wachen durch Aneinanderhäu- 
fung, und könnten unbeftimmt fortwachfen; bie organifchen Weſen wachfen 
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durch innere Aufnahme (Intus-Sufception), und überfchreiten nie in 
Diefem ihrem Wachsthum gewiffe durch ihre Natur beftimmte Grenzen. 
Die Kraft ift hier ein ber Intelligenz und ber Liebe untergeordnetes 
Werkzeug. Der Uebergang vom Pflanzen» zum Thierreich befteht in 
unmerflichen Schattirungen, fo daß die Unterfchiede, welche das eine und 
das andere charafterifiren, erft in einer fchon bebeu’enden Entfernung 
wahrgenommen werden können. Im Grunde befehränfen fich diefe Un- 
terfchiede auf einen einzigen, die weitere Entwidelung ber Intelligenz 
und der Liebe, woraus das Empfindungsvermögen und mit demjelben 
ein neues Wirfungsprineip entipringt, welches das Bereich ber reinen 
Kraft noch mehr einengt, der Inftinft. 

Empfindung und Inftinft find das Auszeichnende des Thierreiches. 
Ein empfindfames Weſen fann, als folches, nur auf zwei Arten modi- 
fieirt werden, die wir Freude und Schmerz nennen. Und da das Thier 
dem Einfluß der andern Wefen, die e8 umringen, ausgefegt ift, fo fteht 
es nothwendig mit denfelben in gewiflen durch da8 Empfindungsvermö- 
gen beftimmten Verbindungen. Daher fommen die Sinne, die weiter 
nichts find, als die Werkzeuge zur Wahrnehmung ber allgemeinen Ei- 
genichaften ber Wefen, der Kraft, ber Intelligenz und der Liebe. Und 
es fann, in ber That, Jedermann’ die Bemerfung machen, daß ber Taft- 
finn, welcher die Senfation des Widerftandes und der Ausdehnung hers 
vorbringt, fich direft auf die Kraft bezieht, eben fo wie das Geficht, das 
die Senfation der Form hervorruft, und das Gehör, das die Sprache 
auffaßt, fich auf die Intelligenz beziehen, eben fo wie ber Geruch endlich 
und ber Gejchmad, welche das Weſen bei der Ernährung leiten, dem 
Prineip des Lebens entiprechen. — Außer dem Empfindungsvermögen 
findet fich aber auch bei ben Thieren eine andere Anlage vor, bie man 
gewöhnlich Inftinkt, Naturtrieb nennt. Dadurch nähern fie fich den 
vernünftigen Wefen, wiewohl fie durch eine unüberfteigliche Kluft von 
denjelben getrennt find. Der Inſtinkt, der ben Thieren eingeboren ift, 
bildet ein inneres Licht, das ihren unfreien Willen beftimmt, demſelben 
zu gehorchen, und. verwandelt zuweilen bie reine Senfation von Freude 
und Schmerz in einen Anfang von eblerer Leidenſchaft. Das Princip 
bed Lebens oder bie Liebe, die füh im Verhaͤltniß entwidelt, erzeugt 
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durch die Sympathie eine Art fehr reeller, wiewohl noch blinder Geiel- 
ligfeit. Hier it die Ordnung ber einfach organijchen Wefen zu Ende. 

Bon den vernünftigen und freien Weſen endlich fällt nur eines in 
den Geſichtskreis unferer Beobachtung, und dies eine ift der Menfc. 
Obſchon die Analogie, in Uebereinftimmung mit dem allgemein verbreis 
teten Glauben, darauf hinführt, die Erifteng Anderer der Art anzuneh- 
men, jo haben wir boch feine direkte Kenntniß von deren Natur, weil 
wir in unferm gegenwärtigen Zuftand in feiner fichtbaren Berührung 
mit denfelben ftehn, müflen uns baher auf die Betrachtung bes Menfchen 
beſchraͤnken. Gleichwie num die organifchen Weſen burch einen Theil 
ihrer jelbit der unorganiihen Welt angehören, fo gehört der Menſch 
durch Das, was in ihm minder Erhabenes liegt, dieſen beiden Glaffen 
niedrigerer Wefen an. In ihm finden wir zuerſt undurchdringliche, 
geftaltete, jchmwere Elemente; dann die Ginheit bes Organismus bes 
Lebens, nebft dem Empfindungsvermögen und jener noch höhern Gabe, 
die man bei den Thieren Naturtrieb nennt. Allein er verfündet außer; 
dem einen neuen Fortſchritt der Intelligenz und der Liebe. Leber dem 
Inſtinki ſteht die Vernunft, welche jenen beherrſcht, zu der Wahrneh- 
mung bes Reellen die des Wahren gefellt, die aufgefaßten Ideen vers 
bindet und den Begriff vom unendlichen, abfoluten Weſen erfaßt. Die 
Liebe erzeugt nicht mehr nur individuelle Lebens-Einheit, fondern auch 
die collektive oder gejellichaftliche Einheit; und die mehr und mehr ab« 
hängige Kraft gehorcht neuen Gefegen, ben moralifchen Geſetzen der In— 
telligenz und ber Liebe. 

Auf diefem Grunde widmet nun Lamennais, wie billig, der Be: 
trahtung des Menfchen ben größten Theil feines Werfes, und feine 
Spekulation trifft dabei mit den Ausſprüchen der Erfahrung ſa genau 
und puͤnktlich zuſämmen, daß man nicht umhin kann, ihm beizuſtimmen. 
Die organiſche Einheit, ſagt er, erzeugt bei den Weſen dieſer Klaſſe die 
Individualität. Die Intelligenz erzeugt bei den vernünftigen Weſen die 
PBerfönlichfeit, oder eine höhere Lebensart. Auf dieſelbe Weije, wie 
bei den organifchen Wefen Die Gefehe bes Organismus über die Gejege 
ber unorganifchen Natur vorherrfchen, fo haben bei den wernünftigen 
Weſen die geiftigen und moralifchen Gejege den Vorzug über die Gefege 
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bes Organismus, daher beim Menfchen der Zuftand der Intelligenz 
und Liebe nicht mehr, wie beim Thier, durch organifche Ordnung oder 
Unordnung, Freude oder Schmerz, jondern durch Wahrbeit und Irrthum, 
Gut und Bös ausgedrüdt wird. Hieran knüpft Lamennais folgende 
Debuktion der Bolizei: „Wenn der Menfch ausartet, d. h. wenn er 
aus der Ordnung ber Vernunft in die Ordnung der Sinnlichkeit herab» 
fteigt, nimmt feine Freiheit im Verhältnig ab, weil er unter die Herr: 
haft der nothwendig Gehorfam erheifchenden Geſetze fällt; und jede 
übermäßige Leidenfchaft zerftört die Freiheit. WII man von einem Thier 
eine dem Gedanken des Befehlenden entiprechende Handlung erhalten, fo 
wandelt man diefen Gedanfen für e8 in eine Senfation um; und eben 
jo verhält es fich mit dem Kinde, fo lange daſſelbe auf die rein organijche 
Entwickelung bejchränft ift, und Die Gejege diefer Ordnung in ihm über 
Die Gejege der höhern Ordnung vorherrſchen. Das Volk, wenigftens 
in dem Zuftande, den man ihm bereitet hat, tritt in vielen Beziehungen 
beinahe nie aus der Kindheit heraus, und dies ift einer der Gründe, 
warum die menjchliche Polizei, jo oft es gilt, baffelbe in Ordnung 
zu erhalten, durch die Senfation auf dafjelbe wirft. 

Aus der Über der blos organijchen Individualität erhabenen Per— 
ſönlichkeit des Menfchen folgert L. deſſen Unfterblichfeit. Das or- 
ganifche Wefen, fagt er, verliert, wenn in ihm das Leben erlifcht, alles 
was dafjelbe als individuelles Weſen begründet. Die Perfönlicpfeit 
aber, deren Urfprung höher liegt, als die organifche Einheit, hat ihre 
bejondern Gefege, welche über die Gefege der reinen Individualität vor: 
herrfchen, in der Art, daß die Auflöfung des Organismus nicht Die Zer- 
ftörung der Perſon nach fich zieht, weil ein anderer Organismus, ver- 
wandt mit dem erften, ber ihn im Keime in fich trug, das individuelle 
Wefen fortpflanzt. Diefes, ftets dafjelbe, lebt unter neuen äußern Eri- 
ftenzverbindungen. Es ftirbt nicht, e8 verwandelt fih. Eine himmliſche 
Chryſalide, legt es feine grobe Hülle ab, um fie mit, einer vollfommenern 
zu vertaufchen. 

Herricht die Individualität über die Perfönlichkeit, der Organismus 
bes Ginzelnen über die allgemeine Vernunft und Freiheit, wird fo das 
wahre Berhältnig verehrt, fo. entfpringt bavaus der Irrthum und das 
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Boͤſe. Der Irrthum ift nach 8. weiter nichts, als die Verwechslung 
bed Beränderlichen mit dem Unveränderlichen, des Zufälligen mit dem 
Nothwendigen, des Relativen mit den Abfoluten. „Hat ſich aber bie 
Sntelligenz vom Organismus ganz losgemacht, ift fie, fo weit es ihr 
geftattet ift, aus der Sphäre bed Veränderlichen und Zufälligen heraus— 
getreten, hat fie die Sinnlichkeit weit hinter ſich zuräücgelaffen, und 
ſchwimmt und dehnt fich und zerfließt in dem reinen Lichte des Wortes, fo 
wird felbft die Betrachtung zu etwas Erhabnerem, was gemwiffermaßen ein 
flüchtiger Vorſchmack eines andern Lebens zu fein fcheint, umgewandelt; fie 
wird zur Gfftafe. Diefe erfordert aber zugleich eine brünftige Liebe.” — 
Das Böfe befteht, wie nach dem Apoftel Paulus, in der Herrichaft des 
Fleifches über den Geift. Das Geſetz der Liebe, der höheren, foeialen, 
univerfellen Liebe, iſt das Gefet des Lebens, bes eigenthümlichen und 
wahrhaften Lebens des vernünftigen Gefchöpfes; ein Gefeg, das jenem 
der organifchen und individuellen Liebe entgegengefegt ift, da leßtere als 
Princip des Böfen, ald wirkende Urfache der Unordnung, ber Sünde, 
wenn fie vorherrfcht, den Menfchen von dem feiner Natur nach univerfellen 
Guten zu trennen fucht, indem fie ihn zur Empfindung, oder zu dem 
Wanbdelbaren, dem Zufälligen, dem Relativen herabzieht. Diefe Ten 
benz aus ben lichtvollen Regionen des Wahren, Unmwanbelbaren, Noths 
wendigen, Abfoluten in die Finfterniß ber Empfindung herabzufteigen, 
ift das Geſetz des Todes, weil es den Menfchen in dem concenteirt, 
was fterbliches in ihm ift, und ihm von dem Principe felbft alles geifti» 
gen Lebens, von dem einen, einigen, unendlichen Leben trennt, an dem 
alle vernünftigen Weſen theilzunehmen berufen find, von bem Leben 
Gottes. Es folgt daraus, daß der Menfch, in fich felbft gefpalten, ges 
wiflermaßen doppelt ift, homo duplex: daß ber organifche Menfch mtit 
dem fittlichen und vernünftigen Menfchen in Kampf ift, daß dem Fleiſch— 
wider den Geift gelüftet; mit andern Worten, daß vermöge einer ber 
beiden Arten von Liebe, die in dermaliger Oppofition befindlich, in ihm 
vorhanden find, er mit ber niedern Schöpfung ſich zu vereinigen, zu 
ibentificiren ftrebt, während er zu gleicher Zeit vermöge ber entgegenge- 
festen Liebe, immer höher fich aufichwingend, mit dem unenblichen Prin- 
cip der Schöpfung felbft fich zu vereinigen trachtet. &elänge es dem 
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Fleiſche, den Geift völlig zu unterwerfen, fo würde der Menjch nur 
noch das organifche, das thierifche Leben befigen. Durch Stärkung: der 
höhern Liebe giebt der unabläfiige Ausflug des göttlichen Geiſtes ihm 
bie Freiheit zurüd; und wenn dieſe Ausftrömung ftille ftände, durch 
Ueberwiegen ber thierifchen Liebe im Menfchen, jo würde der Kampf 
aufhören und fortan eine ewige Rothwendigfeit unwiderruflich auf ihm 
laften. a 

Hier ift der Ort, der Oppofition Lamennais gegen die Firchliche 
Gnadentheorie zu gedenken. Es giebt, jagt L., mur zwei Ordnungen, 
db. h. zwei allgemeine Arten von möglichen Exiſtenzen: die Criftenzart 
Gottes, die Eriftenzart der Schöpfung, beide gleich natürlich oder der 
Natur Gottes und ber Schöpfung gemäß. Das Wirken Gottes auf 
bie Schöpfung ift demnach in jeder Hinficht natürlich, weil dieſes Wirken, 
wenn es ber Natur Gottes nicht entfpräche, unmöglich wäre und, wenn 
ed nicht aud) der Natur des Gefchöpfes angemeflen wäre, auf biefes 
feinen Einfluß üben fönnte. Der theologiſchen Lehre zufolge ift der 
Menſch unvermögend durch die alleinigen Mittel, die feine Natur ihm 
bietet, fich wieder aufzurichten und Gott ein Sühnopfer darzubringen, 
das mit der Beleidigung in Verhaͤltniß ftünde, bie er fich gegen ihn hat 
zu Schulden fommen laſſen; unfähig in feinen Urzuftand zurüdzufehten. 
Es muß alſo ein ausfchlieplich göttlicher Einfluß, Gott felbft auf den 
Menſchen unmittelbar einwirfen, um ihn umzuwandeln. Hieraus ent. 
fpringen zwei Gonfequenzen: Ein wefentlich unenbdlicher Einfluß, wie 
ber göttliche, ift in Bezug auf feine Folgen unwiberftehlich oder jwins 
gend; die Gnade muß aljo wirken, wie ein unwiberrufliches Fatum. 
Da außerdem bie Gnade auch unbedingt ift, ohne alle Rüdficht auf den 
innen Zuftand des Menjchen, fo muß fie auf ihn einwirken im der Art, 
wie die phyfifihen Kräfte auf Die unorganifchen Körper einwirfen, fo daß 
in der That der Menfch bei feiner eigenen Wiederaufrichtung nichts zu 
fchaffen hat. Der Kampf mit dem Böfen ift alſo diefer Lehre nach durch- 
aus unbegreiflih. Außerdem ift er fo gut wie fruchtlos im feinem ‚Ends 
refultat; denn es ift, wie bie ebenfalls gelehrt wird, die Menge ber 
Menfchen der Sünde ewig verpfändet, und muß ewig die Strafe dafür 
erleiden. In praftijcher Hinſicht führt dieſe Lehre zu ſcheuem Fanatismis, 
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zu Schrecken und Tobedgrauen, wenn der Geift verweilt bei der Un- 
wiberruflichfeit des göttlichen Befehls, der, nach einer urfprünglichen 
Wahl, bie in ihren Gründen geheimnißvoll, in ihrer Wirfung unfehl 
bar, erlöft oder ind Verderben ftürzt. Verweilt Dagegen der Geift vors 
zugöweife bei dem Gedanken, daß die Gnade, da fie übernatürlich und 
von dem Willen des Menfchen unabhängig wirft, Die von Gott gewollte 
Wirkung ftets ficherlich hervorbringt, fo würde ein höchft nachtheiliges 
Erichlaffen der menfchlichen Thätigkeit in Bezug auf die moralifche Aus 
bildung bes Menfchen felbft hervorgehen, „wenn nicht, fügt 2. fehr 
richtig hinzu, das innere Gefühl, das Gewiſſen, die Gefege der menfch- 
lihen Natur insgefammt, ben legen und abfoluten Confequenzen aller 
irrigen Theorien einen unüberfteiglichen Damm entgegenfegten.” Aus 
einem andern Geſichtspunkt betrachtet, fagt L., bringt die Lehre von 
einer übernatürlichen Orbnung, welche ben Schein einer riefenhaften 
Reaktion gegen das moralifihe Uebel trägt, ben Menfchen davon ab, 
die Folgen dieſes Uebels zu befämpfen, weil folche zugleich einen ſtra— 
fenden und verföhnenden Charakter haben. Das Elend, die Leiden des 
Menfchen entipringen aus zwei verfihiedenen Quellen: aus der Natur 
und aus der Gefellfichaft. Um die Natur zu zwingen, feine Bebürfniffe 
zu befriedigen, von ihr Die Güter zu erhalten, die feinen Stand auf Er— 
ber allmälig verbeflern, muß er fte unabläffig befümpfen. Nun bringt 
ihn aber bie Lehre, bie wir gegenwärtig erörtern, von dieſem Kampfe 
ab, einerfeits dadurch, daß fie verfichert, es fei in Semäßheit ber gött⸗ 
lichen Abficht, das Leiden der natürliche Zuftand des Menfchen hier auf 
‚Erben, ja fögar ber wünfchenswerthefte Zuftand, weil bafjelbe eine ver: 
föhnende Kraft im fich trägt; anbererfeits, indem fie dem Menjchen dad 
übernatürliche oder unendliche Gut, beffen Beſitz um fo ficherer, je mehr 
er hienieben geduldet, und freiwillig geduldet, und im zukünftigen Leben 
ber Lohn für dieſes Dulden fein wirb, ald das alleinige Ziel vorfchlägt. 
—Die Trübfale, die dem Menfchen aus ber Gefellfchaft, aus deren 
Unvollfommenheiten und Laftern erwachien, erfennen meiftens den Miß- 
"brauch der Stärke, den Mißbrauch der Gewalt ald Urfache an. Die 
eingefegten Gewalten aber, wiewohl fie, wenn fie die Macht und Die 
Stärfe mißbrauchen, ein wirkliches Verbrechen begehen, wofür fie dem 
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Weltenrichter einft Rechenfchaft ablegen müflen, find nichts beftoweniger 
immer noch in Folge berfelben Lehre die Stellvertreter der göttlichen Ge— 
rechtigfeit, die Vollftreder des Urtheild, welches den Menſchen urfprüng- 
lich zu ber unausweichlichen Strafe, die er während ber Dauer feiner 
irbifchen Eriftenz erleiden foll, verdammt hat. Den Gewalten fich wiber- 
fegen, in Kampf mit ihnen treten, heißt alfo, felbft wenn ihre Tyrannei 
ben Gipfel des Unerträglichen erreicht, fich gegen Gott empören, fich fei- 
ner Gerechtigfeit widerfegen. „Sollte einft,” ſchließt 2. feine ſcharfſin— 
nige Kritif; „dieſe Lehre vollftändig, ausfchließlich Die Oberhand gewin- 
nen, jollte fie die Stelle des Gewiſſens und der Bernunft einnehmen, 
und deren. Stimme erftiden, jo würde augenblidlich aller Fortfchritt ein 
Ende haben, und der Menfch unmwiederbringlich zurücgefunfen unter Das 
Hoch der Natur, kaum noch die armfeligen Refte eines unter der Wild- 
heit ftehenden Lebens ihr ftreitig machen. In der Gefellichaft würde die 
num zügellos herrfchende Gewalt die Sklaverei zu ihren. jchänblichften 
Leidenfchaften, zu ihren widernatürlichften Launen benügen, und ber 
Begriff von Recht alsbald und auf immer verfchwinden. In Folge ber 
Baifivität der Guten würde die Erde in einen Ort des unausſprechlich— 
ften Elendes, ber gräßlichftien Verwüftung, in eine Art Hölle umge- 
wanbelt werben.‘ h 

Ebenfo, wie hier bie Lehre von der Gnade, befämpft Lamennais 
auch die Firchliche Lehre vom Urzuftand des Menfchengefchlechts und der 
in Folge bes Sündenfalls eingetretenen Erbfünde. Der Menfch fieht 
fich, fagt L., in feinem Mufter, im feinem göttlichen Urbilde, hat das 
Gefühl der typiſchen Bollfommenheit bes Menſchengeſchlechts: hieraus 
hat er gefolgert, es müffe der Menſch diefem Urbilde ganz ähnlich, d. h. 
vollfommen gefchaffen worden fein, und da er bei weitem dieſe Boll: 
fommenheit hienieden nicht fand, fo glaubte er, der Menfch fei gefallen. 
Erklärt man ſich aber, wie diefe Theorie von dem moralifchen Böfen, 
von deſſen Urfprung und Folgen hat entftehen können, fo fieht man, 
was biefelbe durchaus unannehmbar macht. Erftens beruht fie auf ber 
Vorausfegung eines urfprünglichen Zuftandes der Volllommenheit, der 
an und für fi) unmöglich ift, und zudem bem erſten Gefege der Welt, 
bem Geſetz des Hortichreiten®, widerfpricht. Die Erblichkeit der Sünde 
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trägt zweitens eimen abjoluten Widerfpruch in ſich. Denn was ift 
Sünde, ihrer moralifchen Urfache nach? Ein böfer oder verirrter Wille. 
Der Wille ift aber wefentlich unmittheilbar, wie die Individualität. 
Daß ein verborbener Organismus einen andern gleichfalls verborbenen 
erzeuge, läßt ſich leicht begreifen; daß aber der Wille, der im Vater ift, 
einen ähnlichen Willen im Sohn erzeuge, daß zwei Wefen einig fein 
jollen durch das gerade, was jedes derſelben unterfcheidet, trennt, indi- 
vidualifirt, das ijt nicht allein unbegreiflich, fondern auch widerſprechend. 
Die Jdentifieirung des ganzen Menfchengefchlechtes mit den erften Men- 
jeben, liefert übrigens einen neuen Beleg dafür, daß ber durch das 
Scöpfervermögen außer Gott verwirflichte Menfch mit dem typiſchen 
Menſchen verwechjelt worden ift, ber wefentlich einig ift, weil es nicht 
zwei verjdyiedene Typen der menfchlichen Natur giebt. 

Das Geſetz, fraft defien die Entwidelung des individuellen Men- 
ſchen von Statten geht, jagt L., hat natürlich auch in der Entwidelung 
bes ganzen Menichengeichlechts vorgewaltet, und wir erfennen deutlich 
ben regelmäßigen und .-beftändigen Einfluß defielben während des Zeit: 
abjehnittes, der bie hiftorischen Jahrhunderte einbegreift und mit diefen 
beginnt. Man darf alio annehmen, daß das Menfchengefchlecht, wie 
jeder einzelne Menſch, feine Kindheit gehabt, und daß folglich eine Zeit 
war, wo das moraliiche Gefühl, das ſich unaufhörlich vervollkommnet, 
noch gar nicht vorhanden war, oder erft eine leichte und dunkle Spur 
jeiner fpätern Entwidlung verrieth. Dieſe Zeit war die der urfprüng- 
lichen Unfchuld, deren nothwendiges Ziel durch den Fortfchritt felbft an- 
gebeutet war, und biejer Fortſchritt ift durchaus fein Uebel, fondern viel: 
mehe ein Gut, und zwar ein unermeßliches Gut. Wer wollte dies be: 
ftreiten? Wer wagte zu behaupten, das Kind, dem die Bernunft man- 
gelt, jei dem Mann überlegen. — In dem Maafe, wie die Intelligenz 
und mit dieſer die ihr entfprechende Liebe, und mit beiden die Freiheit 
fih entwidelt, mit andern Worten, je weiter wir vorwärts fchreiten, 
befto mehr genießt der Menſch das höhere Leben, wird um fo mehr von 
bem Organismus und deſſen Einflüffen befreit. Die Beflerung ber 
Menfchheit, ihre Wiederaufrichtung in biefer Bedeutung, iſt folglich mit 
deren Wachsthum eng verbunden, ift fogar dieſes Wachsthum felbit, 
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deren natürliches Emporfteigen zu Gott. Es wird demnach in ihr all- 
.mälig mehr Gutes und weniger Böfes vorhanden fein. Laͤßt man ſich 
fo häufig durch den Schein betrügen, fo geichieht e8 beghalb, weil man 
feine Blicke eher auf die Individuen als auf die Völfer, eher auf bie 
Völker, als auf das ganze Menfihengefchlecht richtet. Dazu fommt 
noch, baß ber Fortfchritt felbft unter andern zur Folge hat, ben intellek- 
tuellen Gefichtöfreis ber Menfchen zu erweitern, ihn tiefer und tiefer in 
die erhabene Erfenntniß bed Guten und Böfen einzumweihen, und in ihm 
bad Bemwußtfein ber Güter, bie er befigt, nur ſchwach, das Borgefühl 
derer aber, die ihm noch mangeln, und die er in der Zufunft erblidt, 
befto Iebenbiger anzuregen. „Das einfache und zugleich majeftätifche 
Werk Gottes bietet Fein anderes Dunkel dar, als dasjenige der eiteln 
Syfteme unferd Geiftes. Wenige unabänderliche Gefege, die fich nur 
nach der Verfchiedenheit der Naturen modificiren, walten der Univerſal— 
ordnung vor, und führen unfehlbar, früher oder fpäter, Alles was da- 
von abweicht, dahin zurüd; denn es beugt fich Alles unter deren un« 
umftößliche und unumfchränkte Macht. Der Menfch erfenne alſo was 
er iſt, er laffe feinen Muth nicht finfen in dem Kampfe, den er außer 
fi und in feinem Innern zu beftehen hat. Er ftreite gläubig, hoffend 
und unabläffig; er laſſe fich nicht ermatten, und nehme Feine Ruhe. Es 
hat der Schöpfer auf der unendlichen Bahn, die zu durchlaufen er erfo- 
ren, zum Lohne für jeden Sieg ein neues und immer größeres Gut ihm 
vorbehalten.” | 

Ganz fann, nach Lamennais, die Schöpfung nie ihr Ziel errei— 
chen. Sie fchwanft zwijchen zwei Ertremen, ber Fülle des Seins und 
dem Nicht⸗Sein, in einer unendlichen Entfernung vom einen, wie vom 
andern. Der Zwed der Schöpfung befteht darin, das unendliche Wefen 
außerhalb zu verwirklichen, es auf irgend eine Weife wieder herworzus 
bringen. Man ficht in der That, jagt 2., daß burch eine beftändige 
Entwidlung der Schöpfung das mehr und mehr verwirflichte, unendliche 
Weſen in einer unendlichen Zeit vollftändig verwirklicht fein würde. Da 
aber eine umenbliche Zeit ein Widerfpruch ift, und die, nur unter der 
Bedingung einer wirflichen Gränze möglihe Schöpfung, im Augenblick, 
wo die Graͤnze verfchwinbet, zu fein aufhören würde, fo folgt, baß Die 
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Verwirklichung des unendlichen Weſens, die niemals gegenwärtig un. 
endlich fein Fann, ein ewiges Fortfchreiten der Dinge nach einem nie zu 
erreichenden Ziele vorausfegt. Und die Wilfenjchaft, jagt 2., bewährt 
noch jeden Tag dieſen Punkt der Theorie, denn jeden Tag beweift fie, 
daß in ber allgemeinen Entwidlung nichts ein Ende nimmt, nichts vers 
geht, Alles unter neuen Verbindungen fortbefteht, da jede vollfommnere 
Form die niedrigern Formen in fich faßt. Dies zeigt beſonders auffals 
(end der Menfch, ein wahrer Mifrofosmos, ein Mittelpunkt, wo alle 
tiefern Entwidlungsftufen in ihrer unendlichen Mannigfaltigfeit zufam» 
menfließen. 

Lamennais’ Weltanfiiht ift eine tröftliche und erhebende, nicht nur 
weil er den Menfchen in feiner hohen Würde darzuftellen weiß, - fonbern 
auch weil er die fiheinbaren Uebel bes Lebens für die Betrachtung in 
Güter umwandelt. Bei der Beurtheilung der menfchlichen Eriftenz auf 
Erden, jagt er, darf man nicht vergeflen, baß wir häufig unter bie wirk⸗ 
lichen Uebel Dinge zählen, die nur den Schein davon haben. Für 
Recht, Vaterland und Menfchheit dulden, ift dies wohl ein Uebel? 
Allerdings, fo lange wir leiden. Nachher aber? Freut ſich nicht Jeder— 
mann folcyes Leidens? Betrachten nicht alle bafjelbe wie ein Gut, auf 
Das fie um feinen Preis Verzicht Teiften möchten? Und fterben, iſt's wohl 
ein Uebel? "Freilich, wenn man baliegt, athemlos und mit dem Tode 
fämpfend. Nachher aber, wenn Die Verwandlung vor fich gegangen, 
wenn bas im Organismus verftedte Wefen entflohen? Wer betrachtet 
dann ben Tod als ein Uebel? Der moralifche Schmerz und das Förper- 
liche Leiden, die durch die Verfehrtheit des Willens veranlaßt werden, 
tragen bazu bei, legtern zur Ordnung zurüdzuführen. Unaufhörlich 
fpornen fie das individuell gefunfene Wefen an, ſich wieder zu erheben, 
und wenn man von ben Lehren des Unglüds, von den harten Erfah- 
rungen des Schickſals fpricht, fo ift etwas ähnliches damit gemeint. 
Nehmt die traurigen Folgen bes Mißbrauchs der Freiheit weg, und das 
bereits gefallene Weſen finft immer tiefer: fie find eine Stüge für deffel- 
ben Schwachheit, der Hebel, mit deſſen Hülfe es fich emporhebt, das 
Mittel, wodurch alle Wefen früher oder fpäter zur Lebenseinheit zurüd: 
geführt werden, von welcher ihr böfer Wille, ihre blinden und thierifchen 
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Leibenfchaften fie entfernt hatten. Der Genuß ber Güter, welche mit 
unferer Eriftenz hienieden verträglich find, hängt von gewiffen nothwen⸗ 
digen Bedingungen ab, über die wir nichts deftoweniger uns in unferer 
Ungerechtigkeit und unferer Unvernunft als über ein Uebel beklagen. Was 
ift nicht alles über die Arbeit gefagt worden? Und doch ift die Arbeit, 
abgefehen davon, daß fie allein, oder faft allein Die Langeweile, die 
größte Plage des menfchlichen Lebens, vertreibt, weiter nichts als der 
Gebrauch unferer Fähigkeiten, die Ausübung unferer Kräfte, das höchfte 
Gut, womit der Schöpfer uns befchenft, weil wir derfelben alle andern 
Gütern verdanfen. Wir murren über Noth, Mühfeligfeit. Sonderbare 
Thorheit! wo ift das Vergnügen, das nicht Die Befriedigung eines Be- 
bürfniffes wäre? Und was wäre die Ruhe ohne die Müdigfeit? Je mehr 
unfere innern Fähigkeiten, und mit ihnen die Erfenntniß des Wahren, 
das lebhafte und zarte Gefühl für das Gute und Schöne in allen Ord- 
nungen fich entwideln, auf defto mehr Befchränfungen ftoßen wir, und 
es trübt von Neuem die Klage diefe ſchimmernde Welt der Intelligenz 
und der Liebe, aus der man doch um feinen Preis wieder herabfteigen 
möchte in bie enge und dunfle Sphäre, die man verlaffen. Man genießt 
folglich darin mehr und größere Güter; allein man flrebt nach andern, 
nach größern; man traihtet, die Schranfen, welche unſer VBorwärtsjchrei: 
ten hemmen, weiter und weiter auszubehnen. Und was ift, auf jeder 
GEntwidlungsftufe der Menfchheit, jened Unbehagen, vermifcht mit einem 
gewiffen Sehnen, das aus dem Gefühl eines Mangels hervorgeht, was 
anders als ber Fräftige und beftändige Stachel des Fortfchrittes? Statt 
alfo der Betrübniß und dem Mißmuthe fich binzugeben, freue fich jeder 
Menſch diefes fchönen, erhabenen Gefchides, und danke dem allmächtis 
gen Schöpfer, der es ihm bereitet. Es bedenke Jeder, daß die Schö— 
pfung in.ihrer Einheit fein anderes Uebel aufzuweifen hat, als die Be- 
ichränfung, ohne bie ihre Eriftenz nicht nur unmöglich, fondern auch 
widerfprechend wäre; oder daß man das Gute felbft, infofern es be- 
fehränft, infofern es nicht unendlich ift, Uebel genannt hat. Die Fülle 
bes Lebens, jagt L., kann hienieden dem Menfchen nicht vergönnt fein, 
und während der unendlichen Dauer feines zufünftigen Dafeins wird 
fie auch nur der ewige Gegenftand feines Strebend fein, der Zwed, 
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dem er fich beftändig nähern, und den er nie erreichen wird; denn bie 
Fülle des Lebens, das unendliche Leben in fich befigen, hieße Gott völlig 
befigen, und ihn völlig befißen hieße in benfelben verwandelt, in ihm 
aufgegangen fein.” 

Das Spefulative ift bei Lamennais fein Gefammtblid, feine Total- 
auffaffung, feine Univerfalanfhauung. So da, wo er von dem Willen 
des Menfihen in feiner Beziehung zu den äußern Handlungen fpricht. 
Die äußern Handlungen, fagt er, bezweden bie univerfele Orbnung, 
d. h. durch) fie foll das Weſen, in feinem eigenthümlichen Wirfungs- 
reife, zur Erhaltung und Entwidlung der ganzen Schöpfung beitragen. 
Und da e8 feiner zufammengefegten Natur nach mit drei Welten, ber 
unorganifchen, der organifchen und der intelligenten, in Berührung fteht, 
da es auf diefelben einwirft, wie fte auf daſſelbe einwirken, fo ift Die Richt- 
fchnur feiner Kraft die ewige Nichtfchnur, welche den Einklang zwiſchen 
den Geſetzen biefer Welten aufrecht erhält. „So muß die Kraft an der 
unorganifchen Welt ſich üben, damit diefe zur Erhaltung und Entwid- 
lung ber organifchen Welt beitrage; und an ber organifchen Welt, da- 
mit dieſe wieder zur Erhaltung und Entwidlung ber Welt ber Intelli- 
genzen diene; Dergeftalt, baß durch Die gleichzeitige Entwidlung” diefer 
drei Welten Alles in der Einheit zufanimentreffe, und die ganze Schö— 
pfung fich ftufenweife zu Gott, ihrem ewigen Typus erhebe.” Dies ift 
der wahre Begriff ber gleichzeitigen Erlöfung der ganzen Schöpfung, ' 
nicht jener theologifche, der eine Eorruption der Natur dureh den menfch- 
lichen Sündenfall annimmt, und daher auch die Erlöfung der Natur 
von ber einftigen moralifchen Reinheit und Bollfommenheit des Men: 
ichengefihlechts abhängig macht. Diefe theologifche Hypotheſe bekämpft 
Lamennais ausdrüdlih. Da die Lehre vom Fall, jagt er, vorausfept, 
es fei der Menfch in einem Zuftand der Bollfommenheit gefehaffen wor: 
den, jo mußte fie nothwendig auch eine ähnliche VBollfommenheit der 
Natur vorausfegen, und folglich annehmen, daß die Krankheit im An— 
fang darin nicht vorhanden war, und nie darin fich zeigen follte. Dar- 
aus hat man gefolgert, daß, weil fie feither in Gefellfchaft aller erdenf- 
fichen Leiden und Gräuel ihren Wohnftg darin aufgefchlagen, die Natur 
auch herabgefunfen, mit dem Menſchen gefallen fei, daß der Menſch 
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durch Die erfte Sünde in die ganze Schöpfung "Unordnung gebracht. 
Man hat gefagt, die Welt ift nicht mehr, was fie im Anfang war; fie 
ſchmachtet und fieht ihrer Genefung entgegen; fie bekämpft das ihr mit- 
getheilte Uebel; fie bemüht fih, die Bande des Todes abzufchütteln, und 
ihre Stüge in dieſem gewaltigen Kampf ift ber erlöfte Menfch, der fie 
retten wird, wie er fie ind Verderben geftürzt, und fie bereinft zu ihrer 
urfprünglichen Befchaffenheit zurüdführen wird, wenn auch er einft bie 
feinige wieder wird errungen haben. Diefe Ideen, fagt 2., find eng 
mit einander verbunden. War der Menſch, ald er auf Erben erfchien, 
ber vollfommene Ausbruck jeines göttlichen Urbildes, fo muß es aud) 
die Welt geweſen fein. Beides aber ift in gleichem Grade unmöglich; 
benn biefer Hypotheje zufolge wäre der Menfch und die Welt, kurz die 
Schöpfung, Gott jelber geweien. Nimmt man aber dennoch diefen Zu- 
ftand anfänglicher Vollkommenheit an, vergleicht ihn mit dem jeßigen 
und wirflidhen Zuftande des Menfchen, und jchließt daraus, daß er ges 
fallen fei, fo ift man logiſch gezwungen, auch den Verfall der Schöpfung 
anzunehmen, die bann weiter nichts als ein unermeßliches Lazareth der 
Weſen, das Reich des Uebels wäre, wo alles einer unausweichlichen 
Auflöfung, für die in den Kräften und Gefegen. bes Gefchöpfs fein 
Heilmittel zu finden wäre, entgegen ginge. ine gefunde und des Ur. 
hebers der Dinge würdigere Philofophie, jagt 2., führt zu ganz andern 
Vorftellungen. Sie zeigt und die Schöpfung, wie fie in ihrem Urfprung 
unvollfommen war, jedoch einem Geſetze bes Fortfchreitens gehordht, 
kraft deſſen fie, wie eine Pflanze, die emporfeimt, wie eine Blume, die 
ihren ftrahlenden Kelch entfaltet, ſich unaufhörlich ihrem ewigen Urbilde, 
das Gott felber ift, nähert. Jeder Schritt, den fie vorwärts thut auf 
diefer Bahn, entledigt fie einer Feſſel. Allein diefe Fefleln, die weiter 
nichts als die Befchränftheit, die nothwendige Bedingung ihrer Eriftenz 
find, werden nimmer vollftändig zerfchlagen werden; benn bamit fie es 
werden fönnten, müßte, wir wiederholen ed nochmals, die Schöpfung 
zur Zeit unendlich, Gott felber fein. 

Doch wenn auch, bem Angeführten zufolge, Lamennais keineswegs 
die finftere Anficht der Theologen und PBietiften von der gänglichen Ver— 
dorbenheit des Menfchengefchlechts feit dem Sünbenfall und der in Folge 
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deſſelben eingetretenen Gorruption der Ratur theilt, fondern feine Welt- 
anficht eine heitere, troftreiche und erhebende ift, jo ift er Doch auch an- 
derſeits nicht blind gegen die Krankheitszuftände des Menfchen im Ein: 
zelnen und im Ganzen, deren Betrachtung ein ganzes Buch, das fechfte 
feines Syitems, einnimmt. Trefflich ift feine Glafjififation und Charak— 
teriftit der Leidenfchaften. Die Leidenfchaften an fich, fagt er, find 
gut und nothwendig, weil feine Willensthätigfeit ohne fte möglich wäre, 
da fie in dem moralifchen Weſen der Ausdrud der weientlichen und 
eigenthümlichen Kraft der Liebe find. Nun aber fann die Liebe entartet, 
oder ihre Gejege beeinträchtigt, auf verichiedene Weife verlegt werden, 
und folglich giebt es verfchiedene Arten von böfen Leidenfchaften. Die 
Ordnung beiteht darin, fich individuell zu lieben, aber das Ganze mehr 
zu lieben und es ſich vorzuziehen. Die Unordnung befteht darin, fich 
mehr zu lieben als das Ganze, und ſich ihm vorzuziehen; und Die größte 
Unordnung, nur fich zu lieben. Nur fid) lieben heißt, alles Andere 
haffen, was ein Hinderniß ift an der Fülle des Seins, nach der jedem 
gelüftet, So können die jchlechten Leidenfihaften, nach ihrem unmittel- 
baren Berhältnig zur Selbfiliebe oder zum Haß gegen Andere in zwei 
große Klaſſen eingetheilt werden. Man fann jich in dem Begriff lieben, 


den man fich von ſich felbft, von feiner perfönlichen Ueberlegenheit, von 


feinen Vorzügen jeder Art macht; und dieſe unordentliche Liebe ift der 
Stolz, von dem das unbändige Verlangen, zu befehlen und zu herr 
fchen, mit allen feinen für das Menfchengefchlecht fo unglüdlichen Folgen 
herfommt. Man fann fich zweitens in den materiellen Gütern, dem 
Eigenthum, das gewifjermaagen einen Theil von ſich ausmacht, lieben; 
und dieſe unorbentliche Liebe ift der Geiz, aus dem das unbändige Ver: 
langen, immer mehr zu erwerben und zu befigen, Reichthümer auf Reich- 
thümer zu häufen, entjpringt. Endlich kann man fich in den Empfin- 
dungen lieben, Die wir mit Dem Thier gemein haben; und dieſe uner: 
dentliche Liebe ift die Wolluft, woher das zügellofe Verlangen nad 
Genüflen, das gierige Trachten nach Bergnügungen fommt. — Aus 
dem Haß gegen Andere entipringt der Neid, die Böswilligkeit, die Mut: 
ter ber Gewaltthätigfeit und Lift, die Graufamfeit. 
Freihafen 1841. 11. 13 
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Wenn die Liebe, jagt 2., bei einem mächtig organifirten Volke aus- 
artet, fo fieht man dieſes Volk zuerft in der Eroberung und dem Raub 
einen zwiefachen Genuß von Stolz und Habfucht, eine Art von Sätti- 
gung des Hunger, der es quält, der unerfättlichen Gier zu herrſchen 
und zu bejigen, fuchen, und bald nachher fich in eine ſchlaffe, träge, 
graufame Wolluft, in eine grenzen= und zügellofe Auflöfung ftürzen, 
deren Prineip durch eine finnliche und atheiftifche Philofophie gerechtfer- 
tigt wird. Es ift dann Feine politifche, noch Friegerifche- Kraft mehr 
vorhanden; es giebt Feine bürgerliche, noch Samilientugenden, feine 
Kraft irgend einer Art mehr; die Künfte liegen darnieder und verderben, 
ber Gedanke felbft erlifcht. „Das was übrig bleibt, ift Fein Volk mehr, 
fonbern -eine namenloje faule Maſſe. Anftedende Dünfte ſteigen aus 
dem Grunde diefer Fäulniß auf. Alsdann fommen gefunbe Völker, Die, 
um die Welt vor der Anftefung zu bewahren, ben Leichnam begraben.‘ 

Der ftttliche Verfall des Individuums, fo wie der Nationen, fagt 
L., das beflagenswerthe Herabfinfen der Menfchen in die Sphäre ber 
rein organischen Wefen, die Störung, die darauf folgt, erzeugen uner- 
hörte Schmerzen und ein namenlofes Elend. Seht das römifche Reich 
von den erften Kaifen an. Allein gerade das Gefühl diefer Erniedri- 
gung und biefes Elends verhindert Die Gefellichaft, bie Außerfte Grenze 
defjelben zu erreichen, und es rufen die verlegten Geſetze felbft bald eine 
heilſame Reaftion hervor, weil fonft das Menjchengeichlecht zu Grunde 
ginge. Alſo geſchah es, daß zur Zeit, wo das königliche Volk feine 
Männertugenden ablegte, und fi auf die mit Ketten beladene Welt 
hinftredte, wie auf das Bett einer Hure, der Stoicismus gegen Die finn- 
lichen Doftrinen und die wollüftigen Sitten reagirte. Jedoch da er feinen 
Lehren nach Fatalift war, fo befaß er feine wahre Macht der Wicderges 
butt; denn der Menſch wird nur durch die Freiheit, durch den Glauben an 
. feine eigenen Kräfte, geftügt von der unendlichen Kraft Gottes, wieder 
| aufgerichtet. Das Chriſtenthum verband dieſe beiden Begriffe, dieſe beiden 
Elemente der Ordnung und bes. Lebens, und hieraus entfprang die Ret- 
tung. Es ftellte dem Böfen einen thätigen und gemeinfchaftlichen Wis 
derftand, einen gejellfchaftlichen Widerftand entgegen, während der Stei: 
cismus demfelben blos einen völlig paſſiven, individuellen Widerftand 
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leiftete.. Wenn man beide Doftrinen einzig aus dem Gefichtöpunfte des 
Beiftandes betrachtet, den fie Jedem gegen bie Uebel, welche die öffent: 
liche und geheime Sittenverderbniß erzeugt, verleihen, fo find achtzehn 
Jahrhunderte der Erfahrung da, um zu beweifen, wie unendlich höher 
das Chriftenthum über der Philofophie der Stoifer fteht. Der Stoicis- 
mus. beruht auf einer allzu engen Bafis. Er vernachläffigt gänzlich, er 
zerftört fogar bie effektiven Kräfte, und verleiht dem Willen mehr Rapi- 
bität, als veelle Kraft. „Das Ehriftenthum lehrt den Menſchen ſich bie- 
gen ohne zu brechen; der Stoicismus thut eher das Gegentheil. Ein 
Stoifer mitten in der Welt ift eine alte, einzeln ftehende Eiche, die zwar 
noch ihr Haupt erhebt, aber von den Stürmen zerrifien ift. Es liegt etwas 
Hohes in diefem einfamen, unbeugfamen und vernarbten Stamme. Die 
Ehriften gleichen den Weizenftengeln, die der Wind in der Ebene bewegt. 
Sie wogen auf und nieder bei feinem Wehen, und da fie fich auf einander 
ftügen, fann Nichts fie zerbrechen, fie heben fich immer wieder empor.” 
In Lamennais’ Syftem nimmt auch das Schöne und die Kunft 
eine, und zwar jehr hohe, Stelle ein, wie ſich ſchon aus feiner platoni- 
schen Auffaffung der einzelnen Dinge als blos Äußere Verwirklichungen 
der idealen Urbilder in Gott erwarten läßt. Das Schöne ift nach 2. 
das Wahre, fofern dieſes in feiner Manifeftation gleichzeitig von der 
Spntelligenz erfaßt und von der Liebe gefühlt wird. Das Falfche, fagt 
.er, mißfält in Allem, verlegt, ftößt zurüd, was eine Grund» Harmonie 
bildet zwifchen der: moralifchen Ordnung und derjenigen, welche das 
eigenthümliche Gebiet der Kunft ausmacht. Da das geoffenbarte Wahre 
Drdnung oder Einheit in der Mannigfaltigfeit ift, fo gehört die Ordnung 
zur Wejenheit des Schönen, und es iſt Schönheit vorhanden überall, wo 
Drdnung herrfcht. In dieſer Beziehung ift die Welt der Typus bes 
endlihen Schönen, wie ed Gott des unendlichen Schönen if. Das 
von ber Intelligenz erfaßte Schöne muß aber gleichzeitig von ber Liebe 
gefühlt werden; denn alle Wefen werden natürlich zum Schönen hinge- 
zogen, ftreben fich mit ihm zu vereinigen. Dem Schönen entfpricht 
immer eine Idee und ein Gefühl. Dean fieht es nicht blos, man wird 
auch zu demfelben hingezogen. Diefer zufammengefeßte Akt der Sntelli- 
. genz und ber Liebe ift die Bewunderung. 


13* 
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Lamennais unterfcheidet das blos der Form nach Schöne von dem 
auch durch den Inhalt Schönen. Ein gewöhnlicher, ſelbſt häßlicher 
Gegenftand, fagt er, entlchnt, dargeftellt von dem Worte oder dem Pin- 
fel, feine Schönheit nicht von dem Wahren an fich, fondern von der 
Wahrheit des Ausdruds. In dem Maaße, wie man fich in eine höhere 
Sphäre erhebt, in die ewige Region ber Ejjenzen, wird das reine Wahre 
hauptjächliches Element des Schönen. Man nähert fich fo zu fagen - 
dem fubftantiellen Schönen; und in allen Ordnungen bes Schönen fteht 
das Schöne um fo höher, je mehr e8 zumal ſowohl an fich, ald auch in 
feinem Ausdrudte fhön ift. Das Ideal des Schönen ift nur das 
reine Wahre, oder die Idee, der Typus, das ewig in Gott vorhandene 
Mufterbild, das, außerhalb Gottes unter materiellen Bedingungen ver- 
wirflicht, durch die Hülle hindurchglämgt, in die es fich verförpert hat; 
und nur durch diefe Infarnation feines idealen Typus ift das Schöne 
vollftändig, hat es ein wirkliches Dafein in der Welt. Aelter als die 
Kunft, ausgedehnter ald die Kunſt, ftrahlt e8 allenthalben in dem Werke 
Gottes, das nur der Abglanz und in unendlicher Mannigfaltigfeit von 
Anbliden, die durch die Harmonie ihrer Beziehungen auf die Einheit 
zurüdgeführt werden, die auf immer Fortfchreitende Mannigfaltigfeit 
Gottes felbit ift. 

Die nähere Ausführung diefer Theorie des Schönen und der Kunit 
giebt Lamennais in dem britten Bande feines Werfs, über deſſen In- 
halt wir hier vorläufig nur das mittheilen wollen, was Lamennais 
felbft darüber in der Vorrede feines Buches fagt. Nachdem wir, fagt 
er, ben Menfchen an und für fih, und Alles was in ihm Aktives und 
Paſſives liegt, betrachtet haben (was in den beiden erften Bänden ge- 
fchehen ift), gehen wir zur Unterfuchung der Entwidlung feiner Thätig- 
keit, und fofort der Gegenftände diefer Thätigfeit über. Wir nennen 
das menfchliche Wirken, wenn folches das Nüsgliche, d. h. die Echal— 
tung und Entwidelung des Organismus zum Zwed hat, Induftrie 
oder Gewerbfleiß. Daſſelbe Wirken, in einer höheren Sphäre, wenn 
es durch den Schleier der Welterfcheinungen hindurch in Gott das Ideal, 
das ewige Hrbild der Schöpfung erblidt und. daffelbe wiederzugeben 
teachtet, heißt Die Kunft, deren Zwed das Schöne ift. Die menich- 
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liche Tchätigfeit endlich, wenn fie die reinen Ideen zum Gegenftand 
nimmt, um zum Begriff der Dinge zu gelangen, erzeugt die Wiffen- 
Schaft, deren Zwed das Wahre ift. Bei Gelegenheit der Abhand- 
lung über Induſtrie befchäftigen wir ung mit den Problemen, wozu Die 
erften Erfindungen Anlaß gegeben, wid vorzüglich mit der fo lange be: 
ftrittenen Frage über ben Urfprung ber Sprache. Wir ftellen ſodann 
die Grundfäge der Kunft, die aus den allgemeinen Gefegen der Wefen 
entſpringen, auf und verfuchen, nachdem wir auseinandergefegt, wie Die 
verfchiebenen Künfte entftanden, dieſe Orundfäge für jede einzelne gel 
tend zu machen, Hiermit jchließt der Theil des Werkes, der vorläufig 
herausgegeben werden fol. In dem vierten Bande fol von der Wiffen- 
fchaft, in den beiden folgenden, welche die Arbeit befchließen, von ber 
Geſellſchaft die Rede fein. Was Diefe legtere betrifft, fo fagt Lamennais 
noch in ber Borrede: Das Studium des einzelnen Menfchen ift ungut» 
Länglich, um denſelben fennen zu lernen; denn der Menjch ift feiner 
Eſſenz nad) ein gefellfchaftliches Wefen, und es nimmt die menfchliche 
Thätigfeit in ber Gefellichaft neue Formen an, zeigt fi) unter neuen 
Gefichtspunften. Der Hauptzweck biefer Thätigfeit ift die Bildung ber 
Einheit, deren Urelement die Familie ift, die, wiewohl allmälig zuneh- 
mend, erit dann vollfommen fein wird, wenn fie in ihrem weiten Schooße 
das ganze Menfchengefchlecht umfaßt. Denn die Gefellfchaft entwidelt 
fih wie der einzelne Menfch und folgt in ihrer Entwidlung -bemfelben 
Impuls, durchläuft dieſelben Stadien und nähert ſich bemfelben Ziele. 
„Die Gefeße Diefer Entwidelung oder die Socialgefege, der Ausdruck 
der Pflicht und des Rechtes, beftehen aus den religiöfen und moralifchen 
Gefegen, aus denen die politifchen, die bürgerlichen, und fogar die öfo- 
nomiſchen Gefege entfpringen, wovon leßtere in Betreff der Erzeugung 
des Reichthums unmittelbar mit der Wiſſenſchaft, in Betreff der Vers 
theilung deſſelben gleich unmittelbar mit Recht und Pflicht in Berührung 
ſtehen.“ 

Ref. ſchließt feinen Bericht über das Syſtem Lamennais's, der nur 
eine furze Ueberficht der Grundzüge diefed großartigen Ganzen bezweckte, 
mit dem Wunfche, daß es gerechte Anerkennung unter den beutichen 
Philofophen, die es fich in mancher Hinficht zum Mufter nehmen fünn- 
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ten, finden möge. Diefe Anerkennung und Racheiferung wird ben 
beutfchen Denfern nur zur Ehre gereichen, und wenn irgend etwas ge- 
eignet ift, die Scheidewand zwifchen den Nationen aufzuheben und ihre 
Einheit herzuftellen, fo ift es die gemeinfchaftliche, übereinftimmende 
Erfenntnif der Wahrheit, denn diefe ift, wie die wahre Religion 
und wie die Kunft, die Anfchauung und Bildung des Schönen, fein 
befonberes Nationalgut, fondern igenthum ber ganzen Menfchheit. 
Philofophie, Religion und Kunft verhalten fich nur, wie das Wahre, 
Gute und Schöne, und wer wollte behaupten, daß eines diefer drei 
höchften Güter der Menſchheit ausfchließlich nur einer Nation eignete? — 
Lamennais felbft, einfehend, daß das Wahre für den Menfchen das ift, 
was mit der allgemein menfchlichen Vernunft immer und Überall über- 
einſtimmt, ein Etwas, das unabänderlic; ift wie die Natur der Wefen, 
und woran folglich jeder Menfch eine unabänderliche Richtſchnur feiner 
Gedanken und feiner Urtheile, ein unmanbelbares Geſetz ber Affirmation 
hat,” unterwirft demuthig fein Syftem der Kritif der allgemeinen Mens 
fchenvernunft, indem er ausdrüdlich fagt, daß die Folgerungen beffelben 
fo lange ftreitig bleiben, bis fie durch die allgemeine Beiftimmimg Das 
Merkmal der Gewißheit erhalten. 


IX. 


Meber Gervinus als Siterarhiftoriker. 


Bon . 
Hermann Andreas Müller. 


Neuere Gefchichte der poetifchen Nativnal-Fiteratur der Deutfchen, 

von G. G. Gervinus. Erfter Theil: von Gottfcheds Zeiten bis 

zu Goethe's Jugend. (Gefch. der deutfchen Dichtung, IV. Bd.) 
Leipzig, bei Wilh. Engelmann. 


Der Herr Verfaffer ift durch die erften Bände feiner Gefchichte der 
beutfchen Dichtung dem wiffenfchaftlichen Publicum in feiner ganzen 
Eigenthümlichfeit viel zu befannt geworden, als daß wir nicht den vier: 
ten Band, der und in die neuer®ung noch fo nah liegende, tanfendfach 
in unfere Zeit hineinragende Literatur einführt, mit Interefje hätten be- 
grüßen follen; mit der vollften Gewißheit, Belehrung und Anregung zu 
empfangen, neue Blide und PBerfpectiven eröffnet zu fehen, und felbft 
da, wo wir ben Gefichtöpunct des Herm Verf. nicht theilen fönnen, ihn 
vielmehr als willfürlich und nur in fubjectiven Sympathien und Anti: 
pathien beruhend erachten müſſen, doch gerade durch den Reiz einer 
entfchiedenen PBerfönlichfeit, einer durch und burch confeqtenten An— 
ſchauungsweiſe gefeſſelt, und durch Eingehen in ſeine Weiſe der Betrach— 
tung zu größerer Klarheit gefördert zu werden. 

Der Herr Verf. giebt den Maasſtab, nach welchem er ſein Werk ge— 
meſſen zu ſehen verlangt (denn er verlangt, er wünfcht nie, dafür iſt er 
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zu entfchieden, und feiner Sache zu gewiß), in der Zueignung „an Dahl. 
mann,’ auf Die wir fpäter noch einmal zurückkommen werden, felbit an. 
„Bon Ihnen,” jchreibt er, „dem die hiftoriiche Betrachtungsweife vor 
Vielen geläufig ift, möchte ich gern hören, ob es mir gelang, an unferer 
ichönen Literatur, die man nur Äfthetifch zu bereden gewohnt ift, das 
reine Gejchäft des Hiftorifers zu üben: zu ordnen, zu ftellen, Zuſam— 
menhang in Allen und durch den Zufammenhang Nothwenbdigfeit nach: 
zumweifen; ob g8 mir glüdte, Die neuere Zeit Durch größere Objectivität 
ungefähr fo im die Ferne zu fchieben, wie ich bie ältere durch vorherr- 
ſchende Subjectivität ung näher zu rüden meinte, Fülle der Sachen beir 
zubehalten, und doch große Licht und Schattenmaffen hineinzuwerfen, 
die meine Geſichtspuncte andeuten und meine Urtheile an die Hand ge: 
ben. Ueber die neuere Literatur eigene Urtheile mit demfelben Nachdrude 
vorzudrängen, wie über Die ältere, war weder rathfam noch nöthig. Die 
Producte der alten Zeit find der Nation entfremdet, die Stimme bes 
Volks fchweigt faft über fie, Die zu treffen ein Kriterium für des Hifto- 
rikers Beruf, fie Achtig zu ftellen, die Brobe feines Urtheils iſt. Hier 
war es zwecdienlich, deutlich und beftimmt zu fein. In Bezug auf die 
neuere Zeit aber ift die Nation im lebendigften Befig der Literatur; fie 
hat ihr Urtheil”felbit firirt; von dieſem Rechenfchaft zu geben, iſt ein 
Verdienft, was erſt Fünftig (und dann auch trog aller Zurüdhaltung) 


feine Anerfennungsfindet, was im Augenblid, je prätentiöfer es fich gelz 


tend zu machen fuchte, defto mehr Jeinen Werth fi) felber nehmen 
würde.” — 

Berweilen wir bei diefen Worten, die und ja deutlich fagen, was der 
Hr. Verf. als das reine Geſchäft Des Hiftorifers erfennt: zu ordnen, zu 
ftellen, Zufammenhang in Allem und dur den Zufammenhang Noth— 
wenbdigfeit nachzuweiſen, Fülle des Details mit überfichtlicher und cha— 
rakteriſtiſcher Vertheilung in große Maſſen zu vereinigen; — wer wollte 
das nicht mit ihm amerfennen als die Aufgabe, ihre Löfung als den 
Triumph des Hiftoriferd. Aber fogleich ftellt der Herr Verf. auch noch 
eine andere Forderung an fich, die fich ſchwerlich mehr als.bas weine Ge: 
ſchaͤft des Hiftorifers aus deſſen Berhältniß zu feinem Stoff, zur Hiftorie, 
gleichviel ob politischen, ob literarifchen, Wird ableiten lafjen. Er be 
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kennt ja als feine bewußte Abficht, Die ältere Gefchichte unferer Literatur 
anders behandelt zu haben, als die neuere, und zwar nicht etwa, weil 
die Natur jenes Stoff, der Inhalt felbft eine andere Weije der Behand- 
lung, eine andere Form nach einem ihm ſelbſt inwohnenden Trieb ge: 
fordert hätte, fondern aus Nüdfichten, die vielleicht ihm felbft fubjectiv 
als noch fo wichtig erjcheinen mochten, die aber immer dem Stoff ans- 
reflectirt, von Außen willfürlich ihm angethan bleiben — eben aus 
Nüdfichten auf die Beziehung unferer Gegenwart zu dem Stoff, den er 
jevesmal behandelt. Er fpricht daffelbe deutlicher noch einmal aus in 
der einleitenden Ueberficht ©. 15: „hätte ich mich der Gegenwart und, 
ihren Bedürfniffen entfernter geftellt, ein Werf von reinerer Form ftatt 
eines von reicherem Stoff zu fchreiben gewählt, fo wäre eine ſo Hare 
und einfache Erzählung zu liefern gewefen, wie fie nur irgend eine Pe— 
riode der politiſchen Gefchichte des Alterthums duldet.“ Der Herr Berf. 
Int das nicht gewählt: er hat überhaupt gewählt, er hat uns nicht bie 
Geſchichte rein und Far vortragen, er hat Nebenzwecke erreichen, Be: 
bürfniffe befriedigen wollen, mit einem Wort, er hat fie zum Mittel des 
gradirt, fih damit über fie geftellt. Statt der Macht feines Stoffes, 
ber Idee, zu vertrauen, ihr, der ewigen, göttlichen, die Sorge für bie 
Wirkung, die fie aus ihrer unerfchöpflichen Fülle heraus machen wird 
und fann, felbft zu überlaffen, und fich nur zu ihrem demuthsvollen 
Diener und Organ zu machen, das fein höheres Streben und Feine 
höhere Luft fennt, als mit feinem Wiffen und Wollen in ihr aufzugeben, 
in ihrer Klarheit zu verſchwinden — ftatt defien ftellt er fich fo recht mit 
ber ganzen Breite feiner edigen Berfönlichkeit in ihr reines Licht, und 
läßt uns auch nicht einen Moment in die Illuſion gerathen, als fei es 
die Gejchichte ſelbſt, diefich hier vor uns aufrolle, ihren innern Proceß 
uns gleichfam felbft erzähle. Heißt es bei Lefling in-der Emilia der 
Triumph des Künftlers, daß man feiner über feinem Werfe vergeſſe, jo hat 
dieſen Triumph wenigftens der Herr Verf. ficher nicht gefeiert. Wir 
hören durch das ganze Buch mur ihn, mur jenen füfftfanten Vormunds— 
ton, den er dem PBublicum gegenüber nun ein für allemal angenommen 
zu haben fcheint; wir hören ihn fogar Winfe geben von einer „Binnen: 
lehre hiftorifcher Weisheit,” die freilich „nicht mittheilbar fei, ald dem 
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der fie fchon hat.” Alles dies aber ſchadet gewiß der Gefammtwirkung, 
nicht dieſes feines Buches allein, unſääglich — und je mehr man aud) 
burch Died Buch wieder von der Tüchtigkeit feiner Gefinnung, von ber 
Zeitgemäßheit feiner „Zwede” durchdrungen wird, defto mehr muß man 
bedauern, daß er fich ihrer Erreichung fo felbft in den Weg ftellt. Wie kann 
ein Einzelner mit feinen endlichen Mitteln und Zweden auf feine Zeit zu 
wirken hoffen! er ift ein Menfch, und fei er noch fo ſehr gelehrt, noch fo 
brav, noch fo geſcheidt — fpecififch nicht mehr, wie wir Alle! Nur die Idee 
kann wirfen, denn fie ift unendlich, ift ewig, und wirb aus ihrer Un- 
enblichkeit alle ſolche Nebenzwede, wenn fie nur tüchtig find, d. h., wenn 
fie nur in ihr liegen, ſchon von feldft realificen, — wie, nach Luther, 
wenn det Glaube nur ber rechte ift, fich die guten Werke fchon von felbft 
finden werden. May möchte hier mit einem biblifhen Wort rufen: 
„Trachtet am erften nach dem, was droben iſt“ — nad) ber Idee — 
„das Mebrige wird euch zufallen.“ 

Haben wir nun nad) diefer Seite hin den Hr. Verf. aus feinen eignen 
Worten fennen gelernt als Einen, der mit Willführ an die Formirung 
feines Inhalts geht, fo muͤſſen wir wohl von vorn herein mistrauifch 
werden gegen die Forderungen, bie er in ben obigen Worten an fi) 
ftellt, ob nämlich der Zufammenhang, den er in Allem nachweifen will, 
nicht auch etwa ein willführlicher, um beftimmiter Zwede willen hervor» 
Behobner fein wird, daher auch die Nothwenbdigfeit, die aus jenem reful- 
tiren fol, eine zufällige, Außerlich=pragmatifche. In dem einleitenden 
Ueberblid fucht der Hr. Verf. „die gefchichtliche Betrachtung unferer Kite- 
ratur überfichtlich zu erleichtern,” indem er ihr Revolutionscharafter zu— 
Ichreibt, und biefen, „ben man bisher Faum im Allgemeinen nur erkannt 
bat, mit Mebertragung der Symptome einer politifchen Revolution” in 
einzelnen großen Zügen nachweift. Er erinnert alfo, wie feit dem 16ten 
Jahrh. unfre Poefte in den Händen ber privilegirten Stände, ber Geift- 
lichkeit und bes Adels war, wie felbft zulegt noch die weltlichen Gelehrten 
der Leipziger Schule diefer Verbindung mit Adel und Höfen fehnfüchtig 
ttachftreben. Dagegen bürgerliche Reaction von zwei Republifen aus, 
Hamburg und Zuͤrich, auf deren Höhe Klopftod fteht, zwar noch mit 
ariftofratifchen Elementen und noch „gleichfam” innerhalb des privile: 
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girten Standes der Geiftlichen fih bewegend, aber mit einem neuen und 
(im Gegenfaß gegen den Esprit, das Wefen der vornehmen Adels- und Hof: 
Dichtung) populären Element, der Empfindfamfeit. Wieland, der diefer 
neuen, Alles hinreißenden Richtung andächtiger Empfindfamfeit Anfangs 
folgt, neigt fich Doch dem Verſtaͤndigen wieder zu, und macht fogleich eine 
annähernde Bewegung nad) dem Hofe, dem Adel, den Akademien, wo— 
mit freilich fein perfönlicher, fchlicht bürgerlicher Charakter im Widerfpruch 
fteht, jo daß fich fowohl in Klopftod als in ihm bie ftreitendften Ele— 
mente mifchen. Nun kommt Leffing, ber eigentliche Beſchwörer bes 
jungen Geiftes, der Deutfchland erneuerte. Er tritt ganz entfchieden auf 
gegen jenen ariftofratifchen Geift ber Literatur; fein ganzes Streben ift 
daher auf ein Nationaltheater gerichtet, „das eigentliche conftitutionelfe 
Gebäude im Reiche der Poeſie;“ als er aber in diefem Streben an ber 
Gleichguͤltigleit des Volkes fcheitert, geht er nun daran, fundamentaler 
alles, was die Kunftblüthe unter uns hemmt, wegzuräumen. Daher feine 
Angriffe auf das Angftliche Chriſtenthum und die Orthodorie, die ber 
Dichtung und befonders dem Theater entgegen waren. „Er legte jenes 
benfwürdige Zeugniß gegen feine eigne Fritifche Dichtung ab und ließ 
hinfort dem Jacobinismus in unferer Literatur, an dem ermicht Theil 
haben konnte, ſchweigend und nicht ohne geheimes Wohlgefallen den Lauf. 
Eine ganz neue Welt zerftörte num hereinbrechend die alte und Herder ift 
ber eigentliche Repräfentant diefer Zeit, der die Leidenschaft zuerft losband 
und gegen alles, was dem alten Kaftenwefen ähnlich war, gegen die Schul: 
gelehrten, gegen die Schulpoeten, gegen bie amtöftolzen Geiftlichen, gegen 
jeden Drud und Ufurpation gleich in frühefter Jugend gewaffnet ftand.” 
„Die Jugend bemächtigte fich der ganzen Literatur, ein republicanifcher 
Geiſt riß felbft jene Stolberge und Aehnliche, die ihrem Stand und 
Wefen nach den Privilegirten angehörten, in den demagogifchen Schwin- 
del mit; die unerhörtefte Preßfreiheit herrfchte in den Journalen, in 
Denen jener ungeheuere Kampf ausgelämpft ward, Aller gegen Alle, 
in dem bie entſchiedenſten Gegenfäge,“ Sentimentalität und Humor, 
Patriotismus und Weltbürgertjum, Myfticismus und Freigeifterei, 
Originalität und Elafficismus, Einfalt und Unnatur, Rüdfichtslofigkeit 
und Pietät, Gefchmad und Rohheit oft aufs Härtefte ſich ſtießen, oft aufs 
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Wunbderlichfte neben einander lagen. „Der Despotismus des frangöfifchen 
Geſchmacks allein war es, was gemeinfam von Freund und Feind in 
diefen Bewegungen niedergeworfen ward, in denen Einwirkungen von 
England her die wichtigite Rolle fpielen. Es war eine eigentliche 
Schredengzeit, jene Periode der Originalgenies, die jedes Herfommen 
verachteten, jede Autorität mit Füßen traten, auf dem eujihütterten An— 
jehen Gellerts und Klopftods ber faum erſt allgemein angegriffemen 
Freigeifterei Altäre errichteten, die in der Poeſie alles Geſetz und jede 
Kegel verwarfen. Verknöchert und feftgeftanden dauerte der Charafter 
diejer jentimentalshumoriftifchen, elegijch-fatirifchen Zeit in Jean Paul 
fort und fehlingt fih von dort an durch die Webel, Falk und ähnliche 
Satirifer und misanthropifche Menfchenfreunbe bis auf bie heutigen po⸗ 
litiſch-literariſchen Freiheitsmänner herüber, welche Verbindung denn 
mit ber ganzen fehriftftellerifchen und menfchlichen Art der jegigen Jugend 
wohl zeigt, daß wir Die revolutionäre Stimmung noc) nicht erftict Haben.“ 
Allmaͤlig befann man fich jegt. ‚Herder fehrte zurüd und fuchte Bande 
zwifchen Regel und Freiheit; von den ariftofratifchen Freiheitsmännern 
in Göttingen ging Die feige Reaction des Glafficismus aus, und Goethe, 
der vorher ganz im demagogifchen Sinn mitgewirft hatte, ging dahin 
über. Schiller gefellte fich zu ihm; beide wieder [wie oben Klopftod und 
Wieland] zweifeitige Männer der Mitte — der eine nämlich von den, 
Bewegungsmaͤnnern und einer republicanifchen Stätte ausgegangen, 
ging an einen Hof über, dem er ſich vielfach hingab, der andere, einer 
Despotie entronnen, ging zum Volk über — (aber fein Weilen unter 
der Despotie war doch gewiß feine Verbindung mit derfelben gewe- 
fen, fo daß er noch erft zum Volk überzugehen brauchte!). Sie regten 
noch in den Zenien eine allgemeine Bewegung auf, aber dann richteten 
fie ſich ganz auf eine anftändige Wirkfamfeit und ftrebten, nachdem fie 
ſich Voſſens, mit dem fie Anfangs wie ein Triumvirat baftanden, ents 
ledigt hatten, im frieblichen Confulat für Leſſing's Werk, für die Bühne. 
Aber auch fie erfuhren Leſſing's Schikfal. Die gemeine Popularität 
Kopebues rif die Majorität der Buͤhnenwelt an fich. Schiller ftarb, und 
Goethe, obgleich ihn die Romantifer erft zum Imperator und Alleinherr- 
ſcher erflären wollten, dankte doch gleichlam ab und ifolirte ſich immer 
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mehr, des poetifchen Treibens müde. Nun juchten die Romantifer eine 
Reftauration gegen bie vulgare Menge durchzufechten, was denn Der 
Bergleiihung literarijcher und politifcher Begebenheiten fo nahe liegt, daß 
Friedrich Schlegel in Wien fogar in politifcher Beziehung vielfach als 
ein Werkzeug der Reftauration erfcheint. — 

So weit dieſer erleichternde Ueberblick über die Gefchichte unferer 
neueren Literatur, ben wir abjichtlich fo ausführlich wiedergegeben haben, 
weil er uns als höhft harafteriftifch für die gefammte Anfchauungsweife 
des Herrn Berf. erfcheint. Zunächſt — wer wird den Revolutionscha- 
vafter unferer Literatur im vorigen Jahrh. leugnen! wer, der gewohnt ift, 
die Weltbegebenheiten nicht auseinander zu reißen, Die gefchichtlichen 
Aeußerungen’des allgemeinen Geiſtes — einmal in den verfchiedenen 
‚ Bölfern, die überhaupt an der hiftorifchen Bewegung Theil haben, dann 
in den befondern Zweigen ber Geiitesthätigfeit jedes einzelnen Volks — 
nicht als ifolirt, vielmehr als ein Ganzes, ald einen Leib, eine Offen- 
barıng jenes allgemeirten Geiftes zu fallen; wer müßte, auch wenn er 
die behtfche Literatur des vor. Jahrh. gar nicht Tennte, nicht von felbft, 
aus ber bloßen Kenntniß der politifchen Gefihichte jener Zeit fchließen 
und wiflen, daß jene große Bewegung der Geifter, die Damals ftatt 
hatte, auch im Innern des deutſchen Nationallebens ihre entfprechende 
Manifeftation haben mußte, und wenn auch in noch jo verſchiedener 
Form, ja wenn felbft in Form der Reaction dagegen. Wie! zu einer 
Zeit, als fein Europäifches Volk lebte, das nicht die Regungen einer 
neuen Zeit bis in fein innerftes Marf empfand, als ſelbſt abgeftandene 
Nationalitäten, wie die jenfeits der Pyrenäen, zu neuem Leben zu er 
wachen fibienen, und aus ihrer Mitte Perfönlichfeiten zu ihren Herr: 
fihern produeirten, wie fie dort feit Jahrhunderten nicht gefehen waren, 
Männer wie Bombal und Campananes, die denn auch Jahrhunderte 
fang getragene Ketten zu brechen fuchten, und trog allem Anjchein fpä> 
terer Erfolglofigfeit auch wirklich gebrochen haben — damals, als in 
Franfreih die ungeheuerfte Weltkrifis ſich vorbereitete, als der geiftige 
- Kampf dort ſchon in vollem Brande war, ald in Deutjchland — um 
nur dieſen einzigen, aber aud) einzig Ichlagenden Namen zu nennen — 
Friedrich der Große König von Preußen war — damals hätte 


206 Bervinus als Literarhiftoriker. 


bie Literatur eines Bolts, deſſen, Ratur es ohnehin ift, feine tiefften 
Geiftesfämpfe mehr mit den drei Vorderfingern der rechten Hand, "als 
mit der Fauft auszufämpfen, nichts von biefer allgemeinen Bewegung 
in ſich verfpüren, hätte nicht den-Revolutionscharafter an fich tragen 
ſollen? und dies fol man bisher „kaum im Allgemeinen nur erfaunt 
haben?” O gerade im Allgemeinen braucht fein Geift vom Himmel herz 
zufommen, uns das zu künden! Freilich, jo im Beſondern, wie der Hr. 
Berf. uns jenen revolutionären Charakter ausführt, hat man ihn wohl - 
nicht erfannt. Darin hat man ihn nicht gefucht, Daß gegen bie geiftlichen 
und abelichen Poeten und gegen die weltlichen Gelehrten, die einer Vers 
bindung mit Adel und Höfen fehnfüchtig nathftrebten, gerade von zwei 
Republifen aus reagiert ward (und was hat denn, beiläuftg, dem Weſen 
nach republifanifch und revolutionaͤr mit einander zu hun?) — übers 
haupt nicht in folchen pragmatifchen Einzelnheiten, die der Hr. Verf. 
mit altfluger Weisheitsmiene hervorhebt — man hat ihn gejucht und 
begriffen aus dem Zufammenhang unferer Literatur mit der Weltgefchichte. 
Daher. hatten wir in diefem allgemeinen Ueberblick unferes Verf. ein 
großes hiftorifches Gemälde erwartet, die ganze Gefchichte zum Hinter- 
grund habend, von ihr getragen, nur aus ihr zu begreifen und zu ver- 
fiehen, nicht ein folches genrehaftes Stillleben, das in gemüthlicher Abs 
geichloffenheit fich fortbewegt, das feinen Schwerpunft fo ganz in fich 
ſelbſt trägt, als fei die Welt der Literatur nach Politif und Religion hin 
mit Brettern vernagelt. In dieſem harmlofen Bilde unferer Literatur 
erklärt fich Alles huͤbſch aus fich felbft — unfere heutigen politifchslites 
rariſchen Freiheitsmänner und die revolutionäre Stimmung, „die wir, wie 
fich wohl zeigt, noch nicht erftidt haben,” aus dem journaliftifchen Kampf 
und der literarifchen Scihredenszeit in der Periode der Originalgenies 
— Himmel! als ob keine Unterjochung Deutjchlands durch die Franzofen, 
feine Befreiungsfriege, Feine Karlsbader Beichlüffe, feine Julirevolution 
je in ber Welt gewefen wären! Das ift nun Zufammenhang nachweifen 
und durch den Zufammenhang Nothwendigfeit! Und nicht genug, daß der 
Hr. Berf. felbft jenen Zufammenhang faft immer in Heinlichen, endlichen, 
unwefentlichen Beziehungen findet, auch) den Männern, mit denen er zu 
thun hat, wird ein ähnliches pragmatiſches Bewußtfein untergefchoben, 
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auch die ſollen nicht aus ber Idee heraus wirken, fondern immer bes 
ftimmte ärmliche Zwede im Auge haben. Leſſing wirb in Diefem Weber 
blid förmlich als mit einer auf das Theater gerichteten firen Idee be- 
haftet dargeſtellt. „Er zerftörte alle die abgelebten poetifchen Gattungen, 
die wie das Lchrgedicht nur Bedeutung für die oben Stände hatten und 
warf ſich mit aller Macht feines coloſſalen Geiftes auf die Bühne.” Gut. 
Nun fcheitern feine Pläne für ein Nationaltheater. „Er griff daher das 
ängftliche Chriftenthum und die Orthobdorie an, die der Dichtung und 
befonders dem Theater (das ift im Tert gefperrt gedrudt) entgegen 
waren.” Alfo nicht war Leffing der gewaltige Geift, der Nachfolger 
Luthers, der deſſen unerfchöpfliche Entdeckung, daß der Menſch fein eiges 
ner Prieſter ift und für ihn feine andere Autorität, als fein Geift, fein 
Denken, Glauben und Wiſſen, nun auch durch und durch in die Praris 
überzuführen berufen war, mit mehr Klarheit und Bewußtſein über alle 
Gonfequenzen, ald Luther felbft haben fonnte, — nicht griff er das 
ängftliche Chriftentyum an, weil e8 als ängftliches, unfreies Chri— 
ſtenthum fich felbft untreu geworden ift, nicht Die Orthodoxie, weil fie in 
ber Form und als Orthodorie ein Außerlicher Drud für den Geift ift, 
fonbern weil fie ber Dichtung und bejonders dem Theater entgegen 
waren. Kann man Leffing einen Kleinlicheren Gefichtspunft imputiren? 
— Doc müffen wir dem Herrn Verf. gleich die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß, wo er fpäter im Laufe des Buchs Leſſings Wirkfamfeit, weit 
und betaillirt behandelt, feine Auffaffung dieſes Geifteshelden im Ganzen 
eine großartigere und, was befonderd wohlthut, innig liebevolle ift. 
Man fühlt feine Wärme, feine Verehrung und erquidt fi von Neuem 
an biefer edlen großen Geſtalt. Nur wo er recht fein fein, recht tiefe 
„Winfe aus der Binnenlehre hiftorifcher Weisheit geben,” fo recht con 
amore Zufammenhang und durch den Zufammenhang Nothwendigfeit _ 
nachweifen will, gewinnt diefer hohle ‘Pragmatismus die Oberhand; — 
über defien Hohlheit ihm aber zuweilen jelbjt ein Bewußtfein aufzudim- 
mern fcheint. Denn nachdem er ben oben mitgetheilten erleichternden 
Ueberblick gegeben, fährt er fort: „Wem Diefer Faden durch den Tabyrin- 
thiſchen Gang unferer Literaturgefchichte nicht fiher genug feheint, dem 
laffen fid) zahlloſe andere,von einfacherem Gefpinnfte bieten.” Man 
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jieht aljo, wir haben die Wahl unter den Nothwendigfeiten. Nun „em: 
pfiehlt fich befonders einer jener Fäden auch dem tiefern hiftorifchen Be- 
obachter, weil er das Hauptiyftem einer Revolutiongzeit Darlegt. Das 
nämlich, was einer ſolchen Umwälzungsperiode ihre intenfive Fülle und 
dadurch ihren Reiz giebt, ift die erhöhte Thätigfeit im Volkskörper,“ die 
alle fonft Jahrhunderte auseinanderliegende Krejſe menſchlicher Entwik— 
kelung in kurzer Zeit durchlaufen läßt. Wie die Franzöſiſche Revolution 
alle Staatsformen raſch durchging, ſo recapitulirt ſie im vorigen Jahrh. 
bei uns die ganze Geſchichte unſerer vorigen Literatur ohne unſer Wiſſen 
und Zuthun, durch die bloßen gleichmäßigen Bildungen, die der gleiche 
Vollsgeiſt in verfchiedenen Zeiten bedingte. So finden wir aljo bie 
kirchlichen Dichtungen Heliand's und Ottfried's in der neueren Zeit durch 
Klopſtock und Lavater, die in ähnlichen Gegenden ähnliche Werke liefern, 
vertreten. Wieland erfcheint dann als Repräfentant der alerandrinijch 
mittelalterlichen Poeſie, febeiternd am Drama und im Gebächtniß der 
Nation nur durch ein Epos erhalten, defien Stoff aus jenen Zeiten ent 
lehnt iſt. „Leſſing ftellt in allen Theilen die Reformationgzeit dar, Die, 
wie er wieber that, zuerjt auf das Drama führte, die den antifen Sinn 
wedte, die Wiſſenſchaft neu belebte und die Religion läuterte, wie Lefling 
Luthern hart auf dem Fuße folgend gethan haben wärde, wenn nicht der 
Mangel an religiöfem Intereſſe und die politiichen Ereigniffe gehindert 
hätten.” Hier haben wir nun fchon, zwar wieder neben jener firen Idee 
Lefings fürs Drama, eine Andeutung feiner großartigen umfaffenden 
Wirkſamkeit. Er würde die Religion geläutert haben, wenn nicht u. f. w. 
Aber er hat fie geläutert! war denn das nicht Läuterung der Religion, 
wenn er den Schutt und das Geftrüpp wegräumte, das ihren reinen 
Duell unzugänglich machte? wenn er in Harer' und hoher Begeifterung 
als Kämpfer für Gedanfen auftrat, wie Humanität, Toleranz, urſprüng— 
liche Menjchenwürde und Recht, die wahrlidy doch nicht des religiöfen 
Inhalts entbehren, und die gerade Leffing mit der tiefen, innigen Fröm— 
migfeit umfaßte, die fhn fo groß, fo liebenswerth macht. Der Hr. Verf. fagt 
ſelbſt jpäter (©. 413), daß Die heiter ernfte Menfchlichfeit in Leſſings Na— 
than ein neuer Katechismus für alle Kolgezeit geworden fei — und bei dem 
Wort Katechismus denkt er doch gewiß jelbit an eine religiöfe Wirkſamkeit. 
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Wir haben uns bemüht, im Vorftehenden die ganze Weife des Verf., 
feinen allgemeinen Standpunft unſern Leſern anfıbaulich zu machen. 
Wir müffen e8 wiederholen, den tiefen innern Zufammenhang, die wahr; 
hafte gefchichtliche Nothwendigfeit finden wir nicht nachgewielen; überall, 
auch in jenem Meberblid, einzelne jcharfe Beobachtungen, ein Ne von 
einzelnen feinen Fäden, die die Theile äußerlich an einander binden, 
aber der Geiſt fehlt, diefem Gerippe Leben zu geben. Und fo danfens- 
werth auch Die Darlegung diefer zufammenhaltenden Bänder fein möchte, 
. wenn fie aus der Anfchauung des gejammten Lebens - Organismus her- 
aus neu entdeckt wären — nun, da fie mit der Prätenjion auftreten, 
uns Das Leben zu erfegen, ja fich für das Leben felbft ausgeben, nun 
berühren fie ung unangenehm und geben und nur um fo entfchiedner 
das Gefühl des mangelnden Lebens. Wir fönnen aus dem ganzen Buche 
noch weitere Belege für jenen ‘Pragmatismus beibringen, zeigen, wie 
der Verf, einjelne Perfonen und Geſammtzuſtaͤnde immer nur als da, 
feiende, fertige hinftellt, fie nie in ihrem Geworbenfein, ald organifihe 
Producte ihrer Zeit auffaßt. So fagt er S. 95, nachdem er Gellert's 
ſchwächliche Perfönlichfeit vwortrefflich gefchildert: „Wie Schade, daß 
diefer Mann jo ohne Saft und Kraft war, der ein Bolfslehrer warb, 
wie lange feiner! Wie hätte er wirken können, wenn etwas von jener 
Lutherfchen Energie in ihm gewefen wäre! ftatt daß er nım eine fchläf- 
rige Tugend lehrte, der die höfliche Sitte neuen Werth zufügen follte, 
Moralvorlefungen hielt in halb fchöngeiftiger und halb Kanzelrede, 
brieflihen Rath ertheilte an hyſteriſche Frauenzimmer, denen die Elariffa 
im Kopf fpufte.” Hier möchte man nun fragen: war denn der Mann 
mit dem Namen Gellert, geboren da und da und dann und danm, war 
denn ber präbeftinirt, ein Volkslehrer zu werden? oder ward er es nicht 
vielmehr nur dadurch, wie lange feiner, Daß eine folche jchlaffe, faft- 
und fraftlofe Perfönlichkeit der Mattherzigkeit der ganzen Zeit entfprach, 
weil eben der ganzen Zeit eine clarifienmäßige Badheit im Kopf foufte! 
So würde alfo jenes Wie Schade zu einem weitern Bedauern führen: 
MWie Schade, daß die ganze Zeit fo ohne Saft und Kraft war; und auch 
ba ſollten wir und nicht beim Bedauern aufhalten, fondern zu begreifen 
fuchen, wie eben jene Saft» und Kraftlofigfeit der Zeit aus dem Verlauf 
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der deutſchen Geſchichte hervorging, wie aber in ihr die Keime eines 
höhern Aufſchwungs ſchon lagen. Daß Gellert's geiſtliche Lieder in 
Kirche und Schule Die Älteren, tuͤchtigeren, kernigeren zum Theil ver— 
drängten, erflärt der Verf. felbit, „weil fie fo ſchön auf ein Dürftiges 
Maas der Einficht angepaßt waren.” So war Gellert jelbft auf ein 
dürftiiges Maas von Kraft der Zeit angepaßt. — Ganz ähnlich Außert 
ſich der Verf. ©. 134 über Klopitod. Er ſpricht von der Frivolität 
eines bloßen Genußlebens, die Damals in unfere Poeſie einzudringen 
jchien und führt dann fort: „Sollte es nicht ſehr heilfam gewefen fein, 
daß Klopſtock die finnlichen Gefühle feiner Liebe verließ und ſich ganz 
der Andacht bingab, und dieſe zur dichtenden Kraft in fich machte? 
Würde er nicht mit jeinem-machtvollen Beifpiele alle moralische Zügel- 
loſigkeit eröffnet haben, während er jegt als Schüger der Moral daſteht.“ 
— Aber, müfjen wir fragen, würde fein Beilpiel nicht aufgehört haben, 
machtvoll zu fein, wenn Die Zeit wirklich jo ſehr auf moraläfche Zügello- 
jigfeit hingedrängt hätte? ach, davon war fie Doch wohl weit entfernt, 
dafür war fie zu zahm — wie zahm, das zeigt am beten eine Aeußerung 
Bodmers, die der Hr. Verf. ald merkwürdig anführt: „In einer nichts 
als wigigen Schrift denke und rede blos der Autor, nicht der Menſch! 
Die profane Sprache der Trinklieder u. dgl. rede Der Boet, nicht der Menfch! 
Die Slafche, die Küffe, die Mädchen feien nichts wirfliches, nur Him- 
geipinnfte, Schwindel, die der Poet ausfpricht, der Menſch aber hat jie 
nicht mit den Augen geſehen, noch mit der Lippe gedrüdt!” Und das 
jagt Bodmer gegen Duſch, als diefer in Leſſing den Schriftjteller und 
Menjchen für eins nahm. Ob er freilich in Bezug auf Leffing darin 
Recht hatte, Das iſt eine Sache für ſich #). | 

Es thut uns leid, daß der Umfang des vorliegenden Buches und 
der und zugemefjene Raum uns nicht verftatten, die Ausführung im 
Einzelnen weiter zu begleiten, und nun auch die, Lichtfeiten des Buches 
hervorzuheben. Denn dieje finden fich gerade in der Anordnung und 
Darftellung des Details, und bejonders ift die Charafteriftif einzelner 


*, Hoch ein anderes Beifpiel für bie Zahmheit der Zeit: Am J. 1768 noch ward 
Sellert aufgeforbert, alles Anftößige in feinen Luftfpielen zu tilgen, weil darin die 
särtlichkeit der Liebe zu einnehmend und fchlüpfrig beſchrieben ſei. Ach armer Gellert! 
oie mag er untröftlich gewefen fein über einen ſolchen Vorwurf! 
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vorzüglich hervorragender Perſoͤnlichkeiten jo ſcharſ, fo pſychologiſch fein, 
oft nicht ohne einen gewiſſen trockenen Humor, daß hier der Herr Verf. der 
Dankbarkeit Jedes feiner Leſer fiher fein lann. Hier müflen wir aber 
auf das Buch felbft verweilen. Denn und war es in Wahrheit nur 
darum zu thun, die gefammte hiftorifche Auffaſſungsweiſe des Verf. zu 
harafterifiren — die wir entfchieden für unrichtig und verderblich halten, 
weil ſie, um es kurz zu fagen, willführlich ift, jich in bloßen Reflerios 
nen haͤlt, und den Geift nicht erfennt, vielmehr Zufälligfeiten für ben 
befebenden Geift nimmt. Und das fchien uns um fo dringender noth- 
wendig, je mehr der Hr. Verf. durch das Gewicht feines Namens, durch 
feinen Fleiß, feine Gelehrfamfeit, durch die Verehrung, die jeder wadere 
Mann mit Recht für ihn fühlt, zu unferen bedeutenditen Autoritäten 
in der Hiftorif gehört. — Wir werden, indem wir nun eine furze Ueber: 
ſicht de8 Inhalts des Buches geben, noch einige Ausführungen des Hr. 
Berf. hervorheben und beleuchten, die uns jenes Urtheil über feinen 
Standpunkt am entjchiedenften zu belegen fcheinen. 

Das Buch zerfällt in zwei Hauptabfchnitte; der erfte ift überjchrie- 
ben: Regenerition der Poeſie unter den Einflüffen ber religiöfen und 
weltlichen Moral und Kritik; der zweite: Umfturz der conventionellen 
Dichtung durch Verjüngung der Naturpoefie. Der erfte geht von Gottfched 
bis Leſſing, der zweite beginnt mit Herder und Goethe. Den Anfang des 
erſten Abfchnittes macht die Erzählung des Kampfes der Leipziger Schule 
unter Gottſched mit den Schweizern. Hiebei halten wir uns nicht auf, 
Das ganze Ajthetifche- Bewußtjein unferer Zeit ift der drüdenden Enge der 
Lebens und Kunftanfhauung, die fih in jenen Kämpfen ausſpricht, zu 
weit entwachien, als daß wir mehr als ein lediglich hiſtoriſches Interefle 
daran nehmen könnten; unfere Zeit fühlt nicht mehr Blut von ihrem 
Blut und Geift von ihrem Geift in jenen Formen der Anfchauung, und 
nur wo das der Fall ift, ift ein wahrhaftes geiftiged Intereſſe möglich. 
Mertwürdig war und vielmehr, wie der Hr. Verf. auch hier wieder Zufam- 
menhang nachweift, und wie er „Die neue literarifche Befruchtung der 
Schweiz, einer Provinz, die feit der Reformation und beſonders feit der 
Eremption vom NReichöverbande faft ganz aus ber deutfchen Literatur 
verfchwunden war,” pragmatifch erklärt. Er läßt von der deutjchen 
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Geſellſchaft in Leipzig, dem einzigen’Reft der literarifchen Eorporationen 
des 17. Jahrh. eine fürmliche Eolonifation nach den verfchiedenen Ges 
genden Deutfchlands ausgehen, indem fie die Stiftung ähnlicher Gefells 
fchaften in den Hauptorten Deutſchlands veranlaßt, unter andern dann 
auch in der Schweiz, in Bern und in Bafel. (Zumeilen gefchieht eine 
folche Eolonifation auch durch die einfache Heberfiedelung einzelner PBoe- 
ten, wie 3. B. Neuficch, der von Berlin und Schlefien nach Anſpach 
überging, dort befruchtet — „und daß bort diefer Sarı= nicht verloren 
war, zeigen nachher Kronegf und Uz“). — „Wenn wir aber bei diefer 
pragmatifchen Erklärung des erneuerten Antheils der Schweiz nicht ftehen 
bleiben wollen, fo fäßt er fich auch ohne Schwierigkeit tiefer herleiten.” 
Die Schweiz nämlich, fehon nach ihrer geographifchen Lage eine ebenfo 
natitrliche Vermittlerin der neuen’ Einflüffe von Frankreich und England 
her, al8 Hamburg, bietet überhaupt einen auffallenden PBarallelismus 
mit nord» und niederdeutfchen Erfcheinungen, der fi nur durch bie 
ähnliche Sfolirung vom beutichen Reichsförper, Durch die eigenthüm« 
lichen ob zwar ganz verfehiedenen Lebengerwerbiweifen (!) und bie 
enge Grenzberührung mit auswärtigen Völkern erflären läßt.“ Die 
Schweiz und die Niederlande find geographifch durch den Rhein, ge- 
fehichtlich in den burgundifchen Reichen, poetiich in den Nibelungenfagen, 
dann in der Ablöfung vom Reich, im Republicanismus hier und dort, 
in der Aehnlichkeit der Schweizerifhen und Dithmarfifchen Freifeitse 
kriege, des Tichudy und Neocorus — mit einander verbimden. In die 
Geſchichte der deutfchen Poeſie verzweigen fich beide Gegenden immer nur 
in den hervorragenden Glanzperioden, fo 3. B. in ber Reformationgzeit, 
wo ber Rotterdbamer Erasmus in Bafel die Verbindung perfönlich be 
zeichnet (vermuthlich hat er coloniſirt). Nun ift es Far, daß gegen Die 
Mitte des vorigen Jahrh. in Niederbeutfchland ein neues geifliges Leben er⸗ 
wachte, wobei nur an die Ramen Brodes und Hagedorn, Liscov, Klopftod, 
Voß und Eampe erinnert werden darf — ergo muß auch in ber Schweiz 
ein neues geiftiged Leben erwachen, q. e. d., wo fich benn als. jenen 
Namen entfprechend bie Haller, Drollinger, Bobmer, Lavater, Uſteri 
und Peſtalozzi nennen laſſen. — Das war nun die tiefere Herleitung 
gegen jene pragmatifche, — 
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Als befondere Charakteriftit der Schweizer Literatur wird nun ihre 
fpeciele Richtung auf das Religiöfe angeführt, und biefe wird erklärt, 
„weil, wo bie Staatöformen ftrieter find, wie in ber Schweiz und in 
England,” auch die Religion zum ftarren Gefeg wird, das aufrecht er⸗ 
halten werden muß als ein Hauptglied im politiſchen Organismus. 
„Weiter erklaͤrt ſich dann dieſer vorzugsweiſe religiöſe Charakter der 
Schweizer Literatur dadurch, daß, wie bei allen vorzugsweiſe politiſchen 
Nationen, den Römern und Englaͤndern z. B., jedesmal ihre Haupt- 
perioden in folche Ruhezeiten fielen, wo fich die Nation nach Erfhöpfung 
in politifcher Thätigkeit zur geiftigen zurückzog“ (7 — bie politifche 
Thätigfeit ift alfo eine ungeiftige). So verhielt es ſich damals in: der 
Schweiz, wo die mannichfachen Kämpfe der Fatholifchen und proteftan- 
tifchen Orte im 17. Jahrh. gerade vor dem Beginn ber neuen Literatur: 
epoche durch einen Landfrieden „anfingen beendigt zu werben.” Daher 
machte befonbers Die neue Englifche Literatur, die auch ihrerfeits auf bie 
große politiiche Erfchöpfung der Revolution folgte und ebenfalls den 
Charakter der Weichheit und Religiofität annahm, in ber Schweiz fo 
große Wirkung; daher warb Milton der Liebling ber Schweizer, „ber 
nad einer republicanifch »politiihen Thätigfeit, nachdem er die. Welt 
durchlebt und durchhandelt hatte, durch Blindheit und gleihfam alfo” 
(im Buch felbft gefperrt gebrudt) „durch Nöthigung ber Lebendorgane 
zur religiöfen Befchaulichfeit überging.” Keine Stelle im ganzen Buch 
hat uns unangenehmer berührt, als diefe, in die vermuthlich einer „ber 
mislichen Winfe aus der Binnenlehre Hiftorifcher Weisheit‘ niedergelegt 
ift. Wie Hein ift hier Milton aufgefaßt! Zunächft liegt ſchon darin ein 

Grunbdirrthum, dag Milton hier mit der allerdings matten und fraftlofen 
Reftaurationspoefte der Engländer, Die wir von der Reftauration an 
durch Dryden, Addiſſon, Bope, Johnſon, Thomfon ıc. hindurch bis zu 
Byron’ Anfängen ausdehnen, zufammengeworfen wird. Freilich ließ 
er fein großes Gedicht der Zeit nach nach der Reftauration aufichreiben, 
aber wahrlich es lebte und webte ſchon in ihm, als er noch als Schrei- 
ber an Cromwells Hofe lebte. Es giebt fein entichiedeneres, fprechen- 
bered Product der proteftantifchen, independenten, energifchreligiöfen 
dee, aus ber die Englifche Revolution hervorging, ald Milton’s Gedicht, 
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und wenn ber Hr. Verf. am einer andern Stelle (S. 147.) von ihm 
jagt: „Der ftrenge, gereizte Puritaner fonnte nicht das Wort und ben 
Geift der Barmherzigkeit, der Verfühnung, ber Toleranz faffen” — fo 
mag das wahr fein in dem Sinne, wie ber Hr. Verf. diefe Begriffe 
auffaßt, von welcher Auffafjung heraus er denn vielfach in feinem Buche 
den fpecififch=chriftlichen Begriff Gnade für gleichbedeutend mit Nach⸗ 
ficht halt — aber in Wahrheit mag es nicht viel Menjchen gegeben 
haben, die das, was man fonft in veligiös-chriftlichem Sinne umter 
Gnade, Berjföhnung, Freiheit verfteht, jo tief in fich lebendig hatten, 
wie Milton und überhaupt jene Helden der Englifchen Revolution. 
Das fich jene Begriffe in ihnen zur Unduldjamfeit, zum FBanatismus 
fteigerten, damit zahlten fie ihren Tribut an ihre Zeit, die die Entdecung 
ber Toleranz noch nicht gemacht hatte. Wir haben alle Urſache, uns 
glüdlich zu preijen, daß wir darin weiter find als fie, alle Urfache zu 
fümpfen, daß uns die praftifche Anwendung jener Entdeckung nicht ver: 
fümmert werde — aber darum wollen wir jenen Männern nicht Unrecht 
thun, wolfen wir uns wielmehr bemühen, den Wurzelpunft des Wahren, 
aus dem auch ihre Verirrungen ftammen, zu begreifen — und wollen 
‘vor allen Dingen einen großen Mann, tvie Milton, einen großen Dich- 
ter überhaupt, auch groß auffaffen, ohne folche unfäglich philifterhaften 
Einfälle, als ſei er durch Blindheit und „gleichfam alſo“ durch Nöthi- 
gung ber Lebendorgane zum Dichter geworben. 

Doch wir kehren zurück zu dem angeblichen PBarallelismus der 
Englijchen und der Schweizerifchen Literatur. Freilich ift es wahr, daß 
Die Engländer in der großen Erjchöpfung burch die Revolution fich vor 
züglich auf die fchöne Literatur warfen, aber das war feine „geiftige 
Thätigkeit” mehr, wie der. Hr. Verf. fie nennt, fondern bei allem Reſpeet 
vor den gejcheidten, wißigen, eleganten, auch höchit moralifchen Haͤup⸗ 
tern jener Literatur, eine geiftlofe; — auch geiftreiche, wenn man will, 
wie benn überhaupt das „geiftreich,”’ womit man im gemeinen Sprad)- 
gebrauch eine ganze Welt» und Lebensanfhauung zu bezeichnen pflegt, 
in ber Regel ziemlich gleichbedeutend ift mit geiftlos, d. h. vom rechten, 
inhaltvollen, fubftantiellen Geift verlafien. Bei den Engländern war 
jene Reftaurationdliteratur ein matter, immer matter werdender Nachhall 
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ihrer großen Zeitz auch ift es falfch, Daß Die größten poetifchen Werfe 
der Engländer in politifch ruhiger Zeit produeitt ſeien. Shakespeare 
und die Literatur, Die fich um ihn gruppirt, gehört Eliſabeths Zeit an, 
ja jener dDichtete. und fchrieb Percy's „Katechismus des Handelns,‘ 
den ber. Hr. Verf. am Schluß der Zueignung anführt, ein paar Jahre 
nach" Maria Stuarts Enthauptung, nach ber Beſiegung der Spanifchen 
Armada, zu einer Zeit, als England fortwährend Theil nahm am 
Kriege mit Flandern, in Irland Rebellionen unterdrüdte, täglich einen 
neuen Angriff von Spanien her erwartete, als feine Kaper alle Meere 
unficher machten — zu einer Zeit mit einem Wort, deren raftlofes, be- 
wegtes Leben Shakespeare im Sinn hatte, als er jenen herrlichen Chorus 
zum* zweiten Act Heinrich V. ſchrieb. War die Zeit polktifch ſchlaff, 
abgefpannt? Milton’ haben wir ſchon erwaͤhnt — umd Die neuefte 
Literatur der Engländer, füllt nicht ihre höchſte Blüthe zuſammen mit 
der grandiofen Epannung” aller Kräfte der. Nation im Kampf gegen 
Franfreih? Das tiefe fidr bei allen politifih großen Nationen, deren 
- Literatur überhaupt der Rede werth ift (denn die Römer befigen gar feine 
nationale Piteratift), nachweifen, daß ihre poetifche Glanzperiode zufam- 
menfällt nit ihrer politifchen Größe; wir erinnern nur an die Griechiſche 
Literatur von’ den Perſerkriegen bis zum Schluß des Peloponneitichen, 
an die Fränzöfifche unter Louis XIV. "Wie follte es auch anders fein! 
Wenn der Rationalgeift im feiner höchſten Fülle ftrogt, dann muß er ja 
in alle Wurzeln zugleich befruchtendes Leben ftrömen, aus allen Zweigen 
Heime“ hervortreiben. — So iſt denn jene Analogie der gleichzeitigen 
Schweiger und Englifchen Literatur durch und durch eine Äußerliche, 
ſcheinbare. So 'matt, fo troden, «fo bärftig und bornirt die Anfänge 
der neuen Schweizer Literatur, eben fo wie Der deutfchen, auch fein mögen, 
fo haben fie doch Das weſentlich Verfchiedene gegen Die damalige Englifche, 
daß fle die Keime, die Triebe und Sproffen eines neuen erwachenden 
Geiſteslebens find, jene Engfifche Literatur aber das matte Ausleben 
einer endenden Epoche. Jene Zufammenftellung ift etwa eben fo, als 
- wollte man die pietiktifchen Conventikel ümferer Tage, diefe letzten Ne: 
gungen einer abfterbenden Form der Auffaſſung des Chriſtenthums, 
verglichen mir Den geheimen, gefahrumdrohten Zuſammenkünften der 
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erſten Chriftengemeinden unter der Römerherrichaft, die die Römer etwa 
auch Eonventifel genannt haben. 

Nach der Darftellung jener unerquidlichen Kämpfe Gottfchebs mit 
ben Schweizern folgt num ein Abfchnitt, überfchrieben: die Verfaſſer der 
Bremer Beiträge; und avenn uns jchon bei einzelien Namen aus jener 
Periode, wie bei Hagedorn, Liscov, ein frifcherer, freierer Hauch an- 
wehte, jo noch mehr bei Diejen Männern, Die voll jugenblich warmer 
Freundfchaft, voll ernfter Begeifterung gegen ben wüften Lärm jenes 
Gezänks in ihren Bremer Beiträgen ber Freundſchaft und dem heitern 
Lebensgenuß ein Aſyl zu gründen bemüht find. Gellert, der gute Gellert, 
bloß fih an fie an. Hier verweifen wir unfere Lejer auf das Buch 
felbft, Gellert ift von ©. 92 an vortrefflich charafterifirt, gewiß mit gro— 
ßem pivchologifihen Scharfblid und mit jenem Humor, der jich unwill— 
fürlich erzeugt, fobald man irgend einer Erſcheinung vollfonmen Herr - 
ift — wie denn überhaupt das die Glanzpuncte des Buches find, wo 
des Verfaſſers piychologijches Sichhineindenfen in eine fremde Indivi- 
dualität ausreicht. Das ift bei Gellert volllommen ber Hall; weniger. - 
ſchon bei Klopftod, deſſen Name an der Spige des folgenden Abfchnittes. 
fteht. Hier nimmt die Darftellung des Hrn. Verf. einen höheren Schwing, 
er erkennt, daß mit Klopftod die neue Zeit, Die Wiedergeburt unjerer 
Literatur beginnt, und mit warmem Herzen begrüßt er ihn als den Ber: - 
fünder diejer neuen Zeit — aber den Haupt= und Angelpunct, auf bem . „ 
fich Klopſtocks ganze Bedeutung für unſere Literatur dreht, hat er zwar. ; 
berührt, aber, dünkt uns, nicht genug als Mittelpunet heroorgehoben,, 
Das ift das unermeßliche Verdienſt Klopftods, daß er bie Poejie, den . 
höchften Ausdrud des Nationalbewußtjeing, von ihrer Hingegebenheit ah k 
bloße PBrivatinterefien und Gefühle, höchftens au eine dürftige fubjegive - — 
Moral, frei machte, und ſie zur prophetiſchen Verkünderin der höchſten, 
allgemeinen, ſittlichen Gedanken und Gefühle erhob. Die Töne, bei: 
benen das ganze Herz unferer Gegenwart zittert, Vaterland, Freis®, 
heit, er hat fie zuerft angejchlagen! — Wir meinen nicht, daß er dieg 
Alles mit Bewußtfein, mit Neflerion that; Die Zeit drängte barauf hing | 
fie verlangte ed, und er war der Mann, ber dies Verlangen, dieſe 
Sehnfucht in That umfegte. Aber jene Erfüllung ber Poeſie mit den ® * 
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höchſten, allgemeinen Interefien war nicht möglich, ohne daß er fie zu> 
gleich auch auf dem Felde, auf bem fie bisher einzig fich bewegt hatte, 
erib wahrhaft befreite. So hängt er mit den Dichtern ber Bremer Bei- 
träge zuſammen, er befingt, wie fie, den Wein, ben Frohſinn, Liebe 
und Freundſchaft, aber nicht mehr. jo, daß, um mit Bodmer zu reden, 
„er Menich nichts davon weiß, was ber Poet redet, und die Flaſchen 
nicht mit Augen gefehen, noch die Lippen gedrüdt hat, die er befingt,” 
nicht mehr fo, daß er die Poefte als ein Spiel, als einen angenehmen 
Lurus, als eine vornehmere, elegantere Form für feine Einfälle betrach— 
tet, jondern indem er fie als innerfte Herzensangelegenheit,. als. eine 
Sache heiliger Begeifterung auffaßt. Ob er die Flajchen gejehen, und 
die, 2ippen gebrüdt hat, die er befingt, das gilt gleich, aber er hat fie 
empfunden, fo tief und innig in feinen Geift aufgenommen, daß er eine 
Seite. feines eignen Selbft herausfehrt, indem er fie befingt. Und das 
ift es, was der Herr Verf. das pathologifche Element in Klopftods 
Pocfie. nennt, und wovon er-fagt (S. 133): „Er verlangte des Dich— 
terd Herz ‚voll. Empfindung, und wie jehr ihm felbit Dies Beherrichtfein 
vom»&efühl und biefer erbrüdende Ernſt bei feiner Arbeit gefchabet habe, 
geben, jogar feine größten Verehrer zu,” u. f. w. Freilich, wo fich das 
yarhologiiche Element fo fteigert, wo ein „Beherrfchtfein vom Gefühl” 
- eintritt, da iſt es mit der Kunft vorbei, da hören wir Naturlaute — 
*- _. allein dies war am wenigſten Klopfto®8 Fehler, viel eher das gerade 
Segemtheil E3 herrfcht ein wunderbarer Widerfpruch im Geifte Diefes - 
Mannes, feine Empfindungen, feine Gefühle find von höchfter Intenfi- 
täi,ewit von ihnen erfüllt, ift begeiftert, aber doch fehlt ihm die geniale 

„ Saft des Produzirens, er ift nicht im Stande, das tief Empfundene 
nun auch frifh und unmittelbar aus fich heraustönen zu laſſen. Er 
fetiiht feine Empfindung nie direct aus, feine ganze Lyrik ift vielmehr 

nichts als Reflerion über feine Empfindung. Und dies Refleriongele- 

ment drängt fich allenthalben-bei ihm vor, er fann ſich nie Davon los— 

” machen Wenn der Meſſias von Händel ihn entzüdt, fo kann er das 
nicht. befler fügen, als indem ‘er feitwärts nach den Engländern ficht 

und ausruft: „So etwas haben fie doch nicht; Das hebt uns über fiel” 

Eben fo, wenn er feine Begeifterung für deutſche Poeſie, feine Hoffnun- 
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gen von ihr befingen will, fo ruft er die englifche Poeſie zu Hälfe und 
vergleicht beide (in der Ode: die beiden Mufen, die der Herr Verf. 
eine ſchoͤne nennt) — ja, noch mehr, fein Ich, fein’ Selbft giebt fich 
auch in feiner höchften Begeifterung nie auf an fein Objeet, an allem 
Großen, allem Sittlichen muß er’fein Ich noch durchfüihlen; ſeine Va— 
terlandsliebe fpitt fich zu zu der Sehnſucht, dem Waterlande fein Leben 
zu opfern; nach einem Jahrhundert wird Deutichland frei fein, prophe— 
zeit er, „denn auch ihm iſt der Blick heil für Die Zukunft!“ Damm ift er 
wieder befonders deshalb ſtolz auf die deutſche Poeſie, weil fie ſich ohne 
Miäcene emporgefchwungen, alſo wieder nicht auf ihr Weſen, fondern 
auf etwas rein Aeußerliches — ja dies ewige Reflectiven auf ſich, über 
feine Nächte, denen der Ehrgeiz ben Schlaf nahm, über feine Beſtim— 
“ mung, das Lied von Gott zu fingen, und’ gleich daneben dies hochtö- _ 
nende Feiern feines Lieblingsvergrügens, des Schlittſchuhlaufens — 
das Alles erfiheint faft als ein eitles Schönthun mit fich ſelbſt. Und 
wenn ber Herr Berf. fagt, in ſeinen fpätern Jahren und Beftrebungen 
erfcheine Klopftod „zur Carticatur entartet,” fo duͤnkt uns, daß er den 
Anſatz dazu von Anfang an ſehr ſtark⸗in ſich hatte; — 


Doc wir müflen abbrechen; es würde ein neues’ Buch entftchen, 
wenn wir Die Arbeit des Herrn Verf. im der bisherigen Weiſe bis.zum 
Schluß begleiten wollten. Und wozu jollte das, auch dienen? das, 
worauf ung es aufam, den hiftorifchen Standpunct Des, Herm Verf. zu 
harafterifiren, und unſere Auffafjung deſſelben wit Beweisſtellen aus 
jeinem Werfe zu belegen, dafür ijt genug gefchehen. Wit würden auch 
im Folgenden immer nur daſſelbe zu fagen haben, nur in anderer Anz ', 
wendung und mit andern Worten. Den Reichthum an Details haben 
wir jchon gerühmt, und von dieſem Gefichtspunet aus zur Belehrung‘ 
über Einzelnheiten das Buch unjern Lejern empfohlen. — | 


Zum Schluß noch einige Worte über die Zueignung an Dahlmann, 
in weldher der Herr Verf. gleich von vornherein feine ganze ſtuͤkweiſe 
Weltanſchauung, wir möchten fagen, wie auf einem Prüfentirteller me 
entgegenträgt. Nach einigen der bekannten Redensarten über unfere 
neueſte fehöne Literatur; von der er fagt, „fe ſei ein ftagnirender Sumpf 
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geworden, von fo giftigen Beftandtheilen gefüllt, daß man Orkane von 
außen hinein wünjchen muß,” (Orkane von außen? das foll wohl bie 
Polizei bedeuten?) heißt ed: „Unfere Dichtung bat ihre Zeit gehabt; 
und wenn nicht das deutiche Leben ftill ftehen fol, fo müfjen wir bie 
Talente, die nun fein Ziel haben, auf die wirkliche Welt und den Staat 
lenfen, wo in’neue Materie neuer Geift zu gießen iſt.“ Wenn wir das 
in eine andere bei der Eharafteriftif der Schweizer Literatur vom Herm 
Verf. gebrauchte, und von uns ſchon angeführte Phrafeologie übertras 
gen, fo heißt das, die Nation ſoll fih nach Erſchöpfung in geiftiger 
Thätigkeit zur politifchen zurüdziehen oder refpective bazu vworfchreiten. 
Dann heißt es weiter: „Die inneren Nöthigungen unferer Zuftände 
rathen und an, und fürderhin mit dem Genuſſe unferer alten PBoefien 
zu begnügen, die ermattete Productionskraft auf einen andern Boden zu 
verpflanzen, wo fte neue Nahrung findet, und wenn wir das Alterwors 
bene in der Literatur nicht mit dem Reuguerwerbenden im Staate zus 
gleich verbinden können, lieber jenes aufzugeben als dieſes.“ Das 
heißt, wenn wir ed recht verftehen, der Verf. muthet der Nation nicht 
allein zu, auf eigenes poctifches PBroduziren zu verzichten, fonbern im 
Nothfall auch das Alterworbene, d. h. doch wohl ihre jhon produ— 
zirte PBoefie, aufzugeben. O Kaliph Omar, literar=hiftorifihen Anz _ 
denfens, du haft uns das wirkſamſte Mittel gelehrt, der Nation dies 
Aufgeben zu erleichtern. — Aber im Emft — was iſt hiernach dem 
Hrn. Verf. die Poeſie? offenbar nichts als ein eitles, inhaltlofes Spiel, 
das man aufgeben muß, fobald eine ernfte Thätigfeit uns in Anfpruch 
nimmt, allenfalls zuweilen auch noch ein ganz brauchbares Mittel für 
practifhe Zwecke, ein Hebel in ber gefchichtlichen Entwidlung, denn bie 
Poeſie hat und ja „aus jener fteifen, ftarren, ftumpfen Welt der Em— 
pfindungslofigfeit im.17. und 18. Jahrh.” mit fiegender Gewalt ge- 
rettet. Nun ift aber ihre Zeit vorbei, denn „im Fluſſe des Lebens, wo 
Nichts ewigen Beftand hat, find dies Alles” (nämlich Lieben, Did: 
ten, Singen) „nur Kräfte neben andern Kräften, um nichts größer in- 
fih ald Diefe, und fie müffen diefen weichen, wenn Zeit und Schidfal 
dieſe andern wachſen laſſen.“ Dieſe andern? das Handeln, das poli— 
tiſche Handeln. — Und fo wäre denn das vorliegende Werk gleichſam 
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das Refume, der Abfchluß ber poetifchen Periode unferes Volles. og 
lich, mit der Poeſie hat e8 abgeſchloſſen! — 

D laßt nur die Nation ihr politifches Handeln beginnen, die Poeſe 
wird nicht zurückbleiben, den Inhalt deſſelben in ſich aufzunehmen und 
ihn verflärt, geläutert aus fich wiederzugebären. Laßt nur „den Mann 
von rein handelnder Natur” unter uns aufftehen, die Poefie wird fein 
„göttliches Abbild” fchon zurüditrahlen! fie wird auch jenen. Uebermuth 
der Thatkraft, wie er fich in Heißfporns Katechismus des Handelns 
ausfpricht, in feiner Wahrheit faffen, und in bem feligen Bewußtſein 
ihrer Unantaftbarfeit lächelnd wiedergeben: 


„Dichten? ic wär’ ein Käglein lieber und fchrie Mion, 
als einer von den Versballadenkraͤmern.“ — 


u 
Meberlieferungen und Umrisse aus den 
Tagen Napoleons, 


Bon 
Helmine von Chezp. 


5. Friedrih von Schlegel's legte Lebensjahre. 


Es war im November 1804, als Friedrich Schlegel von einer 
Reife nach“ Coppet fich wieder nach Paris begab. Er fehlen unzufrieden 
und gebe, aus feinen Reben blidte Ueberdruß feiner Lage, er war mit 
neuen Entwürfen, fein Fortlommen in Paris zu begründen, befchäftigt, 
obwohl ihm nur eben eine Stelle in Eöln zugefichert worden, die aller: 
dings feinen Wünfchen nicht entipradh. In Stunden, wo er feines 
Mißmuths Herr werden fonnte, zeigte er fich ganz der Frühere, dennoch 
war feine Luftigfeit, ehemals fo leicht beweglich, nun ein Tanz mit 
Fußfeſſeln, die man flirren hörte. 1802 — 1804 war er mir einflanglos, 
und in feinem Wefen die entichiedenften Gegenfäge offenbarend, erfchie- 
nen; weich, wie ein Kind, und fchroff, wie ein Gigant, hinwogend im 
Aether, wie ber jugendliche Aar, leuchtende Fluten durchfurchend, wie ber 
prächtige Schwan, und dann wieder am Boden haftend, Lüftern nach 
irdifchen Genüffen, doch wohl vielleicht nur, um dieſe zu prüfen, aus zu 
foften, zur Poeſie zu erheben? Wahricheinlih lag Syftem in feinen 

Freihafen 1841. 11. 15 
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Barnhagen in hohe Ehren genommen; fie hat wirflich manche Züge 
mit der Kleinen ** gemein, nur ift fie viel ruhiger und ftiller” — war 
aͤußerlich Dorotheen, auch im Bezeigen unähnlich, fie hatte alle Formen 
er wohlerzogenen Hofdame. Sie war weiß und roth, ihr Haar gold: 
‚ Säit ftrahlte mild aus ihren großen blauen Augen, ihre Züge 
trugen nicht das Orientalifche Gepräge, fie waren vielmehr Celtiſch, fie 
war Fein und ebenmäßig von Wuchs, die bejcheidene Zierlichfeit ihres 
Anzugs erfreute den Blick, und verrieth auch nicht Die geringfte Anma— 
Bung, jo war ihr ganzes Weſen erfreuend, wohlthuend, würdig, gehalten, 
doch ohne Zwang. Mit der wahrften Freude am Schönen verband fie 
die gewinnende äußere Ruhe und Sinnigfeit des Bezeigens ihrer Empfin- 
dung, die ein Lob, eine Freundlichkeit mit Aechtheit ftempelt, indeß Einem 
die Braufepulver-Erplofion des Hyper-Enthufiasmus zweideutig und 
zuwider wird. Dorothea hatte nicht minder feines Schidlichkeitsgefühl 
und Würde im Bezeigen, fie war nur ein wärmer folorirtes Gemälde, 
aber beide von Meifterhand. Henriette Mendelſohns Leben war eine 
Kette ftiller Wohlthätigfeit, geheimer, ſchwerer Aufopferungen, ernfter, 
wohlbedachter Schritte zu mufterhafter Vollfommenheit, ein raftlojes 
Streben, jede Würde des Außeren Bezeigens und der Berhältniffe mit 
biefer in Einklang, und den äußern Frieden mit der Ruhe des Bewußt- 
feins zugleich zu erhalten. Nicht immer verhehlte fie dem Mitgefühl 
den heißen Seufjer des Ringenden, nicht immer war ihre Kampf jchmerz- 
108 noch leicht, aber ftetd war er treu. Bon den Freunden, die noch 
leben, werden fich Dehlenjchläger, Therefe v. Winfel, Olivier, Hammer 
von Purgftal u. A. wenn diefe Blätter zu ihnen gelangen, nicht ohne 
Wehmuth erinnern, wie Sie ‚gleichfam der Schlußring mit einem finn- 
bildlichen Kleinod unfrer Kreife war, und wie Alles zuerft auf Sie hin- 
blicte, wenn eben beim Vorleſen Dehlenfchlägers eine fchöne Stelle Alle 
mit Entzüden durchbebte. — 
Henriette Mendelſohn hatte anfangs wenig Nachficht für Die Ab- 
fprünge in Friedrich von Schlegel Außerm Bezeigen. Späterhin mögen 


*) Nämlich mit Rahel, die man in ihren Kreifen gern vorzugsweife die Kleine, 
auch um fievon Gleihnamigen zu unterfcheiden: die Porzellan-Levis nannte, 
15 * 
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fich beide verftändigt haben, ich jah feit 14. September 1810 die Liebens- 
würdige nicht wieder, fchrieb ihr felten, theild won meiner Trägheit zum 
Briefichreiben abgehalten, behielt fie aber warm und treu im Herzen, 
und zog ſtets, wo es anging, Nachrichten von ihr ein, weiß auch, daß 
fie es eben fo machte. Sie fühlte zart genug, um auch die ſtumme Be— 
rebfamfeit des Schweigens meiner Liebe zu verftehn. — Eine geiftreiche 
Franzdfin fagte einmal zu mir, als ich Blumen in ihrem Salon ver- 
mißte: Vous ne savez donc pas qu'il faut-&tre bien heureuse pour 
avoir des fleurs? Es geht mir eben fo, denn Briefe an geliebte Wefen 
find auch Blumen, und fehr frei vom Druck muß man fich fühlen, wenn 
man Blumen um fich ber pflegen und hegen mag. Als ich Henriette 
Mendelfohn kannte, jihien fie nicht geneigt, Die Religion ihrer Väter auf- 
zugeben und war vor Allem abhold der fatholicifirenden myſtiſchen Ten— 
denz der beutjchen neuen Schule. Diefer war von Anbeginn die Römifche 
Kirche Hebel aller Beftrebungen, Glanzpunkt aller Feier poetifcher Weihe 
geweſen, wozu Goethe jelbft (fo bitter des Heidenthums angeflagt!) die 
erite gewaltige Anregung gab. Bor dem Zuͤrnen feines Genius entwich 
der breiweiche Geift füßlicher Verflachung, blendender Glanz warf feine 
Fadel auf die Herrlichkeit der Trümmer verfunfener Tage, deutſcher 
Geiſt, deuticher Fleiß, deutfche Kraft, deutfche, große Namen lebten wie- 
ber auf bei feinen Klängen, denn das deutſche Herz fühlte fich wieder. — 
Doc Mehr und Anderes wolite Goethe nicht. Dorothea jagte mir 
Manches von dieſen Dingen, ließ e8 fich auch nicht nehmen, daß Goethe 
den Zauberlehrling gegen Die zwei Schlegel gedichtet habe. Man 
fennt auch noch das Sonett von Ihm in der Jenaer Literaturzeitung 
1804 oder 1805, welches mit den Worten fchließt: 

Und die noch nicht den Löffel koͤnnen halten, 

Sie legen doch getroft ihr täglich Ei, 

Und- beten an das hohe Wunderfreuz, 

Das aufgerichtet, aller Welt zum Kreuz! 


Goethe indeß durch eine Wiedererwedung des guten Geiftes großer 
Tage, die jo viel böfe Geifter mit aus dem Schlummer befreite, wurde 
Anlaß zu Verwirrung der Richtungen. Schiller ift nidyt minder durch 
die Maria Stuart, Ludwig Tied durch die Genovefa, den Zerbino, 
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Sternbalds Wanderungen; jo auch Wadenroder, Novalis, Noftorf, und 

det ganze Schwarm ihrer Nachlaller, Auguft Wilhelm v. Schlegel 

durch die Andacht zum Kreuze nach Calderon, ſeine Dichtung: der Bund 

mit ben Künften, feine Legenden. Die Fundgrube der Legende 

atterder unfterbliche Herder zuerſt angerührt, nicht ahnend, welche 

ckiſche Gewalten den Schacht bewohnten, deſſen reinftes und edel: 

ſtes Geäber fein Genius zu Tage förderte! Herder wählte nur bie 

rein menfchlich wirfjamen Legenden, und ließ das Wunder darin als 

holden, warmen Farbenftrahl fpielen, ald Sinnbild walten. Man ift 
feitbem auf den Holzweg gerathen. 

Friedrich von Schlegel bejuchte Paris im Jahre 1807 iolcher, fein 

Bruder fam mit ihm dahin, nicht lang verweilten Beide, und fehrten 

1809 wieder nach Paris zurüd. Friedrich fehien heiter. Ich fah ihn 

. num 14 Jahre lang nicht wieder. 3823, als wir wegen der Kränflich- 

feit meines aͤlteſten Sohnes, dem ber verbienftvolle Dr. Kranichfeld die 

Schwefelbäbder in Baden bei Wien verordnet, dorthin mußten, war mein 

Erftes, Schlegels aufzuſuchen. Welche Veränderung! Er war auf das 

Schleunigfte ergraut, aufgedunfen und gealtert, nur durch Zwifchenpaufen, 

aber auch dann in ber früheren Kraft, bligte ber Geift — der Genius hers 

vor. Damals beichäftigte ihn der Magnetismus, und er hatte, wie andere 

unjerer werthen Freunde in Wien, und noch fonft wo, von ber gröbften Be; 

truͤgerei bei Somnambülen-Comödien fich täufchen laſſen; mit welcher Gr: 

wähnung ich weder die ächten Erfiheinungen dieſer Art, noch den Magnetis⸗ 

o mus überhaupt angreifen will, denn ich halte das, was bis jegt Davon 

wirklich entdedt worden ift, für den wichtigften Fortfchritt unfter Tage. 

Sch blieb damals nur furze Zeit in Wien, mit der ausgemachteften 

Unfunde aller dortigen Zuftände war ich hingefommen. Weil immer 

über ausgezeichnete Menjchen gelogen wird, hatte ich auf vieles Gefchwäg 

über Fr. v. Schlegel faum hingehört. Noch jchien fo Furzlichtigem 

Dlid, wie dem Meinigen, das fichtbar bewegte Negen der ultramon: 

tanifchen Parthei, das in Dresden jchon auffallend um fich griff, in 

ihrem Anwachſen, im geräufchvoll häufigen Eonvertiren, im Auftauchen 

fraffen Unfinns, duch Magnetifeurs, Somnambülen u. ſ. w. nicht 

gefährlich, und feine Ahnung hatte id) vom innern, nur den Häuptern 







230 Ueberlieferungen. Bon Helmine von Chezy. 


befannten Zufammenhang ber Römlinge mit Fanatikern, Müftifern, 
Pietiften und Sektirern aller Art, der hoffentlich bald Far zu Tage 
liegen wird. 

Obwohl in Wien die Liguorianer tiefe Wurzeln gefchlagen, bie 
überhaupt in Deftreihh von den H. H. Job, Pfrindt, Ziegler, von ben 
Fürftbiichöffen von Gurf, Laybach u. a. begünftigt werben, ift der Wiener 
Volfsichlag im Kern gefund geblieben, wovon unter anderm unzählige 
Anekdoten und Wortfpiele zeugen. Kaifer Joſephs Statue wurde begof- 
fen, um vom Staub gereinigt zu werden. „Was fehütten’s- denn den 
Kaifer an?” Antwort: „Es wird ihm nicht gut, weil er wieder Jeſui— 
ten ſieht!“ — Ein Schlofferbub begegnet einem Liguorianer. „DO! was. 
hat der für einen großen Hut auf!” Wart nur, mein Sohn, wie krie— 
gen noch ganz andre Hüte, bie werden die ganze Welt bededen! — 
„D! ruft der Bub, da wirds aber finfter werden!’ Daß es finfter in 
Wien geworden, feit ich ed nicht mehr gefehn, glaub’ ich nicht. Mir 
find die DOeftreicher, als frifche Naturen werth, und ich hoffe für fie den 
bleibenden Sieg der gefunden Vernunft, fo viel Unfug auch bei ihnen 
geichehen. Kein Menfch mehr hegt den Türfenglauben, daß die Wiener 
geiftig zurüd find. Gefihrieben, nämlich gedrudt, kann zwar in Deft: 
reich das, was den Geiftesfortfchritt befürdern und Zeitverhältniffe auf: 
flären fol, nur unter gewiſſen Bedingungen und in gewiften Schranfen 
werden, aber gelefen wird Alles, was im Ausland erjcheint, und. defto 
eifriger, was verboten ift! Was den Deftreicher vor wirklicher Ver: 
finftrung und ihrem Unheil bewahren muß, ift feine angeborne, Achte 
Gemüthlichfeit und Gutmüthigfeit, die ſich nur bei recht abgefeimten 
Schurken verläugnet, aber den Kern der Nation gejund erhält, Die wird 
ihm immer ein Licht anzünden. Als ich nach Wien fam, Tagen ſolche 
Betrachtungen und Vergleichungspunfte außerhalb meines Geſichts— 
freifes. Ich hatte wegen ber Gefundheit meiner Kinder lange auf dem 
Lande gelebt, und erft kürzlich meine WVaterftadt nach mehrern Monaten 
dortigen Aufenthalts verlaffen, und trat nun in eine neue, geräufchwolle 
Welt füddeutfcher Art, vol Heiterkeit und Bewegung, Großheit, Hülle 
und Glanz. Die anmuthigen Kreife, in denen frühere Verhältniſſe mich 
einheimifch machten, beftanden zumeift aus guten Bekannten von Schle- 
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geld, bie beſonders Dorotheen fehr ergeben waren, und Alles, was 
Schlegel religiöfe Anfichten betraf, auf ſich beruhen ließen, denn Milde 
und Nachficht liegt im Charakter der Wiener, und gem laflen fie jeden 
*. feiner Weiſe. Schlegels näherer Umgang beſtand aus Perſonen, von 
k en die Meiften ehr eingezogen lebten, und mehrere zur Fatholifchen Re— 

ligion uͤbergetreten waren: die Familie von Pilat, Fr. Auguſte v. Men— 
gershauſen, Baron Klinkowſtröm, Pofeſſor Moller und ſeine Gat— 
tin, Herr und Frau Primiſſer, geb. Mihes, die ausgezeichnete Kuͤnſt— 
lerin, Herr und Madame Doré, die Familie Adam Müllers, Baron 
Buchholz, die Gräfin von Lyſichnowska u. A. Als fie das Haus 
ber verehrungswürbigen Caroline Pichler bezogen, erweiterte fich im 
Allgemeinen ihr gefelliger, ftets reichgeflochtner Kreis. 

Durch den Aufenthalt in Baden, der bisweilen den Winter durch 
dauerte, wurde unjer Umgang mit Schlegels oft unterbrochen. Wir fan: 
den ihn indeß in feinen legten Lebensjahren immer heitrer, mittheilender, _ 
nicht fo eigenfinnig ſich auf feine früheren Umgebungen von Eonvertiten, 
Somnambuͤlen und Liguorianern befchränfend. WBielleicht war er num end» 
lich aus der Entzweiung mit feinem Schidjal und ſich felbft zu freudiger 
Ergebung gelangt. Bielleicht trug eine freundlichere Geftaltung feiner 
Lage zu dieſer Verföhnung bei, aber nicht lange genoß er die Früchte 
berfelben. Sein Tod überrafchte mich höchft jchmerzlich — vor meinem 
Blick Teuchtete bei diefer Kunde urplöglich das Bild feines urſprünglich 
ſchönen Innern, feiner liebevollen Anerfennung des Genius, wo er ihn 
fand, ich trauerte über das Schidfal feiner blühenden Jahre, unwürdig 
eines fo verdienftvollen Mannes, es war mir Troft, es bisweilen erhei— 
tert zu haben, zu einer Zeit jugendlichen Wagens und Gelingens, wo 
mir das nicht ſchwer fiel. Ich beruhigte mich durch die Vorftellung, daß 
fein befreiter Geift nun an der Quelle des Lichte wohne, die er jo heiß 
gefucht, der er oft fo nahe gewefen. Stets bleibt es feſt in meiner Ue— 
berzeugung, daß Fr. v. Schlegel durch feinen Mebertritt feine Eriftenz 
verfehlt hat. Wielleicht hätte es nur ein Lächeln des Glüds auf feinen 
früheren Bahnen bedurft, um ihn davon abzuhalten, 

Ein erfreuliches Aufflammen feines Genius erwachte durch einen 
MWettftreit, den Baron A. v. Maltis, damals in Wien, ſchon mit der 
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Reife nach Brafilien im Geift beichäftigt, dem herrfichen Kreife, ben 
Wien’s und fremde Dichter dort bildeten, vorfchlug. Es war ein Thema 
aus Camosns zu einer Gloſſe, nach B. de la Motte Fouque's Leber: 
fepung: 

Einen Abſchied nennt das Scheiben, 

Mer nicht hat ein Mebend Herz, 

Doc ich nenn’ es einen Schmerz, 

Der nur endet im Verſcheiden. 
In einer auserlefenen, zahlreichen Gefellfchaft bei unferen liebenswür: 
digen Freundinnen, Frau und Fräulein Henriette Efraim follten unfre 
Dichtungen gelefen und Stimmen ber vereinten Geſellſchaft über fie 
gefammelt werden, ein Lorbeerfranz der Preis, ein Blumenftrauß das 
Acceſſit. Freiherr von Zeblit hatte den Vortrag übernommen. Er be— 
gann mit ber Erklärung: ein Dichter, den wir nicht aufgefordert, habe 
ihm eine Glofje zum Wettftreit gegeben, ob wir fie hören. wollten? 
Freudig erflang Bejahung von allen. Seiten’ her und Zeblig las mit 
allem ihm eignen Zauber des Wohlflangs und der Empfindung folgende 
Dichtung: 


Abſchied an die Poefie, 


Wem die Mufe hold ſich neigte, 
Liebend Hingegeben ganz 

Sn der Jugend Bluͤthenkranz, 

Und ihr Heiligtum ihm. zeigte, 
Nimmer wird ben Dichterkrang 
Der je laffen auch im Leiden, 

Heft ihn halten im Verſcheiden, 
Zuͤrnend drob aus hohem Muthe 
Senem, der mit leichtem Blute 
Einen Abſchied nennt das Scheiben. 


Srühlingshaud im Liebegarten, 
Klagelaut im Abendfheine, - 
Strahl der Luft im Zauberhaine, 
Mer kann Deiner Blüthen warten? 
Mag'ſche Dichtung, Du alleine, 
Leuchtend, wie ein Schild von Erz, 
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Spiegeift fhön zurüd den Schmerz, 
Wie fol ic von Dir mich trennen? 
Denn e$ ann nur Kunft Dicy nennen, 
Wer nicht kennt ein fühlend Herz. 


Diefes Dichten, dieſes Denken, 

Iſt es nur ein ſuͤßes Träumen, 
Sinnend Spiel in leeren Räumen, 
In das Nichts den Weg zu lenken? 
Ein Berlieren, ein Verſenken, 

Wo ſich felten fucht das Herz, 
Führt es uns doc himmelwaͤrts, 
Andre fehn da nur ein Spielen, 
Mennen e8 ein felig Fühlen — 
Doch ich nenn’ e8 einen Schmerz. 


Mer ihn felbft in ſich erlebte, 
Mag es dann in Worten fagen, 
Und in Melodieen Hagen, 

Was im Herzen fehnend bebte, 
Drum bis zu ben legten Jagen 
Dichten wir in Liebe weiter, 
Singen uns das Leben heiter, 
Folgen treu ber hohen Kunde, 
Feſt vereint im Dichterbunde, 
Der nur endet im Verfcheiden. 


„&8 ift doch Ihrer Aller Meinung,” rief Zeblig uns Dichtern zu, „daß 
der Kranz dem Sänger dieſes Liedes gehört? und Feiner würde ihn fonft 
annehmen?” Wie fo ganz hatte er unfer Gefühl verftanden! Nun 
nannte er Friedrich v. Schlegel — wir alle hatten ihn ſchon errathen. 
Zedlig las nun die andern Dichtungen, Dorothea und Friedrich hatten 
während des Leſens neben mir Pla genommen. Beide erriethen beim 
erften Vers meiner Gloſſe, daß fie von mir fei, Der Name wurde nämlich 
immer erft am Schluß genannt. Caroline v. Pichler, Graf v. Thurn, 
Hauptmann v. Weinbrenner, 3. Hammer v. Puͤrgſtall, Graf v. Blan- 
kenſee, Guſtav Ritter v. Frankh, Graf v. Mailath, Wilhelm v. Chezy, 
Baron Maltiz find die mir im Gebächtniß gebliebenen, Die ben heitern 
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Wettftreit beftanden. Wäre ich nicht von einem Theil meiner Papiere 
getrennt, ich würde bie Gloſſen hier folge Iaffen. Alle fanden Aner- 
fennung. Nach dem Leſen wurden die Stimmen gefammelt, Fr. Schle- 
gel gab meinem Sohn die feinige, Weinbrenners ergreifender Dich- 
tung wurde der Preie nach der von Schlegel zuerkannt. Nun brachte 
Sophie Müller, die liebliche Schaufpielerin, ben Kranz, und fchmüdte 
damit des geehrten Meiſters Haupt, Dorothea fah in dem Augenblid 
wie verklärt aus. — Bielleicht hat dereinft Die Nation Kränze für ihre 
Dichter, Huldigungen für höheres Entzüden ald das finnlicher Genüffe, 
in welchem das Publifum feine Beifallsbezeugungen vergeubet, doch ben 
Dichter unbefrängt läßt, und feinem Loofe feinen Antheil fchenft. Hoffen 
wir! Vielleicht fagt uns das Denkmal, das aus ber Liebe der Nation 
faft dreißig Jahr nach Schillers Tode erftand, daß einem zweiten Schil: 
ler einft fein Erdenwallen durch Mitgefühl und Großthaten verjüßt 
werden könne. 


Des gemüthvollen, innigen Carl Lappe berzerquidende Lieder 
durchwehen feit 30 Jahren unfer Land, wie aus Wald und Thalen 
Frühlingshauch; der unvergeßliche Wetzel wetteiferte in der Jungfrau 
v. Orleans mit Schiller und ftand ehrenvoll in der würdigften Käm— 
pfer Reihen — doch Earl Lappe, der edle Greis, fand faum für feine 
Liedesgaben, feine Sammlung die nöthigen Hülfsmittel, feine arme 
Heine Hütte in Pütte wieder auf zu bauen, wo er fein Leben, wie das 
feiner Lieben mühfelig friftet — Wetzel ftarb arm und bedrängt*) — 
feine vortrefflichen, verwaiften Söhne, eine feiner würdigen Töchter lebt 





) Carl Lappe lebt ald Paftor in Hinterpommern mit einer zahlreichen Familie, 
nachdem feine Hüttein Pütte verbrannt, kündigte er feine Gedichte auf Subfeription 
an, diefe ging fparfam ein; ben zweiten Theil, auf ben ich mich gleichfalls unterzeichnet, 
babe ich gar nicht empfangen. Bon allen Herausgebern, beren Zournale und 
Almanache feine Lieber fchmüden, gab allein ber wadre Gaftelli ein ächtes Dankes⸗ 
zeichen, er nahm 20 Eremplare. — Wenn irgend ein Großer oder ein hohes. Haupt unter 
ben Subferibenten ftanb, muß ich es vergeffen haben, die Sammlung ift mır entwenbet 
morben, ich kann nicht nachfehen, es war 1823, Wesel hat gar kein Vermögen hin: 
terlaffen, feine edle Witrwe farb in Dürftigkeit, fo kann man fich denken, weldyen 
Kampf feine verwaiften Kinder mit bem Leben zu beftehen haben. — Und wie viel 
andre Beifpiele ber Art ließen fi aufftellen. 
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noch unverſorgt — D, Deutſchland, Deutſchland! Laß dich nicht fürder- 
bin von andern Völkern befchämen! 


Die Verfafferin meldet der Redaction bes Freihafens in einem fpätern Briefe: 
„Ich werde bald Wegel’d Briefe an die Scinigen und aus feinen Jugendtagen bekom⸗ 
men und fie zum Beften feiner Berwaiften mit einer vollftändigen Biographie herauss 
geben, denn bie von Kunz ift voll auögewiefener und grober Unrichtigkeiten, bie befon- 
ders beim jegigen Stand der Dinge wichtig zu berichtigen, da fie Wetzel's Verhältniffe 
zum Kürften Hohenlohe betreffen.” — 


XI. 


Die IJavanen. 
Aus Reifetagebücern. 
Bon 
Dr. Eduard Selberg. 


I. Körperliche Eigenthümlichkeiten der Zavanen. — Ihre 
Begriffe von Schönheit. — 


Die Bewohner Javas gehören jenem braunen Bolfsjtamme an, 
welcher im Verein mit dem fhwarzen, dem Papun-Stamme, auf den vielen 
Sinfeln des indifchen Archipels- feinen Sit hat. Unter diefem braunen 
Volksftamme haben die Javanen die bunfelfte Farbe und bilden hierdurch 
fowohl, als auch durch die höhere Bildung, welche fie auszeichnet, die 
höchfte Entwidelung, gleihfam die Blüthe beflelben. Sie haben «ine 
Fleinere Statur als der Europäer, ihre mittlere Größe ift: 5 Fuß 1 Zoll, 
bei den Frauen A Fuß 10 Zoll. Ihr Körper ift ſchön gebaut, fehr 
proportionirt und fleifchig. Weniger ſchön und zierlich find die Frauen 
gebaut, welche die leichte Berveglichfeit und Grazie im Gange und in 
der Form, welche fie fonft auszeichnet, durchaus entbehren. Ihre Bruft 
hat mehr die Form eines Kegels als den einer Halbkugel. Die Stirn 
ber Javanen ift hoch, die Augen find Fein und fchiwarz, Die Augenbrauen 
und Augenlieder ftarf gefchweift, aber ſchwach mit Haaren befegt, 
die Wangenbeine ftechen hervor und ftehen höher als bei der caucafifchen 
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Race, wodurch die Wange felbft etwas platt oder hohl wird; die Naſe 
ift Hein, kurz, an der Wurzel etwas eingebrüdt, übrigens fleifchig, ber 
Mund weit, die Lippen aufgeworfen, bie Zähne fünftlich ſchwarz gefärbt, 
das Kinn tritt mit der ganzen untern Gefichtsparthie etwas hervor, Doch 
ift das ganze Geficht, dem Ianggezogenen bes Papuaftammes gegenüber, 
rund. Die Schädel, welche ich von Java mitbrachte, zeigen Deutlich 
die Genauigfeit dieſer Angaben. Mitunter bemerft man jedoch auch 
Köpfe, in welchen bie untere Gefichtsparthie zurüdtritt, Die Wangenbeine 
nicht hervortreten, der Mund weniger fleifihig ift und nur ſchwache Lippen 
hat. Die Augen find größer und ber ganze Kopf zeigt die Eigenthüms 
lichfeiten des ungleich fchönern Hinduftammes. Da fchon früher Ein- 
wanderungen von Indien her nad) Java Statt fanden, fo findet auch 
diefer Umſtand hierin feine Erflärung. Unter den Schäbeln, welche ich 
an Ort und ‚Stelle fammelte,*) befindet fich auch ber einer Javanin, 
welcher unzweifelhaft der caucaftifchen Race und zwar dem inbifchen 
Stamme derfelben angehört. 

Der Haarwuchd der Javanen ift von ſchwarzer Farbe, nicht ſehr 
ſtark und die Männer laffen, wie bie Frauen, das Haar ungefchoren. 
Bei den erften Javanen, welche ich ſah, fonnte ich die Gefchlechter nicht 
unterfcheiden, da auch die Kleidung ziemlich gleich iftz nur tragen bie 
«Männer gewöhnlich ein Kopftuch, mit welchem fie das Haar bededen, 
während die Frauen feine Kopfbedeckung haben und ihrem Haare, als 
einem Haupttheile ihrer Schönheit, eine ungleich größere Sorgfalt 
widmen. Doch ift ed hart und verbreitet fich wenig oder gar nicht auf 
den übrigen Körper. Die Bruft ift durchaus haarlos, der Bart wird 
gewöhnlich bei jeinem erften Erfcheinen ausgerupft, da wo er aber ftehen 
bleibt, wie 3. B. bei. den Brieftern, ift er fehr ſchwach und -befchränft fich 
auf einzelne lange Haare ber den Mundwinfeln. Alle farbigen Natio- 
nen find weniger behaart, als die weißen, eine Erfcheinung, welche in 
bem Thierreiche unter ben Tropen ihr Analogon findet. 

Im Ganzen find die Javanen, wie man aus obiger Bejchreibung 
fieht, fein fchöner Menfchenftamm, obgleich man hin und wieder einzelne 


) Sie befinden ſich jegt im anatomifchen Mufeum zu Marburg. 
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fehöne Individuen ſieht, welche alfe phuftfchen Eigenthümlichfeiten bes 
Hindu haben. Ihre Begriffe von Schönheit find den unſrigen nicht 
unähnlich, einen Mann ober eine Frau, welche wir ſchön finden, bewun- 
dern auch fie. Nur erſtreckt fich dieß nicht auf Die Europäer, Die ger 
wöhnliche krankhaft weiße Farbe berfelben, mit ben fchlaffen Gefichtszü- 
gen, und bem Auge, welches jein Feuer eingebüßt hat, find mehr geeig- 
net ben Javanen Mitleid einzuflößen und ihnen ein Beifpiel unferer 
Schwäche, ald unferer Schönheit und Kraft zu geben. Das deal der 
Schönheit finden fie in ben Kreolen, welche auch häufig um Diefer Eigen: 
fchaft willen in Gedichten.befungen werden. Die jchönfte Hautfarbe in 
. ihren Augen ift Die gelbe, weshalb dann auch die Dichter den Teint 
ihrer Schönheiten fehr häufig mit der Farbe des Goldes vergleichen. 
Bei feierlichen Gelegenheiten färben fie fi) aus dieſem Grunde mit 
Saffran. Ich theile Bier eine Stelle aus einem alten javaniſchen Ge- 
bichte mit, welches dem Lefer Das Ideal einer javaniſchen Schönheit vor: 
führt. „Ihr Angeficht hat den Glanz des Mondes, und die Strahlen 
der Sonne werben durch ihre Erjcheinung verbunfelt und geraubt. Sie 
ift fo reigend, dag Worte nicht hinreichen, ihre Schönheit zu fdhil- 
bern. Ihre Geftalt ift ein Bild der Bollfommenheit. Ihr Haar fällt 
in fchwarzen, wellenförmigen Locken bis auf ihre Fuͤße. Ihre Augen- 
brauen gleichen zweien Blättern des Imbo-Baumes,*) ihre Augen» · 
glänzen, ihre Naſe ift fchön geformt, ihre Zähne blinken in glängender 
Schwärze und ftehen in einer Reihe. Ihre Lippen gleichen der Farbe 
ber friſchen Schale des Mangoftan, ihre Wangen haben die Geftalt 
ber Frucht des Durin.**) Ihre Brüfte von runder Form gleichen dem 
Elfenbein, und beugen fi) von einander. Ihre Arme find einem Bogen 
gleich, ihre langen beugfamen Finger gleichen den Dornen bes Waldes, 
ihre Nägel find Berlen, deren Farbe glänzend gelb ift; ihr Fuß fteht 
platt auf der Erde, ihr Gang ift majeftätifch, gleich dem des Elephanten. 
Diefe Schöne war gefleidet mit einer Tjindispatolo von grüner Farbe, 
mit einem goldenen Gürtel, an ihrem Finger prangte ein Ring, welchen 


— — — — 


*) Vielleicht Jambo : Baum (Kugenia Jamboa). 
*) Krucht dei Durio Zibethus. 
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das Meer hervorgebracht hatte. Ihr Ohrſchmuck war von Smaragden 
mit Rubinen und Diamanten befegt, ihre Haamabdel war ein Rubin, 
von Gold umfaßt und mit Smaragden umgogen. Ihr Halsſchmuck ent- 
hielt ſieben Sorten von koſtbaren Steinen, welche alle jo dufteten, daß 
man den Wohlgeruch der Einzelnen nicht unterfeheiden konnie.“ 

Als Gegenſtuͤck laſſe ih nun auch eine Stelle folgen aus dem ja- 
panifchen Gedichte Djaja⸗Langlara, im welcher Anforderungen beſchrie⸗ 
ben werden, die bee Javane an die Schönheit eines Jünglings macht: 
Sein Anblick und feine Geftalt muͤſſen fehlerfrei fein. Sein” Geficht 
muß ſchon fein, wie das des Bathoro Aſmhoro (des Gottes der Liebe), 
als er ſich auf die Erde niederließ. Wenn man ihn anblidt, muß er 
den Gedanken hervorrufen: „wie groß muß diefer nit im Kampfe 
ſein! ſeine Glieder müfjen im Ebenmaaße ftehen, feine Farbe dem jun- 
gen Golde *) gleichen, ehe es feinen Glanz im euer vermindert hat. 
Sein Haupt muß groß fein, fein Haar lang und gerade herunter hän- 
gend.) Seine Augen müſſen ſich leicht mit Thränen füllen, feine Augen⸗ 
vrauen ſollen dene Blatte des Imbo gleichen, feine Nafe fol erhaben 
und feine Lippen durch einen dünnen Bart geziert fein. Seine Lippen 
ſſollen der friſchen Schale des: Mangoftan gleichen **). Seine Zähne 
ſollen ſchwarz und feine Brust breit fein Was er fpricht, folk mächtig 
auf ſeine Zuhorer einwirklen und der Ton feiner Stimme fol lieblich fein. 


Erſoll eine Tjelono tjindi ##*) mit einem bunfelgrünen Dobot +) _ 


ragen Sein Gürtel, fol Gold fein, ſein Kris fol eine Scheide von 
" Satrian und einen Griff von Tung-gafsmi haben. Sein Sumping +P) 
folf von Gold fein, nach der Weife der Sureng-Pati (Tapfern bis in den 


*), Die Javanen unterfcheiden junges Gold (mäs muda) von dem alten Golde (mäs 
taa). Jenes ift mehr bleichgelb und weich, diefes iſt ſchon mil andern Dietallen ver: 
mengt und durch Behandlung mit Feuer dunkler gefärbt, 

”) Die drucht der Garcinia mangostana. 

**) Gin feidenes Beinkleid. 


+) Dodot iſt jenes Kleid, welches die untere Koörperhälfte — und aaa 


. Garong genannt wird. 


+}) Sumping ift eine künſtliche Blume, welche über den Ohren haͤngt und als 
Haarſchmuck betradhtet wird, 
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Tod). An dem Daumen me rechten Hand foll er einen goldenen 
Ring haben.” 

Wie gering und unbebeutend auch der poetifche Werth der beiden 
angeführten Stellen ift, fo find fie doch für den Zweck, um befien willen 
ich fie anführte, um fo wichtiger, ba fie aus Gedichten entnommen find, 
die wahrfcheinlich älter find, als der mohamedanifche Glaube auf Java. 
Man erfennt daraus neben dem Ideale der Javanen von Schönheit zus 
gleich eine andere Eigenfchaft derfelben, nämlich die Prunffucht, welche, 
wie diefe Zeilen beweifen, ſchon frühe bei ihnen herefchend war und durch 
die Bekanntſchaft mit glänzenden Lurusartifeln genährt wurde. Die Ge 
wohnheit, die Zähne abzufeilen und ſchwarz zu färben, erwähnte ich ſchon 
früher und füge noch Die Bemerkung hinzu, daß dieß bei dem weiblichen 
Gefchlechte gewöhnlich erft dann gefchieht, wenn das Mädchen die Jahre 
der Mannbarfeit erreicht hat. Zugleich werden dann auch dieLöcher für - 
die Ohrringe in das Ohrläppchen gefchnitten. Daher bebeutet die ge— 
 wöhnliche javaniſche Redensart dia sudah berlindeh berdabong (fie hat 

ihre Zähne feilen und ihre Ohren durchbohren Iaffen): fie ift mannbar 
geworben. 

Wie kraͤftig auch der Musfelbau des Javanen ift, fo hat er doch 
wenigftens den Schein der Trägheit. Sehr felten läßt er fich aus fei- 
nem ruhigen; gleichmäßigen und langfamen Schritte bringen. Ich habe 
niemals einen Javanen laufen oder fpringen, oder nur für einen Augen- 
blic feine gleichmäßige, räthjelhafte Ruhe verlieren fehen. Etwas leben- 
diger find auch hier, wie überall, die Frauen; ihr Gang ift jedoch häß⸗ 
licher, als ber ihrer Männer, Sie ftreden ben Leib vor, beugen’ bie 
Bruft zurüd und ſchlenkern phlegmatifch mit den Armen im-zegelmäßi- 
gen Tempo, als wenn fie fich fortrudern müßten, während fie zugleich 
ihren Körper von ber einen Seite zur andern drehen. Der Vergleich 
mit dem majeftätifchen Gange bes Elephanten, welcher in der angeführ- 
ten Dichtung vorfommt, ift Daher fo unpaffend nicht. — 
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Il. Charakter: Gemälde der Javanen. Mäßigkeit. — Negativer 

Muth. — Gutes Auffaffungs:Vermögen. — Schwäche der höheren 

geiftigen Thätigkeiten. — Aberglauben. — Mangel an Zahlenfinn. 

— Tugenden und Fehler. — Amok. — Weibliches Geſchlecht. — 
Ehe. — Familien: Leben. 


Sehr reinlich find die Javanen nicht; obgleich fie fich häufig und 
zu allen Tageszeiten baden, welches das Klima nothwendig macht, wäh» 
fen fie hierzu eben fowohl das fchmugigfte Sumpfwaffer, als die Haren 
Wellen ber Fluͤſſe. Wo fich jedoch diefe legteren finden, fieht man faft 
fortwährend Javanen von beiden Gejchlechtern und ben verfchiedenften 
Altern in den Wellen umberplätfchern. "Sie ſchwimmen vortrefflich. 
Niemals aber habe ich bemerkt, daß dieß gemeinfchaftliche Baden beider 
Gefchlähter zu geichlechtlihen Scherzen Veranlaffung gegeben hätte. 
Ihr wenig reizbared Temperament, welches das Klima ihnen aufge 
drungen hat, jcheint Die Neigung zur Wolluft bei ihnen gefhwächt zu 
haben und ihre Nahrung, welche faft nur vegetabilifcher Natur ift, mag 
mit hierzu beitragen. Meberhaupt find fie im Gebrauche der Speiſen 
ungleich mäßiger, als die Europäer. Wie ſchwer auch ihre Arbeit an 
einzelnen Tagen fein mag, fo find fie doch mit einem Biertel Pfund 
Reis und einem Stüdchen Fiſch für den ganzen Tag zufrieden. Häus 
fig find religiöfe Grundfäge daran Schuld, daß fie fich geiftiger Getränfe 
durchaus enthalten, aber felbft wenn bieß nicht der Fall ift, fo find fie 
doch im Gebrauche derfelben ſehr enthaltfam. Trunffucht gilt bei ihnen 
für ein entehrendes Lafter und Betrunfenheit für einen Zuftand, welcher 
ben Menſchen dem Thiere gleichitellt. Ich Fam eines Tages mit meh 
teren Europäern, welche zum Theil beraufcht waren, von einem Diner. 
Laut jubelnd und durch ihre Bewegungen ihren Zuftand verrathend lie 
fen fie umber. Zwei Javanen begegneten und und beutlich hörte ich, 
wie der Eine derfelben zu dem Andern jagte: orang blanda babi, ber 
Europäer ift ein Schwein, ein Schimpfwort, beffen ganze Bedeutung 
erft dann erhellt, wenn man dabei bedenkt, daß dad Schwein dem Ja— 
vanen, welcher Mohamebdaner ift, ein Inbegriff bed Unreinen und Ber- 

Freihafen 1841, I, 16 
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achtungswerthen if. Bei öffentlichen Feftlichfeiten fommt es wohl aus⸗ 
nahmsweiſe einmal vor, daß ein Eingeborener in dem Genuſſe geiftiger 
Getränke unmäßig ift. Die Wirfung befielben ift dann ungleich ftärfer, 
ale bei und. Ein betrunfener Javane gleicht vollftändig einem Wahn- 
finnigen; nicht allein fein, fonbern auch das Leben feiner Umgebung 
wird dadurch in Gefahr gefegt. Wie mir Aerzte verficherten, welche 
lange Zeit auf Java geweien waren, fo däußern auch Arzeneimittel auf 
die Eingeborenen eine ungleich größere Kraft, als auf die Europäer. 
Man muß deshalb eine um vieles geringere Dofis derfelben geben, als 
diejenige ift, welche für unfere Eonftitution paßt. Die gewöhnliche reiz: 
loſe Nahrung der Javanen und der durchaus natürliche Zuftand ihres 
Körpers, welcher durch feine fünftlichen Reize alienirt ift, feheint die Ur— 
fache diefer ungewöhnlichen Reaction zu fein. 

Die frühere Despotie der javanifchen Fürften, welche lange Jahre 
hindurch durch das holländifche Gouvernement unterftügt wurde, war 
Schuld, daß die Unterthanen nur die nothwendigften Arbeiten vornab: 
men. Die Unficherheit des Befiges rüdfichtlich ihrer Ländereien und der 
Früchte derfelben, welche ihnen fo häufig durch ihre Obern entrifjen wur- 
den, fonnte fie unmöglich zum Fleiß und zur Arbeit ermuthigen. Aus 
diefen Gründen waren fie träge, gleichgültig und forglos, Eigenfchaften, 
welche man lange Jahre hindurch für volfsthümlich hielt. Doch hat 
ein befiered Berwaltungsfpftem längft gezeigt, daß ihnen biefer Vorwurf 
mit Unrecht gemacht wurde *). Mit Eifer geben fie fich den nothwen⸗ 
digen Beichäftigungen hin und befigen eine nicht zu ermübende Aus: 
dauer, wenn e8 ihnen nur vergönnt bleibt, Nuten von ihren Bemühun- 
gen zu ziehen. Die Kraft des Javanen ift mehr eine negative als eine 
poftrive. Sie befteht in der Ausdauer, nicht in dem Angriff. Eben fo 
ift ihr Muth. Sie weichen gern einem Feinde aus, wenn fie es fön- 
nen; müffen fie jedoch Fämpfen, fo thun fie dieß mit gleichmüthiger Ruhe 
bis zum legten Hauche, und der Tod hat dann nichts Schredendes für 
fie. Sind fie jedoch zur Rachſucht entflammt, oder ift ihr Fanatismus 





*) Bergl, Selberg, über bie vergangene und gegenwärtige Lage ber Infel Java. 
Rinteln u, Amfterbam, 1840. 
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rege gemacht, jo gerathen fie in eine Wuth, welche der Raferei gleich 
fommt. Ihre gewohnte Ruhe hat fie dann verlaffen und ihr Anfall ift 
ftürmifch und plöglih. Häufig aber verjegen fie fich burch das Rau- 
chen des Opiums abfichtlich in einen rajenden Zuftand, um alsdann 
erft ihrer Nachfucht zu genügen. 

Was die geiftigen Eigenthümlichkeiten dieſes Volkes anbetrifft, fo 
fpricht ſich auch Bier Diejelbe träge Ruhe aus, welche ſich in ihrem fürs 
perlichen Leben fund giebt. Ihr Auffaffungsvermögen ift nicht fchlecht, 
aber langjam, ihr Urtheil immer reiffich erwogen, richtig und gut. Geis 
ftige Anftrengungen lieben fie nicht. Tiefer Beobachtungsgeift, welcher 
einer befondern Anlage zu den Wifjenfchaften entfpringt, fcheint ihnen 
gänzlich zu fehlen. Cine eigentliche Wiffenfchaft ift niemals unter ben 
Javanen einheimifch geweſen und keins ihrer Schriftwerfe zeigt nur 
eine Ahnung von der Erijtenz einer folden. Wenn man annimmt, daß 
der Berftand, ald das niedere geiftige Vermögen, bie Fähigkeit umfaßt, 
Begriffe, Urtheile und Schlüffe zu bilden, während die Vernunft, als die 
höchite geiftige Kraft, die Schöpferin der abftracten Ideen ift, fo muß 
man bie legteren dem Javanen durchaus abfprechen. Der üppige Reichs 
thum feines Bodens giebt ihm ohne Mühe, was er zu feinem Unterhalt 
bedarf. Seine einfachen gejelligen Verhältniffe nöthigen ihm nicht, feine 
geiftigen Kräfte anzufpannen, um im Kampfe mit den Berhäftniffen fich 
durch feine geiftige Kraft eine Stellung zu erwerben, oder eine erwor- 
bene zu fihern. Ruhmſucht, Ehrgeiz und ähnliche Leidenfchaften find 
ihm unbefannt. Keine fünftlihe Erziehung wedt den fehlafenden Keim 
in feiner Seele, welche das heiße, abfpannende Klima in eine träge Ruhe 
verjenft hat. Deshalb jcheint ed natürlich, daß bie geiftigen Thätigfei- 
ten bei diefem Bolfe in einem tiefen Schlummer liegen, einem Saat» 
forne gleich, welchem der befruchtende Regen fehlt. Findet man doch 
diefelbe Erfcheinung bei den Europäern und ihren Kindern auf Java. 
Unter jenen hört man häufig die Klage, daß das Klima anhaltende geis 
ftige Arbeiten durchaus nicht zulaffe. Häufig machte ich die Bemerkung, 
daß fie in ihren Lebensäußerungen den Javanen fehr ähnlich geworden 
waren. Diejelbe Gleichgültigfeit, Ruhe, Intereffelofigkeit und geiftige 
Trägheit berrfcht unter ihnen. Den Europäern, welche nur immer auf 

16 * 
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kurze Zeit hierher kommen und ſich während dieſer ihre europaͤiſche Reg⸗ 
ſamkeit erhalten, iſt dieſe Eigenſchaft ihrer Landsleute auf Java wohl⸗ 
bekannt; ſie bezeichnen mit dem Ausdrucke „oſtindiſcher Menſch“ jene 
Gleichgültigen, die nur noch allein für ihre ſinnlichen Genuͤſſe und für 
die Mittel zu diefen Intereffe haben. Bei meiner Zurüdfunft von Java 
fprach ich mit meinem holländifchen Lehrer, welcher einer Privatlehran- 
ftalt vorftand. Sein Inftitut war lediglich für Kinder, welche von euro- 
päifchen Eltern auf Java geboren waren, beftimmt. “Diefer verficherte 
mir, daß fich alle feine Zöglinge durch eine immer ſehr ſchwer zu befie- 
gende Abneigung gegen anftrengendere geiftige Beichäftigungen auszeich- 
neten. Während fie leicht und fihnell Zeichnen, Muſik und dergleichen 
lernten, wurden fie nur burch anhaltende Mühe und ftufenweife Gewöh—⸗ 
nung dahin gebracht, fich mit ernfteren Studien zu befaffen. Hieraus 
fann man den Schluß ziehen, daß fchon das Klima allein Die Anlage 
zu höheren geiftigen Beichäftigungen laͤhmt und daß der Grund hiervon 
wenigftens nicht ausjchließlich in der Raceeigenthümlichfeit der Javanen 
zu fuchen if. Eben fo gut, wie eine forgfältige Erziehung bei einem 
europäifchen Kinde jene Schwierigkeiten befeitigen fann, kann biefelbe 
auch bei ben Javanen überwunden werden. Bielfache Beweife fprechen 
hierfür. Crawfurd erzählt, daß ber Regent von Samarang, Adi Mang« 
golo, ſich durch feine geiftige Bildung ſehr ausgezeichnet habe, Der 
Landesfitte gemäß war feine Frau, die Tochter eines Fürften, bei ihrer 
Berheirathung faft noch ein Kind gewefen. Durch anhaltende Mühe 
hatte er fie aber unterrichtet und fie zur gebildeten Genoffin feines Le 
bens gemacht. Sie fowohl, als ihre drei Töchter, befaßen gründliche 
Kenntniffe der arabifchen und javanifchen Sprache und Literatur. Doch 
allen Unterricht, welcher nur irgend auf Java zu erhalten war, fuchte 
Adi Manggolo für feine Söhne zu benugen. Später wurden Diefe un- 
ter Aufficht des Lord Minto auf eine englifche Schule nach Calcutta 
geihidt, wo fie ſich durch ihre bedeutenden Fortfchritte ausgeichneten. 
Der ältefte berfelben, ein Jüngling von 16 Jahren, fprach und las das 
Englifche fehr gut und feine Bronunciation war von ber Art, daß er 
von einem gebildeten Engländer nicht unterfchieben werben konnte. Daß 
dieſes nicht eine mechanifche Fertigfeit war, zeigte feine allgemeine, fehr 
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gute Bildung. Der Radin Saleh, welcher ſich noch vor Kurzem in dem 
Haag befand, lieferte ebenfalls den Beweis, daß ein Javane bei forg- 
fältiger Erziehung fich in den Künften und pofitiven Wiſſenſchaften aus; 
zeichnen fann. Was die abjtracten oder reinen Wiffenfchaften anbetrifft, 
fo fcheint ihnen jedoch Die Anlage dafür durchaus zu fehlen; Feine Er- 
jcheinung wenigftens Ichrt das Vorhandenfein derſelben. Hiervon fuche 
ich allerdings den Grund in der Eigenthümlichfeit der Race, welcher bie 
Javanen angehören. Bei Betrachtung ihrer Sprache und Literatur 
werde ich nochmals auf den Mangel diefer Anlage zurüdkommen, wel: 
cher fich gleichmäßig bei allen Bewohnern deſſelben Stammes auf den 
vielen Inſeln des Archipels zeigt. Wohl ift es möglich, daß auch die- 
fer Mangel ein erblicher ift, und daß er fich verlöre, wenn ganze Gene— 
rationen der Javanen eine forgfältige wiſſenſchaftliche Erziehung erhiel: 
ten. Die geiftigen Erfcheinungen pflegen der Regel nad; die körperlichen 
zu begleiten und jene find erblich, wie biefe es find. Ob diefe Möglich: 
feit jedoch hier wirklich von Gewicht, ob jene Hypothefe wahrfcheinlich 
fei, wage ich weder zu bejahen noch zu verneinen. Anführen mußte ich 
fie, um den Lefer nicht meine individuelle Meinung aufzubringen, nad) 
welcher ich annehme, daß die höhere Bildungsfühigfeit, vor Allen aber 
bie fchöpferijche Kraft des Geiftes nach dem Aequator, wie nach ben Po— 
len zu abnimmt und ihre höchfte Blüthe nur in gemäßigten Klimaten 
erreicht. Dieſe Schwäche ber höchften geiftigen Kräfte, dieſe geringe 
Neigung zum Nachdenken fcheint auch der Grund der grenzenlofen Reicht: 
gläubigfeit und Abergläubigkeit der Javanen zu fein. Träume, Vorzei- 
chen, glüdliche und unglüdliche Tage, Aftrologie, Zauberei, Beichwö- 
rungen, Amulette find den Javanen Gegenftände bes innigften Glau— 
bens und ber größten Heiligkeit. Jeder Buch, jeder Berg, jeder Fels, 
jelbft die Luft glauben fie von Geiftern (Dhewo) bewohnt. Da bie 
Menge berjelben, welche ihre Heimath bot, ihnen nicht genügte, fo 
haben fie die umgebende Natur noch mit den Geiſtern, an welche bie 
Inder, Berfer und Araber glauben, bevölfer. Die Dhewo's find bie 
guten Geifter und ihnen wird vorzügliche Ehrfurcht bewiefen. Sie res 
geln den Wachsthum der Bäume, laffen die Früchte reifen und führen 
die Bergftröme auf ihrer ftürmifchen Bahn; fie murmeln in ben Bächen 
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unb bie feierliche Stile ber Wälder ift ihnen heilig, Bor Allen jeboch 
weilen bie Dhewo's gerne unter bem Waringin » Baume (ficus Indica), 
welcher feine langen Zweige wieder in die Erde hinabjenft, um ihnen 
einen Wohnplag zu bieten. Neben den Dewo's (Dhewo's) fürchten Die 
- Savanen die Djin’s, mit welchem Namen fie die böfen Geiſter bezeich— 
nen. Auch aus dieſem Aberglauben erkennt man die findlicdhe Natur 
bes Volkes, welches die Naturfräfte perfonificirt, um fich ihre Wirffam- 
feit zu erklären. Vielfach greift der Aberglaube der Javanen in Das 
Leben ein. Diebe werfen 3. B. oft ein wenig Erde, die einem friſch ge— 
machten Grabe entnommen wurde, in das Haus, welches fie beftehlen 
wollen, um hierdurch die Bewohner in einen tiefen Schlaf zu verſetzen. 
Gelingt ihnen bieß, oder fünnen fie gar diefe Erde unter das Bette‘ (bali- 
bali) des zu Beraubenden bringen, fo unternehmen fie, mit dem fichern 
Glauben an einen günftigen Ausgang, den Raub. Richter finden oft 
bei eingefangenen Dieben Schachteln von Bambusholz mit Erde ange- 
füllt. Der Delinquent befennt gewöhnlich augenblidlich, aus welchem 
Grunde er fih damit verfah. Mehr als dieß beweift folgende: Verords 
nung, welche in dem alten Gefegbuche von Java vorfommt und noch 
jegt auf der Inſel Bali in Ausführung gebracht wird: „Wenn Jemand 
ben Namen eines Andern auf eine Todtenbahre, auf ein Tobtenfleib, 
oder ein Bild von Pappe oder von Papier fchreibt und Diegrbegräbt, 
oder an einen Baumzweig aufhängt, oder auf einen Platz legt, welcher 
durch Geifter befucht wird, oder auf Kreuzwege legt — dieß Alles ift 
Zauberei. Wenn Jemand den Namen eines Andern auf einen Tobten- 
fopf oder auf einen andern Knochen mit einem Gemifche von Blut und 
Holzfohle fchreibt und dieß im Waffer vor die Thür eines Andern fegt 
— das ift Zauberei. Derjenige, welcher eine foldhe Schandthat begeht, 
ſoll durch die Obrigfeit getödtet werden. Wenn die That vollfommen 
bewiefen ift, muß die Todesftrafe auf feine Eltern, Kinder und Kindes- 
finder ausgedehnt werden. Laſſe Niemanden entfommen, bulde nicht, 
daß ein Angehöriger des Schuldigen auf der Erde bleibe. Laſſe ihr Ei— 
genthum von jeder Art verfallen erflärt werden. Wenn die Eltern ober 
Kinder des Zauberers in einer entfernten Gegend wohnen, fo müſſen fie 
aufgefucht und getödtet werden. Laſſe ihr Eigenthum, wenn fie es ver; 
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graben hätten, aufſuchen und für verloren erklären.” — Zur Zeit ber 
engliichen Herrichaft auf Java wurde zufällig entdeckt, daß ein Büffel: 
jchädel auf eine ſehr geheimnißvolle Weiſe fortwährend von dem einen 
Ende der Infel zu dem andern getragen wurde. Die Javanen glaubs 
ten nämlich, es fei ein entjeglicher Fluch über denjenigen ausgefprochen, 
welcher diejen Schädel ruhig liegen ließ. Nachdem er viele hundert 
Meilen umbergetragen war, wurde er nach Samarang gebracht. Der 
Reſident dafelbit ließ ihn in’s Meer werfen; ruhig fahen die Javanen 
zu und hielten nun den Fluch für gelöft, Es ift eine ganz allgemeine 
Sitte unter den Javanen, bei Mondfinfterniffen durch Trommeln, Schreien, 
befonders aber durch Schlagen an den Trog, worin der Reis geftampft 
wird, ein entjegliches Geräufch zu machen. Sie glauben hierdurch den 
Drachen zu verjcheuchen, welcher nach ihrer Meinung im Begriff ift, den 
Mond zu verfchlingen. Meinem javaniichen Diener wollte ich feinen 
Kris (Dolch) abfaufen, weil der hölzerne Griff deſſelben fehr fünftlich 
geſchnörkelt und gefchnitten war. Ich bot ihm einen Preis dafür, wo— 
durch er in den Stand gejegt wurde, fich eine eben jo fchöne Waffe wies 
ber zu faufen und dennoch mehrere Gulden ald Ueberfhuß zu behalten. 
Wie lodend ihm auch das Geld erfchien, fo war er doch nicht zu bewe- 
gen, fih von der Waffe zu trennen. Auf mein Befragen nad) der Ur- 
fache gab er mir zur Antwort: diefer Kris ſei ſchon fehr lange in feiner 
Familie und wenn berjelbe in eine fremde Hand käme, fo würde Diefe 
den legten Befiger der Waffe ermorden. Eines Tages bemerfte ich, daß 
ein Javane Tigerfralfen, welche ſich in einer fupfernen Einfaflung be- 
fanden, zum Berfauf ausbot. Da mir der Gebrauch derfelben unbefannt 
war, jo fagte mir der Verkäufer auf mein Befragen, daß derjenige, wels 
cher eine ſolche Kralle trüge, niemals von einem Tiger angefallen würde, 
Nie Raffles und Crawfurd erzählen, wurde im Jahre 1814 zufällig 
entdedt, daß in einer zwar abgelegenen, aber volfreihen Gegend ein 
Weg bis zu ber fehr hohen Spige des Berges Sumbeng angelegt war, 
Unterfuchungen wiefen nach, daß ſich der Wahn, welcher Die Javanen 
zu dieſer Riefenarbeit veranlaßt hatte, von Banyumas aus, in Surafarta, 
verbreitet hatte. Der Weg war 20 Fuß breit und an 60 engl. Meilen 
lang und durchaus eben und gut gearbeitet. Da es ihnen Hauptfache 
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bei ber Anlage beffelben war, daß er über feinen Fluß führte, jo zog er 
ſich in unzählbaren Krümmungen ben Berg hinauf. ‘Die Bevölferung 
ganzer Diftricte hatte daran gearbeitet und das Riefenwerf war von 
einer Bevölferung, welche fonft Anftrengungen jcheut, vollendet, che es 
zur Kenntniß des europäifihen Gouvernements fam. Es ſtellte fich bald 
das leere Gerücht heraus, welches die Arbeit veranlaßt hatte. Cine 
alte rau gab vor, geträumt zu haben, daß fich ein göttliches Wefen 
auf die Bergipige niederlaffen würde; Fluch würde den treffen, welcher 
nicht eifrig mit an einem Wege arbeitete, auf welchem das Wefen herun- 
ter fteigen könnte. Nicht immer aber ift Diefer Aberglaube, von welchem 
ich noch viele Beifpiele anführen fünnte, von fo umfchuldigen Folgen. 
In den Händen eines liftigen Betrügerd wird er oft zum Mittel ber 
Empörung und des Aufruhrs, welche, durch folche Urfachen einmal ver: 
anlaßt, nur ſchwer zu befeitigen find. Häufig ift dieß in Gegenden ber 
Tall, welche durch ihre Herrfcher tnrannifirt oder gewaltfam gebrüdt 
werden. Der unbedeutendite Betrüger bringt alsdann leicht eine Bande 
Empörer (Kraman) zufammen, welche die allgemeine Ruhe ftören. Der 
Name eines Abkümmlings eines Fürften, eines Heiligen oder bes Pro: 
pheten muß dem Betrüger den Vorwand leihen, unter welchem er die 
beftehende Ordnung umſtürzen will. Die Gefchichte Java’s, felbft die 
der neueften Zeiten, ift reich an Empörungen, welche bald einen größe: 
ren, bald einen geringeren Anhang fanden und faft immer durch folche 
Betriger veranlaßt waren. Noch im Jahre 1814 wurde Bagus Ban- 
gen, welcher jechs Jahre hindurch in Chariban eine Empörung unter: 
halten hatte, gefangen genommen. Obgleich er von niederer Abkunft, 
ohne Bildung und von fehr mittelmäßigen Geiftesgaben war, fo war es 
ihm doch gelungen, durch das Vorgeben, vermittelft einer neuen Religion 
einen beſſern Weg zum Himmel zu zeigen, als ber Islam lehrte, an 
10,000 Mann um fich zu verfammeln, 

Diefer Schwäche des Berftandes, diefem Mangel an Geübtjein 
befjelben, welche fich in foldhem Wahn und Aberglauben zu erfennen ge— 
ben, entfpricht auch die grenzenlofe Vergeflichkeit der JZavanen. Sobald 
wenige Wochen über irgend eine Handlung hingegangen find, welche 
fie ſelbſt vollbrachten, find fie nicht mehr im Stande, über die Zeit, zu 
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welcher fie geſchah, und über die Umftände, welche fie begleiteten, genaue 
Rechenfchaft zu geben. Dem Richter kommt es oft vor, daß der Delin- 
quent, wenn 14 Tage bis 3 Wochen über feine That hingegangen find, 
nicht mehr genaue Auskunft über diefelbe geben fann. Wenigitens zehn 
Javanen und Javaninnen fragte ich nah ihrem Alter, aber Keiner da— 
von fonnte mir mit einiger Wahrfcheinlichfeit fein Lebensjahr angeben. 
Mein eigener Diener, welcher ungefähr 16 Jahr alt zu fein fchien, gab 
mir, fo oft ich ihm nach Verlauf einiger Zeit wieder fragte, jedesmal 
eine andere Zahl der Jahre an. Marsden bemerkte diefelbe Ericheinung 
bei den Malaien auf Sumatra und A. v. Humboldt bei den Chaymas- 
Indianern. Bei ben Iegteren mag dieß allerdings ein mangelnder Sinn 
für Alles, was auf Zahlen Bezug hat, veranlaflen; während ich bei den 
Javanen die angegebene Urfache für die wirfliche halte. Jene können 
nicht über 5 oder 6 zählen, während dieſe recht gut zu zählen willen. 
Daß nicht die Schuld hiervon in dem einheimijihen Almanad) liegt, 
wird man weiter unten fehen. Eben dieſe Vergeßlichkeit ift auch ein 
Grund, daß die jauanifchen Gefchichtswerfe fo unendlich werthlos find; 
Ereigniffe, welche erft vor wenigen Jahren fich zutrugen, werben darin 
als dem grauen Alterthume angehörig gefchildert und mit allen möglis 
chen Entjtellungen, deren nur eine findifche Phantafie fähig fein kann, 
ausgefihmüdt. Eine folche geiftige Schwäche, welche dem Kindesalter 
bei uns angehört, ift um fo auffallender, da die Javanen jehr gut orga— 
nifirte Sinneswerkzeuge befigen. Man muß vielleicht einen Mangel an 
Aufmerkfjamfeit und große Indolenz als Urfache diefer Ericheinungen 
annehmen. Denn fonft ift, wie ich fchon bemerkte, das javanifche Ur- 
theil über alle Oegenftände, welche ihnen nahe fiegen, gejund und gut. 
Die Feinheit ihrer Sinne, welche doch allein die Bafis des niederen Er— 
fennungsvermögeng ift, wird außerdem noch durch ihr feines Gehör für 
Mufif und durch die Anlage zu derfelben, über welche ich ſchon früher 
berichtete, bewiejen. Sie fpielen auf europäijchen Inftrumenten, wenn 
fie erft nur etwas geübt find, Die fchwerften Stüde ohne Mühe nad). 
Außerdem find fie vortreffliche Nahahmer in Künften und Handwerfen. 
Auch laſſen fie ſich gern unterrichten, wenn nur feine große geiftige Kraft 
zum Aufpaſſen aufgewendet zu werden braucht. Das Rejultat, welches 
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wir aus biefer Betrachtung ber geiftigen Eigenthümlichfeiten der Einge- 
bornen folgern müfjen, ift, daß ihre Sinne fein und gut organifirt find, 
daß das niedere Erfennungsvermögen berfelben unverdorben und natür- 
lich ift, daß ihr Verftand, demſelben entfprechend, gut, aber träge und 
langfam ift, während ihnen Scharffinn, Tieffinn, Wis als Wirfungen 
des Vermögens ber Ideen, als manifeftirende Zeichen der höchften gei- 
ſtigen Thätigfeiten durchaus fehlen. 

Vielfach hört man den Javanen den Vorwurf machen, daß fie ge— 
gen ihre Frauen falt und gefühllos feien, und baß biefe leßteren durch 
Untreue gegen ihre Männer fich zu entfchädigen fuchen und namentlich 
den Europäern ihre Gunft nicht leicht verfagten. Allerdings befigen die 
Javanen eine wenig reizbare Eonftitution, welche fie wahrjcheinlich we— 
niger zärtlich gegen ihre Srauen macht. Doch find die legteren treu und. 
fitfam. Man darf nicht von der entarteten Bevölferung, welche fich in 
ber Nähe der großen europäifchen Etabliffements, Batavia, Samarang 
und Surabaja, befindet, einen Schluß auf die übrige Bevölferung ma— 
chen, man würde fonft eben fo irren, ald wenn man ben Charafter un— 
ferer Landleute nach ber Hefe der großen europäifchen Städte beurthei- 
len wollte. In jenen Etabliffements ift freilich Schamlofigfeit, Gewinn- 
fucht, Untreue, Betrügerei, thierifche Woluft unter den Eingeborenen, 
wie unter den Fremden, zu Haufe. Die vielen Völker, welche aus Eu— 
ropa, Alien und Amerifa hierher ftrömen, haben der Bevölferung ihre La- 
fter eingeimpft. Anders jedoch, ganz anders find die Sitten im Innern 
des Landes. Außerdem verficherten mir Europäer, welche lange genug 
auf Java waren, um bie Sitten und Neigungen fennen zu lernen, daß 
bie Javaninnen die Liebfofungen ihrer Landsleute denen der Guropäer 
bedeutend vorzögen. Den mir allerdings genügend erfcheinenden Grund 
hiervon kann ich jedoch hier nicht angeben. 

Nichts ift wohl fo jehr im Stande, den Charafter eines Volls zu 
bezeichnen, ald die Tugenden und Fehler, welche unter ihm herrſchen. 
Jene find das Licht, diefe der Schatten, welche im Verein die Züge des 
Gemäldes hervorheben, das num mehr oder minder auffällt, je nachdem 
eben biefe Züge ftärfer ober fehwächer find. Erft will ich deßhalb bie 
Tugenden und dann bie fehlerhaften Seiten der Javanen beichreiben. 
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Die Javanen find in ihrem Umgange ernfthaft, aber freundlich, 
fanftmüthig, gefällig und fehr höflich. Schon ihre Sprache giebt bie 
legte Eigenſchaft auffallend genug zu erfennen. Das Javanifche um: 
faßt nämlich zwei verfihiedene Sprachen, die bohoso kromo, oder hohe 
Sprache, und bohoso ngoko, oder niedere Sprache, und dann noch einen 
Dialect, die bohoso modjo, welcher aus den Worten der beiden vorigen 
gemifcht ift, Wenn der Javane gegen einen Vornehmeren tiber fich 
jelbft oder über einen dem Range nad) Nieberern fpricht, fo gebraucht er 
die bohoso modjo, bildet jedoch ein Vornehmer den Gegenftand der Un 
terhaltung, oder redet man nicht über Perfonen zu einem folchen, fo wird 
in der Hoffprache, bohoso kromo, gefprochen, während wieder bie nie- 
dere Sprache, bohoso ngoko, im Gefpräch mit weniger Vornehmen bes 
nugt wird. Die bohoso modjo ift die gewöhnliche vertrauliche Um— 
gangsfprache, welche auch in den javanifchen Schriftwerfen, befonders 
in den gejchichtlichen, ihre Anwendung findet. Später fomme ich, in 
einem befondern Kapitel über die Sprache, nochmals auf diefen Gegen— 
ftand zurüd und füge für jegt nur hinzu, daß man irren würbe, wenn 
man aus diefer Erfcheinung auf die Bildung der Nation einen Schluß 
machen wollte. Es ift eine längft-befannte Thatjache, daß die Spra— 
chen vieler Völker eine ungleich größere Eultur befigen, als man nad) 
ihrer Uncultur glauben folte. Ein Volk, welches mit foldyer Aengſt⸗ 
lichkeit der Rang unterfcheidet, daß es zu den Vornehmeren in einer 
ganz andern Sprache redet, kann nur höflich fein. Man thut deßhalb 
auch Unrecht, wenn man das unterthänige Wefen, welches die Javanen 
den Europäern gegenüber fefthalten, für niedrige Schmeichelei erachtet. 
Sie find e8 gewohnt, gegen höher Stehende demüthig zu fein und hal: 
ten dieß für eine heilige Pflicht. Ihre Dankbarkeit und Treue wird von 
allen Europäern gerühmt, welche ſich lange Zeit auf Java aufbielten; 
nur verlangen fie eine gute und fanfte Behandlung. Eben fo rühmliche 
Erwähnung verdient ihre Wahrheitsliebe. Selbſt das größte Verſehen 
gefteht der Javane feinem Richter augenblidlich und verfucht feine an- 
bere Bemäntelung oder Entjchuldigung beffelben, als höchftens matta 
glab, luwan, ich bin blind gewefen, o Herr! Meineid, niedrige Lift 
und Betrug ift ihm fremd und er argwohnt felbft dieſe niedrigen Eigen 
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fhaften bei Andern nicht. Dem betrügerifhen Chinejen, dem Tiftigen 
Hindu und dem Eugen Araber fällt es deghalb nicht ſchwer, die Einge- 
bornen zu hintergehen und fich durch ihre kindliche Unfchuld, Sorglofig- 
feit und Leichtgläubigfeit zu bereichern. Wenige Europäer haben das 
innere Java befucht, ohne vielfache Beweife der Dienftfertigfeit und Gaft- 
freundlichkeit der Eingebornen erhalten zu haben. Im jeder Lage, welche 
die Hülfe eines Andern nothwendig macht, leiſten fie Diefe freiwillig, 
ohne nur einen Anfpruch auf Dankbarkeit zu machen. Doch fpreche ich 
hier immer nur von den Javanen, welche entfernter von den großen 
Etabliffements wohnen, denn in dieſen beftgen fie häufig genug Die ent- 
gegengefegten Eigenfchaften. Gewinnſucht, Lift, Undankbarkeit und Be— 
trügerei habe ich hier oft empfunden und auch mich zu überzeugen Ge- 
legenheit gehabt, daß den Eingebomen, welche hier leben, das Wohl 
wollen fehlt, welches fie fonft jo hülfreich und gefällig macht. Bolgen- 
bes Beifpiel mag das Gefagte beweifen. Herr Dr. F. war, gegen das 
Ende meines Aufenthalts in der Nähe von Surabaya, in diefe Stadt 
felbjt gezogen. Seine Wohnung lag dicht am Kalimas, welcher eine 
Stunde unterhalb derjelben in dag Meer mündet. Der Nebenflügel bes 
Haufes, in welchem die Dienerfchaft wohnte, Iehnte an den Strom und 
öffnete durch ein Wafjerthor den Zugang zu ihm. Eines Nachmittags 
fehrte er von einem größeren Ausfluge fehr ermüdet zu feinem Gaft- 
freunde zurüd, welcher ihm zur Erquidung anrieth, ſich mit mir zu ba— 
ben, Vergnügt über feine neue Wohnung öffnete er das Wafferthor, 
defien Anlage ihn in den Stand fegte, ohne Mühe eins der in biefem 
Klima nothwendigften Bedürfniffe zu befriedigen. Durch fteile ‚Ufer ift 
hier der Fluß zu einer Breite von ohngeführ 16 Fuß eingepreßt und 
fehießt in pfeilfchneller Strömung vorüber. Mehrere der Dienerfchaft 
plätjcherten darin umher. Da diefe noch in der Mitte des Stromes zu 
ftehen fchienen, fo unterließ er, fi) nach ber Tiefe zu erfundigen, welche, 
wenn fie meine Größe überjtieg, mich von dem Bade abhalten mußte, da 
ich nicht fchwimmen kann. Rafch Heidete ich mich aus und fprang in 
bas Waſſer. Augenblidli ging ich unter, fam wieder herauf und fanf 
wieder in Die Tiefe, während mich der reißende Strom mit Schnelligkeit 
fortrig. Wieder tauchte ich- auf und bie rettende Hand meined Gaft« 
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freunbes, welcher ein gelibter Schwimmer war, faßte meinen rechten Arm, 
Meine Anftrengungen unterjtügten bie feinigen und e8 gelang mir, Furze 
Zeit auf der Oberfläche zu bleiben, aber F., deſſen Schwimmkraft baburch 
gehindert war, daß er feinen linfen Arm gebrauchte, um mich zu halten, 
konnte, durch die fliegende Strömung fortgeriffen, das Ufer nicht errei= 
chen. Immer weiter flogen wir hinunter, immer öfter fanf ich unter 
und wurde nur durch große Anftrengungen meines Freundes wieber 
herauf gerifjen. Ich bat ihn flehentlich, mich los zu laſſen, weil er nur 
mit ertrinfen würde, ohne mich retten zu köͤnnen. Wieder tauchte ich 
unter und wurde wieder heraufgeriffen. Der oft wieberfehrende Luft 
mangel fchien mir die Bruft zeriprengen zu wollen. Da gingen meh— 
rere Javanen am Ufer her, laut rief ich nach Hülfe und fanf wieder 
nieder. F. riß mich wieder empor, wir flogen noch einige Secunden 
ftromabwärtd, da machte der Kalimas eine ſtarke Fnieförmige Biegung 
und rip ung felbft an das Ufer, gegen welches er mit Gewalt andrang. 
Mehrere Javanen ftanden gleichgültig in unferer Nähe, oder waren eben 
fo gleihgültig vorübergegangen, während wir mit ben Wellen kämpf— 
ten. F. lachte darüber, daß ich Hülfe von ihnen erwartet hatte. Nicht 
ohne das Gefühl innigen Danfes kann ich des Freundes gedenken, wel- 
chem ich meine Rettung verdanke. Die Javanen find nicht ftreitfüchtig, 
nicht geizig, nicht Habfüchtig, halten aber feft an dem, was fie mit Recht 
zu befigen glauben. Mit offener, gerader Freimüthigfeit beklagen fie 
ſich bei ihren Richtern, wenn fie fich für übervortheilt halten und fors 
dern auf eine entjchiebene, fefte Weife Gerechtigkeit. Ihr heiligftes Recht 
ift das alte Herfommen, ber usus (adat), und fie find, wenn biefes vers 
legt ift, einer Energie und Reaction fähig, welche ben Europäer in Er« 
ftaunen ſetzt. Dabei haben fie ein lebhaftes Ehrgefühl und vergeffen 
faft nimmer eine Kränfung ihrer Ehre. Jahrelange Treue und Zunei- 
gung ift mit einem Male in ber Bruft des javanifchen Dieners zerftört, 
fobald ihm fein Herr fchlägt, welchen er augenblidlich verläßt und fich 
mitunter noch blutig rächt, wie wenig er auch fonft blutbürftig if. Die 
eigentlichen Malaien find blutdürftiger, melches zum Theil ſchon durch 
ihre Befchäftigung mit Seeräuberei veranlaßt wird. Der Javane wirb 
nicht herausgedrängt, um ſich feinen Unterhalt zu verfchaffen. Der bei: 
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mifche Boden giebt ihm reichlich, was er bedarf. Selbft die Räuber 
auf Java verwunden oder tödten nie biejenigen, welche fie berauben. 
Einen komiſchen Anfall zweier Spigbuben, welcher auf mich felbft ge- 
macht wurde, theile ich hier mit. Sch ritt allein gegen Sonnenunter- 
gang von Simpang den Weg nah Munungshari, einem benachbarten 
Derge, von befien Spige man eine herrliche Ausficht genießt, um mich 
nach einem fchwülen Tag, welchen ich fat durchaus in der Leichenfam- 
mer des Hofpitald bei Sectionen verbracht hatte, zu erfrifchen. Eine 
halbe Stunde mochte ich von Simpang entfernt fein, ald zwei Javanen, 
mit Kris und Golof bewaffnet, ſich mir näherten. Während ber Eine 
berjelben mein Pferd am Zügel faßte, fagte der Andere fehr ruhig und 
ernft kassi uwang, tuwan (gieb Geld, Herr). Ganz ruhig antwortete 
ich: menatilah, guwa nati kassi uwan (warte ich werde bir Geld geben) 
und zog aus der Satteltafche eine freilich nicht geladene Piftole hervor, 
beren Lauf ich auf den Sprechenden richtete. Augenblidlich floh ber 
Javane, welcher mein Pferd gehalten hatte. Telejdor bediri diam atau 
guwa temback (Schurfe ftehe ftill oder ich ſchieße) herrfchte ich dem er- 
fehredten Andern zu, welcher nun demüthig um Berzeihung bat und 
naiver Weife verficherte, Daß er nicht zu ftehlen wifle. Der ganze Bors 
fall hatte, namentlich von Seiten ber Javanen, mehr den Schein eines 
fehr ruhigen Gefchäftes, als den eines räuberifchen Anfalls. Rubig fehrte 
ich in meine Wohnung zurüd. Wunderbarer Weife verläßt ber ruhige, 
füttige, höfliche Ton den Javanen niemals und zwifchen diefem und der 
höchften Wuth fcheint durchaus Feine Zwifchenftufe zu liegen. Gin Zor⸗ 
neswort, oder ein Schimpfwort hört man fehr felten von ihm. ‘Diefelbe 
Manierlichkeit, welche feinen Umgang überhaupt charakterifirt, verhindert 
auch den Bornehmen fich gegen ben Untergebenen hart ober rauh zu bes 
nehmen. Die Javanen find in religiöfer Beziehung gegen Andersden⸗ 
kende ſehr tolerant, welches um fo auffallender ift, da der Mohamedanis⸗ 
mus, zu welchem fie fich befennen, dieſe Eigenfchaft nicht begünftigt. 
Die Urfachen derfelben fcheinen jedoch in ihrer oberflächlichen Kenntniß 
bes Islam und den übrigen geiftigen Eigenfchaften zu liegen. Die 
Gebildetiten unter ihnen haben noch ben alten Grundſatz ber Hindus: 
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Der Himmel ift einem Pallaſte gleich, zu welchem viele Pforten führen; 
ein Jeder kann eintreten auf dem Wege, welchen er wählt. 

Nachdem ich in den vorftehenden Zeilen die guten Seiten, die Licht, 
punfte ihres Charakters, hervorgehoben habe, will ich nun einige Worte 
über die Schattenfeiten deffelben hinzufügen. Rachfucht, ein Grundzug 
in dem Charakter aller uncultivirten Völker, befeelt auch den Javanen 
und verlöfcht für Augenblide alle jene Eigenfchaften, welche fonft fein 
Naturell jo liebenswürdig machen. Sein Ehrgefühl ift fehr leicht vers 
legt und er verfchmerzt felten eher die Wunde befielben, bis er das Blut 
feines Feindes vergoffen hat. Auf allen Infeln des Archipels herrfcht 
biefelbe Leidenfchaft, welche ihren Gipfel bei ben Bewohnern von Eelebes 
erreicht und, wenn auch im geringeren Maaße, aber noch heftig genug, 
bei dem Javanen angetroffen wird. Wenn man bebenft, daß die nod) 
felbftftändigen Infulaner unter einer Regierungsform leben, welche wenig 
geeignet ift, ihnen perfönlich Sicherheit und Unverleglichkeit zu gewähren, 
jo fann man es nicht unnatürlich finden, daß fie fich felbft ein Recht zu 
verjchaffen fuchen, welches ihnen ihre Gefeße nicht geben. Die Schn- 
jucht nach Rache für empfangene Beleidigungen hat die Natur tief in 
die menfchliche Bruft eingegraben mit Zügen, welche von bem cultivirten 
Europäer bis zum Thiere herab Fenntlich find, wo fie fich noch als In- 
ſtinct Außen. Was wir aber durch die Gefege erlangen, das muß dem 
Javanen feine eigne Fauft verfchaffen. Selbft die Religion konnte wohl 
jenen natürlichen Zug in uns mildern ober. verebeln, aber auszulöfchen 
vermochte fie ihn nicht, Dennoch aber ift diefe Rachfucht in dem Ge- 
müthe des Javanen von fo eigenthümlicher Befchaffenheit und von einer 
jo rafenden Wuth und unfinnigen Tollheit begleitet, daß fie um fo mehr 
ein anthropologifches Raͤthſel bleibt, je weniger fie mit dem fonft fanftmü- 
thigen, milden Bolfscharafter übereinfommt. Diefe Art der Rache ift in 
Europa unter dem Namen Amof befannt, ein Ausdrud, welcher in ber: 
felben Bedeutung auf allen Infeln des Archipels gebraucht wird. Craw— 
furd *) Hält es nicht für unwahrfcheinlich, daß diefes Wort und die Be- 
deutung beflelben feinen Urfprung einer eigenthümlichen, willführlich 


*) Joh. Crawfurd, History of the Indian Archipelago,. Edinburgh, 1820, 8. 
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eingeführten Sitte eines vornehmen Bolfsftammes verdankt und fich 
durch ihn weiter verbreitete. Diefe Erklärungsart hat nichts für ſich. 
Ein folder Zuftand von Wahnfinn kann nicht durch eine Sitte, durch 
eine fünftliche Einrichtung hervorgebracht werden. Das Wort Amok ift 
ein rein malaifches *) bedeutet auf eine wüthende Weife anfallen, in 
einer Art von Raferei auf Jemanden losftürgen, um ihn zu morben. 
Wie aus malaifchen Hanbfchriften hervorgeht, wird daſſelbe nicht allein 
für jene eigenthümliche Rache gebrauiht, fondern auch von dem Anlauf 
(Choc) welchen eine Heeresabtheilung macht und von dem Angriffe eines 
wüthenden Thiered. Bejonders häufig wird der Bajonettangriff ber 
Europäer damit bezeichnet. Daß die Wort in berfelben Bedeutung in 
allen anderen Sprachen des Archipeld vorfommt, fann nicht befrembden, 
indem alle diefe Sprachen dem malaifchen Stamme angehören und unter 
fih viel Achnliches und auch ganz Gleiches haben **). Das Amof 
befteht in einer wüthenden Verzweiflung, bei welcher ber Thäter fein 
Leben Preis gibt und in entfeglicher Wuth Alle zu morden fucht, welche 
ihm begegnen. Seine Raferei läßt gewöhnlich nicht nach, wenn er auch) 
wirklich feinen Beleidiger getöbtet hat, er bringt felbft oft diejenigen um 
das Leben, welche ihm die Theuerften find und um deren willen er in 
diefen Zuftand gerieth. Nach einer empfangenen Beleidigung oder Krän- 
fung verräth nichts den nahenden Sturm; feine Mienen, feine Gebehrden 
find ruhig und ernft. Ein wilder Schrei, bei welchem er fein Kris ent- 
blößt und fich mit wüthenden Bewegungen mörderifch auf die Umftehen- 
ben wirft, find die erften Erfcheinungen des Amofs. Freund oder Feind, 
wer fich ihm entgegenftellt, er fucht ihn zu ermorden, bis er felbft getödtet 
wird oder durch Blutverluft ermattet nieberfinft, oder durch eine gabel- 
fürmige Waffe, womit die Gerichtödiener zu diefem Zwede verfehen find, 
bezwungen und ergriffen wird. In jeder Rage ift ber Javane, wie feine 
Stammverwandten, dieſes Amofs fähig, wo er ſich gefränft, ober feine 
Ehre oder fein Leben bedroht glaubt. Er verfucht auf dieſe Weife feine 
vermeintlichen oder wirklichen Beleidiger oder Unterdrüder zu töbten ober 


*) Bergl. W. Marsden, Dictionary of the Malaian Language. London 1812. 4. 
*) Vergl. W. von Humboldt über bie Kawiſprache auf der Infel Java. Bd. U. 
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fich felbft das Leben zu nehmen. Die Eingebornen fennen die Heftig- 
feit dieſer Leidenfchaft und den plöglichen Ausbruch derfelben fehr wohl, 
daher entwaffnen fie nicht allein forgfältig den überwundenen Feind, 
fondern nehmen auch Jedem ihrer Landsleute, welcher gefänglich eingezo- 
gen wird, fein Kris, wie unbedeutend auch feine Miffethat gewefen fein 
mag. Mitunter auch fommt der Eingebome, wenn das Blut feines 
Feindes vergoffen ift, zur Befinnung und beflagt dann ſelbſt mit einem 
fehmerzlichen matta glab (umnachteted Auge, ich bin blind gewefen) feine 
Mifjethat. Bielfach. wird daher bei den Javanen die Amof auch 
malta glab genannt, woraus hervorgeht, daß fie felbit den Wüthenden 
in einen wahnfinnigen, nicht zurechnungsfähigen Zuftand verfegt glau- 
ben. Ehe ich jedoch einzelne Beifpiele anführe, muß ich noch bemerken, 
daß, feitdem eine weifere Regierung auf Java eingeführt ift, welche die 
Unterthanen milde und janft behandelt, die Beifpiele des Amofs ungleich - 
jeltener geworden find, als fie früher waren. Auf andern Injeln des 
Archipels jedoch, welche der holländifchen Regierung nicht unterworfen 
find, gehört der Mord eines Menfchen zu den keinesweges feltenen Bor: 
fällen. Während der englifchen Herrfchaft auf Java wurde die Frau 
eined Bugis-Sclaven von ihrer Herrin, einer Kreolin in Surabaya, 
miödhandelt. Der Buginefe wurde plöglich wüthend, ermordete zuerft 
feine Frau, dann feine drei Kinder, flog mit dem vierten Kinde auf Die 
Straße, welches er mit der einen Hand hielt, während er mit der andes 
„ren das blutige Meſſer ſchwang, tödtete auch dieß und ergab fich nun 
zwei Europäern, welche ohne retten zu können, den legten Mord mit 
angejehen hatten und bat fie inftändigft ihn zu tödten, Nagel *) erzählt 
einen Fall, welcher vor nicht langer Zeit in den Preanger Regentichafs 
ten vorfam. Zwei befreundete Javanen, beide verheirathet, gingen am 
frühen Morgen nach Tjandjur, um Körbchen, welche fie aus Bambus- 
holz zu flechten hatten, dajelbit zu verfaufen. Dem Ginen berfelben 
glüdte dieß; fehr vergnügt Über den Gewinn ging er in einen toko (chi: 
nefifchen Laden), um für feine Frau einen Schirm (Payong) und ein 
Tuch zu faufen. Der Käufer fehrte von da mit feinem Freunde zurüd. 


un en 
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Sein findliches Vergnügen liber die nahe Freude ſeiner Frau, welcher er 
fo ſchöne Gefchenfe mitbrachte, erfüllte ihn ganz. Ernſter ging der wes 
niger glüdliche Freund neben ihm her. Da mit einem Male wird der 
eben noch jo heitere Javane ftil und einfilbig. Er glaubt fein Kamerad 
beneide ihn, feine Phantafie wird wire und fpiegelt ihm vor, fein Gefährte 
mache Mienenach dem Kris zu greifen, um ihn zu tödten, er will Diefem 
zuvorkommen, zieht mit lautem Gefchrei plöglich den Dolch und erfticht 
augenblidlich jenen, welcher nichts weniger ald dieß erwartet hatte: 
Sterbend finft das getroffene Opfer des Wahnfinns nieder und nun 
fommt der Wüthende zur Bejinnung und ftürzt fich laut jammernd auf 
jeinen Freund, um ihm Hülfe zu leiften. Andere Javanen, welche des 
Weges famen, fanden den Mörder halb bewußtlos auf Der Leiche liegen. 
Er bat die Umjtchenden, welchen er offen den ganzen Hergang ‚erzählte, 
ihn zu tödten, oder ihn den Gerichten zu übergeben, damit er Die verdiente 
Todesftrafe erleide. Als im Jahr 1812 der Kraton (Pallaft) des-Sul: 
tans von Djofjoforta beftürmt wurde, ging ein ſehr vornehmer Javane, 
welcher bei dem Sultan in hoher Gunft gejtanden hatte, zu deſſen Fein— 
ben über und wirkte den ganzen Tag mit zu den nöthigen Maaßregeln 
Am Abend wurde er mit vielen anderen vornehmen Javanen von einem 
hinefifchen Häuptlinge zu einem Gaftmahle eingeladen. Fröhlich nahm 
er daran Theil und gab feine Zufriedenheit über den Sieg zu erfennen, 
welchen man über feinen früheren Gebieter errungen hatte. Nach Ber 
endigung der Gajterei begab er fich zur Ruhe. In der Nacht erwacht 
er, fpringt auf, ergreift feine Waffe und ftürzt auf feine Landsleute los, 
welche mit ihm in einem Gemache jchliefen und tödtet oder verwundet 
einen großen Theil derfelben, bis er endlich der Uebermacht erliegt. Im 
Jahre 1814 wurde ein Fürft von Celebes von ber englifchen Armee 
überwunden, welche durch eine Menge Eingeborner unterjtügt und durch 
einen Fürften derfelben angeführt wurde. Der überwundene Fürft wurde 
mit feinem Sieger in daſſelbe, wohlbefeftigte Gemach gebracht, weil ihm 
biefer Geſellſchaft leiften wollte. Im einer Ede ftand ein Tiſch, worauf 
ber Kris bes Beftegten lag. Mitten in einem ruhigen, höflichen Ges 
fpräch fprang der legtere auf, erfafite jeine Waffe und verfuchte feinen 
Genoffen zu ermorden. Diejer aber, ein ftarfer Mann, überwand den 
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Wuͤthenden und verwunbete ihn töbtlih. ALS Zufchauer dazu kamen 
fand man ben Beſiegten fterbend in dem Arme des andern Fürften lie 
gen, welcher mit der rechten Hand den Dolch hoch emporhielt um ihm, 
wenn ed nöthig fein follte, den Todesftoß zu verfegen. ine diefer uns 
finnigen Wuth analoge Erfcheinung, welche man vielleicht zur Erflärung 
derfelben benugen kann, findet: man in dem Zuftande, welcher oft uner- 
zogene Kinder ergreift, wenn fie Durch irgend einen Gegenftand oder eine 
Perſon verlegt werden. Ihren Aerger muß dann auch oft das Leblofe 
büpen; fie zertrümmern in ihrer unfinnigen Aufregung felbjt die Gegen- 
fände, welche ihnen immer nur Freude und Vergnügen erregt hatten. 
Diefe Bölferfind aber nur Kinder. Keine forgfältige Erziehung fonnte 
ihren Leidenfchaften, welche üppig empormwuchfen, wie die Vegetation, 
welche fie umgiebt, moralifche Feifeln anlegen. Daß die Frauen auf Java, 
in einen ähnlichen Zuftand, wie bad Amok vortausſetzt, verfallen fünnen, 
habe ich niemals gehört oder gelefen. Ihre biegfame nachgebendbe Natur, 
welche jich unter allen Verhältniffen zeigt, verhindert gewiß das Entite- 
hen einer’fo unfinnigen Rachefuft. Ihre ganze Leidenſchaftlichkeit fcheint 
fi in der Eiferfucht zu concentriren. Bon diefer find die Javaninnen 
feinesweges frei, welche fi) auch hier, wie gewöhnlich, Die Nebenbuhlerin 
zum Ziel der Rache nimmt; während der ungetreue Mann von derfelben 
befreit bleibt. Mehrere Bälle wurden mir erzählt, welche bewiefen, daß 
die Javaninnen oft zum Gifte greifen, um fich der Gegnerin zu entledi- 
gen. Man bat den Javanen häufig den Borwurf gemacht, daß fie 
treulog gegen Feinde feien. Es ift meine Abficht nicht, dieß zu widerlegen; 
Doch muß man dabei wohl erwägen, bag nur eine moralifche Ausbildung, 
welche dem Javanen nimmer zu Theil wird, jene unwandelbare Gerech- 
tigfeitöliebe hervorbringen kann, weldye dem Feinde treu jedes Gelöbniß 
halt. Iſt doch felbft die Religion nicht im Stande gewejen bei ben ci- 
vilifirten Völkern Europa's jene fittliche Größe hervorzubringen. Unſere 
alte und neue Geſchichte giebt traurige Beweije hiervon und das „‚hae- 
retico non fides habenda“ follte allein im Stande fein, die Javanen 
biefer Schwaͤche wegen zu entfihuldigen. 

Nachdem ich auf den voranftehenden Seiten die einzelnen Züge bes 
Zavanen gegeben habe, jo weit fie fich im Individuum ausprägen, iſt 
| 17 * 


260 Die Javanen. 


es nun auch nothwendig, auf feine häuslichen Eigenfchaften hinzublicken, 
. um fein Karaktergemälde zu vervollftändigen. Da die Ehe und der ge- 
fellige Standpunft der Frauen die Hauptitüge des häuslichen Lebens ift, 
jo will ich diefe zuerft betrachten. Es ift auf Java, befonders im Mit- 
telftande üblich, daß der Mann für feine Frau einen beftimmten Preis 
bezahlt, fich alfo, um mich anders auszudrüden, dieſelbe erfauft. Selbſt 
die Europäer, welche fich eine Haushälterin nehmen, müffen den Eltern 
berjelben gewöhnlich eine Summe von 50 Gulden geben, d. h. wenn 
das Mädchen noch Jungfrau ift. War fie jedoch fchon bei einem andern 
Manne, jo ftehen die Eltern von dem Kaufpreife ab. Die Javanen 
betrachten eine folche Verbindung wie eine eheliche und finden deshalb 
nichts Entehrendes darin. Wie auffallend ein folcher Kauf auch dem 
Europäer erfcheint, jo ift Doch dieſe Sitte durch den ganzen Archipel ver: 
breitet und findet fich noch weiter hinaus bei Völfern, deren Klima und 
Race von bem der Javanen fehr verfchieden if. Auf Sumatra, bei den 
Hindus, bei den Abizoniern wird ein fürmlicher Kauf-Contract zwifchen 
dem Bräutigam und den Eltern gejchlofien. Wer auf ber Bali den 
Kaufpreis nicht erfchwingen fann, muß dem Schwiegervater als Sflave 
dienen. Auf Umalafchfa, bei den Kirgifen, in China wird ebenfalls 
durch einen Geldfauf von ben Eltern die Braut erworben. Aehnliche 
Sitten finden wir bei den Jrofejen, Jaluten, und bei den Negern am 
Senegal. Wie gehäfftg uns auch dieſe Sitte erfiheint, fo twlrden wir 
dennoch irren, wenn wir aus ihr folgern wollten, daß bie Braten auf 
Java eine niedere, ungünftige Stellung einnähmen. Sie leben: mit ihren 
Männern in völliger Gleichheit und ihr Loos iſt glüdlicher als das ber 
Frauen faft aller andern oftinbifchen Völker. Sie werden nicht abge: 
fondert oder mit morgenländifcher Eiferfucht hinter Schloß und Riegel 
bewacht. Sie werden weder mit Härte, noch Mangel an Achtung be— 
handelt. Sie find die gleichftehenden Genofjinnen des Mannes, und 
theilen Ehre und Arbeit mit ihm. Dagegen find fie häuslich, arbeitfam, 
und verjtehen den Landbau, die Hauptbefchäftigung der Javanen, oft 
befler als ihre Männer. Diefe Häuslichfeit der Frauen erftredt fich bie 
in die höchften Stände, wo Weberei die Hauptbejchäftigung bildet. Die 
Zrauen leben hier zwar mehr zurüdgezogen und entziehen ſich gewöhn— 
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lich den Augen Fremder, doch mehr in Folge ihrer Schambaftigkeit, als 
eined Zwanges von Seiten bes Mannes. Bei feierichen Gelegenheiten 
jeboch erfcheinen fie, nehmen in und außer dem Haufe an Beluftiguungen 
Antheil und machen die Wirthin, wenn dieſe legteren von ihrem Manne 
veranſtaltet werden. Auch von Europäern nehmen fie Bejuche an. 
Häufig hörte ich von ben legteren das durchaus anftändige und fittiame 
Wefen berfelben rühmen, womit auch meine Erfahrungen übereinftimmen. 
Strenger bewachen die Malaien ihre Frauen und entziehen fie argwöh— 
nifiher den Blicken Anderer. Der innigere Verkehr diefer Völker mit den 
Arabern mag dieſen Gebrauch veranlaßt haben. Auf anderen Infeln 
des Archipels ftehen Die Frauen in noch größerer Hochachtung. Auf 
Gelebes nehmen fie an allen öffentlichen Berhandlungen Antheil. Die 
Frau des Königs von Sopong, eines buginefiichen Staates, ift regie- 
rende Königin von Lawi. Die Königin von Boni auf Celebes bot noch 
vor Kurzem dem holländifchen Gouvernement Trog und kämpfte mit 
großem Nachdrud für ihre Selbftftändigfeit. Auf Amboina war früher 
neben dem eigentlichen König ein Frauenkönig, der Latumanina, welcher, 
von einer Königstochter geboren, bie Stelle eines Vormunds und Fürs 
fprecher8 aller Frauen vertrat. In einer Provinz von Siam werden bie 
Frauen allein Regentinnen. Wenn wir hier auch eine Aehnlichkeit im 
Bolfsfarafter mit den Völfern germanifchen Stammes entdeden, fo un- 
terſcheiden fich doch dieſe wieder jehr von den Javanen rüdfichtlich der 
Heiligkeit, in welcher die Ehe bei ihnen fteht. Die Scheidung ift von 
ben einheimifchen Prieftern für eine geringe Summe Geldes Teicht zu 
erfaufen. Auf dem benachbarten Sumatra, Borneo, Malacca, Gelebes 
wird die Ehe viel heiliger und unverbrüchlicher gehalten als hier. Häu- 
fig fommt e8 bei einer Javanin vor, baß fie fih viermal von einem 
Manne fcheiden läßt, um ben Tag darauf einen Andern zu heirathen. 
Mir wurde eine Frau gezeigt, welche faum 26 Jahr alt zu fein jchien 
und zum achten Male verheirathet war. Da der überaus fruchtbare 
Boden fo jehr leicht die nöthigen Mittel zum Lebensunterhalt liefert, fo 
ift hierdurch den Frauen der Schuß ihrer Männer mehr entbehrlich gemacht, 
welchen fonft das Gefchäft der Ernährung der Familie obliegt. Wie 
man fieht machen fie reichlich von der Selöftftändigfeit Gebrauch, welche 
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ihnen die umgebende Ratur bietet. Man follte glauben, daß durch eine 
folche Liederlichfeit und Entweihung eines der heiligften Bande, das 
häusliche Leben, durchaus ruinirt würde, eine Annahme zu welcher die 
herrſchende Bolygamie noch mehr auffordert. Doch wird auf Java von 
der Erlaubniß, welche die Lehre Muhameds hierzu ertheilt, wenigitens 
fein übertriebener Gebrauch gemacht. Die Leichtigkeit, feiner rau ledig 
zu werden, und eine geliebtere zu erhalten, mag dieß hauptfächlich ver- 
anlafien. Der Berg-Javane, der niederen Standes, der Landmann hat 
elten mehr als eine, niemals aber über zwei Srauen. Nur die Fürften 
haben fehr viele Frauen und neben diefen oft noch Concubinen (goun- 
diks). Uebrigens blict felbft durch dieſe polygynifchen Verirrungen ein 
Schimmer der Monogamie hindurch. Cine Frau ift gewöhnlich die 
Erfte, welche alle Ehren des Mannes theilt; die übrigen Frauen gehor- 
chen biefer, find ihre Dienerinnen, oft fogar, wie faft immer die goun- 
diks, ihre Sklavinnen. Diefe vornehmfte Frau ift gewöhnlich ihrem 
Manne ebenbürtig. Niemand würde e8 wagen, die Tochter eines Eben: 
bürdigen zur zweiten oder dritten $rau zu verlangen. Daß die weib- 
liche Sittfamfeit hierdurch ruinirt wird und das Weib felbft erniedrigt, 
fieht man leicht ein. Befonders hat die Verderbniß der Sitten in den 
Hauptftädten, den Sigen der Fürften um fich gegriffen. Vornehme 
Frauen haben nicht felten mit andern Männern Berhältniffe, welche häu— 
fig wenigftens ber Mann ignorirt d. h. wenn der Nebenbuhler einen 
höheren Rang als er beffeidet. Hierzu fommt auch, daß der Charafter 
der Javanen nicht fo zur Eiferfucht geneigt ift, wie der der Javaniınen. 
Wenn fich der hintergangene Gemahl rächt, fo ift hieran mehr Die Ver— 
legung feines Chrgefühls als eigentliche Eiferfucht Schuld, während er 
jedoch jeden Augenblid bereit ift, eine Beleidigung oder Kraͤnkung, welche 
ſeiner Frau widerfuhr, auf das blutigſte zu beſtrafen. Der Fürſt von 
Madura wurde im Jahr 1718 durch feinen Bruder, welcher ſich gegen 
ihn empört hatte, entthront und bejchloß holländische Hülfe in Anſpruch 
zu nehmen, Er ging zu biefem Entzweck an Bord einer holländifchen 
Fregatte, welche auf der Rhede vor Surabaya lag. Mit ihm erjchien 
die Fürftin nebft Gefolge auf dem Verdede. Der Kapitain des Schiffes 
näherte fich diefer und kuͤßte fie, einer damaligen Sitte gemäß, auf den 
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Hals. Die Fürftin, welche dieß unverträglich mit ihrer Ehre hielt oder 
doch für dieſelbe fürchtete, ftieß einen lauten Schrei aus. Augenblidlich 
ftürzte der Fürft auf den Kapitain zu und erftach ihn, während das ma: 
durefifche Gefolge fich mit einem lauten Amof auf die Schiffsmannfchaft 
ftürgte. Diefe aber erwiderte fo tapfer den Angriff, daß ber Fürft und 
ein großer Theil feines Gefolges umfam. Seinen Kopf, welchen man 
abgefhlagen hatte, fandten fie nach Surabaya. 

Wie groß auch immer die Verderbniß der Sittlichkeit der Frauen in 
den Refidenzen ber Fürften und ben Etablifjements der Europäer ift, fo 
find doch auf dem Lande, bei den Javanen mittleren und niedern Ranges 
die Sitten von einer wahrhaft findlichen Reinheit. Das Verhaͤltniß 
ber Eltern und Kinder wirb bei ben civilifirteften Völkern nicht fo heilig 
gehalten, al8 bei den Javanen. Die Herrfchaft jener erftredt fich über 
ihre ganze Lebenszeit und zeichnet fi durch Güte, Treue und Aufopfe- 
rungsfähigfeit aus, der Gehorfam biefer, ihre Ehrfurcht und ihre Liebe 
find unverbrüchlich. Kein Fehler, kein Lafter, feine Schandthat ift in den 
Augen der Javanen fo groß, als Mangel an Liebe von Seiten ber El: 
tern, und an Gehorfam und Ehrerbietung von Seiten der Kinder. Beide 
werden auch als untrennbar betrachtet. Jenes alte Geſetz gegen bie 
Zauberei, welches ich anführte, befiehlt, mit den Eltern auch die Kinder 
des Schuldigen zu tödien, wodurch fchon jener innige Zufammenhang 
angebeutet wird. Der Sohn fegt fich niemals in Gegenwart des Baters, 
und ber Susuhunan (Kaifer) oder Sultan nennt den General» Gouver: 
neur von Java, wenn er ihm fchreibt „ Großvater”, welchen Namen er 
als den höchften, ehrendften Titel betrachtet. Die innere Gefchichte lehrt 
mit oft blutigen Zügen, daß Eltern und Kinder faft immer als Eine 
Perſon betrachtet werden. Wird der Sohn beftraft, fo trifft den Vater 
Diefelbe Strafe und umgefehtt. 

Der Sultan von Java ließ 1811 feinen erften Minifter töbten, 
fur; darauf auch deſſen bejahrten Vater, welcher durchaus ſchuldlos war 
und niemals Antheil an Staatsgefchäften genommen hatte. Der Sohn 
beffelben Sultans fiel bei feinen Vater in Ungnabde, der nun auch bie 
Mutter, welche die erfte Frau war, ihres Ranges beraubte und fie feinen 
niedrigften Frauen gleichftellte. Als fpäter Das Mißvergnügen gegen ben 
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Sohn noch zunahm, wurde Die Mutter durchaus verftoßen und in ein 
Gefängniß verwiefen. Kurz darauf ftarb der Vater, und der Sohn, welcher 
ihm fuccedirte, erhob nun den Namen feiner Mutter wieder über den ber 
Königin. Diefelbe Liebenswürdigfeit, welche die Javanen rüdfichtlich 
des elterlichen Verhältniffes zeigen, Farafterifirt auch das Verhältniß zwi— 
ſchen Gefchwiftern, bejonders wenn dieſe eine gemeinfchaftliche Mutter 
befigen. Auf Java zeigt die Gefihichte nur wenige Beiſpiele von Bru— 
derzwift, obgleich die von dem Weiten Indiens fo reich daran ift. Wird 
ein Bruder in Folge eines folchen Streites beftegt, fo werben feine Mit- 
jhuldigen getödtet, er jelbjt aber bleibt unangetaftet. Gegen die Regie: 
rung des Sultan Tagalarum, eines fihlechten Fürften, empörte fid) 
fein Bruder Bangerang Alet und verlor im Kampfe das Leben. Der 
Sultan gerieth deghalb in heftige Trauer und brachte ſich eine bedeutende 
Wunde am Arme bei, um hierdurch den unverfchuldeten Tod feines Bru— 
ders zu büßen. Auf vielen anderen Infeln des Arcchipeld haben bie 
bezeichneten Berhältniffe diefelbe Heiligkeit. Von Eelebes hat die Ge— 
ſchichte ein ſchönes Beiſpiel gejchwifterlicher Liebe aufbewahrt. Batara 
Toja wurde im Jahre 1714 zur Königin von Boni erhoben. Aug Liebe 
zu ihrem Bruder, welcher den Thron inne zu haben wünfchte, refignirte 
fie zu deffen Gunſten. Als Diefer Fürft, feined unwürdigen Betragens 
wegen, vom Thron geftoßen wurde, erwählte man feine Schwefter, welche 
durch ihre Negententugenden ausgezeichnet war, von Neuem, worauf fie 
ihrem Bruder zum zweiten Male die Regierung überließ. 

Die Javanen befigen eine warme Vaterlandsliebe; Iebhaft be— 
haupten fie dieß von fich, fprechen mit Begeifterung von ihrer vormaligen 
gefchichtlichen Größe und mit hoher Ehrerbietung von den Helden, welche 
in ihren Poeſien befungen werden. Dennod aber ift ihnen ein zur 
Thatkraft begeifterndes patriotifche8 Gefühl durchaus fremd. Zwar 
trennt ſich der Javane nie oder unendlich fchwer von dem Orte feiner 
Geburt, Verbannung ift ihm die fchredlichfte Strafe; er hängt auch mit 
warmer Liebe an feinem Stamme, oder feinen Dörflingen; eines Patrio— 
tismus in unferm Sinne jedoch, eines begeifternden Gefühles für eine 
Fee, ift er durchaus unfähig. Nicht auf Gegenftände, welche dem 
Menſchen erſt in Folge dev Bildung oder der Reflerion werth werden, ift 
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feine Liebe gerichtet, welche fih nur auf nahe liegende, ſchon durch ben 
innerften Inftinft geheiligten Bande bezieht. Darin hat e8 auch feinen 
Grund, daß ber Javane feine Idee von Freundfchaft, in unferm Sinne, 
hat; ja feine Sprache hat nicht einmal ein Wort dafür. Er überfegt das 
Wort „Breundfchaft” mit hiktas oder kasanakkan. Jenes Wort je: 
doch bezeichnet Unterwerfung und wird von bem, freilich oft innigen, 
Berhältniffe gebraucht, welches den Abhängigen mit feinem Häuptlinge 
verbindet. Das Wort kasanakkan bezeichnet ein verwandichaftliches 
Verhältnig. Auch die malaifche Sprache hat fein eigenes Wort für 
Freundſchaft. Sohbat, deſſen Bedeutung dem Begriffe derfelben am 
nächften fommt, ift ein arabifches Wort und perdameian bezeichnet nur 
ein friedliches Berhältniß zwifchen zwei Perſonen. 


x. 


Goethes Tontroverfe mit Savater 


in Briefen von 1776 bie 1782, 


oder 


der fchöne Geift und die fromme Seele. 
Bon 
Profeſſor Dr. Trorler. 


His Hegner gab vor einiger Zeit im Drude heraus „Beiträge zur 
nähern Kenntniß und wahren Darftellung Johann Kafpar Lavater's 
aus Briefen feiner Freunde an ihn und nach perfünlichem Umgang. 
Leipzig, Weidmann’sche Buchhandlung.” 

Das fernhafte Büchlein und auch fein geiftreicher Verfaſſer, welchen 
ich einmal von Tieck für den erften fchweizerifchen Dichter erflären hörte, 
fcheinen in Deutichland wenig oder wenigftens nicht, wie fie verdienten, 
befannt zu fein. Es ift dieß um fo mehr zu bedauern, da in ben Beis 
trägen Briefe von den erften Summitäten ber deutſchen Literatur, wie 
' Goethe, Herder, Wieland, Stolberg, Jakobi u. |. w. vorfommen und eine 
Menge gefchichtlich intereffanter Notizen enthalten find. 

Sowohl das Schriftchen beffer in die deutfche Literatur einzuführen, 
ald um bes Gegenftandes felbft willen, wollen wir hier im Auszuge vor: 
legen, was fich auf den denfwürdigen Contraft von Goethe's und Lava— 
ter's religiöfen Meinungen und Anfichten bezieht. Soldy ein Auszug, 
dachten wir, dürfte nebft dem Lichte, welches von ihm über das Verhält- 
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niß von zwei fo bebeutungsvollen Berfönlichkeiten ausgeht, noch ein 
ganz befonderes Zeitintereffe haben, da hier fo recht eigentlich die erften 
Wurzelfproffen der Emancipationsfchule des Fleifches oder ber 
deutfchen DOppofition gegen bie Oberherrfchaft eines geiftlichen 
Geiſtes zu Tage fommen. Jedem Urtheil uns fern haltend, bejchränfen 
wir uns darauf, die acta apostolorum vorzulegen. Wenn dies auch 
nur in Beziehung auf eine Seite gefchieht, wenn wir nämlich hier nur 
Goethe's Briefe an Lavater zufammenftellen, fo wird dieß für unfern 
Zweck genügen, und auch die Lefewelt befriedigen fönnen, indem ber 
Glaube und die Lehre, welihe Lavater, diefe ſchwungvolle Alpenfeele, ver- 
theidigt, und Goethe, diefer prismatifche Geift, beitreitet, als befannt oder 
nicht erfennbar bürfen vorausgefegt werden. Ton und Farbe wie Wefen 
und Form dieſes Briefwechfels wird man beachtenswerth, und das Zeit: 
alter wie bie PBerfönlichfeiten Farafterifirend finden. 


Goethe an Lavater 
22. Sänner 1776, 

Wenn ich Dich ein ander Mahl um was frage, fo antworte Du 
mir! Warum wegen SHerderd an Luife?! Transeat cum caeteris 
propheticis erroribus! 

22. Bebruar 1776, 


Alle deine Ideale follen mich nicht irre führen, wahr zu fein und 
gut und böfe, wie die Natur. 

16. September 1776. 

Wenn ich Dich Fünftig frage, fo antworte mir. Es fann alles 
gut fein, was Du denkſt und wähnft; aber wenn ich Dich frage, mußt 
Du nie Weibern antworten; wie man auch denn nie fchreiben ſoll als 
bem, mit dem man gelebt hat und nur in dem Maaß, ald man mit ihm 


gelebt hat. 
* 


Du nimmft in Liebe zu mir ab, fchreibft mir nur, wenn Du mich 


braucht. Merk Dir das und gönne mir auch eine gute Stunde. 
* 
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Du läffeft allen Dred ftechen.*) 


8. Sänner 1778. 


Es find herrliche Sachen drinn (Phyſiognomik), die mir wohl ge: 
than haben. Wenn mir nur dev Lavaterianismus, Das Heben, 
Trümpfe drauf fegen, Schimpfen, mit Wolfen fechten nicht gleich wieder 

ben guten Eindrud verſchunden hätten. 
* 


Dein Durſt nach Chriſto hat mich gejammert. Du biſt uͤbler dran 
als wir Heiden; uns erſcheinen in der Noth doch unſte Götter. 


* 


Zimmermann und ich waren trefflich zuſammen, Du ſtellſt Dir dieß 
vor und ich hätte vielerlei zu ſagen, wenn bu nicht jedermann meine 
Briefe wieſeſt. Es kann wohl Deine Art fein, auch unterhaltend für 
andere, aber ich kann nicht leiden, daß meine Briefe einem Menjchen 
das offenbaren, dem ich den zehnten Theil Davon nicht mündlich fagen 
würde. 

* 

Nicht allein vergnuͤglich, ſondern geſegnet uns beiden ſoll unſre 
Zuſammenkunft fein. Für ein paar Leute, Die Gott auf fo unterſchiedene 
Art dienen, find wir vielleicht Die Einzigen. _ Sch denfe, wir wollen zu= 
fammen mehr überlegen und ausmachen, als ein ganz Goncilium mit 
feinen Pfaffen, Huren und Maulefeln. Eins werden wir aber doch 
wohl thun, dag wir einander unfere Particularreligionen ungehubelt 
laffen. Du bift gut darinne, aber ich bin manchmal hart und unhold, 
da bitt’ ich im voraus um Geduld. 


* 


Ich denfe auch aus ber Wahrheit zu feien, aber aus der Wahrheit 
der fünf Sinne und Gott habe Geduld mit mir wie bisher. 
* 








9) Dieß bezieht fic auf die Bilder in der Phyfiognomit. 


Bon Profeffor Dr. Frorter. 269 


Gegen Deine Meſſiade hab’ ich nichts; fie lieſt fich gut, wenn man 
einmal dad Buch mag; und was in ber Apofalypfe enthalten ift, druͤckt 
fih durch Deinen Mund rein und gut in die Seele, wie mich bünft. 
Wozu denn aber die ewigen Trümpfe, mit denen man nicht ſticht und 
fein Spiel gewinnt, weil fie fein Menſch gelten läßt. 


10, März 1777. 


Das Gedicht an Luife ift das befte, was Du je gemacht haft. 
Noch einige falte Bäder und etwas Roborantia und Du bift ein unver: 
befjerlicher Bruder; Du fannft Gutes thun und Du willft. 


* 


Lieber Lavater, eine Bitte! Beſchreibe mir mit der Aufrichtigfeit 
eines Chriften aber ohne Befcheidenheit — Gerechtigkeit ift gegen bie, 
was Gefundheit gegen Kränflichfeit — Deine ganze That wider den Land⸗ 
vogt Grebel; was Deine Schrift oder Rede veranlaßt, was darauf 
erfolgt iſt, plutarchiſch — damit ih Dich mit Deiner That meffe, Du 
braver Geiftlicher! Du theurer Mann! Eine foldhe That gilt hundert 
Bücher und wenn mir Die Zeiten wieder auflebten, wollte ich mich mit 
der Welt wieder ausjöhnen. Schreibe mir's ganz, ich befchwöre Dich 
— um Deinetwillen. 


1. Bebruar 1780, 


Ich muß fagen, je mehr ich die erften Kapitel Deiner Offenbarung 
leſe, je mehr gefallen fie mir; auch finden fie bei Jedermann Beifall. 
Nicht jo iſt's mit der zweiten Hälfte des Buchs. 


6. März 1780. 


Deine Offenbarung findet überall vielen und den rechten Beifall, 
wegen bes übrigen fei unbeforgt. Dein Buch muß fein und bleiben, 
was es if. Meine Grillen gehören nicht hieher, denn wenn mir auf 
fällt, daß durch den Tert fowohl als Deine Arbeit die rafıhe Gefinnung 
Petri, worüber Malchus ein Ohr verlor, durchgehet, jo hat das bei tau— 
fend und taufenden nichts zu bedeuten. Ich will auch nicht behaupten, 
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daß mein Gefühl das reinfte ift; ich kann mich aber nicht überwinden, 
den Inhalt des Buchs für evangelifch zu halten. Seht, da es andere 
lefen und mir fagen, wie es ihnen vorkommt, fehe ich erft recht Die treff- 
liche Art, wie Du es behandelt haft und Dein poetifches Berdienft bei 


der Sache ein. 
* 


Daß Du jo geplagt bift mit Fleinen Gefchäften ift nun einmal 
Schickſal. In der Jugend traut man fich zu, daß man den Menfchen 
PBalläfte bauen könne, und wenn es um und anfommt, fo hat man alle 
Hände vol zu thun, um ihren Mift beifeite zu bringen. 

* 


Daß Du mit meinem Jery nichts Gemein haft, verfteht fich; ich 
dachte nicht, daß Du’s leſen wuͤrdeſt. Es find fo viele Stufen, Treppen 
und Thüren von Deiner Giebelfpige bis zu fo einem Hauswinkelchen, 
die Du, Gott fei Danf, nie auch nur aus Neugierde herunter gehen Fannit. 

PS 


Des armen Schleſiſchen Schafs (Haugwis) erbarme ſich Gott — 
und des Lumpenpropheten (Kaufmann) ber Teufel. 


6. Zuni 1780. 


Alle, auf die der Kerl (Kaufmann) gewirkt hat, fommen mir vor, 
wie vernünftige Menfchen, die einmal des Nachts vom Alp befihwert 
worden find und bei Tage fich feine Rechenfchaft davon zu geben wiflen. 
Hüte Dich vor dem Lumpen, und wenn Du je wieder Anlaß haben 
follteft, ihn aufzunehmen, fo bedenke auch vorher dabei, daß ich von dem 
Augenblid an aufhören werde, gegen Dich frei und offen zu fein. 


3. Juli 1780. 


Wieland ift gegen Dich fehr gut gefinnt. Er hat feine Launen 
und bebenft, fonderlih in Proſa, nicht immer, was er fchreibt. Ich 
weiß es zwar nicht, aber es ift möglich, daß Dir zu Ohren gekommen 
ift, er habe in der einen und andern Stelle Dich zu neden gefchienen. 
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Es ift aber gewiß nichts ald eine Art von humoriftifchem Leichtfinn, der 
ſich diefes und jenes ohne Conjequenz erlaubt. Ich habe ihn geradezu 
felbft gefragt und er hat mich verfichert, Daß er fich keiner ald guter 
Sefinnungen gegen Dich bewußt fei. 


Sein Oberon wird, jo lang Poeſie Poefie, Gold Gold, Kriftall 
Kriftall bleiben wird, als ein Meifterftüdf poetifcher Kunft geliebt und 
bewundert werden. Ob er Dir etwas fein wird, glaub’ ich nicht. 

Bon Hirzeln hab’ ich den zweiten Theil feines philofophifchen Welt 
weifen nicht erhalten. Sag ihm, daß ich darüber betrübt fei. Es ift 
dieß aber eine Lüge — benn es ift fcheußlich, was ber Menſch von 
ſich gibt. 


24. Zuli 1780. 


Was Deine diehirmjchaligten Wiflenjchaftsgenoffen in Zürich be- 
trifft, und was fie von Menfchen, die unter einem andern Himmel ge- 
boren find, reden, bitt' ich Dich ja nicht zu achten. Die größten Men- 
ichen, die ich gefannt, und Die Himmel und Erde vor ihrem Blide frei 
hatten, waren demüthig und wußten, was fie ftufenweis zu fchägen 
hatten. Solches Kandidaten- und Kloftergefindel ziert allein der Hochs 
muth. Man lafje fie in der Schellenfappe ihres Eigendünfels fich ein 
wechfelfeitiges Concert vorraffeln. Unter dem republifanifchen Drud 
und in der Atmofphäre durchrauchter Wochenfchriften und gelehrter Zei- 
tungen würde jeder vernünftige Menſch toll. Nur Einbildung, Bes 
fihränftheit und Mbernheit erhält ſolche Menfchen gefund und behaglich. 


* 


Daß Du Freude an meiner Iphigenia gehabt haft, ift mir ein 
außerordentliches Gefchent. Da wir mit unfern Eriftenzen fo nahe 
ftehen und mit unfern Gedanken und Imaginationen fo weit auseinan- 
der gehen, und wie zwei Schügen, die mit den Rüden an einander leh— 
nend nach ganz verfchiedenen Zielen fchiegen, fo erlaub’ ich mir niemals 
ben Wunfch, daß meine Sachen Dir etwas werden fünnten. Sch freue 
mich deswegen recht herzlich, daß ich Euch mit diefem wieder an's Herz 
gefommen bin. 


272 Goethe’ Sontroverfe mit Lavater. 


23. Auguft 1780, 


Ich bin Dein immer bewegter, im Höchften und Niedrigften, in 
Weisheit und Thorheit umgetriebener ©. 


13. October 1780, 


Deine Schrift über Wafern ift nunmehr bei mir angefommen. Es 
ift ein Meifterftüd von Gefchichte und ich Darf wohl fagen, daß Du als 
Menfch, Bürger und Schriftfteller mich mehr dabei intereffirt haft, als 
felbft der Held. Ich meine noch nie jo viel Wahrheit der Handlung, 
ſolchen pfychologiichen und politifchen Gang ohne Abftraction beifammen 
gefunden zu haben, und eins von den größten Kunftitüden, das Dich 
aber Die Natur und der Ernft der Sache gelehrt hat, ift jene anfcheinende 
Unpartheilichfeit, Die fogar widrige Fakta mit der größten Naivetät er 
zählt, jedem feine Meinung und fein Urtheil frei zu laſſen fcheint, da 
fich Doch am Ende jeder gezwungen fühlt, der Meinung des Erzählere 
zu fein. 


19, Februar 1781. 


Knebel liebt Dich fo zärtlich ald man fann, und nimmt einen 
weit nähern Antheil an den zart gefponnenen Saiten Deines Weſens, 
als mir felbft bei meiner viel gröbern Natur nicht gegeben ift. Er hat 
mir zuerft nach feiner Ruͤckkunft mit fehr treffender Wahrheit verfchiedene 
Dinge, mit denen ich nicht ftimme: daß Du giebft, was Du haft und 
nicht haft, Die ewige Spedition, wodurch; Du immer raubft und giebft, 
zugleich nugeft und compromittirft — dieſe hat er mir fo ſchön zurecht 
gedacht, daß ich feit der Zeit mit Dir einiger bin als jemals. Durch 
ihn ift mir erft recht lebhaft geworben, daß man Dir, dem ewigen Geber, 
nicht8 geben fann, was man Dir nicht für andre giebt, daß man Dir 
nie wieber vergelten wird, was Du moralifch und politisch für Deine 
Freunde und für uns befonders thuft. Darüber hat er oft mit mir ges 
iprochen und feine theilnehmende Seele hat mir zu Beobadytungen vieler 
EC chattirungen in Dir verholfen, der ich mir jelbft überlaffen gewifle 
Strahlenbrechungen zu ftarf und andre zu wenig ehe. 

* 
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Ya, lieber Bruder, Du fönnteft mich fchon von manchem fliegenden 
Fieber des Grimme reinigen; was fönnte nicht die Liebe bes AUS, 
wenn es lieben fann, wie wir lieben. — 

In mir reinigt ſichs unendlich, und doch geftehe ich gerne, Gott unb 
Satan, Himmel und Hölle, Die Du fo ſchön bezeichneft, in mir Einem! 

* 


Adieu, liebſter der Menſchen. Spreche manchmal einen Segen auf 
meine Buͤſte, daß ich auch das genieße. Schreibe mir viel und ſtiehl 
Dir eine Viertelſtunde für mich. Ich heiße Legion. Du thuſt vielen 
wohl, wenn Du mir wohl thuſt. 


9. April 1781. 


Wohl ſagſt Du, daß der Menſch Gott und Satan, Himmel und 
Erde, Alles in Einem ſei; denn mas find dieſe Begriffe anders als Eon- 
cepte, die der Menfch von feiner eignen Natur hat? — 

In dem Buche des erreurs et de la verite, das ich angefangen 
habe, welche Wahrheit und welcher Irrthum! Die tiefiten Geheimniffe 
ber wahreften Menichheit mit Strohfeilen bes Wahnes und der Beſchraͤnkt⸗ 
heit zuſammengehaͤngt. 


22. Juni 1781. 


Zuvörderſt danke ich Dir, Du Menſchlichſter! für Deine gedruckten 
Briefe. Es iſt natürlich, daß fie das Beſte von allen Deinen Schriften 
fein müffen. Wie Du vorausgejehen haft, nehmen Dir viele und auch 
gute Menfchen diefen Schritt übel; doch Du weift am beiten, was Du 
- thun fannft, und fühlft wohl, daß Dir erlaubt ift, was feinem. Das 
Menfchliche und Dein Betragen gegen Menfchen barinnen ift fehr lies 
benswürdig und mich macht e8 recht glüdlich, daß ich Feine Zeile anders 
lefe als Du fie gefchrieben haft, daß ich den innern Zufammenhang ber 
mannichfaltigen Yeußerungen erkenne; denn für ben eigentlichen Menfchens 
verftand, was man gewöhnlich fo nennt, und woraus eine gewiſſe Gat- 
tung von Köpfen die andern modelt, ift und bleibt auch hierin, wie in 
allen Deinen Sachen, vieles unzufammenhängend und unverftänblich. — 

Freihafen 1841, 11. 18 
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Selbft Deinen Ehriftus hab’ ich noch niemahls fo gern als in biefen 
Briefen angefehen und bewundert. Es erhebt die Seele und “giebt zu 
ben fchönften Betrachtungen Anlaß, wenn man Dich, das herrliche Fri- 
ftallhelle Gefäß mit der höchften Inbrunft faffen, mit Deinem eignen hoch- 
rothen Tranke fchäumend füllen und den über den Rand hinüberfteigen- 
den Gifcht mit Wolluſt wieder fchlürfen fieht. Ich gönne Dir gern dies 
fes Glüd, denn bu müßteft ohne daffelbe elend werden. — Bei dem 
Wunſch und der Begierde in einem Individuum alles zu genießen, und 
bei der Unmöglichkeit, bag Dir ein Individuum genug thun kann, ift es 
herrlich, daß aus alten Zeiten uns ein Bild übrig blieb, in das Du Dein 
Alles übertragen, und in ihm Dich befpiegeln, Dich ſelbſt anbethen kannſt. 
Nur das fann ich nicht anders als ungerecht und einen Raub nennen, 
ber fich für Deine gute Sache nicht ziemt, daß Du alle föftlichen Federn 
ber taufendfachen Geflügel unter dem Himmel ihnen, als wären fte ufur- 
pirt, ausraufft, um Deinen Baradiesvogel ausfihließlich Damit zu ſchmuͤk— 
fen; Diejes ift, was uns nothwendig verdrießen und unleiblich fcheinen 
muß, die wir uns einer jeden durch Menfchen und den Menfchen offen- 
barten Weisheit zu Schülern hingeben, und als Söhne Gottes ihn in 
ung jelbft und in allen Kindern Gottes anbethen *). — 


Ich weiß wohl, daß Du Dich darum nicht ändern kannft, und daß 
Du vor Dir felbit recht behäftft; doch finde ich es auch nöthig, daß da 
Du Deinen Glauben und Deine Lehre wiederholend predigft, Dir auch 
ben unfrigen als einen ehernen beftehenden Feld der Menfchheit wieder: 
holt zu zeigen, ben Du und eine ganze Chriftenheit mit den Wogen 
eines Meeres überfprudeln, aber weder überftrömen noch in feinen Tiefen 
erſchuͤttern könnt. Verzeihe mir, daß ich Dir begegite, wie Du Gaffnern, 
und laß mich Nervenbehagen nennen, was Du Engel nemft. 


Dein 122jter Brief über Dich felbft ift vortrefflich und Du verfehlft 
Deines Endzwedes nicht, Dich durch diefe Neußerungen Deinen Freun— 
den und Liebjten immer näher und näher zu bringen, vor ihnen immer 
wahrer und ganzer zu erfcheinen, und Dein Reich auf diefer Welt immer 


— — — — 


*) Ift das nicht Hegelſche Chriſtologie vor Hegel? Htine Hellenismus im 
Gtgenfag zu Juda⸗ und Chriſtianismus? 
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mehr auszubreiten, indem Du jedermann überzeugft, daß es nicht von 
diefer Welt ift. 

Deine Poeſien find mir auch als Aufichluß Deines Innerften und 
als Bild Deines äußern Lebens ſehr willfommen. Mit gutem Vorbe- 
dacht haft Du fie Deinen Freunden gewidmet, denn fie fchließen fich fo 
an Deine Individualität an, daß jemand, der Dich nicht liebt und Fennt, 
eigentlich nichts damit zu machen weiß. Ich hab es etliche Mal ver- 
ſuchen wollen, in Gegenwart guter Menfchen, denen Du aber fremd bift, 
einige von dieſen Gedichten zu lefen, und habe dann recht gefühlt, wie 
das Eigenfte davon gar nicht übergeht. 

* 


Schließlich bitt' ich Dich, fortzufahren, mir mit Deinem Geifte und 
Deiner Art nüglich zu fein, und mir, wenn Du etwas über, von oder wider 
mich weißt, es nicht zu verhehlen, fondern wie bisher und wo möglich 
noch mehr, eine gute und lebendige Wirfung unter uns zu erhalten, 


3. December 1781. 


Man ift niemals im Stande, dem Freunde das von fich zu fchreiben, 
was ihm am interefjanteften wäre, weil man eigentlich ſelbſt nicht weiß, 
was an Einem intereffant ift. 

* 


Du machſt mir wohl, daß Du fagft, daß Du gefund bift. Erhalt 
uns Gott Tange auf diefer fchönen Welt und in Kraft, ihm zu dienen 
und fie zu nugen. Mit mir ftehts auch gut, befonders innerlich. In 
weltlichen Dingen erwerb ich täglich mehr Gewandtheit und vom Geifte 
‚fallen mir täglich Schuppen und Nebel, daß ich denfe, er müſſe zuletzt 
ganz nadend da ftehen und doch bleiben ihm noch Hüllen genug. 

* 


Die letzten Tage der vorigen Woche habe ich im Dienfte der Eitel- 
keit zugebracht. Man üibertäubt mit Masferaden, und glänzenden, oft 
eigne und fremde Roth. Ich traftire dieſe Sachen als Künftler und jo 


gehts noch. Wie Du die Fefte der Gottſeligkeit ausfchmüdft, fo ſchmuͤcke 
18 * 
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ich die Aufzüge der Thorheit. Es ift billig, Daß beide Damen ihre Hof: 
poeten haben. | 
20. Suli 1782. 


Da ich zwar fein Widerchrift, auch Fein Unchrift, Doch ein Dezidirter 
Nichtchrift bin, fo haben mir der Pilatus u. ſ. w. widrige Eindrüde 
gemacht, weil Du Dich gar zu ungebertig gegen den alten Gott und 
feine Kinder ftellft. Deinen Pilatus habe ich fogar zu parodiren ange- 
fangen. Ich habe Dich aber zu lieb, als daß es mich länger als eine 
Stunde hätte amüftren fönnen. 

Drum laß mich Deine Menfchenftimme hören, damit wir von Diefer 
Seite verbunden bleiben, da es von ber andern nicht geht. 


9. Auguft 1782. 


Wenn ich vor Dir ftünde, fo würden wir in einer Viertelftunde ein- 
ander verftändlich fein. Wir berühren uns beide fo nah ald Menfchen 
fönnen, dann fehren wir ung feitwärts und gehen entgegengefepte Wege, 
Du fo fihern Schrittes als ih. Wir gelangen einfam, ohne an ein- 
ander zu denken, an bie äußerften Grenzen unferes Daſeins. Ich bin 
FT und verfchweige, was mir Gott und die Natur offenbart; ich kehre 
mi und fehe Dich auf einmal bad Deinige gewaltig Iehrend.. Der 
Raum zwifchen uns ift in dem Augenblide wirklich, ich verliere den La- 
vater, in deſſen Nähe ich wohl auch von dem Zufammenhang feiner 
Empfindungen und been hingeriffen worden, den ich erfenne und liebe; 
ich fehe nur die fcharfen Linien, die fein Blammenfchwert fchneidet und. 
ed macht mir auf den Moment eine widerliche Empfindung. Es ift 
fehr menfchlich, wenn auch nur menſchlich Dunfel. 

Du hältft das Evangelium, wie es fteht, für die göttlichfte Wahrheit, 
mich würbe eine vernehmliche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, 
daß das Waffer brennt und das Feuer löfcht, daß ein Weib ohne Mann 
gebiert und daß ein Todter auferfteht. Vielmehr halt ich diefes für Laͤ— 
fterungen gegen ben großen Gott und feine Offenbarung in der Ratur. 

Du findeft nichts ſchöner als das Evangelium, ich finde taufend 
gefchriebene Blätter alter und neuer von Gott begnadigter Menfchen ebenfo 
fchön und der Menfchheit nüglich und unentbehrlich, und fo weiter. " 
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Rimm nun, lieber Bruder, daß es mir in meinem Glauben fo heftig 
Ernſt ift, wie Dir in dem Deinem, daß ich, wenn ich öffentlich zu reden 
hätte, für Die nach meiner Ueberzeugung von Gott eingefegte Arifto- 
fratie mit eben dem Eifer fprechen und jchreiben würde, als Du für 
Dein Einreiih Chrifti fchreibft; müßte ich nicht alsdann das Gegentheil 
von vielem behaupten, was Dein Pilatus enthält, was Dein Buch 
und als unwiderfprechlich aufferdernd ins Geficht fagt! 

Ausichließliche Intoleranz! — Verzeih mir biefe harten Worte. 
Wenn es nicht und neu verwirrte, fo möcht ich fagen, fie ift nicht in 
Dir, fie ift in Deinem Buche, Lavater, ber unter die Menfchen tritt, der 
fich den Schriftftellern nähert, ift das tolerantefte, fchonendfte Wefen; 
Lavater als Lehrer einer ausfchließlichen Religion, ihr mit Leib und Seel 
ergeben, nenn es, wie Du willft — Du geftehit es ja felber. 

Es ift hier nicht die Rede vom Ausichließen, ald wenn das Andere 
nicht oder nichts wäre, es ift die Rede vom Hinausichließen, hinaus wo 
die Hünblein find, die von des Herm Tiſche mit Brofamen genährt 
werben, für Die abgefallne Blätter des Lebensbaumes, getrübtere Wel- 
len der ewigen Ströme Heilung und Labſal find. 

Glaub mir, ich Habe über Dein Buch Dir viel und weitläufig und 
gut fprechen wollen, habe manches darüber gefchrieben und Dir nicht 
ſchicken fünnen; — denn wie will ein Menfch den andern begreifen! — 

Laß mich alfo hiedurch Die Härte des Wortes Intoleranz erflärend 
gemildert haben. Es ift unmöglich in Meinungen fo verjchieden zu 
fein, ohne fich zu ftoßen. Ja ich geftehe Dir, wäre ich Lehrer der Reli- 
gion, vielleicht hätteft Du eher Urfach, mich der Toleranz mangelnd zu 
ſchelten, als ich jego Dich. 

Hauche mich mit guten Worten an und entferne den fremden Geift. 
Der fremde reicht von allen Enden ber Welt her, und ber Geiſt der Liebe 
und der Freundichaft nur don einer. 


4. October 1782, 


Das Du mir in Deinem Briefe noch einmal den Zuſammenhang 
Deiner Religion vorlegen wollteft, war mir fehr willfömmen; wir wer- 
den nun ja wohl bald einmal einander lennen und in Ruhe laſſen. 
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Großen Danf verdient die Natur, daß fie in die Exiftenz jedes lebendigen 
Weſens fo viel Heilungsfraft gelegt hat, daß es fich, wenn ed an dem 
einem ober andern" Ende zerriffen wird, jelbft wieder zufammenfliden 
fann, und was find die taufendfältigen Religionen anders als taufend- 
fache Aeufferungen diefer Heilungsfraft. Mein Pflafter fchlägt bei Dir 
nicht an, Deines nicht bei mir. In unfers Vaters Apothefe find viele 
Recepte. Wir follten einmal unfere Glaubensbekenntniſſe in zwei Co— 
lumnen neben einander fegen und darauf einen Friedens» und Toleranz- 
bund errichten. 
(Meber Bontius Pilatus.) 

Alle Kräfte, Fähigfeiten, Empfindung, Abftraftion, alle Wifjenfchaft, 
aller Scharffinn, alles Anfchauen, alles tiefe Gefühl der Menfchheit und 
ihrer Berhältniffe und fo mehr Vorzüge, die Lavater in einem fo hoben 
Grabe befigt, läßt er zurüd, wirft er weg, um dem Unerreichbaren athem- 
108 nachzufegen. Ich möchte ihn einem Manne vergleichen, der Güter, 
Geld, Befisthümer, Weib, Kinder, Freunde alles nicht achtete und ver— 
nachläffigte, um einen unwiberftehlichen Trieb nach mechanifchen Kün- 
ften zu befriedigen und eine Mafchine zum Fliegen zu erfinden. Ich 
weiß, daß dieſer Trieb bei ihm unwiderſtehlich iſt, daß dieſes Bedürfniß 
in jeder Faſer feines Herzens ſchlaͤgt, daß fein ganzes Weſen wie ein 
trockner Schwamm nach jenem Erhabenften durſtig ift, daß der geringfte 
Tropfen der Ahnung jener Seligkeit ihm mehr Freude und Wohlluft ge: 
währt, eine Wohlluft, die er zu entbehren kaum erträgt, als der Genuß 
alles übrigen von Gott den Menfchen fo reichlich gegönnten Guten. Ich 
weiß das alles, ich Fenne ihn; und das Bild feines Dafeins, das Bild 
feines Wefens und feiner Vortrefflichkeit weicht nicht von mir. 


24. November 1783, 


Lebe wohl und liebe mich Du alter, erfahrmer, verftändiger, kluget, 
menjchenfreundlicher Arzt, der, wenn es die Noth erfordert, es micht-für 
Raub hält, zu quadfalbern. 

Mit diefem Schreiben Goethe's an Lavater fchließt der Briefwechfel, 
ber fich wie vorftehende Briefe - zeigen, faft ausfchließfich um den 
Angelpunft eines tiefen Meinungszwiftes in Religionsfachen 
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bewegte. Nach diefem Zeitpunfte fcheint es zu einem fürmlichen Bruche 
gefommen zu fein. Es muß von Intereffe fein, das Urtheil, welches 
Hegner, ber höchſt unbefangene und parteifreie Mann über Goethe und 
Lavater, fo wie über ihre Eontroverfe gefällt hat, zu vernehmen. Wir 
entheben daher Hegner's Beiträgen die zwei folgenden aufichlußreichen 
Stellen: 


©. 244. Alle Freunde Lavater's, felbft die weniger fiebenden, ga: 
ben feinem eigenthümlichen Geifte und fittlihen Wefen Ehre; nur find 
die meiften weniger zufrieden mit ber gefpannten Erhebung feines 
Offenbarungsglaubens und meinen, daß ohne diefen hohen beharr: 
lichen Flug noch mehr aus ihm hätte werden können. Sie fagten und 
ruften ed ihm wohlmeinend zu, ernftund ſcherzhaft. Aber es half nichts. 
Er war zu früh mit feinem Ich und feinem Glauben vor bie Welt ges 
treten, um ſich noch Rüdfchritte erlauben zu können. Statt fich ſelbſt 
zu befehren, verfuchte er dieß in Erwiderung an ihnen; benn der Scharf: 
fehende kannte die Freunde fo gut als fie ihn, und fand ganz natürlich, 
baß ebenfalls an ihrem Glauben und Wirken manches folgerechter fein 
bürfte; was er ihnen auch nicht felten unverholen merfen ließ, am Ende 
fich immer mit dem Schild des Glaubens dedend, unter deſſen Schutze 
er fich felig und unüberminblich fühlte. 


Mer fich nicht felbft befehrt, wird es nicht auf die Dauer durch an- 
bere, und jo blieben Lavater und die Freunde in ihren geiftigen Anfichten, 
wie fie waren. Ja, fie neigten fih allmälig zur Kälte, nachdem bie 
Phnfiognomif gefchloffen und befprochen war, und er fi immer mehr 
auf feine Ehriftuslehre befchränfte. 

Die größte Begeifterung für ihn berrfchte in ben fiebenziger und 
achtziger Jahren, als er noch jung und eignes lieblich, voll Geift und 
Leben und ungewöhnlicher Produktivität war. Späterhin, als jene 
wirklich ſchoͤnen Geiſter ‚für ihn zu fehweigen anfingen, bielt er fich mit 
gleicher Unbefangenheit an die frommen Seelen und jchloß ſich mit 
riftlicher Demuth fowohl an die Unzahl der Geringen, als mit Anftand 
und edlem Muth an die Großen und Bornehmen, die ſich mit ähnlichem 
Beduͤrfniß an ihn wandten, deren es noch genug gab. 
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S. 247. Die congeniale Brüberlichfeit, worin Goethe in feiner hamz 
letiſchen Jugend mit Lavater ftand, war aufferordentliih, wie aus feinen 
Briefen erfichtlich tft; jedoch bei allen gemüthlichen Vereinigungspunften 
waren fie ftets in Meinungen verfchieden und mußten auseinandergehen. 
Das ift begreiflih; aber daß Goethe in fpäterer Zeit, als aus dem ge- 
müthlichen Hamlet ein fteifer Bolonius geworden, den alten Bruder ver: 
folgte, ja zuweilen mit Füßen trat, ift eine faft fchauerliche Veränderung. 

. In einer Anmerkung fügt dann Hegner zu diefer Stelle noch erläus 
ternd bei: — 

In Zenien, Briefen u. f. f. As Goethe 1797 mehrere Tage in 
Zürich war, machte er Beſuche bei Antiftes Heß, den Ehorherren Rahn 
und Hottinger, Frau Schultheß, Dr. Lavater, Profeſſor Faͤſi, Zeitungs- 
fchreiber Bürkli und andern. Lavater jelbft aber, den alten Herzensfreund, 
ignorirte er gänzlich, wandelte fogar auf dem Peterplatz, wo dieſer 
wohnte, hin und her, ohne in fein Haus, wo ihm einft fo wohl war, 
einzutreten, und als Lavater ihn im Gafthofe aufjuchte, nicht antraf und 
feinen Namen an die Stubenthür fchrieb, blieb -er gleich unbeweglich. 
Lavater erzählte mir fpäter dieſes jelbft mit Bedauern, doch ohne laute 
Klage. Bon Zürich aus fchrieb Goethe an den Herzog und andre, ohne 
des alten gemeinfamen Freundes mit einem Worte zu gedenfen. Sogar 
ift am Ende dieſes Reijetagebuches von 1797 eine Schilderung ber 
Schalfheit eingerüdt, die zwar anonym, aber auf Lavater gemünzt ift 
und mit leichter Mühe auf den Berfaffer retorquirt werden könnte (Nach— 
faß IM. 133.). Sprach Lavater fpäter auch nicht mehr mit Liebe, doch 
ſtets mit Achtung von Goethe und dieſer mit Haß und Beracdhtung von 
Lavater, fo möchte man fragen, auf welcher Seite „fchmeichelnde Lift umd 
herrfchfüchtige Klauen” (Brief an Schiller UI. 216.) mehr fichtbar feien? 
— Zur Steuer der Wahrheit muß man jedoch fagen, daß Goethe in der 
Erinnerung feiner alten Tage (Dichtung und Wahrheit IV.) fich noch 
einmal freumblicher Gefinnungen nicht erwehren konnte. 


Zur Karafteriftif-der Liebe der Frommen. 


Die Betrachtung diefer Liebe, ald einer eigenen Gattung von Liebe, 
glauben wir, laſſe fih pſychologiſch rechtfertigen. Im der Schrift 
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von Hegner iſt in dieſer Beziehung noch ein Brief der Gräfin Branconi 
vom 22. Februar 1781 an Lavater gewichtig und merfwürdig. Er lautet fo: 


Quand je pense & toi, mon ame se confond avec la tienne et je 
ne vis plus qu’ en toi. O toi cheri pour la vie, l’ame de mon ame! 
Il y a quatre semaines, o souvenir! — Je t’envoye quelque chose, 
qui te fera plaisir. Je sais combien j’en ai, quand je regois quelque 
chose de toi. Ton mouchoir, tes cheveux sont pour moi ce que mes 


Jarretieres sont pour toi. — Toi, qui sait surprendre si agre- 
ablement, toi source de tout amour! Tu seul peut porter le nom 
d’Infinito. — Senza pari. — Comment es tu avec la Escher? as tu 


été avec elle comme avec moi?! Adio susta della mia vita. 


Darüber macht Hegner folgende Bemerkungen: 

Auch unter dem zartern,, weiblichen Geſchlecht war Lavater mit 
Freundinnen, liebenden Anhängerinnen, geiftigen Berehrerinnen reichlich 
gejegnet. Er fand fie in allen Ständen, vom glänzende Thron bie 
zur Hütte der Armuth und verftand es, allen mit Anmuth zu begegnen. 
Wo fo viel Anmuth von außen und innen hervorleuchtete, fonnte das 
weibliche Wohlgefallen nicht ausbleiben, auch fühlte er feine Vorzüge 
nie befjer als im Umgange mit gebildeten Frauen, die ihn veritanden. 
Da imponirte er ohne abftoßende Anmaßung, mit freier Würde und lenkte 
die Gemüther, wie und wohin er wollte. 


Wo er nicht abfichtlich zu gewinnen fuchte, welches felten oder nie 
geihah, war Schmeichelei nicht feine Sache, er ſprach und wiberfprach 
mit ernfter Sreimüthigfeit und wußte manche Affectation und eitle Ge: 
fallfucht und andere dem fchönen Gefchlechte oft anhängende Schwächen 
mit milden Worten zu demüthigen, welches häufiger der Fall war, als 
man glauben möchte, befonders zur Zeit als Die frangöfifchen hochabli- 
gen Ausgewanbderten fein Haus beftürmten. Den englifchen Frauen 
gab er wegen ihrer ernften und doch holden Weiblichkeit den Vorzug vor 
allen andern; unterließ es jedoch nicht, auch fie vor ihrem finnlichen 
Selbft zu warnen. So fchrieb er an Milady Daire, die fonft viel An— 
„ziehendes. für ihn hatte: „Sie find ein Weib und alle Weiber, ober bei- 
nahe alle, find ſchwach und ber Gefahr ausgefegt, ſchwach zu werben.‘ 


282 Goethe’s Controverfe mit Lavater. 


Und in einem andern Sinn an eine andere: „Ich halte es Lieber mit 
den Tugendhaften als mit den Heiligen.” 

Daß Lavater nie über eine Stunde verliebt gewefen, wie er an 
Zimmermann fchrieb, der den Freund Fannte, ließ ihm dieſer nicht gelten; 
das jei nicht wahr, erwiderte er. Er hätte auch antworten können, Ver— 
liebtheit, die nur eine Stunde dauere, fei weniger achtenswerth als eine 
von längerer Dauer. Mit jungen Mädchen war er blos fcherzhaft, mit 
Frauen bisweilen mehr; geiftige Liebfamfeit fchließt die körperliche nicht 
aus. Es gab Damen von Bedeutung, mit welchen Lavater Strumpf- 
bänder wechfelte und folche, die er durch Händeauflegen zur Fruchtbarkeit 
einfegnen wollte. Doch ging er der Sünde nicht nach, davor bewahrte 
ihn feine höhere Gläubigfeit. Zum Behuf des Gejagten jpreche ftatt 
weiteren ber Brief der fchönen Gräfin Branconi, die folchergeftalt zur 
Freundin zu haben Faum ein Heiliger verfchmäht hätte. Achnliche Aeuße- 
rungen liebender Glut find mehrere vorhanden. — Doch manum de 
tabula! Wer ein reineres Gewiflen hat, werfe den erften Stein auf ibn! 


Andreas Gryphius und das deutfche Drama. 


Von, 
Dr. ©. Gervais, 


Erfter Artikel, 


„Man hat keinen Geſchmack, wenn man nur einen einfeitigen 
Geſchmack hat; aber oft ift man defto parteiifher. Der wahre 
Geſchmack ift der allgemeine, der ſich über Schönheiten von jeder 
Art verbreitet, aber von Feiner mehr Vergnügen und Entzüden 
erwartet, als fie nad) ihrer Art gewähren kann. 

£effing. Dramaturgie in der Ankündigung S. 7. 


Den Dramen des Schleſiſchen Dichters Andreas Gryphius (geb. 
1616 zu Glogau, geft. 1664 ebendaſelbſt als Landſyndikus des Fürften- 
thums Glogau) haben zwar Kritifer und Litteraturhiftorifer eine ehren- 
volle Anerkennung unter gleichzeitigen Produkten der Poeſie nicht verfagen 
fönnen, und zugeftehn müfjen, daß fie zuerft in Deutfchland der Tragödie 
eine Würde gegeben, der alle früheren Verſuche diefer Kunftgattung er: 
mangelten; ja man hat Gryphius zuweilen den Vater der neutern drama— 
tifchen. Poeſie der Deutfchen genannt, Sehr bedingt ift aber meiftens 
dieſes allgemeine Lob bei Beurtheilung der einzelnen Stüde des Dichters 
ausgefallen, und ihr Werth, wenn die moderne Kritik ihren Maaßſtab 
anlegte, nicht felten Darauf reducirt, daß unferm geleuterten Geſchmack 
ihr Inhalt wie ihre Form, die Behandlungsweife, die geringe Theater: 
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Einficht wenig oder gar feinen Genuß gewähren fönnten. Der feine, 
fprachfertige, im Ueberreden geſchickte A. W. v. Schlegel in feinen Vor: 
lefungen über dramatiſche Kunft und Litteratur (Band II. ©. 381.) 
ging in folchem geringichägenden Urtheil, das die Hochachtung von 
Gryphius' Zeitgenofien und furz nach ihm lebenden Autoritäten in ber 
Kritik vernichtete, voraus, und faft alle Hand» und Lehrbücher der deut- 
ſchen Litteraturgefehichte haben nur wenig mobificirt dafjelbe, von dem 
Namen des gefeierten Kritifers verblendet, aufgenommen *). Hören wir 
Schlegeln mit Aufmerkfamfeit und Bewunderung über die Griechiſche und 
die Englifhe Bühne fprechen, doch verfennen wir nicht, daß feine Vor: 
liebe für den großen Englifchen Dramatifer, dem er das Verdienftvollfte 
feiner eigenen litterarifchen Leiftungen zugewendet, ihn ungerecht und ein- 
feitig über Verdienfte urtheilen läßt, bie Kritifer vor ihm fogar in eine 
Barallele mit Shafefpeare gejegt hatten. Leſſing, der bei aller Hochadh- 
tung für Shafefpeare gegen bie Deutfihen felbft bei ſchwachen Leiftungen 
in der dramatifchen Litteratur nicht unerfenntlich war, hat leider über un— 
fern Gryphius, den man früh vergeſſen — und dieß Gefchid wenigfteng 
theilt er mit Shafefpeare — nirgends ſich ausgeſprochen, und wir ent- 
behren dadurch mehr als wenn er manches noch jo treffliche Urtheil 
über fchlechtre Autoren der Kritif entzogen hätte. Ich ſage dieß nicht, 
um denen das Wort zu reden, die auf Leſſings Urtheil wie auf ein Evan- 
gelium bauen, ober nach ihm feine gefunde Kritif mehr anerkennen; aber 
einmal ftand Gryphius und deſſen Zeitalter für Lefing, um mich jo aus- 
zubrüden, in ber rechten ‘Berfpective; und dann gab es von Gryphius 
bis Leffing feinen Dichter, der wie jener Bahnbrecher und diefer Vollender 
der dDramatifchen Kunft in Deutfchland Epoche machte. Doch das ift das 
Bedauernswürdige bei beiden Männern, daß fie ben Beftrebungen ber 
unmittelbar vorausgehenden Litteratur⸗Periode zu geringe Aufmerkfamfeit 
fhenften, und an die gehaltwollern Schöpfungen derfelben bie eignen 
anzureihen verfchmähten; Hans Sachs hätte für Gryphius, dieſer für 


ee 


*) Der freimüthige, felbftdenfende 8. Wachler macht eine Auenahme, body bewegt, 
wie häufig, fein Urtheit fich in zu allgemeinen Ausbrüden. S. Borlefungen über bie Ge: 
f&gichte der beutfchen Rationallitteratur Bb. II. ©. 56. ff. 


Bon Dr. €. Gervais. 285 


Leffing ein Gegenftand der Beachtung werben müflen. Ein Kritifer am 
Ende bes 18ten und im Anfange des 19ten Jahrhundert, in Diefer Glanz: 
periode Deutfchlands, mußte freilich einen fehr belifaten Gefchmad be- 
fommen, und in unfern legten Decennien auch wohl einen überbelifaten, 
raffinirten, der Gaumen und Zähne abftumpfte oder nur für gefuchte 
Erfindungen und feltfame Produkte empfänglich machte, fo daß ein 
Drama von Andreas Örpphius nichts Reizendes und Geichmadhaftes 
für ihn hatte. 

Man erwarte von mir nicht eine Abwägung ber verfchiedenen Dra- 
men Gryphius’ gegeneinander. Mein Beftreben geht vielmehr darauf 
hin, in allen uns erhaltnen Stüden bes zu wenig befannten Dramati- 
ferö die gleichen Vorzüge und Mängel, wie fie nur an mannigfach 
gewählten Stoffen, in Tragödie, Komödie, burleffer Poſſe und Singfpiel 
fi uns darbieten, nachzumweifen. Damit Dieß feine trodne Aufzählung 
und ermübdende Wiederholung werde, mag außer bem näheren Eingehen 
auf Die Handlung und die Charaftere mir noch geftattet fein, zu nahe 
liegenden Bemerkungen, befonderd über heutige Zuftände und vorherr- 
fehende Anfichten in der dramatifchen Kunft, abzufchweifen, und hier im 
Voraus ſchon auf einige hervorftechende Eigenheiten des Dichters aufs 
merkſam zu machen. 

Gryphius' natürliche Anlagen wurden mehr ald Andrer durch feine 
perfönlichen Schidfale und fein Zeitalter beftimmt, nicht weil jene eine 
geringere Kraft beſaßen, fondern weil dieſe gewaltfamer ihn als andere 
Geiſter in freiem Oeiftesfchwunge hemmten. Geboren kurz vor den Aue— 
bruche des dreißigjährigen Krieges, fällt fein Knaben», Jünglings- und 
erſtes Mannesalter in bie Drangperiode nicht minder intelleftueller als 
bürgerlicher Zerrüttung und -Auflöfung. Im fünften Lebensjahre bes 
Vaters, wie er felbft fpäter argwöhnte, durch Gift eines falfchen Freun— 
bes*), wenige Jahre fpäter ber Mutter, an ber er zärtlich gehangen, 


— ⸗ 


*) Die Worte des Dichters, welche Bredow: in ſeinen nachgelaſſenen Schriften 
S. Ti. anfuͤhrt, erlauben kaum eine andere Deutung. Eine gründliche Biographie Gry⸗ 
phius’ ift, fo-Schägenswerthes Brebow im Einzelnen geliefert hat, no immer ein 
eben fo großes Bebürfniß als eine gute Ausgabe feiner Werke. 
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dann einer Schwefter, eines Altern Bruders, der fich feiner Jugenderzie- 
hung angenommen, werther $reunde, Gönner, Befchüger beraubt, früh- 
zeitig und vielfach von Verfolgung, Unglüd, Kummer heimgefucht, bis 
zum Ausgang bes Krieges ohne feften Wohnftg, bald nach dem Außer 
ften Diten, bald nach dem fernften Weften Deutfchlands umbhergetrieben, 
und, mehr aus dieſer Heimathlofigfeit ald aus freier Wahl beftimmt, län- 
gere Zeit in Holland, Frankreich, Italien zu verweilen, prägten biefe 
Schickſale fehon dem Jüngling eine ernfte düftre Stimmung ein, bie ihn 
in feinem Dichterdrange früher den ernften Weifen der Lyrif und ber 
ftrengen Muſe der Tragödie fich zuwenden ließ, bis erft im Alter, das 
ihm ein freundliches Lebensglüd bot, die heitere Komödie, das Luft» und 
Singipiel ihn anzogen. Die traurigen Jugenderlebniffe fcheinen auch 
feinen Hang zum Düftern, Schredlichen, Oräßlichen, wie feinen Glauben 
an ein fichtbares Hineinragen der Geifterwelt in die menfchlichen Schid: 
falegenährt zu haben. In feinem vierzehnten Jahre, noch auf der Schule, 
ſchrieb er „den Kindermörder Herodes“ und manche quälende Empfindung, 
womit die ihn umgebende grauenvolle Wirklichkeit fein Herz beengte, 
machte feine Phantafte zum Gegenftande der Dichtung. Daß er in ber 
Mitternachtftunde geboren, fchien ihm immer fehr bedeutſam. In feinem 
Tagebuch erzählt er *) vielfache Vorzeichen, die den Tod feines Vaters 
angefündigt hätten; feinen eignen Tod prophezeite er fich aus einem 
Traume feiner Frau. Die Vorliebe für das Studium der Anatomie und 
Metaphyſik bezeichnet gleichfalls feine Geiftesrichtung. In einer Schrift 
de spectris, die wie jo vieles von feinen Arbeiten verloren gegangen, 
hatte er ausführliihe Gründe über feinen Geifterglauben dargelegt. Wir 
erkennen ihn noch genugſam aus feinen vorhandnen Tragödien. Abge— 
fchiebne Todte, "Gefpenftererfcheinungen, Träume, Borahnungen greifen 
in das Geſchick feiner Helden ein und beftimmen deren Hanblungsweile. 
Hätte ein neidifches Mißgefchid ung ſtatt der fieben Tragödien des Dichters 
nur eine aufbehalten, fo würde die Wirfung, welche durch Die gertannten 
Elemente des Wunbderbaren hervorgerufen wird, bei den Kritifern nicht 


*) &, Brebow a. a. O. S. 83, wo cr die Nachricht Leubſchers auf ein Tagebuch 
Gryphius' bezieht. 
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nur Gnade gefunden haben, fondern das tief Ergreifende jenes Effeftes 
mit Beifall aufgenommen worden fein. Weil aber in fieben Stüden die 
gleiche Anwendung davon gemacht ift, eine Anwendung, wie fie bei feinem 
andern Dramatifer jo regelmäßig wieberfehrt, fo hat man Gryphius 
daraus einen Vorwurf gemacht. Eine Einfeitigfeit würde es gewiß ger 
nannt werden müffen, wenn nicht die Nüancirung in jedem Stüde dieſe 
Einfeitigfeit in eine BVielfeitigfeit von der beften Wirfung verwandelte, 
So dürfen wir es füglich nur für eine Eigenthümlichkeit halten, an 
der, wenn fie nirgends ftörend, fondern vielmehr mit gutem Effect aufs 
tritt, feine unbefangne Kritif Anftoß nehmen follte. 

Weniger wird ſich im Voraus der Vorwurf befeitigen laffen, den 
man Gryphius wegen feiner lang ausgefponnenen Reben, überhaupt 
wegen einer allzugroßen Rhetorif gemacht hat. Wer aber nur einiger: 
maßen Die Dichtungen feiner Zeit fennt, weiß, wie eigen berfelben biefe 
Fehler waren. Daß unfer Dichter auch in Diefer Beziehung nicht ganz 
ben Tadel verdient, der ihm fo obenweg gemacht worden, hoffe ich bei 
einzelnen Stüden zur Evidenz bringen zu fönnen. 

Als Gryphius' Vorbilder in der äußern Struktur der Tragödie wers 
ben Seneca und der Holländifhe Dramatifer van Vondel angegeben, 
und — gewiß mit Recht — bedauert, daß ihm die Griechifchen Tragifer 
gar nicht oder zu wenig befannt gewefen. Ich meine, wenn ich oben 
der ganzen Ausbildung Gryphius' die Beichränkung durch feine Zeit und 
deren von einem Opitz beherrfchten Gefchmad beilegte, barin eine Ent- 
fchuldigung für alle Fehler, die daraus entiprungen find, gegeben zu 
haben. Dem in der Leftüre nichts als Genuß fuchenden Leſer wird aller: 
dings gleichgültig fein, woher das Mißfallen entfprungen, das er bei 
einem Autor empfindet, doch vor ihm will ich weder Gryphius’ Fehler 
entfhuldigen, noch feine anerfennenswerthen Borzüge rühmen, fondern 
denen, die über den Gang des beutfchen Dramas von Gryphius’ Zeiten 
bis auf die Gegenwart eine Einficht zu gewinnen fuchen, möchte ich zum 
richtigern Verſtaͤndniß durch nachfolgende Bemerkungen, bie ich vor län: 
gerer Zeit nach dem Durchlefen ber Dramen Gryphius' nieberfchrieb, 
förderlich fein. 
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Für die ältefte der fieben erhaltnen Tragödien des A. Gryphius 
wird ohne ganz genügende Gründe: „Leo Armenius oder Fürften- 
mord“ gehalten, die 1646 beendet, aber 1651 umgearbeitet wurbe. Diefe 
Umarbeitung gab ihr wohl erft die vollendetere Geftalt, Die Diefelbe gegen 
andere gehalten mindeftens als eine fpätere Arbeit erfcheinen läßt. Schon 
Johann Elias Schlegel in feiner — (won A. W. Schlegel lächerlich 
gefundenen) — Bergleihung Gryphius' mit Shafefpeare, oder eigentlich 
nur diefes Leo Balbus mit Julius Cäfar*) hat nicht ohne Scharfjinn 
Vorzüge und Mängel diefer Tragödie auseinandergefegt. Mit Recht 
lobt er die Charaftere, zunächft den furchtfamen, weichlichen, unentſchloſ— 
fenen Tyrannen Leo, der vor feinem Feldherrn Michael, der ihn auf den 
Thron gefegt, zittert. Das Bewußtfein feiner Schwäche, Die er mit 
aller Ruhmredigfeit von feinen Thaten vor und nach Erlangung ber 
Kaiferfrone nicht zu verbergen vermag, macht ihn furchtfam; die Furcht 
läßt ihn einerjeit ben Tod beffen, der ihn erhöht, wünfchen, und ver- 
hindert ihn doch andrerfeits dem an Kraft Ueberlegnen offen entgegenzus 
treten, und für Die wiederholt und unverholt gezeigte Widerfpenftigfeit 
zu züchtigen. Des Kaifers ganze Feigheit fpricht fich in der Marime 
aus, daß Verftellungskunft die Bafis einer Regierung fei. Nachdem feine 
Greaturen ihn überredet, Michaeld Hochmuth und gefährliches Streben, 
das in einer offenkundigen Verfchwörung Verderben drohe, mit dem Tode 
zu betrafen, ift Leo nicht zu bewegen, ben Verräther fchnell, wie es die 
Klugheit hier gebietet, aus dem Wege zu räumen; fondern argliftig lodt 
er ihn in den Pallaft, fegt dann felber ald Ankläger vor einem Gericht, 
das aus feinen ergebenften Anhängern befteht, Alles daran die Schuld 
des Gegners recht gehäßig dbarzuftellen, um ein öffentliches Todesurtheil 
dadurch zu veranfaffen; allein dann wiederum mahnt ihn fein Gewiſſen 
wegen Michaels geleifteter Dienfte. Er entfchuldigt fich vor ben Rich— 
tern, daß er ihrem Ausfpruche troß der Verdienfte, die Michael um ihn 
babe, nachfommen müffe, er ruft Gott zum Zeugen, wie ſchwer er fich zu 
biefem Aeußerften entfchließe: 

Doch ihr, dieß Reich, das Recht und unfer Blut und Leben 
Die zwingen uns den Mann den Flammen hinzugeben. 


* ©. I. E. Schlegels ſaͤmmtliche Werke. Bb. I. ©. 50 ff. 
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Als eine Gnade geftattet er, daß man den Berurtheilten im Faiferlichen 
Hofe den Feuertod erdulden laſſe, und rühmt fich feiner Großmuth, als 
er auf die Bitte Michaeld — der fihlau im Verzögern Rettung fucht — 
ihm noch eine Stunde Frift gewährt, um an die Seinen zu fchreiben. 
Er weidet fih nun an der Demüthigung, an den Qualen, die er dem 
nad) Wunſch verurtheilten Gegner bereitet hat: 

So recht, er ift geftürzt! Das heißt den Thron geftügt, 

Den Feind in Graus zermalmt, ſich und fein Blut gefchügt, 

Den Undank abgeftraft, den Frevel überwunden, 

Neid in den Koth gedruͤckt, Verleumdung angebunden! 


So macht er in einem Monologe feinem Haße Luft. Allein die Furcht 
bannt den Schwächling, jo lange Michael lebt. Er unterbricht fich alfo: 
Jedoch was reden wir? 
Wem trau man? Mandeln wir als frei von Angft allhier? 
Weil er noch Athem ſchoͤpft, durch beffen Tod mir leben, 
Iſt noͤthig, daß wir ſelbſt genauer Achtung geben. 


Und doch iſt er wieder nicht ſtark genug, den Bitten ſeiner Gemahlin zu 
widerſtehn. Er verſchiebt wegen des Chriſtfeſtes die Verbrennung bis 
zum nächſten Tage, und foltert ſich lieber in Furcht ab, als daß er bie 
wider die Kirche ftreitende Vollziehung des Todesurtheils anbefiehlt.- 
Nun verfolgen im Traum ihn Schredbilder, aus denen Zaghaftigfeit mit 
Gewiffenspein gepaart durchbliden. Gr fieht feinen Feind mit einem 
Dolch auf ihn eindringen, und daß ber von ihm (eo) ermordete Patri- 
arch Tharafius von Gonftantinopel, der als Repräfentant aller vom 
Kaifer ind Verderben Gebrachten erfcheint, dem Raͤcherarm Michaels 
Beiftand leiftet. Er erwacht und von Angft getrieben eilt er, um fich 
. von feines Gegners Haft zu überzeugen, in den Kerfer, wo ber fefte Schlaf 
des Verurtheilten, befonderd aber deſſen Pracht im Anzuge, ihn vollends 
mit Schrefen und Beben erfüllen. Anftatt aber von dem Gefürchteten 
durch einen einzigen beherzten Dolchftich oder durch Befchleunigung ber 
Zobdesftrafe fich zu befrein, wagt er nicht das gegebene Verfprechen auf: 
zuheben und theilt nur den Bertrauten feine Herzenspein mit. Das ift 
ganz das Bild eines feigen Tyrannen! — Ein gutes Gegenftüd ift 
der troßige, freimüthige, auf fein Berdienfteftolge, in feiner Kraft fichre, 
auf den graufamen Schwädling unverholen fehmähende Michael. Sein 
Freihafen 1841. IT. 19 
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Charakter macht ihn, zumal einem Leo gegenüber, zum Rebellen. Gleich» 
wohl ift diefer Charakter nichts weniger als ein edler. Meifterhaft hat 
dieß Gryphius mit jenen Eigenfchaften in Einflang gebracht. Wir fehn 
ben hinterliftigen, wo es gilt demüthigen, wenn es zum Ziel führt, nied— 
rig bittenden, alles Heilige zu feiner Abfücht gebrauchenden, und wiederum, 
wenn es ihm hinderlich, wie 3. B. das Kreuz bes Erlöfers, zu welchem 
der von den Mördern bedrohte Leo flüchtet, verachtenden Griechen des 
Iten Jahrhunderts. Ueberhaupt bleibt Gryphius durchaus der Gefchichte 
und den Gewährsmännern ‚ die er in der Vorrede angiebt, Zonaras und 
Gedrenus, in den Charakteren wie in den Thatfachen getreu; er faßt nicht 
blos die hiftorischen Fakta auf, fondern auch die hiftorische Motivirung, 
Die jedesmal die natürlichfte, wahrfte auch für Die Dichtung bleiben wird, 
jobald die Refultate, die Hauptbegebenbeit, die Charaktere nichts Unnas 
türliches, aus der Vorjtellung eines gefunden Geiſtes Entrüdtes in ſich 
enthalten. Gryphius' Achtung vor der hiftorifchen Treue geht jo weit, 
daß er ſich glaubt in der Borrede entfchuldigen zu müffen, wenn er das 
von Leo ergriffne einfache Kreuz zu dem verändert, auf welchem der Ges 
freuzigte fich befand. Wie wenig neuere Dramatifer find fo gewiffenhaft! 
Und doch ift nicht zu leugnen, daß nur bei ftrenger Gewiſſenhaftigkeit 
die Würde des Tragifers durch die Würde des Gefchichtfchreibers nicht | 
beeinträchtigt wird. Es ließe fich viel über diefen noch immer in hiſto— 
riſchen Stüden aus den Augen gefeßten Ehrenpunft jagen, Doch führte. 
es hier zu weit ab. Es genüge alfo ihn unter Gryphius’ Verdienfte zu 
rechnen. 

Wenn Schlegel von dem Charakter Theodofiens, der Kaiferin, fagt: 
fie habe die gewöhnliche Barmherzigkeit und Andacht ihres Gefchlechts, 
jo faßt er mur die eine Seite, nur das erfte Erſcheinen berfelben auf. 
Mit ergreifender Wahrheit hat der Dichter in wenig Zügen ein ſchönes 
Bild gegeben, aus dem zärtliche Gättenliebe und jener weibliche Helden- 
finn, der ſtets mit liebevoller Hingebung feiner felbft und Aufopferung 
für ein theured Leben gepaart ift, fprechen und aufs Innigfte rühren, 
jelbft wenn ber von ihr Geliebte und im Tode Beweinte ein Tyrann, 
wie Leo ift, in dem wir uͤbrigens, — gleichfam zur Verföhnung mit fei- 
nem Charakter, und doch ohne mit demjelben im Widerfpruch zu ftehn, — 
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Sorge für die Seinen, Zärtlichkeit für die Gattin nicht vermiffen. Wahrs 
haft erhaben ift Theodoſiens Schmerz über den Gemahl und ihre Liebe 
zu ihm. Zweimal fordert fie von ben Mördern Leos auch ihr ben Tod 
zu geben, und als fie ſcheu zurüdweichen, ruft fie: 
Meint ihr, daß Leo todt? Er lebt in diefem Herzen, 
Und rufet Rad)’ aus ung. Wir find durch feine Schmerzen, 
Durd) feine Wund' entleibt. Sein Geift ifts, der uns vegt, 
Der Athen fchöpft in uns, der diefe Fauſt bemegt, 
Der in den Adern fchlägt. Kommt, öffnet ihm die Thuͤre, 
Den Kerker, diefes Fleiſch, daß er uns mit ſich führe. 
Schön ift felbft ihr Wahnfinn, indem fie ben ermordeten Gatten lebendig 
an ihrer Seite fieht und entzuüͤckt ausruft: 
O unverhoffte Wonn’, o feelerguidend Gruß! 
Willkommen werther Fürft, Beherrfcher unfer Sinnen! 
Gefährten traurt nicht mehr, et lebt. — — 
Werfen wir noch einen Blid auf die Mitverfihwornen Michaels. Theils 
Stolz, theild Haß, theild Furcht treibt fie zu rafcher Ausführung ihres 
Plans. Michael fonnte aus feinem Kerfer nicht fürzer und mahnender 
an fie fehreiben als die wenigen Worte: 
Durch euch komm' ich, und ihr durch mich in hoͤchſte Noth. 
Sieht mid) der Morgen bier, fo [haut ihre Pein und Tod. 
Einer der Verfchtwornen hatte noch einen Zauberer na ber ihm 
durch einen Geift den ziweideutigen Spruch erteilt: 
Du ſuche keinen Lohn! Die wird was Leo trägt, 
was die Krone, Aber auch der Tod fein Fann. — Hier, wie in den 
Traumbildern, die Leo und Theodoſia in der Nacht erfchreden, hat Gry— 
phius feiner Vorliebe für das Wunderbare, für Nefromantie und Gei— 
fterfeherei Spielraum gegeben, Doch verweift feine Vorrede auch in Diefer 
Beziehung auf die Quellen, die er benugte, und benen er treu folgen 
wollte. Wir müffen wenigftens zugeftehn, daß er Die Geiftererfcheinungen 
und den Zaubertrug burch die Eharaftere und Situationen gut motivirt 
habe, und daß die entfprechende Wirkung, welche dadurch auf die han- 
deinden Perfonen hervorgebracht wird, fich auch auf die Zufchauer und 
Leſer verbreite. — Lange Dialoge, ein Spielen mit Gleichnifien, Häu— 
fen und Dehnen ber Bilder, Angie der Sprache, oft Schwulſt, ja 
19* 
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Lächerlichkeiten ftören zwar hier und da den guten Eindrud, werben aber 
durch eben fo viel und noch mehr trefflicheS aufgewogen. 

Was die von Frankreich und Holland nad) Deutichland übertragne 
Bühneneinheit betrifft, fo drängt unfer Dichter zwar die Zeit ſchon fehr 
zufammen, Doch gefchieht Dieß bei ihm nicht unnatürlich gezwungen, und 
die Dertlichkeit ift zwar nie fo ausgedehnt wie bei Shafefpeare, Doch frei 
bem Beduͤrfniß entfprechend. Haft fcheint es, Gryphius fei der erfte 
deutſche Dramatiker gewejen, der die Borfchriften von ber Einheit ber 
Tragödie auffaßte, aber richtiger verftand als Die Frangofen und ihre 
Ipätern Nachahmer in Deutjchland. Daß er die Griechifche Tragödie 
nicht gründlich gefannt, beweift der von jener fehr abweichende Charafter 
feiner Chöre, Die meift nur am Schluß ber Afte und oft mit ziemlich 
feiihten Reflexionen auftreten. Doch werden wir in andern Stüden auch 
ihnen ein gebührendes Lob nicht verfagen können, und fchon die Beibe- 
haltung oder vielmehr Einführung dieſes antifen wirfamen Bühnenele- 
ments verdient gerechten Dank, Im vorliegenden Städe bilden den 
Chor oder wie Gryphius ihn nach dem helländifchen Sprachgebrauch 
nennt Reihen, in den drei erften Aften Hofleute, im vierten Priefter und 
Jungfraun, im fünften fehlt er. Der Alerandriner, in Gryphius' Jahr- 
hindert und in dem nächftfolgenden ebenfo fehr bewundert als feit Leſſing 
verfpottet, ift von unferm Dichter gewiß meifterhaft gehandhabt und wird 
nur bei denen die der Tragödie angemefine Wirkung verfehlen, die aus 
. einem angelernten Widerwillen gegen jenen Vers ftets auch feinem In— 

halt ihr Ohr zu verfchließen für ſchicklich erachten. In allen bedeutungs- 
volleren Stellen, 3. B. im Monologe Leos nach der Geiftererfcheinung, 
bei des Zauberers Jamblichius Citation des höllifchen Geiftes, in ben 
Ehören und Gefängen tritt ein Iyrifches Metrum ein. Solcher Wechfel 
des Bersmaßes hätte allgemeinere Nachahmung auf der beutfchen Bühne 
verdient, und von feinem unfrer Dramatifer vernachläßigt werden follen. 
Das Zeitalter. Gryphius' fönnte darin Manchen belehren. Shafefpeare 
wechfelte mit Vers und Profa, und hob erftern oft durch den Reim. Wer 
weiß es nicht, wie glüdlich L. Tied in feinen romantifchen Dramen das 
nachgeahmt? Goethe in feinem Egmont zeigt in andrer Weife die gute 
Wirkung des Wechfeld von gemeiner und rhythmifcher Profa; des Trimes 
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terd für erhabene Diftion bediente er fich erft in fehr fpäten Dichtungen; 
daß hiebei aber ihm fchon Alterfchwäche verwehrt, das ganz Richtige und 
bem Genius der deutfchen Sprache Angemefjene zu wählen, dem möchte 


ich durchaus widerfprechen. Meine Gründe indeß für die Empfehlung 


des Trimeterd anzugeben, würde hier zu weit abführen. 

Die Folge der Stüde in der Ausgabe von Chriftian Gryphius, 
Breslau und Leipzig 1698, die fihon fehr felten zu werden fcheint, führt 
und zu einer Tragödie, der Art das fiebzehnte und die erfte Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts mehrere, die neuefte Literaturperiode, faft fcheints 
von Leſſings Kriti über Olint und Sophronia gefchredt, fein namhaftes 
Beifpiel geliefert. „Katharina von Georgien oder bewährte Be: 
ſtändigkeit“ wurde von Gryphius fchon 1647 vollendet, aber erft nach 
einigem Zögern dem Publikum übergeben. Nach Wachler *) ift ber 
Stoff aus Cardins Reiſebeſchreibung entlehnt; jedenfalls hat der Dichter 
ihn mit der ganzen Individualität feines Geiftes reproducirt. 

Die Beftäindigfeit der vom Schach Abbas von Perſien gefangenen 
Katharina beruht auf der Unerfchütterlichfeit ihres Glaubens an Ehrifti 
Lehre, in der fie nicht durch Die Liebesbewerbung des Schachs, noch Durch 
das Drohen feiner Rache, ja nicht durch den Tod auf dem Holzſtoße 
wanfend gemacht wird. Nicht aber ifts blos die Märtyrin des Glaubens, 
bie wir erblicken. K. hat als Königin und Heldin für ihr Land, für 
ihren Sohn Tamared gekämpft. ALS fie von Abbas mit überlegner 
Macht angegriffen worden, war fie nach erhaltenem Verſprechen fichren 
Geleites in das feindliche Lager gegangen, um den Frieden vom Schach 
zu erbitten. Berrätherifch ward fie von Diefem gefangen nach Schiras 
gebracht, und da ihre Schönheit und Tugend feine heftigfte Liebe entzün- 
det, mit aller Leidenfchaft beſtürmt. AU dieß und ihr ganzes Leben er— 
zählt fie und der Georgiſche Oefandte in dem Stüde, das felbft nur 
den legten Tag ihres Lebens umfaßt, und fo freilich nach. Art der fran— 
zöſiſchen Tragödie viel zufammen drängt, wenn auch die Ortsveränderung 
dieß weniger läftig und unnatürlich macht. Minder zufagen möchte 
Vielen die Länge und Ausführlichfeit bei der Erzählung foldher Bege— 
benheiten, Die die entweder dem Drama —— oder außerhalb deſſelben 
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fich zutragen, jedoch die Haupthandlung und Hauptperfonen motiviren. 
Es fcheint dazu weniger die Scheu vor Ausdehnung ber gefeglich ge- 
ftatteten Zeitdauer als Ehrfurcht vor der hiftorifchen Treue, die wir bei - 
Leo fchon bemerften, den Dichter veranlaßt zu haben, und er trägt in 
feinem feiner hiftorifchen Dramen ein Bedenfen, um dieſer Genauigkeit 
zu entfprechen, aus der draftifchen Handlung in die epifche Erzählung 
überzugehen. Sch bin der Meinung, daß dieſes Verfahren immer bem 
vieler neueren Dramatifer vorzuziehen fei, Die um Alles draftifch zu ma— 
chen, durch aphoriftifch ffizzirte Auftritte, durch zahllos wechfelnde Scenen, 
durch Aufführen aller bei der Handlung betheiligten Perfonen, — und 
wären ihrer noch fo viele — unfre Imagination oft big zur Bein in 
Anfpruch nehmen. Und was ift bei Diefem Borüberfliegen der Handlung, 
bei diefem Abfpringen von Ort zu Ort, durch die verwirrende Menge der 
Perfonen und Charaktere gewonnen? Werden mir mehr gefeflelt, be- 
fommen wir ein beutlicheres Bild der Begebenheit und aller darin ver- 
flochtnen Individuen? wird der Eindrud wirklich Faßlicher, lebendiger, als 
wenn durch eine eingelegte, ruhige, genaue und auf die dargeftellte Aktion 
bezügliche Erzählung defien, was jener vorausgeht oder fie und die handeln 
den Perſonen motivirt und nuaneirt, der Kortfchritt auf einige Minuten um- 
terbrochen wird? Jedenfalls fann auf dieſe Weife am Fürzeften Alles, was 
wir außer dem Dargeftellten aus Vergangenheit und Ferne wiflen und 
genau prüfen follen, ung vorgeführt, an Zeit und Perfonen, an Ortswech⸗ 
fel viel erfpart, unfre Selbfttäufchung darf nicht in peinlicher Spannung 
erhalten, fondern während der Erzählung in Ruhe verfeßt werden, um beim 
Eintritt der draftifchen Momente mit neuer Aufmerkfamfeit ihnen zu folgen. 

Wenn bie langen Erzählungen von den Georgifchen Reichäbegeben- 
heiten hie und da einen epijchen Charakter hervorbringen, fo wird er oft 
auch Iyrifch, fchon durch die wahrhaft ſchönen Chöre, die im erften Akt 
von dem mitgefangnen Dienerinnen Katharinas, welche des Vaterlands 
Knechtichaft beflagen, im zweiten von ben Geiftern der durch Abbas Er- 
morbeten, im britten wiederum von den Georgifchen Jungfraun, die freu— 
dig zur gehofften Heimfehr ihrer Herrin und der eignen, fich anichiden 
wollen, im vierten von allegorifchen Perfonen: Tod, Liebe und den Tu— 


genden gefprochen werden. Unter ben Iyrifchen oder richtiger von höhe: 
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ver Begeiftrung getragnen Stellen hebe ich vornehmlich heraus: bie 
Scene des vierten Aftes, wo Katharina, nachdem fie ben Tod dem Lie: 
besantrag Abbas vorgezogen, zum legten Erdenkampf fich vorbereitet, 
und nicht nur fich jelbft, ſondern auch ihre Umgebungen ermuthigt. Abbas 
Liebesraferei im zweiten und fünften Aft haben einen faft dithyrambifchen 
Aufſchwung. Draftifches Element wird man in dem ganzen Stüde 
nicht vermiffen ; bewegen doch die Charaktere ſich durchaus darin. 
Des Schachs unermübdliches Beftreben Katharinas Liebe zu gewinnen, 
fein eignes Dringen und fein durch Seinel Kan und Iman Euli wieder- 
Holtes Werben; feine Lift, wodurch er das dem ruffifchen Gefandten ge— 
gebne Berjprechen, Katharina in Freiheit zu fegen dem Schein nad 
erfüllt, um fein Ziel fo eher zu erreichen; feine Folter der Liebe und Ge— 
wiſſensangſt, ald man Katharinens Todesurtheil zu vorſchnell ausge 
führt; kurz fein ganzes Handeln ift, wie ihn das Drama erfordert, Wars 
in Leo die Furcht, die ihn unentichlüfftg und ſchwankend machte, fo ifts 
bier die Liebe, Die einen leidenfchaftlichen erregten Tyrannen in feinem 
Handeln aufhält und wieder antreibt; er bleibt darum ganz der graufame, 
beimtüdifche Böfewicht, wie Katharina, der Ruſſiſche Gefandte, Procop 
und Demetrius ihn fchildern. Aber ein deſpotiſcher Geift durch Liebe 
zum Aeußerſten gebracht, drängt unfre Theilnahme nicht ganz zurüd; 
denn die Gewalt der Liebe entfchuldigt vor ung mehr als jedes andre 
Motiv. Schön, groß, erhaben fteht diefem finnlichen Triebe ber reine 
Drang Katharinas nach einer erfehnten Liebe in jener Welt gegenüber. 
Ihrem Herzen genügt für dieſe Erde nur die Freiheit. Ihre Wahl ift 
ſchnell gefaßt, wenn dieß einzige Gut ihr benommen ift. Nun gar ih— 
rem Glauben, der in jeder Drangfal fie gehoben, fie erheitert und felbft 
im Kerfer glüdlich gemacht, abſchwoͤren, das läßt fie freudig enticheiden, 
wo ber verhaßte Feind ihr die Wahl zwifchen Tod und Ehebett läßt. 
Wir fühlen die Wahrheit, wir fühlen die Würde des Charafters, darum 
find wir nicht blos voll Bewunderung, auch mit inniger Theilnahme, 
Mitleid und Furcht folgen wir, da diefe nicht blos, wie Ariftoteles meint, 
ducch einen Fehltritt, fondern auch durch Tugend und unbefledte Seelen- 
größe hervorgerufen werden, wofern wir zu berfelben uns nur auffchwin- 
gen können. Und wer folte nicht groß wie Katharina fühlen können? 


er 
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Die Freiheit, Fähigkeit, auch wohl die Luft haben wir alle, nur die Stärfe 
des Willene erringen wenige. Zu ber fühlen durch ſolch ein Vorbild im 
Drama wir ung gehoben, und find gleich der Heldin entfchloffen, unfre 
Seele zu reinigen, um im ähnlichen Falle gleich ihr zu handeln, und das 
ifts ja, worauf auch Ariftoteles als legtes Ziel der Tragödie hinaus will, 
Dieſes Trauerfpiel zeigt, — um noch eine Bemerkung zu machen 

— daß Leſſing zu weit ging, wenn er das Märtyrerthum eines chriftli- 
hen Helden von der Bühne verwies. Das Chriftenthum, feine Lehre, 
feine Gewalt, feine Innigfeit als Motiv neben andern gebraucht, ver: 

breitet über Diefe andern, über die von ihnen getragnen Charaktere eine 

Erhabenheit, eine. ergreifende Kraft, der ſchwerlich etwas Andres auch 

in der Tragödie gleichfommen wird. Nur freilich muß ſolch ein Cha— 

rafter mit ganzer Sicherheit, Tiefe und Evidenz des Dichtertalents 

burchgeführt fein. Auch das hat Gryphius trog mancher Fehler und 

Auswüchfe im Einzelnen bewährt, Seine Sprache, mag fie hin und 

wieder in Rebnerei, in Schwulft, oder in Ungelenfigfeit und Sonberbar- 

feiten verfallen, ift im Ganzen gedrängt, gewaltig, unwiderjtehlich, wie 

‚ein Keil, ber fich in unfer Innres Bahn bricht, voll, reich, oft übers 
ftrogend reich an Gedanken, Bildern, an neu und genial erfundnen 

Ausdrüden, Der Adel der Gefinnung, der fih in Katharinas Entfchluß 

für ihren Glauben zu fterben offenbart, die Faſſung, mit der fie den Tod 

erwartet, duldet und überwindet; dem gegenüber die Leidenfchaft eines 

ungebändigten, wilden Herzens, wie fie bei Abbas vornehmlich in ber 

Schlußfcene des fünften Afts ſich zum Höchften fteigert, all dieſes wird 

faum von einem andern Dichter beffer erfunden und ausgeführt fein, 

wenn man wiederum Sehler abrechnet, die weniger Gryphius als feiner 

Zeit zur Laft fallen, — Der fünfte Aft entbehrt wie Cardenio und Ger 

linde, wie Leo, bie beftändige. Mutter, die Gibeoniter des Schlußchors. 

Solchen haben dagegen Earl Stuart und Papinianus. „Nicht Willführ 

beftimmte den Dichter zu Weglaffung und Beifügung befjelben. Er ift 

da überflüffig, wo die Kataftrophe felbft die ernfte Betrachtung, bie in 

den legtgenannten beiden Stüden der Chor zur Erhöhung des Eindrudes 
machen mußte, in dem Zufchauer hervorruft. Gryphius unterfchied fehr 

richtig Stimmungen, wo bie Seele ftumm und verfchlofien fich in fich 
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ſelbſt zurüczieht, und die, welche fie zum Austaufch der Gedanfen drän- 
gen. Nur wenn legtere durch den Ausgang der Dargeftellten Handlung 
hervorgerufen ward, mögen wir Beobachtungen des Chors willig anhören. 

Wie Katharina von Georgien den Sieg ber heiligen Liebe über 
die Macht des Todes darftellte, jo „&ardenio und Gelinde oder die 
Unglüdlih-Berliebten” den Sieg der Todesfchreden über die irdi- 
fche Liebe. Den Stoff zu dem Stüde entlehnte Gryphius, wie er felbft 
in der Vorrede fagt, von einer Begebenheit, die ihm in Italien als wirf- 
lich gefchehene mitgetheilt worden war. Zu Amfterdam erzählte er fie 
einigen Freunden, mit denen er von einem Gaftmahl nach Haufe fehrte. 
In einer aufgeregten Stimmung, überdieß bei Nacht und in der Nähe 
eines Kirchhofs, an dem fie vorbeigegangen, wurden die Zuhörer fo er- 
griffen, daß fie Gryphius baten, die Erzählung für fie fchriftlich aufzu— 
fegen. Statt deſſen wählte jener die dDramatifche Form, der er aber auch 
Hier wieder einen epifchen Charafter beilegte. Gleich im Cingange des 
Stüdes erzählt Cardenio einem Freunde feine Liebesſchickſale, die gewiß 
eben fo fehr durch ihre ſeltſame Verfettung, durch die Charaktere des Hel- 
ben, der beiden Geliebtinnen, wie aller betheiligten Berfonen jeden Hörer 
anziehen werden, als fie bis in die feinften Nuancen, die man bei Cry: 
phins felbft lefen muß und bie ich nicht in Kurzem ohne das einzeln 
Bortreffliche zu verwifchen wiedergeben mag, das Gepräge der Vollendung 
und der höchiten Anfchaulichfeit in fich tragen. Wie der Dichter gewiß 
ben Anforderungen feiner Freunde nicht fchöner entfprechen fonnte, als 
wenn er die Erlebniffe Cardenios in eine gebrängte Erzählung zuſam— 
menfaßte, anftatt durch draſtiſche Darftellung fie zu dehnen und zerftüdeln, 
und nur allein Die Kataftrophe des Liebesabenteuers zur Aufgabe jeines 
Dramas machte, jo müflen wir ihm in biefer Behandlungsweife den 
Vorzug vor zwei neuern Bearbeitern geben, die — Adim von Arnim 
in feinem „Halle und Jerufalem,” und Earl Immermann mit Beibehal- 
tung bes Titels „Cardenio und Celinde“ — benfelben Stoff nicht nur 
auf mancherlei Weife verändert, fondern vom Anfang ber Begebenheit 
Alles Draftifch zu entfalten vorgezogen haben. Die verwidelte Intrigue, 
welche durch jo verfchledenartige Gharaftere, wie die Hauptperfon Gar- 
denio, befien beide Nebenbuhler, Lyſander bei Olympien, Marcel bei 
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Gelinden, biefe zwei fo ganz entgegengefegten Frauen felbft, Viren ber 
erftern Bruder, Die Zauberin Tyche; durch fo mwechfelnde Momente, Die 
Liebe, Eiferfucht, Haß, Raferei und alle Leidenfchaften eines von ihnen 
erfüllten Herzens herbeiführen, durch den fo mannigfach verfchlungnen 
Knoten von Mißverftändniffen, Zufall, Uebereilung für ein Drama all- 
zureihhaltig fein möchte, fügte fich einer nur der Form nach dramatifchen, 
ihrem Weſen nach epifchen, Erpofition leicht, und läßt doch nach der 
Entwidlung des Ausgangs fo viele verfchlungene Fäden, daß faum fünf 
Akte auszureichen fcheinen, um fie alle vor ung genügend zu entwirren. 
Doch zweifle ich Feineswegs, daß es einem Dichter, der die bisherigen 
Bearbeiter des Stoffes an Geſchicklichkeit überböte, gelänge das Ganze 
in einem fo befchränften Rahmen, als das Drama geftattet, genügend 
zu entfalten. Gewiß Shafefpeare hat nicht minder verfählungne Intris 
guen allein burh Handlung glüdlich gelöt. Warum aber defhalb 
ben Dichter, der einen andren Weg einfchlug, tadeln; warum darin ge: 
ringe Theater» Einficht erfennen wollen? Genug, Gryphius wählte feine 
Dramatifch=epifche Form, deren Zweckdienlichkeit wir früher fchon erkann⸗ 
ten, und die hier nicht minder Xob verdiente. 

Eine andere Frage ift, ob das, was er draftifch vor uns entwickeln 
will, in der Ausführung zu gleichem Lobe berechtige, Faſt alle Littera- 
turhiftorifer und Kunftrichter, die Gryphius eine Aufmerkſamkeit jchenkten, 
hoben Eardenio und Gelinde als eine der gelungenften Arbeiten, ja wohl 
geradezu als die befte hervor, und Ludwig Tied nahm fie in feinem alt- 
beutfchen Theater unter die Stüde auf, die er dem Publikum befonders 
glaubte empfehlen und als gelungne Beftrebung älterer Zeit der Bergef- 
fenheit entziehen zu müffen. Was die Zeichnung der Charaktere betrifft, 
fo bin ich gern bereit, in ſolchen Beifall einzuftimmen. Der jugendlich 
rafche, leidenfchaftlich von der Stimmung des Augenblid3 bingerifine 
Cardenio, der die.reine tugendfame Olympia eben wegen ihrer Vorzüge 
Tiebt, anbetet, und doch aus ungegründetem Verdacht, aus Cigenliebe, 
Starrfinn fie zu verfchmähen, im Arm ber buhlerifchen Gelinde fie zu 
vergeffen fich bemüht, dann wieder ald der Sinnenrauſch ruhiger Ueber⸗ 
fegung gewichen mit erneuter Liebesgluth zur edlern Geliebten zurüd- 
fehrt, und alles aufbietet ihren Beſitz noch zu erringen, objchon fie bereits 
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die Gattin eines Andern ift; wen follte folche Zeichnung eines mit eben 
fo viel vortrefflichen als verwerflichen Eigenfchaften begabten Yünglings 
nicht anziehen und befriedigen. Ihm gegenüber fteht der Durch Lift und 
Ausdauer zum Beſitz Olympiens gelangende Lyſander, eine mehr ges 
wöhnliche Natur, an äußern und geiftigen Gaben weit hinter Cardenio 
ftehend, und mehr duch Mißgriffe und Mißgeſchick diefes als durch fein 
Berdienft zum Ziel gefördert; unredliche Mittel, die Cardenios Ehre ver: 

festen und felbft Olympias Ruf befledten, bat er nicht verfchmäht; da— 
ducch finft er in unfern Angen tief hinunter, und wir verzeihen es Gar: 
denion, daß er an ihm fich blutig zu rächen befchließt, find aber um 
Olympien wegen, die im richtigen Gefühl weiblicher Sittlichfeit eben jo 
entfchieden ihrer Liebe für Cardenio entjagt als ihre jchuldige Treue für 
den Gemahl bewahrt, befriedigt, daß Lyſander dem Mordftahl Earde- 
nios entzogen wird, und daß in diefem felber eine dauernde Sinnedäns 
derung, die das befire Selbft in ihm fiegreich emporfommen läßt, vorgeht. 
In wenig Zügen, aber ſehr beftimmt entwidelt ift ber gerade treuherzige 
Viren, Olympiens Bruder, Was Gardenio von Olympiens Tugend 
und fchöner Weiblichkeit gerühmt, wird durch ihr eignes Erfcheinen völlig 
beftätigt; es iſt das Ebenmaaß, in welchem alle ihre geiftigen und fittli= 
hen Eigenfchaftenfich bewegen, was fie vor allen andern Figuren als 
die vollendetfte darftellt. Wohl hat fie Cardenio innig geliebt, doch ein- 
mal schon von ihm verfannt, dann, wie fie wähnt, von ihm vergeflen, 
Bietet fie dem die Hand, der durch unerfchütterliche Liebe, durch ein wür— 
diges Betragen — den einzigen Fehltritt der Liebe hat ſte ihm verziehn, 
ja diefer entfcheidet fogar ihre Wahl — ihre Achtung endorben, und ihrer 
Entjcheidung für ihn folgt unbedingte Ergebenheit, ewige Treue, in ber 
Cardenio durch alle leidenfchaftliche Beftürmung und die Schwüre feiner 
Schuldlofigfeit fie nicht wanfend machen kann; denn das Schickſal hat 
eine ungerreißbare Kette hinter ihr gegogen. — Wenn in ihr die Ruhe 
und Würde der Empfindung es zu gar feinem Seelenfampfe fommen 
laſſen, fo ift Dagegen in Eelinde faft ein Abftraftum finnlicher Luft und 
der allein nach ihrer Befriedigung trachtenden Begierde dargeftglit: Gars 
denio hat im Raufch der Leidenfchaft ihr ſich hingegeben, und fobald bie 
befriedigt und abgekühlt, ift die Buhlerin ihm gleichgültig, und alle Nei- 
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gung für fie erlofchen. Nicht fo Eelinde. Sie hat ihm längft nachge- 
ftellt, einen früher begünftigten Liebhaber geopfert, ihn in ihren Schlingen 
glüflih gefangen; ihre Hoffnung ihn feftzuhalten ſieht fie auf eins 
mal vernichtet. Da einzig Genießen und im Genuße Schwelgen fie 
befriedigt, fo kennt fie fein andres Gefühl, das ihr den Berluft deſſen, 
der ihr den höchften Genuß bereitete, erfegt; nicht Rache an dem Treulo- 
fen, nicht Wechfel des Buhlen mit einem neuen, nicht Geldgewinn, nicht 
ber Raufch andrer Vergnügungen können Herz und Sinnen Sättigung 
gewähren; Garbenio ift ihr Alles, und ohne ihn das Leben, die Welt und 
was fie ihr noch bieten fann, Nichts. Seine Liebe wieder zu erringen 
und dauernd zu fefleln, bleibt ihr einzig Trachten; Doch alle Verfuche, die 
fie gemacht, find fruchtlos geblieben, ſchon will fie ihrem qualvollen Da— 
fein durch einen Dolchftich ein Ende machen, Da zeigt ihr Das Zauber: 
weib Tyche ein Mittel, dad Gardenios Liebe ihre auf immer wiederbrin- 
gen foll; fie räth ihr an, das Herz eines Mannes, der fie innig geliebt, 
berbeizuhohlen, das will fie unter Zauberfprüchen verbrennen und Car— 
benio eingeben, der dann in ununterbrochner Liebe für Celinden entbrens 
nen werde. Marcell, der bevor auf Cardenio Gelinde ihre Neigung ge: 
wandt, diefer Buhle gewefen, hatte fie zärtlich geliebt, ja fein Leben um 
Diefer Liebe willen eingebüßt. Um fein Herz aus der Leiche zu fehneiden, 
entjchließt fich Gelinde, der um Gardenio zu gewinnen nichts zu ſchreck— 
Lich ift, in die Todtengruft zu fteigen; in dem Augenblid aber, wo fie 
bad Meſſer anſetzt, erhebt fich der Todte, redet ftrafende Worte zur Suͤn— 
derin, die ohnmaͤchtig niederfinft. Während def ift Cardenio durch einen 
andern Spuf von feinem Vorhaben, Lyfander zu ermorben, abgefchredt 
worden. ine verjchleierte Geftalt, der Olympia gleichend, hat ihn vom 
Haufe des von feiner Rache Bedrohten fortgelodt; biß zum Kirchhof ift 
er ihr unter Betheurungen feiner Liebe gefolgt, da hebt jene den Schleier, 
und ftatt der Geliebten fteht ein Todtengerippe vor ihm. Zuerft ergreift 
der Schreden über das fürchterliche Geficht feine Sinne; dann erfennt 
er darin Gottes Mahnung, und eine gänzliche Umwandlung feiner Seele 
beginnt. Diefer Stimmung bingegeben und von dem Wunbderbaren, 
das ihm begegnet, tief bewegt, naht er ber Kirche, in deren Gruft Gelinde 
verweilt. Da die Thür offen, und ein matter Schimmer drinnen fichtbar 
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wird, tritt er, argwöhnend, daß Diebe in bas Heiligthum gebrungen, 
hinein und findet Gelinde in dem oben erwähnten Zuftande. In beiden 
haben die Schreden der Geifterwelt Reue über ihr früheres Denken und 
Handeln hervorgerufen, beide entjagen der Freude der Welt, nachdem fie 
zuvor deren Verzeihung erlangt, wider die fie ſo ſchweres Unrecht aus- 
zuführen gejonnen waren. 

Gryphius jelbft giebt über Die Tendenz feines Stüdes in ber Vor- 
rede Dazu den beften Aufichluß: „Mein Vorſatz ift zweierlei Liebe, eine 
keuſche fittfame und doch innige in Olympien, eine rafende, tolle und ver— 
zweifelnde in Gelinden abzubilden. Man wird in aller Kürze alle die 
Gitelfeiten, in welche die verwirrte Jugend gerathen mag, erbliden. Cars 
denio fucht, was er nicht finden kann und nicht fuchen ſollte. Lyſander 
bauet feine Liebe auf einen eben fo unreblichen als gefährlichen Grund, 
welches übel ausichlägt, bis feine Fehler Durch Vernunft, Tugend und 
Verſtand erjegt werben. Olympia ſchwebet in fteten Schmerzen, bis fie 
bloß der Ehre ald dem einzigen Ziele nachftrebt. Tyche giebt Anjchläge 
zu einer verfluchten Zauberei, und will Liebe erweden burch ben Stifter 
des Haßes und den Geiſt der Zwietracht. Ihr Mittel, das fie vorfchlägt, 
iſt eben fo abfiheulich als boshaft.“ Wenn ein Drama auch keineswegs 
die Beftimmung hat, zu moralifiren, fo wird Doch ftets eine Moral will- 
fommen fein, bie aus der Handlung jelbft herworleuchtet, die während 
ber Darftelkung über ihr ſchwebte, und in bes Hoͤrers Seele fich fenfte, 
als die Figuren der Bühne der Vorhang feinen Bliden entzog. In fo- 
weit gebe ich gem dem Streben unſres Dichter nach, und erfenne Die 
loͤbliche Tendenz des Stüdes, wie die vortreffliche Zeichnung der Cha- 
raftere bereitwillig an. Doch daß allein Durch zwei Geiftererfcheis- 
nungen bie Seelenumwandlung Cardenios und Gelindens herbeigeführt 
wird, fcheint mir Mißbrauch von jenem Element zu fein, deſſen Mits 
wirfung ich vorher gern zugeitanden, dem ich aber nie Die ausgedehnte, 
alleinuwirffame Gewalt, wie in vorliegendem Stüde einzuräumen ge= 
fonnen bin. Kein deus ex machina darf der Geifterglaube werben, und 
den fein gefehürzten Knoten zerhauen. Er gehört immer nur in ber 
Poefie wie in ber Alltagswelt der erregten Phantafie an, und darf die 
ganze Seele nie erfaflen. In Cardenio Zu Gelinde war eine pfycholo- 
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gifche Aufgabe zu löſen, die alle Geiftesfräfte umfchloß, Die durfte der 
Einwirfung auf eine und zwar auf die leichtgläubigfte nicht überlaffen 
werden, und geichah es dennoch), jo blieb fie den übrigen ungelöft. 

Ueber Geifter und Gefpenfter- Erfcheinungen auf der Bühne ift im- 
mer noch das Trefflichite von Leſſing *) gefagt worden, und bie richtige 
Auffaflung bei Shafefpeare der falfchen Voltaires gründlich. entgegenge: 
ftellt. Ich glaubte bei den früher befprochnen Stüden Gryphius' nicht 
noch erwähnen zu dürfen, daß die darin erfcheinenden Geifter den Sha— 
fefpearfchen in ihrer Wefenheit glichen. In Cardenio und Eelinde möch⸗ 
ten fie den Voltaireſchen näher ftehen und ebenſo wenig als diefe von 
ihrer Macht ung überzeugen. Wenn dies Drama, wie allerdings oft 
und mit mehr innerer Wahrfcheinlichfeit als von Leo behauptet if, das 
erſte des Dichters war, jo dürfen wir fagen, Gryphius habe den Hang 
durch Geiftererfcheinungen zu wirken, fpäter mehr unterbrüdt, wenn 
auch nicht ganz davon fich Tosgefagt. Die wechjelnden Schickſale feiner 
Jugend konnten ihm nur das Milde, Sanfte, Zarte der Empfindungen, 
nicht das Edle, Erhabne, wahrhaft Erfchütternde rauben. Diefes letztre 
mangelt auch den Unglüdlich Liebenden nicht, wenn gleich der Ausdruck 
deſſelben etwas Erſchreckendes, ja Abſchreckendes hat. Die Chöre ber 
Bonanifchen Jugend enthalten ernfte Mahnungen an ben Menſchen, 
beſonders der zum Schluß des dritten Aftes, wo die Zeit dem 
die vier Jahreszeiten in Geftalt der vier menfchlichen Lebensalter vor 
führt, und ihm die Wahl Täßt darunter bie Gefährtin zu wählen, worauf 
Diefer unbefriedigt von den drei erften, auf die vierte, den Winter, noch 
hoffend, von ihrem Anblick erfchredt zu fpät bereut, nicht eine ber frühern 
fich erfohren zu haben. Mahnend ruft nun die Zeit ihm zu: 


So nimm, wofern Du nicht willft ganz verloren fein 
Mas nod das Alter laͤßt, ftatt aller Güter ein. 


Edle Denkungsart, Reinheit und Adel des Gefühls fpricht fein Dramati= 

fcher Dichter Fräftiger und inmiger aus ald Andreas Gmphius. 
„Garolus Stuarbus König von Groß-Brittanien oder 

Ermorbete Majeftät” ift ſchon als dramatifche Nuffaffung einer Be- 


— 





*) Hamburg. Dramaturgie 1. &, 83—90, i 
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gebenheit, bie der Dichter erlebt, und die, als er das Stück ſchrieb, erft 
wenige Jahre vorher (1660) ihr Reagens durch die Reftauration der 
Stuart erhalten hatte, merfwürdig. Gewiß nahm Deutfchland, wie ganz 
Europa an den Borfällen in England einen lebhaften Antheil, und Gry- 
phius glaubte fehr richtig zu wählen, wenn er den unglüdlichen Carl L 
zum Helden einer Tragoͤdie machte. Gewiß dürfen auch wir feiner Wahl 
Beifall zollen. Es wird zwar von der modernen Kritif öfters Dagegen 
geeifert, aus ber Gegenwart hiftorifche Sujet3 und Helden für die Dich- 
tung zu entlehnen. Wenn man aber die modernen Geftalten für das 
Epos nicht geeignet findet, fo liegt dieß mehr in dieſer Dichtungsart, die 
in höherer Bollendung ftets nur Erzeugniß einer frühen Volksentwicklung, 
nicht einer gereiftern Kunftperiode gewejen ift und bleiben darf. Das 
Drama, durchaus Kunftgattung, wird an Zeit und Perſonen unmöglich 
Anftop nehmen, wofern fie fonft feinen Anforderungen entfpres 
hen, In legtrem Umjtande wird ber Grund zu fuchen fein, warum 
neuere Dramatifer nicht leicht Die großen Ereigniſſe und bedeutenden 
Charaktere unfrer Zeit zum Borwurf ihrer Stüde wählen, während bie 
Alten und auch modernen Dichter früherer Jahrhunderte nicht fcheuten, 
bie Gegenwart auf ihre Bühnen zu bringen. — Die dramatifche Hande 
lung erfordert eine völlige Abgrängung;, ſie beginnt noth wendig mit 
ber.erften Scene, und hat ihr genügendes Ende in der Schlußſcene. 
Wo alſo eine hiſtoriſche Begebenheit oder Perſon nicht in fich dieſe Be— 
graͤnzung innerhalb des Rahmens des Dramas geſtattet, wo ſie zu ihrer 
völligen Ueberſehbarkeit einen allzugroßen Umfang nöthig hat, wo fie 
als Vorjpiel einer wichtigern nachfolgenden, ald das Ende nur einer 
bedeutenden vorauggehenden erfcheint, wo fie gar felbft noch ohne Schluß 
geblieben, da wird fie trog allem tragifchen Intereffe nicht für den dra— 
matifchen Dichter geeignet fein. Dieſe Schwierigfeiten möchten ſich durch» 
weg in ber Gefchichte des letzten Jahrhunderts, in ihren tragifchen Er 
eigniffen, bei Helden, die fonft ihrem Gharafter und ihren Schickſalen 
nah fchöne Geftalten des Dramas abgeben, entgegenftellen und ;. B. 
bie Hinrichtung eines Ludwigs XVI., einen Friedrich den Großen, Na— 
poleon und Andge zu feinen dramatifchen Sujets machen. Anders jener 
Earl I. zu ben Zeiten Gryphius'. Die Englifche Revolution war nicht 
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gleich der franzöftichen, Die noch bis auf den heufigen Tag nicht ihr Ende, 
nur eine Reaktion gefunden und weit verfchlungne Fäden durch ganz 
Europa und weiter hinaus zurüdgelaffen, von nachdauernder, Die ganze 
Mitwelt erfchütternder, alle Berhältniffe für die Folgezeit beftimmender 
Wirkung; fie hatte in Eromwell ihren Anfang und Ende und ſchien nach 
Carl II. Zuruͤckberufung oder Rüdführung durch den General Monf wie 
gar nicht dageweſen oder wie eine Verirrung; fie wurde in England jelbit 
verabfcheut, ihre Andenken zu vertilgen gefucht; fie hatte feine Kraft der 
Umgeftaltung gezeigt, darum war Ueberdruß bie einzige Urfache ihrer 
Ueberwältigung; wie fie plöglich entftanden, hörte fie plöglich auf. Carll. 
blutete nicht ald dad nothwendige Opfer einer unaufhaltfam fortgetragnen 
Staatsumwälzung, fondern erlag ber Willführ und dem Fanatismus 
einiger Wenigen, bie ein betäubtes Volk in Schreden und Willenlofig- 
keit zu erhalten wußten. Nur in der Außern Erfiheinung, ‚nicht in der 
innern Rothwendigfeit ift der Fall Ludwigs XVI. dem Earl Stuarts 
ähnlich. Darum ift das Intereffe für Earl unabhängig von Vergan— 
genheit und Zukunft, und fann in den Rahmen eines Dramas gefaßt 
werden, ohne daß wir andre Begebenheiten, andre Perfonen als die der 
Gegenwart bedürfen, um Befriedigung an dem tragifchen Ereigniß zu 
finden. Kurz Gryphius konnte Alles, was zur gnügenden Abgränzung 
feines Gegenftandes erforderlih war, in den Umfang feiner Tragödie 
bringen. Viel war es freilich noch, und er fah fich zu den epifchen Er- 
curſen und Geiftererfcheinungen, wie er fie liebt, mehr veranlaft als 
fonft. — Diefe follen außer durch früher Gefagtes und fpäter Anzufuͤh— 
rendes hier noch beſonders gerechtfertigt werden. — Gewiß ein richtiges 
Gefühl leitete den Dichter, wenn er lieber den König felbft fein früheres 
Geſchick, feine Leiden, feine Standhaftigfeit, die er einem ungerechten 
Todesurtheil entgegenftelt, ausfpreiben als durch andre erzählen läßt; 
fo wurde das vorwaltend Epifche zu innrer Handlung, die tiefes Gefühl, 
männlihen Sinn und wahrhaft königliche Würde vor unfern inner, 
geiftigen Bliden entfaltet. 

Großen Anftoß haben mehrere Kritifer an ber —— genommen, 
die Gryphius dem Hauptcharakter des Stüdes gab, und den Grund ihres 
Mipfallens aus dem (eben widerlegten) Sage herzuleiten gelucht, daß 
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ber Dichter eine ihm zu nahe liegende Begebenheit batzuftellen unternom- 
men. Abgefehn davon, daß Gryphius fein Stüd vierzehn Jahre nach _ 
ber Hinrichtung Carls J. 1663 abfaßte, wo er fchwerlich mehr von dem 
unmittelbaren Eindruf der That afficirt fein konnte, wo bereits die für 
Englands politifche Größe fehr glüdliche Zeit unter Cromwells Protef: 
torat vorübergegangen und jchon vielfach die Regentenfehler Garls IL. fich 
zeigten, abgejehn davon, daß dieß Alles der Behauptung jener-Kritiker 
widerftreitet, werben bei näherer Betrachtung ihre. Vorwürfe, die fie auf 
jene PBrämiffe hin dem Drama machen, in fich jelbft zufammenfinfen. 
Sie meinen, daß politische Parteianfichten, die er mit Reidenfchaft feſtge— 
halten, Gryphius verleitet, Carl als einen Märtyrer für das Königthum 
und deſſen Feinde als eine Rotte Heuchler und Böfewichter Darzuftellen. 
Wenn parteiifch fein bei einer Dichtung heißt: einen Charakter, welcher 
er jei, ſcharf und confequent dargeftellt zu haben, und leidenfchaftlich fich 
zeigen: in jedem Moment mit Wärme und Begeifterung die Idee ber 
entworfenen Zeichnung ausführen, jo wären das Eigenfchaften, bie für 
ben Dramatifer einnehmen, ja die aus den wahren Infpirationen deffelben 
nothwendig ausftrömen müffen. Wenn Gryphius die Leberzeugung eines 
großen, wohl des größten Theiles feiner Zeitgenoſſen auch zur feinigen 
machte, und, aus englifchen, franzöfichen, italienifchen, deutſchen Schrif⸗ 
ten, die er in den Anmerkungen hinter dem Stücke als Quellen angiebt, 
belehrt, Carls Hinrichtung für ein fihnödes Verbrechen, bes Königs 
wirdevolles, ergebnes und ftandhaftes Benehmen für Beweis von See— 
lengröße, von Adel der Öefinnung, von ächter Religiofität, Die Handlungen 
feiner Gegner und Todesrichter für Fanatismus und Heuchelei erachtete, 
fo hauchte er dadurch den Perfonen, wie der Handlung eine den Zufchauer 
und Lefer anziehende Gewalt der lleberredung ein, wie je faum ein heu— 
tiger Dichter, der den gleichen Stoff bearbeiten wollte, Durch ‘Prüfen und 
Abwägen der verfihiednen Parteianfichten, die endlich in ihm doch firirte 
Geftalten hervorrufen müſſen, auszuüben vermöchte. Oder beherrjcht 
Diefer darum mehr feine Dichtung, weil er mit fülterm Sinn die Bege— 
benhrit betrachten kann? Sch meine, wenn Handlungen und Handelnde 
aus der Vorftellung in Leben, wenn auch poetiſches Leben übergehen, fo 
ift ihr lebenswarmer Obem, der und anweht und fein automatijches, jonz 
Greihafen 1841, I. 20 
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dern Fleifch und Blut verrathendes Dafein fühlen läßt, ein Beweis, daß 
fie nicht blos aus Falter Beurtheilung entfproffen find. Weber dem Faf- 
tum des Dichters ſchwebt der bedingte endliche Geift ded — wenn auch 
noch fo reich begabten Menfchen, über der Thatjache, bie der Hiftorifer 
referirt, ber ewige, unergrümbliche Geift, der in ber Gefchichte, wie im 
Leben, fich zwar offenbart, aber nicht von ung fich begreifen, noch feines 
- Waltens Folge, Leben und Gefchichte felbft, ergründen und erfaffen läßt. Mit 
dem Dichter bürfen wir nicht rechten, wie er fein Faktum begriff, erfehen 
wir nur, Daß er es auf eine uns faßliche und verftändliche Weife dar: 
ftellte. Dann aber hüten wir uns ja, unfer hiftorifches Wiffen, unfre 
politifche Heberzgeugung in das Gebiet derAefthetif überzutragen, und für 
des Dichters Auffaffung und Gefinnung die unfre ald Richterin aufzu— 
ftellen. So nur werden wir in Gryphius' Carl Stuart Feine leidenſchaft⸗ 
liche poetische Parteifchrift, fondern ein aus wahrer Ueberzeugung und 
poetifcher Auffaffung hervorgegangenes hiftorifches Drama finden. Die 
Tendenz deſſelben giebt der Dichter dem Lefer durch Beifeßung des zweiten 
Titels: „Ermordete Majeftät” zu erfennen. Einen Königsmord als 
ſchnödeſtes Staatsverbrechen wollte er zeichnen, und fand in einer ihm 
nahe liegenden Begebenheit einen Stoff, wie er ihn wünfchte. Earl I 
von England war zwar von aller Schuld als Regent nicht frei zu fprechen, 
doch ift fie, felbft nach Unterfuchung Neuerer, die unparteiifch, ruhig und 
gründlich feine Gefchichte auffaßten, mehr aus unpolitifchen, unbedachten, 
verkehrten Maßregeln des Königs und feiner Rathgeber ald aus einer 
übelwollenden, tyrannifchen Gefinnung herzuleiten. Auch Gryphius 
ftellt feine Regierung nicht tadelfrei hin. Richt nur läßt er Earl Selbft- 
geftändniffe feiner Fehler und Mifgriffe thun, auch die edle Lady Fairfar, 
die mit heldenmüthigem ungefchredten Sinn Alles für die Errettung 
bes unglüdlichen Monarchen wagt, gefteht deffen Verfchulden ein: 

Er hat der Länder Heil, der Häufer Recht verfehrt, 

Er hat der Britten Ruh dur grimmen Krieg verftört, 

Er iſt nicht werth das Schwerdt, den Reichs-Stab 7 zu führen. 

Es ſei! Ich ſteh es zu. 
Diefe [hädliche Gewalt, fo fpricht fie zu ihrem Gemahl, dem Oberfeld- 
herrn der Armee, ſoll man Carln nehmen, doch Krone und Leben ihm zu 
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rauben, hält fie für Srevel, die Albion auf ewig jchänden. In der Ges 
finnung ber Lady Fairfar hat der Dichter feine eigne ausgedrüdt. Die 
ermordeie Majeftät ift Das ungeheure Verbrechen, das er als folches vor 
unfre Seele ftellen will. Darum vegt er unfer Mitleid für den König 
an, darum ftellt er ihn im Dulden groß und erhaben dar, und läßt ihn 
durchdrungen von ber Ueberzeugung, daß fein Todesurtheil vor Gott 
und Menfchen eine jihnöde That fei, lieber ald Märtyrer für Die Heiligfeit 
des Königthums ſich dem Richtbeil unterwerfen ald unwürdigen Forbes 
rungen feiner Henker, woburd er das Leben retten fönnte, nachgeben. 
Ein folches Öffentliche8 Berbrechen hat zu allen Zeiten nur ftattfinden 
können, wenn ber befiere Theil der Nation fich fahrläßig, muthlos, uneing, 
ohne Thatkraft, die allein im Staate dad Rechte fördern, bie Willkühr zus 
rüdbannen fann, einer verderblichen Apathie hingegeben zeigt, und ben 
Schlechten, Ehrgeizigen, Eigennügigen das Feld läßt, So faßte richtig 
Gryphius den Zuftand Englands auf. Nicht die Nation verurtheilt 
ben König und abrogirt das Königthum, aber die Nation fah müffig und 
unentichloffen zu, und von vielen Millionen wagt nur eine Frau für 
Carl zu handeln, wie alle Männer hätten handeln follen! 

Kein Mann deut Hand noch Hütft ift fhon das Land beftürzt, 

Trauert gleich das weite Reich, doch bleibt der Muth verkurzt. 

Ein’ unerhörte Furcht nimmt aller Seelen ein, 

Der Britten König fteht in Albion allein. 

Wohl denn, weil euch die Seel’, ihr Männer, ganz entgangen, 

Will ich, ich ſchwaͤchſtes Weib, mich deffen unterfangen. 
Selbſt ihr eigner Mann ift zaghaft und Heinmüthig, er, deſſen Wort einer 
ganzen Armee Befehl war. Zwar gelobt er auf Bitten feiner Gattin zur 
Befreiung des Königs zu thun, was er vermöge, Doch nicht einmal zweien 
Ohriften, deren Anhänglichfeit für Earl ihm die Gemahlin angedeutet, 
wagt er fich in einer gleich Darauf erfolgenden Unterrebung zu entdeden, 
und fie find fo genöthigt ihre Gefinnung zurüdzuhalten. Wie ber Halb- 
entfchlofine viel, aber alles halb unternimmt, fo auch Fairfar. Der Erfolg 
ift natürlich Null. Nutzloſe Vorwürfe und Gegenvorftellungen macht er 
den Richtern und fanatijchen Gegnern bes Königs, anftatt daß er an 
ber Spitze Be ihm ganz ergebner-Regimenter ihr Urtheil vernichtet 
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und ben Kerker Carls öffnet; fo bleibt er bei aller äußern Größe und 
jcheinbaren Macht ein ſchwankend Rohr, das einen finfenden Thron nicht 
zu ftügen vermag; wir ſehn ihn hier auf dem Schauplat der Bühne wie 
auf dem ber Geſchichte verſchwinden, ohne daß feine befjere Gefinnung, 
die von Cromwell, Hugo Peter und deren Genoſſen ihn umterfchieben; 
durch eine Handlung, die ihr entfprach, zu ruhmwürdiger Evidenzıgelangte: 
Was er an der Spige eined Heeres den Independentenhäuptern gegen» 
über nicht wagt, muß fruchtlofed Bemühn bleiben, wenn auswärtige 
Gefandte, wie die von Holland und der Pfalz, ohne andre Waffen als 
Worte es zu erftreben fuchen. Zur reichen. Motivirung der Handlung 
tragen indeß fie eben fo wohl ald der Schottifche Abgeordnete bei, der 
mit Ungeftüm faft von Eromwel, die Freilaſſung des Königs; der. auch 
Schottlands Herrſcher fei, fordert, Zahlreiche Geſtalten und Charaktere, 
mannigfach und glüdlich gezeichnet, füllen den Rahmen, in. welchen Der 
Dichter fein draſtiſches Gemälde faßte. Ich verweile nur noch bei den 
eigentlichen Majeftätsverbrechern, Cromwell und Hugo Beter, In Letz⸗ 
terem, dem Urheber der Independenten, zugleich Geiftlicher und. Kriegs— 
obrifter, hat der Dichter mit unübertrefflicher Meiiterhand, in wertigen 
aber lebendigen Zügen bie ftupid fromme Graufamfeit feiner ganzen polis 
tifch-religiöfen Faktion gezeichnet. Er ift fein Heuchler, er glaubt ein 
Gott gefälliges Werk zu thun, wenn er den König auf das Schaffot 
bringt, die Englifche Kirche vertilgt, die Stände gleich macht, und alle, 
die feiner Lehre fich widerfegen, hinfchlachtet. In lauten Jubel bricht 
fein fanatifcher Erorcismus aus, als er das Todesurtheil nad) allem 
Widerftande, den Feinde und Freunde entgegengeftellt, endlich durchgeſetzt 
fieht. Sein Aufruf, ald Cromwell ihm alle Borficht gegen die Berdäch- 
tigen, die ben König zu retten trachten, empfiehlt: 


Eh foll mein Leib zerftücdt auf Lichter Gluth verbrennen, 

Eh foll man Fleiſch von Fleiſch, und Glied von Gliedern trennen, 
Eh fol mein blutend Haupt auf Londons Brüde ftehn, 

Eh der verdammte Garl der Strafe foll entgehn, — 


dieſe Worte und fein Monolog im vierten Aft, zeigen fie nicht deutlich 
den Geift jener wilden Schwärmer, bie ein ganzes Reich zu erfchüttern 
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und einen Thron umzuftärzen wagten? Gin’ folcher Repräfentant, ber 
gleitet von ein Paar jener fi) Independenten nennender und doch ſtla— 
viſch feinem Wort gehorfamer Hauptleute, deren Einem Hugo Peter das 
Amt des Henkers als ein von ber Gnade Gottes ihm zugemwiefenes über: 
trägt, genügt, um ein anfchauliches Bild von der ganzen Rotte zu geben. 
- Weber ihr erblicken wir aber ſchon die Geftalt deſſen, der unter der Hülle 
bes Fanatismus, befeelt von Ehrgeiz und Herrfchfucht, das Fühne Stre- 
ben nach dem Throne verbirgt. Neuere Dramatifer und Romanfıhreiber 
haben vielfach den Charakter Cromwells für ihre Dichtungen benugt, und 
vornehmlich das Dämonifche, verworren Myſtiſche feiner Denk⸗ und 
Handlungsweife, vermijcht mit manchen Zügen angeborner Herrfchergröße, 
felbft edler Neigungen, darzuftellen verfucht, doch nicht alle mit der Kunft 
eines W, Scotts, und Mancher ein bis zur Unnatur überlabnes karri⸗ 
firtes Fragenbild aus ihm machend, das wohl für einen nach Effekt 
und dem Beifall der Menge hafchenden Kouliffenheld ein glüdlicher Fund, 
aber für gebildete, mit dev Gejchichte vertraute, oder nur vernünftige Lefer 
ein Gegenftand der Berwundrung und bes Efels fein wird. Für das 
Drama überhaupt möchte eine Perfönlichkeit wie Cromwell, nie eine 
glückliche Hauptfigur abgeben, ſondern befjer dem umfichtig forfchenden 
Hiftorifer oder dem in breitem Raumereinen Charakter entwidelnden mit 
tiefem pſychologiſchem Scharfblid begabten Romanfchreiber überlaffen 
bleiben. ° Gryphius konnte ihn in feinem Drama nicht fortlaffen, doch, 
da er die ganze Theilnahme auf Earl Stuart concentriven will, genügten, 
wie für alle an dem Morde des Königs Schuldigen auch für Cromwell 
ein Baar individuelle Züge, die der Gefchichte eben fo fehr, als der hier 
notwendigen Unterordung einer Nebenperfon entiprechen. Trogig auf 
feinen Einfluß bei Heer und Parlament, in der Hoffnung durch Carls 
Tod zu steigen, in der Furcht, wenn der König länger lebe, ihn von 
Andern befreit und fich um die Früchte feiner Thaten, ja um feinen Kopf 
gebracht zu ſehen, dringt Cromwell auf ſchleunigſte Hinrichtung. Aber 
auch den Heuchler, der göttliche Eingebungen als Grund feines treulofen Ver: 
raths, feiner Wortbrüchigfeit gegen Carl Stuart vorſchützt, ſtellt Gryphius 
in einem einzigen Zuge erfchöpfend dar. Auf Bairfarens Erinnern, daß man 
" den Schotten geſchworen, ben König unverlegt zu lafien, antwortet Cromwell: 


— 
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&o pflegt man, was man will, den Kindern vorzufhmwagen. 

Und hören wir ihn über denfelben Punkt mit dem Schottifchen Gefandten 
fprechen: 

Gef. Wie oft hat Cromwell fih für Carls Heil erftärt! 

Cromw. Wahr ifts, daß ih von Gott es inniglicy begehrt. 

Geſ. Wie? daß er dann fein Wort, ja fein Gebet gebrochen. ' 

Cromw. Weil Gottes Geift in mir dem Beten widerſprochen. 
Und zu diefen Worten giebt der gewiffenhafte Dichter, um vor der An- 
ſchuldigung einer Entftellung ber hiftorifchen Wahrheit ſich zu jchügen, 
in einer Note an, daß Cromwell nach vielfachen Berichten wirklich jo 
fich öfter geäußert, wenn er an fein Chrenwort gemahnt worben fei. Auf 
jene Roten im Anhang fann man überhaupt Alle verweilen, die Carl 
Stuart eine raſch hingeworfne Skizze oder eine poetische Parteifchrift nennen. 
Sie zeugen dafür, wie befonnen und mwohlunterrichtet, wenn auch für 
feines Helden Unfchuld begeiftert, Gryphius das Drama niederfchrieb. — 
Daß er auch hier durch Geiftererfcheinungen auf Leſer und Zufchauer zu 
wirfen fuchte, brauch ich kaum zu jagen; es bot fich aber auch hier für 
ihn eine zu willfommne Gelegenheit. England hatte eine Reihe von 
Königen und Königinnen gewaltfam enden jehen. Auch Carls Groß— 
mutter Maria Stuart ftarb auf dem Schaffot;. zwei feiner nächften Freunde 
und Rathgeber, Thomas Wentwort, Grafen von Strafford und Wilhelm 
Laub Erzbifhof von Canterbury hatte Carl dem ftürmifchen Verlangen 
ber Parlamente oder vielmehr der damals fchon beginnenden revolutio- 
nairen Bewegung Preis gegeben. In der Seele des vom Tode bedrohten 
Königs mußte die Erinnerung an alle jene Opfer, die der Parteiwuth in 
England unterlagen, erwachen, und die Geftalten, bie fein Innres erfüll- 
ten, führte nun Gryphius als außer ihm gefchäftige Wefen auf, deren 
eigner Mund uns belehrt, in welcher nahen Beziehung fie zu Carls 
Perſon oder Carls Schidfal ftehen. Die Vergangenheit, die ſich mächtig 
in die Gegenwart drängt, tritt fo erfcehütternder und zugleich faßlicher in 
diefe als ed das Wort derfebenden auszudrüden vermöchte. Aber auch 
bie Zukunft hat der Dichter in den Kreis der Gegenwart gerufen, um 
das bargeftellte Verbrechen des Königsmorbes durch Borverfündigung 
ber ftrafenden Nemefis zu fühnen; ja um das Herbe der Hinrichtung zu 
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mildern, und ber Seele der Zuſchauer die tröftende Befriedigung neben 
dem fchmerzlich erregten Gefühl bes Mitleids zu geben, zeigt er biefe 
Nemefis, ehe Earl das Schaffot beſteigt. Wir fehen einen der Richter, 
Boleh, der das Todesurtheil mitunterzeichnet, von den Qualen des Ge— 
wiſſens gefoltert, mit verftörtem Geift, der bald ein fehmerzliches Bewußt⸗ 
fein der Schuld empfindet, bald in dDumpfem Wahnfinn der Wirflichfeit 
entrüdt von Schredgeftalten des Todes und der Hölle fich umgeben glaubt’ 
und als wenn feine geängftete Seele der Hülle des Körpers entflohen 
und indie Zufunft vorausgeeilt, erblidt er, und wir mit ihm, was ber 
Gegenwart noch verborgen ift, die verdiente Strafe der. Königsmörder 
und die glorreiche Rüdfehr und Krönung Carl II. Letzteres entzüdt ihm, 
boch feine Seele darf noch dem irdifchen Dafein und deſſen Bein nicht 
entweichen; der Geift Lauds und Wentworts, an deren Tod er gleichfalls 
Theil gehabt, bannen ihn wieder in die Gegenwart, und wollen ſelbſt 
ihm verwehren, deren Grausſcenen fich zu entziehn, bis auf fein Flehn 
die Geifter den Weg zur Buße, der ja noch qualvoll genug ift, ihm frei- 
laſſen. — Hier, wie in andern Stüden, ftellte der Verfaſſer die Erfchei- 
nungen der Zufunft ald Pantomimen dar, und mit fehr richtigem Taft 
wies er Diefer darftellenden Kunftgattung ihre wirffamfte und bedeutungs- 
vollfte Anwendung zu. 

„Der großmüthige Rechtsgelehrte oder der ſterbende Pa— 
pinianus,“ gleichfalls ein hiſtoriſches Drama, bewegt ſich auf römi— 
ſchem Gebiet. Aemilius Paulus Papinianus, des verſtorbnen Kaiſers 
Severus Freund, Präfectus Prätorii unter der gemeinfchaftlichen Regie— 
rung der Stiefbrüder Baſſianus Caracallazund Geta, zugleich des Erſtern 
Schwager ift lange Zeit ſchon von Neidern und Hofgünftlingen bei der 
Kaiferin-Wittwe Julia, wie bei den Goregenten verdächtigt worden. 
Julia argwöhnt, daß er ihrem Stiefſohne Baſſian, diefer, daß er feinem 
Halbbruder Geta mehr Zuneigung und Dienftfertigfeit zeige. Als Baf- 
fian den gräßlichen Mord an dem Mitregenten und Bruder, auch nicht 
dadurch geſchreckt, daß Diefer in den Armen der Mutter Schuß gefuiht, be— 
gangen hat, verlangt er, daß Papinian den Frevel im Römifchen Senat 
und vor den Soldaten vertheidige. Weil. diefes Papinianus troß aller 
Berfprechungen, Schmeicheleien und verlodenden Ehrenbezeugungen, 
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endlich bei Androhung und Verluſt der Ehren, Würden und Güter ver- 
weigert, wird er von dem graufamen Kaifer verurtheilt, erft den Tod des 
einzigen Sohnes anzufehn, und dann felbft fein Haupt dem Richter zu 
unterwerfen. Wir erbliden in dem ftandhaften Rechtögelchrten feinen 
hochbetagten Greis, der an der Schwelle bes Lebens feine Tugend, bas 
einzige ihm noch fchägenswerthe Gut dem Tode bereitwillig zu opfern 
vermag, und fältern Blutes, des Lebens Nichtigkeit erfennend, auch dem 
Sohn Sterben für kein hartes Loos erflärt; nein, Papinian zählt erſt 
fieben- und dreißig Jahre, ihn befeelt die Thatkraft des Mannes, dem im 
Wirken und Schaffen des Lebens Werth und Bedeutung fich erft aufge: 
ſchloſſen; eine treffliche Gattin, ein hoffnungsvoller Sohn, reiche irdifche 
Güter umd noch reichere Geiftes- und Herzens-Gaben machen ihn zum 
Glüdlichften der Menſchen, da ruft der tyrannifche Todesſpruch ihn ab, 
weil er höher als jedes Gut die Ehre achtet, der Themis Amt, das ihm 
anvertraut, für heilig hält, und zur Befchönigung des fchnödeften Fre- 
vels Ehre und Recht nixht befleden will. 


Gern trete ich der Kritik bei, die Diefem wahrfiheinlich legten Drama, 
das Gryphius der Deffentlichfeit übergab, den Preis vor allen andern 
zuertheilt. Das Stüd felbft wird dafür jedem Lefer den Beweis ablegen, 
und ich brauche Nichts mehr hinzuzufügen, hätte ich mir nicht zum Vor— 
fat gemacht an dem Beifpiel Gryphius' zu zeigen, was auch yon einem 
der älteften und faft vergefjenen Dramatifer, unfre heutige fich oft allzu— 
groß und vollendet bünfende Zeit in Bezug auf Darftellungsfunft noch 
lernen und in der Praxis anwenden könnte. Da unfer Dichter zu allen 
feinen Zragödien, mit Ausnahme yon Gardenio und Eelinde, die Stoffe 
ber Gefchichte entlehnte und mit feltenem Tafte auffaßte, jo kann ich nicht 
umbin auf biefen auch in Bapinian befonders aufmerkfam zu machen. 


Die Treue ber Gefchichte fich ftets als unerläßliche Aufgabe ftellend, 
drückte Gryphius jedem Stüde denjenigen Charakter auf, welchen Zeit, Volk 
und Land, denen der Stoff angehört, an ſich tragen. Nicht nur bie 
Hauptfiguren, auch die Nebenperfonen verrathen dieß, oft bis auf die 
Heinften Züge. Der gleichzeitigen Begebenheiten wichtiger Zeitgenofien, 
politifcher Berhältnifie, der Sitten, ber Religion, der innern und äußern 
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werdenden oder ſchon vollendeten Umgeftaltungen, der Kriege und Welt⸗ 
händel geſchieht Erwähnung, und zwar ungefucht, ohne mit Gelehrfam- 
feit zu prunfen, nur als nothiwendiger, charafterifirender, verlebendigender 
Ausdrud für Handlung und Handelnde auf der Bühne, 


Eben jo lebendig ift die Motivirung in den andern Charakteren, Ca— 
rafallas Oraufamfeit, der Ehrgeiz des Lätus, welcher den zwar zur Eis 
ferfucht geneigten, herrſchſuͤchtigen, aber edler Geſinnung nicht unfähigen, 
vor Unrecht und Gewaltthaͤtigkeit noch fcheuen, mit Bietät für den großen 
Vater, die Tiebreiche Stiefmutter, den fanften Stiefbruder erfüllten Baſ— 
fian zum Morde des legtern anreizt, und nun ihn von Verbrechen zu 
Verbrechen forttreibt; der große, freie, unbeſtechliche Zinn Papinians, 
die Vorliebe Juliens für den eignen Sohn trog aller fcheinbaren Gleich: 
tellung des Stiefſohns, und ihr aus diefem mütterlichen Gefühl hervor— 
gehenber Argwohn, mit welchem fie an Papinian eine größere Hinneigung 
zu Baſſian als Geta zu erbliden glaubt; endlich die fnechtifche Ergeben- 
heit der Hofdiener und ihre Intriguen find von den Gefchichtsjchreibern 
zwar dem Dichter vorgezeichnet, doch die falten, ftarren Züge erhalten 
von Diefem erft Leben, Beweglichkeit, find feine Bilder mehr, find Fleiſch 
und Blut, haben Wärme und Odem, Herz und Geift, Die in Wort und 
That ſich vor unfren Blicken fund geben. 


„Die beftändige Mutter oder bie heilige Felicitas,” ift 
feine Original» Arbeit Gruphius’, fondern nach dem Lateinifchen des 
Nicolaus Cauſinus überfegt. Gregor ber Große in der dritten Homilie 
über Die Evangelia und Petrus Chryfologus Sermon 134. berichten, daß 
Felicitas, eine vornehme Römerin, weil fte zu Ehrifti Lehre ſich befannt, 
im Jahr 175 fammt ihren 7 Kindern gefänglich eingezogen, vor das 
römische Ketergericht geftellt, und vom Kaifer M. Aurel, nachdem er fie 
durch Verfprechen, Geſchenke, Mahnungen, Drohungen vergeblich abzu— 
ziehen gefucht, die 7 Söhne zu verfchiednen graufamen Todesarten, Die 
Mutter zu ewiger Oefangenfchaft verdammt worben feien. Dieß ift auch 
der Inhalt des Caufinifchen Dramas. Außer Felicitas, ihren Söhnen 
und dem fonft milden nur als Befchüger der Reichsreligion gegen die Ehriften 
Rrengen, hier gegen Felicitas und deren Kinder wohlmollenden, erſt durch 
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deren Hartnädigfeit zum Aeußerſten genöthigten M. Aurel, traten noch 
ber Biſchof Anicetus, der chriftliche Priefter Evagrius, Erifpus ein römi- 
ſcher Edler und heimlicher Chrift als Verfolgte, der Roͤmiſche Präfeft 
Publius, ein Opferpriefter des Jupiter, der kaiferliche Rath; Apollonius, 
und Apollo, ein verfchmähter Liebhaber der Felicitas, als Verfolger ber 
Ehriften auf. Das Stüd gehört alfo zu der Gattung, die Lefing nicht 
für die Bühne geeignet und fchidlich hält. Gewiß hat er Recht, fobald 
die wirklich eriftirende Bühne verftanden ift, für die höhere, Die wohl 
immer nur dem Geifte großer Dichter vor der Seele ftehen, und Die der 
gebildete Leſer allein ihm nachzubenfen im Stande fein wird, möchte neben 
vielen andern auch diefe Gattung religiöfer Stüde, wenn fie fonft Werth 
und ein Dramatifches Intereffe enthalten, zu erhalten und ferner 
auszubilden fein. Dem vorliegenden glaube ich geht zwar das drama— 
tifche Intereſſe nicht ganz ab, doch fcheint es mir nicht das vorherrfchende 
zu fein. Ich halte den Gegenftand für Außerft poetiich, für den nur 
ſchwer eine pafjende Kunftform gefunden werden möchte; auch bie mufl- 
falifche des Dratoriums, obſchon fie vieles beffer ald das Drama aus— 
zudrüden verftünde, würde den Stoff nicht ganz in fich aufzunehmen im 
Stande fein, da eine zu reiche Handlung darin vorwaltet, die wiederum 
zu religiögfirchlich ift, um der weltlichen Oper fich zu fügen. Es fehlen 
gewiß der Pocfie wie der Mufif noch eine Menge Formen, die als ge 
mifchte Gattungen zwifchen die bisher üblichen treten müßten, Wenn 
wir die Stüde Gryphius’ durchweg als dramatifchzepifche erfannten, 
fo würde eine andere Kunftform gedacht werden fünnen, Die jich als 
epifch-bramatifihe bezeichnen ließe, zu der ſchon Homer und in noch 
unmittelbarerer dialogifcher Form Offtan und die Eddalieder, unter den äl- 
tern beutjchen Dichtungen der Sängerfampf auf der Wartburg durch die 
Zwiegefpräche ihrer Helden ein Borbild geben, das nur einer ähnlichen 
Erweiterung bebürfte ald das moderne Drama, verglichen mit Dem antis 
fen, erfahren hat. 


Faſſen wir nun aber das vorliegende Stuͤck, wie es Cauſin oder 
wohl nicht ohne eigne Veränderungen Gryphius behandelte, noch einz 
mal ind Auge, um auch beachtenswerthe Vorzüge hier nicht unerwähnt 
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zu lafien. In Bezug auf religiöfe Dramen, wo ein Märtyrer ber Haupt: 
held ift, kann Leſſing's Warnung nicht genug beherzigt werben: „Wenn 
ber Dichter einen Märtyrer zu feinem Helden wählt, daß er ihm ja‘ bie 
fauterften und triftigften Beweggründe gebe! Daß er ihn ja in bie 
unumgängliche Rothwendigfeit fege, den Schritt zu thun, durch den er 
ſich der Gefahr blosftellt! daß er ihn ja ben Tod nicht freventlich fuchen, 
nicht höhntich erttogen laſſe, fonft wird ung ein frommer Held zum Ab: 
ſcheu, und Die Religion felbit, die er ehren wollte, kann darunter leiden.” 
— Um unfee Stüd.von lebterm Vorwurf, der es leicht treffen könnte, 
frei zu machen, muß der Troß der fieben Söhne und der Mutter felbft 
von dem, welchen Leſſing meint, unterfchieden werben. Dieſer verwirft 
ben weltlichen Trotz im religiöfen Dingen. In Gryphius' Tragöbdie 
finden wir einen religiöſen, chriftlichen Trog ben irdiſchen Schredniffen 
entgegengeſtellt. Belicitas) hat nur bie Wahl dem Ehriftenthum abzu- 
fchwören oder nachdem weltlichen Gefeß den Tob zu leiden. Der 
mildherzige Kaifer fucht, um biefem fie zu entziehn, ihrem Glauben, einem 
Wahn, wofür er ihn hält, fie abwendig zu machen. Da er bei der 
Mutter vergeblich Worte, Bitten, Drohen angewandt, hofft er mit mehr 
Süd die weichen Yugend-Gemüther der Söhne zu beugen; da nun zei— 
gem dieſe den. ihnen — ich möchte fagen — anerzognen feften Glauben 
auf eine trogig. külme Weile. Nachdem die Alteften den Tod gefunden 
und der Kaifer noch einmal die jüngern zu retten verfucht — d. h. durch 
Borftellung, denn das Geſetz darf er nicht umftoßen, e8 gebietet auch ihm 
zu handeln, wiereres thut — dürfen die Ueberlebenden den im Tode 
Borausgegangnen,.ba feine andre Wahl als früher, nur größere Verlofs 
fung geboten: wird, nicht nachftehn. Schön, erhaben, nur durch die Re— 
ligion. geredjtfertigt,  ift hier das gefteigerte Verlangen nach dem Tode, 
das nur den Heiden fträflich dünkt und an Allen geftraft wird. 

ALS Borzüge dieſes chriftlichen Dramas vor andern ähnlicher Art, 
woran unfre ältre Literatur nicht arm ift, erachte ichs, Daß troß der hö— 
hern Bedeutung, Die durch die Kraft des Chriſtenthums hineingelegt ift, 
‘ dennoch das Motiv ein ganz perfönliches, nicht darüber binausgehendes 
bleibt, daß die politifchen, weltlichen, reinmenfchlichen Berhältniffe neben 
den individuell religiöfen ihre Bedeutung und eigne Kraft beibehalten; 
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und mir durch den Konfliet, ber dadurch veranlaßt wird, das dramatifche 
und tragifche Interefie hervorgerufen wird. M. Aurel wird trog aller 
Hoheit des Charafters ald im Heidenthum feft verharrend, dem Ehriften- 
thum unzugänglich dargeftellt; das Geſetz, nicht Tyrannei fordert den 
Tod der Ehriften; der Prieſter des Jupiter, der römifche Präfeft, müffen 
als ſolche auf Anwendung deſſelben wider die Schuldigen dringen; Apollo, 
der verfchmähte Liebhaber, repräfentirt das ftraffällige Bergehen gemeiner 
Naturen, das nur durch fein Motiv auf Entfchuldigung rechnen barf. 
Ein andrer Dichter würde einen graufamen Tyrannen zur Unterdrüdung 
des Chriſtenthums, und zu defien Verherrlichung eine den Tyrannen zer: 
fehmetternde oder ihn von der Wahrheit der Lehre Jefu überzeugende Ka- 
taftrophe herbeigeführt haben. Braucht aber für chriftliche Leſer es jo 
ganz nuglofer Heberzeugung? Bleibt dann noch für Die handelnden Per: 
ſonen das theilnehmende Interefie, das nur in der Individualität derfelben 
feinen Orumd hat? Das Lobenswerthe der reichern Motivirung bei Gry— 
phius liegt zwar fchon in dem gewählten. hiftorifchen Stoff, doch er wars, 
ber ihn wählte, er wars, der ihn in naturgemäßer Wahrheit beftehen ließ 
und daraus feine Apologie des Ehriftenthums, fondern ein Drama zu 
machen beſchloß. Da uns Ehriftian Gryphius anftatt des Original: 
Dramas: „Die fieben Brüder oder die Gibeoniter, bas fein Vater, 
bevor er ftarb, bis auf die Chöre vollendet hatte, eine Ueberfegung des 
gleichen Stüdes aus dem Holländifchen des van Bondel herausgegeben, 
fo willen wir nicht in welchem Berhältnig die eigne Arbeit zu diefer Ueber: 
jegung geftanden. An dem Stoffe, einem altteftamentlichen, wird ber 
deutſche Dichter gewiß nichts geändert haben. Sein Inhalt ift folgender: 
Nachdem drei Jahre Israel mit Seuche, Dürre und Hungersnot ges 
plagt worden, befragten König David und ber Hohepriefter Abjathar Gott 
um abhelfenden Rath, und vernahmen, daß der Mord, welchen Saul einft 
an den Gibeoniten begangen, die Urfache der Landplage fei, die nur durch 
Sühne, wie fie Giben verlange, gehoben werden kann. Die befragten 
Bewohner der Stadt, um ihr langgenährtes Rachegefühl zu fättigen, 
fordern nicht Geld und Gut, fondern fieben Männer aus Sauls Stamm. 
Umfonft verfucht David fie von Diefer graufamen Genugthuung abzu— 
bringen; fie beftehn darauf, und David liefert ihnen zwei Söhne Rizpas, 
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ber Kebsfrau Sauls und fünf Schweiterfinder der Michal, feines eignen 
früher geliebten, nun von Bethſaba verdrängten Weibes aus, die von den 
unverföhnlichen Gibeonitern an Pfähle gehangen werden. Abgefehn von 
der unfittlichen Juͤdiſchen Borftellung Jehovas, ber Verbrechen ber 
Väter an Kind und Kindesfindern ftraft, eine Borftellung, die jeder Be— 
arbeiter eines altteftamentlichen Stoffes nicht vermeiden fann, ift dieſer 
in unferm Drama durchaus tragifih und gut motivirt, die Charaktere 
draftiich, die Situationen anziehend und ergreifend. Einen tiefen Ein- 
druck macht Davids Gehorfam gegen Jehova, wie fehr auch der JZammer 
Rizpas, das Flehen Michald fein eignes Gemüth zerriffen und es ihm 
Wehe thut das Haus Sauls, das einerjeits. in ihm den Berdränger 
haft, andrerfeits durch vielfache Banden der Liebe und Freundſchaft ihn 
ſich verfchuldet glaubt, felbft ind DVerderben bringen zu müffen. Mit 
blutendem Herzen, mit Unmwillen geht er auf Jehovas Willen ein, mit 
ganzer Stanbhaftigfeit weiß er aber das Unvermeibliche zum Schluß zu 
führen. Sein Streuben gegen Gottes Gebot mildert die fonft allzu 
ſtrenge Feftigfeit, und macht den fcheinbar harten Charakter zum Gegen- 
ftand unfrer ganzen Theilnahme. Auch die andren Perſonen, der Prie— 
fter Abjathar, ber feines Vaters Mord an Sauls, des Mörders Haus 
durch die von Jehova verhängte Strafe gerächt ficht, die hartherzigen 
Gibeoniter, die weichen Mütter Rizpa und Michal — denn biefe vertritt 
an ben Schweiter- Kindern Mutter » Stelle, Mephibofeth und Micha, 
Jonathans, Sohn und Enkel, die David fraft des an Jonathan gegeb- 
nen Verſprechens vom Tode errettet, dienen nur, um Davids edlere Ge- 
finnung oder feine Standhaftigfeit ins rechte Licht zu ftellen. Ein fchöner 
Zug bes Legtern ift es, daß er die fieben Gehängten, obgleidy fie fterbend 
ihm geflucht, fammt den Gebeinen Sauld und Jonathans aufs Präch- 
tigite in das Grab Ki's beifegen läßt, um an bem Todten Das ganze 
Haus zu ehren. Dieß mildert, was noch an dem von Jehova zur 
Graufamfeit Veranlaßten uns hart erfcheinen möchte, 


Nach den fieben befprochnen Tragödien des A. Gryphius zu fchlie- 
Ben, möchten Die beiden von feinem Sohn nur angemerkten: „Ibrahim“ 
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und „Henricus der Fromme oder Schlacht der Chriften und Tartaren 
bei Liegnig” die beinahe vollendet geweſen fein folle, ein großer Verluſt 
für unfre Litteratur fein. Für den Genius unfers Dichters bieten aber 
bie vorhandnen einen ganz genügenden Maapftab. Gaͤbe es nur mehr 
Lefer, die feinen Werth zu fehägen wüßten, und vor allem einen ge- 
ſchickten Bearbeiter, der feine Werke unfrer Zeit vermitteln, und einen 
Verleger, der fie unter dem beutfchen Bublifum verbreiten wollte! 


XIV. 


Bettina und der Kultus des Genius, 


Von 
Theodor Mundt. 


(Aus der naͤchſtens erſcheinenden: „Literatur ber Gegenwart.“) 


In den neueſten Briefdichtungen ber Bettina, welche fie an bie 
Geſtalt ihrer Jugendfreundin Günderode geknuͤpft hat *), zeigt ſich uns 
das Kind auch anmehrern Stellen als Religionsſtiſterin. In 
einer fchönen Mondnacht, als e8 ganz ftill war und die Nachtigallen fo 
recht fchmetterten, fommt fle zuerft auf den Einfall: „laß uns eine Re— 
ligion ftiften für die Menfihheit, bei der’s ihr wieder wohl wird!“ — 
‘und wie in ber Bettina alle höhern Offenbarungen ihres Geiftes Die naive 
Form des Einfalls an fich tragen, fo daß bei ihr der Einfall zugleich bie 
höhere Nothwendigkeit ihrer Natur ift, fo werden wir auch an biefem 
‚beim Mondfchein entftandenen Einfall: eine neue Religion zu ftiften, Die 
höhere Geltung nicht unberüdfichtigt laſſen wollen. 


Was diefe Bettina-Religion fei, werben wir zwar fchon, noch ehe 
ihre Dogmen uns offenbar werden, aus den Lineamenten der Bettina’fchen 
Perjönlichkeit felbft und zufammenfegen fönnen, denn ihre Perfönlichfeit 


*) Die Günberobe, Zwei Theile, Grünberg und Leipzig, bei W. Levyſohn. 
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ift zugleich ihre Religion und fie hat allen Seiten diefer Verfönlichfeit, 
felbft den unartigften und verfchrobenften, eine Art von religidfer Weihe 
ertheilt, jo daß ihr der Glaube an ſich felbft immer als der höchfte, und 
das gute Einverftändniß mit allen Regungen ihrer Natur als bie wahre 
Seligfeit und Erlöſung gegolten. 


Diefe egoiftifche Stellung zur Welt, in welcher fh eine eigentliche 
Bluͤthe ber Eigenliebe in Wunderpracht entfaltet, erfchließt fich ‚aber 
auch wieder auf das Weitefte und Umfaffendfte, und dehnt fich in dem 
Mage, in dem fie.fich entjihieden abgränzt, auch wieder aus, um ben 
ganzen Himmel und die ganze Erde in ſich aufjunehmen und aus ber 
Eigenliebe eine höhere Menfchheitsliebe in fich zu erzeugen, 


So will. denn Bettina „eine Religion ftiften für die Menfchheit, bei 
ders ihr wieder wohl wird!” — und der Menjchheit foll dann etwa 
eben jo wohl werden, als es jegt ſchon der Bettina felber wohl ift in 
ihrer Haut und in ihrem Geift, in dieſer fihern Melodie eines ſich felbit 
gewiffen und freibewegten Lebens, Cs muß allerdings für einen Troft 
erachtet werden, daß in.unferer heildarmen Zeit eine Natur, wie Bettina, 
febt, der wohl ift in ihr felber, und in der jo Vieles, was der Menfchheit 
verloren gegangen, fich in perfünlicher Blüthe erhalten und fo Vieles, 
was wir um jeden Preis wieder erringen müffen, bereits zu Fleiſch und 
Blut geworden. Dies ift das innere und urfprüngliche Heiligthum ber 
Menfchennatur, das fich, unbefümmert um alle Segen der Tradition, in 
fich feloft als ein Afyl aller Wahrheit und Tüchtigfeit des Lebens erhal 
ten hat. Es ijt Die göttliche Jungfrauſchaft Des Geiftes, Der Die Welt 
unbefledt in fich empfangen und fie jo nun wieder herausgebäven möchte 
in der alten ewigen Reinheit. Und Diefer einfache, edele, unverderbliche 
Naturfern alles Dafeins fol gelten, er fol als Lebenskern wieder erfannt 
und gepflegt werden, von freien Händen, Die das Höchjte aus ihm zie— 
hen, welches zugleich das Einfachſte iſt. Aus diefem Natırevangelium 
folfen die neuen Geſetze hergeleitet werden, welches die gänzlich alten 
find, die wahren Gefepe, auf die allein man fich zu berufen haben joll, 
in denen bloß die Freiheit zu ihrer Geftaltung fommt. Das ift Bettina, 
fie felbft, und aus Dem, was fie felbft ift, und worin ihr jo wohl ift, 
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kündet fie die neue Religion, die fie mit Caroline Günderode zuſam⸗ 
men ftiften wollte, damit es der Menfchheit „wieder wohl wird,” fo wohl, 
. wie Bettinen felbit! j 

Was werden wir aber mit diefer neuen Religion, welche fchon ihre 
Richtigkeit hat, weil fie die ganz alte, und im Grunde der reine Kern des 
Chriſtenthums felber ift — was werden wir damit nicht Alles in den Kauf 
befommen? Bettinen felbft ift wohl, aber fie forgt dafür, daß uns nicht 
immer bei ihr wohl wird. Zieht ihr fehönes Naturevangelium eigentlich 
wicht zu oft Die bunte Harlefinsjade an, fich felbitgefällig an den bizarren 
Zufälligfeiten des eigenen Weſens ergögend, und fich damit etwas wiflend, 
als wäre der Kapenfprung über Die Dächer beim Mondjchein auch Offen- 
barung des Geiftes? Und dieg Springen über die Dächer, dieß Hinweg— 
fegen über Tifche und Bänfe, wiederholte es fich nur nicht fo oft an allen 
Eden und Enden, träte ed nur nicht immer als ein zu felbftgefälliger 
Ausdrud des „Wohl ſeins,“ als mißverftandene Prätenfion, fich dadurch 
eigenthümlich zu charakterifiren, hervor, wie in den Briefen an Goethe, fo 
auch wieder unzähligemal in dem abfichtlich gedichteten Briefwechfel mit 
ber Günderode! Je häufiger und abfichtlicher es aber fommt, defto mehr 
nutzt es fich ab, und noch mehr wäre es Schade, wenn wir Died Springen 
und Klettern ald Cultusform der neuen Religion, als die heiligen Cere— 
monien bed Bettinendienftes, betrachten jollten. Etwas anbächtiger wird 
uns fchon zu Muthe, wenn wir Bettinen, in ihrem geheimnißvollen Na— 
turbienft, Die Mäuschen belaufchen fehn, Die Nachts das Del aus der 
Lampe faufen (Günderode J. 56.) und wobei „große tieffinnige Specula- 
tionen, wovon die alte Welt in ihren eingerofteten Angeln frachte, wenn 
fie jich nicht gar umdreht davon“ — entftehen. Hier treten uns fchon 
die Myfterien des Bettina'ſchen Naturlebens näher, doch ftört es, wenn 
zumeilen folche Slüche dazwiſchen ertönen, wie: „alle Teufel” „Schwe- 
renoth,“ die fich häufig in den zarteften Tert hinein fchlingen. Sind 
dies Bannflüche aus dem innern Priefterthum der Naturfeele, oder fonft 
Beichwörungen, die zum Dienft gehören? Die gute Günderode erklärt fich 
ausdrüdlich gegen die fonderbaren magifchen Formeln der Bettina und 
fragt fie mehrmals, warum fie denn fo erfchredlich fluchen müffe? Aber 
es bleibt nichts deftoweniger bei dieſen Hieroglyphen beftehen, und dann 
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verwandelt fich uns einen naͤrriſchen Augenblid lang das Prieſterthum 
in ein Dragonerthum, oder der Schmetterling verredt fich in eine lang 
gefchwänzte Ratte. Noch andre magifche Formeln des Naturgottespdien- 
ftes müffen wir anführen, wie, wenn Bettina im heiligften Raufch ihrer 
Dffenbarungen Ohrfeigen um fich her ausklatſcht (Günderode I. 191 fig.) 
— „benn was ich Dir da vorplaudere, das ift eine Weife, nach der wird 
getamgt hinter mir, und fo war unfer tiefer Philofophentert in die Luft 
geſprengt, was ward doch? — Bon ber innerlihen Wahrnehmung und 
von der Anſchauung im Geift, ob die verfchieden wäre, und wo fie her; 
fäme, aus der Empfindung oder aus dem Gefühl, und wo dieje Quellen 
ſich herleiten, ob links, ob rechts; Das Alles wollteſt Du da im zunehmen⸗ 
den Dämmerlicht aus mir herauspumpen. Schwerenoth! — das war 
zu arg, ich mögt' Dir heut noch eine Ohrfeig geben drüber aber 
das war grad’ mein Himmlifchftes, daß Du nicht bös geworben bift und 
haft bie gefihlagene Wange fanft an mich gelehnt, und haft gegiert, wie 
eine Taube, und fagteft: „ja“ wie ih fragte, thut's weh, „aber e8 thut 
nichts“ — Hier hab ichs hingefchrieben, denn wenn fo viel unnüt Zeug 
gefchrieben fteht, jo kann auch gefchrieben ftehn, daß ich Dir eine Ohr 
feig gab.’ — 


Eine andere heilige Geremonie bes Raturgottesdienftes ift, Daß Bet- 
tina beißt (Guͤnderode I. 76.): „ja es ift gewiß ber Dämon, den ich 
wittere, ald ich Dir in die Hand biß und an zu weinen fing, jo war es 
boch der Dämon, ber mich neckte.“ — Beißt Bettina aus Geifted- und 
Dämonendrang um fich, fo ift e8 doch immer ber Geift, wehtber beißt, 
und wir wollen und müffen auch diefe Offenbarung feiner Tiefe gelten 
laffen. Aber der Geift, welcher beißt, hat immer noch nieht feine daͤmo⸗ 
nischen Schladen abgeworfen, und darum wirb auch bie neue Religion, 
welche in ihrer Stiftung ihren Durchgang nehmen fol burch dieſen Geift, 
nicht ohne Flecken und Trübungen erfcheinen fönnen. Und ift Bettina 
die Gottesmutter biefer neuen Religion, von deren unbefleckter Empfäng- 
niß wir vorhin gewiß mit Recht fprachen, fo fcheint es ihr doch vom 
Schickſal verfagt zu fein, den Heiland, nämlich fich felbft, unbefledt zur 
Welt zu bringen. 
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Aber wozu von ben Fleden reden, die wir mit in den Kauf befommen 
werden, da wir bed Schönen und Großen bei der neuen Religion eine 
folhe Fülle erbliden und Bettina’8 ganzes Natur- und Mährchenleben 
uns in den geweihten Kreis lodt. Bettina, dieſe fromme Seherin der 
Gewitternächte, die aus Allem den Hymnus der Ewigkeit heraushört, fie, 
die, Mondlicht jaugt” und „Das junge Orün aus fich hervorfeimt,” Bet- 
tina, ber Liebling der Sterne, die Bertraute des Frühlings, der alle Blu- 
men ihre Geheimmiffe jagen und welche das Wort der raufchenden Welle 
verfteht, fie wird und einen Cultus anordnen, der gewaltig und fchon 
it, und Gott wohlgefällig, wie ihm die Sommernacht wohlgefällig ift. 
Es wird braufen und faufen, und flöten und geigen, und die Sinne 
werden uns jchwinden, dafür wird uns das innere Schaun aufgethan 
werden, und die Myſtik des bettina’jchen Kinderfinns wird und ihre Ber- 
zückungen dazu leihen. Ja, Bettina ift ein Kind, fie ift Das Kind, und 
als jolches des Himmelreiches gewiß, will fie die neue Religion ftiften, 
zu. deren Berftändniß wir erft mit ihr wieder Kind werden follen. Als 
Kind hat fie fich recht ausdrüdlich auf der Warte unferer Zeit hingeftellt 
und ſich aus dieſer Beichaffenheit ihres Weſens das Recht abgeleitet, 
Allen die Wahrheit zu fagen, und eine Art von Schiedsrichterthum felbft 
in den Hänbdeln dieſer Welt zu verwalten. So hat fie noch neulich 
zwiſchen Spontini und einem ganz verblendeten Theil des berliner Pub- 
lilums ein öffentliches Schiedsurtheil abgegeben, „ein wahrer Daniel,” 
und hat aus ber Naturweisheit des Kindes heraus die perfönliche Un- 
antaftbarkeit Des alten Künftlers auseinandergefegt, gegenüber ber rohen 
Gewalt des Haufens, der in feinem Tobanfall auf Spontini feine nie 
drige Brinciplofigfeit an den Tag legte und von Niemandem als von 
einem rachfüchtigen Journaliften, der als zerlatfchter Kunftflepper bes 
berliner Geſchmacks der durch die Straßen feucht, ausgebeutet ward. Das 
Schiedsrichterthum des Kindes follte noch in vielen Beziehungen dieſer 
Zeit angerufen werben. Man müßte e8 aber auch hören, und würde 
ed dann gewiß zum Heil der Völker hören! Das Kind müßte zu ent- 
fheiden haben, ob uns Preßfreiheit, voltsthümliche Verfaſſung und öf- 
fentliche Inftitutionen zu Theil werden follen, und fie wären ſchon unfer 
Theil. Da man aber fürs Erfte noch nicht Bettina’ Rat) darüber 
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einholen wird, jo möge fich Das Evangelium ihrer Kindichaft einftweilen 
nur in allen den Dingen offenbaren, in denen e8 Anwendung findet. 
Und da wir ihr in Allem gläubig vertrauen wollen, was fie, in Beru- 
fung auf den innern und wahren Menfchenkern, als das Höchite und 
Das Eine, was Noth thut, von uns fordert, fo möge jie und nun auch 
fagen, wie wir ber neuen Religion theilhaftig werden fünnen, bei der's 
und wieder wohl wird? 

Bettina fchreibt an die Günderode (I. 254): „laffe uns doch eine 
Religion ftiften ich und Du, und laffe ung einftweilen PBriefter und Laie 
darin fein, ganz im Stillen und ftreng darnach leben und ihre Gelege 
entwideln, wie fich ein junger Königsfohn entwidelt, der einft der größte 
Herricher jollt werden ber ganzen Welt. — — — Barum follten wir 
nicht zufammen benfen über das Wohl und Bebürfniß der Menfchheit, 
warum haben wir denn fo manches ſchon zufammen bebacht, was Andere 
nicht überlegen, ald weils der Menjchheit fruchten joll, denn Alles was 
ald Keim hervortreibt aus der Erde, wie aus dem Geift, von dem fteht 
zu erwarten, daß es endlich Frucht bringe, ich wüßte alfo Daher nicht, 
warum wir nicht mit ziemlicher Gewißheit auf eine gute Aerndte rech⸗ 
nen könnten, die der Menfchheit gedeihen fol, die Menfchheit, die arme 
Menichheit, fie ift wie ein Irrlicht in einem Netz gefangen, fie ift ganz 
matt und fchlammig. — Ach Gott, ich ſchlaf gar nicht mehr, gute Nacht, 
alleweil fällt mir ein, unſere Neligion muß die Schwebe:Religion 
beißen, das fag ich Dir morgen. — Aber ein Geſetz in unferer Relis 
gion muß ich Dir hier gleich zur Beurtheilung vorfchlagen, und zwar 
ein erſtes Grundgeſetz, nämlich: der Menfch fol immer die größte Hands» 
lung thun, und nie eine andere, und dba will ich Dir gleich zuvorfom- 
men und fagen, Daß jede Handlung eine größte fein kann und foll. — 
Ach hör, ish ſeh's ſchon im Geift, wenn wir erft in's Rathichlagen kom— 
men, was wird das für Staubwolfen geben. — Wer nit bet, kann 
nit denfen, das laß ich auf erdene Schüffel malen und da effen unfre 
Juͤnger Suppe draus. — Oder wir könnten auch auf die andre Schüf- 
fel malen: wer nit denkt, lernt nit beten.” 

Sp hätten wir denn den Namen*der neuen Religion, fie heißt die 
Schwebe-Religion und wir hätten vorhin, als wir die Bettinafprünge 
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über Tifch und Bänfe als heilige Geremonien deuteten, ſchon felbft Diefen 
Namen finden fönnen. Und das erfte und oberjte Grundgeſetz ber neuen 
Religion ift das Gebot der großen Handlungen, und der Abend» 
mahlsipruch ber Jünger, welche aus der irdenen Schüffel ihre Suppe 
eſſen, iſt beten und denken» Die hohe idealiſche in Metaphyſik abges 
ſchloſſene und zart geheimnißvolle Guͤnderode, welche aufgefordert wird 
in die Schwebe⸗Religion die zuſammenhaltende Vernunft hinein zu bringen, 
macht in ihrem folgenden Brief an die Bettina J. 297. aus: „am beſten 
fönnen:wir jagen, Denken ift beten, damit iſt gleich was Gutes ausge⸗ 
richtet, wir gewinnen Zeit, das Denken mit dem Beten, und das Beten 
mit dem Denken.“ 


Die oberſten Grundgeſetze der Schwebe-Religion werden alſo Denken 
und Handeln, oder vielmehr die höhere Einheit Beider, die That ſein. 
Und gewiß, ſoll's der Menſchheit wieder wohl werden, jo muß ihr die 
Religion der That offenbaret werden. Darum finden wir, daß Bettina 
in einem andern Brief an die Günderode I. 266. ſehr fchön jagt: „ac 
in unfrer Religion fol die Tapferkeit obenan ftchn, — denn wenn wir. 
nur barüber wachen, daß wir fühn genug find das Große zu thun und 
die Borurtheile nicht zu achten, fo wird aus jeder That immer eine 
höhere Erfenntniß fteigen, Die und zur nächiten That vorbereitet, und 
wir werden bald Dinge beweifen, Die fein Menſch noch glaubt.” 


Jetzt wollen wir auch das Tifchgebet der Schwebe-Religion mit; 
theifen I. 267: „unjer Tijchgebet fol heißen: „Herr ich eſſe im Ver— 
trauen, Daß es mich nähre — und die alten Küchenzettel und Brat- 
fpieg und Badgefchichten all dem Teufel in die Garküch geſchmiſſen, 
daß er den Hals Darüber. bricht, wir haben feine Zeit uns dabei aufzu- 
halten. Geh zum Nachbar und nehme Brodt von ihm und nehme die 
Frucht vom Baume dazu, und Opfermahl ein weniges und dulde nicht, 
daß fich Bebürfniffe des Mahls bei Dir einniften zu dieſer oder jener 
Stunde; oder fonft Dinge, Die den Leib abhängig machen.” 

Es erzielt alfo die Schwebe-Religion ein thatfräftiges Teiblich ge— 
fundes und einfach naturvolles Geichlecht, Das fich unabhängig von 
phyſiſcher Willkühr und Fräftig in felbftbewußter Eigenmacht geftalte. 
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Jede Religion muß zugleich eine Exlöfung fein, und bie wahre Erlöfung 
wird gewiß die wahre Religion fein. Was kann aber Die heutige 
Menſchheit befier erlöfen, als die That, welche Die feibliche und geiftige 
Gefundheit zugleich ift? Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn 
die Schwebe-Religion auch noch als eines ihrer Gejege aufftellt: „baß 
man fich nicht erfälten dürfe! Bettina an bie Günberobe I. 268.: 
„da fällt mir noch etwas ein mit dem verdammten Zugwind, ober mit 
der Nachtluft, alle Augenblick heißt's, hier zieht's“ und dann reißen die 
Leute aus, als ob ihnen der Tod im Naden fäß, oder der Nachtwind 
hindert fie die nächtliche Natur zu genießen, ober der Abendthau ift ih- 
nen gefährlich, und doch, hat man je bei einem Gefecht in ber Schlacht 
gefehn, daß ein Held vor dem Nachtthau ausreiße? — Alſo auch über 
Die Berfältung hinweg in Nachtwind, wie im Sonnenfchein fein eigner 
Herr fein, bas muß ein Geſetz unfrer fchwebenden Religion fein.” 


Ferner erfahren wir bie Gelöbniffe des Bettinendienftes ober ber 
ſchwebenden Religion, indem Bettina 1. 281. an die Günderode fchreibt: 
„ein Schwur muß doch Erweder einer großen Kraft im Menfchen fein 
und die gewaltiger ift, wie das irdifche Leben. — Ich glaub’ Alles, 
was gewaltiger ift, wie das irdifche Leben, macht ben Geift unfterblich. 
— Ein Schwur ift wohl eine Verpflichtung, eine Gelobung das Zeitliche 
and Geiftige, ans Unfterbliche zu fegen — da habs ich's gefunden, was 
ich meine, was ber innerfte Kern unfrer ſchwebenden Religion fein müßte. 
Ein Jeder muß ein inneres Heiligtum haben, dem er ſchwört.“ — 


Berner zeigt ſich und im dieſer neuen Religion, welche auf das in- 
nere Heiligthum des Menfchen verpflichtet, und die Religion der unfterb- 
lichen That fein fol, zugleich das wahrhaft Dionyfifche Zeitalter, etwa 
hriftlich verflärt, im Anzuge. „Merks, fchreibt Bettinal 283., zu unfrer 
fehwebenden Religion gehört das auch, daß wir den Wein den Göttern 
trinken, und trunfen die Neige mit ſammt bem Becher in den Strom ber 
Zeiten ſchleudern.“ 


Und in diefer Religion bes glüdlichen Zeitalters fol dann aud) 
niemand fi unglüdlich fühlen dürfen. „Bon mir fol niemand hören, 
fchreibt Bettina an demfelben Ort, ich fei unglüdlich, mag's gehen, wie's 
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will, und was mir begegnet im Lebensweg das nehm ich auf mich, als 
ſei's von Gott mir auferlegt. Merks wieder, das gehört auch noch zu 
unfrer ſchwebenden Religion. — Und mein inneres Glüd, das mad) ich 

mit ben Göttern ab.” 


Die Wirfung der neuen Religion aber fol auf die Herausbildung 
der wahren Natureinfalt geben, welche zugleich die wahre und höchite 
Schönheit if. Darum erklärt fie fich feindlich gegen alle angelernte 
Bildung und Bettina fchreibt I. 290. „nicht wahr, das foll auch ein 
Hauptprincip ber fchwebenden Religion fein, daß wir feine Bildung ges 
ſtatten. Das heißt fein angebildetes Wefen. Jeder foll neugierig fein 
auf fich felber und fol fich zu Tage fördern, wie aus derTiefe ein Stüd 
Erz, oder ein Duell, die ganze Bildung fol darauf ausgehen, daß wir 
ben Geift and Licht hervorlaffen. Mir deucht mit den fünf Sinnen, die 
uns Gott gegeben hat, fönnten wir Alles erreichen, ohne dem Wig durch 
Bildung zu nahe zu fommen. Gebildete Menfchen find die wißlofefte 
Erjcheinung unter der Sonne. Aechte Bildung geht hervor aus Hebung 
der Kräfte, die in ung liegen, nicht wahr? — Ad Fönnt ich doch alle 
Ketten fprengen, Die uns daran hindern, jeder innern Borderung Genüge 
zu leiften; — benn dadurch allein würden die Sinne in ihre volle Blüche 
aufbrechen.“ — 


Diefe Religion findet am Ende’ihren erfchöpfendften Ausdruck, ih: 
ren wahren Mittelpunet, in ber Leidenfchaft, und wenn man fie fragt: 
was Gott ift? fo antwortet fie: „Gott ift Die Leidenfchaft” (Bettina 
an bie Günderode I. 303). Diefe Offenbarung trägt fich auf ben 
Tönen der Beethoven’schen Muſik zu uns herüber. „Und fühlft nicht 
auch hier: das Göttliche, was den Geift des Erfchaffens giebt, fei bie 
ungebändigte Leidenfchaft? — Und glaubft nicht, daß Gottes Geift fei 
nur lauter Leidenfchaft? — Was ift Leidenfchaft, als erhöhtes Leben 
durchs Gefühl, das Göttliche fei Dir nah, Du fönneft e8 erreichen, Du 
fönneft zufammenftrömen mit ihm? — Was ift Dein Glüd, Dein 
Seelenleben, ald Leidenfchaft, und wie erhöht fich Deines Wirkens Kraft, 
welche Offenbarungen thun ſich auf in Dei ruft, von denen Du 
vorher noch nicht geträumt hattet? — — Sa drum! — ber Irrthum 
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der Kirchenwäter, Gott jei die Weisheit, hat gar manchen Anftoß gege- 
ben; denn Gott ift die Leidenſchaft. — Groß, allumfaffend im 
Bufen der alles Leben fpiegelt wie der Ocean, und alle Leidenfchaft er- 
gießt fich in ihn wie Lebensftröme. Und fie alle umfaflend ift Leiden— 
fchaft Die höchfte Ruhe.” — 


Die moralifche Vollendung, zu welcher die neue Religion erzieht, 
ift die Vollendung ber Liebe, der Schönheit, und folgendermaßen lautet, 
ihr Gebet darum: (I. 305.) — „das ift Alles was ich verlange vom 
Schickſal, es foll mich fcheiden vom Schlechten, es fol feine Sünde in 
mir dulden, — in meinen unaufhörlichen Träumen nur möcht ich eine 
Bollendung empfinden — der Liebe, der Schönheit — das ift mein 
Ziel, und mein Geift ftrebt eine Natur da herauszufinden, in dem (2) 
ich dem Schönen fortwährend begegne!“ — 


Mit einem Wort, es ift die Religion ber freien Perſönlich— 
feit, die uns Bettina in ihren Gefichten offenbaren will. Die Roman- 
tif und die Naturphilofophie, die fich in ber Bettina mit ben Lebens 
mächten der neueften Zeit begegneten und durchdrangen, haben ihre In— 
fpirationen zu Diefem Dienft des freien Genius hergegeben. Man darf 
aber feinen neuen Blocksberg der Naturempfindfamfeit befürchten, wenn 
auch Bettina zuweilen abjichtlich ihre Herengebärden macht, und ihre 
unheimlichen Wahrfagezeichen, unter denen fie Begriffe und Gefühle zu= 
fammenfocht und ineinanderfhmor. Das Himmlifche, das fie will, 
weiß fie zu genau, und ihre Abiwege vom Ziel, auf denen wir fie oft her- 
umflettern und in Die Büfche fich verlieren fehn, führen doch am Ende 
auch zu dem einen und großen Ziel. Sie will eine Theodicee des freien 
Menfchengeiftes, in welcher Schönheit und Liebe die wahre Wirflichkeit 
ift, in welcher die Seligfeit in der That befteht und die That die Selig- 
keit ift, in welcher die Gefchichte eine Harmonie und die Wahrheit eine 
Melodie geworben if. „Mir fällt ein, ob nicht Alles, fo lang es nicht 
melodifch ift, wohl auch noch nicht wahr fein mag!” (J. 15.) 

Laſſen wir ums denn durch folche Geifter, wie Bettina, mächtig 
vorwärts‘ treiben zu Dem, was eigentlich unfer Anfang und unfer Ur: 
fprung ift, wie e8 unfer Ende und umfere Ewigfeit fein wird! Und 
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wenn Died glüdliche Weltalter fchon in einer weiblichen Natur fo zu 
Fleifh und Blut geworden, follten die Männer diefer Zeit daran verza- 
gen, daß bie wahre Verherrlihung Gottes in der That der freien Per- 
jönlichkeit fich offenbare? Nichts Anderes hat Strauß mit dem von 
ihm angefagten Eultus des Genius gewollt, und bie junge Lite 
ratur mit ber ihr fo vielfach verübelten Harmonie ber geiftlichen 
und leiblichen Natur! Bettina aber wird, indem fie den Menfchen 
das Glüd predigt, auch glüdlich fein und Glüf damit machen. Das 
ift der eigenthümliche Segen der weiblichen Natur, — 
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Weine nicht, Zublomla, mein Liebchen, weine nicht! fomm, reich 
mir noch einmal Dein rothes Mäulchen Dar, Daß ich einen Kuß darauf 
drüde. So! Und hörft Du, wenn der Bub’ erwacht, fo grüß ihn von 
feinem Vater. 

Lublomla lehnte ihr Liebliches Köpfen an ihres Liebften Schulter, 
und blidte aus ihren brennenden ſchwarzen Augen ihn flehend und angft- 
vol an. Trajine, mein Liebfter, bat fie mit weichem Liebeston, Trajine, 
gehe heute nicht ins Gebirge, thu's nicht. Mir ahnet Unheil. Ach, 
gewiß, gewiß, fie werden Dich fangen, und in einen finftern Kerfer 
werfen. | 

Sie werden es nicht thun, rief Trajine heftig, und richtete feine 
Riefengeftalt höher noch empor. So gewiß fie den Vogel, ber da draus 
Ben in Gottes freier Luft zwitfchert, nicht einfangen in ihre elenden Käfige, 
fo gewiß follen fie auch Trajine nicht fangen ! 

Ad Du weißt nicht, Herzliebfter, Hagte fie leife, was bie Leute 
Alles fprechen im Dorf. Sie fagen, der Maire habe gefchworen, Dich, 
ben berüchtigten Wilddieb, Trajine, einzufangen, und viele Orenzjäger 
follen hier herum im Gebirg verborgen fein, Dir aufzulauern. 

Trajine’s Augen leuchteten auf in wildem Zorn, und feine nervig: 
ten, braunen Arme mit geballter Fauſt drohend ausftredend, rief er zor- 

Breihafen 1841, 11. 1 


2 Zrajine. 


nig: laß fie nur kommen, diefe Jagdhunde, laß fie nur umberfchnuppern 
und riechen, Trajine wird ihnen bie fchnüffelnden Spürhundsnafen ver- 
brennen mit feinem nie fehlenden Freunde hier! Sa, Lublomla, fie 
fennen ihn wohl, meinen treuen Gefährten hier, meinen Dolch, und 
meine Geliebte hier, dieſe Piſtole! Ha, das ift eine Geliebte, Die 
weint nicht und Hagt nicht, wenn ich hinaus zieh auf den Pic, die folgt 
mir überall, wo ich bin; ein Drud von meinem Finger, und paff! fprüht 
fie auf in hellem Liebesfeuer! — Aber nein, Lublomla, weine nicht! fagte 
er zärtlich, und ftreichelte mit der Hand feines Liebchens ſchwarzes Haar, 
ich fiebe Dich doch mehr noch wie meine Piftole und meinen Dolch! 
Trajine vergißt niemals, was er liebt! 

Sie legte beide Arme um die Heldengeftalt ihres Liebften, und 
ſchmiegte ihr ſchönes Köpfchen an feine Bruft, einer Taube gleich, die 
Schuß fucht unter den mächtigen Flügeln des ftolzen Adlerd. Und wenn 
Du mich liebft, lispelte fie leife, warum bleibft Du nicht bei mir! Warum 
beftellft Du nicht Deinen Ader, und baueft Dein Feld, wie mein Bater 
und meine Brüder, wie alle unfere Freunde es thun! Warum genügt 
Dir nicht das Fleifch Deiner Zimmer und Ochfen, der Fifche in Deinem 
Teich, warum ſetzt Du Dein Leben dran, den Steinhirfch oder die wilde 
Gemſe zu töbten? O fei doch ein Hirte, baue Dein Feld, zahle dem 
Maire deine Steuern, und lebe in Frieden in der Re Hütte bei Deiner 
Lublomla und Deinem Buben! 

Trajine’s Augen fchoffen feurige Blige, er trat einen Schritt zurüd 
und fagte rauh: fpricht alfo Trajine's Geliebte? Ich, ich ſoll ein Schäs 
fer werden, im elenden Thale figen und mein Land beftellen, während 
da oben die Berge mir winfen, wo die Natur fich felber beftelt? Ich 
fol dem Maire feinen Zins zahlen? Eher möge meine Hand verborten, 
und ber Steinabler meinen Leichnam freffen, ehe ich mich herabwürbige 
zu einem Sclaven, während ich doch die Kraft fühle, ein freier Menſch 
zu fein! Wer fanıı mir beweifen, daß ich Unrecht handle, wo find bie 
Gefege, die da fagen: dem Könige gehören bie Vögel in ber Luft, fein 
ift die Gemfe, und der Edelhirfch, fein ift das Moos, dad Deine Füße 
berühren, der Schnee, ber in ben Schluchten liegt, und ber Baum, ber 
feine Aeſte gen Himmel ftredt, ift fein! O jein ift auch das Gold, das 
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in den Tiefen der Berge iſt, und Silber und Stahl, Alles iſt ſein. Uns 
aber, bie wir wohnen in Diefen Bergen und dieſen Thälern, uns gehört 
das Alles nicht, für uns hat die Natur das nicht gefchaffen, und für 
und Gott feinen Segen nicht darüber gefprochen. Wo fteht e8 gefchrie- 
ben, daß der Reiche Alles befigen, und daß der Arme Alles entbehren 
fol? Ich gönne ihnen ihre Palläfte und ihre Schäße, gönne ihnen 
den Glanz ihrer großen Städte, und die Pracht ihrer goldenen Kleider; 
das Alles ift ihres, es ift gemacht von Menichenhänden, und ber Reiche, 
hat es gekauft. Bon wenn aber wollen fie kaufen dieſe Berge und Thä— 
ler, diefe Adler und Ddiefe Gemjen? Wem wollen fie bezahlen dieſes 
Raufchen der Bäume und dies Murmeln der Quellen, was doch fein 
Menſch gemacht hat? Wo wird erwiefen, daß auch bier ber Reiche 
Nas Borrecht des Befites hat, daß ihm gehört, was die Natur hinge- 
Ye hat für Alle? Haben fich denn diefe Wälder umzäunt, haben fie 
an ihren Grenzen fich felber Warnungstafeln hingeftellt, auf denen zu 
lefen war, baß fie von Uranfang her nur den Reichen gehören? Wer 
hat Diefe Gefege gemacht, die mir gebieten, ben Steinabler und den 
Edelhirfch nicht zu fchießen, der über meinen Weg läuft, ohne dem Rö— 
nig und dem Maire eine Steuer zu zahlen? Ha! eine Steuer von dem 
was Gott gefchaffen hat! Und wer hat jene Grenzen gezogen, die mir 
gebieten follen, meinen Fuß nicht auf jenen Stein zu feßen; weil er 
fpanijcher Stein ift, und die wilde Gemfe dort auf jenem Pic nicht zu 
fchießen, weil dort fpanifches Land ſei! Ha, überall, wo mich meint 
Fuß hinträgt, joll das Erdreich, das mein Fuß berührt, mein ſein, ſo 
lange, bis die Natur felber eine Tafel binftellt, auf der zu lefen: weiche 
zurück! Hierhin darfſt Du Deine Schritte nicht Ienfen! Bis dies aber 
geſchieht, ſoll es meine Luft fein, den Yſard zu jchießen, ohne Davon 
dem Maire eine Abgabe zu zahlen, hinüber zu gehen auf fpanifchen 
Boden und den wilden Bär dort zu fhießen und Eontrebande ins Land 
zu bringen! Und fein Geſetz foll mich hindern dies Alles zu thun. Ich 
will Dir fagen, Lublomla, da drinnen in den großen Städten, ba wiſſen 
fie nichts von Freiheit und Natur, und wenn fie da drinnen Gefege 
geben, fo ahnen fie nicht, daß die Freiheit, die fie aus ihren Städten 
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1* 


4 Trajine. 


mächtig ift und ſtark! Ja, ja! Und wenn Ihr mit Euern Gefegen und 
Eurer Macht fie aller Wegen vertreibt, fo weiß ich doch einen Ort, wo 
fie ewig in Sicherheit wohnen fol. Da, meine Bruft foll ihre Zuflucht 
fein, und fo lange noch ein Athem in mir ift, follen fie fie nicht vertrei- 
ben aus dieſer Stätte. Ja, fo lange ich bin, jo lange will ich auch 
fämpfen gegen ihre Hleinlichen Satzungen, und ihre entehrenden Geſetze. 
Mein ſoll fein das Thier des Waldes und der Vogel in der Luft, mein 
der reine Aether der Höhe, und das Moos im Thal, mein der Waffer- 
fall, ber fih vom Felfen hinabſtürzt, und die Blume, die an feinem 
Fuße blüht, mein fol fein die Pinie, die ihre Wipfel raufchend gen 
Himmel ftredt, und der Epheu, der fih um feinen Stamm ranfet! Das 
Alles will ich befigen, denn die Natur hat e8 gefchaffen zum gemein- 
jamen Befig, und nur mit meinem Leben laſſe ich mich vertreiben aus, 
dem, was mein ift, und fo lang ich athme, will ich fämpfen für meif 
Eigenthum! Sich, Lublomla, das will ich, das muß ich behalten, 
Freiheit und Natur, und Lublomla, wenn Du den Mann, der dafür 
fämpft, nicht liebt, jo geh, und fuche Dir unter den Schäfern des Thals 
Einen, mit dem Du Schafe weiden und Gründlinge fangen fannft. 


Lublomla hatte ihm ehrfurchtsvoll und fchweigend zugehört, ihre 
Augen waren immer ftrahlender geworben, und ihre Wangen bunffer 
in purpurner Gluth, und jegt legte fie ihre vollen braunen Arme feft 
um bes Geliebten Geftalt, und jauchzte: o mein Held, mein König! 
Laß den Schäfern ihre Schafe, und den Bächen ihre Fifche, laß ihnen 
Alles, Lublomla will nichts, als ihres Helden Herz! Gehe hin, und 
ftreite für Deine Freiheit! Ach ich wollt’ ich wäre die Freiheit, dann 
wär’ ich immer Deine Braut, und Du verlangteft ftetS nach mir! Ach, 
fieh, Trajine, fo wie ich Dich Tiebe, fo iſt's jo ſchön, ach, und wenn ich 
fo vor Dir zittere, fo freut's mich fo fehr, und wenn ich mich fürchte vor 
Deinem drohenden, nervigten Arm, fo macht's mich fo glüdlih. Ad, 
Trajine, e8 ift fo fchön, wenn ein Weib vor ihrem Liebften zittert! Und 
vorher ald Du mit bligenden Augen und mit geballter Fauft jo fprachft, 
fiehft Du, da hätte ich vor Dir niederfinfen mögen, Dich anzubeten, Du 
mein Held, mein Gott! 
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Trajine ſetzte fich lächelnd auf einen Seffel, und zog Lublomla zu 
fich nieder auf fein Knie. Sie lehnte ſich an ihn, und plauderte weiter: 
weißt Du, Trajine, was ich am liebften hab, wenn Du fort bift? Sieh, 
wenn’s fo recht donnert und bligt, wenn mit Majeftät der Donner in 
den Bergen wiederhallt, daß Alles zittert und bebt, wenn das Feuer 
aus dem Himmel fprübt, dag Alles unter ihm glüht, wenn die ganze 
Natur fchweigt und zittert vor Angft, und wenn dann das Gewölk fich 
zertheilt, Die Sonne wieder fcheint und in taufend Thautropfen glänzt, 
und die ganze Natur wieder lächelt. Ha, das hab’ ich fo gerne; dann 
ift e8 mir, als fähe ich Dich vor mir, als hab’ ich Dein Bild gefchaut. 
Denn fo ein ftolzes, königliches Gewitter, vor Dem Alles bebt, und dann 
fo ein Sonnenfhein nah Donner und Blig, das ift Dein echtes 
Gonterfei. 

Trajine lachte und fagte: aber haft Du nicht Furcht vor dem Ein- 
ſchlagen, Du meine füße Heine Taube? 

Möcht' es auch einjchlagen, fagte fie lächelnd, die Liebe verſchlaͤgt's 
Doch nicht! Weißt Du, Trajine, Dein Hündchen bin ich, und felbit 
mit Schlägen fannft Du ein Hündchen nicht vertreiben, wenn’s Dich 
einmal erft liebt, und wenn Du ihm zürnft, ſchmeichelts fo lange zu 
Deinen Füßen, bis Du Alles ihm wieder verzeihft! Laß Dir fagen, 
Trajine, wennich auch bitte, Dur möchteft bei mir bleiben, und ein frieb- 
licher Schäfer werden, fo hab’ ich's doch auch gern, wenn Du Nein 
dazu fagft. Ich hab's gern, zu denfen, daß Du fo frei und kühn da 
oben auf Deinen Bergen bift, o, das Herz lacht mir im Leibe, wenn 
ich ſeh', wie die Leute im Dorf vor Dir zittern, und wie die Grenzjäger 
Dir nachftellen, und wenn ein Schuß in den Bergen erfchallt und die 
Leute die Köpfe zufammenfteden, und flüftern: das ift gewiß Der Trajine, 
fo bin ich ftolz darauf, daß ich Dein Weib bin. Dann nehm ich mei: 
nen Buben auf den Arm, und lehr ihn ſagen: Trajine, mein Vater, 
iſt ein freier Mann! 

O lehr ihn vor allen Dingen ſagen: — meine Mutter, iſt 
ein Engel! rief Trajine, zog fein Weib näher an ſich, und füßte fie. 

Dann ftand er auf, und fagte ernft: aber fchau, die Sonne ift fchon 
herauf, und der Espingo leuchtet im Morgenroth. Sept tritt die Gemſe 
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heraus auf die Schneefuppen, und ber Edelhirfch fpagiret in der Fruͤh— 
luft. Da muß Trajine auch dabei fein, und fein Feuerrohr! 

Lublomla half ihm mit liebender Sorge feinen Anzug vollenden, 
reichte ihm Die Jagdtaſche dar, und er büdte fich, daß fein Liebchen fie 
felber ihm über die Schulter Hänge. Dann z0g er das bunfelrothe Ea- 
pulet über feine fchrwarzen Loden, und fegte das leichte Jagbbarett dar- 
über. Lublomla rief: wie fhön Du bift! Sie legte ihre beiden Arme 
auf feine Schultern, und hob fich auf die Fußſpitzen, feine Lippen noch 
einmal zu füffen. Er neigte ſich zu ihr nieder, und ſagte laͤchelnd: wenn 
Du heut artig bift, und mein gedenkſt, fo bring’ ich Dir auch zur 
Nacht den fchönften Dfardbod heim und dazu eine feltene Blume, wie 
fie nur da oben auf den Gipfeln des Espingo wächft! Und nun lebe 
wohl, meine wilde Taube, meine Feine Palomba! 

Dann nidte er ihr freundlich zu, ſchlug feinen braunen Mantel 
über die Schultern und verließ die Hütte. Lublomla ſchaute ihm nach, 
wie er an dem Berge emporſtieg, und als er um die naͤchſte Felsecke 
verſchwand, flüfterte fie: es iſt doch ein ſchöner, prächtiger Mann! 


Durch den dichten Tannenwalb auf nur wenig betretenen ‘Pfaden 
ftieg Trajine aufwärts, fef und unverzagt. Trajine fannte feine Furcht 
und wenn er auch wußte, daß der Maire feines Arrondiſſements jeden 
Diardbod, den Trajine ſchoß, und für den ernicht die gefegliche Steuer 
zahlte, in fein Schuldbuch eintrug, wenn er auch mußte, daß die fpani- 
ſchen Basfen an der Grenze ihm auflauerten, um ihn, ſei's auch mit 
tödtlicher Kugel, zu hindern, baß er über die Grenze fihreite, ihnen ihre 
Diards, ihre Bären und Edelhirſche zu töbten, und daß die franzöftfchen 
Grenzjaͤger ihm nachfpäheten, um ihn rüdfehrend von fpanifcher Seite, 
als Eontrebandier feftzuhalten, wenn er dies Alles auch wußte, fo zagte 
er doch nicht, Er bite mit ftolger Ruhe an feiner eigenen Nthleren- 
Geſtalt hinab und ſchlug, wie zur Betheuerung feiner Sicherheit an feine 
Bruſt, wo im lebernen Gollet der fpipe Dolih verborgen war. So im 
Zannenwald auffteigend, und feiner Gefahren gedenfend fang er: 


Dem freien Mann gehört die Welt, 
Gehört der Wieſe Grün, 
Und Alles was ihm mwohlgefällt 
Erobert er ſich kuͤhn. 
Und ſpricht der Maire: „von jedem Bod 
„Zahlſt Du mir Steuer ein,” 
So nehm’ ich meinen Jaͤgerſtock, J— 
Und ſchlage lachend drein! 


Huſſa, haha, mein armer Maire, 
Das ſoll die Steuer fein, 
Huſſa, Haha, mein armer Maire, 
Der Gemsbod, der ift mein! 
Der König trägt 'ne goldne Kron’, 
Ein Gapulet trag’ ich, 
Der König figt auf goldnem Thron — 
Der ift zu Eein für mid)! 
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Mein Thron, das ift die Felſenhoͤh', 
Mein Reich der Berge Welt, 
Und rings, fo mweit ih um mid) feh’ 
Sft mein, was mir gefällt. 

Huſſa, haha, mein Königsherr, 

Ihr droht, ich lache drein, 

Huffa, haha, mein Königsherr, 

Baht’ keine Steuer ein! 

Mit ftolgem, fiegreichen Lächeln, immer noch die Melodie feines 
Liedchens murmelnd, fchritt er weiter. Der Wald begann Tichter zu 
werben, die Höhe fteiler. Trajine ftieg fchneller aufwärts, denn er 
fehnte fih nach dem Anblid, der dort am Rande des Waldes feiner harrte, 
und der, jo oft er ihn auch erfchaut, ihm neu bünfte und entzüdend. 
Sept ftand er oben, und mit einem Ausruf der Freude fchweiften feine 
feurigen Blicke umher. Welch ein Anblick! Wie hoch die Felfen dort 
in bie Wolfen ragen, wie fteil fte hier herabfchießen in die Tiefe, wie 
fanft dort hernieder gleiten zu jenem grünen lieblichen Thal, das mit 
feinen taufend und taufend Blumen beraufchende Düfte fpendet. Welch 
eine Blüthenpracht, welch ein Farbenglanz auf jener Blumentwiefe, wie 
leuchtet die Sonne in den Thautropfen, welche die ſtolze Rhododendrum 
zieren, und ſpiegelt ſich wieder im Kelche der lieblich duftenden Digitalis! 
| Trajine ging einige Schritte weiter um die Ede ber Feldwand, 
und ein neuer herrlicher Anblick bietet fich ihm dar. Die blühende Wiefe 
ift verfhwunden mit ihrem ſmaragdnen Grün. Inmitten von Feljen 
fteht er da. “Ueber ihm, unter ihm Selen. Auf einen Vorſprung tritt 
er hinaus, und blidt hinab in bie Tiefe, blidt hinauf zur Höhe. 
Ein runder Kranz von Felſen ſteigt majeſtätiſch hinab, und tief, tief 
unten an ſeinem Fuß liegt ruhig und ſchweigend der große dunkle Se— 
culejo, der herrliche See. In ſeinem klaren und ſtillen Waſſer ſpiegelt 
ſich der tiefblaue Himmel, und die weißen Schneeſpitzen der Berge 
ſcheinen die dunkeln Fluthen zu küſſen. Auf der Mitte des Sees fährt, 
einem Fleinen Puncte gleich und dem geichärften Auge des Jägers nur 
erkennbar, ein Heiner Nachen dahin, und über diefem in ber Höhe, als 
folge er einer fichern Beute, ſchwebt ein großer mächtiger Steinabler 
mit gebreiteten Flügeln. Dort drüben von der jenfeitigen Felswand 
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herab ſtuͤrzt mit furchtbarem Braufen ein Waflerfall jählings und fteil 
hinunter in den See, weicht weit vom Ufer defjelben nur bricht er fich 
an dem hohen Schneeberg, fpringt wie in nedifcher Wuth, in Mil 
liarden diamantner Perlen wieder empor, und fällt dann in einem dich: 
ten filbernen Regen in ben See hinein. Dort zur Linken aber ftürzt 
fich der wilde jchäumende Go von dem höchitem Pic des Espingo hin- 
unter in das Thal, und fingt mit feinem Braufen ein Lied von ber 
Freiheit der Berge und der ungezligelten Kraft der Natur. Keine andere 
Stimme erfchallt hier, wo die Natur felber mit heiligem braufenden Or- 
geltlang fich eine Hymne fingt. Kein Ton der Welt, fein Klagen und 
Jammern, auch fein Jauchzen und Freuderufen dringt hieher, hieher wo 
die Natur fich felber einen Tempel gebaut, in dem fie ihre verborgenften 
Geheimniſſe offenbart, und ihre Feufcheften Schönheiten enthüllt. Tra— 
jine blidte lange und felig im Schauen auf die Wunder der Welt um 
ihn ber, dann durchfchauerte es ihn im Gefühl feiner großen Einfamfeit, 
und er wandte fein Auge nach jener Seite hin, wo tief, tief unten im 
Thgl am Felſenabhang neben der blumigen Wieſe und dem fpiegelglatten 
See, nur feinem Auge erkennbar, die zierlichen Hütten des Dorfes Oo 
ſich ausbreiten. Im einer jener Hütten wohnt Lublomla, fein Weib, 
feine Geliebte, — er nidt mit dem Kopfe wie zum Gruße dahin, und 
ein glüdliches Lächeln fliegt über fein gebräuntes ſchönes Angeficht. 
Dann erhebt er feine Stimme zum Gefang, daß fie mit ihrem majeftä- 
tifchen Schall, und ihrer naturvollen Kraft ſich mifcht in das Braufen 
bes Waſſerfalls und in das Raufchen des Fluffes, Beide noch übertönt, 
und in den ftillen fchweigenden Felfen hier ein lautes und Hares, und 
allgemach dort ein verhallendes Echo findet! Trajine aber fang Das 
füß tönende Volkslied der Basken: 


Isat batec cerutic claritates betheric 
Gauräsire arguicendu berie ororen gai- 
netic 
Dudatcen dut baduyenetz mundu unitan 
pareric. 


Isar harren beguya ainda charma 
garria 
Coloriae churi gori perfectiones beihia 
Eria ere senda diro harren beguy tartiar. 


Im Dunkel ber Nacht erglänzet ein 
„. Stern, i 
Dem bleibt an Pracht alles Andere fern, 
Daß Nichts ihm gleicht, das glaub’ ich 
gern. 
Weiß und roth ift ihr reigendes Anz 
geficht, 
Wie Mufik fo lieblich toͤnt's, wenn fie fpricht, 
Den Kranken heilet ihr Blick fo licht. 
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Usu churia erragu norat gaten ciragu } 
Espainiaco mendiac oro elurres ditut gu 
Gaurco gure ostato gure etchian badugu. 


„Es nau isbitcen elurrac, &s eta ere 
gar elunac; 
„Cure gathis pecanitsagu®® gaurac elta 
egunac; 
 „Jaurac eis egunac desertuyanoyanac.‘‘ 


Usua eder aidian, ederrago mahaian 
Cure parerican &s du Espainia gucian 
Es eta ere Francian, egusquiaren aspian. 


Trajine. 


Weiße Taube, ſprich, wohin willſt Du 
gehn? 
Mit Schnee bedecket ſind Spaniens Hoͤhn! 
Willſt zum Aſyl der Nacht mein Dach Du 
erſehn? 
„Nicht vor Schnee und vor Nacht nicht 
grauſet mir 
„Tag und Nacht fuͤr den Freund wohl 
ſtand ich hier 
„und fuͤrcht' nicht den Wald, nicht der 
Wuͤſte Thier.“ 
Komm, ſuͤße Taube, laß fangen Dich ein, 
Nicht auf der Welt Deines gleichen kann 
fein, 


In Spanien und Frankreich nicht, nein, 
o nein! 
Mein Herz ift krank, o höre mid! 
Das Fieber verzehrt mich, verzehrt mic 
um Dich, 
und ſoll ich nicht fterben, komm! heile mich! 


Erinu gu bioleis erraiten saitut bi itaes 
Sucat malinai arturie nago etſin tusque= 
dan beldurres; 
Charma garria, serdanes agu il esnadin 
dolores ! 


Noch war das Echo nicht ftill von ber legten Strophe feines Lie- 
bes, als ein anderer und minder melobifcher Ton ihm neues Leben gab, 

Aus einer Felsſchlucht hervor. ftürgte mit wildem Geheul ein großer 
Hund daher. Den langen bis zur Erbe herabhängenden Schweif zwi: 
ſchen den Hinterbeinen, rannte er heran, und gräßlich hallte fein Heulen 
wieder von den Wänden des Sees. Wie er jest feinen Lauf gerade auf 
Trajine richtete, und aus feinen wüthenden Augen wild nach ihm bin- 
glogte, hob Trajine ruhig einen Stein vom Boden’ auf, ficher zielend, 
warf er ihn gerade an des wilden Hundes Kopf, und fagte lachend: fich 
mich mur nicht jo wüthend an! Meinft Du, ich fürchte Dich, weil Du 
toll bit? Fürcht ich doch feinen Grenzjäger, und bie find doch toller noch, 
wie tolle Hunde! 

Ein abermaliger Steinwurf feiner Hand traf das Thier gerade an 
ber Schnauze, Daß es aufichrie vor Schmerz, und fih umwendend in 
furchtbaren Sprüngen bie fteilen Felswände am Ufer des Sees hinauf- 
fprang. Lange fchon war es verfchwunden, als noch fein furchtbares 
wildes Geheul das Donnern des Waflerfalls übertönte, und Trajine 
lachte: bift grade fo muthig, wie Die Grenzjäger! Nun, das ſoll mir ein 
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gutes Vorzeichen fein! Den tollen Hund hab’ ich vertrieben, jetzt geht's 
an Euch! 

Und höher hinauf in die Berge lenkte Trajine feine Schritte. Bald 
lag der niedere Tannenwald, durch den er gewanbert war, hinter ihm, 
verfrüppelte Bäume und einzelne Alpenpflanzen waren das einzige Zei— 
chen des Lebens, — auch diefe verfchwanden, und unter Schneefeldern, 
aus denen nur hie und da ein mit fpärlichem Moos bededter Granit- 
blod fich erhebt, fand Trajine, das einzige lebende Weſen inmitten ber 
graufigen Stille um ihn her. Nichts erinnerte an das Leben bier in die— 
fer ftarren Ruhe des Todes um ihn her! Welch eine Ruhe! Welch eine 
graufige Stille. Der Welt entrüdt, reicht fein Ton aus ihr hieher, nur 
der Donner fpricht bier feine majeftätifche Sprache, und die Windsbraut 
antwortet feinem Ruf mit ihrem lauten Geheul. Hier wo nichts lebt, 
nichts vegetirt, wo fein Frühling Blüthen bringt, die der Herbft zerftören 
fan, wo es gar feine Jahreszeiten giebt, hier ift wahrhaft das Reich 
des Todes. Und doch, inmitten dieſer Teichenhaften Natur dachte Tra- 
jine nur an das Leben, und durch die Schneemaffen watend eilte er den 
Schneeberg an der entgegengefegten Seite herab zu rutfchen, bis zu jener 
Stelle, wo die hie und da aufgehäuften Steinpyramiden ihm ald Weg- 
weijer dienten. Trajine fannte diefe Pyramiden gar wohl, er felbft hatte 
fie, mit einigen feiner Freunde von fpanifcher Seite, hier aufgehäuft, da— 
mit es ihnen an einem Wegweifer und Warner nicht fehle, wenn der 
Schnee den nahen tiefen Schlund bedeckte und unfenntlich machte. Diefe 
Wegweifer, das weiß er, führen ihn weiter hin an die Grenze Spaniens, 
und dort wird er fpanifche Basken finden, und fpanifchen Wein gegen 
franzöfifchen Tabad zum Verfauf eintaufchen. Und dann, wenn biefe 
Freunde ihn verlaffen, wird er heimlich Über Die Grenze fchleichen, fich 
den Yſard und Bären erlegen, und über die Grenze fchmuggeln. O es 
ift eine folche Luft, die Tächerlichen und einzwängenden Befehle der Obrig- 
feit nicht zu achten, es ift eine Freude, mit keckem Muth, die Gefahr nicht 
fheuend, die fteilen Pfade des faft unzugänglichen Port d'Od zu über: 
fhreiten und als ein freier Mann zu thun, was Die Gefege verbieten 
wollen. Mag ihn der Maire immerhin einen Schleichhändler nennen, 
was kümmert's ihn! Was fümmert’8 ihn, ob ihn Grenzjäger verfolgen 
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von fpanifcher und franzöfifcher Seite her, um ihm feine Waaren und 
feine Beute zu nehmen! Nicht um Geld und Beute führt Trajine fein 
fühnes gefahrvolles Leben, nicht um Gewinnft und Vortheil! Wenn ber 
Maire es auch glaubt, die Bewohner feines Dorfes, feine armen Nach— 
baren im Dorfe Od wiſſen e8 befier. Hat er nicht ftetS ben Armen un: 
ter ihnen, wenn er von feinen gefahrvollen tagelangen Wanderungen 
wieder hinab fam ins Thal, hat er nicht ftetS ihnen dann den Lohn fei- 
ner Mühe und feiner Gefahr gegeben, ihnen das Geld und den Wein? 
Für fih nichts behaltend als einige Federn des Steinadlers, den er heim- 
lich auf fpanifchem Boden gefchoffen, einige Federn, um fie ald Sieges— 
zeichen auf feinem Capulet zu tragen, und für feine Lublomla nichts als 
eine feltene Alpenpflanze, um fie an ihrem fihönen Bufen verwelfen zu 
fehn? O nicht um Gold und Schäge würde Trajine wagen, was er 
wagt, nicht um biefe würde er jo alltäglich mit Gefahren kimpfen! Er 
fämpft für feinen Glauben, für feine Ehre! Denn die Freiheit ift fein 
Glaube, und dieſe zu bewahren, nennt er feine Ehre! Und nicht will er 
es glauben, daß dem freien Manne verwehrt fein fan, den Fuß zu fegen, 
wohin er will, ohne jenes Streifchen Papier, das fie Baß nennen, und 
das ber Maire allein ihm ausftellen fann. Sein Muth und feine Kühn- 
heit ift fein Paß, meint er, und den hat ein Höherer, als der Maire, in 
feiner Bruft ihm ausgeftellt. Und nicht will er glauben, daß ber Maire 
von jedem Yſardbocke, den Trajine fihießt, mit Recht eine Steuer ver- 
langen kann. Gott ſchuf den Yſard zum Nuten des Menfchen, und 
weil er ein Menfch ift, meint Trajine, will er nugen, was Gott für ihn 
auch gefchaffen, und nicht will er glauben, daß es vor Gott eine Sünde 
ſei, den Wein zu trinfen, der in Spanien gegohren, und dem Spanier 
ben Tabad dagegen zu geben, ber in Frankreich gewachfen. Beides hat 
die Natur gegeben für den Menfchen, und der Natur will er dafür feinen 
: Zoll des Danfes entrichten, nicht aber dem Maire den Zoll, ben biefer 
eigenmächtig darauf gelegt! Um diefes Alles, was er nicht glaubt, und 
doch glauben fol, Fämpft Trajine, und er nennt fich ſelbſt oft ftolz und 
fühn: einen Kämpfer der Freiheit! 

Jetzt ift er auf fpanifiher Seite. Er fest ben Finger an den Mund, 
und läßt ein ſchrillendes Pfeifen ertönen. Dann horcht er. Im ber 


Bon! Muͤhlbach. 13 


Ferne wirb das Pfeifen erwidert. Trajine nidt zufrieden mit dem Kopf, 
und jchreitet rafch weiter vor in das nahe Didigt des Waldes. Nach 
einiger Zeit ehrt er zurüd, und feine nervigten Arme rollen ein Faß des 
feurigen fpanifchen Weins. Jetzt ift e8 über die Grenze gerollt, Trajine 
betritt wieber franzöftichen Boden, und rollt Die Föftliche Beute luſtig vor 
fich her den Abhang hinunter. Da, horch, welch ein Ton! Hei, wie 
das trocdne Laubwerf auf dem Fußboden rafchelt, wie's niftert in ben 
Zweigen des Buſchwerks! Jetzt mag er fommen, der Dfardbod, Trajine 
ift bereit ihn zu empfangen, ift bereit ihm mit feinem Feuergewehr, bas 
er an feine Wange gedrüdt und defien Hahn er aufgezogen, einen Will- 
fomm entgegen zu donnern. Da, da zeigen fich fchon feine fpigen Hör- 
ner, feine im Dunfel bes. Waldes noch leuchtenden Mugen. Jetzt ſpringt's 
heran; nun ein Knall, ein Aufbligen, ein dider Dampf! Wie furchtbar 
ber Schuß wiederhallt an den Bergen, in den Klüften und Spalten. 
Ad, und wie ed wimmert, das arme Thierchen, wie's Trajine, der zu 
ihm bingefprungen ift, noch einmal aus feinen erlöfchenden Augen, mit- 
leitflehend, anfieht, ehe es verendet. Trajine ladet den Gemsbock auf 
den Rüden, rollt mit dem: Fuß das Faß vor fich her, und ſchickt fich an, 
in's Thal hinab zu fteigen! 


Da, horch, wieder Geraͤuſch in der Ferne, — lauernd ſteht Trajine, 
jetzt kommt es näher und näher, — er erkennt fie ſchon, es find franzö— 
ſiſche Grenzjaͤger. Wird er fliehen, wird er eilenden Lauf's hinunter 
rennen in's Dorf? Trajine ſteht; ruhig und ſtolz, ſteht er da, es ſind nur 
zwei Grenzjäger, und er hat oft ſchon gekämpft gegen vier derſelben. 
Er ruft fie fpottend an, und fragt, ob fie von feinem ſpaniſchen Wein 
trinfen, und von feinem fleuerfreien Yſard effen wollen? | 

Wie das die Grenzjäger erbittert! Sie legen ihre Gewehre an, fie 
drohen auf ihn zu fchießen. 

Trajine jagt ftolz: thut's, wenn Ihr es wagt! Er weiß, fie wagen 
es nicht, denn fie wiflen wohl, daß alle Bewohner des Thals Trajines 
Tod rächen würden, denn überall ift er befannt, und überall im Thal 
geachtet und geliebt, aber auch gefürchtet! Ruhig lächelnd fteht Trajine, 
— da padt ihn, von hinten her eine mächtige Fauft, noch eine! Zwei 
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andre Grenzjaͤger find es, die hinter feinem Rüden herangeſchlichen find, 
um ihn diesmal gewiß einzufangen. 

Selbft ein Löwe ift wehrlos gegen ſolch' einen hinterliftigen Ueber⸗ 
fall! Trafine ift es nicht! Ein furchtbarer, drohender Ruf entfährt feinem 
Munde, dann fchüttelt er fich, wie ber Löwe fich fihüttelt, wern nieberes 
Gewürm in feiner Mähne friecht, Dann ſchmeißt er mit ber ganzen Wucht 
feines musfelvollen Körpers fich herum. Die beiden Jäger halten feft, 
aber nur ben linfen Arm, nur ben linken, der rechte ift frei, und Trajine 
will und muß aud) frei fein. Bligfchnell fährt er mit der freien Rech- 
ten in feinen Bufen, und — nur ein Moment bleibt fein Dolch in der 
Luft, dann fährt er in des einen Jägers Hals, daß er ächzend zufammen 
finft, und wie die Andern, entjegt einen Augenblid, zurüd weichen, er= 
faßt er fein Gewehr, und legt auf fie an: wer ed wagt mir zu nahen, 
ben fchieß’ ich nieder! Bei der heiligen Jungfrau fei es gefchworen! 

Der Fall ihres Kameraden, der mit dem Röcheln des Todes ſich 
am Boden windet, hat fie erbittert. Sie achten nicht Trajine's Drohung, 
fie ftürmen heran! Trajine drüdt ab, und fein Schuß trifft fo ficher bes 
Jägers Herz, wie vorhin das ber Gemfe. Einer von ihnen ftürzt; mit 
einem furchtbaren Todesfchrei ftürzt er zufammen! Die andern beiden 
entfliehen! — *rajine ift allein, er neigt ſich über Die beiden Gefalle- 
nen, fie werben nicht wieder aufftehen, ihre Augen find fehon gebrochen. . 
— Keine Reue ift in Trajine’s Seele, fein Zagen! — Er that, wie er 
thun mußte, er handelte, wie er handeln mußte, Ein freier Mann ſetzt 
Alles daran, feine Freiheit zu bewahren, und die Beiden, die da liegen, 
hat er nicht ermordet, fondern in der Nothwehr getödtet! 

Er ladet feinen Yſard wieder auf die Schulter, rollt das Faß vor. 
ſich her, und fteigt hinunter in bas Thal, wo fchon die WVesperglode 
läutet. Trajine befreuzt ſich fromm, und betet ein: Ave Maria! 


Aber warım gehen die Nachbarn heut alle jo ſcheu an mir vor—⸗ 
über? Warum flüftern fie zufammen, und fehen mich fo mitleidsvoll an? 
fragte Lublomla ihren Trajine, der neben ihr auf der Moosbank vor ihrer 
Hütte faß, den Buben auf feinem Schooß. 

Trajine fchaute fchweigend zu ben hohen Felswaͤnden, die das Thal 
begrenzen, empor und fagte: es jammert fie wohl, daß ich Dich heute 
noch wieder verlaffen und einige Tage ausbleiben muß! 

Lublomla fchlang ihre Arme um feinen Naden, und jammerte: 
willſt Du fchon wieder fort? 

Trajine wehrte fie fanft zurüd, und fagte ernft: höre mich an, Lub- 
lomla, meine Bolomba, aber weine nicht! Trajine's Weib muß nicht 
- weinen, und nicht klagen; fie muß für Alles einen freudigen Muth haben. 

Ich habe ihn, ich will ihn haben! fagte fie leife, fprich nur, fprich! 

Trajine 308 feinen Dolch aus der Brufttafche, und fagte kurz: fich’ 
ihn an! 

Er ift mit Blut befledt! rief Lublomla. 

Haft Du fchon jemals gehört, daß ich ihn gebrauchte, um ein Thier 
Damit zu tödten? fragte Trajine kurz. 

Es ift Menfchenblut, flüfterte Lublomla, und ihre Wange erbleichte. 

Wie viele Schüffe hörteft Du geftern aus dem Gebirge her? 

Zwei! antwortete Lublomla mit bebender Lippe. 

Doch habe ich nur einen Yard erlegt! erwiderte Trajine ernft. 

Und der andre Schuß? Trajine, mein Geliebter, der andre Schuß? 

Weinft Du, Lublomla ? 

Kein, Trajinel fagte fie, und verfuchte ruhig und ohne Zittern zu 
ſprechen. 

Der andre Schuß, ſagte er leiſe, traf ben zweiten Grenzjaͤger gerade 
ind Herz! 

Zwei, Du haft zwei Jäger getödtet? 
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Trajine nidte, und fagte: die beiden Andern find entflohen, und 
werben dem Maire den Tod ihrer Brüder erzählen! 

Ach! und fie werden ihm auch fagen, wer fie getödtet! jammerte 
Lublomla, und der Maire wird Soldaten fenden, daß fie Dich fangen! 

Still, gebot Trafine, und Lublomla, demüthig und gehorfam in ihrer 
Liebe, trocknete ihre Augen, und erftidte ihre Seufzer. Dann, nad) einer 
Pauſe, fagte Trajine: fo lange die Feljen da oben noch feft ftehen, Die 
Höhlen und Schluchten, mögen die Soldaten immerhin fommen mich zu 
fuchen, fie werden mich nicht finden. 

Und ich, ich fol Dich miffen? Hagte Lublomla, foll Deine lieben 
Augen nicht fehen, und Deine füge Stimme nicht hören? 

Trajine neigte fich dichter an ihr Ohr und flüfterte: allabendlich, 
wenn die Sonne hinter den Bergen herab gefunfen ift, und der Mond 
noch nicht herauf, öffne die Hüttenthür. 

Lublomla nickte verftehend, und lächelte unter Thränen: dann 
fommft Du? 

Hier wurden fie unterbrochen, denn einer der Nachbarn fam eilends 
und blaß daher gerennt! Fliehe, fliehe Trajine, Soldaten rüden in’s 
Dorf, der Maire an ihrer Spige, fie fommen Dich zu fangen, 

Lublomla lehnte fich zitternd an Trajine, der kleine Bube weinte 
über feiner Mutter Angft. Trajine aber * auf, und ſagte ruhig: ſo 
lebe wohl, Lublomla! 

Iſt Dein Gewehr geladen, fragte Andre, der Nachbar. 

In beiden Läufen! antwortete Trajine. 

Lumlomla hing ſich an feinen Arm, und flehte: laß mich Dich bes 
gleiten, Trajine, laß mich Deine Gefahren theilen! 

Wir wären Beide verloren, fagte Trajine, und was follte aus dem 
Buben da werden, Lublomla? Dann wandte er ſich an Andre und fagte: 
ſchütze mir Weib und Kind! Und num lebt wohl! 

Ohne Lublomla noch einmal zu umarmen wandte er ſich um und 
ftieg eilends die nahe Felswand empor. 

Athemlos, mit ftarrem Blid und geöffnetem Munde blidte Lublomla 
ihm nach, und als er jegt im dunflen Tannenwalb — war, 
ſeufzte ſie tief: er iſt gerettet! 
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Jetzt tönte Geräufch von der andern Seite des Thals herauf, trom: 
melnd fam ein Tambour daher, ihm folgte auf einem Maulthier der 
Maire von Bagneres, begleitet von acht bewaffneten Soldaten. 

est hielten fie vor Trajine's Hütte, der Tambour ſchwieg. Mit 
lauter Stimme rief der Maire Trajine’s Namen, forderte ihn im Namen 
der Gejege auf, zu erfcheinen, und fich wenn er ed fönne, zu rechtfertigen 
wegen feines Berbrecheng, feined Mordes der beiden Grenzjäger. 

Lublomla fühlte, daß ſie des Geliebten Ehre zu vertheidigen habe, 
und mit hoher Zornesröthe auf ihren Wangen fagte fie: Trajine ift fein 
Mörder! Er tödtete die beiden Jäger im ehrlichen Kampf. 

Wer ift das Weib? fragte der Maire die Umftehenden. 

Lublomla richtete fich ftolz empor und fagte: ich bin Trajine's Weib, 
und dies ift fein Bube, den ich zu einem Manne erziehen will, der fei- 
nem Vater gleicht! | 

Wo ift Trajine, der Mörder? fragte der Maire. 

Lublomla zeigte mit einem triumphirenden Lächeln nach den Bergen hin: 
dort in den Bergen ift er, wo allein ein freier Mann vor Sclaven ficher ift! 

Alfo entflohen! fagte der Maire, und eine feierliche Miene annch- 
mend, rief er laut: der Mörder Trajine, feit lange ſchon des Verbrechens 
des Contrebandirens fhuldig, der Aufrührer, ber fich ſtets weigerte Die 
Steuer zu zahlen, ift dem Gefeg verfallen, und wir erflären ihn hiermit 
vogelfrei! Sein Hab’ und Gut verfällt dem Staat, die Kirche wird ihn 
ausſtoßen aus ihrer Gemeinjchaft ald ein reudiges Schaf, und eine an— 
fehnliche Belohnung fichern wir dem, der ihn greift, und uns ausliefert. 
Er ift des Todes fchuldig, denn er ift ein zwiefacher Mörder! 

Ihr lügt, das ift er nicht! Donnerte eine mächtige Stimme von der 
Höhe herab. Verwundert fchauten Alle nach jener Seite hin, -von wo— 
her der Ton gefommen. Dort auf einem Borfprung des Felſens, faum 
groß genug feine Füße zu tragen, und unter dem bie Felſenwand fchroff 
hinab ſchoß in’s Thal, dort ftand, auf fein Gewehr gelehnt, Trajine, und 
den Arm drohend auöftredend, rief er noch einmal: Ihr lügt! 

Lublomla breitete ihre Arme empor und jubelte: Trajine, mein Ge- 
fiebter! Ich erfenne Dich! 

Gebt Feuer! befahl der Maire feinen Soldaten. Wie fie aber Die 
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Gewehre anlegten und zielend hinauf ſchauten zum Felſenvorſprung, war 
die Stelle leer; Trajine verſchwunden. 

Hundert Franes dem, der ihn fängt! rief der Maire, und morgen 
fehre ich zurüd, um uͤber des Mörders Eigenthum, das dem Staat ver- 
falten ift, Gericht zu halten in öffentlicher Auction. 

Irajine war indeß wieder in ben Wald getreten, und auf ihm mur 
befannten und zugänglichen Pfaden wanderte er weiter. Der Wald 
ward immer finfterer und Dichter, kaum vermochte Trajine mehr die näch- 
ften Gegenftände um fich her zu erfennen. Hier, das wußte er, fonnte 
feines Menfchen Auge ihn fehen, keines Menichen Ohr feine Worte be: 
laufchen, und die Empfindungen, die er bis dahin zurüdgehalten, dran- 
gen jetzt mit verboppelter Kraft hervor. Er warf fich nieder auf feine 
Knie in ungeheurer Bewegung. Seine Bruft hob ſich in furchtbarem 
Kampf, feine Glieder zitterten, Thränen des Zorns und der Wuth dran- 
gen in fein Auge, und feine nervigten Arme gen Himmel erhebend, rief 
er mit einer Stimme, die mit Sturmesfraft in der lautlofen Stille er: 
flang, und vor der felbft die Gipfel der Bäume ſich zu regen fchienen: 
jo wahr ein Gott dort droben ift, ich räche diefen Schimpf! Bin ich denn 
ein Menich, ein Menfch, wie fie, und follte e8 dulden, daß fie thun, jo 
wie fie jagten? Ha, meine Arme find frei, meine Füße find frei, ich fühle 
die Kraft meiner Sehnen, fühle die Gewalt meines Willens, und follte 
mich beugen als ein Untergebner, ald ein Sclave! O Du, Du Gott ba 
droben, warum fihriebft Du es nicht auf meine Stirne, wenn ich dazu 
geboren bin, ein Knecht zu fein? Warum riefft Du es nicht in mein 
Ohr bei jedem Grashalm und bei jeder Blume, beim Auf- und Nieder: 
gang der Sonne, beim Raufchen des Windes und dem Murmeln der 
Duellen, daß dies Alles nicht für und, für uns, die wir es doch täglich 
hören und fehen, gefchaffen it? Ha, ift denn Alles nur für die Mächti- 
gen und Großen der Erde, Alles nur für Könige und Fürften, und find 
wir Armen nur da, uns für fie zertreten zu laſſen, ein Schemel ihrer 
Füße zu fein, auf daß fie höher ftehen. Fluch über die Natur, Fluch 
über Gott, wenn wir geichaffen find zu folchem Elend! 

Er ſchlug mit den Fäuften feine Bruft in wilder Wuth und der 
Zorn erftidte feine Stinune, daß nur unarticulirte Raute hervordrangen. 
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Dann rief er mit dDröhmender Stimme: Gott, Gott im Himmel, fiche das 
Elend und die Noth und lindere es! Siehe die Knechtfchaft der Einen 
und den Hochmuth der Andern! Wirf ein Nachefchwerdt unter die Ge— 
fnechteten und lehre fie befiegen ihre. Unterdrüder! Sende einen Engel 
hernieder, daß er einen Tropfen Menſchenwürde gieße in Die Bruft der 
Elenden, die ſich freiwillig demüthigen zu Sclaven! Nur einen Tropfen, 
und fie werden aufchen in gerechtem Zom, und ihre Augen werden 
fehen, was fie zu jehen fich jchämen, und fie werden fühlen, daß fie Men- 
ſchen find, und werden verlangen bie Rechte des Menfchen! Erleuchte fie 
in ihter Finfterniß, und fie werben Alle aufftehen, wie ein Mann und 
verlangen was des Mannes ift. Bis Diefe Zeit aber fommt, foll mein 
Leben ein Krieg fein und ein Kampf gegen ihre Sapungen, die fie mit 
frecher Stim göttliche Geſetze nennen, und gegen dieſe Obrigkeit, die ſich 
lügt von Gott eingefegt zu fein, und gegen ihren Uebermuth und gegen 
ihre Verachtung. Gegen dies Alles will ich kimpfen, und Dazu, heilige 
Jungfrau, ftärfe meinen Arın und fpanne meine Kraft. Wehe, aber 
denen, die mich dazu gebracht haben, wehe ihnen, wenn fie vollführen, 
was fie gelobt. Und wehe dem, ber nimmt, was mir gehört, meine 
Wieſe und mein Feld; mit feinem Blut will ich e8 büngen, und nalals 
“Leiche fommt er in meine Hütte! Gieb Dazu Deinen Segen, heilige Jung- 
frau, laß mich fiegen im Kampf gegen die Ungerechtigfeit, laß mich ftra= 
fen die Ungerechten; laß, o laß mich rächen alle die Sünde und Die 
Schmach meiner Brüder! Mein Blut fei diefer Rache geweiht, und weil 
fie eine heilige ift, Darum fegne mich, heilige Jungfrau. Als ein Schrer 
den will ich durch das Gebirge ziehn, und wo ein Unrecht gefchieht, da 
will ich Dabei fein, e8 zu rächen. Wehe denen, die mir zuwider find; 
furchtbar fol ihre Strafe fein! Das jchwöre ich, fo wahr mir Gott und 
die heilige Jungfrau beiftehen in meiner legten Stunde! Dies ift Das 
Gebet eines freien Mannes, und mögelt Du ed erhören, o mein Gott! 

Trajine neigte fi, und kuͤßte Die Erde, auf die er zum Schwur 
- feine Hand hingelegt hatte, dann ſtand er auf und athmete hoch. Es 
war fhm, als habe er fich einer großen Laft entladen; er fühlte füch wie: 
der frei und leicht, und geftärkt von feinem Gebet ging ex weiter. 


2* 


IV. 


(8 war Alles gefchehen, wie der Maire gefagt hatte. Er war ge- 
fommen bes Geächteten Ader und Wiefe als Eigenthum des Staates 
an einen Andern zu vermiethen, und nur das Bitten’ der Thalbewohner 
hatte ihn vermocht, Lublomla in Befig ihrer Hütte zu laflen. Ein er- 
höheter Preis war auf Trajine's Kopf geſetzt, und ber Priefter aus 
Bagneres, der mit dem Maire gefommen, hatte die Gemeinde in bie 
Heine Dorffapelle befchieden, und bort den Bannfluch über ben Mörder 
Trajine gefprochen. Berflucht fei er, vwerflucht aber auch Diejenigen, die 
fich feiner erbarmen, die ihn tränfen, wenn er bürftet, die ihn kleiden, 
wenn er friert, die ihn tröften, wenn er elend ift! Der Fluch der Kirche 
treffe den, ber fich bes Mörders erbarmt! So hatte der Diener ber Kirche 
geiprochen, der Diener der Religion ber Liebe. 

Zähnefnirfchend, flammend vor Zorn vernahm Trajine x von feinem 
Weibe des Priefters und ded Maire Berdammungsurtheil und Fluch, 
und dann fagte er mit einem rauhen Lachen: bie heilige Mutterkirche ift 
fo milde wie die Thiere bes Waldes; fo barmherzig, wie ein Wolf! 
Auch ift fie ein Wolf, der ſchon manches fette Lämmlein verfchlungen hat. 
Dann warf er fein Feuergewehr über die Schulter, und verließ, noch ehe 
der Himmel begonnen, fich zu röthen, die Hütte. 

Ein Schreden verbreitete fich andern Tages durch das ftille Dorf. 
Der Maire von Bagnered war todt in feinem Bette gefunden worden. 
Eine Kugel hatte ihn gerade in das Herz getroffen. Wer konnte ihn 
getöbtet haben? Die Leute fahen fich wohl bebeutungsvoll an, Niemand 
aber wagte einen Namen auszufprechen, ber doch allen auf der Lippe 
fchmwebte; fte fürchteten, Daß fie die Rache ereilen würde, und leife nur in 
ihrem Herzen fagten fie: Trajine hat e8 gethan! Wird er auch ben Prie⸗ 
fter tödten? flüfterten fie unter einander, als fie in der Kühle des Abends 
vor ihren Hüttenthüren faßen. Einer von ihnen blidte zufällig empor 
an ber Felfenwand, bie ber Vollmond faft mit Tageshelle erfeuchtete, 
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dann ſchreckte er zuſammen, und fluͤſterte zu feinen Nachbarn: ſeht, ſeht 
dorthin! Dort über dem Abhang auf dem Vorſprung des Felſens, dort 
jteht er! 

Ein feierliches Schweigen trat ein, und ſcheu blidten fie empor. 
Dort oben auf der Höhe, heil beleuchtet vom Monde, ftand ſtolz und 
kühn eine majeftätifche Geftalt. Hell blinkte der ftählerne Griff feines 
Dolches, hell die Läufe an feinem Gewehr, — ah, bie jchweigenden 
Thalbewohner meinten auch das zornige Bligen feiner Augen zu fehn, 
und ſenkten faft furchtfam den eignen Blid. 

Trajine mit feiner metallnen Stimme rief in’s Thal hinab: meine 
Brüder, ich werde den Priefter nicht tödten, denn er ift ein geweihter 
Diener des Herrn! Wehe aber Euch, wenn Ihr hinfort bei Diefem Prie— 
fter beichten geht, der ftatt Vergebung Fluch auf feinen Lippen trägt! 
Gehet lieber hin und betet in dem heiligen Tempel des Waldes, als vor 
dieſem Gögendiener. Untergang und Tob folgt dem, der e8 wagt, bei 
Diefem zu beichten! Das ſchwöre ich bei der Seele meiner Mutter, ſchwöre 
es bei der heiligen Jungfrau! Untergang und Tod auch fchwöre ich dem, 
der meine Wiefe und meinen Ader als fein gehörig an fi nimmt! Ewige 
Rache und Feindfchaft! Alfo fchwöre ich, und beim ewigen Gott, Tra— 
jine hält feinen Schwur. 

Lange ſchon war ber Klang feiner Stimme verhallt, als die, denen 
fie ertönt, noch immer ftarr und laufchend da ftanden; fie wußten nicht, 
ob vor Schred, oder in der Erwartung, ihn noch einmal zu hören. 

Dann fragten fie füch ſcheu unter einander: kann er denn unire 
Frage, ob er den Priefter tödten würde, gehört haben? Und einige von 
ihnen fehüttelten gar bedeutfam die Köpfe, befreuzten fich und meinten, 
er fei ein Zauberer und Taufendfünftler, und gefährlich fei e8 feinen Be— 
fehlen entgegen zu handeln! | 

Darum, wenn die Bewohner von Odô auch wußten, daß Trajine 
alfnächtlich in ihrer Mitte weile; Niemand wagte es, ihn zu verrathen, 
und wenn er im Dämmerlicht des Morgens ftolz und ruhig feine Hütte 
verließ, und hinauf ftieg in die Felfen, da öffnete fich wohl hie und da 
verftohlen die hölzerne Hüttenthür und manch' Auge folgte der königli- 
chen Geftalt, und manch' Herz nannte ihn mit Furcht und Stolz zu- 
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gleich die Krone des Thals. Dieſe unſchuldigen Kinder der Natur 
ſchaͤtzen die unentweihte freie Kraft des Menſchen noch heiliger und höher 
als die Geſetze, und Jeder wuͤrde ſich gefchämt haben, Trajine zu verrathen. 

Sn den Bergen lebte Trajine, im den Felſen und den Wäldern! 
Oh, wie ward ihm da oben das Herz fo froh ımb fo frei, wie athmete 
er fo leicht in der reinen Luft der Berge, und Taufchte in glüdticher Ruhe 
dem Braufen des Waflerfalls und dem Raufchen der Bäume. Trajine 
verftand die Natur; fie fang ihm ein gottbegeiftertes Lied von der himm⸗ 
lifchen Freiheit und von ber Würde des Menfchen, ein Lied, das alle 
feine Fibern erbeben machte in Stolz und Hocachtung vor fich felber. 
Das Raufchen ber Bäume fehlen ihm zu fagen: wir find frei, wir find 
glüdlich! Gen Himmel heben wir unfre Wipfel, und grünen und blühen 
aus eigner Macht und nach ewigen Gefegen unferer eignen Kraft. 
Trajine jubelte laut zu den Wipfeln empor: ich bin freier als Ihr, denn 
ich fann gehen wohin ich will! Das donnernde Raufchen des Wailer- 
falls rief ihm zu: ich bin mächtig und groß! Ueberwältigend fürs’ ich 
einher, vernichte, was mir im Wege liegt, und zerfchelle was mich hin 
bern will in meiner Bahn! Und Trajine fprach: ich will von Dir ler 
nen! Er feßte fich nieder am Fuß des Waflerfalls umd fchaute zu ganzen 
Stunden ihm zu, und wenn er dann aufftand, weiter zu gehn, fo meinte 
er, er babe Vieles gelernt, und Viel Neues begriffen. Der Dfardbod, 
ber das wilde Kaninchen verfolgend, im dichten Walde an Trajine vor 
über rannte, ſchien ihm zuzurufen: fiehft Du, das ift das ewige Geich 
ber Ratur, das einzige, das es giebt, und dies Geſetz lautet: was Gott 
gefhaffen, und was Die Natur bietet, ift gefcbaffen fürAille, zum gemein- 
famen Gebrauch für Jeden, der es gebrauchen will, für Jeden, der bie 
Kraft hat und den Muth, e8 fich zu nehmen! — Trajine rief laut und 
mächtig: das ift ein Geſetz, das ich verehre, und wornach ich handeln 
will mein Lebelang! — Oft fehlich er fich zu der Höhle der Bärin, die 
ihre Jungen fäugend, rubig da lag, oder mit der Brut im Sonnenfchein 
fpielte. Wenn er dann in der Ferne das trodne Laub rafcheln, die Ges 
büfche fnaden hörte, dann fchlich Trajine leife zum nahen Baum und 
ſchwang fich auf denfelben empor. Nicht aus Furcht vor bem Bären, 
denn fein Gewehr war geladen, und Trajine hatte noch niemals fehl 
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geſchoſſen, aber aus Achtung vor bes Bären Wert. Denn fieh, dert 
fommt er in wilden Sägen daher gefprungen, ächzend vom ungeheuren 
Yauf. Zu den Füßen der Bärin legt er feine Beute nieder, zwei große 
wilde Kaninchen, die noch zuden im Todesfampf. Er hat fie der Bärin 
gebracht, damit fie nicht nöthig habe die Jungen zu verlaffen, und fo 
eilig ift er gelaufen, damit fie nicht hungern folle. Die Jungen laſſen 
ab von der Mutter, und umringen, während dieſe frißt, winfelnd und 
quifend den Bären. Wie ihm die Augen leuchten, wie er grunzt vor 
Bergnügen, wie er ſich an der Erde wälzt und Die Jungen auf feinem 
Leibe trampeln läßt, und es vergnügt duldet, wenn ſie an ihm umber 
frappeln, ihn zerren und ziehen! Trajine ſah mit tiefer Nührung auf das 
Schauſpiel hin, und fagte: ad, wenn doch alle Menfchen fo heilig Dies 
Geſetz der Natur bewahren wollten, wie e8 der Bär thut, und das Thier 
der Wuͤſte! Hülfreich zu fein dem Schwachen, und Liebe zu üben, das 
will ich lernen von dem Bären! — Am meiften liebte Trajine den Adler, 
der auf hohem Felſenhorſt jo luftig und frei fein Neſt fich baute, und oft, 
wenn er hinter einem Felsvorſprung verborgen ihm zufchaute, fagte er: 
ift nicht der Adler der König der Lüfte! Ach, wollten doch die Könige der 
Erde von ihm lernen, und jchauen mit offenen Augen, wie Niemand ihm 
unterthan ift, Diefem König, wie er allein fich fein Haus bauen, allein 
jich feine Nahrung fuchen muß, und doch der König bleibt, wenn er auch 
jelbft denkt und felbft handelt! Ja wahrlich, der Adler ift ein König, 
aber fo einer, wie jeder Mann auch es fein kann, wenn er vom Adler 
nur lernen will! Wenn er baut auf feine eigne Kraft, und vertraut ſei— 
ner eignen Stärfe, wenn et von Niemand fich abhängig macht, ala von 
fich felber, feine Diener hat und feine Schmeichler, und wenn er fo fich 
ftellt und fo fein Neft fich baut, daß Niemand ihn bezwingen, Niemand 
ihn unterjochen kann! Und Trajine rief über bie Schneefläche zum Abler- 
horſt hin: „Du follft mein Lehrmeifter fein, mein Aar, und fo wie Dich, 
foll auch mich feine Macht der Erde zähmen und feffeln in meiner Frei- 
heit!" Den Fuchs, der durch Lift ſich Alles erbeutete, und durch Ber- 
fchlagenheit fich Bieles gewann, den verachtete Trajine, und er fagte zu 
ihn: hänge Dir einen ſchwarzen Rod um, verdrehe Die Augen, und Fleffe 
recht fanft, fo gleichft Du genau unfern Prieftern. Am meiften aber er: 
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regte ber blutdürftige Wolf feinen Zorn, der aus reiner Luft am Zerftös 
ren zerftörte, der aus Blutgier mordete, und aus Habgier mehr in feine 
Höhle jchleppte, ald er bedurfte, der aus Uebermuth quälte und tödtete, 
was fchwächer war, als er, und Trajine fagte bei feinem Anblid oft zor⸗ 
nig zu fich felber: „gleicht er nicht auf ein Haar den Mächtigen und 
Großen der Erbe?” Und wenn er dann feinem eignen Gleichniß nachger 
fpürt hatte in allen Punkten, und fein Blut erhigt hatte an dem, wie ed 
ihm fchien, fo treffenden Vergleich, dann jchlich er mit feinem geladenen 
Gewehr vorfichtig und leife dem Wolf nach, und rief, laut jubelnd, wenn 
er ihn erlegte: „o, bebächten doch Die Menjchen, daß alle Wölfe fter- 
lich find!“ 


Wie war ihm fo froh und frei in der fchönen großen, und freien 
Natur. Mit welchem glüdlichen Lächeln fchaute Trajine oft umher, und 
fagte zu fich felber: eine Republik, eine herrliche, glüdliche Republik iſt 
die Natur. Da hat Jeder feine Geltung und feinen Werth, und nicht 
mehr gilt der Eine wie der Andre. Da arbeitet Jeder nach feiner Kraft 
und feiner Fähigfeit, und durch das Streben aller diefer verfchiedenen 
Kräfte wird der große wunderherrliche Freiftaat in feiner Harmonie und 
Einigfeit erhalten, nicht um Einen zu bereichern, um Einen zu erheben! 
Jeder arbeitet für fich, und fo. arbeiten Alle für das Wohl Alter! Ad 
follten wir Menfchen nicht in allen Dingen die Natur als unfre Lehr— 
meifterin erfennen? 


Trajine hatte fich geichworen zu fämpfen gegen bie Macht und das 
Geſetz dieſer Welt, und er hielt feinen Schwur. Gin anderer Maire 
war in Bagneres gewählt, — Trajine überwachte genau fein Thun und 
Treiben, und ftrafte ihn für jede That, die ihm ungerecht ſchien, er töd⸗ 
tete das Vieh in feinen Ställen, trieb feine Heerden weiter hinein in's 
Gebirge, daß des Maire's Diener fie nicht zu entdeden vermochten, oder 
legte Feuer an feine Ställe, daß die Vorräthe verbrannten. Und jedes 
Mal nad ſolcher That wußte er geſchickt durch einen oder den andern 
unfchuldigen Boten einen Brief in des Maire's Hände zu bringen, in 
dem er ſich ald den Thäter nannte, und dem Maire fagte, warum er ihn 
geftraft. 
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Umfonft hatte der Maire einen vierfachen Preis bemjenigen 
verfprochen, ber ihm Trajine, ſei's lebend ober tobt, einlieferte, 
umfonft fandte er Häfcher in's Gebirge, ihm zu fangen. Das 
Gebirge bed Espingo iſt unzugänglih und rauh, mur ein einzis 
ger fchmaler Bergpaß geht durch dieſe Belfen, fein anderer Pfad führt 
auf die andere Seite des Gebirges, und Niemand wagte fich weiter 
hinein in's Gebirge, wo feine Straße rüdwärts führte, wo er unmider- 
bringlich verloren war, jelbft nicht der hohe Preis von viertaufend 
Frances, den der Maire auf Trajin’s Kopf gefegt, konnte die Häfcher 
reizen, ihm in bie Wüfte und Wildniß zu folgen. Der Engpaß, 
ber über den Espingo führte, münbdete in einer tiefen engen Schlucht, 
an der die Felswände von beiden Seiten fo ſchmal zufammentra- 
ten, daß fie nur mit Mühe einer Perfon den Durchgang geftatteten. 
Bon der Höhe des begrenzenden Felfend herab bewachte Trajine biefen 
Pas, Niemand durfte vorüberziehen, ohne Trajine Rechenfchaft zu geben 
von dem Zwed und ber Abficht feines Marfches, und nur wenn Trajine 
den Zwed billigte, geftattete er das Weitergehn; im entgegengefegten 
Fall nöthigte fein Feuergewehr und fein Schwur bei dem erften Schritte 
vorwärts, es abzudrüden, ben Wanderer zum unfreimilligen Rüdzug. 
So ward Trajine ein Schreden der Umgegend, und Niemand wagte ftch 
mehr durch ben Engpaß. Nur zuweilen fam ein Reifender aus ber 
Ferne daher, und ging unbefannt mit Trajine und dem Schreden, ben 
er verbreitete, durch den berüchtigten Paß. Trajine liebte die Fremden, 
von denen er immer etwas Neues erfuhr aus der Welt umd ihren Be: 
gebenheiten und Ummwälzungen, und von denen er immer zu erfahren 
hoffte von Bölferfreiheit und Völferrechten. Darum, als jegt wie er 
auf der Höhe ftand und hinabblicdte in den Paß, ein Reiſender daher 
fam, hieß ihn Trajine willfommen, und fragte ihn um den Zweck feiner 
Reife; von wannen er fomme und wohin er gehe. Der Fremde blidte 
erftaunt in die Höhe, und fagte in frangöftfcher Sprache: alfo auch hier: 
her in die Dede und die freie Natur verfolgt Ihr dem Wanderer mit 
Euren neugierigen Fragen und Euren Zudringlichfeiten, die Ihr Gefepe, 
und Sorge für die öffentliche Sicherheit nennt! Nun fo fegne der Teufel 
Diefe öffentliche Sicherheit, die jedem Menfchen zur Laſt und Beſchwerde 
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wird! —· Trajine hatte als Knabe in Bagnoͤres die Schule beſucht, und 
zu den Kenntniſſen, die er dort geſammelt, gehörte auch das Erlernen 
ber franzöſiſchen Sprache, bie er fo rein wie das Provencaliſche und 
Baskiſche ſprach. Er freute fich jebt, daß er des Fremden Antwort ver- 
ftanden, und weil ihm diefe Antwort fo wohl gefiel, ftieg er durch eine 
nur ihm befannte Feldfpalte eilends hinunter in die Schlucht, wo ber 
Fremde jeiner harrte. 

Da, da ift mein Paß, fagte diefer finfter, und hielt ihm ein. Blatt 
Bapier entgegen. Trajine nahm es und fchaute hinein, dann fagte er, 
wie zu fich felber, indem er auf ben Stempel des Paſſes deutete: ein 
Adler ift da drinnen! Da haben fte den freien Adler auf's Papier ge— 
fangen. Ah, wenn doch die Herrn bieher fommen, und dem Adler 
zufchauen wollten, wie er jo wenig ihnen gleicht in ihrer Unthätigfeit, 
- Ihrem Uebermuth und ihrem Dünkel! 

Der Fremde erwiederte in gebrochenem Provencalijch: guter Freund, 
der Adler fliegt zur Sonne auf, und die Fürften wenden fid nur zu 
häufig von ber Sonne ab. 

Trajine lachte und fagte: Ihr habt Recht! Aber was find das 
für Zeichen bier auf der erften Seite, das find feine frangöfifchen Buch- 
ftaben, und ich kann's nicht entziffern! 

Es find deutfche Buchitaben, ſagte der Andere, — ich bin ein 
Deutfcher! 

Ein Deutfcher! Wo liegt denn Euer Vaterland? 

Zwifchen Rußland und Franfreich, : 

Rußland, was ift Rußland? fragte Trajine neugierig. 

Rußland, fagte der Andere, daß ift eine große Riefenfchlange, die 
züngelt und leckt mit ihrem fpigen Giftftachel umber, und giebt ihr tödt- 
liches Zifchen für Lächeln aus. ine hungrige Riefenfchlange iſt's, die 
nach allen Nachbarländern hungert, und ich glaube, fie wird nicht eher 
fatt, bi8 fie mein ganzes Vaterland, Deutjchland, im Bauche bat. 

Und könnt Ihr der Schlange nicht die fpige Zunge ftumpf machen? 
fragte Trajine mit funfelnden Augen. J 

Der Fremde zuckte leicht die Achſeln. Dann ſagte er: aber Ihr 
guter Freund, Ihr ſeid für einen Grenzjäger ein ſehr aufgeklaͤrtet und 
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freiinniger Mann; bas ift fchägendwerth, weil man es felten findet bei 
einem königlichen Beamten. 

Trajine warfden Kopf ftolz zurück und fagte: ich diene einer Königin! 
Bin ich denn bier auf fpanifchem Boden? fragte ber Fremde unſchuldig. 

Trajine lächelte: die Freiheit ift meine Königin, und feine Andere 
foll mir Gefege geben. 

Der Andere reichte ihm die Hand. Berzeiht meinen Irrthum! Er 
ift aber für Jemand, der aus der Welt fommt, begreiflih. Wir in un- 
fern Stäbten und Refidenzen haben es nur, wie ein längft vergeflenes 
Ammenmährchen gehört, daß e8 eine Königin gebe, die man Freiheit 
nenne, und der zu bienen, e8 Luft und Wonne fei! Wohl Euch, daß 
Ihr e8 in Euren freien Bergen nicht vergeflen müßt! 

Man müht ſich, e8 ung zu Ichren, rief Trajine erglühend. Man 
will ung begreiflich machen, daß wir nicht zu freien Menjchen geboren 
find. Unfer Knie follen wir beugen in Demuth und Gehorfam vor 
einem, ber ein Menfch ift, wie wir, und defien Name ung fchreden fol, 
wie Kinder vom Popanz erfchreet werden. Abgaben und Steuern will 
man und auferlegen, und wir follen fie zahlen mit demüthiger Miene, 
und uns noch glüdlich ſchätzen der Ehre für einen König zahlen zu dür— 
fen. Sch aber will das Alles nicht. begreifen, darum bin ich in Die 
Felfen gegangen, wo's ihnen fchwer werden joll, es mich begreifen zu 
lehren, und wenn ich fo aufichaue zu den Schneebergen und Pics, fo 
ift mir's, als nidten fie mir Lächelnd zu, und fagten: Du haft ganz Recht 
gethan, Trajine, und wir wollen Dich dafür ſchützen! 

Ihr klagt über Steuern, antwortete. der Fremde, und doch hat man 
mir gefagt, daß Eure einzige Steuer in der Abgabe befteht, die Ihr von 
jedem Mard geben müßt, ben Ihr erlegt! Kommt nach Deutfchland, 
nach Frankreich, wohin Ihr wollt! Da werdet Ihr fehen, daß wir 
mebr willen, was das Wort Steuer bedeutet, daß wir das Kom, das 
wir auf unferm eignen Ader bauen, die Tabadspflanzen, die wir mit 
eigner Hand gepflanzt, den Wein, den wir gefeltert haben, ja, daß wir 
das Salz auf unjerm Brodt, den Hund, ben wir lieben, daß wir das 
Alles befteuern muͤſſen. Steigt hinunter von Euren Bergen, und kommt 
nach Deutichland, da werdet Ihr große herrliche Völker finden, die in 
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findlichem Hoffnungsglauben und hingebender Zuverficht aufichauen zu 
ihrem unumfchränften Herrn, der ihnen gebietet, ohne daß fie bafür 
Rechenfchaft fordern dürfen. Ganze Bölfer, beherrfcht von Einem, ganze 
Völfer, ohne auch nur Einen Stellvertreter zu haben, ber ihre-Rechte 
vertritt! Wie Kinder werden fie gehalten, denen man giebt, was ihnen 
gut ift, ohne daß fie das Recht haben, nach dem Warum zu fragen, 
wie Kinder, bie nicht felbft denken, nicht felbft handeln fönnen, für deren 
Unmündigfeit der Vater forgen muß! Und wir fchweigen und dulden, 
und tragen, und find auch feines beſſern Schickſals werth, weil wir’s 
eben tragen, wie es ift! 

Hört auf, hört auf, unterbrach ihn Trajine, laßt. Ich mag nichts 
mehr hören won Euren Gebräuchen und Euren Gefegen, nichts mehr 
wiſſen von Euren Einrichtungen. Ja, e8 fcheint mir jchon ein Bergehen, 
hier in Diefer freien Natur zu fprechen von ber Unfreiheit bes Menjchen, 
welcher doch die höchfte Verklärung der fehaffenden Natur ift! Geht, 
geht hinein in unfre Felfen, und lernt von dem Baume und der Pflanze, 
von dem Thier und ber Heinften Welle des Baches, die fich fchäumend 
und zornig an dem Stein erhebt, ber fie hindern will, lernt von biefem 
Allen die wahre Beftimmung des Menfchen. 

Der Deutfche reichte ihm die Hand und fagte ernft: ich danke Euch 
für das, was Ihr mir da fagt, ja, ich möchte Euch danfen, für Euch 
ſelber. Es ift ein erhebender Troft in dieſer unfreien Welt wenig- 
ftens Einen Menfchen gefunden zu haben, der fich feiner wahren Be- 
fimmung bewußt ift, und noch nicht verlernt hat, an die Freiheit zu 
glauben. Diefen Troft verdanfe ih Euch. Ich will ihn treu bewahren 
in meiner Bruft, und mich daran ftärfen, wenn ich meine beutjchen 
Brüder vom freien deutſchen Rheine fingen höre! 

Noch einmal reichten fie fich die Hände, und nachdem Trajine ihn 
belehrt, welchen Weg er einzufchlagen habe, um über den Rüden des 
Espingo ohne Gefahr zu gelangen, ging der wandernde Dentfche tiefer 
hinein in's Gebirge. Trajine aber fchaute, auf fein Gewehr gelehnt, 
ihm lange noch nach, als ber Reifende fihon in den Felfen verfchwun- 
ben war, und Alles was er gehört, tönte wild und fchmerzlich nad) in. 
feiner Seele. 





— — — 


V. 


Ruhig trieb Andre feine Heerde zur Sommerweide hinauf ins hoͤ— 
here Gebirge. Die wonnige Kühle des Tannenwaldes, ben er mit jeinen 
Schafen jet durchſchritt, ftimmte ihn fröhlich und weich, und er fang 
in Gebanfen an fein junges Weibchen daheim im Dorfe Oö eins jener 
zärtlichen Liebeslieder, an denen Die Pyrenaͤenbewohner jo reich find, als 
bei einer Biegung des Wegs Trajine mit furchtbarer Miene und leuch- 
tendem Zomesblid vor ihm ftand. Andre fchredte zufammen, und 
nicht wagend, ben auf ihn gehefteten Augen Trajine's zu begegnen, 
ſchlug er ſchweigend den Blick zu Boden. 

Andre, fagte Trajine ernft und ftreng, wir jahen uns lange nicht, 
und boc vermeidet Du, mich angufehen! Nur ein Schulbbemußter 
fohlägt das Auge nieder, und erbleicht fo wie Du es thuft vor mir, An- 
dre. Hatteft Du meinen Schwur nicht vernommen, meinen heiligen 
Eid, den zu töbten, ber es wagte, bei jenem elenden Priefter beichten zu 
gehen, der mich ausftieß aus feiner Gemeinde, weil ich den Muth hatte, 
ein freier Mann zu fein? Antworte mir, hatteft Dur ihn nicht vernommen? 

Andre fagte Faum hörbar: ich hatte ihn vernommen. 

Und hatteft Du nicht gehört, fuhr Trajine fort, und feine Stimme 
ward wilder und zorniger, hatteft Du nicht gehört, daß ich mit einem 
heiligen Eide gejchworen, wenn Einer von Euch e8 wagen würde, mei- 
nen Ader und meine Wiefe zu kaufen, den zu tödten, und mit feinem 
Dlute meinen Ader zu düngen? 

Ich hatte ed gehört! ſagte Andre. 

Run wohlan, jo weißt Du auch, daß ich an Dir meinen Schwur 
erfüllen muß, denn Du warft es, ber bei jenem Priefter zur Beichte 
ging, Du warft es, ber feine Schafe auf meine Weide trieb. Warum 
thateft Du das, als weil Du mich höhnen, weil Du Deinen Nachbarn 
in Oö zeigen wollteft, daß Du den Trajine nicht fürchteteft, daß Du 
ihm trogen könntet? ° 


30 Zrajine 


Hein, fagte Andre, nein, bei ber heiligen Jungfrau, nicht darum 
habe ich's gethan! Ich baute aber auf unfere Freundfchaft, ich glaubte, 
die wirde mich jchüßen. 

Und wärft Du mein Bruder, rief Trajine mit flammenden Augen, 
ich würde dennoch an Dir erfüllen müffen, was ich gelobte. Denn eines 
freien Mannes Wort ift heilig, und fol erfüllt werden in alle Ewigfeit. 
Andre, Du warjt mein Freund, nnd ich kann Dich nicht, wie einen 
Wehrlofen züchtigen, fuhr er fort, und warf fein Gewehr zur Erde, An: 
dr&, vertheidige Dich! Ich will Dich ftrafen im ehrlichen Fauſtkampf. 

Gleich einer jener herrlichen Fechterftatuen, die uns aus dem Alter- 
thum überfommen find, fo ftand Trajine ba, die weit gefpreigten Beine 
feft auf den Boden geftampft, den Oberförper rüdwärts gebogen, ben 
rechten Arm halb gekrümmt, vorwärts geftredt, und die mächtige Fauft 
fo in einander geballt, Daß Die angefchwellten Muskeln feines Oberarınd 
zitterten, wie bie eines Fühnen Gtreitroffes, Das vor Ungeduld und 
Kampfesluft bebt, fo ftand Trajine da, feinem Gegner ein furchtbarer 
und fchredenerregender Anblid. Komm an! donnerte Trajine! 

Sch kann nicht, Tann nicht mit Dir Fämpfen, rief Andre. 

Traine s Angeſicht lammte m Zom. Es war der Zorn umb bie 
Derzwelllung der Liebe, die ihn feinem geliebten Freunde gegenüber 
burebglühte, und die doch von dem gefprochenen Schwur überwältigt 
warb. 

Wehre Dich, vief Trajine, und feine mächtige Kauft traf Andre's 
Schulter, daß er vor Schmerz zufammen zuckte, und num zur Nothweht 
auch. feinen Arm erhob. Der Kampf begann, und je länger er dauerte, 
defto wilder ward Trajine's zorniger Schmerz über bie Qualen, die er 
feinem Freunde bereiten mußte, und befto mächtiger, von Wuth ent 
flammt, traf feine Fauſt Andre’s Angeficht, feinen Kopf und feine Bruft. 
Schon blutete er aus tiefen Wunden, während Trajine noch unver: 
fehrt da ſtand. 

Zu Ende, e8 muß zu Ende gehn! donnerte Trajine in wahnſinniger 
Erregung, und feine beideu Fäufte trafen mit folcher Wucht Andre’s 
Haupt, daß er laut ächzend zufammenfanf. Regungslos lag er dba zu 
Trajine's Füßen, ber ftarr und bleich hernieder blickte auf den Bluten- 
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den, Zerichlagenen. Sept fniete er neben ihm nieder, und blidte Lange 
und tief bewegt in Das blaſſe Angeficht des Freundes, hob forgfam das 
zerfchlagene Haupt, um es auf feinen Knieen weicher zu betten, und 
mit einer Stimme, in der alfer Schmerz feiner Seele zitterte, rief Tra— 
jine: Andre, mein Freund, erwache! Schlage Deine lieben Augen auf, 
und fich mich an. Andre, ich liebe Dich fo heiß, ich liebte Dich To 
fehr, als ich Dich doch fchlagen mußte. O mein Freund, blide auf! 
Sprich zu mir, fage mir wenigftens, daß Du mir verzeihen willſt! — 

Alles blieb ſtill, Feine Antwort ertönte von den’erfaltenden Lippen 
ded Freundes. Trajine rief laut mit verzweifeltem Ton: ich habe ihn 
getödtet, meinen Freund getödtet! Und er neigte fich tiefer über das 
Angeficht des Freundes und meinte wie ein Kind. — 

Sind e8 die heißen Thränen, die aus Trajine'd Augen ftrömen, 
und Andre’s Angeficht bethauen, find es Diefe, die ihn werfen, ober hat 
er den Ruf des Freundes vernommen? Andre regt fih, Trajine fpringt 
jauchzend empor. et wieder regt er ſich. Er Iebt, er lebt! Jetzt 
fann ihm noch Hülfe werden! Schnell, fchnell muß ich ihm Hülfe 
bringen. Mit aller Haft und Sorgfalt der Liebe ladet er den Freund. 
auf feinen Rüden, vorfiihtig und leife, damit er ber theuren Laſt nicht 
fchabe, fteigt er hinab ins Thal. Niemand ift auf der Wiefe, die das 
Dorf Od begrängt: Trajine niet nieder und läßt den Freund fanft 
nieder auf ben weichen Wiefengrund gleiten. Andre fchlägt bie Augen 
auf, nur mühſam hält Trajine den lauten Freudenruf zurüd, der aus 
feiner Bruft dringen will. Er neigt ſich über Andre und füßt feine Lip— 
pen mit einer Inbrunft, als feien es die purpurnen Lippen feiner Ge⸗ 
liebten. Dann fteht er auf und eilt wieder den Feljen hinauf bis zu 
jenem Abhang, von wo er bad Dorf überbliden fann, und Die Bewoh- 
vernehmen, wenn er zu ihnen fpricht. 

Gilt, eilt, ruft er hinab, auf der Wiefe liegt Andre blutend, fter- 
bend, eilt ihm zu Hülfe, verbindet feine Wunden, Die ö ihm fchlug, 
getreu meinem Schwur! — 

Trajine tvat zurüd von feinem freien Stanbpunct, und während 
die beftürgten Thalbewohner dem armen Andre zu Hülfe eilten, fammelte 
Trajine defien Schafe und trieb fie hinab ins Thal bis zur Wiefe. 


— 
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Früher als fonft verließ Trajine am Abend diefes Tages Die Feljen. 
Die Unruh trieb ihn hinunter nach Od; ohne Lublomla noch zu begrü— 
Ben, lenfte er feine Schritte nach) Andres Wohnung und trat unver- 
muthet in feine Hütte. Die Freunde waren verfammelt um das Lager, 
auf dem Andre Achzend und wimmernd hingeftredt lag, weinenb fniete 
fein junges Weib neben bem Schmerzenslager ihres Andre, und tief er- 
fehüttert lehnte Trajine einen Augenblid an der Eingangsthür. Dann 
ermannte er ſich und jihritt zu Andre hin, fcheu und ehrfurchtsvolk tra- 
ten die Uebrigen zurüd, ihm Pla zu machen neben dem Kranfenbett, 
und Trajine nahm den Seffel und feste fih an feines Freundes Seite, 
ihm liebevoll zufprechend. Als Andre jept laut wimmerte in Schmer- 
zen, traten Thränen in Trajine's Augen, und er ſagte mit bebender 
Stimme: o Andre, warım mußteft Du fo graufam fein, mich zu diefer 
That zu zwingen, einer That, bei der mein Herz zu zerfpringen drohte, 
während ich fie vollbrachte? Ach, hätteft Du mich recht geliebt, Du 
hätteft mir diefen furchtbaren Schmerz erfpart, mir dies Leiden erfpart, 
das mich verzehrt. 

Andre reichte ihm die Hand dar, und flüfterte matt: verzeihe mir, 
mein Freund. r 

Nun warf ſich Trajine über des Freundes Lager, umfchlang ihn 
feit, heiße Thränen entftürgten feinen Augen, und mifchten fich mit denen 
feines leidenden Freundes. Stumm waren Alle, und Niemand von den 
Anwefenden wagte e8, die heilige Stille und den Schmerz der Freunde 
zu unterbrechen. Niemand dachte daran, Trajine, auf befien Habhaft- 
werbung doch ein fo hoher Preis gejept war, zu verrathen. 


VI. 


Es war ihnen gelungen, ben lauernden Grenzjägern, der Preis 
von viertaufend Franes war gewonnen, Trafine gefangen! Wochen 
lang hatten fie von der Dämmerung an Trajine's Hütte umfchlichen, 
immer bereit ihn zu greifen, und Doch ohne Muth ihn wirklich zu paden, 
wenn er fo ftolz und kühn mit jeinem blanfen Dolch und feinem gefürch- 
teten Gewehr daher gefchritten Fam und in Die Hütte zu feiner Lublomla 
ging. Sie fürchteten den wachenden Helden, aber den fchlafenden konn— 
ten fie überwältigen; ift doch der Löwe felbft wehrlos, wenn er fchläft. 
Nachts, während er in ruhigem Schlummer auf feinem Lager lag, hat- 
ten fie fich leife, leife in feine Hütte gefchlichen, hatten leife die Schlinge 
über feine Arme gezogen, und über feine Füße. Als fie diefe zufammen- 
zogen, erwachte Trajine, aber fchon zu fpät, fchon gefeflelt. Vergebens 
fein donnernder Zornesruf, vergebens der armen erwachenden Lublomla 
Weinen und Flehen! Es wedte wohl die Nachbarn, und fcheu und 
fucchtfam liefen fie zufammen, den Grund bes Lärmens zu erfahren, 
Niemand aber eilte Trajine zu helfen. Sie hatten nicht gewagt, ihn 
zu verrathen, aber fie wagten nun auch nicht, ihn zu befreien, und Tras 
jine, der wehrlofe, hülflofe Trajine ward fortgefchleppt, Lublomla aber, 
fein Weib, die nur um die Gnade bat, ihren Geliebten begleiten zu 
bürfen, ftießen fie rauh zurüd; als fie dennoch nicht weichen wollte, ba 
war e8 Trajine ſelbſt, der ihr zu bleiben befahl, und fie bat, nicht zu 
weinen. Lublomla blieb, und weinte nicht mehr! 

Trajine war gefangen. Im finftern Kerfer zu Bagneres faß er, 
hinter eifernen Thüren und Riegeln, das einzige Feine Fenfter, das mur 
muͤhſam ein wenig Luft einließ, mit eifernem Gitter verwahrt. Tiefe 
Trauer war in ihm, und unendliches Weh! Er dachte an feine Berge 
und Felfen, an die Thiere des Waldes und das Rauſchen der Bergftrö- 
me, an bie große, göttliche und freie Natur, und es war ihm, da er 
dies Alles miffen mußte, als fei er fchon geftorben, fehon im Grabe. 
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Zuweilen verfenfte er feine ganze Seele in diefe Gebanfen. Dann 
blühten Wiefen um ihn ber, Bäche raufchten zur Seite, Felfen ftiegen 
fühn empor und der Himmel wölbte ſich rein und flar über den Schnee: 
ſpitzen. Er hörte das Säufeln der Bäume, hörte Vogelgefang und 
Thiergefchrei, fah den Mard daher fpringen, und das wilde Kaninchen 
durch Die Gebüjche fchlüpfen. Unwilführlich faßte ev dann nach feiner 
Seite, wo er fein treues Gewehr zu finden gewohnt war, — bie Stelle 
war leer, Trajine erwachte aus feinen fchönen Träumen mit einem 
fchweren Seufzer, und erinnerte fi), daß er nur ein Oefangener jei. — 
Auch an Lublomla, feine Geliebte, an Pic, feinen Buben, dachte er, 
und mit welcher Sehnfucht, mit welchen Verlangen. Sie noch einmal 
zu fehen, fchien ihm der größte Wunjch feines Lebens. Darum, als 
man ihm jegt feierlich fein Todesurtheil ankündigte, als man ihm fagte, 
er folle in einigen Stunden ſchon durch den Strid für feine Berbreihen 
büßen, da war nur Breude in feiner Seele, denn er wußte, nun würs 
ben fie e8 ihm nicht mehr verweigern, feine Lublomla zu fehn, und ſei— 
nen Buben. Dem unwiderruflich zum Tode Verurtheilten wird von 
ber Zeit, wo ihm das Urtheil angekündigt ift, bis zur Vollziehung 
deflelben, Alles was er wiünfcht, und was erreichbar ift, gewährt, Tra— 
iine bat um die einzige Vergunft, fein Weib ohne Zeugen zu fprechen. 

Willſt Du nicht Deinen Buben fehen? fragte einer der Richter. 

Trajine fagte: jept noch nicht, vielleicht ſpäter! 

Eine Stunde war vergangen, da nahten ſich eilige Schritte Tra— 
jine's Gefängniß. Sein Herz erbebte. Ad) nur zu gut fannte er dieſen 
leichten elaftifchen Schritt, Sein Weib war ihm nahe, das fühlte er. 
Die Thür öffnet ſich — mit einem Schrei fliegt fie an feinen Hals. 

Wie fie fihh herzen, füffen, in die Arme drüden, fich taufend und 
taufenb zärtlihe Namen geben, und für einen Moment ganz vergeflen, 
daß dies ihr letztes Wiederfehn iftl Ach Lublomla zuerft denkt daran! 
Mit lautem Kreifchen finkt fie zu Trajine's Füßen nieder: ach mein Ge— 
liebter, fie wollen Dich tödten, Dich, Dich, meine Sonne, wollen fie 
ermorden! | 

Einen Augenblid bebte Trajine, und feine Mienen zuckten ſchmerz⸗ 
lich, dann wurden fie wieder ruhig, und er fagte feft: fo ift.es, Zublomlal 
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Den legten freien Mann der Gebirge wollen fie tödten, und nur Scla— 
ven werden bleiben 

Lublomla fragte athemlos: Trajine, ift feine Rettung möglich? 
Sieh, Nacht und Tag habe ich mit gerungenen Händen betend auf 
meinen Knien gelegen, und zu Gott gefleht, er möge mir ein Mittel 
zeigen, Dich zu befreien, und ſei's mit meinem Herzblut, mit meinem 
Leben, ja mit meiner Seligfeit! “Aber mein Kopf, meine Sinne ver: 
wirrten fich nur, fein Weg der Erlöfung wollte fich zeigen! Aber Du, 
Du, der Du Alles weißt, Du wirft, Du mußt einen Weg zur Nettung 
wiſſen! O Sprich, Sprich, rief fie laut ſchluchzend, nicht wahr, Du wirft 
gerettet? 

Trajine fagte ernft: es ift unmöglich! Ich habe Alles überlegt, 
ed ift unmöglich! Auch fürchte ich den Tod nicht, Lublomla, fuhr er 
fort, und zog bie Geliebte zu fich empor, an fein Herz. Nur Sündet 
zittern vor dem Sterben. Mich Ichrte meine Freundin und Lehrerin, 
die Natur, daß es für die Guten nichts fei, als ein ſchöner und fried— 
licher Schlaf, in dem wir ausruhen vom Wandern und Schaffen bes 
Lebens. Oft wenn ich an den Ufern des Sequlego ftand, wenn ich 
ſah, wie feine ſchäumenden Wogen an das Ufer fehlugen, und den Kä— 
fer, der auf einem Stein fich fonnte, hinein riffen in ihre brandenden 
MWogen, ihn zenwirbelten und zerftiubten, da babe ich ihm beneidet um 
folch einen jchönen Tod, welcher nichts ift, als eine Auflöfung in die 
Natur, in das Nichts des AU, eine zwangloſe förperlofe Freiheit. So 
möchte ich fterben, aber nicht, wie der Fuchs, den man in einer Schlinge 
gefangen hat, und fie zufchnürt, bi8 ihm Die Zunge lang aus dem Halfe 
hängt, und die Augen aus dem Kopf treten. Mich hat's ftets angewi- 
dert, wenn ich das fah, und es ift eine Suͤnde, fo einen Menfchen zu 
tödten, denn es ift eine Entheiligung des Todes und der Natur. 

Lublomla wimmerte: und fo wollen fie Dich tödten! Dich, meinen 
Helden, meinen Gott! 

Trajine zog fie fefter an fein Herz, und ſagte leifer: Lublomla, mein 
Weib, meine Geliebte, fie follen es nicht! 

Sie fehaute mit freubdebligenden Augen zu ihm auf, Du weißt 
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Keinen für das Leben, aber wohl einen für den Tod! erwiederte 
er ernft. Siehe, es iſt ihnen gelungen, mich zu überwinden. Den 
Knechten ift es gelungen, den freien Dann zu bewältigen, Wir müffen 
uns drein ergeben, ald in das Unabänderliche. Aber diefen Triumph 
mich nach ihrem Willen zu tödten, mich zu würgen, wie man ein Lamm 
fchlachtet, und mordet, nein Lublomla, bei meinem Leben, ben follen fie 
nicht haben! 

Es ift unmöglich, Du kannſt nicht fterben, ich kann Dich nicht laſſen, 
jammerte Zublomla. 

Es muß, es muß fein, Lublomla! O gönne mir dieſe Freiheit! Ha, 
‚wenn ich todt bin, da bin ich wieder frei. Da feifelt mich nichts, feine 
Schlößer, feine Ketten. Da jchweif ich frhranfenlos durch Berg und 
Thal, ein Gedanfe bringt 'mich vom Felfen hinab in das Thal, und 
ſchwingt mich vom Thal hinauf in bie Höhe, in die Wolfen, und den 
Himmel hinein! Ach, das Sterben ift fo fehön! Das habe ich von ber 
Raupe gelernt, die ohne Bewegung ald Leichenpuppe da lag. Die war 
auch geftorben, aber ihre Seele flatterte von bannen als fchöner, ſchöner 
Schmetterling. Ha, fo wird auch mein Sterben fein, Lublomla, Flügel 
werden mir wachfen, große mächtige Schwingen, die werden mich tragen, 
wohin ich will, mich tragen in ben Lüften von Felfen zu Felſen in himm- 
lifcher Breiheit. O Lublomla gönne mir die Seligfeit zu fliegen, wohin 
ich will! | 

Seine begeifterten Mienen, fein Teuchtender Blick riffen auch Lub— 
lomla hin, daß fie ganz das Sterben vergaß, und das Sceiden, und 
nur fehnfuchtsvoll fagte: o laß mich mit Dir fliegen! 

Du darfſt nicht, Du Arme, fagte er, Du mußt noch hier bleiben, an 
Deinen Körper gefeffelt, mußt forgen für unſern Buben, mußt ihn zu 
einem Mann erziehen. | 

Der Dir gleicht! rief Lublomla, wieder in Thränen ausbrechend. 

Erzähl’ ihm oft von mir, fagte Trajine weich. Aber Lublomla, haft 
Du den Muth ihm zu fagen, die Unterdrüder der Freiheit, und der na— 
türlihen Menfchenwürbe haben ihn getödtet. Sie haben ihn aufgehan- 
gen, wie einen tollen Hund? Lublomla, wird Dein Sohn nicht fragen, 
warum fein Vater Das duldete, und wirft Du nicht vor mir erröthen 
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müſſen? — Sein Weib hatte feine Kraft zur Antwort, und Hammerte 
fich in Thränen zerfließend, an fein Herz. Trajine fuhr fort: o Lub— 
lomla, wenn Du mich liebft, erjpare mir Diefe Schmach! Laß mir die 
Freude, daß mein Andenken rein und ungetrübt in Deiner Seele lebt, 
daß Du mein Bild in natürlicher Klarheit, unentftellt von folchem 
fhmachvollen Tode unferm Sohne erhältft. Lublomla willft Du das? 
Willſt Du mir dazu behülflich fein? 

Wie kann ich das? fchluchzte fie. 

Höre mich an, fagte Trajine. Gehe jegt hinaus, und fage, ich habe 
Dich gebeten, mir meinen Sohn zum legten Gruß zu bringen. Dann 
trag ihn ber, und auf dem Arm, wo Du ihn häftft, verbirgſt Du mei— 
nen Dolch. 

Lublomla fahr zurück. Trafine, ich follte Dir die Mordwaffe felber 
bringen, ich Dir die Mittel geben, Dich zu tödten? 

Willſt Du mich hängen fehn? fragte er ftreng. 

Lublomla ächzte laut, und Trajine flüfterte in ihr Ohr: Lublomla, 
bei der erften Stunde unfrer Liebe, bei dem Andenken an jene Stunde, 
in der Du mir Deinen Sohn gebarft, und ich weinend vor Freude ne- 
ben Dir fniete, Lublomla, bei diefem Allen befchwöre ich Dich, bringe 
mir die Waffe. 

Ich kann nicht, kann nicht! fehrie Lublomla. 

So warft Du meiner Liebe nicht werth, ſagte er einſt und zürnend, 
und meine Todesftunde trennt ung für immer. 

Sie ftürzte zu feinen Füßen nieder, und umflammerte feine Knie. 
O Trafine, zuͤrne mir nicht! Habe Mitleid mit mir! 

Und wilfft Du thun, wie ich Dich bat? 

Lublomla flog empor, und fehaute ihn an, lange und feſt. Es 
war, als wolle fie mit dieſem Blic fein ganzes Weſen in ihre Seele 
graben, damit e8 für alle Ewigkeit darin ruhe. Ihre Züge wurden ern- 
fter und ruhiger, ihr Auge leuchtete, und begegnete mit Flarem Anſchauen 
dem ſeinen. Nun ſahen ſie ſich lange an und ſchweigend verfündefen 
fie fich mit diefen Bliden große und ewige Dinge. 

Dann nach einer langen Paufe fagte Lublomla: ‚fie follen dies ge— 
heiligte jchöne Antlig nicht entftellen! 
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Du willit mir meinen Dolch geben? fragte Trajine. 

Ich will! erwiederte fie ernft, und verließ Das Gefängniß. 

Als fie hinaus war, und Trajine allein, lehnte er einen Augenblid, 
wie betäubt, den Kopf an die Mauer, und leifes Stöhnen drang aus 
feiner Bruft hervor. Dann richtete er ſich empor, und fagte freudig: ich 
werde frei! 

Lublomla fehrte zurüd, den Knaben auf ihrem Arm. Als der Ges 
fangenwärter fie wieder verlaffen, reichte fie dem Geliebten mit einem 
unausfprechlichen Bli den Dolch, den fte in dem Röckchen des Knaben 
verborgen. Trajine nahm ihn mit einem Freubenruf, und ſteckte ihn 
raſch in ſeine Bruſttaſche. — Nun beſprach er mit ſeinem Weibe die An— 
gelegenheiten des Hauſes, gab ihr Anweiſungen zur zweckmäßigſten Be— 
ſtellung ihres Feldes, ihrer Wieſen, und Alles dies mit einer Ruhe, als 
gelte es nur die Abweſenheit einer Reiſe und nicht die ewige Trennung. 

Die Hoheit und Ruhe ihres Geliebten durchglühte auch ſein Weib 
und mit thraͤnenloſen Augen, ſtandhaft wie eine Heldin, gelobte ſie in 
ſeiner Abweſenheit, — ſie vermied es das Wort Tod zu ſagen — nach 
feinem Willen zu handeln, gelobte in Trafine's Hand ihren Sohn zu 
einem freien Manne zu erziehen. 

Da klopft e8 von außen. — Lublomla erbebt, ihr Geſicht erbleicht, 
und um ihre Standhaftigfeit ift e8 gethan. Trajine, fie kommen Dich 
su holen! fchreit fie weinend, und Hammert fih an ibn. 

Sie fommen, um mich hinaus zu führen aus dieſem Düfter, fagt er 
heiter, um mich Die Sonne wieder fehen zu laffen, und meine geliebten 
Berge! Ach, wie mein Herz fchlägt vor Freude und Sehnſucht nad) Son» 
nenfchein und Luft. 

' Die Pforten öffnen lich, in fchwargem Gewande tritt Der Nachrich- 
ter ein, Soldaten folgen ihm. Lublomla fchreit in wahnſinnigem Schmerz. 
Trajine neigt ſich an ihr Ohr und flüftert: zeige mir, daß Du mich Liebit, 
und entweihe dieſe fihöne Stunde nicht durch Klagen! — Und Lub- 
lomla jchweigt. . 

Stolz, als ginge e8 zu einem Triumphaug, fehritt Trajine inmitten 
der Soldaten dahin, und ohne Thraͤne ihm zur Seite wandelte, den Bu— 
ben auf dem Arın, fein Weib. Nie war Trajine fo wohl und frei ge: 
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weſen, als heute in der freien ſchönen Luft. Die ganze Natur ſchien 
ihm einen Feſttagsſchmuck angelegt zu haben, und er ſagte hochaufath— 
mend freudig: bald, bald werden mir die Fluͤgel wachſen! 

Sie famen auf die Stätte, wo der Galgen errichtet war. Nur mit 
einem einzigen Blid fchaute Trajine ihn an, und tiefe Verachtung war 
in feinen Mienen. Dann blicdte er mit unendlich heiterm Ausdrud zu 
den Bergen und Felſen empor, und feine Miene jchien zu fagen: bald 
bin ich bei Euch! 

Ein Priefter war gefommen, Trajine's legte Beichte zu hören, und 
forderte ihn jest dazu auf. Trajine erwachte bei feiner Anrede, wie aus 
einem tiefen Sinnen, und blidte den Priefter fragend an. Als dieſer 
fein Anerbieten wiederholte, fagte Trajine lächelnd, indem er auf Die 
Berge deutete: ich habe denen da fo eben meine Beichte gefagt, und fie 
haben mir Abjolution ertheilt, denn ich handelte nach ihrer Lehre. Soll 
ich aber beichten vor menfchlichem Obr, fuhr er fort, und wandte ſich zu 
ber verfammelten Menfchenmenge, die aus allen Thälern herbei geftrömt 
war, bes gefürchteten Trajine Sterbeftumde mit anzufehn, foll ich beich- 
ten, fo fei es zu Euch, meinen Brüdern, meinen Freunden. Ja, Euch 
follen meine legten Gedanken gelten, meine legten Wünfche. Ach, könnte 
ich in Eure Seelen nur Diefen Einen Gedanken meines Geiftes ergießen, 
Diefe Eine Sehnfucht, Die mich durchglüht, dieſes Denken und dieſes Seh: 
nen nach Freiheit, wahrlich dann wollte ich freudig in den Tod gehen, 
und Eure Freiheitsgedanfen wären ein foftbarer Grabftein für mich! O 
meine Brüder, geht in den Wald, auf die Berge, geht in die ganze 
ſchöne Natur, und lernt von ihr, wie man Euch entehrt und erniedrigt 
hat. Braget dort draußen auf Euren Knieen den Geift, der Dies Alles 
geichaffen, ob er auch die Gefege geiihaffen, mit Denen man ung plagt, 
ob er geboten, daß Einer herrfchen und die Andern dienen, daß Einer 
reich und der Andre arm fein fol, ob der Eine Alles bejigen, der Andre 
Alles entbehren fol, ob er. die Grenze gezogen zwijchen Sranfreich und 
Spanien und geboten, daß Ihr fie nicht überfchreiten, und in Das Eine 
Land die Producte des. Andern tragen ſollt. Und wenn dann eine 
Stimme zu Euch fpricht und Euch jagt, daß es alſo ift, Daß dieſe Ge— 
jege von Gott gegeben, dieſe Obrigfeiten wirflih von Gott eingeſetzt 
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find, dann fommt zu meinem Grabe und nennt mic) einen Berräther! 
Wenn e8 aber nicht fo ift, ha, dann laßt Euch begeiftern Durch die Kraft 
der Natur, lernt von ihr Freiheit und Muth, Iernt von ihr Die Geſetze 
der Gleichheit und Allgemeinheit, lernt von dem freien Thier, ein freier 
Menjch zu fein! 

Die Zeit ift um, ruft der Nachrichter, Trajine mache Dich bereit! 

Lublomla umflammert weinend ihres Geliebten Knie, und hält den 
Sohn zu ihm empor. „Trajine, fegne Dein Kind! 

Trajine legt feine Hände einen Moment auf des Knaben Scheitel, 
dann breitet er Die Arme aus nach ben Felfen empor, und ruft mit einer 
Stimme, die das Echo in ben Felfen wach ruft: Euch, Ihr Berge, Ihr 
meine geliebten Felſen, Euch und der ganzen Natur übergebe ich mein 
Kind. Erzieht es zu einem Manne! Euch übergeb’ ich mic, felber! 
Nimm mich auf, Natur! j 

Der Dolch bligt in feiner Hand, und ehe noch Einer es zu hindern 
vermag, hat er ihn tief in fein eignes Herz geſenkt. Einer gefällten, 
königlichen Eiche gleich, fo finft er zur Erde, feine verflärten Züge übers 
fliegt ein Lächeln, feine Lippe murmelt: Flügel, Flügel! Freiheit! — 
Dann noch ein Seufzer, — und auch in den Bergen ift fein freier 
Mann mehr! ; 
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aus dem adhtzehnten Jahrhundert. 
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J. 
Die Brinzeffin Orfini. 


Dis Frauen auf die Schidfale ganzer Länder großen Einfluß 
erlangen, kommt häufig genug vor; indefjen gefchieht Dies, fofern fie 
nicht felbft auf dem Thron figen, gewöhnlich nur dann, wenn fich Die 
Leidenfchaften der Herrfcher zu ihnen hinneigen, und die Frauen, bie, 
außer den beiden erwähnten Fällen, als politifche Character offenfun- 
digen Einfluß auf die Schiefale ganzer Länder und großer Nationen 
ausgeibt haben, gehören zu ben feltenen Ausnahmen, die eine befondere 
Aufmerffamfeit wohl verdienen. ine der merfwürdigften Frauen biefer 
Art ift die Prinzeffin Orfini, die im Anfange des 18. Jahrhunderts die 
Aufmerkfamfeit von ganz Europa in Anfpruch nahm. 

Anna Maria, aus der erlauchten Bamilie La Tremouille, war Die 
Tochter Ludwigs von La Tremouille, Herzogs von Noirmoutier, deſſen 
ausgezeichnete militairifche Dienfte während der Minderjährigfeit Lud— 
wigs XIV. mit der Würde eines Herzogs und Pairs von Franfreich 
belohnt worden waren. Das Jahr ihrer Geburt, aus dem fie ſtets ein 
Geheimniß machte, ift nicht mit Beftimmtheit zu ermitteln. Doch fällt 
es wahrfcheinlicd in den Zeitraum von 1642 — 1644. Sie wurde in 
allen Künften und Wiffenfchaften ihres Standes auf das forgfältigft: 


— 
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unterwieſen, fam frühzeitig an ben Hof, und verheirathete ſich im Jahre 
1695 mit Adrian Blaife von Talleyrand, Prinzen von Ehalois. 


Ihr Gemahl mußte, nach einem Duelle, in welchem er feinen Geg⸗ 
ner, einen Liebling des Königs, getödtet hatte, aus Frankreich entfliehen, 
und wendete ſich nach Spanien. Seine junge Gattin folgte ihm dahin, 
erhielt die Gelegenheit ſich mit der, fpäter füͤr fie fo wichtigen, ſpaniſchen 
Sprache vertraut zu machen, und erwarb ſich die Befanntfchaft der aus— 
gezeichnetiten Berfonen in Madrid, fo wie der fpanifchen Sitte und ber 
Verhältniffe des Hofes. 

Nach Verlauf einiger Jahre ging fie mit ihrem Gemahl nad) Ita- 
lien, wo beide zu Venedig ein Aſyl fanden. Die Prinzeflin reifte in: 
deſſen für ihre Perfon bald nad Rom, um fich die Protection der fran— 
zöſiſchen Gardinäle Bouillon und d'Eſtrées zu erwerben, und, durch deren 
Bermittelung, für fih und den Gemahl die Erlaubniß zur Ruͤckkehr nad 
Franfreich auswirken zu laffen. 


Ihre Reize follen auf Beide, fo wie auf den damaligen fpanifchen 
Gefandten zu Rom, den Cardinal Portocarrero, großen Eindrud ge: 
macht haben. Deshalb blieb fie auch, als ihr Gemahl bald darauf 
(1670) ftarb, zu Rom, ohne weitere Hilfsquellen als ihren Geift und 
ihre Schönheit. Dieje und die Empfehlungen der beiden franzöfijchen 
Gardinäle, verhalfen ihr, im Jahre 1675, zu einer ehelichen Verbindung 
mit Flavio Orfini, Herzoge von Bracriano und Grand von Spanien, 
Diefe Verbindung erhielt ben Beifall des franzöfifchen Hofes in dem 
Grade, daß derfelbe dem Herzöge den Orden des heiligen Geiſtes vers 
lieh, eine Ehre, die Fremden, wie ausgezeichnet fie auch immer fein 
mochten, dennoch höchft felten wiederfuhr. 


Wie glänzend diefe Verbindung aber auch fein mochte, glüdlich 
war fie nicht; indeflen wußte fich die Herzogin in dem Glanze ded 
Reichthums dafür zu entichädigen; fie vereinigte in ihren Girfeln bie 
ausgezeichnetften PBerfonen Roms und machte häufige Befuche in Fran; 
reich. Unter fo günftigen Umftänden entfalteten fich ihre Talente und 
ihr Geift immer fchöner, und fie galt, zu Rom wie zu Verfailles, als 
‘ine der glängendften Zierben ber Gefellichaft. 
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Einer ihrer Zeitgenoffen, der Herzog von St. Simon, giebt fol- 
gende Bechreibung von ihr. 

„Sie war eine Brünette von etwas mehr als mittler Größe, mit 
höchft einnehmenden biauen Augen, und Gefichtözügen, die, ohne Anz 
fprüche auf vollendete Schönheit zu machen, dennoch höchit intereffant 
waren. Sie hatte eine feine Taille, ein majeftätifched, wuͤrdevolles 
und dennoch mehr anziehendes als abftoßendes Neußere, welches mit 
jo vieler Anmuth und Grazie gepaartwar, daß ich Niemanden gefehn 
habe, der ihr in Beziehung auf diefe Vorzüge gleich gefommen wäre, 

Sie war einfchmeichelnd, gewinnend, diskret, bemüht zu gefallen, 
wo fie es wollte, und unmiderftehlich, wo es darauf ankam, zu überreden, 
oder zu vermitteln; eine angenehme Stimme, gefällige Manieren und 
eine unerfchöpfliche, durch Erzählungen von den verfchiedenen Ländern, 
die fie bejucht hatte, und durch Anefdoten von vielen ausgezeichneten 
Perſonen, mit denen fie in Berührung gefommen war, bezaubernde Uns 
terhaltungsgabe erhöhten den Reiz ihres Umganges. An bie befte Ge- 
ſeliſchaft gewöhnt, war fie dennoch gegen Jedermann äußerft höflich und 
feutfelig, ganz befonders verbindlich aber gegen Diejenigen, welche fie 
auszeichnen oder gewinnen wollte. 

Schon von Natur für das Hofleben geeignet, hatte fie ihren Auf 
enthalt in Jtalien, wo fte ein fürftliches Haus machte, auch dazu be- 
nußt, fich in die Intriguen der Kabinette einzuweihen, und fich zur 
Theilnahme daran vorzubereiten; auch fehlte es ihr nicht an ben nöthi— 
gen Mitteln dazu. 

Sie befaß eine einfache und natürliche Beredtfamfeit, war vers 
jhwiegen in Bezug auf ihre eigenen Abfichten, zuverläſſig in Betreff 
defien, was Andere ihr anvertrauten, und zu allen Zeiten und unter 
allen Umftänden vollkommen Herr über fich felbft. Niemals befaß eine 
Frau mehr Kunft, ohne den äußern Anfchein derfelben, niemals einen 
erfinderifcheren Geift und eine größere Kenntniß des menfchlichen Her: 
zens, wie Der Kumft c8 zu regieren. 

Dabei war fie ei auf ihre perfönlichen Vorzüge, fuchte Auffehen 
und Bewunderung zu erregen, und biefe Schwächen, die fie niemals 
verließen, wurden Anlaß, daß fie fich felbft in Den vorgerücteren Perioden 
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ihres Lebens noch immer höchft jugendlich, und zuweilen fogar, in Bezug 
auf ihre Jahre, lächerlich kleidete. 

Unter dem äußeren Scheine der Güte und Hingebung verbarg fie 
Hochmuth und Stolz. Sie ging gerade auf ihren Zwed los, ohne eben 
in Bezug auf die Mittel fehr bedenklich zu fein, wiewohl fie es vorzog, 
fie, wenn e8 anging, mit dem äußeren Scheine der Sanftmuth und 
Milde zu befleiden. 

Sie war nichts halb; eiferfüchtig und gebieterifch in ihrer Zunei- 
gung, eifrig und unveränderlich in ber Freundſchaft und ein hartnädiger, 
unverföhnlicher Feind. 

Das Leben liebte fie nicht mehr, als die Gewalt; aber ihr Ehrgeiz 
war von der mächtigen Art, wie ihn Frauen nur felten zu fühlen pflegen. 

So war die Frau, welche, bald nach dem Anfange des 18. Jahr: 
hunderts, eine ganze Reihe von Jahren hindurch eine ausgezeichnete 
Rolle fpielte, deren Geifte und Feftigfeit fich felbit der mächtigfte Monard) 
Europa’s, Ludwig XIV., wiederholt beugen mußte, 

Die Gelegenheit dazu gab die Verheirathung des 18jährigen Kö— 
nigs Philipp V., des durch das Teftament Karls Il. zu dem fpanifchen 
Throne berufenen Enkels Ludwigs XIV., mit der 13jährigen Prinzeſſin 
Marie Louife von Savoyen. 

" Der junge König war unerfahren, zu Gefchäften wenig geneigt, 
und furchtſam, dabei aber ber Liebe ergeben. Zeither hatte ihn ber ge— 
wandte franzöfijche Gefandte zu Madrid, Harcourt, geleitet; er war der 
eigentliche König von Spanien, und durch ihn Ludwig XIV. Bei 
Philipps Character war indeflen leicht vorauszufehen, daß feine Ge— 
mahlin einen entichiedenen Einfluß auf ihn erlangen wuͤrde. Fürchtete 
man in Verſailles auch noch nichts von ihrer Jugend an fich, fo fürch- 
tete man um bdefto mehr von dem Einfluß ihrer Umgebungen, und ihres 
Baters, deſſen Ehrfucht, defien unruhiger und ränfevoller Character, 
für diefen Fall dem franzöftfchen Hofe die Iebhafteften Beſorgniſſe ein- 
flößte. Hierzu kam noch, daß eben um biefe Zeit (1701) der franzöſiſche 
Gefandte zu Madrid, Harcourt, fo ſchwer erkrankt war, daß er an den 
Gefchäften feinen Antheil mehr nehmen fonnte; dadurch wurde für Frank— 
reich die Gefahr, auf foldhe Weife feinen ganzen Einfluß in Spanien 
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zu verlieren, noch erhöht, und man war an dem Hofe zu Berfailles in 
großer Verlegenheit über die zu Vermeidung Diefer Gefahren anzumen- 
denden Mafregeln. 

Diefe Umftände benugte die PBrinzeffin, die, nach dem im Jahre 
1698 erfolgten Tode ihres Gemahls, und dem Webergange feines her: 
zoglichen Titeld an einen. Verwandten, den Bamiliennamen Orfini an- 
genommen, und ſich in Paris niedergelaften hatte, um in Spanien zu 
Anjehen und Einfluß zu gelangen. Gie hatte e8 eigentlich auf den, bei 
der Jugend der Königin und dem Temperamente des Königs, fo wich: 
tigen SBoften der Camerara major der jungen Königin abgefehen, über 
deren Wahl man in Verſailles eben in Berlegenheit war. Doch ver: 
barg fie diefe Abficht ſorgfältig. Sie wendete fid) an die ihr genau be— 
kannte und bei Ludwig allmächtige Frau von Maintenon, und an die 
mit Diefer verwandte Familie Noailles, und theilte beiden blos den Wunfch 
mit, die junge Königin nach Spanien begleiten zu Dürfen. 

„Meine Abficht dabei”, fagte fie, „ist blos bis Madrid zu gehen, 
dafelbft fo lange zu bleiben, als der König ed wünfchen wird, und dann 
in Berfailles über die Lage der Sachen Bericht zu erftatten.” „Ich 
bin”, fügte fie hinzu, „die Wittwe: eines fpanifchen Grande, in Madrid 
geehrt und geliebt, und habe dort zahlreiche Freunde, unter denen ber 
Gardinal Bortocarrero, der gegenwärtige Premierminifter, einer der erften 
ift. Unter folchen Umftänden glaube ich nicht ohne Einfluß in Madrid 
zu fein, und meine Dienfte wohl anbieten zu können, ohne den Borwurf 
der Eitelfeit befürchten zu müffen.” 

Sie bat, diefe Wünfche dem Könige vorzulegen und zu unterftügen. 
So gefbah e8 auch, und Ludwig XIV., befannt mit den Fähigkeiten 
der PBrinzeflin, für deren Anhänglichfeit an Frankreich fich Frau von 
Maintenon verbürgte, baute darauf folgenden Plan, der dazu führen 
follte, den franzöfifchen Einfluß in Spanien nicht nur zu erhalten, fon- 
dern fogar zu verftärfen. 

Das piemontefifche Gefolge der jungen Königin follte, mit ihrer 
Ankunft auf der jpanifchen Grenze, ohne Ausnahme entlaffen, und 
durch ſpaniſche Damen erfegt werden, an deren Spige die Pringefjin 
Orfini ald Camerara major treten follte. Statt des Grafen Harcourt 
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follte der Graf Marfin als Ludwigs XIV. Gefandter nach Mabrid_ge- 
ben; er und die Prinzeffin follten die Spanier mehr und mehr an frans 
zöfifche Art und Sitte gewöhnen, und man glaubte, daß die Königin 
ben König, die Prinzeſſin Orfini die Königin, und der Graf Marfin die 
Prinzeſſin Orfini würden leiten und beherrfchen fönnen. Demnach wur- 
den alle Dazu erforderlich fcheinenden Maßregeln eingeleitet. 


Die Prinzeſſin Orfini trat ihren Dienft, ald Camerara major der 
jungen Königin, zu Genua an, und begleitete fie durch Frankreich. An 
ber Grenze von Spanien wurden, zum großen Schmerze der Teßteren, 
und für fie ganz unerwartet, alle Dienerinnen, und ihr ganzes piemon- 
teſiſches Gefolge, entlaffen, um jede Verbindung mit ihrem Vater, dem 
Herzog Victor Amadeus von Savoyen, abzufchneiden. Darauf wurde 
Spaniens Grenze überfhritten, die VBermählung am 3. October 1701 
zu Figueras, bis wohin der junge König feiner Gemahlin entgegenges 
fommen war, wirklich vollzogen, und fodann nad) einigem Aufenthalte 
zu Barcellona die Rüdreife nah Madrid, welches der Schauplag der 
fünftigen Thaten der Prinzeſſin Orfini fein follte, angetreten. 


Um die Königin zu gewinnen, hatte die Prinzeffin, außer ihren 
eigenen Talenten, alle Berhältnifie für fich. Die junge Königin ftanbd, 
nach der Entlaffung ihres Gefolges, vathlos und allein in dem fremden 
Lande, und die Prinzeffin Orfini war Die einzige Perſon, die ihr rathend 
und heffend zur Seite ſtehen fonnte; die junge Königin war an ein 
freieres und heiteres Leben gewöhnt, und an ungezwungenen Umgang, 
während die ftrenge und finftere fpanifche Etiquette jede, felbit die un- 
fhuldigfte, Freude, ja faft jeden Umgang mit anderen Menjchen von 
ihr fern hielt. Die Prinzeſſin Orfini war ihr einziger und täglicher 
Umgang. Sie bemühte fih, ihr das Leben zu erheitern, und wendete 
Alles an, um die ftrengen Schranfen ber alten ſpaniſchen Etiquette, 
welche die Königin von Spanien auf das ftrengfte von ihren Unter: 
thanen ſchied, zu mildern, und ihrer jungen Gebieterin die fo fehr ver- 
mißten Gemüffe des Umganges zu verfihaffen. Sie war dem jungen 
Königspaare Alles in Allem, wobei fie freilich manchmal in fonderbare 
oft fomifche Verhältniffe gerieth. 
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Sie felbft theilt Darüber kurz nach ihrem Antritte der Herzogin von 
Nonilles folgende Einzelnheiten mit. 

„Suter Gott“, jchreibt fie ihr, „in welch ein Amt haben Sie mich 
gebracht! Ich habe nicht einen Augenblid Ruhe, und nicht einmal Zeit 
mit meinem Seeretair zu reden. Es ift gar nicht daran zu benfen, daß 
ich nach Tifche ausruhen, oder auch nur effen kann, wenn mich bungert, 
Ich bin jehr glüdlich, wenn ich in Eil mein geringes Mahl verzehren 
fann, und es trifft fich felten, daß ich nicht, felbit während der wenigen 
Augenblide, Die ich bei Tifche fige, abgerufen werde. In der That — 
Frau von Maintenon würde lachen, wenn fie die Einzelnheiten meines 
Dienftes kennte.“ 

Sie erzählt ſodann mit vieler Laune, daß fie bie einzige Perfon 
fei, die vermöge ber Gtiquette in das Fönigliche Schlafgemach gehen 
bürfe, daß fie dem Könige des Abends den Schlafrod abnehme, bes 
Morgens die Bettvorhänge öffne, und ihm Schlafrod und Pantoffeln 
überreichen müfle, und berichtet, wie jeden Abend, wenn ber König 
bas Schlafgemach der Königin betrete, der Graf von Beneverde, ber 
ihn bis an Die Thür zu begleiten habe, ihr an derſelben mit vieler Gran- 
dezza, das Schwert des Königs, Die Lampe, die fie ſich gewöhnlich halb 
über die Kleider gieße, und — Das Nachtgefchirr in die Hand gebe, 
und die Thür hinter ihr und dem Könige zumache. „ketztlich“, ſchreibt 
fie, „löfchte mir die Lampe aus, und es war fo finfter, daß man die 
Fenſter nicht fehen Fonnte. Ich hätte mir beinahe die Naſe an ber 
Mauer zerftoßen, und ich und der König, wir rannten wohl eine Vier— 
telſtunde lang eines wider das andere an, ehe wir und zurecht-finden 
fonnten.” 

In Bezug auf die Königin bemerkt fie, daß es ihr noch nicht ge- - 
lungen fei, das Zutrauen zu gewinnen, welches fie in ihr piemontefifches 
Gefolge gefeßt hatte. „Sch wundere mich darüber”, fügt fie hinzu, 
„denn ich diene ihr gewiß beffer, als jene, und bin überzeugt, daß fle 
die Königin weder fo behend auszogen, noch ihr die Füße fo geſchickt 
wufchen, als ich e8 thue.” 

Doch gewann fie überall fihtbar an Einfluß, bei dem Könige und 
bei den Spanien, und es gelang ihr fogar, einen Streit, welcher fich 
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in der Kirche während des Gottesbienftes zwifchen dem Major Domo, 
Grafen von PBrieyo, der den Kirchenftuhl des Königs demfelben näher 
rüden, und dem Herzoge von Oſtuna, der, obfchon er nach ihrem Aus- 
drucke „nicht größer war als eine Ratte‘, ihm benfelben entreißen wollte, 
weil er glaubte, diefer Dienft gehöre ihm, entfponnen hatte, und im wel: 
chem leßterer, zufammt dem Stuhle, fat dem knieenden Föniglichen 
Baare auf den Hals gefallen wäre, ohne weitere üble Folgen durch 
ihre Vermittelung beizulegen. 

Sie bemühte ſich ebenſo, fortwährend bie firenge Etiquette, welche 
bejonders der jungen lebhaften Königin jehr läftig fiel, mehr und mehr 
zu mildern, indem fie die Schranfen, mit welchen die fpanifche Form: 
lichfeit und Eiferfucht feit den älteften Zeiten die Königinnen umgeben 
hatte, allmählich untergrub, Unaufhörlich ſagte fie dem Adel vor, daß 
er fich felbft der Ehre der Befanntichaft mit der Königin, durch irrthüm— 
liche Anfichten über die ihr ſchuldige Ehrfurcht, beraube, 

Wirklich brachte fie es bald fo weit, daß die Königin nach franzö— 
fifcher Sitte ein Lever hielt, bei welchem nicht nur der König, fondern 
auch der Adel, erfchien. Sie führte ferner den Tanz bei den Hoffeſten 
ein, bei welchem der König mit der Königin, und dann auch mit an- 
deren Damen tanzte. Dadurch brachte fie den fpanifchen Adel mit dem 
Königspaare, und den franzöftichen Agenten, in fortwährende nähere 
Berührung, und bemühte fich, eine immer innigere Beripmelgung der 
beiden Nationen herbeizuführen. 

Zu Diefem Ende war fie auch unaufhörlich bedacht, durch Einfüh- 
rung fsanzöftjcher Moden und franzöfifchen Gefchmades in der Literatur, 
auf den gleichen Zweck hinzuwirfen; wobei fie ſich vorzüglich der Auf- 
führung franzöftfcher Meifterwerfe durch franzöftiche Schaufpieler be- 
diente, und die fpanifchen Schaufpiele mehr und mehr zu verdrän- 
gen fuchte. 

— Alle diefe verfchiedenen Bemühungen verfchafften ihr, außer ber 
Gunft des Königs, auch die Zuneigung der Königin, und das könig— 
liche Baar fam immer mehr in ihre Hände, fo daß ber franzöfijche Ge— 
fandte Marfin jehr bald nach Verfailles berichten konnte: bie Königin 
gewinnt immer mehr Gewalt Über ihren Gemahl; wir müflen alfo forg- 
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fältig Darauf fehen, Daß fie ihn in unferem Intereſſe beberricht. Dazu 
ift die Bermittelung der Prinzeſſin (Orſini) fchlechterdings nothwendig; 
fie macht täglich größere Fortichritte, und wir haben fein anderes Mit: 
tel, auf ihre fönigliche Gebieterin, Die bereits zu zeigen beginnt, daß fie 
nicht als Kind behandelt fein will, Einfluß auszuüben.“ 

So waren alfo die Abfichten des Hofes von Berfailles in fo weit 
erreicht, daß die Königin den König und die Prinzeſſin Orfini die Kö— 
nigin beherrfchte. Es blieb fonach nur noch die Aufgabe zu löſen, 
die Prinzeffin Orfini nach den Abfichten des Hofes von Verfailles zu 
lenfen. Mit ihrem wachjenden Einfluffe bezeigte ihr daher auch ber 
Hof von Berfailles ein größeres Zutrauen. Ihrer Seits war fie dafür 
nichts weniger al8 unempfindlih. Doch zeigte fich bei ihr fehr bald 
das Beftreben, fih von Marfin unabhängig zu macen. Sie fuchte 
beshalb, während einer zeitweiligen Abwefenheit des Lesteren von Ma- 
drid, die Verbindungen zwifchen ihr und dem Gabinet von Verſailles, 
welche zeither durch feine DVermittelung gegangen waren, auf Directem ' 
Wege zu eröffnen und verfprach überall ihre guten Dienfte. 

Während einer Reife des Königs in feine italienischen Staaten trat 
die Königin an die Spite einer, aus dem Cardinal Bortocarrero, dem 
Präfidenten des Raths von Eaftilien Don Manuel Arias, dem Marquis 
von Billafranca, dem Herzöge von Montalto, dem Herzoge von Me— 
dina-Celi und dem Grafen Monterey gebildete Negentichaft. Sie wid- 
mete fich babei, trog ihres lebhaften Geiftes ganz den Gefchäften und 
verbrachte täglich mehrere Stunden in den Sigungen ber Regentfchaft, 
obwohl fie felbit an eine Bertraute jchrieb: „Diefe Beichäftigung ift zwar 
höchft ehrenvoll, aber nichts weniger als unterhaltend für ein fo junges 
Geſchöpf wie ich bin; ich höre dabei von nichts als von brüdendem 
Mangel und der Unmöglichkeit ihm abzuhelfen.” 

Der eigentliche Lenker der Gefihäfte war indeſſen Portocarrero. 
Doc, fuchte die Prinzeſſin, die die Königin in allen ihren Schritten lei— 
tete, mehr und mehr Terrain zu gewinnen und größeren Einfluß auf 
Die Gefchäfte zu erlangen. Diefer Umftand, und die gewaltfamen Re— 
formen Orri's, ben Ludwig XIV. zu Leitung des Finanzweſens nach 
Spanien gefendet hatte, erregten ftarten Mißmuth in Spanien, welcher 
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fich immer mehr und mehr verbreitete, und bald darauf, ald englifche und 
holländifche Truppen in Spanien einflelen, Gibraltar nahmen, und zu 
Vigo die Silberflotte theild eroberten, theild verbrannten, in helle Flam⸗ 
men ausbrach; Das unpolitiiche Benehmen Marfins diente dazu bie 
Flamme der Ziwietracht noch mehr anzufachen. Viele Große, unter ih— 
nen vorzüglich auch der Herzog von Medina bel Rio Seco, Abmiral 
von Gaftilien, gingen zu dem Feinde über, und verftärften die Parthei 
bed Erzherzogs Carl von Defterreih, der ald Gegenfönig in Spanien 
auftrat. Geftüst auf die Prinzeffin Orfini entwidelte die junge Köni— 
gin die größte Energie; fie felbft wollte in die bedrohten Provinzen eilen 
und fih an die Spitze der Armee ftellen. 

Die Prinzeffin war um diefe Zeit mächtiger als je und birigirte in 
Marfins Abwejenheit allein die ©efchäfte, Die freilich um dieſe Zeit 
immer verwidelter wurden; auch ftieß fie von vielen Seiten auf Wider: 
ftand. Die einflußreichften Männer. der Regentfchaft waren der Gardi- 
nal Portocarrero umd ber PBräfident des Raths von Gaftilien, Arias. 
Beide waren von ganz entgegengejegtem Charafter. 

Der Eardinal Portocarrero war die Hauptveranlaflung zu dem 
Teftamente Carls II. gewefen, durch welches ber Enfel Ludwigs XIV., 
Philipp von Anjou, zur Thronfolge in Spanien berufen worden war. 
Stolz auf dieſes Verdienft um das Haus von Bourbon, glaubte er auch 
ein Recht auf Macht zu haben, und feine Belohnung ſchien ihm für jein 
Berdienft zu groß. Geſchickt zu Intriguen und erfahren in allen Künz- 
ften Hleinlicher Lift, war er nachläfflig in der Gefchäftsführung und uns 
erfahren in ben großen Pflichten des Regierens. Er war anmaßend 
und hartnädig, ftreng und hochmüthig, fobald fein perföntiches Intereſſ⸗ 
nicht in Frage fam, gefcehmeidig und friechend aber, wenn er für fi 
hoffte oder fürdhtete. iferfüchtig auf fein Webergewicht fuchte er ben 
König ſtets in das Innere feines Pallaftes einzufchließen, erfüllte ihn 
mit Mißtrauen gegen ben Abel, den er ihm als Feind des föniglichen 
Anfehens darzuftellen ſuchte, und flößte dem Könige fortwährende Furcht 
ein, gleich Carln II. nur wie ein vornehmer Sclave behandelt zu werden. 

Zu ber nämlichen Zeit wendete er bei dem Adel den gleichen Kunſt⸗ 
griff an; er erweiterte Die Entfernung zwiſchen ihm und dem Hofe da- 
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durch, daß er dem Adel eine ähnliche Eiferſucht gegen die Perſon und 
die Gewalt des Königs einflößte. Seine Schmeichelei gegen den Hof 
von Verfailles überftieg alle Grenzen, fo lange die Spanier und Frans 
zofen einig waren; er unterftügte jede dem Hofe von Berfailles ange— 
nehme Maßregel, wie jehr fie auch den Intereſſen oder den Vorurthei- 
len ber Spanier zuwider fein mochte. Aber mit der nämlichen Selbft- 
fucht änderte er auch fein Betragen, fobald bei den Spaniern die natio- 
nelle Antipathie gegen Fremde wieder aufzuleben begann. Dies gefchah 
zu dem gegenwärtigen Zeitpunfte Mit ihm begannen auch feine Kla— 
gen, daß er von Berfailles aus regiert werde, und feine Bemühungen 
ben Haß, ben er durch feine eigene Strenge und Servilität erregt hatte, 
auf Branfreich, und feine Agenten, abzuleiten. 


Don Manuel Arias, Präfident des Nathes von Caſtilien, beſaß 
mehr Kenntniß und Fähigkeit zu Gefchäften als Portocarrero, aber er 
war eben fo hartnädig und fchroff wie diefer. Urfprünglich dem Mal: 
thejerorden angehörig, hatte er, aus Gewinnfucht oder Ehrgeiz, noch in 
feinem 5Often Jahre das Priefterffeid genommen, und war kürzlich zum 
Erzbischof von Sevilla ernannt worden. Er aber ftrebte noch höher und 
erblicte vor fich die Zeit, wo er den römifchen Purpur mit dem Primat 
von Spanien und der hohen Stellung eines Groß - Inquifitors vereini- 
gen würbe. 

Hart und unterdrüderifch gegen Niedrigere, übertraf er Portocarrero 
noch an Dienftbefliffenheit gegen alle, von denen er eine Beförderung hoffte. 


Deide Männer waren einander gewöhnlich entgegen; nur Da wo es 
galt ein gemeinfchaftliched Intereffe zu verfolgen, oder einen gemeinfchaft: 
lichen Feind zu unterdrüden, waren fie einig. Als folchen betrachteten 
fie in der eben angegebenen Periode die Prinzeffin Orfini. 


Diefe dagegen, geftügt auf das Anfehen der ihrem Willen völlig 
untermworfenen Königin, verband fich mit dem einftweiligen Oberfthofmei- 
fter des Königlichen Haushalts, Graf Montellano, der, bei öfteren Zu: 
fammenfünften, durch gefchmeidige und einnehmende Manieren, die $ol- 
gen feiner befchränften Umftände, ihr Vertrauen und ihre Achtung ge- 


wonnen hatte, und dirigirte ganz allein die Gefchäfte. 
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Zugleich traf auch das Cabinet von Verſailles Maßregeln, um ſei— 
nen wanfenden Einfluß im Spanien wieder zu befeftigen. 

Der Cardinal d’Eftrees wurde mit den ausgedehnteften Vollmachten 
und den fpecielliten Inftructionen verfehen, und zu bem Gefandten am 
fpanifchen Hofe beftimmt. Doch traf man, um den fpanifchen National: 
ftolz nicht zu beleidigen, das Ausfunftsmittel, daß er an Philipp V., der 
wegen der Spanien felbft bedrohenden Kriegsgefahr, Italien zu ver: 
laffen und nah Madrid zurüdzufehren fich beeilte, nah Mailand ge- 
ſchickt und die Sache fo eingeleitet wurde, daß Diefer ſich den Cardinal 
als Gefandten, anftatt des gehaßten Marfin, ausbitten follte. Auf dieſe 
Weife hoffte man dem fpanifchen Nationalftolze zu fchmeicheln, und 
glaubte dadurch nur um fo cher in Spanien nach wie vor herrichen, 
bie Prinzeſſin Orfini leiten, und das Königspaar zu Abtretung ber ſpa— 
nifchen Niederlande an Frankreich, als Erfag für die Koften des Krieges, 
welchen Brankreich wegen der fpanifihen Succeffion zeither allein geführt 
hatte, beftimmen zu können. 

Die Sachen fchienen ſich ganz gut dazu anzulafien, und die PBrin- 
zeifin fchrieb Furz vor dem Eintreffen des Königs in’Madrid an ben 
Minifter Torci: „Meine Gunft bei der Königin wächlt täglich und 
. ich weiß faum, welche der Majeftäten mich mit größerem Zutrauen be: 
ehrt. Alles fcheint wieder ruhig, und ich hoffe, daß ber Garbinal 
b’Eftrees durch feine Talente das Werk der VBerfühnung mit dem Abel 
vollenden und die von mir zu Befeitigung ihrer Eiferfucht angewendeten 
Gründe mit noch befferem Erfolge gebrauchen wird. So wird alfe, 
Gott fei Danf! meine Abminiftration, wenn ich dieſes Wort gebrauchen 
darf, bald zur Ehre der Königin vollendet fein. Für die Zukunft gedenfe 
ich mich, bis Sie mich wieder dazu auffordern, weniger mit Gefchäften 
abzugeben, die mich nichts angehen.“ 

Bald darauf langte der Cardinal D’Eftrees in Madrid an. Dieſer 
Kirchenfürft war von erlauchter Abfunft und ausgezeichneter Gelehr- 
famfeit, Geiftesgröße, Rechtichaffenheit und Freigebigfeit. Er beſaß 
große diplomatiſche Kenntniffe, hatte feine politiichen Talente auf der 
hohen Schule der Intrigue zu Rom und Venedig ausgebildet, und fein 
früheres Verhältniß zu der Prinzeſſin Orfini fchien ganz geeignet, mit 
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diefer im Vereine, zu Frankreichs Bortheile in Spanien wirken „zu 
fönnen. 


Aber fowohl fein Rang, als feine ausgezeichneten Eigenfchaften, 
“aßten wenig für einen Gefandten in Spanien unter den damaligen 
Umftänden. Seine firchliche Würde machte e8 unmöglich, Streitigfeiten 
mit Portocarrero und Arias wegen des Vortritts zu vermeiden, während 
jo das ftolge Bewußtfein feines überlegenen Verdienftes ihn nur allzu: 
oft verleitete, mit Berachtung auf feine Genoffen herabzufehen, und feine 
vielfachen Kenntniffe ihm Gelegenheit gaben, fein Uebergewicht mit 
Dftentation geltend zu machen. Dazu betrachtete er fich als den alleini— 
gen Repräfentanten des Königs von Frankreich, der nicht da fei, um 
Rath zu geben, oder zu empfangen, fondern bie Räthe der fpanifchen 
Krone nach eigenem Willen leiten folle. Zum Weberfluffe war er noch 
von dem Abbe b’Ejtreed, feinem Neffen, begleitet, der mit großem 
Stolze und vieler Oftentation noch die Anmaßung und den unüberleg- 
ten Ehrgeiz der Jugend vereinigte und fich im Geifte ſchon an ber 
Stelle feines Oncles fah. 


An beide ſchloſſen fich zwei andere Franzoſen im Dienfte des Kö- 
nigs Philipp, Louville und D’Aubenton, an. Der erftere war einer der 
oberften Beamteten des Föniglihen Haushalts, und der Vertraute des 
Königs. Er war wigig, fatirifch, ftolz auf die Gunft des Königs, und 
fpottete und lachte, mit der Gitelfeit und dem Leichtfinne aller feiner 
Landsleute, tiber jedes fremde Volk. Er nährte einen perfönlichen Wi- 
derwillen gegen die Prinzeſſin Orfini und trug, als der beftändige Agent 
des Cabinets von Verfailles, durch feine fauftifchen Vorftellungen mehr 
als irgend jemand anders an dem Hofe König Philipps dazu bei, ben 
König von Frankreich über den Stand der Verhältniffe irre zu leiten, 
die Streitigkeiten zwifchen feinen Landsleuten und den Spaniern zu un- 
terhalten und ben zwiſchen ben Spaniern und Franzofen entjtandenen 
Widerwillen noch zu erhöhen. 


D’Aubenton, ein Zefuit, und des Königs Beichtiger, war nicht 
minder neibijch auf Die Gunft, deren die Prinzeffin Orfini genoß, und 
bemühte ſich beftändig, ihr Benehmen, in der Hoffnung durch ihren 
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Gall feinerfeitd einen Antheil an der Gewalt zu befommen, in einem 
faljchen Lichte darzuftellen und zu verbächtigen. | 

Indem der Eardinal d’Eftrees fich mit beiden verband, ftellte er 
fich der Prinzeffin Orfini gegenüber, wie ihn feine übrigen Berhältnifie 
und Eigenfchaften nothwendig in unangenehme Berührungen mit Por⸗ 
tocarrero und Arias bringen mußten. Unter ſolchen Umftänden geriet 
in fürzefter Frift Alles gegen einander in Kämpfe. 

Die Prinzeſſin entdedte fehr bald die Pläne und Verbindungen 
des Cardinals d’Eftrees und nahm ihre Maßregeln. Trotz aller Mä- 
figung, die fie nur eben vor der Ankumft des Cardinals gepredigt hatte, 
jchien der Befiß ber eben gehabten Macht ihren Ehrgeiz zu verftärfen, 
und fie war wenig geneigt, ihren Einfluß blos zur Ehre und zu dem 
Vortheile anderer Perfonen zu verwenden. „Ich begreife”, fchrieb fie 
unterm 14. October 1703 in einem vertraulichen Briefe an Die Herzo- 
gin von Noailles, „daß die Fortdauer meines Aufenthaltes in Diefem 
Lande fchlechterdings nothwendig ift. Sollte die Königin, und viel: 
Teicht möchte ich jagen, der König, in andere Hände fallen, fo würben 
daraus fehr große Verlegenheiten entftehen. Meine Treue, mein Eifer, 
meine beftändige Sorge für ihren Dienjt, für ihre Sicherheit und für 
ihren Ruhm, möchte fich bei feiner andern Frau wiederfinden; und ich 
befenne frei, daß, da ich die Zufriedenheit des Königs von Frankreich 
mit mir fenne, ich entfchloffen bin, trog meiner übeln Gefundheitsum: 
ftände, unter ben gegenwärtigen Berhältniffen meine Dimiffion nicht zu 
geben. In der That glaube ich auch, daß die Königin, die mich ihres 
ganzen Vertrauens würdigt, e8 ald ein großes Unglüd anfehen würde, 
wenn ich fie verlaffen wollte.” 

Veber den franzöfifchen Gefandten fpricht fie in Ausdrüden, die 
ihre Gefinnungen hinlänglich andeuten. „Es ift“, fihreibt fie in dem— 
felben Briefe, „mein ernftlicher Wunfch, daß Se. Eminenz all die Anz 
erfennung erhalten möge, Die er verdient und erwartet, damit wir bie 
veralteten Uebel diefes Neiches heilen fünnen; aber ich möchte, um frei 
zu fprechen, feine Erfolge nicht verbürgen. Ich fürdyte, der fpanijche 
Nationalftolz wird ed als ein Zeichen ber Berachtung anſehen, daß 
Branfreich Jemand herſchickt, nicht um zu rathen, fondern um zu herr 
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fchen, und bejorge, daß, dieſe Maßregel die Abneigung der Spanier 
vermehrt. Was mich betrifft, fo muß ich oft Widerftand leiften. Ich 
betrachte es als ein Wunder, daß ich nicht verabfcheut werde, und 
fehreibe e8 blos der Ueberzeugung der Spanier zu, daß ich ihre Nation 
aufrichtig liebe.” Es blieb indefien nicht bei Worten allein; bald folg- 
ten die Thaten nach. 


Der Cardinal d’Eftrees beleidigte Bortocarrero, indem er verlangte, 
daß die Berathungen über Staatsaffairen, die zeither in des Leßteren 
Haufe ftattgefunden hatten, Fünftig in dem Geheimenrathszimmer ge: 
halten werden follten. Bon Arias verlangte er die erfte WVifite, und 
beflagte fich bitterlich, daß Philipp dieſe Prätenfion nicht unterftüßte, 
Dagegen weigerte fi Portocarrero, den Berathungen des Cabines in 
Gegenwart des Gefandten beizuwohnen, und Diefer wollte nichts mit 
Arias zu thun haben. Auf diefe Art wäre aller Gefchäftsgang unter: 
brochen worden. Daher ſchlug die Prinzeffin dem Könige vor, und 
Diefer genehmigte es, daß die Gefchäfte nur zwijchen ihm, und dem Se— 
eretair des Staatsrathes verhandelt würden, wie dies früher der Fall 
gewefen fei, und daß der franzöfifche Gefandte von dem Gange derfelben 
vorläufig in Kenntniß gefeßt werden follte. Doch war der Leptere fei- 
nesweges Damit zufrieden, und beflagte fih, als ihm die Prinzeffin 
auch den Zutritt zu dem Könige und der Königin verweigerte, in Ber- 
failles fo bitter über diefelbe und über das föniglihe Paar, daß ihr 
Ludwig XIV., ohne ihre Vertheidigung zu erwarten, fein ganzes Ber: 
trauen entzog, und dein Könige und der Königin von Spanien bie bit: 
terften Vorwürfe über ihr Benehmen gegen feinen Gefandten machte. 
Die Brinzeffin fand indeffen in dem königlichen Paare, befonders in 
der Königin, die lebhafteften VBertheidiger und der Gardinal von nun 
an die entichiedenften Gegner. 


Die Prinzeffin fendete zu Rechtfertigung der von ihr dem Könige 
empfohlenen Maafregeln ein Memorial an Ludwig XIV. ein, und bat 
darin um ihre Entlaffung, als das einzige Mittel, dem franzöftfchen 
Gejandten Raum für feine Wirkfamkeit zu geben. Ludwig nahm die 
Entlaffung an, und befchuldigte fie dabei noch, feine Angelegenheiten 
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durch Mangel an Uebereinftimmung mit ſeinem Geſandten gänzlich vers 
borben zu haben. 

Der Cardinal d’Eftrees, der fich ber SBrinzeffin entledigt zu haben 
glaubte, klagte auch ben Finanzminifter Orri an, behandelte den König 
und die Königin als Kinder, und befegte eine Menge von wichtigen 
Aemtern, ohne fie im geringften zu fragen oder jelbft den Widerfpruch 
des Königs zu beachten. 

Dies erbitterte den König und die durch den Berluft der Prin— 
zeffin Orfini ohnedies auf das höchfte gereiste Königin, während die 
offene Willtühr, mit welcher der Gardinal in Spanien verfuhr, den 
ganzen Haß des Adels zu heimlichem aber entfchloffenem Widerftande 
gegen feine Anftrengungen und Unternehmungen aufreizte. “Die Ber 
wirrung wurde immer größer, und Ludwig felbit fah ein, Daß Die Abreife 
der Prinzeſſin das Uebel noch Ärger machen und die Schwierigfeit, den 
König Philipp zu beherrfchen, noch erhöhen werde. Er wünfchte alfe, 
daß fie bleiben möchte, Fonnte fich aber dagegen, was allerdings dann 
unerläßlich wurde, nur fehr ſchwer entjchließen, feinem Gefandten Un: 
recht zu geben und ihn in einem fo bedenflichen Zeitpuncte zuruͤck— 
zurufen. 

Unter diefen Umftänden gab Ludwig XIV. den wiederholten Bit: 
ten des Königs und der Königin von Spanien nach, md geftattete, 
daß die Prinzeſſin Orfini in ihrem Amte bleiben möge, nur folle Darauf 
gejehen werden, daß fie immer in Uebereinftimmung mit feinem Geſand— 
ten handle, e8 möge dies num ber Gardinal D’Ejtreed oder ein an— 
derer fein. 

Damit war aber Die Prinzeſſin Orfini nicht zufrieden; fie zeigte, 
daß d’Eftrees mit Louville auf einem ganz falfihen Wege fich befanden, 
daß fie falſche Anfichten über die Spanier, die niemals mit Gewalt zu 
beherrjchen, fondern nur durch Milde zu gewinnen fein würden, in Vers 
failles verbreitet, und dadurch zu falfchen Mafregeln Anlaß gegeben 
hätten, jo wie daß nur fie allein im Stande wäre, die Einigfeit zwifchen 
beiden Kronen zu erhalten. Dabei war fie fühn genug, für die ihr 
angethanen Beleidigungen Genugthuung zu erheifchen, und beftand 
darauf, daß, da fie von dem franzöfifchen Könige den Befehl, ſich zu— 
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rüdzuziehen erhalten habe, fie auch, ohne eine ausdrüdliche Ordre deſſelben, 
auf ihrem Poſten zu bleiben, fich nicht beruhigen werde. Dabei bemühte 
fie fih, die Empfindlichkeit des Königspaares gegen den franzöfifchen 
Gefandten zu erhöhen, und den Bruch zwifchen den beiden Kronen zu 
erweitern, fo daß fich Ludwig am Ende zur Nachgiebigfeit genöthigt 
fah, weil jede Hoffnung zu einer Vereinigung entfchwand, wenn bie 
PBrinzeffin von der Königin getrennt würde. 

Er wendete ſich alfo an die Gefühle feines Geſandten ımb er 
mahnte ihn, um bes Wohls von Frankreich willen, feinem Herzen Ge— 
walt anzuthun. und die erften Schritte zu einer Wiederverföhnung mit 
der PBrinzeffin zu machen. Zwar entichloß fich der Gardinal dazu; aber 
‚er that ed auf eine Art, die ſich wenig für diefen Zweck und für bie 
Berfon, mit der er. zu thun hatte, eignete. Dies war der ftolgen Frau 
nicht genug; fie verlangte mehr, und erhielt endlich ein eigenhaͤndiges 
Schreiben Ludwigs XIV., in welchem er ihr feine vollflommene Zuftie- 
benheit mit ihrem Benehmen zu erfennen gab, und fie förmlich um ihren 
ferneren Beiftand, fo wie um Beibehaltung ihres zeitherigen Amtes erfuchte. 

Sie entiprach dieſem Berlangen auch und verfchaffte Ludwig XIV. 
fogar ein fchriftliches Verſprechen Philipps, Die fpanifchen Niederlande 
bei dem fünftigen Friedensſchluſſe an Franfreich abzutreten, was ber 
auf der Untheilbarfeit der fpanifchen Monarchie feftbeharrende König 
bereitö wiederholt und noch zulegt dem Cardinal d'Eſtrées eben erft 

abgeichlagen hatte. 

Inmitten ihres vollftaͤndigen Triumphes über das Cabinet von 
Berfailled wurde aber von ziemlich untergeorbneten Perſonen ein 
Doppelcompfott gegen fie und ben Cardinal b’Eftreed angefponnen. 
Die Urheber berfelben waren Louville, der Abbe d'Eſtrées und d'Au— 
benton, ber Beichtvater des Königes, welche den Gefandten, wie die 
Prinzeffin ſtürzen, und fich an ihrer Stelle der Gewalt bemächtigen 
wollten, Sie hatten ihre Machinationen fo Fünftlich verftedt oder den 
Haß ber Prinzefin gegen den Cardinal jo gut benußt, daß es ihnen 
gelang, die Prinzeffin vollftändig zu täufchen, und fie an die Spitze 
eines fcheinbar gegen den Garbinal allein gerichteten Gomplotts zu 
ftellen, welches jedoch zugleich mit gegen fie felbft gerichtet war. 
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Genug, fie felbft war es, welche Louville, dem es gelungen war, 
fich vollſtändig mit ihr auszuföhnen, und dem Abbe d’Eftrees, nebit 
Briefen von ihr an Torei, und von dem König an Ludwig XIV., nad) 
Paris ſchickte, um fowohl ben Cardinal d’Eftrees als Portocarrero zu 
entfernen, und erfteren durch den Abbe d'Eſtrées, legteren durch Orri 
und Montellano zu erfegen. Die Geſandten unterftügten dieſes Gefuch 
und legten fo eindringliche Thatfachen vor, daß Ludwig in Alles willigte. 
Der Cardinal b’Ejtreed wurde alsbald zurüdgerufen, und burch ben 
Abbéè d'Eſtrées erſetzt, Portocarrero nahm feine Entlafjung, Arias erhielt 
auf Philipps Veranlaffung von dem Papfte Befehl, in fein Erzbisthum 
zurüdzufehren, Montellano wurde Präftdent des Raths von Eaftilien, 
erhielt einen Sig in dem Cabinetsrathe und übte unter ber Leitung 
der Prinzeſſin Orfini die Verrichtungen eines erften Minifters aus. 
Als fich die Prinzeffin auf dieſe Weife der Unterftügung der Souveraine 
verfichert, fich ein abhängiges Cabinet gefchaffen und über das Gabinet 
von Verfailles triumphirt hatte, entwarf fie ben Plan zu einer Berwal- 
tung, die ganz im Intereffe Spaniens geführt, und durch welche Diefes 
Land dem zeitherigen franzöftfchen Einfluffe entzogen werden follte. Sie 
fhlug daher vor: alle Aemter nur mit Spaniern zu befegen, allen Un 
terfchied zwifchen den verfchiedenen PBartheien aufzuheben, und wichtige 
Aemter nur Perfonen von entjchiedenen Talenten und Fähigkeiten ans 
zuvertrauen. An bie Spige der Verwaltung follte eine blos aus Spa— 
niern beftehende Junta treten, und dadurch die Wirkfamfeit bes franzö— 
fifchen Gefandten gänzlich ausgefchloffen werben, während fie ſich ins— 
geheim vorkehielt, mit Orri's Beiftande für die Finanzen, die ganzen 
Staatögefchäfte zu leiten, wie wenig fie ſich auch theilweiſe für weib- 
liche Berwaltung eignen mochten. 

Auf der anderen Seite fchritt ber Abbe d’Eftrees, nachdem er an 
die Stelle feines Oncles in den Gefandtfchaftspoften getreten war, zu 
der Ausführung des zweiten Theiles feines Planes, zu dem Verſuche 
die Prinzeffin Orfini zu ſtürzen. Er heuchelte zu diefem Endzwede bie 
größte Ergebenheit gegen dieſelbe, fragte fie häufig über das, was er 
als Gefandter thun folle, um Rath, und ließ fie fogar gemeinfchaftlich 
mit ihm und Orri, eine geheime Depefche unterzeichnen, in welcher vers 
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fehiedene Vorfchläge zu Finanzreformen in Spanien entwidelt waren. 
Die Prinzeſſin ließ fich bethören, bis ber heftige Tadel, den d'Eſtrées 
deshalb von Torci erfuhr, fie belehrte, daß fie eine Unklugheit bes 
gangen habe. 

Sie fuchte fich dadurch zu rechtfertigen, daß fie die ganze Schuld 
auf den Gefandten fchob, ber feit des Cardinals Abreife fehr gegen ihren 
Willen nicht aufgehört habe, fie mit Gefchäften zu behelligen, um fie 
als eine Frau darzuftellen, die fi ganz unberufener Weife in fein De— 
partement gemifcht habe, und bat um beftimmten Befehl, daß fie ihre 
Wirkſamkeit lediglich auf den Haushalt der Königin befchränfen folle. 

Einmal aufmerffam gemacht, forfchte fie weiter, und erfuhr fehr 
bald, daß der Abbe d'Eſtrées, während er fie in öffentlichen Depefchen 
mit Lobeserhebungen überhäufte, in Privatbriefen fie und ihren Cha— 
racter auf das Aeußerſte herabjege, und fie, im Vereine mit Louville 
und dem Beichtvater des Königs, zu ftürzen fuche. Sie ließ ſich von 
dem Könige den Befehl zu Aufhebung eines Couriers des Gefandten 
geben, defien Depefchen und Brieffchaften die Duplicität des Abbe’s und 
feine Entwürfe in das hellfte Licht und Louvilles und d'Aubentons 
Theilnahme außer Zweifel fegten. 

Der König von Spanien war hörhlich darüber entrüftet und be- 
ſchwerte fich bitter bei Ludwig XIV. Er beantragte die Zurüdberufung 
bes Abbe d'Eſtröes, ſchickte Louville fort, und fein Beichtvater d'Auben— 
ton entging dem gleichen Schidjale nur dadurch, daß er alle Schuld 
auf den Gefandten und Louville fchob, die ihn, unter dem Vorwande, 
es gefchehe Alles auf Anordnung des Königs von Frankreich, zu dieſem 
Gomplotte verleitet hätten. 

Der Sefandte d'Eſtrées follte zwar zurüdgerufen werben, aber das 
Gabinet von Berfailles, vorzüglich auch durch die Vorftellungen des 
Cardinals d’Ejtr&es gegen die Prinzeffin aufgereizt, und durch das hoch- 

fahrende und eigenmächtige Benehmen derfelben, und ihre Einmifchung 
in alle Gejchäfte, beleidiget, entzog ihr das bisherige Zutrauen, und 
faßte den Beſchluß, fie bei der erften günftigen Gelegenheit nebft allen 
ihren Anhängern aus Spanien zu entfernen, wo fie vor der Hand ohne 
Gegengewicht regierte. 
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Indeffen wurden im folgenden Jahre (1704) alle Heinlichen Intri— 
guen ber inneren Bolitif durch äußere Gefahren in den Hintergrund 
gedrängt. Der Erzherzog Karl von Defterreich landete am A. Mai 1704 
mit 14000 englifchen und holländifchen Truppen zu Liffabon, um im 
Vereine mit der auf 28000 Mann gefchägten portugiefifchen Armee 
Philipp von Anjou aus Spanien zu vertreiben, und ſich der Krone zu 
bemächtigen. Es wurden Rüftungen nöthig und ein franzöfifches Trup- 
penkorps, unter dem Marfchall Berwid, rüdte zu Philipps Unter: 
ftügung in Spanien ein. Ludwig XIV. aber ſuchte diefe Gelegenheit 
zugleich zu dem Sturze der Prinzeffin zu benugen. Er ließ ihr daher 
um fie ficher zu machen, auf alle Weife fchmeicheln, und fein Minifter 
fchrieb ihr unter anderm: „Sie find fo einfichtsvoll und wohlgelinnt, 
dag Alles, wad Sie thun, immer das Beite iſt.“ 

Zu gleicher Zeit wurde der König zu der, an ber Örenze von Por— 
tugall fich verfammelnden, Armee gefchiet, um ihn dem Einflufje der 
für die Prinzeſſin enthufiaftifch eingenommenen Königin zu entziehen. 

Kaum war er zu PBlacentin angefommen, ald Ludwig AIV. feinen 
biesfallfigen Operationsplan dem Abbe d'Eſtrées mittheilte. Hiernach 
follten d’Eftrees und Berwid dem Könige von Spanien durch Lift oder 
Drohungen die Einwilligung in bie Entfernung der Prinzeſſin Orfini 
abnöthigen, ihn zu Erlaflung eines Befehls an die Königin bewegen, 
und es follte die Prinzeſſin, wo möglich ohne Die Königin zu jehen, wo 
nicht, nur unter Oeftattung eines kurzen Befuchs in Gegenwart von 
Zeugen, aus Madrid entfernt und nad) Alcala venwiefen werben, von 
wo aus fie binnen 8 Tagen fich vorzubereiten habe, um Spanien gänz- 
(ich zu verlaſſen. Er fchloß feinen eigenhändigen Brief mit folgenden 
merkwürdigen Worten: „Mit einem Worte, es fol und muß mir gehorcht 
werden; meine eigene Ehre, das Wohl meines Enfels, und das feines 
Thrones, find gleich fehr bei dem guten Erfolge intereffirt.” Zugleich 
fchrieb er einen eigenhändigen, in ben ftrengften Ausdrüden abgefaßten 
Brief, der daſſelbe Verlangen fategorifch ausfprach, und von dem Könige 
der Königin mitgetheilt werden follte. Er verwies ihn darin an den 
Abbe d’Eftrees, und befahl ihm, aus vier Perſonen, welche diefer ihm 
bezeichnen würde, unverzüglich eine neue Camerara major zu ernennen. 
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Auch an die Königin ſchrieb er in gleicher Weife, und zeigte ihr neben— 
bei an, daß er den Abbe d'Eſtrées unverzüglich zurückberuſen und einen 
andern Gejandten an feine Stelle nah) Spanien fenden werde. Er 
hoffte ihr Dadurch wenigftens einige Genugthuung zu geben. 

- Bhilipp machte feine Umftände und beflagte nur im Voraus bie 
Folgen; auch die Königin unterwarf fich den Befehlen Ludwigs XIV. 
fchweigend, und die Prinzeffin empfing den unerwarteten Befehl, welcher 
fie ihrer Stelle entließ und nach Stalien verbannte, mit Stärfe und 
Ruhe. Sie reifte am andern Morgen jchon von Madrid ab, ohne Die 
Königin vorher gefehen zu haben, und ermahnte fie fogar brieflich, fich 
mit Ergebung dem Willen Ludwigs zu unterwerfen, und ungefäumt aus 
den vier Perfonen, welche ihr der Abbe d'Eſtrées nennen würde, eine 
neue Camerara major zu erwählen. 

So fehr fie fich beeilt hatte, aus Madrid abzureifen, fo wenig 
ernftliche Anftalten machte fie jedoch, Spanien zu verlafien. Sie blieb 
längere Zeit in Alcala, und hielt ſich in allen Städten, welche fie auf 
dem Wege nad) Bayonne zu paffiren hatte, auf, um vielleicht eine 
Aenderung ihres Schickſals abzuwarten. Sie fegte fich auf der einen 
Seite mit der Königin von Spanien in Verbindung, um deren fünftiges 
Benehmen zu reguliren, auf der anderen Seite beflagte fie fich gegen 
Ludwig über das ihr wiederfahrene Unrecht, und verlangte, in Ber: 
failles erfcheinen zu dürfen, um ihr Benehmen zu rechtfertigen. 

Das Eabinet von Berfailles beachtete diefe Gefuche nicht. An 
die Stelle des Abbe d'Eſtrées Fam indeffen der Herzog von Grammont 
als franzöfifcher Oefandter nach Spanien. i 

Wie alle, vorherigen franzöfifchen Gefandten ging auch er.mit der 
dee nach Spanien, eine unbegrenzte Macht dafelbft ausüben zu kön— 
nen. Kaum aber hatte er die Pyrenäen überfchritten, als er, wie alle 
feine Vorgänger, durch die von allen Seiten fich häufenden Hinderniffe 
fehr bald enttäufcht, und von ber Unrichtigfeit jener Idee überzeugt wurde. 

In der erften Privataudienz, Die feinem öffentlichen Gmpfange 
folgte, wurde er bereit8 von der Königin, wegen der Angelegenheit der 
Prinzeſſin Orfini, auf das lebhaftefte bebrängt. Sie machte ihm bie 
heftigften Vorwürfe darüber, und erklärte alle über die PBrinzeffin Orfini 
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an Ludwig von feinen Agenten erftatteten Berichte für eben fo viele 
Unwahrheiten. „Nein, Herzog von Grammont“, fchloß fie unter Wei- 
nen und Schluchzen ihre Rede, „nein, ich täufche Sie nicht, ich werde 
mich nie darüber zufrieden geben.‘ 


Als ihr Gemahl aus dem Feldzuge zurückkam, begann fie ihre Ver: 
fuche, die Ruͤckkehr der Prinzeſſin zu bewerfftelligen, von neuem, doch 
blieben fie ohne Erfolg, weil Ludwig unerbittlich war. Auf gleiche 
Weiſe wies er auch die Verwendung anderer Freunde der Prinzefiin 
zurüd, und gefiel fich darin, ihre erflärteften Feinde mit Ounftbezeuguns 
gen zu überhäufen. 


Alles dies fehredte jedoch weder die Königin, noch die durch fie 
handelnde Prinzefiin ab. Während Ludwig XIV. die Entfernung Orri’s 
und Lanales, zweier entfchiedener Anhänger der Prinzeffin, und die An— 
ftellung ihres Feindes Rivas als Minifter, verlangte, wußte fie den 
König zu dem hartnädigften Widerftande gegen alle diefe Veränderungen 
zu beftimmen. Orammont wußte Philipps Widerwillen nicht anders 
als durch ben Beiftand der Königin zu befiegen, ben fie ihm aber mit 
ber ironifchen, eine Anfpielung auf franzöftiche Aeußerungen über fie 
enthaltenden, Frage: Was kann ein Mädchen von 15 Jahren, ohne 
Erfahrung und Talente, in Staatsangelegenheiten thun? entichieden 
verjagte. 

Mittlerweile intriguirte fie mit den Miniftern, Die immer geneigt 
waren, fich fremdem Einfluffe zu widerfegen, und mit dem burch den 
franzöfifchen Einfluß zurüdgefegten Adel. Auf ihre geheime Beran- 
lafjung gab Montellano in feinem weitläufigen Departement Befchle, 
die den Gabinetsentfcheidungen ganz zuwider waren, und das ganze 
Berwaltungsperfonal fuchte gemeinfchaftlid um Wiedereinführung ber 
alien Formen nach, und machte gegen alle Neuerungen Vorftellungen. 

Zufolge aller dieſer Cabalen begann ein allgemeiner Stillftand in 
ben öffentlichen Gefchäften, zu einer Zeit, wo die lebhafteften Anftren- 
gungen erforderlich gewejen wären, um ben ſtets zunehmenden Kräften 
bes Feindes zu widerftchen und die Cabalen ber öfterreichifchen Parthei 
zu vernichten. 
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Vergebens wendete Grammont alle Mühe an, Leben in ben Ge- 
fhäftsgang zu bringen, vergebens bat und drohte abwechjelnd Lud— 
wig XIV., vergebens gingen die öffentlichen Angelegenheiten immer 
fhlechter; vergebens wurden Die Freunde der Prinzeſſin ihrer Aemter 
entlaffen und ein neues Gabinet ernannt: das Fönigliche Baar unter: 
nahm nichts, und Grammont mußte fi am Ende überzeugen, daß er 
nichts vermöge, fondern daß ber Einfluß der Prinzeffin auf Die Königin, 
trog der Entfernung, noch immer allmächtig fei. Ludwig war daher 
genöthigt, feinen Plan zu ändern. 

Er verftattete zunächft der Prinzeſſin Orfini den Aufenthalt zu 
Toulouſe, wo fie inzwifchen angefommen war, und ernannte ihren Bru— 
der, den Abbe La Tremouille, zum Gefandten in Rom. Auf Diefes 
erfte Zeichen der Nachgiebigfeit befänftigte die Prinzeffin die Königin, 
welche fich ihrerfeitS bem franzöfifihen Gefandten näherte, dem ihr erge— 
benen Grafen Montellano das gleiche befahl, und die Gefchäfte wieder 
aufleben ließ, jo daß der getäufchte Gefandte, in der Meinung feinen 
Zwed nunmehr volftändig erreicht zu haben, feine Depefchen mit dem 
Lobe der Königin und der Dienfte, welche die erilirte Prinzeſſin geleiftet 
babe, erfüllte. 

Die Königin aber wendete fich hinter feinem Rüden an ihre Schwes 
fter, die Herzogin von Burgund und an Frau von Maintenon, deren 
geneigte Gefinnungen für Die Prinzeffin fie fannte, Bon ihnen unter: 
ftügt, verlangte fie die Zurüdberufung Grammonts und die Sendung 
bed Grafen Tefte an feiner ftatt, der ihr beffer zufage; fie beftand weiter 
darauf, daß die Prinzeſſin Orfini gehört werde, indem fie dieſes als 
einen Act der Gerechtigkeit forderte, der zu ihrer eigenen Vertheidigung 
gegen die ihr gemachten Vorwürfe unerläßlich fei. Ludwig, der nur bie 
Wahl hatte, feinen Einfluß in Spanien gänzlich zu verlieren, oder nadh« 
zugeben, mußte fich zu legterem entfchließen. Zwar wurde Grammont 
nicht zurüdberufen, Doch ging Tefte nach Spanien und übernahm ben 
Dberbefehl über die Truppen, reifte aber zunächft nach Madrid, wo bie 
Berhältnifie bald eine andere Geſtalt annahmen. 

Seine Berichte über da8 Benehmen der Prinzeſſin und der Köni- 
gin waren von denen ber anderen Geſandten fehr verfchieden, und voll» 
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fommen günftig für beide. Die Prinzeffin erhielt, in fehr gnädigen 
Ausdrüden, die Erlaubniß in Berfailles zu erfcheinen. Bon dieſem 
Augenblide an war ihr Triumph entfchieden, und in Spanien änderten 
fi) wiederum alle Berhälmiffe. | 

Der Graf Montellano wurde für feine geleifteten Dienfte zum 
Herzoge und Grande der zweiten Elaffe erhoben; Portocarrero war fchon 
früher entfernt worden; Nivas wurde entlaffen und an feine Stelle Don 
Pedro del Campo, Marquis von Mejorada, zum Staatsfecretair, und 
Don Zofeph, Marquis von Grimaldo, ein perfönlicher Günftling des 
Königs und der Königin, zum Minifter bed Krieges und ber Finanzen 
ernannt. | 

Der Herzog von Grammont ſah nun zu fpät ein, daß er fich hatte 
täufchen laffen und nur noch nominell als Gefandter figuriren follte. 
Seine Berichte wurden daher mit Schmähungen gegen bie Prinzeflin 
fowohl, al8 gegen die Königin und deren despotiſchen Einfluß auf ihren 
Gemahl, gefüllt, ja er verfuchte e8 fogar, der legteren zu troßen, und, 
mittelft feines Beichtvaterd, auf Da8 Gemüth des Königs zu wirken. 

MWirflich gelang es ihm, wenigftens ben König dahin zu bringen, 
baß er in einem Briefe an Ludwig XIV. das Benehmen der Königin 
mißbilligte, feinen Unwillen darüber bezeigte, daß er ſich zeither von ihr 
habe beherrichen Tafjen, und hinzufügte: daß er die Rüdfehr der Prin— 
zeffin Orfini nur als eine Vergeltung für das erlittene Ungemach ders 
felben wünſche. 

Grammont, der dies als eine vollfommene Sinnesänderung anjah, 
frohlockte darüber in feinen Berichten, und ftellte die Sache ald eine Art 
von Wiedergeburt Philipps dar, der von nun an vollflommen bereit fein 
würde, den aus Verſailles fommenden Anordnungen zu gehorchen. 
Ludwig fannte jedoch feinen Enfel zu gut, um dieſen Verheißungen 
Glauben beizumefjen, und e$ zeigte fich bald, wie richtig er gefehen hatte. 
Der Einfluß der Königin war groß genug, um fehr bald darauf den 
König zu einem Widerrufe, und zu den dringendften Bitten um Ab— 
berufung Grammonts, ber ihn nur mit ber Königin entzweien wolle, 
um die Erlaubniß zur Rüdfehr der Brinzeffin und um Abjegung feines 
Beichtvaters, zu beivegen. 
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Ludwig, derbei dieſem offenen Befenntniffe der unmännlichen Schwä- 
che des Königs ſah, daß er beherrfcht werden müffe, und daß e8 unmög- 
Tich fein werde, je auf anderem Wege als durch bie Königin einen 
Einfluß auf den König auszuüben, fchlug endlich ben einzigen 
Weg ein, der ihm dazu übrig blieb; er fuchte Die Prinzeffin Orfini zu 
verſohnen und für fich zu gewinnen. Auch hatte ihn die in den ſpani— 
ſchen Finanzen eingeriffene Unordnung von der Unentbehrlichfeit Orri’s 
überzeugt. Er kündigte daher dem Könige von Spanien an, daß die 
Prinzejfin und Orri zurüdfehren, und Grammont und d'Aubenton, ber 
Beichtvater des Königs, abberufen werden follten. 

Die Pringeffin wurde jedoch zunächit nach Verfailles berufen, wo 
ihrer ein Empfang harte, der alle ihre Erwartungen weit übertraf. Die 
ausgezeichnetften Perfonen des Hofitaätes fowohl, als der Herzog von 
Alva, fpanifcher Gefandte an dem Hofe von Verjailles, gingen ihr 
entgegen und geleiteten jie nach Paris. Die Mitglieder der königlichen 
Familie beehrten fie mit ihrem Bejuche, und ihre Wohnung war von 
Befuchern überfüllt, wie ein Fonigliches Lever. Torci felbit, ihr heftig- 
fter Widerfacher, mußte, auf ausdrüdlichen Befehl des Königs, ihr feine 
Achtung bezeugen. 

Ihr Erſcheinen zu Verfailles war gleichmäßig durch Ehrenbezeu: 
gungen und Auszeichnungen bemerflih. Sie wurde nicht wie eine 
Bittende, fondern wie eine Perfon empfangen, der Unrecht gejchehen ift, 
und Die gechrt wird, um Die Ungnabe ihrer Verleumder deſto mehr zu 
veröffentlichen. Sie hatte häufig vertrauliche Unterredungen mit dem 
Könige und Frau von Maintenon, und empfing von ihm fo ungewöhn- 
liche Zeichen der Gunft und der Herablaffung, daß daraus feine ängjt- 
liche Sorgfalt, alle Erinnerung an feine frühere Verfolgung aus ihrem 
Gedächtniffe zu verwifchen, auf das deutlichfte hervorleuchtete. 

Zur Ehre dieſer außerordentlihen Frau muß gefagt werden, daß 
fie alle diefe Zeichen der wiebderfehrenden Gunft mit eben der Geiftes- 
» heiterfeit und Feftigfeit empfing, mit welcher fie ihre Ungnade ertragen 
hatte. Doch fühlte fie jich dadurch zu ſehr gejchmeihelt, um den Schaus- 
platz ihrer Triumphe ſobald zu verlafien, fei es nun weil fie nur mit 
Wibderftreben in ihre frühere fehwierige Lage zurüctrat, oder weil fie 
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vieleicht hoffte, in Verſailles die nämliche Rolle fpielen zu fönnen, wie 
zu Madrid. Mehrere Monate vergingen, ohne daß fie fich, weber burch 
die dringenden Bitten der Königin von Spanien, noch durch die Winke 
des franzöfijchen Gabinets, über die Nothwendigfeit ihrer Gegenwart in 
Spanien, zur Abreife bewegen ließ. 


Der fihtbare Einfluß, welchen fte durch ihre einnehmenden Ma- 
nieren über Ludwig XIV. gewann, erregte indeffen ſehr balb die Eifer: 
fucht der Frau von Maintenon, welche jofort Darauf bedacht war, fich 
einer: fo gefährlichen Nebenbuhferin bald möglichft zu entledigen. Alle 
Hinderniffe ihrer Abreife wurden aus dem Wege geräumt; Orri wurde 
nach Spanien zurüdgefchicdt, fie erhielt die Grlaubniß, in Spanien die 
Regierung und Verwaltung nach ihrem Gefallen einzurichten, und es 
wurde auf ihren Rath der dermalige franzöftjche Gefandte Grammont 
zurüdgerufen und an feine Stelle der zeitherige Präfident des Parla— 
ments von Paris, Amelot, nad) Madrid abgeordnet, Seit Harcourts 
Zeiten war feine angemefjenere Wahl getroffen worden. 


Amelot war nicht von hoher Geburt; alle Anfprüche und Rang— 
ftreitigfeiten mit dem ſpaniſchen Adel, die zeither jo häufig Gelegenheit 
zu Unannehmlichfeiten gegeben hatten, fielen bei ihm hinweg. Uebri- 
gend war er ein Mann von großen Fähigfeiten, und vielen Kenntniffen, 
der fich ſchon durch geſchickte Verwaltung der Gefandtfchaftspoften zu 
Venedig, in der Schweiz und in Portugall ausgezeichnet hatte. Was 
ihn aber für den gegenwärtigen Fall vorzüglich empfahl, war feine 
grenzenlofe Anhänglichkeit an feine Gönnerin, die Prinzeffin Orfini. 


So reifte fie endlich ab, nachdem fie den vollfommenften Sieg über 
Ludwig AIV. davon getragen hatte. 

Die Prinzeffin fand Spanien in der bebrängteiten Lage. Eine 
Armee von Engländern, Holländern und Bortugiefen drohte mit,einem 
Einfalle in Caſtilien; Andalufien, Eatalonien und Navarra waren uns 
ruhig, und die öfterreichijche Partei war befonders in Katalonien jehr 
zahlreich. An den Küjten des Mittelmeeres ftreifte eine ſtarke englifche 
Slotte, bereit überall zu landen und Unterftügung zu ‚bringen, wo fich 
die öfterreichiiche Partei erheben würde. 
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Nichts defto weniger wurde fie zu Mabrid mit den größten Feſt— 
lichfeiten, wie im tiefften Srieden, empfangen. Der König und bie 
Königin fuhren ihr zwei Stunden weit entgegen, umarmten fie auf das 
zärtlichfte, und Tuden fie zu fich in ihren Wagen ein. Aber fie war 
gegenwärtig zu discret, um die ftrengen Regeln der fpanifchen Etiquette 
durch Die Annahme einer Ehre zu verlegen, zu welcher fein Unterfhan 
berechtigt war. Ä 

Die einftweilige Camerara major, Die Herzogin von Bejar, gab 
fofort ihre Refignation ein, und die Prinzeffin trat'ihr altes Amt wieder 
an, der Königin felbft von Ludwig XIV. vielfach empfohlen, als eine 
Perfon, „die am beften geeignet fei, die Interefien beider Kronen zu 
befördern.” 

Indeſſen hatte ihre Rückkehr nicht alle gewünfchten und erwarteten 
Wirkungen. Der fpanifche Adel hatte, während der Zeit ihrer Entfernung, 
einen bedeutenden Einfluß auf die Leitung der Befchäfte erlangt, und ſchien 
wenig geneigt, ihn aufzugeben. Er benugte bie unglüdlichen Verhält- 
- niffe, um feinen ganzen früheren Einfluß wieder zu erlangen und zu 
behaupten. Selbſt Diejenigen, die in der Hoffnung völligen Gehorfams 
zu Miniftern erhoben worden waren, hatten bie Erwartung ihrer Be— 
fbüger getäufcht und entweder ſelbſt ihre Entlafjung genommen, um 
der Berantwortlichfeit zu entgehen, oder fte erhalten. Ihr Beifpiel und 
ihre Klagen dienten dazu, den allgemeinen Haß gegen ben franzöfiichen 
Einfluß zu vergrößern. 

Den erften Widerftand fand fie bei der Errichtung einer neuen und 
zahlreicheren Leibgarde. Die Granden beffagten fich, daß durch die 
Vorzüge, welche den Eapitains der reitenden Gardecompagnieen ertheilt 
worden, ihre Privilegien verlegt wären, und zogen fi, troß aller ver- 
föhnlichen Maßregeln, faft ganz von der Perfon des Königs zurück. 
Selbſt Montellano, der der Königin Alles verdankte, jchloß fich ihnen 
an, und mußte von feinem Poften entfernt werden. Er wurde durch 
den zeitherigen Corregidor von Madrid, Nanquillo, und durch den Her: 
309 von Beragua erjegt. Die Granden ihrerfeits Tiefen fich dadurch 
nicht abfchreden, und beftanden auf eier rein fpanifchen Verwaltung. 


Anfangs wurden ihre Vorfchläge abgelehnt; aber die Erobeamg Bar» 
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cellona's, der darauf folgende Abfall ganz Cataloniens und die begin: 
nenden Gmpörungen in Balencia und Arragonien nöthigten zur Nach: 
giebigfeit, die jedoch, unter folchen Umftänden, nur für Schwäche gehal- 
ten wurde und daher feinen Erfolg hatte, 

Unter diefen Umftänden warf fich Philipp, auf den Rath) ber Prin- _ 
zeffin, ganz in die Arme feines Großvaters und bat auf das dringendfte 
um feinen Beiftand. „Ihnen bin ich”, fchrieb er, „nächft der Vorſehung, 
meine Krone fchuldig. Sie werden, deſſen bin ich gewiß, nicht zugeben, 
daß der Seepter, den Sie mir anvertraut haben, meinen Händen ent- 
riffen wird, noch geftatten, baß ich nach Franfreich zurüdfehre, ein ab- 
gefegter Souverain, eine unangenehme Erinnerung für meine Familie, 
eine Laft für das Land.” Dabei zeigte er feinen Entjchluß an, ſich an 
die Spiße feiner Armee zu ftellen und fie nach Gatalonien zu führen, 
um bort die öfterreichifche Partei zu unterdrüden, che fie VBerftärfungen 
erhalten fönnte. 

Ludwig XIV. war um diefe Zeit felbft jehr bedrängt. Die Schlacht 
bei Höchftädt hatte ihn aus Deutfchland vertrieben, in Italien hatte . 
fich der frühere Verbündete, der Herzog von Savoyen, von ihm getrennt, 
und die Partei der Defterreicher ergriffen, Branfreich jelbft war (1705) 
mit einem Ginfalle bedroht. Nichts defto weniger rührten ihn Die Bit: 
ten und bie Entichlofienheit feines Enfeld; er machte die größten An- 
ftrengungen zu feiner Unterftügung und verfprach ein. beträchtliches 
Truppencorps nach atalonien abzufenden, welches fi unter den 
Mauern von Barcellona mit dem fpantfchen Heere vereinigen jollte. 

-Die befchloffene Abreife des Königs zu der Armee führte indeſſen 
zu Madrid neue Berwidelungen, in Bezug auf die einftweilige Verwal⸗ 
tung der Regierungsgefchäfte, herbei. Bei früheren Vorgängen war 
der König von einem Theile des Gabinetd und von dem franzöftfchen 
Gefandten begleitet: worden, während die Adminiftration der Königin, 
mit bem Titel einer Regentin, anvertraut worden war. Indeſſen liefien 
eben dieſe früheren Borgänge und die dabei gemachten Erfahrungen 
die Prinzeffin, wie die Königin, diefe Einrichtung nur mit einer gewiflen 
Abneigung anfehen, Die Prinzefiin fchlug daher vor, daß der König 
allein von feinem Oberfthofmeifter, dem Grafen Frigiliana, begleitet 
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werben, und fich dabei der Rathſchlaͤge Teſté's im Stillen bedienen folle, 
um das Nationalgefühl der Spanier nicht zu verlegen; ber franzöftjche 
Geſandte Amelot follte in Madrid zurüdbleiben, und die Königin mußte 
ſich, trog alles. wirklichen oder fcheinbaren Sträubens, entfchließen, ber 
Regentihaft vorzuftehen. So gefchah ed auch, und es wurden alle 
mögliche Mittel angewendet, um die Armee für ihr Unternehmen gehörig 
auszurüften. Sie gelangte auch vor Barcellona, belagerte den Erzher— 
zog Earl von Defterreich in diefer Stadt zu Lande, während eine franzöſi— 
fche Flotte dem Orte von der Seefeite her die Zufuhren abfchnitt. Ludwig 
fendete, feinem Berfprechen gemäß, ein ſtarkes Truppencorps, welches 
ſich mit der fpanifchen Armee unter den Wällen von Barcellona ver- 
einigte. Die Garniſon war ſchwach; alles fchien einen glüdlichen Aus- 
gang, die Gefangennehmung des in Barcelona befindlichen Erzherzoges 
Carl, und mit ihr das wahrfcheinliche Ende der inneren’Unruhen zu 
verfprechen. Aber ber Erzherzog rief den Aberglauben zu Hülfe. Er 
erſchien in einer Kirche, warf fich vor dem Bilde der heiligen Jungfrau 
nieder, verrichtete feine Andacht, und erhob fich plöglich wieder, mit 
leuchtenden Augen der Berfammlung verfündend, daß ihm bie heilige 
Jungfrau mit zwei Engeln erjchienen fei und Schuß und Befreiung 
verfündiget habe. Alles rief Wunder, und der gejunfene Mutl der 
Beſatzung und der Einwohner entflammte fich wieder zu dem beftigften 
Widerftande, welcher einer ftarfen englifch-holländifchen Flotte Zeit gab, 
heranzufommen, die franzöfifche Flotte zu vertreiben und ein anfehn- 
liches Hülfscorps auszufchiffen. Die franzöftfche Armee zog fich, mit 
Zurücklaſſung ihrer Artillerie, ihrer Vorräthe und Verwundeten, mitten 
in der Nacht zurüd, und eine am anderen Morgen zufällig eintretende 
Sonnenfinfterniß, welche den erfchredten Gemüthern den Untergang des 
Sternes der Bourbonen zu verfünden jchien, vollendete die Entmuthigung. 

Nur Philipp, der, troß feiner gewöhnlichen Furchtſamkeit, im Un— 
glüͤck Starrfinn zeigte, blieb unerſchüttert; er verwarf Teſté's Rath, ſich 
wach Frankreich zurüdzuzichen, und reiſte ganz allein und ohne Be- 
deckung nah Madrid, wo alles in der größten Beſtürzung und Ver— 
wirrung war. In einer Berfammlung, in. welcher Amelot ausfprach: 
ber König von Frankreich vermöge es nicht, Philipp ohne den Beiftand 
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der Nation auf dem fpanifchen Throne zu erhalten, erklärte ſich der 
Herzog von Medina Eeli auf das bitterfte gegen den franzöſiſchen Ein- 

flluß und das Benehmen der Pringeffin Orfini, welche er eines 
ihänblichen Handels mit Aemtern und Stellen beſchuldigte, und es 
erfolgte nichts als falte Zuficherungen der Anhänglichfeit an die Per 
fon und der leere Ruf: „lange lebe König Philipp der fünfte.” 

Auch von Portugall aus drangen die Feinde gegen Madrid vor, 
und bie in dieſen Gegenden unter Berwid ftehende Armee war zu jehr 
zufammengefchmolzen, um fie aufhalten zu fönnen; am 25. Juni 1706 
verließ der König Madrid und verlegte feinen Hofftaat nach Burgos, 
der alten Hauptitadt Gaftiliens. 

Diefe Verlegung wurde öffentlich befannt gemacht, und Jedermann, 
der es wuͤnſchte, freigeftellt, Philipp zu verlaflen und in Madrid zus 
rüdzubleiben. Diefer Ruf an die fpanifihe Hochherzigkeit war entjcheis 
dend. Der faum nod) auf das höchfte erzürnte Adel brängte fih um 
ben König, und e8 wurde zur Chrenfache, ihm beizuftehen, als er, trog 
aller furchtfamen ihm ertheilten Rathichläge, es öffentlich verfündete: 
er werde Gaftilien nicht verlaſſen, jondern eher feinen Boden mit dem 
eigenen Blute befeuchten; zugleich wurde, auf den Rath, der Prinzeſſin, 
der dem Bolfe verhaßte, jegt nach Sranfreich entjendete Orri dort zu— 
rüdgehalten. Von allen Seiten her fam nım Beiltand und Hilfe; 
einzelne Provinzen, Städte und, Ortfchaften hoben Truppen aus, und 
brachten freiwillige Gefchenfe, und die Prinzefiin Orfini ſchrieb bereits ° 
unterm 15. Juli 1706: „die fpanifchen Truppen zeigen fo großen Muth 
und Eifer, daß wir bereit beginnen zu fürchten, die Feinde möchten 
Madrid eher wieder verlaffen, als wir im Stande find, fie anzugreifen.“ 

Im Auguft rüdte die Spanische Armee, Philipp am ihrer Spige, 
vor, fehnitt den Feinden die Verbindung mit Portugal ab, und trieb ſie 
über das Gebirge gegen Valencia zurüd. Am 4. October hielt Philipp 
einen triumphirenden Einzug in Madrid; die Abtrünnigen wurden ans 
geflagt und gerichtlich verfolgt; aber Philipp zeigte große Milde gegen 
fie und gewann dadurch noch mehr die Herzen der Spanier. 

Im folgenden Jahre unterwarf ber von Berwichk erfochtene Sieg 
bei Almanza Arragonien, Murcia und Balencia, und der Herzog von 
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Orleans, der, nach Berwicks Abgange zu einer andern Beſtimmung, an 
die Spitze der Armeen getreten war, fiel in Catalonien ein, um auch 
dieſes dem ſpaniſchen Scepter wiederum zu unterwerfen. Indeſſen wur— 
den feine Unternehmungen mannichfach durch politiſche Streitigkeiten 
und Ruͤckſichten gehindert oder wenigſtens geſtört. 

Der Herzog, dem Libertinismus ergeben und ehrgeizig, paßte nicht 
an den frömmelnden Hof von Verſailles, weil ſich ſein hochſtrebender 
Geiſt nicht mit dem gleichförmigen Despotismus, ſeine ungebundenen 
Sitten nicht mit der Andächtelei der Frau von Maintenon vertrugen. 
Entſernt von dem Hofe war ſein Leben zwiſchen maßloſen Vergnügun— 
gen und den Studien der ſchönen Künfte getheilt. Doch genügte dem 
raftlofen Geiſte weder das eine noch das andere auf die Dauer und er 
hielt fortwährend um Verwendung feiner Berfon in öffentlichen Angeles 
genheiten an. 

Um ihn zu befriedigen, wurde er 1706 mominell mit dem Ober: 
commando der italienifchen Armee befleidet, wo er fich, trotz des un— 
glüdlichen Ausganges des Feldzuges, fo fehr auszeichnete, daß man 
ihm im folgenden Jahre das wirkliche Commando der Armeen in Spanien 
übergab. Man hoffte, daß feine feinen Manieren und fein offenes 
Benehmen der Prinzeflin Orfini gefallen, feine hohe Geburt und gro- 
Ben Talente aber ihm die Ehrfurcht und Zuneigung der Spanier ge: 
winnen würden, Gr erhielt Die Weifung, ſich mit der Prinzeſſin Orfini 
in gutes Einvernehmen zu fegen und fich der Einmifchung in alle nicht 
militairiſche Verwaltungsmaßregeln auf das ftrengfte zu enthalten. 

Anfänglich gingen die Sachen jeher gut; er gewann das Vertrauen 
der PBrinzeffin und des Hofes. Bald aber entftanden Streitigfeiten. 
Die Prinzeffin verlangte regelmäßige Mittheilungen über feine Pläne 
und militafrifche Operationen, und der Herzog wollte ſich in Diefer Be: 
ziehung nicht unter weibliche Controle ftellen, er befchuldigte fie Dagegen, 
daß fie Die Armee Mangel leiden lafle, um feine Operationen auf 
zuhalten. 

Mittlerweile aber ſetzte er Die legteren, jo gut es ging, mit Lebhaf- 
tigkeit und nicht ohne manche glüdliche Erfolge fort; auch gewann 
ihm fein herablaffendes und freundliches Betragen die Zuneigung umd 
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Anhänglichkeit vieler vornehmer Spanier und die Liebe der Armee. Die 
Prinzefin und Philipp glaubten, ob mit Recht oder Unrecht kann 
nicht ermittelt werden, er ftrebe nach ber fpanifchen Krone; ihr fliller 
Widerſtand ging in perfönliche Feindſchaft, und diefe, noch mehr gereizt 
durch feine öffentlichen und verächtlichen Spötrereien, in unverföhnlichen 
Haß über. Die Prinzeflin wendete daher allen ihren Einfluß bei ber, 
gleichfalls von dem Herzoge beleidigten Brau von Maintenon an, um 
bie Abberufung des Herzogs von Orleans zu bewirken, und Diefer erhielt 
am Ende des Jahres Befehl, nach Paris zu fommen. Doch ließ er, 
in der Perfon feines Secretaird Negnault, einen fehr gewandten Agen- 
ten zurüd, welcher eine Partei für feinen Herm bildete, an ber ſehr 
geachtete Männer, wie Montalto, Montellano, Mancera, Monterey 
und Billareal theilnahmen. 


Die Lage der Sachen wurde um fo bebenflicher, als die franzöſi— 
fihen Waffen in allen Gegenden von entichiedenen Unfällen betroffen 
wurden und die getrennten Theile der fpanifchen Monarchie in den 
Niederlanden und Ftalien den Feinden bereitd in die Hände gefallen 
waren. Stolz auf diefe Erfolge wollten letztere Philipp weder anerz 
fennen, noch feine ®efandten auf dem zu eröffnenden Gongrefje zulaffen, 
während in Spanien Beforgniffe entftanden, daß das Neich zulegt ge: 
theilt werben würde, und Die frühere Anhänglichkeit an Philipp erſchuͤt— 
terten. Hiezu kam noch, daß Philipp umfluger Weije Die fueros der 
Arragonier und Gatalonier aufheben wollte, und dadurch, wie durch 
andere Attentate gegen bie Privilegien des Adels, die Unzufriedenheit 
eines großen Theile des Teßteren, der fi) mehr und mehr von der 
Gewalt ausgefchloften fah, noch weiter vergrößerte. 


Es ſcheint, daß um.bdiefe Zeit der Herzog von Orleans ernſtlich 
nach der Krone Spaniens zu ftreben anfing, daß er deshalb mit Lud— 
wig AIV. fich verftändigte, und daß dieſer für gewiſſe Fälle es billigte. 
Zwar fehrte der Herzog, auf die deshalb von der Prinzeſſin Orfini ge— 
machten Borftellungen, nicht wieder nach Spanien zurüd; aber er ſen— 
dete, außer Regnault, noch einen zweiten Agenten, La Rotte, nach 
Madrid, welcher, unter dem Vorwande, die Equipage des Herzogs zu 
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bolen, feine Verbindungen in Spanien unterhalten und weiter aus— 
breiten follte. 

Die Brinzeffin ihrerfeits entdeckte diefe Umtriebe fehr bald; fie ließ 
Regnault ganz insgeheim und. auf eine Art verhaften, daß Niemand 
die Zeit wenn, oder Die Urfache, warum er verfchwunden war, anzuge— 
ben vermochte. La Rotte war. bereitd auf der Ruͤckreiſe nach Franfreich 
unter bem Schuge einer franzöftichen Escorte begriffen. Dennoch fand 
fie Mittel, auch ihn verhaften zu laflen, und fich feiner Papiere zu be— 
mächtigen. Es fanden fi darunter viele Briefe und Documente in 
Zifferfchrift und eine Gorrefpondenz des Herzogs mit dem General 
Stanhope. 

Geftügt auf dieſe Documente befchuldigte die Prinzeffin ben Herzog 
von Orleans der Abficht, die Armee und Spanien an die Feinde unter 
ber Bedingung verrathen zu wollen, daß ihm Murcia, Balencia und 
Navarra abgetreten werde. Dadurch wurde Philipp zu neuen Anftren= 
gungen vermocdht. Er erflärte feinen beftimmten Entfchluß, Spanien, 
e3 fomme wie ed wolle, nicht aufzugeben, und ließ am 7. April 1709 
feinen Sohn, den Infanten Don Luis, in der Kirche St. Geronimo del 
Prado von den Eortes von Gaftilien und Arragonien als Prinz von 
Afturien anerkennen. 

Zwar war Die Verfammlung zahlreich; aber nach wie vor zeigte 
fich überall Unzufriedenheit, die fich wieder gegen den franzöflfchen Ein- 
fluß fehrte. Zu gleicher Zeit verlor der franzgöfifche Gefandte Amelot 
feinen zeitherigen Gleichmuth, und rieth zu frengen Mafregeln, um jenen 
MWiderftand zu befiegen. Die heftigften Opponenten, Montellano, ber 
Herzog von Sn. Juan ımd Andere wurden von den Berathungen bes 
Gabinets und den Rathöverfammlungen ausgefchloffen, und nur folche 
SBerfonen beibehalten, die Branfreich ganz ergeben, oder von jo ſchwa— 
chem Character waren, daß fich von ihnen kein Widerftand befürdh- 
ten ließ. 

Aber diefe ftrengen Mafregeln verfehften gänzlich ihren Zweck. 
Montellano wurde als ein durch feine Unabhängigfeit ausgezeichneter 
Mann und. ald die. einzige. Schugwehr gegen das Uebergewicht “des 
franzöfifchen Einflufjes betrachtet. Murren und Unwillen herefchten in 
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ber Hauptftabt und am Hofe, und felbft die ber bourbonifchen Sache am 
meiften ergebenen Anhänger befchwerten fich über Frankreich und bie 
franzöfifchen Agenten, und: begeichneten Amelot und die PBrinzeffin als 
die Urfachen bes über Spanien bereinbrechenden Verderbens. Das 
Haus Montellano's, deſſen Geſchmack an ben Wiſſenſchaften ihn zu 
Eröffnung literarifcher Berfammlungen veranlaßt hatte, wurde ber ge- 

meinichaftliche Sammelplag aller mit der Regierung Unzufriedenen. 
Der Haß gegen die Franzofen verbreitete fich allgemein und ſelbſt die 
fpanifchen Soldaten fchienen mehr Luft zu haben, fich gegen die .. 
zofen zu jchlagen, ala gegen die Allüirten. 

Es war nicht jchwer vorauszufehen, zu welchem Ausgange eine 
ſolche Stimmung zulegt führen mußte; die Umftände waren fo, daß 
Handlungen unerläßlih wurden. Die Prinzeſſin verfehlte nicht, fich 
Dazu zu entjchliefen, und gab, von den Umftänden wiederum etwas 
mehr unterftügt, den Dingen bald eine andere Wendung. 

Was von den inzwiſchen angefangenen Friedensunterhandlungen 

verlautete, ließ auch in Spanien feinen Zweifel darüber zuriick, daß bie 
Monarchie, jelbft wenn Der Erzherzog von Defterreih auf den ſpani— 
ſchen Thron gelangen jollte, nicht ungetheilt bleiben werde. 
Man erfuhr, daß er die italienifchen Staaten an Philipp; Eſtre— 
mabura und Galligien an Portugall abtreten und ‚den Holländern in 
ben Niederlanden das Barriere Recht einräumen werde. Zu ähnlichen 
Abtretungen hatte fich auch der Herzog von Orleans bereit erflärt, den 
man zeither ald den Kämpfer für die Untheilbarfeit des Reichs zu bes 
trachten gewohnt geweſen war. Da nun Philipp ftets für Die Untheil- 
barkeit der Monarchie fich erflärt hatte, jo. wendeten fich Vieler Blide 
wieder nad) ihm bin. Dies war ein zufällige aber günftiges Er 
eigniß. 

Die Prinzeffin Denabte ed ihrerfeitd auf das Beſte. Sie opferte 
Amelot, dem fie zeither überall und felbft in den Maßregeln gegen 
Montellano beigeftanden hatte, bem Intereſſe beider Höfe, den Wün- 
ſchen ber Nation und zulegt wielleicht nur dem eigenen Intereffe. Sie 
fuchte das Gehäffige jener ftrengen Maßregeln ganz auf ihn zu wälzen, 
beantragte feine Abberufung, affeetirte Unwillen über Die Spanien 
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erniebrigenden Anträge, welche Ludwig XIV. eröffnet hatte, und bot, 
mit fcheinbarer Uneigennügigfeit, ihre Refignation an; den König aber 
bewog fie, durch den Einfluß der Königin, fich wiederum an die Nation 
zu wenden. 

Auf ihre Veranlaffung verfammelte er die Minifter und Granden 
und forderte Rath und Beiftand von ihnen. Er ftellte ihnen vor, daß 
öffentlichen Gerichten zufolge, Frankreich ihn aufgeben wolle, daß er 
fich nicht weiter auf das frangöfifche Eabinet verlaffen fünnte, und er- 
flärte dabei feinen feften Entſchluß, lieber zu fterben, ala feine Krone 
aufzugeben. Er berief ſich auf den Eifer und Die Liebe feiner Untere 
thanen, und fprach feinen beftimmten Entſchluß aus, ſich durch ben 
Rath der Berfammlung leiten zu laſſen. 

Die ganze Berfammlung war tief bewegt; aber der eigentliche Im— 
puld wurde von dem 7Ajährigen Portocarrero gegeben, der feine Zurüd- 
gezogenheit verlaffen hatte, um bei diefer wichtigen Gelegenheit nicht zu 
fehlen, und veichlich wieder gut machte, was er vielleicht früher ver: 
jchen hatte. Sein Beijpiel und feine Ermahnungen erregten allge 
meinen Enthuſiasmus. Die Verfammlung erklärte einmüthig, Daß 
Pflicht und Neigung, nicht weniger als ihr Huldigungseid, fie veran- 
Lafje, ihren Sopuverain auf feinem Throne zu erhalten; Daß fie es für 
eine Nationalentwürbdigung hielte, zu dulden, daß England und Hol« 
land die Monarchie theilten, und daß, wenn der König von Frankreich 
feine Unteritügung mehr gewähren. könne, das ganze Volf, ohne Unter: 
jchied des Standed, Ranges und Alters, in Maffe aufftehen und jich 
für feinen König, fein Land und feine Ehre aufopfern würde. Zugleich 
aber empfahlen fie bie jojortige Entlaffung aller Franzoſen und die 
Errichtung einer Spanischen Adminiftration. 

Bhilipp hörte ſehr gern auf einen Vorſchlag, zu deſſen Annahme 
er bereitö vorbereitet war, und die Prinzeſſin Orfini theilte ſelbſt Amelot 
die unwilllommene Nachricht feiner Entlaffung mit. Sie wußte fich 
indefien als die Hauptveranlafferin dieſer populairen Maßregeln geltend 
zu machen, und erlangte durch die befondere Bermittelung ber Königin, 
daß fie von der allgemeinen gegen alle Franzoſen ausgejprochenen Ma$- 
vegel ausgenommen wurde und ihren. Boiten beibehalten durfte. 
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Es wurde weiter unter dem Vorfige des Herzoges von Mebina 
Eeli eine rein fpanifche Abminiftration gebildet, und ber Nachfolger 
Amelots, Blacourt, ber ſchon früher einmal den Poſten eines franzöft- 
chen Geſandten in Spanten befleidet hatte, zwar als folcher anerfannt, 
aber das PBrivilegium feiner Vorgänger, den Berathungen bed Cabinets 
beizumwohnen, wurde ihm entzogen. 

Der Herzog von Alba und der Graf von Bergurid, beide die ent- 
jhiedenften Gegner jeder Theilung Spaniens, wurden ald Bevollmäd- 
tigte für die in dem Haag eröffneten Friebensconferengen mit bem öffent- 
lichen Auftrage, nie in eine Theilung Spaniens zu willigen, ernannt. 
Zwar wußte man im voraus, daß die Allüirten diefelben bei dem Con— 
greſſe nicht zulaffen würden; aber e8 wurde dies, wie die Veröffent— 
lihung ihrer Inftructionen, mehr als eine politifche Demonftration an— 
gefehen, die ben feften Entjchluß der fpanifchen Nation, fich einer Thei- 
lung nicht zu unterwerfen, zu bezeichnen beftimmt war. 

Die Nation füumte nicht, das feierliche Unterpfand, welches fie 
ihrem Souverain gegeben hatte, einzulöfen; Soldaten wurden ausge— 
hoben, Gold und Silbergefchirre wurde eingeliefert, und ber allgemeine 
Enthufiasmus theilte fich auch der Geiftlichfeit mit. 

Sie öffnete ihre Schäge und fehrte ihren mächtigen Einfluß gegen 
einen Fürften, der nur durch Rebellen oder Keger unterftügt wurde, 
Das Volk, entflammt durch die Ermahnungen feiner Oberen und feiner 
Priefter verfammelte fich unter den föniglichen Bannern, Zum erften 
Male, feit dem Beginne des Krieges, wurde einem Spanier, bem Gra> 
fen Aguilar, deſſen militairifche Talente und. anhängliche Gefinnungen 
an Philipp vortheilhaft befannt waren, das Commando anvertraut. _ 

Die verbündeten Mächte, die durch eine Reihe jahrelanger Nieber- 
lagen Ludwig XIV. ganz gedemüthiget zu haben glaubte, wiejen Die 
fpanifchen Abgeordneten von den Gonferenzen zurüd. Sie verlangten, 
baß ber Erzherzog Earl als König von Spanien anerfannt werden, 
und, wenn Philipp fich nicht unterwerfen wollte, Ludwig XIV. felbft 
mit Waffengewalt zu feiner Vertreibung mitwirken follte, 

Das war mehr verlangt, als. die menfchliche Natur zu ertragen 
vermochte. Ludwig fehte feinem Volke auseinander, was er alles für 
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ben Frieden gethan habe, und was man ihm dagegen anfinne. „Wenn 
mein Volk denn nun”, ſchloß er, „einmal der Uebel des Krieges nicht 
überhoben fein kann, jo laßt uns lieber mit Ehren gegen äußere Feinde 
erliegen, als unfere Kräfte in einem unnatürlichen Kriege des Groß: 
vaterd gegen den Enkel aufopfern.” | 

Der Erfolg war augenblidliih und allgemein. Die ganze Nation, 
die unter dem Gewichte ihrer Unfälle faft erlegen war, erhob fich auf 
ben Ruf ihres alten Herrfchers, und verfammelte fih um feinen Thron, 
um ihn vor Entehrung und Erniedrigung zu bewahren. 

Philipp ſchlug denjelben Weg ein und fchmeichelte dabei gejchidt 
der Nationaleitelfeit der Spanier. „Das Berlangen ber Feinde, daß 
mein Großvater, wenn ich binnen zwei Monaten Spanien nicht ver: 
laſſe, feine Kräfte mit den ihrigen vereinigen fol, um mich daraus zu 
vertreiben”, fagte er, „ift ein fchamlofer Antrag; aber er beweijet, daß 
fie meine Beharrlichkeit fennen und die Treue und den Muth meiner 
tapfern Spanier achten, weil fie fich allein nicht Kräfte genug zutrauen, 
um des Erfolges verfichert zu fein.” Er ftellte ihnen dann die Gefahr 
vor, von ber bie heilige Kirche bedroht fein würde, wenn die Ketzer 
in Spanien eindringen und ihre Lehren über ganz Spanien verbreiten 
follten, und ermahnte fie zur Einigfeit und zu erneuten Anftrengungen, 
um fo viel Unheil von Spanien abzuwenden. Unter folchen Umftän- 
den begann der Krieg mit neuer Lebhaftigfeit. 

Der fpanifchen Berwaltung ging indeffen bei dem beften Willen 
bie franzöfifche Erfahrung ab, und ed war nur der Thätigfeit der Prin- 
zeffin möglich, durch ihren Einfluß auf den Marquis Grimaldo einige 
Lebhaftigfeit in diefelbe zu bringen. 

Trotz aller dieſer Anftrengungen fchien das Jahr 1710 Philipps 
Herrfchaft den Untergang bringen zu wollen. Er ftellte ſich felbft an 
die Spige der Armee, wurde aber bei Saragofia von den Verbündeten 
unter der Anführung bes berühmten Stahremberg, fo entfchieden ge— 
fhlagen, daß er fi) abermals genöthigt fah, Madrid mit feinem Hof: 
ſtaate und den NRegierungsbehörden zu verlaffen. Die Refidenz wurde 

‚nad Balladolid verlegt, der Adel folgte ihm dahin, und feine Abreife 
gab das Signal zu einer allgemeinen. Auswanderung aus Madrid; 
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über 30000 Perſonen jeden Standes folgten ihm nach Valladolid, und 
in Madrid blieben nur alte, ſchwache, franfe und von den nöthigen 
Mitteln entblöſte Berfonen zurüd. 

Als Carl am 28. Sept. 1710 feinen Einzug dafelbft hielt, empfing 
ihn ein dumpfes Stilljchweigen; Feine Zufchauer zeigten fich, und felbft 
ein feierlicher Kirchenzug, den er begann, blieb vollfommen unbeachtet. 
Dennoch ließ ſich Carl dafelbft zum Könige ausrufen, und ſetzte eine 
Regierung ein. 

Noch einmal war der immer härter bedrängte Ludwig XIV. im 
Begriffe Philipp unter fo traurigen Umftänden aufzugeben, um durd) 
diefes Opfer den Frieden von feinen Feinden zu erfaufen.. Der Herzog 
von Noailles ging als auferordentlicher Gefandter, mit dem beftimmten 
Auftrage, dahin, bei der Brinzeffin Orftni weder Bitten noch Drohungen 
unverfucht zu laſſen, um fie zu bewegen, das königliche Baar zur Nach: 
giebigfeit gegen Ludwigs Wuͤnſche zu beftimmen. 

Auf den Rath der Brinzeffin wendete fi) Phifipp abermals an 
die Nation, verhehlte feinesweges bie Botfchaft, Die er aus Franfreich 
erhalten hatte, und die fihwierige Lage, in welche er Dadurch verfegt 
worden fei; und wiederum hatte diefer Aufruf denfelben günftigen Erfolg 
wie früher, 

Die Granden befchloffen Ludwig nochmals um Hülfe anzugehen; 
eine Junta wurde niedergefegt, um die allgemeine Bewaffnung zu lei- 
ten, und Noailles erfucht, den Sigungen derfelben beizuwohnen. 

Philipp zeigte feine gewöhnliche Entjchloffenheit im Unglück auch 
bei diefen Umftänden wieder, und von Ludwig gefendet erfchien der Herz 
zog von Venböme in Spanien, um die oberfte Leitung der Armeen zu 
übernehmen. Mit diefem berühmten Führer fehrte Muth und Vertrauen 
in Die Herzen ber Soldaten und Cinheit in die Leitung der Krieges 
operationen zurüd. Die Landleute ftrömten häufig zu den Bahnen, 
zahlreiche Guerilla’8 machten alle Landſtraßen unficher, und führten 
einen VBernichtungsfrieg gegen Nachzügler, ſchwache Abtheilungen und 
entfendete oder entlegene Poſten. 

Als Ludwig dieſen Wechfel ber Umftände ſah, ließ er den Herzog 
von Noailles einen Einfall in Gatalonien thun, während Vendöme 
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gegen Madrid vorrüdte. Die Berbündeten verließen hierauf Madrid, 
und wurden im December 1710 bei Billa Vicioſa fo entfcheidend ge- 
fchlagen, daß nur ber eiligfte Rüdzug nad Catalonien die Trümmer 
der Armee zu vetten vermochte. 

Kaum aber hatten fich die Außeren Umftände gebeflert und den 
König zufammt den Behörden wieder nach Madrid zurüdgeführt, als 
die inneren Zwiftigfeiten wieder losbrachen, und bie Befchwerden über 
den fremden Einfluß, der fich während der Periode der Gefahr überall 
wieder»geltend gemacht hatte, von allen Seiten erneuert wurden. 

Ludwig XIV. gab, unter folchen Umftänden, Noailles, ohne be- 
jonderen Character, den Auftrag, au fehen, was dabei zu thun fei. Er 
gewahrte bald, daß noch immer alle Gewalt in den Händen der Prin- 
zefftn fet, und dieſe durch Vermittelung der Königin den König dazu 
beftimme, feft auf der Behauptung des fpanifihen Thrones zu beftehen, 
und fich Ludwigs Wünfchen zu widerfegen. Er wurde aber auch eben 
fo bald gewahr, daß Die PBrinzeffin gegen eine jtarfe Gegenpartei zu 
kaͤmpfen habe, und baute darauf, fo wie auf bie übeln Gefundheitsum- 
ftände der Königin, einen Plan, den Einfluß der legteren zu untergra- 
ben, um damit die Macht ber Prinzeffin zu brechen. Aber er war höchft 
unglüdlich in der Wahl feines Mittels. 

Er fchlug nämlich dem Könige, beffen Neigung zur Liebe fehr groß 
war, vor, fich von der Königin, wegen der nachtheiligen Folgen, die 
ihre Kränklichkeit für ihn haben fonnte, ganz zu trennen, und ſich ein 
gefundes Mädıhen zu halten, vermittelſt deren man ihn zu beherrfchen 
dachte. Aber diefer Vorfchlag empörte den König, der fowohl aus Zu— 
neigung, ald aus religiöfen Beweggrinden, feiner Gemahlin unver: 
brüchlich treu geblieben war, auf das äußerſte. Gr erflärte fogleich 
feinen Abſcheu und theilte den ihm gemachten Vorſchlag der Königin 
- und ber Prinzeffin mit. Jene wendete fi an ihre Schwefter, die Her: 
zogin von Burgund, diefe an die Frau von Maintenon, mit ben bitter- 
ften Beichwerden. Noailles wurde, unter dem Vorwande bes üblen 
Zuftandes feiner Gefundheit, zurüdgerufen, und der Graf Aguilar, ber 
ihm Beiftand geleiftet hatte, ward aller feiner Aemter entlaffen und vom 
Hofe entfernt. | 
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Indeſſen hatten der Sieg bei Villavicioſa und das unerwartete 
Gelangen des zeitherigen ſpaniſchen Kronprätendenten, des Erzherzogs 
Carl, auf ben öfterreichifchen Thron, die Ausſichten Philipps auf das 
wefentlichfte gebeſſert. Jener zeigte die Schwierigfeiten, ihn mit Gewalt 
aus Spanien zu treiben, und dieſes hätte eine zu große Macht in den 
Händen Carls vereiniget, wenn ihm auch die fpanijche Krone zugefallen 
wäre. Die Seemächte, die Died zu vermeiden wünfchten, führten daher 
den Krieg von nun an läßiger, und wurden zum Frieden geneigter, 
Doc) liegen fie äußerlich fo wenig eine größere Hinneigung zu Philipp 
bemerkbar werden, baß fie fich vielmehr fortwährend weigerten, feine 
Geſandten bei den Friedensconferenzen zuzulaffen. 

Der Eongreß zu Utrecht wurde endlich eröffnet, ohne daß Philipps 
- Gefandten Päfje erhielten, um dort zu erfcheinen; Philipp widerfegte 
ſich nur um fo hartnädiger jeder Abtretung, und es blieb nichts übrig, 
al8 der Verfuch, die Prinzeffin Orfini zu gewinnen. Dieje wurde auch 
in fo weit gewonnen, daß fie durch die Königin deren Gemahl zu Ab» 
tretung ber fpanifihen Niederlande, bis auf. einen Heinen Landſtrich, der 
etwa 30000 Kronen einbringen follte, an den Kurfürften von Baiern 
vermochte. Was mit diefer Landftrede werden follte, war anfänglich 
nicht beftimmt. Im Verlaufe der Zeit ergab ſich jedoch, Daß er mit der 
völligen Souverainität der Prinzeffin Orfini, zum Dante für die großen 
Dienfte, welche fie dem Königspaare geleiftet hatte, überlaflen wer⸗ 
ben follte. F | 

Ludwig XIV. hatte vor der Hand dawider nichts einzuwenden; 
die Prinzeffin nahm daher, als ein Vorfpiel zu ihrer künftigen Erhebung, 
bereits die Gratulationen des Hofes an, und es wurde ihr, nach einem 
ausdrüdlichen Befehle des Königes das Prädikat Hoheit beigelegt. 

Dankbar für diefe Gefinnungen Lubwigs XIV. erwirfte fie von 
Philipp nicht nur eine fürmliche Beiftimmung zu dem, was in feinem 
Namen verhandelt werden würde, fondern aud) eine Erflärung, daß er 
nicht länger auf der Zulafjung feiner Bevollmächtigten zu dem Eon- 
grefie beftehen, fondern feinem Großvater Ludwig volle Macht geben 
wolle, die Unterhandlungen auch für ihn fortzufegen und abzu— 
ſchließen. 
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Auf folche Weife wurde durch die Prinzeſſin die frühere Einigfeit 
und das frühere Vertrauen zwifchen beiden Höfen wieber hergeftellt, und 
ber Schriftweihfel beider Monarchen gab überall Beweiſe gegenfeitiger 
Achtung und Aufmerffamfeit. 

Bei den Unterhandlungen war man endlich jo weit gefommen, baß 
die Verbündeten das eigentliche Spanien und die außereuropäifchen 
Beſitzungen Philipp überlaffen wollten, als zwei Todesfälle in ber Fa— 
milie Philipps, ber feines Baterd und feines älteften Bruders, neue 
Berwidelungen in die Unterhandblungen brachten. Die Sachen waren 
Dadurch jo gefommen, daß nur noch der Feine Herzog von Anjou, ber 
einzige erft zweijährige und fehr fränkliche Sohn feines Alteften Bruders, 
zwiſchen ihm und der Erbſchaft der franzöſiſchen Krone ſtand. Das 
aͤnderte die Anſichten der Seemächte, die, fo wenig wie fie Oeſterreich 
und Spanien in Einer Hand hatten fehen wollen, eben fo wenig geneigt 
waren, bie Vereinigung Frankreichs und Spaniens gefchehen zu laffen. 

Die Seemächte machten, von diefem Augenblide an, bie feierliche 
Verzichtleiftung Philipps auf die franzöfifche Krone zur unabänderlichen 
Bedingung feiner Anerfenntnig ald König und Beherrfcher Spaniens, 

Ludwig erflärte das Gefeg der Erbfolge in Frankreich für ein un- 
abänderfiches, welches durch Feine Refignation vernichtet werden fönne, 
und man begnügte fich endlich, trog dieſer Erflärung, eine fürmliche 
Entfagung Philipps auf die franzöfifche Thronfolge zu begehren, und 
fi damit zufrieden zu ftellen, welche fich Philipp, auf Vorftellung ber 
Prinzeſſin, endlich auch entichloß auszuftelen und öffentlich zu voll 
ziehen. 

Die Engländer fchloffen darauf einen Waffenftilfftand, und mit 
dem entfcheibenden Siege bei Denain (24. Juli 1712) begann für Frank— 
reich eine nicht mehr unterbrochene Reihe von Erfolgen gegen das deut: 
fche Reich, welche die Stellung Ludwigs auf dem Friedenscongreffe zu 
Utrecht wefentlich veränderten und verbefjerten. 

Auf folche Weife famen endlich die Friedenspräliminarien zwifchen 
Spanien und England zu Stande, denen bald, wiederum durch Ber: 
mittelung der Prinzeſſin Orfini, ein für Die Engländer fehr vortheilhaf- 
ter Handelstractat folgte. 

Freihafen 1841. 111. 6 
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Die Friedensunterhandlungen mit den Übrigen Mächten gingen 
jedoch nicht fo fihnell. Die Prinzeffin Orfini machte die früher erhal: 
tene Zufage, ihr ein Stüd der fpanifchen Niederlande mit Souveräni- 
tätdrechten abzutreten, geltend, und wählte das Herzogthum Limburg, 
welches ihr in dem Bertrage zwifchen Spanien und England in einem 
geheimen Artikel bereits zugefichert worden war. Ueberdieß hatte die 
Königin der Prinzeffin ihr fönigliches Wort verpfändet, daß die fpani- 
fchen Niederlande nicht eher abgetreten werden follten, bis fie in ben 
Befig dieſer Souveränität gefegt und barin anerkannt worden fein 
würde. Nichts fehlte dazu, ald die Einwilligung der Holländer und 
des Kaifere. 


Die Prinzeffin aber rechnete mit folcher Sicherheit auf den Erfolg, 
daß fie bereit8 weitere Pläne darauf gründete. Sie wollte, wohl 
auch um Lubwigs XIV. Unterftügung deſto ficherer zu erhalten, ihr 
Fürftenthum an bdenfelben gegen die Provinz Touraine und das Land 
von Amboife vertaufhen, die nach ihrem Tode wieder an Frankreich 
zurüdfallen follten, und ließ fich deshalb bereits zu Chanteloupe einen 
prächtigen PBallaft bauen, den fie fodann zu bewohnen gedachte. In: 
deſſen famen die Sachen ganz anders, 


Die Holländer waren ihr feinerlei Verbindlichkeiten fchuldig, und 
der Kaifer, dem die fpanifchen Niederlande anheim fallen follten, mochte 
theils feinen fo großen Strich Landes davon abtreten, theils nicht ges 
ftatten, daß mitten in demjelben eine wefentlich von Frankreich und Spa— 
nien abhängige Souveränität errichtet würde. Beide Mächte widerfeg- 
ten fich demnach dieſem Anverlangen auf das lebhaftefte; England, wel⸗ 
ches die Prinzeffin anfangs unterftügte, erfaltete bald, und auch Lud—⸗ 
wig gab zuletzt diefen Punkt, der ihm, der baldigen Wiederherſtellung 
bes Friedens gegenüber, unbedeutend erjcheinen mußte, auf. 

Bon diefem Augenblide an bot die erzürnte Prinzeffin Alles auf, 
um bie Unterhandlungen zwifchen Spanien und Holland in die Länge 
zu ziehen, und ber König und die Königin von Spanien unterftügten 
fie dabei, weil fie das Scheitern diefes ihres Antrags als eine ihnen 
felbft zugefügte perfönliche Beleidigung betrachteten. 
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Mitten in der Unruhe, welche dieſe Verzögerung verurfachte, ftarb 
die Königin von Spanien in Folge einer langwierigen Krankheit, am 
14. Februar 1714 im noch nicht vollendeten ſechs und zwanzigften Le— 
bensjahre, mit Hinterlaffung zweier Söhne, bedauert von den Spani— 
ern, bie fie liebten, und auf das tiefite beflagt von ihrem Gemahle, der 
ihren liebenswürdigen Cigenfchaften Die Ruhe des häuslichen Lebens 
und ihrem großherzigen Sinne beten Theiles die Erhaltung feines Thro— 
nes verdanfte, 

Das Interregnum, welches zwifchen ihrem Tode und der Ankunft 
einer neuen Königin ftatt hatte, kann mit vollem Rechte die unmittel- 
bare Regierung der Prinzeſſin Orfini genannt werben. 

In den erften Augenbliden der Trauer übergab Philipp die Regie 
rung an ben Gardinal del Giudice, einen neapolitanifchen Prälaten, 
ber fürzlich zur Würde des Großinquifitors erhoben worden war, und 
fein Vertrauen durch Uneigennügigfeit, Rechtlichfeit und Treue fehr 
wohl verdiente. 

Es war dem Könige unmöglich in einem PBallafte zu bleiben, in 
welchem ihn Alles an feine geliebte Gemahlin erinnerte; er bezog daher 
das Hotel des Herzogs von Medina-Eeli in Madrid, wohin ihm Nie- 
mand weiter folgte, als die Prinzeffin Orfini, welche, vermöge ihres 
Amtes ald Gouvernante des Prinzen von Afturien, dazu berechtiget 
war. Das Hotel war jedoch zu Mein, um alle zu dem Hofftaate ge- 
hörige Perfonen einzunehmen; die Prinzeſſin ließ daher für fich ein 
neben bemfelben Tiegendes Klofter einrichten, deſſen Bewohner in ein 
anderes Klofter überjiedeln mußten. Die Mauern, welche das Klofter 
von dem Hotel trennten, wurden auf ihren Befehl eingeriffen, und eine 
offene Gallerie, welche zwifchen beiden Gebäuden eine Verbindung bil 
dete, wurde bededt, damit fie den königlichen Wittwer zu jeder Zeit und 
ohne bemerkt zu werden, beſuchen konnte. 

In dieſem Stande der Dinge hatte eine Frau von ihren Talenten 
volle Gelegenheit ihr Uebergewicht über den König zu befeſtigen und 
fi felbft die Fönigliche Auctorität zuzueignen. Auf ihr Anftiften wur« 
den die dem Gardinal del Giudice ertheilten Vollmachten fchon nach 
drei Tagen demjelben wiederum entzogen. An feiner Statt erhielt Orri 
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die Hauptdirection der Gefchäfte, welcher kürzlich nad) Spanien zurüd: 
gefehrt war; er war gänzlich von ber Prinzeſſin abhängig. 


Das erfte Gefchäft berfelben und ihres Dienerd war die Einfüh- 
rung eines neuen Verwaltungsſyſtems, bei welchem alle Spanier von 
der Theilnahme ausgefchloffen wurden, auf deren Anhänglichfeit man - 
nicht zu zählen wagte. Selbft der Staatsfecretär Grimaldo, der bis 
dahin großen Einfluß gehabt hatte, wurde, eben um dieſer Urfache 
willen, von feinem Poften entfernt, und auf das Departement des Krie- 
ges und der beiden Indien befchränft. Viele andere Veränderungen 
folgten, und das Departement ber Finanzen wurde zwiſchen Orri und 
dem Grafen Bergueif geteilt. Der legtere, der fehr unverträglich war, 
veruneinigte fich jedoxh bald mit feinen Collegen, und wurde von der 
Prinzeſſin genöthiget, feine Entlaffung zu nehmen, worauf er fi in 
fein Vaterland Flandern zurüdzog. 


Drri, dem von nun an die Finanzen allein überlaffen blieben, war 
ein Mann von vieler Thätigfeit und großer Einficht in feinem Fache, 
der fich alle mögliche Mühe gab, die großen während fo vieler Jahre 
bes Krieges eingeriffenen Unordnungen und Mißbräuche zu befeitigen; 
aber es fcheint, daß es ihm an der nöthigen Moderation und Vorſicht 
gebrah. Er ging in feinem Reformeneifer jo weit, die Gewalt, bie 
Privilegien und die Mißbräuche der Kirche beſchränken, und die furcht- 
bare Macht der Inquifition vermindern zu wollen. Bei dieſem Unter 
nehmen unterftügten ihn vorzüglich Nobinet, der Beichtvater des Kö- 
niges und Don Melchior Macanaz, ber ſich durch Talente, Character: 
feftigfeit und Haß gegen Die Freiheiten der Geiftlichfeit auszeichnete, 
Auf Orri's Veranlaffung reichte der letztere, als Generalanwalt von 
Gaftilien, bei dem Könige eine Denffchrift ein, worin er bewies, daß die 
Kirche Die Rechte der Krone durch ihre Mißbräuche beeinträchtige, daß 
die Freiftätten die heiligen Orte zu einem Aſyl für Verbrecher entwür: 
digten, daß die Abgabebefreiungen der kirchlichen Korporationen dem 
öffentlichen Einkommen nachtheilig würden, und daß fich das urfprüng- 
fihe Tribunal des päpftlichen Nuntius ftufenweife bis zu einem uner- 
träglichen Despotismus erhoben habe. Diefe Denkfchrift machte auf 
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den König tiefen Eindrud, und wurden von ihm dem Rathe von Caſti— 
lien zur Prüfung übergeben. 


Alsbald erhielt jedoch die Inquifition Kenntnig davon, und erflärte 
das ganze Unternehmen für fegerifch und irrgläubig. Aus Achtung für 
den König fam jedoch der Name des Macanaz dabei nicht mit in Er- 
wähnung, fondern die Strafe traf nur zwei franzöfifche Juriften, Die 
beshalb um Rath befragt worden waren. Die Sentenz wurde von dem 
Gardinal del Giudice, ald Großinquifitor, beftätiget, und in allen Kir- 
den und auf allen öffentlichen Plägen des Königreichs ja felbft an 
den Mauern des Föniglichen PBallaftes, angefchlagen. 


Die Urheber dieſes Projects ftellten dieſe Veröffentlichung bes 
Spruches der Inquifition als eine fchreiende Beleidigung für die Krone 
dar und erhigten den Zorn des Königs fo fehr, daß er Die Zurüdnahme 
deſſelben verlangte und bie Anjchläge überall wegnehmen ließ. Er 
hatte fogar die Abficht, das heilige Tribunal aufzuheben. Er ernannte 
deshalb Robinet und den Bruder des Macanaz, einen Dominicaner, 
zu einftweiligen Inquifitoren, befahl dem Gardinal del Giudice, feine 
Stelle aufzugeben, rief ihn von Paris ab, und verbot ihm Spanien zu 
betreten. 

Die Inquifition aber gehorchte ben Befehlen des Königs nicht, und 
fand Mittel, die Abfichten und Maßnehmungen ber Prinzeflin zu ver- 
eiteln. Der Papſt nahm die Refignation del Giudice's nicht an, man 
wendete fi an das Gewiſſen des Monarchen, und ein Rath; von Prie- 
ftern, den man ihn befragen ließ, gab fein Gutachten ganz zu Gunften | 
der Inquiſition ab und tadelte die Denkichrift. Der Rath von Eafti- 
lien trat dieſer Anficht bei, obwohl er Einzelnes berfelben im Stillen 
billigen mochte. Der König beugte ſich vor den höchften geiftlichen 
und weltlichen Behörden des Reichs, und fand von feinem Borhaben 
ab; doch behielt Macanaz feine Gunft und wurde von ihm gegen bie 
Rache des fürdhterlichen Tribunals gefhügt. 


Diefe verfchiedenen Reformen, und befonders der Berfuch, die Ge- 
walt der Kirche zu befchränfen, erregten allgemeinen Haß gegen bie 
Urheber derfelben. Aber der Einfluß der Prinzeffin war zu feſt begrüns 
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bet, als daß er burch die Unzufriedenheit bes Volks, ja felbft Durch den 
Einfluß der Kirche, hätte erjchlittert werben fönnen. 

Deshalb fuhr fie fort, nach Gutdünfen Anordnungen zu treffen, 
und beftand befonders auf der Ceſſion von Limburg auf das hartnädigfte, 
indem fie ben König veranlaßte, jede Ausgleichung zu verweigern, fo 
fange dies nicht erfolge. Ludwig fihidte den Marſchall Berwid nad) 
Madrid, um feine Condolenz wegen des Ablebens der Königin zu be- 
zeigen, gab ihm aber zugleich heimlich den Auftrag, Philipps Beiftim- 
mung zu der endlichen Ausgleichung zu erprefien. 

Aber bie Prinzeſſin, die ſehr bald Kenntniß davon erhielt, wußte 
Philipp dennoch zu bewegen, jede andere Ausgleichung zu verweigern, 
und die Ablehnung mit der kauſtiſchen Bemerkung zu begleiten, daß die 
Gegenwart des Marſchalls mit einer Armee vor Barcellona ſeinem 
Dienſte nützlicher ſein würde, als die leere Beileidsbezeigung. Der 
hierdurch auf das äußerſte beleidigte Ludwig ließ darauf erwiedern, daß 
weder Truppen noch Schiffe vor Barcellona erſcheinen ſollten, ſo lange 
der Friede mit Holland nicht unterzeichnet würde. 

Die Prinzeſſin veranlaßte den König, hierauf gar keine Antwort 
zu geben, und ſchickte Orri nach Catalonien, um zu ſehen, ob Spaniens 
eigene Kräfte zu deſſen Beſiegung ausreichen würden. Auf die ver: 
neinende Antwort deſſelben, fuchte fie aufs neue bei dem franzöſiſchen 
Hofe um Beiftand nach, ohne doch im geringften von ihren Abfichten 
auf die zugeficherte Souveränität abzugehen. 

Als nichts erfolgte, gerieth fie mit dem franzöfifchen Gefandten zu 
Madrid, Brancas, in Streitigfeiten, und fchloß ihn von allem Verkehre 
mit dem Hofe aus. Diefer befchuldigte fie der Aufhebung feiner Depe- 
fchen, und des ‘Planes, Die franzöfifche Armee, wenn fie zu Spaniens 
Beiftande einrüden würde, verhungern laſſen zu wollen, und bejchwerte 
fi) über ihren unbegrenzten und Frankreich höchft nachtheiligen 
Einfluß. 

- Ludwig erzümte ſich darüber höchlich und ließ feinen Entſchluß, 
jeden Beiftand zu verweigern in Madrid mit dem Zufage eröffnen: er 
werde mit Holland und dem Kaifer einen Separatfrieden fchließen und 
Spanien fich felbft überlaffen, weil er nicht geneigt fei, fich wegen ber 
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Prinzeſſin Orfini in weitere Kriege zu verwideln, fondern feinen Unter- 
thanen den ihnen fo nöthigen Frieden gewähren wolle. 

Diefe von Brancas mit Bewilligung Ludwigs veröffentlichte Er- 
flärung zeigte der Pringeffin, daß fie zu weit gegangen fei. Sie ver- 
fuchte daher durch Vermittelung der Frau von Maintenon den erzürnten 
König zu befänftigen; aber alle Verfuche waren vergebens, bis Philipp 
fich bereit erklärte, unter jeder Bedingung in die Ausgleichung willigen 
zu wollen. 

Während diefer äußerlichen Streitigfeiten fehlte e8 auch an innern 
Verwidelungen nicht. Nach dem Tode der Königin fcheint Die Prin— 
zefftn, trog ihres hohen Alters, einen Augenblick den Plan gefaßt zu 
haben, den König Philipp zu einer Heirat) mit ihr felbft zu bewegen. 
Wenigitens mußte Robinet, des Königs Beichtvater, ein Gefchöpf ber 
Prinzeſſin, dem Könige einft hinterbringen, e8 gehe in Paris das Ge- 
rücht um, der König werde die PBrinzeffin Orfini heirathen. Als aber 
der König troden und verdrießlich darauf antwortete: Oh! pour cela, 
non, und jich entfernte, mag fie dieſen Plan wieder aufgegeben haben. 

Defto mehr dachte fie darauf, ihn baldigft anderweit zu vermählen, 
und ihm eine Gemahlin zu geben, die fie eben fo beberrfchen könne, wie 
fie die verftorbene Königin beherricht hatte. 

Sie fprach deshalb einft mit dem nachmaligen Cardinal Alberoni, 
der zu jener Zeit Abbe und Gejchäftsträger des Herzogs von Parma zu 
Mabrid war, ohne daß Jemand noch wußte, welcher Geift ihn befeele. 
Der verfchmigte Italiener hatte gegen jede Prinzeffin, die fie ihm nannte, 
etwas einzuwenden, und jagte ihr endlich: „Ew. Hoheit müffen eine 
ruhige und gelehrige Prinzeſſin ausfuchen, die fich nicht eben um Staats- 
hänbel befümmert,“ Auf ihre Nachfrage ging er die fürftlichen Fami— 
lien Europa's durch, und erwähnte zulest noch, gleichfam wie hinge— 
worfen, ber Prinzeſſin Eliſabeth Farneſe, der Tochter des verftorbenen 
Herzogs von Parma, die er in gleichgültigem Tone, ald „eine gute, 
plumpe, gefunde und wohlgenährte Dirne“ characterifirte, die am Hofe 
ihres Oncles erzogen worden fei, und fi mit nichts ald mit Nähen 
und Stiden befchäftige. Zugleich ließ er auf gewandte Weife mit ein- 
fließen, daß fie Anrechte auf Parma und Toscana habe, welche Die 
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Mittel abgeben könnten, die ſpaniſche Macht in Italien wieder her— 
zuftellen. 

Die Prinzeffin brach das Gefpräch furz ab; aber ihre Wahl war 
von da an entjchieden. Nach drei Monaten, als Philipp immer unge: 
buldiger wurde, fchlug fie ihm vor, Ludwigs Einwilligung zu feiner an- 
derweiten Berehelihung nachzuſuchen, ohne jedoch dabei der Prinzeffin von 
Parma zu erwähnen. Sie ließ zu Ausführung Diefes Auftrages ihren 
Neffen, den Grafen von Ehalaid, fommen, der eben vor Barcellona 
ftand, und ftellte ihn dem Könige vor. Aber der fehüchterne Monarch 
vermochte es nicht, ihm feine Wünfche zu eröffnen, bis die Prinzeflin 
das Wort ergriff und ihrem Neffen fagte: „Sr. Mafeftät wünfibt ſich 
wieder zu vermählen, und befiehlt Ihnen, nach Paris zu gehen und um 
die Einwilligung ded Königs von Frankreich zu bitten.” ‘ Dann erft 
hörte Philipps Verlegenheit auf; er beftätigte, was die Prinzeffin gefagt 
hatte und der Graf reifte ab. 

Unmittelbar darauf brachte fie Philipp dahin, daß er die Prinzeſſin 
von Parma wählte. Die Sache mußte aber fehr geheim und fchnell 
betrieben werden, damit ber öfterreichifche Hof einer Heirath feine Hin- 
berniffe in den Weg legen fönne, welche Spanien in dem verlorenen 
Stalien wiederum einen feiten Buß geben fonnte. “Die Prinzeſſin erhielt 
im Stillen die päpftliche Dispenfation zu der Heirath, und durch Albe- 
ronis Bermittelung auch die Einwilligung des Hofes von Parma. 
Ludwig XIV. gab gleichmäßig feine Zuftimmung, und die Prinzeffin 
traf alle Anftalten, um eine Verbindung möglichft zu befchleunigen, wel: 
che ihrem Anfehen das Siegel aufdrüden follte. 

Mitten in ihrer Freude machte fie jeboch die beunruhigende Ent; 
deckung, daß fie in Bezug auf den Character der fünftigen Königin 
gröblich hintergangen worden war, daß dieſe, anftatt einfältig und nach— 
giebig zu fein, fehr jelbftftändig und entfchieden war, und einen für ihr 
Alter und Gefchlecht fehr unternehmenden Geift befaß. Alfogleich ſen— 
dete fie einen Eilboten nach Parma mit dem ausdrüdlichen Befehle, die 
Vollziehung der Verbindung aufzufchieben. Ihr Abgefandter fam auch 
am Morgen ber Bollziehung ber Ceremonie zu Parma an; aber da 
man Verdacht hatte wegen feiner Sendung, fo wurde er am Eingange 


I. Die Pringeffin Orſini. + 89 


ber Stadt aufgehalten, und durch Drohungen bewogen, fein Erfcheinen 
bis auf den anderen Tag zu verjchieben. 

In der Zwifchenzeit wurde die Trauung, bei welcher der Herzog 
von Parma die Stelle des Königs von Spanien vertrat, vollzogen, 
und ein Eilbote mit der Nachricht davon nach Mabrid gefchickt, wo bie 
Prinzeffin, ihren Verdruß verbergend, fie ſcheinbar mit eben jo großer 
Freude ald der König empfing. Die neue Königin reifte mit einem 
glänzenden Gefolge ab und wurde bei ihrer Durchreife durch Franfreich 
überall wie eine Königin empfangen. An der fpanifchen Grenze entließ 
fie ihr ganzes Gefolge bis auf die Marchefa von Piombino und ber 
fpanifche Hofftaat trat feinen Dienft an; Alberoni fam ihr bis Pampe— 
Ilona entgegen, und empfing ald Belohnung für feine Dienfte den Gra- 
fentitel und Die Beftallung als Gejandter des Herzogs von Parma 
zu Madrid. | 

Der König verließ auf die Nachricht von der Annäherung der Kö— 
nigin Mabrid, und wollte feine Braut zu Ouabdalarara treffen, wo bie 
Bermählung vollzogen werden follte; die Prinzeffin Orfini, und ihr 
Neffe Chalais, begleiteten ihn. Zu Alcala verließ ihn die Prinzeffin, 
Die zu der Camerara major der jungen Königin ernannt worben war, 
um ihrer neuen Gebieterin entgegen zu gehen und ben Dienft bei ihr 
anzutreten. 

Gie faß eben zu Kadraca, einem Fleinen Dorfe vier Stunden hinter 
Guadalarara, bei Tafel, ald die Königin dort anlangte. Auf die Nach— 
richt davon ging fie ihr entgegen, traf fie am Fuße der Treppe, fniete 
vor ihr nieder, und füßte ihr die Hand. Sie wurbe gut empfangen, 
und folgte ihrer königlichen Gebieterin in ihre Zimmer, wie ihr Amt 
es gebot. 

Sie fing dort an, ber Königin von ber Ungeduld ihres Bräutigams 
zu fprechen, wurde aber von ihr mit dem bitterften Tadel über ihren 
rejpeetwidrigen Anzug unterbrochen. Als fie fich deshalb entjchuldigen 
wollte, gebot ihr die Königin Schweigen, rief nach der Wache, und 
herrſchte diefer zu: „Schafft mir die Frau fort, fie hat e8 gewagt, mid) 
zu beleidigen.” Sie felbft legte mit Hand an, um die Prinzeffin aus 
dem Zimmer zu treiben. 
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Sie rief dann ben wachthabenden Offizier, und befahl ihm, die 
Prinzeffin zu verhaften und über die Grenze zu bringen. Als ber er 
ftaunte Offizier Anftand nahm, und vorftellte, daß nur der König felbft 
ihm einen ſolchen Befehl geben könne, fragte fie ihn unwillig, ob er 
nicht bes Königs Befehl habe, ihr unbedingt zu gehorchen? und erwie: 
berte auf feine bejahende Antwort: „Nun wohlan denn, fo gehorchen Sie 
mir!” Auf fein Verlangen gab fie ihm überdies noch eine fchriftliche Ordre. 

Die Prinzeffin wurde fofort, ohne daß fie die Kleider wechfeln 
durfte, mit einer weiblichen Bedienung in einen Wagen gefegt, den zwei 
Offiziere ebenfalls beftiegen, und unter einer Escorte von 50 Drago- 
nern, bie ganze Nacht hindurch, die fo Falt war, daß fich der Kutſcher 
eine Hand erfror, auf der Straße nach Frankreich zu fortgefahren, ohne 
daß fie vor Staunen, Schmerz und Beforgniß ein Wort gefprochen hätte. 

Am Morgen endlich erzählte fie den beiden Offizieren den ganzen 
Vorfall, und drüdte ihre Hoffnung aus, daß der König, der nichts da— 
von willen fünne, wohl anders entjcheiden werde. Als aber die Reife 
ben ganzen Tag hindurch fortgefegt wurde, ohne daß Nachrichten vom 
Könige anlangten, verlor fie die Hoffnung, und die Strenge ber Witte: 
rung, ber fie ſchutzlos ausgefegt wurbe, wie ber Mangel an jeder Be: 
quemlichkeit, jelbft an Kleidern und Wäfche, führten endlich Die heftig: 
ften Ausbrüche herbei, bei einer Frau, die, befehlshaberiſch und ehrgeizig, 
fo lange an Achtung und Macht, an die Servilität bes Hofes und an 
Bequemlichkeit und Lurus gewöhnt worden war. 

Am dritten Tage ihrer Reife wurde fie von ihrem Neffen, dem 
Grafen Ehalais und dem Fürften Lanti, eingeholt, welche ihr einen 
Drief des Königs einhändigten und dabei ihr Bedauern ausdrüdten. 
Aber fie hatte fich bereits wieder gefaßt und fagte ihnen: „Was wollt 
Ihr mit Euren Klagen? Hört auf Damit oder verlaßt mich! Ich habe 
mir nichts vorzumerfen und bin ruhig.” 

Doch forfchte fie genau, wie ſich der König nad) ihrer- Abreife be— 
nommen babe, und was fonft vorgegangen ſei. Er hatte, nach Cha— 
lais Berichte, am Abende zu Alcala Karte gefpielt und ungeduldig auf 
Rachrichten von der Prinzeflin gewartet. Am anderen Tage waren fie 
nach Guabalarara gegangen, wo Chalais zuerft von einem Bedienten 
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die Nachricht von der Verhaftung der Prinzeffin gehört und fogleich für 
fich und feinen Better um Erlaubniß gebeten hatte, ihr folgen zu dürfen. 
Grimaldi hatte ihnen die Erlaubnig des Königs und ein Paquet 
von demfelben gebracht, welches feiner Verficherung nach eine Schen- 
fung. des Fürſtenthums Roſas an die Prinzeſſin enthalten follte; zu— 
gleich aber hatte er ihm angedeutet, nicht eher abzureifen, als big Die 
Königin eingetroffen fein würde. Bald darauf war Alberoni angelom- 
men, und hatte fogleich eine Privataudienz gehabt. Nach der Ankunft 
der Königin und dem Bollzuge der Vermählung hatte Ehalais endlich 
die Erlaubnig zur Abreife erhalten, aber anftatt des Paquets mit ber 
Schenfung hatte man ihm blos einen Brief des Königs mitgegeben, 
ber in falten Ausdrüden abgefaßt war, nichts enthielt, als Die Verſiche— 
rung, daß der Gehalt der Prinzeſſin auch für Die Folge pünctlich aus: 
gezahlt werben follte. 


Als fie auf ſolche Weife alle Hoffnung verloren hatte, wurde fie 
vollfommen refignirt. Sie vergoß feine Thränen, fein Seufzer wurde 
gehört, Fein Borwurf, fein Tadel wurde laut, fie ertrug ohne Klage die 
größte Kälte, wie den Mangel an den gewöhnlichiten Lebensbebürfnifien 
erwarb fich durch ihre Geduld und ihre Kraft die Bewunderung aller 
ihrer Begleiter, bis fie nach einer Reife von 23 Tagen zu St. Jean be 
Luz anfam, wo fie wieder in Freiheit gefegt wurde. 


Ihre Schüglinge theilten ihren Fall. Orri und Robinet wurden 
entlaffen, der Gardinal del Giudice durch Alberoni's Wermittelung 
in feine vorigen Aemter und Würden eingefegt, und ber frühere Beicht- 
vater des Königes, H’Aubenton, wiederum zu dieſem Poften berufen. 


Die Prinzeſſin Orfini wandte fi) von St. Jean de Luz aus an Frau 
von Maintenon, um fich in ihrem Geburtslande ein Aſyl auszuwirken, 
und erhielt nach einiger Zeit die Erlaubnig nach Paris zu fommen, wo 
fie im Haufe ihres Bruders, des Herzogs von Noirmoutier, eine Zus 
flucht fand. Bei ihrem Erfcheinen in Verfailles wurde fie von bem _ 
Monarchen und feinem Hofſtaate mit fo vieler Aufmerkfamfeit behandelt 
baß fie neue Hoffnungen zu faflen begann. Aber fie waren nur von 
furzer Dauer. 
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Auf Veranlaffung feiner neuen Gemahlin machte König Philipp 
Verſuche, fich mit dem Herzöge von Orleans auszuföhnen. Er entließ 
die beiden Agenten beflelben, Regnault und La Rotte, die bis dahin in 
der firengften Haft gehalten worden waren, und jchob Die ganze Schuld 
ihrer früheren Mißverftändniffe auf die Verläumdungen ber Prin— 
zeffin Orfini. | 

Die Ausjöhnung erfolgte; der Herzog von Orleans aber rächte 
fich dadurch an der Prinzeffin, daß er bei Ludwig XIV. ein Verbot an 
diefelbe auswirkte, fich vor irgend einem Mitgliede des Haufes Orleans 
fehen zu laffen. Das war zugleich ein indirectes Verbot, überhaupt an 
dem Hofe von Verſailles zu erfcheinen. 

Berfchiedene Verſuche, die fie machte, die Gunft Ludwigs XIV. und 
das Bertrauen der Frau von Maintenon wieder zu gewinnen, waren 
fruchtlos. Dennoch bezog fie den prächtigen PBallaft, den fie durch 
d'Aubignẽẽ zu Chanteloupe hatte bauen laſſen, nicht, fondern überließ 
ihn dem leßteren zur Wohnung und fchwärmte bis zu der legten Kranf- 
heit Ludwigs XIV. um Paris und Berfailles herum, immer noch in 
ber Hoffnung, die verlorene Gnade des Königs wieder zu gewinnen. 

Da fie aber, für den Todesfall Ludwigs AIV., die Rache des 
zum Regenten beftimmten Herzogs von Orleans fürchtete, jo beichloß 
fie Frankreich zu verlaffen, und begab ſich, als ihr eine Zufluchtsftätte 
in Holland verweigert worden war, zunächft nach Avignon und von 
da nad) Genua. 

Bon dort aus wollte fie nach Rom gehen; aber der Papft Elemens 
erlaubte es nicht, und es wurde ihr erſt auf wiederholtes Bitten von 
feinem Nachfolger verftattet, fich in Rom niederzulaffen. 

Sie machte dort mit dem Prätendenten von England, Stuart, Be: 
fanntfchaft, vereinigte fich mit ihm und machte die Honneurs feines 
Haufes, bis fie dort im hohen Alter im Jahre 1722 verftarb. 

Das war das Ende einer der merfwürdigften Frauen des achtzehn- 
ten Jahrhunderts, welche eilf Jahre lang in Spanien geherrfcht und 

Ludwig XIV. mehr als einmal Gefege vorgefchrieben hatte. 
| Die Art und Weife, wie ihr Fall herbei geführt wurde, blieb 
lange ein Gegenftand der Neugierde und vergeblicher Unterfuchungen, 
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bis die Zeit, die jo vieles aufflärt, auch darüber einiges Licht ver: 
breitete. 

Es jcheint, daß um Die Zeit ihres Sturzes alle Parteien mit ihr 
unzufrieden waren; Ludwig AIV., weil fie fich dem Friedensjchluffe mit 
den Holländenn widerfegte; Frau von Maintenon, weil fie in ihrem 
Stolze fih zur Souveränität erheben wollte, und alle früheren Verbind— 
lichkeiten vergaß; Philipp, weil fie fich hatte beifonmen lafjen, ihn bei: 
rathen zu wollen, und ihm das unerträglichite Joch aufgelegt hatte; die 
junge Königin endlich, weil fie ihre Verheirathung noch im legten Au— 
genblicke hatte abbrechen wollen. So vereinigten ſich Die Intereſſen 
aller Barteien zu ihrem Sturze, und es handelte ſich nur noch um die 
Wahl der Mittel dazu. 

Philipp hatte in feinem Falle den Muth, fie felbft zu entlaffen. Er 
fehidte daher den Befehl dazu der Königin insgeheim entgegen, und 
überließ ihr, die Mittel zur Ausführung felbft zu wählen. Am 
Schluffe deffelben ermahnte er die Königin, ohne allen Verzug zur Aus: 
führung zu verfchreiten. „Denn“, bemerfte er, „wenn Sie auch nur 
zwei Stunden mit ihr fprechen, fo werden Sie alsbald von ihr einge- 
nommen werben und in ihre Gewalt gerathen.” 

Ob Alberoni an ihrem SturzeAntheil genommen habe, bleibt zwei- 
felhaft, wenn auch der Umftand, deſſen die Gejchichte gedenft, daß er 
es anfangs verfucht habe, der Königin davon abzurathen, und erft, als 
fie ihm den jchriftlichen Befehl des Königes vorgezeigt hatte, bei der 
Sache thätig gewefen fei, nicht fo fchlechterdings das Gegentheil be- 
weiſen fann. 

Was aber foll uns denn, höre ich wohl fragen, bie alte Geſchichte 
in der neuen Zeit? Biel und mancherlei fann fie uns nüßen, wenn 
denn nun einmal überall nur von der Nüplichkeit Die Rebe fein barf. 

Sie ftellt uns ein treues Bild aus alter Zeit dar, und bie neue 
Zeit kann fich vielfach darin fpiegeln. Sie zeigt, wie es mit der abjo- 
luten Gewalt ftand und was fih an Höfen zugetragen bat. Ob es 
noch jo fteht? ob fich noch Ähnliches zuträgt? Allerdings fagen ung 
die Zeitungen nichts bavon und ihren Verficherungen nach möchte man 
eher das Gegentheil glauben. 
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Aber noch immer beftehen die menfhlichen Leidenfchaften in ber 
nämlichen Stärfe, und noch immer kann die Schule die Kunft nicht 
lehren, Affecte zu befiegen. So lange jene an Stärfe nicht abnehmen 
und diefe die Kunft fich nicht zu eigen machen fann — das heißt etwa 
fo lange das menfchliche Gefchlecht beftehen wird, werden ſich auch bie 
Berhältniffe thatfächlich niemals anders ordnen, als wie wir fie in dem 
vorgeführten Bilde aus der Vergangenheit fich ftellen fehen, wenn auch 
was gegenwärtig gefchieht, verhuͤllt bleibt, biß eine fpätere Zeit den 
Schleier hinwegzieht und dann, das uns jetzt Berhüllte der Nachwelt 
eben fo offenbar wird, wie und Die a u in Dem vorgeführten 
Bilde offenbar geworben ift. 

Sie zeigt, daß die Verhältniffe mächtiger find als die Könige, daß 
in Zeiten ber Noth überall die Rettung nur in ber Kraft bed Bolfes 
liegt, und daß das heut zu Tage fo häufig gehörte und gebrauchte 
Sprühmort: - 
. „Alles für, nichts Durch das Volk!” 
nicht blos eine leere Phrafe, fondern ein offenfundiger Irrthum ift, und 
daß Großes allein durch das Volk gefchehen kann. 


III. 
Die Heilwahrheit des kalten Wassers. 


Ein Vortrag in der Verſammlung der Waſſer— 
freunde zu Dresden. ge. Palayanı] 5: 
777% 


Wenige Wahrheiten nur ſind geeignet, ſich raſch die Welt zu 
erobern, denn wenige nur ſtellen ſich durch Thatſachen ſo genügend dar, 
wie es Die untergeordnete Begriffsfaͤhigkeit der Maſſen verlangt. 

Es wird im großen menſchheitlichen Entwickelungsproceſſe ewig 
denkwürdig bleiben, daß in unſerer Zeit, wo bie Völker, ihrer ſchlechten 
hiftorifchen Elemente fich zu entledigen, und mit ber Vernunft zu vers 
föhnen fuchen, von dem Lande ber geiftigen Stabilität, von Oeſtreich, 
bem „beutichen China”, eine nie geahnte propagandiftifche Bewegung 
ausging, welche mit der Wafferfur, mit ber Heilung der phufifchen 
Leiden ber Menfchheit, diefe auch hierin mit der Vernunft in ber Rüd: 
fehr zur Ratur zu verföhnen ftrebt. 

Diefe Bewegung ift urfprünglich nicht auf eine Lehre gegründet, 
fondern auf eine Reihe von Thatfachen, und zwar aus dem unmittel« 
barften Verfehre mit der Natur hervorgegangen. Sie ift weit weniger 
verfündet, ald ausgeübt worden, und der Mann, welcher der Natur an 
ben einfachften Quellen das große Geheimniß ihrer abjoluten Heilfräfte 
ablaufchte, und ed anwendete, trug nicht einen berühmten Namen; er 
war nicht ein bebänbderter geheimer Obermedicinalrath, und hatte nicht 
eine bedeutende Stellung in einem Gentrafpuncte naturwiffenfchaftlicher 


96 Die Heilwahrheit des Falten Waffers, 


Kreife, in einer Haupt= oder Univerfitätsftadt; nein, er war unbefannt, 
wie fein Geburts- und Wohnort. Es war der ungelehrte Landmann 
Vincenz Prießnig, ſtill wirffam in einer Adercolonie auf dem Gräfen- 
berge, auf jenem fchlefijch-mährifchen Sudetenzuge, welcher Deftreichs 
Doppelabler trägt, und dem übrigen Deutfchland bisher ziemlich fo 
fremd war, wie irgend ein transatlantifcher Bergzug. 

So ift auch für die andere phyſiſche Hälfte der menfchlichen Dop— 
pelnatur, zur Vervollftändigung ihrer Wiedergeburt, ihre weltbedeutfame 
Grundwahrheit auf dunkler Stätte durch einen geringen Mann offen- 
bart worden, wie Jefus, der Nazarener, ber Zimmermannsfohn, der 
moralifchen Lebensſeite der Menfchheit eine neue Bafis gab. Wie die: 
fer zuerft in kleinem Bolfskreife wirkte und lehrte, fo Vincenz Prießnig 
auf feinem Gräfenberge. Wie den moralifchen Mefjtas und feine Jüns 
ger bie Phariſäer und Schriftgelehrten verfolgten und ſchmähten, fo er— 
fahren e8 aus ähnlichem Grunde von unferen mebdicinifchen Schriftge: 
Iehrten ber Meſſias des phyſiſchen Heils und feine Apoftel. Wie der 
große einfache Gottmenſch Wunder wirkte, jo hat der einfache Natur: 
menfch auf dem Gräfenberge ſchon taufend natürliche Wunder der Hei: 
lung zur Ehre Gottes gewirkt, indem er deſſen Weisheit da auffuchte 
und auffand, wo fie zu finden war. Wie die Ehriftuslehre im offenen 
unbequemen Widerfpruche mit den herrfchenden Anfichten und Gewohn- 
heiten ftand, jo auch Die Prießniglehre, insbefondere, wo es nach bed 
Meifters eigenem berben Ausdrude galt, „ben Beelzebub. aus den Säuen 
zu treiben”, d. h. ein durch Medicinvergiftung herbeigeführtes und tief— 
gemwurzeltes chronifihes Siechthum zu heben. Einheit ift das Princip 
ber chriftlich-moralifchen Heilwahrheit wie der modernen phyfiichen. 
Dort befteht fie in der Menfchenliebe, bier im Waffer! Leider ift daran 
die prophetifche Bemerkung zu knuͤpfen: e8 wird dieſer wie jener ergehen. 
Man wird fih allmälich von dem Prineip entfernen, und das aus ihm 
entfprungene Heil wird bei der neuen phyfifchen Wahrheit in mebicini- 
jeher Eharlatanerie untergehen, wie es bei der moralifchen in veliglöfen 
Masfenzügen bereits gefchehen iſt. Ich wünfche, der einzige gefchicht- 
liche Erfahrungsfag, an befien Wiederholung ich glaube, daß nämlich 
auch das moralijch Erhabenfte vor dem hiſtoriſchen Staube nicht ficher 
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ift, möge an dem blos phyfifch Guten der Waflerfur und Wafferbiät 
fih nicht bejtätigen.. Die Thiere des Waldes werden nidyt um bie 
Naturwahrheiten betrogen. So fuchen fie auch inftinftimäßig nad) einer 
Verwundung das Waſſer als Heilmittel, und es bewährt fich als ſol— 
ches zu jeder Zeit. Der Menſch aber macht leicht feine Bernunft zur 
Bernünftelei, und verfünftelt den Inftinft, und jo wird ihm auch die er— 
rungene Wohlthat des Waſſers wieder verfümmert werben. 

Scheltet e8 nichf profan, daß ich den menfchlichen Prießnig vorhin 
mit dem göttlichen Chriftus verglichen habe. Es handelt füh um Jenen 
als PBerfönlichkeit nur infofern als fich in feiner medicinifchen Genialität 
eine Naturwahrheit, daher eine göttliche, durch Thatſachen offenbarte. 
Wie bei jeder neuen Erſcheinung zeigten fich auch bei der Wafjerfur die 
mannichfachften Phaſen der öffentlichen Theilnahme. Noch vor Prieß— 
nig war Dertel in Ansbach fogar als hydropathifcher Fanatiker befannt 
geworden, und durch ihn begann eine neue Richtung der medicinifchen 
Literatur in der populären Wafferheiltunde, Auf der breiten Bafis der 
gräfenberger Erfahrungen verfuchten nun Aerzte und Nichtärzte ihren 
Scharffinn in Kritif und Theorie der neuen Heilart, und es folgte eine 
literarifche Flut vom Gräfenberge in den verfchiedenften Schattirungen, 
vom unbedingteiten Glauben an die hydropathiſche Heilwahrheit bi$ zur 
entfchiedenen allopathifchen Negation, welche hinter bequemer Phrafeo- 
logie mit bornirter Arroganz die Furcht vor ihrer gefährdeten Exiſtenz 
verſteckte. Man fpottete, ſchmaͤhte, zweifelte, leugnete und gab theils 
weis zu. Manche fuchten eine Verbindung der Waflerheilfunde mit 
ben befannten Doctrinen zu bewirken, unter der Erklärung, daß Die 
gräfenberger Kur allerdings heilfam fei, aber nur für gewiffe Bälle pafle; 
Andere hielten dieſe nur für eine temporäre Methode, deren Geltung, wie 
die des Mesmerismus und Brownianismus, von der Mode abhängig 
fei, und nach einiger Zeit wieder von felbft verfchwinden werde; Die 
Gläubigen endlich faßten nur die einzelnen Erfcheinungen ind Auge und 
verfündeten der Welt die mitunter wunberähnlichen großartigen Heil 
erfolge, ohne das Wefen der Wafferfur felbft zu erforfchen, zu erfennen 
und darzuftellen. Somit fonnten fie auch der guten Sache mit ihrem 
auf dergleichen Wunder begründeten Glauben nur einen fehr unweſent⸗ 
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lichen Dienft leiften; denn bei der bloßen Glaubenswahrheit der Heil: 
fraft des Falten Waſſers ftellte ſich dieſes mit andern Heilmitteln nur in 
gleichen Rang, ja feiner unbehaglichen Anwendung wegen vor den Au- 
gen ber Maſſe fogar hinter dieſe. Es bedurfte eines fcharfen Geiftes, der 
burch den Glauben zur Ueberzeugung drang, eines thätigen, beharrlichen Gei—⸗ 
ftes, der für das Heil der Menjchheit in den Sumpf der bisherigen Mebdi- 
cinfunft hinabftieg und ihn unterfuchte; endlich eines muthigen wohlge- 
rüfteten Geiſtes, welcher vor der Welt ungejcheut Die Tiefe dieſes Sum: 
pfes und feine Irrlichter angab, die ald Wahrheitsfadeln gelten jollen, 
und babei die alle medicinijche Weisheit umftürzende Behanptung von 
ber alleinigen Heilfähigkeit des falten Waffers mit den Flammenworten 
ber Ueberzeugung vor den Anhängern des alten Regime vertrat, 

Gin folcher Geiſt ift in J. H. Rauffe der neuen Lehre erweckt 
worden. Er war ber Erfte, der dieſe wifienfchaftlich begründete, indem 
er aus ber Eharafteriftif des hydriatiſchen Heilprocefies und deſſen ge: 
fchichtlichen Thatfachen auf dem Gräfenberge mit genialer Combination 
die einleuchtendften Grundwahrheiten entnahm, und biefelben auf einen 
Lehrfag zurüdführte, der präfervativ wie curativ das phufifche Heil der 
Menfchheit trägt. Diefer lautet: Auf dem täglichen innern und äußern 
Gebrauch des "kalten Waſſers beruht naturgemäß die Geſundheit, und 
es heilt diejes bei entiprechender Anwendung auch jede Krankheit, die 
überhaupt heilbar ift, als einziges Univerfalmittel wirklich. — Wie viel 
auch auf dem Felde der Erfahrung für die fyftematiiche Ausbildung der 
Waflerheilfunde noch zu gewinnen ift, an ihrem ‘Principe ſelbſt kann 
Nichts geändert werden, ohne ihr den Charakter der fiegenden Wahrheit 
zu verwifchen, ber bei dem folgerechten Verfahren bed Meifters vom 
Graͤfenberge in den größten unwiderleglichen Thatfachen ſich fortwährend 
ausprägt. Diefe dort, wie in jeder echten Waflerheilanftalt, zu jeder 
Zeit durch Geficht, Geruch und Gefühl ſinnlich zu entnehmende Wahr 
heit hat Rauſſe nun auch zu einem VBernunftbegriffe gemacht, und 
wenn bas fpätere gefundere Gefchlecht dankbar den Namen „Priefinig“ 
nennen wird, welcher der Menfchheit in feinem Gräfenberge die Naturs 
ficche ihres phyfifchen Heiles zeigte, fo wird man auch Rauſſe's nicht 
vergeffen, ber den Petrusfchlüffel dazu reichte. 
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ALS Borläufer feiner literarifchen Bedeutfamfeit auf dem hydropa⸗ 
thijchen Gebiete erfchien vor drei Jahren bie fleine Schrift: „Geift der 
gräfenberger Wafferfur”, welche in hohem Grade die öffentliche Auf- 
merkjamfeit erregte, und auch binnen wenigen Monaten vergriffen war. 
Hierauf folgte das größere Werk: „Waſſer thut's freilich”, das auch 
bereitö in der zweiten Auflage erfchienen if. Er eröffnete es negativ 
mit einer fihlagenden Demonftration gegen die Allopathie, indem er 
wörtlich die Ausfprüche der größten Aerzte aller Zeiten über ben Werth 
ihrer Wiffenfchaft zufammenftellte, woraus ziemlich unummunden über: 
al das Geftändniß ihres Nichtswiffens hervorgeht. Dann forderte 
er alle Medicinärzte zur Widerlegung feiner Bathologie auf, deren Grund: 
linien wejentlich folgende find. 

Alle Krankfheitserfcheinungen haben materielle Urſachen, welche 
ber Organismus als ihm feinblich und ungleichartig zu entfernen ftrebt. 
Er ift fein eigener Arzt, und überwindet bei ungejchwächter Lebenskraft 
leichtere Uebel auch durch die eigene Anjtrengung. Das Waſſer gewährt 
indeß einzig und alfein in angemefjener äußerer und innerer Anwendung 
dem Organismus die naturgemäße Unterftügung bei diefem Kampfe 
gegen die eingebrungenen feindlichen Stoffe, indem es mittels feiner 
burchdringenden, zerfegenden und Fräftigenden Eigenfchaft ihn zu erhöhter 
Thätigfeit anregt. Statt deſſen wird nicht zur Unterftüßung bes 
organifchen Heilverfuches (Fieber), den man im ungeheuern Irrthume 
für die Krankheit felbft anfieht, fondern zu deſſen Unterdrüdung inner: 
lich oder äußerlich ein fogenanntes Medicament angewandt, welches in 
ber Regel ſich die Blut und Säftemaffe nicht zu affimiliren vermag. 
Es läßt nun der Organismus von dem Kampfe gegen Die urfprüng- 
lichen Kranfheitsftoffe ab, und wendet bie zurüdgezogene Kraft gegen 
ben ihm als Heilmittel aufgebrungenen neuen Beind, um ihn entweder 
auszuftoßen oder unfhädlich zu machen. Selten gelingt ihm Erfteres 
‚vollftändig._ Er fchließt alfo den fremden unvereinbaren Stoff, in Atome 
zerfegt, in Schleimhäute ein, und fondert ihn fo von der gefunden, d. h. 
naturgefeplich fich verbindenden, verbundenen und fich erneuernden Kor 
permafle ab. Diefer Proceß der Unterdrüdung ftatt Fortfchaffung, wel- 
cher das erfte Uebel durch das zweite bindet, wird nun nad) ben bis- 
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herigen Kunftbegriffen eine Heilung genannt, weil das Außere Kampf: 
gepräge, der wirkliche Heilungsverfuch, aufgehört hat. Dadurch jedoch 
wird Die urfprünglich meift acute Kranfheit in eine chronifche verwandelt. 
Der noch ungeſchwächte Organismus verfucht inzwifchen von Zeit zu 
Zeit die Entledigung der feindlichen pridelnden Stoffe; aber bei jeder 
neuen Kraftäußerung wiederholt die alte Kunft ihr widerfinniges Ver— 
fahren, diefe zu fehwächen, indem fie durch Blutentziehungen, neue Me: 
dieingaben den Organismus zwingt, von feinem heilfamen Kampfe, den 
fie Krankheit nennt, theil8 aus Schwäche, theild jur Unterdrüdung der 
abermals eingedrungenen Giftftoffe abzuftehen. Denn Gift im weiteren 
Sinne ift für den Menfchenförper jede Subftanz, die er fich nicht aſſimi—⸗ 
liren kann, gleichviel ob ihre zerftörende Wirkung rafch oder Tangfam 
erfolgt. So wird endlich mit der immer mehr abnehmenden Schußfraft 
| gegen diefe das chroniſche Siechthum vollfommen ausgebildet, deſſen 
Hebung nur allein der Alles durchdringenden und wiedergebärenden 
Waſſerkur möglich wird, wenn die Lebenskraft, insbefondere die aus— 
fcheidende Hautthätigfeit, nicht bereits allzu tief gefunfen if. Dann 
zeigt fich thatfächlich die Wahrheit des erörterten Proceffes. In Schwei: 
gen, Gefchwüren und im Urin gehen die tiefgewurzelten Kranfheits- 
und Medicinftoffe zugleich ab, freilich in den meiften Fällen ſchmerzhaft 
und hartnädig genug; aber die feindlichen Gäfte werden gewiß aus 
ihren alten Quartieren verjagt, und der Organismus gleicht einem lange 
unterdrüdten Volke, das in edler legter Kraftanftrengung den Kampf 
gegen übermüthige Tyrannei fiegreich befteht. Welche Methode lieferte 
bisher fo finnlih wahmnehmbare Beweife wirklicher Heilung, wie Die 
Wafferfur, indem fie Quedfilber oder Schwefel, vor 20 Jahren genommen, 
in den ausfcheidenden Schweißen und Geſchwüren wiedererfennen läßt! 

In der Wafferkur ift dem modernen Menjchengefchlechte, welches 
die Medicinkunft mit, einem ganzen Heere neuer Krankheiten beſchenkte 
und ſchon von der Wiege an vergiftete, eine wirkliche förperliche Wie— 
dergeburt dargeboten; und dieſe wirb nicht einflußlos auf die gleichzei= 
tig begonnene geiftige fein. In ber That holen ſich manche Individuen, 
an denen vom Scheitel bis zur Sohle nichts mehr taugte, binnen einem 
oder einigen Jahren aus den Waflerheifanftalten einen ganz neuen Körper, 
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aufgefäugt mit Quellwafler, der Ammenmilch der Berge, dieſen Brüften der 
guten Mutter Erde! Bei einer folchen wandelnden oder wanfenden Mebicin- 
cloafe erhält man eine ganz neue Anficht von der Weisheit und Site Got- 
tes; daß er die Natur feines Ebenbildes fo langmüthig im Ertragen von 
Mishandlungen und Verhunzungen einrichtete. Die Aerzte der alten 
Schule lernen — um mit Rauſſe zu reden — das ganze Arfenal des 
Todes, aber der Organismus des Kranken bewahrt mit bewunderns⸗ 
würdiger Sorgfalt die ihm aufgedrungenen Gifte oft halbe Menfchenal: 
ter hindurch in den kuͤnſtlich um fie gewebten Schleimnegchen fo abge: 
fondert auf, als ftänden fiernoch in den Phivlen der Apotheke; aber 
freitich" fo unfchädlich, wie hier, fönnen fie in dem Menfchenleibe nicht 
mehr bleiben. Nur bie Abficht und der Zeitraum der Wirkung unters 
jheten Aerzte und Medicamente — von Mördern und Giften. Dieſe 
mögen in größern Gaben rafıb tödten, wie Arfenif und Blaufäure, ober 
nur langſamer zerſtörend ſein, wie das Jod, ber Spießglanz und beſon— 
ders der beliebte Merkur, endlich ſelbſt nur die unſchuldigern Medicamente, 
deren gewiſſer Nachtheil ſich ebenſo unſicher berechnen läßt, als ihr 
ſcheinbarer Vortheil: gleichviel, ihre Wirkung iſt entweder eine dem Orga— 
nismus poſitiv oder als unvereinbar mit der Körpermaſſe negativ 
feindliche, daher find es — Gifte. Die Aerzte geben fie nicht in der 
Abſicht zu tödten, allein fie thun es wirklich, denn jede Xebensverfürzung 
iſt auch Tödtung, und ein Mann, der ohne Mebdieinvergiftung nicht 
qualvoll an der Wafferfucht geftorben wäre, fondern noch zwanzig Jahre 
‚ länger gelebt hätte, ift jedenfalls mehr zu bedauern, ald wenn er zur 
jelben Zeit durch den Stahl, Die Kugel oder das rafch wirkende Gift 
eines abfichtlichen Mörders gefallen wäre. Die vorausgefegte gute Abjicht 
und die fchwierige Erfolgsberechmung allein fonnten alfo bisher Die Mebicin- 
funft nicht nur im Glanze der Unfchuld, fondern fogar der Ehre erfcheinen 
lafien, und mancher ordenbehangene Medicinalrath iſt ein zwar abfichtlofer, 
aber auch ungleich vielfältigerer und furchtbarerer Mörder, als der auf dem 
Hochgerichte ſtirbt. Diefer ift esim juridifchen, Jener nur im factifchenSinne. 

Man erftaunt bei der erbärmlichen ‘Broteusgeftalt bes körperlichen 
Menfchenleidens, welche die Kunft der alten Schule, ftatt es zu mins“ 
dern, fiegreich herausgebildet hat, über die gräßlichen, univerfellen Bolgen 
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ber praftifchen Unwiſſenheit, an ber bie hilfsbedürftige Unvernunft der 
Maſſen fich gleich einer Schmarogerpflanze behaglich und beharrlich hin⸗ 
aufſchlingt. Man erftaunt noch mehr über die Größe der Unwiffenheit 
in einer fo weltbedeutfamen Angelegenheit, wie das Körperliche Heil 
ber Menfchheit, weil. gerade hier das Buch der Natur fo lesbar ift, indem 
fie in jedem verwundeten Hiriche, der inflinftmäßig das Waffer fucht, einen 
Lehrmeifter beftellte. Man erftaunt aber am meiften über die Unvernunft, 
mit berin der Regel die Forderungen an die gräfenberger Waſſerkur gefcheben. 

Als fie noch ein phantaftifches Wunderfind war, und allein bort 
auf dem fernen einfamen Berge der Sudeten thronte, deſſen Quellbäche 
unter ber Zeitung des genialen Raturarzted erft von Wenigen benußt 
wurden, da fpottete die eine Hälfte Deutfchlande, benn fie dachte an 
ähnliche Bauernfuren; die andere Hälfte aber ſchauderte zurüd vorider 
Diät von faltem Waffer und Milch, vor den kalten Wannen- und 
Sturzbädern, und dem gewöhnlichen Muhmenverftande fträubten fich Die 
Haare empor bei der Mittheilung, daß der Kranfe in vollem Schweiße 
das kalte Bad brauchen müffe. Die behagliche wie die vernünftige 
Ordnung der Dinge fchien bei diefer Kur auf die Spige geftellt, und 
wäre das förperliche Elend nicht fo allgemein und fo hoch geftiegen 
geweien, ber Gräfenberg wiürbe heute noch in feiner romantifchen 
Einfamfeit beharren, wie mancher andere Babort, defien Quellen gegen 
dies und jenes heffen follen, bei ungünftigen Umftänden aber nur den 
Umwohnern und deren Nachbarn befannt werden. Da aber überwand 
Mancher, der vergebens zu allen warmen und falten fogenannten Ge— 
fundbrunnen des In» und Auslandes gezogen war, den Abfcheu vor 
bem Falten Waſſer, um bie ſchon weggeworfene Hoffnung noch einmal 
als Krüde aufnehmen zu fünnen, und feuchte ben Gräfenberg hinauf. 
Und fieh! das lange verachtete herrliche Element rächte fich an ihm wie 
ein edler Feind: es heilte ihn. Die holden Quellnymphen bes Hirſch— 
babfammes flochten ihm einen Kranz neuer Lebensrofen um den Reit 
feiner Tage, und fagten: Kehre zurüd in die verfehrte franfe Welt, und 
verfünde unfer freundliches Wunder. Lade alle Leidende, die gleich dir 
fich zum Vertrauen erheben fönnen, zu und ein, und was ber Unverſtand 
ihrer Heilfünftler an ihrer Lebensfraft noch unverborben ließ, das foll 
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ihnen, reicht e3 irgend aus, zu dem Siege wahrer Heilung helfen! — 
Eine neue Welt, oder vielmehr die alte in einer neuen magifchen Be- 
leuchtung, welche er nie geahnet, lag vor dem ftrablenden Auge bes Ge— 
nefenen, ald er von ber Koppe bed Gräfenberges das Dörferbelebte 
ſchöne Bielathal entlang blickte, und hinüber zu dem mächtigen Gebirge» 
ſtocke des Geſenkes, über welches der fahle flache Scheitel des Altvaters, 
der Kern deſſelben, als lodendes Belvedere hereinragte. Da warf ber 
Mann die Krüde der Hoffnung weg, die ihn hierher getragen hatte; 
denn Diefe war erfüllt. Cine Danfesthräne im Auge nahm er dann 
Abfchied von dem Findlich lächelnden Priegnig, der ihm die neue Welt, 
Die des Befunden, aufgefihloffen hatte, wanderte hinab in die Thäler, in 
die Ebenen, und was feine begeifterte Zunge erzählte, trugen bald bie 
Zeitungen von Land zu Land. — Gar Mancher folgte dem Beifpiele, 
Die troftloje Unmöglichkeit feiner Heilung, welche fein auch mit dem 
Scheinwiſſen endlich fertig gewordener Arzt ausgefprochen hatte, dennoch 
zu löfen; bald erjchien der Gräfenberg den franfen Lebensichiffern als troft: 
voller Leuchtthurm im Meere der Hoffnungstofigkeit, auf den fie mit ber 
legten Kraft zufteuerten, und in den meiften Fällen bewährte ſich auch 
das fernher jchimmernde Licht als Wahrheitöflamme. Wenigen nur 
ward ed zum traurigen Irrwiſche, welche durch Die Neceptkledjerei, s. v. 
Giftmifcherei, auch den Rod fich hatten verderben laſſen, wie Prießnitz 
die Haut zu nennen pflegt; denn bei erftorbener Hautthätigfeit ift auch 
das legte hohe Hoffnungslied des Meifterd zu Ende, und die Unheil: 
barfeit abfolut feftgeftellt. Viele Gichtfranfe warfen die Krüde, auf ber 
fie zum Gräfenberge hinaufhafpelten, jubelnd in die Luft, als fie ihn 
verließen. Einer diefer Erftlinge war e8, der auf die Frage: ob er mit fei- 
nem Arzte oder mit Prießnig mehr zufrieden fei, afonifch antwortete: „Beide 
haben mir geholfen; der Doctor vom Gelde, der Bauer von ber Gicht.‘ 

Prießnitz, dieſer ftille naturbegeifterte Seher, hat die Näthfel der 
mebicinifchen Sphinr, die dem entarteten Gefchlechte jo furihtbar gewor- 
den ift, glüdlich gelöft. Nur bei abgefchiedenen Raturvölfern noch kann 
man fich eine Jdee von der wahren Menfchengeftalt holen. Die rothen 
Kinder der Prairien im fernen Weiten Nordamerifas, die Ofagen unb 
Pawnees, belehren den Reifenden, welcher hohen Ausbildung die Sin- 
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nenfraft fähig ift; braungelbe Araber, bie Söhne der Wüfte, durchzogen 
noch vor Kurzem Europa, und aftaunt fah man bei ihren gumnaftifchen . 
Schaufpielen, wa® ber Menfchenkörper zu leiften vermöge, während 
außerdem in manchen naturtreuen Stämmen dieſes Volks ein hundert- 
jähriges Alter gewöhnlich ift. Der fchlanfe Sohn der wilden Kärpaten 
endlich zeigt mit jeiner Athletengeftalt auch in Europa noch, meld ein 
ftolzes volles Genuͤge der treue Sohn der Natur felbft in den. bejchränf- 
teften Lebensbewegungen entwideln könne. Bei den civilifisten Bölfern 
Europas dagegen ift die Grundlage bes wahren Menicbenthums, ein 
wirflich gefunder Leib, als würdiger Wohnftg einer gefunden Seele; ‘zur 
Fabel geworden; denn was man noch fo nennt, fit faum der Schatten 
des Schattens von dem, was es fein fol. Alle vernünftige Beſtim— 
mung bes phufifchen- Lebens ift fo zur Frabe verkehrt, daß nicht Die Ger 
jundheit, fondern die Krankheit als Normalzuftand gilt, über dem man 
fich, als über ein nothwendiges Uebel, zu tröften gelernt hat. Diele 
Anjicht ift leider factifch genug begründet; es giebt Feine Molidreſchen 
Kranfen in ber Einbildung, nein, es find wirfliche beſammernswerthe 
Kranfe, und zwar in allen Klafien der Gejellichaft ohne Ausnahme. 
it das Siechthum in den bemittelten Ständen häufiger und. tiefgewurs 
zelter anzutreffen, fo ift die nahe Urfache davon, daß ſie fich von ber 
wohlfeilen Natur leichter losfagen, durch verfeinerte Genüfle Krankheiten 
erfaufen, und zur Berfchlimmerung und fchmerzreichen Unheilbarfeit der⸗ 
felben dann das theure Medicingift Teichter bezahlen fünnen, der Arme 
erjegt Died wieder durch ben Genuß bes Branntweingifts. Denn des 
Altohols Wirkung fteht in gleichem Range mit der ber Medicin, und die 
Säuferfranfheiten treten daher fogleich chronifch auf: Der Arme wie 
Der Reiche fragt den Bekannten: Wie befindeft du dich? ftatt: Wie lebſt 
du? — und hörter von einem Todesfalle, fo fragt er nach der Krankheits— 
urfache befielben, wie wenn eine folche vorhanden fein müſſe, und nicht der 
Tod naturgemäß eine enbliche fchmerzlofeAuflöfung des phufifchen Dafeins. 

Ueber die Entartung deſſelben hat endlich der Herr bes Himmels 
und ber Erbe fich ebenfo erbarmt, wie über die moralifche Entartung zur 
Zeit Chrifti; daher gab er jenem einfachen Landmanne Bincenz Prieß- 
nig ben wunderbaren diagnoftifchen Scharfblid, der die Beichaffenheit 
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und den Sit ber Krankheit alsbald erfennt, und auch bei deren bedenf- 
lichften Krifen ihm treu bleibt. Daher gab er ihm für einem bejchränf- 
ten Thätigkeitöfreis, der jegt mittelbar jih auf ganſ Europa ausdehnt, 
die höhere Berftandesweihe, welche ihn an der alleinigen Heilfraft des 
falten Waflers felbft, wie an der Einficht zu deſſen beharrlicher zweck— 
mäßiger Anwendung niemals irre werden läßt, nachdem er dieſe anfäng- 
lich an fich felbft, bei einem Rippenbruche, an den Nachbaren und am 
Vieh, vielfältigerprobt hatte. Mit fühner Kombination erfann er num 
für die verfchiedenften ſchwierigſten Krankheitsformen jenes befannte Heik 
verfahren, das, im engſten Anſchluſſe an das Naturleben, ebenſo unbehaglich 
als gefährlich erſchien, und doch eine Menge fo großartiger wirklicher Heil⸗ 
erfolge aufzumweifen hat, wie feine frühere Methode auch nur jcheinbare. 

Schwer war der Kampf für die franfe Menfchheit, den der Naturs 
fohn indirect und nicht mit Keldgefchrei und prahlerifchen Schlachtliedern, 
fondern einzig durch die ftille Beweiskraft der That fortfegte; denn biefer 
Kampf galt ja nicht blos dem Unverftande und Vorurtheile des Publi— 
kums felbit, fondern zunächft den Aerzten und Apothefern, welche fich 
bafjelbe tributär zu erhalten ſuchten, da fie bei dem allgemeinen Kranf: 
heitszuftande fich natürlich am wohlften befanden, obfchon fie felbft nicht 
einmal davon ausgejihloffen waren. Neben dem Gelderwerbe war auch) 
die Eitelkeit Diefer beiden mächtigen Zünfte, deren verderbliche Interefien 
fich bisher jo innig verfchmolzen, zum Tode bedroht, und Spott» und 
Bosheitöpfeile flogen natürlich nach dem Gräfenberge. Prießnitz erwie— 
derte fein Wort. Still und glänzend ging er feine Bahn, wie ber 
Mond, und lieg die Möpfe bellen. Das oft jo ungeſchickt und abges 
fhmadt angewandte: „‚Sıtacuisses!‘* fannte er zwar nicht, übte es 
aber als paſſend für feinen Standpunkt aus. Der praktiſche Philoſoph 
und Naturarzt ſchwieg fort, und — heilte, was Die gegen ihn eifernden 
eder vornehm achjelzudfenden Kunftärzte nicht: mehr heilen konnten. 
Denn nur von Diefen aufgegebene Kranfe flüchteten, wie ſchon bemerft, 
auf den Gräfenberg; ja die Herren Medieiner hatten Dann bie Einficht, 
die Verzweifelnden feldft dorthin zu weifen, um die Tobten auf Prieß- 
nigend Nechnung zu bringen, und ihre Spottluft hat ihm oft 
fhon Halbtodte von ihren Opfern zugewendet, an denen er feine Wun- 
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berfraft noch verfuchen follte. Einzelne wurden noch gerettet, und er: 
ſchienen dann ihren entfegten Giftmifihern gleich Oefpenftern; bei andern 
ſoll Prießnitz geſagt haben: „So groß ift der Haß ber Aerzte gegen 
mich, daß fie nicht einmal diefe Unglüdlichen ruhig fterben laſſen.“ 
Wahrlich, ed gehört Biel dazu, die Menfchen von ihrem Elende 
felbft auf einer Seite zu überzeugen, welches fo allgemein und fo hand: 
greiflich ift, baß Jeder nur feine Naſe zu faſſen braucht! — Prießnitz, 
ber hybriatifche Herkules, reinigt jährlich eine außerordentliche Menge 
mebieinifcher Augiasftälle, zu denen die ihm anvertrauten Kranfentörper 
geworden find, von ihrem chronifchen Siechthume; acute Krankheiten 
aller Formen, insbefondere Das bösartige Nervenfieber, heilt er in kürze— 
rer Zeit, als ein leichter Katarrh verläuft, und die glaubwürdigften 
Zeugniffe verfünden jegt auch von andern Heilanftalten aus fortwährend 
die außerordentlichiten Erfolge der Waflerfur. Aber weil fie natürliche 
Wunder thut, verlangt man übernatürliche. Die meiften vermögen: 
ben Kranfen reifen bereitwillig in die Bäder, an bie fogenannten Geſund⸗ 
brunnen voll Schwefel und Salze, welche die Natur fchon durch ihren 
efeln Geruch oder Gefchmad als Giftquellen bezeichnet hat. Sie über: 
winden den Widerwillen, und bedienen fich ber focytifchen Brühe zu 
Bad und Tranf, fühlen auch eine Befchwichtigung ihres Leidens, oder 
bilden fie fich nur ein, und fehren im nächften Jahre unverdroffen wieder, 
denn auch das blog unterdrückte Uebel ift mit neuer Kraft wiedergefehrt, 
und jo treiben fie e8 eine Reihe von Jahren hindurch fort. Daneben 
wird fortwährend ein Hausarzt befoldet, ber fein Geld boch bisweilen 
durch eine Bemühung verdienen will, und oft gegen feine Ueberzeugung 
von der Nothivendigfeit etwas verordnet; denn es giebt Kranke, denen 
bie Mebdicin das eigentliche Lebendelement geworden ift. Sie fühlen, 
baß ihr Zuftand ungeachtet aller Summen an Doctor und Apothefer: 
nicht beffer wird, ohne zu erfennen, daß e8 dabei nicht nur nicht beſſer 
werden fann, fonbern fich nothwendig verjchlinmern muß, und immer 
aufs Neue wird Medicin genommen. Bevor die Heilwahrheit des Falten 
Waſſers befannt wurde, war dieſer verberbliche Widerfpruchsgeift zwi⸗ 
hen Erkennen und Thun zu entfchuldigen, denn es blieb nur die Wahl 
bes allopathifchen Heilverfahrens oder gänzlicher Unthätigfeit und ber im 
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Strome Berfintende greift auch nach einem Strohhalme. Die um fich 
greifende Homöopathie befreite hierauf Taufende wenigitens von ben: 
riefigen Giftportionen, und damit war ein großer Schritt, mehr zur Ber- 
hütung als zur Heilung von Krankheiten, geichehen. Alles, was möglich 
ift, Teiftete endlich die Waflerfur, und befeitigte jede Rathlofigkeit. Nun 
aber verlangt man von ihr das Unmögliche. Perſonen, die ſich aller 
Heilmethoden bedient, alle Mineralwäffer durdhgekoftet haben, und zu 
perfonificirten Apothefen geworben find, wollen ſich nun, wenn fie endlich 
ben legten fchweren Entſchluß zur Waflerfur gefaßt haben, nad) vier 
Wochen von der Jeremiade eines ganzen Jahrzehents, höchftens vielleicht 
in einem Vierteljahre von den Leiden eines BVierteljahrhunderts, befreit 
fehen. Nein, fo jchnell läßt fich die Natur für die empfangenen Mißhand— 
ungen der Kunſt nicht verfühnen, und manches recht eingewurzelte 
chronische Uebel verlangt ein-, auch mehrjährige Ausdauer in der Kur, 
während es ald acute Krankheit bei zwedmäßiger Wafferbehandlung 
vielleicht in fo viel Wochen getilgt war. ’ 
Die Kur ift nicht finnenfchmeichelnd für den Anfänger, den bie alte Er- 
siehungs- und Heilfunft verweichlichte. Sie nimmt Die ganze Zeit und den 
ganzen Menfchen mit eiferner Beharrlichfeit in Anfpruch, und verfchlimmert 
bei der herannahenden Krifis nicht nur das zu befämpfende Liebel, fondern 
bringt Daneben noch manches längft verſchwundene, vermeintlich geheilte wies 
ber zum Vorfchein; denn alle nur irgend im Körper vorhandenen ſchlech⸗ 
ten Stoffe werden gewaltfam aus ihren Heinften Ruhepunften aufgeftört, 
und nad) der Haut getrieben. Endlich Löft fie in den meiften Fällen 
freilich ficher die Heilungsfrage mit einer nie gehofften Bollfommenheit 
zur unausfprechlichen Freude des Leidenden. Gar Mancher aber verliert 
inzwifchen den Mutb, bricht die Kur ab, greift wieder zur Arzneiflafche, 
und ift in furzer Zeit wieder auf dem alten Flecke. Dabei fchmäht und 
verdächtigt er Die gute Sache, während einzig und allein feine Un— 
vernunft, Willensichwäche und fein Mißtrauen die Schuld zu tragen haben. 
&lüdlicherweife nur gering ift die Zahl folcher empirifchen Schwädh- 
linge, welche fih an der Wafferfur und damit an der großen Sache der 
eioilifirten Franken Menfchheit verfündigen. Sie können fo wenig, als 
Die noch vom alten Regime bethörten urtheilsloſen Maflen, ben neuen 
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medicinifchen Triumphzug Neptun’s durch die Welt aufhalten, ben er 
nach Löfung der jchwierigften Probleme zur Ehre der göttlichen Vernunft 
bereit3 angetreten hat, und jährlich mit immer wachjendem Anhange 
fortfegen wird. Diefen fo rafch als möglich zu mehren, und dem fchö- 
nen Siegeszuge die Wege zu ebenen, ift bie Aufgabe ber erleuchteten 
und thätigen Philanthropen, an denen e8 auch unferer Zeit nicht fehlt, 
wie ber ehrenwerthe Verein der Wafferfreunde in Sachſens Hauptſtadt 
beweiſt. Es ift eine Zeit der Reformen, und nicht zu leugnen, baß bie 
Welt noch an mancher andern als ber förperlichen Krankheit leidet, wel⸗ 
che zu heben dringend noththut. Da jedoch ein gefunder Leib: dielerfte 
‘ Bedingung des natur und vernunftgemäßen Dajeins ift, fo ift bie För⸗ 
derung des Guten mit der wahren Sorge, mit der Wafjerliebe,. mit der 
Rüdfehr zur Natur, bei dem eigenen Leibe anzufangen, um vor Allem 
die phyfifche Wiedergeburt der Welt zu erleichtern. Dann werden mit 
den verjchwindenden chronifchen Leiden auch die heroifchen Prießnitz— 
furen immer unnöthiger werden, und die leichteren Formen derſelben 
gegen leichtere Uebel allgemein fich einbürgern. Die Kranfheit wird fo 
wenig ganz aus ber Welt verfchwinden, als die Sünde; daher die wah— 
ren Aerzte, die Wafterärzte, swarperminbert, aber nie entbehrlich werden; 
wie die Giftfüchen der Apothefer. Daher haben jene auch eigentlich 
gar feinen Grund gegen die Waſſerkur zu eifern, die nur ihre Mittel; 
nicht ihren Beruf überflüffig macht, und wahre Ehrenfränze gebühren 
folhen Hohmwächtern der allgemeinen Gejundheit, welche ihre Wiffenz 
fhaft und Kunft wirklich zum Heile der Menfchheit, und nicht mehr, 
wie bisher in arger Berblendung, zu deren VBerderben anwenden. 
Dazu gehört, daß die Werzte ihre Erfenntnig weniger mittelbar aus 
Bibliotheken, als unmittelbar aus Dem großen Buche der Natur felbit 
entnehmen, ‚welches Eigennutz, Eitelfeit und Unverftand der Medicin— 
kunſt fo vielfach falſch abgefchrieben, und mühlam gerade da Geheim— 
niffe Daraus zufammengeftellt haben, wo feine find; wo des Schöpfers 
Weisheit zur Erhaltung und Herftellung ber erften einfachen Bedin— 
gung des menjchlichen Wohle — der körperlichen Gefundheit — auch 
das einfachite klarſte Mittel, das Waſſer, überall gewährte. Ehre vor 
Allen den Aerzten, die heute fchon aus voller Ueberzeugung dazu grei= 


Die Heilwahrheit des kalten Waffers. 109 


fen, und e8 ihr Eins und Alles fein laflen. Denn nur bei dieſem 
Principe kann unzweifelhaft Der volle Segen ber Wafferheilfunde ſich 
bewähren, während fie in Berbindung mit den alten Medieingiften zwar 
immer noch wohlthätig, weil neutralifirend wirft, aber ihrer Unbehag- 
lichfeit wegen ſich gar Viel wird auf ihre Rechnung fchieben laſſen müf- 
fen, was nur jene verfchuldeten. 

Es giebt practifche allgemeine Wahrheiten, welche ftündlich von 
den Thürmen gerufen werden möchten, um unter den ihr feindlichen 
ftündlichen Gewohnheitsfünden nicht in VBergeffenheit zu gerathen. Die 
präferpative und curative Heilmahrheit des Falten Waſſers gehört zu 
ihnen. Mögen daher, nach Dem Vorbilde diefes ehrenwerthen Vereines, 
überall die Männer der Gejinnung für den befonnenen Fortfchritt zu 
ähnlichen Gefellichaften zufammentreten, um jene Wahrheit Titerarifch 
und mündlich verfünden und praftifich fördern zu helfen. Wer irgend 
kann, trage insbejondere zur Errichtung von Waflerheilanftalten bei, 
die bei keinem Orte fehlen follten, und er wird eine Kirche für das phy— 
ſiſche Heil bauen helfen, deſſen Offenbarung von Gott ausging, wie das 
moralijche. Es gilt eine heilige Sache, denn fie geht die Menfchheit 
an, und ber höchſte Nachruhm menfihlicher Beftrebungen muß dem 
Kampfe um eine Weltwahrheit verbleiben. Endlich werden doch die Regie: 
rungen, die. es chrlich mit den Völkern meinen, das förperlidye Elend der: 
felben und die Pflicht, fie gefund zumachen, einfehen, Dann wird jeder ge: 
funde Quell und die Wafjerheilfunde überhaupt denfelben Staatsfchug 
erfahren, wie jegt jede Apothefe und die allopathifche Heilfunde; dann 
wird man jedes Medicament fchlechthin als Gift bezeichnen und defien 
Verabreichung ebenfo ftreng verbieten und beftrafen, wie heute den Ber: 
fauf von Arfenif, Blaufäure, Opium, Belladonna u. dgl., welche in: 
zwijchen auf Dem Receptwege ungleich entfeglicher, weil langfamer, wir⸗ 
fen, als durch die raſche That des Giftmiſchers. 

Sicher aber langfam wird, nah Rauffes Meinung, das Heil⸗ 
princip des Falten Waflers fich die Welt erobern, und er erflärt das 
Warum mit Lichtenbergd Bemerkung: „Als Pythagoras den nad; ihm be— 
nannten Lehrfag erfunden hatte, opferte er den Göttern hundert Ochfen. So 


oft ſeitdem eine neue große Wahrheit verkündet wurde, brülfen alle Ochſen.“ 
— — — 
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Oft wenn ih an Küften reifte oder ind Gewühl einer Hafen; 
ftadt gerathen war, drang ſich mir die Frage auf, warum Bauernkriege 
und Bolfdempörungen meiftentheild vom platten Landernusgegangen, 
und fo felten das Joch übermüthiger Tyrannei von dem todesverachten: 
ben, kühnen, überfräftigen Menfchenfchlage, der Die Seegeftade bewohnt, 
gerüttelt und abgefchüttelt wurde; ein Menfchenfchlag, der doch fonft im 
gemeinen Leben fich fchon unduldfamer und unlenfbarer erweilt als ber 
zahmere, an die Scholle gefeffelte Adersmann? ch fuchte zunächit diefe 
Frage damit beantworten zu können, baß die von Fifihfang lebenden 
Küftenwohner fchon von Natur aus genügfamer, an Entbehrungen ges 
wöhnter feien als die dem Stadt» und Refidenzleben näheren, nach den 
Genüffen bes Lurus lüfternen und felbft ſchon gewiffer Bequemlichfeiten 
Sklave gewordenen Felbbauer; daß ferner auch dem Fifcher Nahrung 
und Gewinn nie fo gänzlich fehlichlagen könne als in Mißjahren dem 
Aderömann, und die See die Ihrigen mit ihren Tüden durch Freigebig- 
feit verföhnt, wenn ber gebuldige Ader Die Seinen aus Ohnmacht gänz⸗ 
lich im Stiche läßt; auch ber Zöllner und der Brandfchäger immer zuerft 
an bie Thüren der Pflüger pochen, und beim Fijcher, von dem nicht viel 
zu holen ift, nur, gleichfam ein Uebriges verfuchend, anfragen, wie über- 
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haupt Die Willführ immer mit blinder Haft nur nad) dem ihr Nächften 
greift; daher jebe fchlimme Art böfer Zeiten dem Feldbauer näher tritt; 
der harte Sattel der Noth und der fharfe Sporn übermüthiger Tyran- 
nei tiefere Wunden drüdt, und er, weil ihm der ‘Beiniger jo unmittelbar 
nahe ift, auch ber That näher fteht, den in feiner Lende wühlenden 
Kreuzigungs-Speer empört zurüdzufihleudern auf Die Kreuziger. Auch 
darin glaubte ich Die Antwort fuchen zu fünnen, daß des Fifchers Am— 
phibien- Wefen weniger mit dem Lande fompathifirt ald dem Elemente, 
auf das feine, Eriftenz vornehmlich angewiefen, daher auch von den 
Angelegenheiten bes Landes indifferent abfieht, infofern die Finanz-So- 
phiftit fich nicht in; feine Netze verftridt, Er hat nur einen bunfeln 
Begriff von dem allgemeinen Gute eines Vaterlandes; auf das Gebiet 
feiner Thätigfeit am Strande bejchränfen fich alle feine Wünfche, feine 
Liebe und fein Haß. Patriotifhe Wallungen find ihm beinahe eben 
fo fremd, ald Provinzial-Borurtheile; denn die Wurzel alles in ihm 
Individualiſitten ift Local-Egoismus. Darum bleibt ihm auch alles 
Politifche fern und der große Schrei aufzudender Revolutionen fchlägt 
nur dumpf an fein Ohr. Es gab nur einmal einen Aniello, denn es 
giebt auch nur ein Neapel. Zu den entlegenen Hütten des Fiſchers 
zeigt die Weltgejchichte jo manchen Pfad, auf ben ein verjagter Despot 
ober ein unglüdlicher Fürft vor politifcher Rache geflohen. Gleich wil- 
lig, mit ftolger Gaftfreiheit, nahm ber Falte Seemann den Schuldbefled- 
ten wie den Mißhanbelten auf; für ihn waren beide nur Fremdlinge 
und hülfsbebürftig. — Die nordamerifanifche Revolution begann zwar 
in einer Seeftabt mit einem Theeſchiff; fie würde aber ebenfo in einem 
Belddorfe mit einem Heumagen begonnen haben, wenn das Mutterland 
auf das Gras ber Eolonien eine ähnliche Tare gefchleubert hätte, wie 
auf den auslaͤndiſchen Thee. 

Als ich aber erft längere Zeit an Seefüften und auf Infeln den 
Grund diefer fraglichen Bewandniß näher erforfcht und die Lebensweife 
bed Seemannesd in mich aufgenommen hatte, ift mir ald Antiwort auf 
jene Frage noch ein Tieferes Mar geworden. Abgefehen von allen dem 
Ernwähnten, ſcheint das Motiv zu der bloß negativen Energie, womit 
der Seefüftenwohner in entjcheidenden Begebenheiten feines Baterlandes 
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auftrat, in einem lebhaft empfundenen, wenn auch für ihn namenlofen 
Gefühl perfönlicher Freiheit zu fuchen zu fein, welches das Bewußt- 
fein einflößt, in dem rafchfegelnden Boote und der fehranfenlofen See 
zwei Helfer zu haben, die vor jeder Ungebühr, die vom Lande her droht, 
für den erften überrafchenden Moment bespotifcher Maafregeln ficher 
ftellen. Denn wie wir Alle nur in dem Maaße gebuldig find, das von 
Menfchen hüber und Verhängte zu ertrggen, als wir diefe Hingebung 
als ein freimillig-edles Opfer erfannt fehen; fo auch erduldet die Ge— 
fammtheit arge Zumuthungen um fo williger, wenn der auf ihre Refigna: 
tion ausgeftellte Wechfel, ihr, wenn auch nur wegen ber Form, vorerft 
zum Accept vorgelegt wird, oder ihr, wenigſtens nur ein Schatten von 
Möglichkeit bleibt, Diefen Accept verweigern zu können. An Belegen 
für diefen Sat ift eben die Gegenwart fo überreich. — Aber — könnte 
man einwenden — würde in folchen Fällen der Fifeher nicht nur das 
nadte Leben auf die See hinausretten und feine Hütte nicht ebenfo dem 
fengenden Landsknecht zur Beute geworden fein, wie die des Wohners 
im platten Lande? Allerdings! Doch ift Diefem feine Hütte Alles und 
fchließt feine ganze Habe ein; ben Fifcher ift feine Hütte nur Neben: 
fache; fein eigentliches Haus ift fein Schiff und feine Scholle die Welle. 
So weit das Waſſer ſich ausfpannt, führen Die Straßen feiner Heimath; 
er ift nicht mehr auf dem Lande zu Haufe als der Seehumd, der ſich 
am Strande nur zum Weberfluffe fonnt. Won feiner Kindheit an lernt 
er das Obdach am Lande als nothwendiges Uebel oder entbehrlichen 
Lurus betrachten; fein Handwerk, das ihn oft wochenlang auf dem 
Waffer-hält, gewöhnt ihn an fein Boot, wie den Reiter an fein Noß, 
mit dem er auch wie ein Gentaur zu verwachfen fcheint. — Und war 
ed in jenen Zeiten, wo das Blut des Unbewehrten der Partifane des 
Trabanten, dem Speer des Landöfnechts, den Hufen des Panzerroſſes 
und den eifernen Zuchtruthen fpäterer Dragonaden verfallen war, nicht 
ſchon ein unfchägbarer Vortheil, ein glänzendes Vorrecht perfönlicher 
Freiheit, immer ein Mittel bei der Hand zu haben, wenn aud) nur das 
nadte Leben dem ausgefandten Häfcher verweigern zu fönnen? Daber 
trug auch unter den Lanbbewohnern der Sohn des Gebirges und nad 
ihm der des Waldes ftets ftolger den Nacken, und er war es, der im Bin- 
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nenlande am troßigften und fediten Die Anmaßungen ber Gewalt zurüd: 
wies; denn, wie er auch im Thale feine Hütte und fein Alles der Rache 
Preis gab, blieb ihm die Höhle oder der Gipfel des Berges, fich der 
nach feinem Leben ausgeftredten Hand zu entziehen. Wie viel ftolger 
mußte diefes Vorrecht ben Fifcher machen, ber ſtets ein Mittel bei ber 
Hand hatte, Leben und Gut zauberfchnell dem Strafer zu entrüden, ein 
Mittel, das in jener Zeit, wo materielle Gewalt die Herrichaft hatte, 
ihn im Range individueller Macht über alle feine Landesgenoffen ftellte? 
Ihn befiel nie jene fiebernde Angft, die den Wehrlofen zum Wahnſinn 
der Berzweiflung treibt; befonnen ließ er die arge Zeit an fich vorüber 
geben und erwartete gefaßt Die aͤrgſte. — Hiezu kömmt noch ein An— 
beres: Es giebt eine weiße und ſchwarze, eine Licht- und eine Schatten: 
feite der Natur-Magie, welche die roheſten Bölfer fchon erfaunt und in 
ihren holden und finftern Göttern, die Wenden 3. B. im Bialbog und 
Ezernebog, ſymboliſch befannt hatten. Aus den Empfindungen des Ent- 
züdensd und des Grauſens, welches die, entweder ins Anmuthige und 
Hehre oder ins Wilde und Schredliche fpielende Erhabenheit großer 
Naturfcenen in der Menfcbenbruft aufregte, entftand die Lehre von Him— 
mel und Hölfe, und es bewährt fic die Damit verbundene Verheißung, 
daß dem Beſſeren das Himmelreich und dem Gemeineren die Hölle zum 

Antheil werde, fehon auf Erden dadurch, daß ber höhere Menfch nur 
bes beglüdenden Genuffes des Freundlih-Schönen in der Natur theil- 
haftig wird, welcher dem niederen Sinn verfchloffen bleibt, deffen Taub- 
beit nur die Macht des Sihredens durchdringt. Daher fehen wir den 
Bewohner des platten Landes theilnahmlos und ohne alle Spuren einer 
poetischen Anregung von Seiten der ihn umgebenden Natur fich durch 
feine Ebenen hinfchleppen; den Bewohner der Wälder den büftern Stem- 
pel der Natur-Nacht auf der ernften Stirn fein Eyclopengefchäft oder 
blutiges Jagdhandwerk wildfräftig fördern; den Sohn des Gebirges mit 
ſchon freierenr Gemüth, mehr gefänftigt im Verkehr mit romantifchen 
Formen, aber doc immer noch fchroff wie feine Felfenwände und mehr 
mit Trog gegen Lawinenfturz und Bergfall gewaffnet, als vom tragen: 
ben Arm der Alpen dem poetiſchen Himmel näher gebracht. Im Kit: 
ftenwohner dagegen fpricht fich eine möglichfte Verföhnung des ungebil- 
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beten. Geiftes mit dem Terrorismus der Natur und ein fehon leiſes 
Eindringen der Schönheitstöne auf bie Taubheit des Poeſieloſen aus. 
Auch bleibt, namentlich beim Seemann, noch der Vortheil zu erwägen, 
den ihm Die geiftig befchäftigenbe und verftandichärfende Weife feines 
Handwerks zuführt. Während feine Mafchine die halbe Arbeit verrich- 
tet, bleibt alles doc) dabei feinem ruhigen Urtheil überlafien und ſtets 
nimmt fein ſchon auf einer gewiſſen Kunfthöhe treibendes Gefchäft in- - 
tellectuelle Kräfte in Anfpruch, und muß er fich einerieitd im barten 
Kampf mit der Nothwenbdigfeit üben, fo fteht das Wann und Wie doch 
größtentheils in feiner Willführ und er ift frei in jeder Beziehung, in- 
deß beim Adersmann das ftarre Einerlei immer gleicher Furchen und 
Garben wenig eigenes Urtheil auffommen läßt und mur einen leiſeſten 
Schatten von Intelligenz wedt. Dies gilt größtentheils freilich nur 
vom gemeinen Manne, von dem auch hier die Rebe ift, vom Maſchinen 
menfchen, wie diefer unter Dem Joch der Leibeigenfchaft und gegenwärtig 
noch als Knecht, Einlieger oder Tagelöhner, und ſelbſt als irrationelier 
Befiger fi) Durch wenig mehr vom Stier unterfcheidet, der vor feinem 
Pfluge zieht, als daß er hinter bemfelben herfchreitet. 

Durch alles dieſes nun jcheint Die Erklärung gewonnen deſſen, woher 
ed gefommen, daß wir, während im Innern ber Linder ber Aufruhr 
raft, bie fiicherbewohnten Küften raften fehen in theilnahmlofer Frie- 
bensliebe; daß der Dalmatier in patriarchalifcher RömersGröge ftill 
fiicht und Abends in feinen Sagenbüchern blättert, indeß der Serbe und 
Montenegriner mit wilder Jagdluft Türken fihlachtet; ber Fijcher an dem 
Tweed feine Nee befjert, während der Bergfchotte fein kurzes Schwert 
weßt; der Fifcher am Mittelmeer fröhlich feine Canzonen fingt, indeß 
der Galabrefe Meuterei brütet, der Basfe megelt und der Klephte im 
Aufruhr behartt. Daß wir zweimal in den Pyrenaͤen und in der Ben- 
dee Ströme von Blut fließen ſehen für eine Meinung, indeß Franfreichs 
Schiffer- und Fifchervolf Gott und König gleichgültiger wechſelt, ald es 
Segel einhißt; daß aber dann, wenn ber Feind von Außen fümmt und, 
dem Büren die Flucht abjchneidend, ihn in feiner Höhle angreift; wenn 
ber Fifcher feinen Strand, ber Schiffer feinen Bord von Fremden 
bedroht fieht, es ihn martialifch anfaßt, und er ſchon aus Eiferfucht, 
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daß das Schlachtfchiff die Wellen reitet, denen er bisher ben Sattel 
aufzulegen ein ausjchließendes Recht genoß, jegt zum Ruder als einer 
Keule greift und tobtichligt, fo lange feine dicke Sturmjade gegen bie 
Kugeln hält. Wollte man jest, wenn er den Feind aus dem Felde 
gefchlagen und dieſer weiter ins Band hinein abzieht, in dem tapfern 
Seemann einen Siegestrunfenen fuchen, dem man nur gleich ftatt des 
Ruders die Musfete zu geben braucht, um ihn zum Bajonnethelden 
werben zu jehen, fo würde man ſich ganz und gar irren. Sobald nur 
die legten feindlichen PBatrontafchen hinter den nächiten Hügeln ver: 
ſchwunden find, wird all fein Gift wieder plöglich mit einem Schlud 
Branntwein weggefpült under nichts weniger als geneigt fein, den Tod, 
wie er diefem auch hundertmal fchon ins Auge gefchaut, auf dem 
‚ Zande zu fuchen. Muth hat er wie Einer, aber bie befondere Art 
yon Muth, den man im Kartätichenhagel braucht, die ift ihm fremb; 
auch ift er zu jehr in den Theergeruch verliebt, um Pulver riechen zu 
wollen. Er wird nur gezwungen Soldat. Und biejer Umftand 
jcheint mir beinahe der wichtigite für die Beantwortung meiner Frage. 
Niemals und nirgends aber haben die Fifcher und Schiffer eine be- 
Deutendere Rolle geipielt als in unferer romantifchen und dramatifchen 
Literatur, feit Spieß und Cramer her. Da es nichts Fataleres geben 
fann, al3 auf der haftigften Flucht an einen Strom zu gerathen, ber 
fich quer vor den Weg legt; fo ift diefe Situation zur Nomanen- und 
Dramen-Qual taufendmal benugt worden, und immer durfte der arme 
Teufel von Berfolgten nicht ſchwimmen fünnen, und immer mußte ein 
Fiſcher in der Nähe wohnen und der ärmfte Teufel von der Welt, aber 
zugleich eine ganz unbegreiflich große Seele von Menfch fein. — Zwi- 
ſchen dem Fifcher, der im fügen Waffer angelt und dem, ber fein Ne 
in die Salzfluth fenft, wurde dabei fein Unterfchied gemacht, obgleich 
jener in feiner Stromflauheit von dem herben Seemann wie die weich: 
liche Forelle vom harten Hornhecht fich unterfcheidet, denn unfere Schön- 
geifter ftreiften mit ihren Schmetterlingsflügeln nur entfernt oder flüch— 
tig am Seeleben hin, und was fie aus dem Schlemmtopf der Reifebe- 
fchreibungen nippten, war fchon fehr werwäflertes Salz, das um fo 
fchwächer an Gehalt fich erwies, je eifriger fie, es zu kryſtalliſiren, mit 
8* 
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ihrer Bhantafie unterhigten. Nur dem meererfahrenen Britten fonnte 
e3 gelingen, dem romanlejenden Binnenländer den Sais-Schleier von 
den Myfterien ber See gänzlich zu lüften, und bier gebührt vor Scotts 
ihon mehr idealifirten Geftalten, und Irvings und Coopers ge- 
fchminfterer Färbung, dem bis in die Fleinften Falten des Coſtüms natur: 
getreu inbividualifirenden Marryat der Preis der Darftellung. 

Als Schiller jene erfte Scene mit dem Fiſcher und dem flüchtigen 
Baumgarten in feinem Tell niederfchrieb, fcheint er fich abfichtlich in 
Oppofition mit dem Romanfchlendrian feiner Zeit gefegt zu haben, wenn 
auch er nicht blos darnach aus war, feinen Helden mit einem glänzen- 
den Theaterftreich einzuführen. Hätte er aber hier noch ein Anderes 
beabfichtigt, und zwar die Individualiftrung des eben angebeuteten Ver- 
hältnifjes der drei Elementar- Stände der Völker in der nach Wohnftätte 
und Gewerbe ihnen eigenthümlichen Characterfärbung und ihres natür- 
lichen Antheils an den Erfchütterungen der Länder; fo fände ſich confe- 
quent im Adersmann Baumgarten jene fiebernde zur verzweifelten That 
getriebene Angit des aufs Aeußerfte gereizten Rettungslofen, wie im 
Jäger Tell der entjchloffene Tropß bes Waldgebirges, die Blutgewohn— 
beit und Kedheit des Schügen, und der vorherrfchende Egoismus und 
die politijche Indifferenz in Ruodi dem Fiſcher. 


— — — — 


Druck von Bernh. Tauchnitz jun. in Leipzig. 
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V. 


Die Epochen der Civilisation, mit besonderer 
Beziehung auf Frankreich. 
Von 
’ Eduard Arnd, 


Erfter Artifel. 





In den Zeiten der letzten Valois und unter Heinrich dem Vierten 
und Ludwig dem Dreizehnten, da der Geiſt des Mittelalters, obwohl in 
den allgemeinen Verhaͤltniſſen des öffentlichen Lebens längft verfchwun- 
ben, in dem Gemüthe und ben Sitten ber franzöftfihen Nation noch 
nicht ganz erlofchen war, was erjt unter ber Regierung Ludwig des 
Bierzehnten gefihieht, als die glänzende aber falte Dlüthe der modernen 
franzöftfchen Bildung, durch die ber Sinn und Charakter diefes Volkes 
in mehrfacher Beziehung verengt und verflacht wurde, fich vollftändig 
entfaltete, berrfchte in Sranfreich, fo gut wie in andern Ländern, Die 
Individualität und innere Natur bes Menfchen mit ihren Borzügen 
und Mängeln in feinem Thun und Treiben vor und ber Einzelne ftellte 
ſich, bei geringer Herrfchaft allgemeiner Grundjäge und Formen, nad) 
der ihm angebornen Weife, frei und unbefangen bar. Die Phy— 
fiognomie entiprach dem Geifte und der Gefinnung, Die fie befeel- 
ten, das Kleid dem Stande und der Befchäftigung, die Manieren der 
Bildung und Erziehung, Jeder trug fein Inneres, feinen Charakter, fein 
ganzes vollftändiges Selbſt auch Außerlich zur Schau, man hatte noch 
feine allgemeinen moralifchen Masfen erfunden, Jeder war und wollte 
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gleichwohl beſaß Niemand in ber ſchwierigen Führung der öffentlichen 
Angelegenheiten jener Zeit mehr Feinheit und Scharfblid, er war eben 
fo ſtaatsklug als tapfer. Die erfte Eigenfchaft glänzte befonders in bem 
zweiten friedlichen Theile feiner Regierung, als er feine Krone erfämpft 
hatte und feine heroiſche Natur feine Gelegenheit fich zu zeigen fand, 
letztere brach jedoch gegen Das Ende feines Lebens, in den Vorbereitun— 
gen zudem großen kriegerischen Unternehmen wieder hervor, an deſſen 
Ausführung ihn dee Tod hinderte. Diefer Heinrich der Vierte bewegte 
ſich in feinem gewöhnlichen Leben eben fo natürlich, ald er bei großen 
Gelegenheiten mit Würde und Hoheit auftrat, er war in allen Diefen 
Zuftänden vollfommen, weil er ſich nicht von ihnen beberrichen ließ, 
ſondern fie feiner Perſon unterordnete. Etwas Achnliches Tiegt ohne 
Zweifel, aller Berjhiedenheit der Formen ungeachtet, in dem Charafter 
und den Sitten aller außerordentlihen Männer, zu allen Zeiten, Die, 
je’größer bie Bülme, auf der fie agirten, je ſchwerer Die Rolle, die fie 
zu fpielen hatten, ihre Perſon um fo mehr von ihr trennten, und fo oft 
fie foninten ihre urfprümgliche Natur und wahre Weife um fo lieber auf: 
nahmen. Die größten Fürſten und Helden find im gewöhnlichen Leben 
immer am einfachtten und allem Theatralifchen am meiften fremd ge: 
wefen. Diefelbe freie.und natürliche Weife, die gewöhnlich große Indi— 
vidualitäten charakterifirt, findet fich noch heute, als ein Erbtheil befferer 
Zeiten, bei einem ganzen Volke, den Jtalienern vor, bie, wenn fie ſich 
fo wie fie find geben fünnen, das Belfpiel einer natürlichen Bildung, 
einer größeren individuellen Freiheit als andere Nationen aufftellen. 
Der Staliener fucht mit feinen Umgebungen ſich auf einen zwangloſen 
heitern Fuß zu ftellen, oder entfernt fich von ihnen durchaus, er zeigt 
fich entweder wie er ift oder verfebließt fih ganz. Niemand befigt mehr 
Talent, eine den Umftänden gemäße Masfe anzulegen, ift feiner und 
fchlauer, aber er iit es immer zu einem beftimmten Zwede, mit Abficht 
und Bewußtfein, und nimmt, fobald dies geht, feine wahre angeborme 
Berfönlichkeit wieder an. Der Zwang, den fich 3. B. der Sranzofe auf: 
legt, um gegen Andere beftändig Tiebenswürdig, geiftreich, edel u. |. w. 
oder dies wenigftens immer, und mehr ald es ihm natürlich ift, zu er: 
fcheinen, würde dem Staliener unerträglich bünfen. Er ift unter allen 
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Nationen ber befte Schaufpieler, aber feine Rolle geendigt, ift er immer 
wieder er felbft. Der Deutjche ftand, im Ganzen genommen, in frühen 
und noch nicht gar fernen Zeiten Diefer naiven Weife des Daſeins, bevor 
allgemeine Theorien und Anfichten, bejonders folche, Die ohne Anwen- 
dung auf die Wirklichkeit und oft ohne Einfluß auf die Perſon bleiben, 
ber Erziehung der gebildeten Klaffen ein jo monotones Gepräge aufge: 
brüct und die Entwidelung ber Individualität gehemmt hatten, näher 
als jest. Die Maske, die andre Nationen anlegen, hat gewöhnlich 
ben Zwed, ben Zufchauer über die Moralitit des Individuums 
zu täufchen. Der Franzofe, der eine immer gejchäftige, nie erjchlaffende 
Eigenliebe befist, deren Kern unter den verfihiedenften Hüllen durch» 
fiheint und aus der feine wejentlichen Mängel, aber auch manche feiner 
Vorzüge hervorgehen, jpricht mehr als ein anderer von „Hingebung” 
(devouement), während diefes Gefühl feiner Natur meift fremd bleibt, 
indem er unter allen Nationen fich am wenigiten vergeffen und verlieren 
kann, darum ſich aber auch nie vollftändig zu beſitzen fcheint. Der 
Staliener, der weiß, daß er oft ein arger Schelm ift, will vor allen Din- 
gen für einen galant'uomo gelten; der Engländer, ber feine fraftvolle 
aber rohe Natur mit jo großer Mühe bezähmt, giebt fich für das Mufter 
eines vollfommenen Mannes, einen gentleman, und bringt der Durch 
führung diejer Rolle nicht wenige Opfer; der Deutjche, der gewöhnlich 
mehr als Individuen anderer Nationen von feiner Erziehung, den erjten 
Eindrüden feiner Jugend, feiner befondern Lage abhängt, ftrebt mit aller 
Gewalt danach, fich eine ganz allgemeine, möglichft wenig nationale 
oder locale Bildung zu geben. Jeder will ein Bhilofoph und Theologe, 
ein Hiftorifer und Philologe und dies zwar auf die allgemeinfte Weife 
fein. Er begeiftert fich für biefes und jenes Syſtem, dag mit feinem 
befondern Zuftand nicht nur nicht, im geringften Zufammenhange fteht, 
fondern oft auf feine Perſon, feinen Character, fein eigentliches Selbft, 
nicht die mindefte Wirfung äußert. Seine Individualität verflüchtigt 
fih in den Ideen, bie fein Gefühl oder feine Denfkraft bewegen, wes— 
halb ex fo oft in den traurigen Irrthum verfällt, fein Wiflen von dem 
was Andre gethan, über bas was er felbft hervorbringt, zu ftellen, etwas 
Fremdes, mehr oder weniger für ihn Todtes, mehr als fein eigenes 
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Schaffen zu lieben, eine Kranfheit, bie ihn jo lang entftellte, ihn gewij- 
fermaßen fich felbft entfremdete, und Die, obgleich vermindert, boch ſelbſt 
heute noch nicht ganz gehoben ift. Das Streben, den Schein fittlicher 
Gigenfchaften, deren Wefen mangelt, anzunehmen, die übliche Heuchelei 
der Staliener und Franzofen, ift in Deutfchland feltener, da die Nation 
ſich im wirklichen Befige berfelben befindet und mehr moralifche Würde 
als irgend eine andere befigt, aber die Masfe der Begeifterung für Ideen 
und Theorien, und für die der Wirflichfeit fremdeften am meiften, wird 
unter und mehr ald irgendwo getragen. 

Wir haben oben erwähnt, daß unter Ludwig dem Vierzehnten in 
dem Charakter und der Eriftenz des franzöfifchen Volkes eine große 
Veränderung vorging und Die innere und individuelle Freiheit der Per— 
fon unter den Franzofen, mehr als in andern Nationen, dem Joche zus 
fälliger, äußerlicher, der Natur und Vernunft zuweilen widerfprechender, 
wenigftens häufig nicht auf fie begründeter Formen, Vorftellungen und 
Sitten, erlag. Man erfand in jener Zeit für alle Aeußerungen des 
Lebens, für alle Weifen des Dafeins, für jede höhere innere und Außere 
Thätigfeit gewiffe Mobelle und Schema’s, welche den Einzelnen mehr 
feine Wahl und Freiheit übrig ließen, fondern feiner Natur eine ihr 
vielleicht urfprünglich ganz fremde Regel aufdrangen. Wir glauben 
nicht, daß diefes Streben das ganze Leben conventionellen Geſetzen und | 
äußern Normen zu unterwerfen, von der Einheit, die Ludwig der Vier: 
zehnte in das politische Syſtem Frankreichs, im Vergleiche zu frühern 
Zeiten, brachte, herzuleiten fei; denn dieſe Einheit, die weit entfernt war, 
das zu fein, was man heute unter dieſem Ausdrude verfteht, beftand im 
England und Spanien zu jener Zeit, ungefähr in demjelben Maaße, 
ohne daß fie der Individualität des Volkes denfelben moralifchen Zwang 
auferlegt hätte. In der erſten Hälfte der Regierung Ludwigs des Vier- 
zehnten umfaßte die Monarchie im Sinne jener Zeit, das heißt: der 
feiner Form nach unumfchränfte, im Weſen aber auf die Befriedigung - 
ber nationalen Bedürfnifje gerichtete Wille eines Einzigen, alle Wünjche 
und Beitrebungen der Nation. Er war die verfürperte Seele des Bol- 
fes jelbft geworden. Erſt nad) ber Vertreibung der Proteftanten, ber 
immer fteigenden Verſchwendung, den unglüdlichen Kriegen und dem 
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Hinfcheiden der großen Talente, denen Ludwig alle feine Erfolge ver- 
danfte, wurde auf dem monarchifchen Boden bes franzöftfchen Lebens ein 
Riß fichtbar, der den Fürften und feinen Anhang auf die eine und die 
Maſſe der Nation auf die andre Seite ftellte und zum erften Male, wie 
viele Zeugniffe beweifen, ein Gefühl gegenfeitiger Entfremdung und 
Kälte auffteigen ließ. Die Einheit des Territoriums, der Juftiz, der 
Verwaltung, die übrigens unter Ludwig dem Vierzehnten aus den chao- 
tifchen Trümmern des Mittelalters, die den Boden, wie einft die des 
römischen Reiches nach der Bölferwandrung, bededten, fi nur fehr 
langfam entwidelte, war weit Davon entfernt, etwa das Gefühl innerer 
Gleichheit und die Sehnfucht nach deren Realifirung im Staate hervor: 
zubringen, denn diefe Gleichheit fand nur in Beziehung auf die Perfon 
und den Willen des Souverains ftatt, unter den Unterthanen beftand 
Dagegen bie allergrößte Ungleichheit. Kein gemeinfames Gefühl; fein 
nationaler Inftinft verband die verfchiedenen Klaffen der Nation, bie 
da bie einzelnen Stände nur in Beziehung auf die Regierung, aber 
nicht unter einander zu einem feften Ganzen verbunden waren, fich we— 
niger feindfelig, aber ohne Zweifel fremder als im Mittelalter, gegenüber- 
ftanden. In Ddiefer Epoche lebten die Beudalherren, jeder in feinem« 
Gebiet, in beftändiger Berührung mit Hohen und Niedrigen, Geiftlichen 
und Laien, Armen und Reichen. Die rafch fich entzündenden Leiden: 
fehaften des Ehrgeizes, der Rache, des Haſſes, ftrebten nach fchneller 
Befriedigung und verglühten dann. AB das Königthum, wenn aud) 
noch nicht der Form, doch dem Wefen nach, zu abfoluter Macht empor: 
geftiegen, verfammelte e8 den erften Stand der Nation um feine Perſon 
und machte ihn dadurch dem Volke fremd, ſchuf fpäter eine umfaflende 
Verwaltung und ein ftehendes Heer und führte zahllofe, großentheils in 
ſich nichtige und ihrer Anwendung nach unbedeutende Kategorien von 
Ehren, Rechten und Würden ein, welche die Dienfte der ihm Angehö— 
rigen belohnen und bie alten Stände der Nation erfegen follten. Dieſe 
fünftlich erfchaffenen Klaffen, an denen das alte Frankreich nody reicher 
war, als e8 heute Deutfchland ift und die, da fie wirklich oft glaubten, 
etwas Höheres als fich felbft zu repräfentiren, fich mehr Würbe und 
Einfluß beifegten, fuchten jede die andere zu überflügeln, bemeideten und 
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haßten ſich und ihre Rivalität warb der Sittlichfeit um jo verderblicher, 
je Eleiner Die Gegenftände waren, auf die fie fich richtete, je ftiller und 
verborgener ihr Funke brannte, der e8 nicht mehr wagte, fich, wie früher, 
gewaltfam zu entladen. Im abjoluten Frankreich wurde die Eitelfeit, 
fo wie e8 im Mittelalter der Stolz geweſen, die herrſchende Leidenfchaft, 
eine traurige Veränderung im Charafter und den Sitten der Individuen, 
wenn auch die Geſammtheit dadurch gewann. 

Diefe größere Einheit, die Ludwig der Vierzehnte in das politiiche 
Syſtem Frankreichs einführte, wird von den Franzofen mit Recht ala 
ber Grund ihrer Größe betrachtet und noch heute von ihnen mit dank— 
barer Bewunderung anerfannt. Die Einheit, im politifchen Sinne, ift 
der wahre Träger aller nationalen Größe und der Wächter der aͤußern 
Unabhängigkeit. Deutfchland, das feit dem breißigjährigen Kriege, bei— 
nahe alle Menfchenalter, von feinen Feinden angegriffen und theilweije 
verheert wurde, ift ber ficherfte Beweis biefer Behauptung und fern jei 
ed von jedem Deutjchen, wie dies unerflärbarer Weife fo oft gefchieht, 
gegen fie beflamiren zu wollen! In Preußen, dem moraliich ftärfften 
Staate in dem großen Baterlande, ift auch am meiften Einheit vorhan- 
den, obgleich auch dieſe noch lange nicht dahin gelangt ift, den Einzelnen 
mit dem tiefen Gefühle eines innern und freien Zufammenhanges mit 
ber Geſammtheit zu durchdringen, wie dies in Frankreich und England 
ber Fall ift. 

Diefe Einheit wurbe aber damals in Frankreich in Dingen erftrebt, 
wo die Judivibualität von jedem äußern Zwange möglichft frei fein und 
fih aus fich felbft entwideln fol. Eine Anzahl bedeutender, mehr durch 
Schönheit und Bollendung der Form als durch Tiefe ber Phantafie und 
Reichthum dev Gedanken glänzende Talente, von ber föniglihen Macht, 
derer Anfehn aufs Höchfte geftiegen und die dem moralifchen Dafein 
ber Nation dieſelbe Abhängigfeit, wie dem politifchen, auflegen wollte, 
unterftüßt, ftellten in Literatur und Kunft eine Norm auf, Die ale die 
allein gültige.angejehen werden und von deren Formen man fi) im Weſent⸗ 
lichen nicht mehr entfernen follte. Aus ber Sprache wurde, und damit 
allmählig auch aus der Weife zu denken und zu empfinden, Alles was 
nicht in dieſen ziemlich engen Kreis von Borftellungen und Ausdrüden 
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paßte, wie Unkraut herausgerifien. Die Literatur wurde ein Garteıt, 
in dem alle Pflanzungen an die abfichtsvolle Hand des Gaͤrtners erin- 
nerten, der die Natur zu verdrängen fucht. 

Bon jener Fülle und Kraft, Die aus der Freiheit des Innern in die 
geiftigen Hervorbringungen des Menfchen übergeht, ift beshalb, felbft in 
ben Meifterwerfen der franzöftfchen Literatur, felten eine Spur vorhan— 
den. Sie haben meiftend etwas Gemachtes und Erfünfteltes. Keiner 
Poeſie fehlt e8 im Ganzen jo jehr an Spontaneität, ohne die e8 feine 
wahre Größe und Begeifterung giebt. Es find meiftens Produftionen, 
die einen durchaus rhetorifchen Charakter an fich tragen und ihren Zweck 
außer fi) haben. Diefelbe Bewandniß hat es mit Allem, was, wenn 
ed auch nicht der Poefte angehört, Doch das Gefühl und die Phantafte 
zu feinem Quell hat. Man vergleiche 3. B. Montaigne's Werke mit 
denen ber erften Talente einer fpätern Zeit, und man wird finden, daß 
in legtern die Form eben fo viel gewonnen als der Inhalt verloren hat. 
Man leſe z. B. die Memoiren des Kardinal Rey, befonders den Anfang, 
und man wird darin ein wildes, phantaftifches, aber von freien Gefin- 
nungen und entfchiedenen Geftalten belebtes Bild finden, man fchlage 
dann St. Simons Schilderungen des Hofes Ludwig des Vierzehnten 
nach und man wirb erflaunen, in wie furzer Zeit und wie fehr ber 
franzöfifche Charakter fich verflacht hatte. — Daffelbe Streben, in den 
geiftigen Hervorbringungen eine die Natur unterjochende, dem Wefen 
ber Perfonen auf die fie angewandt wurde, fremde Regel aufzuftellen, 
beginnt auch in ben Sitten, Gebräuchen und Formen des Außern Lebens, 
und hier mit noch größere Macht, herrfchend zu werden. War die Spra- 
he und Literatur durch meift unter dem Einflufje der in künftlichen 
Welt- und Hofverhältniffen lebende Schriftfteller geformt und firirt 
und wie ein Baum zugeftuzt worden, bei dem das Mefler des Gärtners 
in den uͤppig verfchlungenen Wuchs ber Zweige und Aefte zu tief ein- 
gefchnitten und den reichen Wipfel zu fehr gelichtet hatte, fo gehörte die 
oberfte Geſetzgebung über Sitten und Gebräuche einer dem eigentlichen 
nationalen Leben fremden Sphäre noch ausfchließender an. Jene Dich: 
ter, Hiftorifer, Künftler waren wenigſtens aus dem Volke, zu dem fie 
fprachen, hervorgegangen und es blieb ihnen aller Verflachung und 
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Manier, die fie in der fonventionellen Welt, in die ſte uͤbergingen, ans 
nahmen, dennoch immer etwas von dem feäftigen, natürlichen und ges 
funden Sinne, den fie früher eingefogen, übrig; die Gebräuche und For: 
men des äußern Lebens wurden dagegen von einer durch Geburt und 
Erziehung jegt durchaus abgefondert Daftehenden Kaſte erfunden, bie 
ihre befondern Gefinnungen, ihre Meinungen und Borurtheile der Menge 
einimpfte, Die unter ganz verfchiedenen Umftänden lebte und durchaus 
anderer Borftellungen und Sitten bedurfte. Das erfte Erforderniß 
guter Gefege, daß fie von folchen gegeben werden, die zwar an Einficht 
über der Maffe ftehen, von ihr fich aber nicht durch eine zu große Kluft 
des Ranges, der Gewohnheiten und Bedürfniffe unterfcheiden, fo daß 
fie diejelbe eigentlich nicht zu faften und zu beurtheilen verftehen, fehlte 
bier gänzlich, denn dieſes Tribunal hatte am Hofe feinen Sig, der nicht 
wie im Mittelalter durch mannigfaltige Kanäle, befonderd durch die 
überall gegenwärtigen Geiftlichen und Mönche, mit dem Volk. in Ver: 
bindung ftand, jondern auf einer fteilen Höhe, ifolirt und nur mit fich 
ſelbſt beichäftigt waltete. In diefer vornehmen Sphäre hatten fchon 
früher Einflüffe verfchiedener Art, die Religionskriege unter den legten 
Valois, wo der Glaube den politifchen Intereffen und Leidenfchaften 
zur Masfe diente, die italienischen Sitten der beiden Königinnen aus 
dem Haufe Medici, der in der Wahl feiner Mittel verderbliche Despo- 
tismus Nichelieu’8 und Mazarin’8 die Macht der fittlichen Ideen ge: 
brochen und eine allgemeine moralifche Verſchlechterung, ein Syftem der 
Lüge, der Heuchelei, des Egoismus, eingeführt, das jegt Uber Die mitt: 
Lern Klaffen der Nation verbreitet wurde und durch diefe allmählich in Die 
Mafle des Volkes überzugehen drohte. Die beiden eigentlich herrfchen- 
den Klaſſen der Nation, ein Adel, der fih im Beſitz der materiellen 
Güter des Lebens befand und eine Schriftitellerwelt, mit feltenen Aus: 
nahmen aus den ärmern Ständen hervorgehend, hatten fich, obgleich 
unter fehr ungleichen Bedingungen, zur Leitung des nationalen Lebens 
verbunden. Erſterer nahm die begabteften Geijter des Volks in feinen 
Dienft, die damals, fobald fie nicht in die Reihen der Kirche traten, 
ohne feinen Schug und feine Unterftügung nicht erijtiren konnten und 
leßtere verbreitete die Gefinnungen, die Grundjäge und ben Gejchmad 
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ihrer Batrone unter der Menge, während jene an ber intellectuellen Cul⸗ 
tur ihrer Glienten Theil nehmend, ihnen ihren Leichtfinn, ihre Eitelfeit 
und ihr nur von äußern Interefien bewegtes Dafein mittheilten. Gin 
befonderer Zug, der das franzöfifihe Leben von jegt an characterifiren 
follte und der noch heute in feiner ganzen Kraft befteht, begann damals 
hervorzutreten: die tiefe Trennung des ſittlichen und intellectuellen Lebens, 
die Herrfchaft allgemeiner Jdeen und Grundjäge über den Geift und 
deren geringe Anwendung im wirflichen Leben und Dajein der Einzel: 
nen. Man ftellte die Prineipien der ftrengften Moral und Ehre auf, 
gab den Manieren ein Gepräge von Größe und Adel, fchuf in der Poe— 
fie bis zur Leerheit ideale Charactere, gab der Unterhaltung eine von 
allem Trivialen und Gemeinen gereinigte Form, verlangte im öffent- 
lichen Umgange der beiden Gefchlechter Die Beobachtung des ftrengiten 
Wohlftandes, verlegte aber alle diefe VBorfchriften in der Wirklichkeit in 
jedem Augenblide, that von allen dieſen Forderungen im Stillen und 
Geheimen das offenbarfte Gegentheil. Religien, Ehre, Treue, alle jütt- 
lichen Jdeen, wurden wie die Öebräuche und Gewohnheiten des gewöhn— 
lichen Lebens an die Ausübung gewiffer Formen gebunden, über deren 
Befolgung das Weſen und der Inhalt jener Wahrheiten großentbeils 
vernachläffigt und vergefien wurde. Cine ganz ähnliche Erfcheinung 
trat in der Revolufion hervor, wo unter der Maske der Freiheit eine 
Zeit lang der größte Despotismus herrſchend wurde, und fpäter wurde 
felbft die conftitutionelle Monarchie, für deren Realifirung die franzöſi— 
sehe Nation mehr Opfer als irgend eine andere gebracht, zu ſehr einzig 
in die Beobachtung gewiffer Formen und äußerer Einrichtungen gefegt. Die 
politifche Freiheit muß, fol fie wahrhaft lebendig werden, in die Sitten 
und die Führung des gewöhnlichen und privaten Lebens möglichft tief 
eindringen. Nur da, wo dies gefchicht, fühlt ſich der Geift der Freiheit, 
ber flüchtigfte aller Genien, heimifch und gefällt fich; wo einzig gewiſſe 
allgemeine Marimen und Inftitutionen, ohne innere Erfüllung, ihn zu 
feffeln juchen, entfernt er fich leicht. — Diefe Trennung zwiſchen dem 
Weſen und der Form, der Intelligenz und der Moral, dieſe Herrichaft 
des Scheins über die Wahrheit, dieſe beftändigen Widerfprüche zwifchen 
dem Innern und Aeußern, lagen allerdings von jeher in dem Character 
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und der Entwicklung aller romaniſchen Nationen Europa's und haben 
ihren legten Grund in dem gebrochenen Daſein dieſer Völfer, die ſich 
aus zwei nie ganz in einander aufgehenden Elementen, dem lateinischen 
und teutonijchen, gebildet haben. Indeſſen tritt Diefer innere Widerſpruch im 
franzöftichen Bolfe erit feit Ludwig dem Vierzebnten mit fo großer Bes 
deutung hervor. 

Während das fittliche Dafein der Nation, die Herrichaft religiöfer 
und moraliicher Jdeen über die Wirklichkeit, im achtzehnten Jahrhundert 
im beftändigen Sinfen begriffen war, entwidelte fich ihre Intelligenz, 
für welche die Formen im ſiebzehnten Jahrhundert einmal gebunden und 
beftimmt waren, jo raſch und glänzend, daß die übrigen Nationen hin: 
ter den Franzoſen weit zurüczubleiben ſchienen. Diefe Ueberlegenheit 
beitand übrigens, obgleich nicht durchaus, doch häufig, mehr dem Schein 
als dem Wefen nah, Die Formen ber franzöfifchen Bildung waren 
glänzend, unter einander übereinftimmend, aber das Welen, das in 
ihnen verborgen lag, der Kern und Same, den Dieje glatte Hülle ein- 
fchloß, war weder jo reich, noch fo fruchtbar, wie man Damals geglaubt 
hat. Diefe intelleetuelle Bildung trug übrigens im Ganzen benfelben 
Character wie die fittliche. So wie die Macht der höchiten Wahrheiten 
ber Religion, die Heiligfeit bes Samilienlebens, das gegenfeitige Ver— 
trauen der Menfchen, mit einem Worte, Treu und Glauben in ber 
Wirflichfeit abnahmen und an ihre Stelle verfeinerte, die innere Selbft- 
fucht verhüllende Formen und Gebräuche traten, eben jo verringerte ſich 
in dem idealen Gebiete der Literatur und der Künfte die Kraft der Erfin— 
dung, die Tiefe des Gefühls, der Reichthum der Gedanfen, und an ihre 
Stelle trat eine glänzende, glatte, im Einzelnen auf das Sorgfältigite 
ausgebildete Form, welche die innere Armuth und Verflahung vor den 
Augen der Menge verbarg. Die Korn wurde im Leben, wie in ber 
Literatur immer überwiegender und der Inhalt immer leichter und unbe: 
flimmter. Es fcheint, daß auflegtere im Ganzen am Ende wenig mehr an— 
fam, denn Diejelben Grundfäge und Vorftellungen treten in zahlloſen Werfen 
unter den verfchiedenften Formen auf, fo wie ein Stoff, der immer ber- 
felbe bleibt, fo jehr man ihm auch durch einen mannigfaltigen Schnitt 


ein veränbertes Anfehn verleihen mag. Im Grunde war der Zwed 
9% 


132 Die Epochen der Givilifation. 


aller diefer Beftrebungen nur Darauf gerichtet, den Augenblid auf eine 
geiftreiche und anmuthige Art auszufüllen. Roufeau und Montesquieu 
ausgenommen, hat eigentlich Niemand aus ber Legion franzöfifcher 
Schrififtellee des achtzehnten Jahrhunderts das Capital intellectuellen 
Reichthums unter den Menfchen mit einem namhaften Beitrage vermehrt, 
denn ber größte Theil von Voltaire's Werfen trägt einen rein negativen 
und polemifchen Character und zwar nicht ber Art Polemik, aus der 
nachdem der Rauch des Kampfes und vorübergehenden Widerfpruches 
verflogen ift, eine neue Ausficht fich öffnet, fondern fie glichen einem 
Strauß leuchtender Funken, die, wie bei einem Feuerwerk, fich raufchend 
verbreiteten und dann wieder, ohne erwärnt und wahrlaft erleuchtet zu 
haben, verfchwanden. In feinen pofitiven, biftorifchen und poetifihen 
Arbeiten ift derfelbe Inbalt, der fi in alfen übrigen Werfen jener 
Epoche findet, in eine reichere Form gebracht, fonft aber durchaus der: 
felbe. Diefe Armuth des innern Lebens, unter einer feinen und gefälli- 
gen Hülle, gab allen diefen Hervorbringungen ein gemeinfames Gepräge, 
die Beredtfamfeit wurde ihr Character und fo wie man fonft die Tiefe 
der Gedanken, den Reichthum der Erfindung, einen vollen Strom rüh- 
render Empfindungen und bligender Bilder für das Zeichen eines vor— 
trefflichen poetifchen und die Wahrheit der Darftellung, die den Lefer in 
die Mitte einer verjchiwundenen Zeit verfegt, die fcharfe Entwicklung 
der Tebendig gewordenen Principien, die parteilofe Beurtheilung der 
hervorragenden ©eftalten, für das eines bedeutenden  hiftorifchen 
Werkes gehalten hatte, fo wurde jeßt eine gewiſſe Rhetorik, mit mehr 
oder weniger Talent geübt, aber in ihrer Tendenz immer Ddiefelbe, der 
gemeinfame Character aller ‘Broduetionen, die auf Kunſtwerth Anfpruch 
machten. So behandelte Voltaire z. B. die verfchiedenften hiſtoriſchen 
Gegenftände auf diefelbe Art, denn es war ihm in allen diefen Werfen 
nicht um eine philoſophiſche und Fünftlerifche Belebung vergangener 
Zuftände und um die Erforfchung ihrer innern Natur, fondern um bie 
Darftellung einer dem Wefen bed gewählten Stoffes meift fremder An— 
fiht und Meinung, die ihm und feiner Zeit angehörte, zu thun. Als 
3. B. der Abbe de Vertot die Begebenheiten der Belagerung Malta’s 
in feiner Gefchichte des Ordens erzählte, bemerfte man ihm, daß neu 
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entdedte Documente manche neue Aufjchlüffe gewährten und er dieſe 
brauchen müſſe, worauf er lächelnd erwiederte: „es ift nicht nöthig, denn 
„„meine““ Belagerung habe ich fertig.” — In der Poefie wurde ganz 
daffelbe Verfahren üblich. Der franzöftfche Dichter wählte gewöhnlich 
einen fremden, fernen und gleichgültigen Stoff, der ihm erlaubte aus 
demjelben zu machen was er wollte, an die Hervorbringung eines poe— 
tiich wahren ®emäldes von Zeiten und Characteren dachte Niemand, 
fondern die fubftanzielle Wirklichkeit des Stoffs galt als ein Piedeftal, 
auf dem der Autor fein Gebilde von Sentenzen, Phraſen und Ideen, 
meift gegen die Firchliche und weltliche Gewalt gerichtet, aufbauete. Ein 
Beijpiel unter hunderten von dieſer Manier! Grebillon, der 1762 ftarb, 
legt in feiner Tragödie „‚Kerres” einer feiner Perfonen folgende Tirade 
in den Mumd: „la crainte fit les dieux, l’audace a fait les rois.* 
Das Publikum empfing diefe Sentenz mit fo ftürmifchen Applaus, 
baß Yudwig ber Funfzehnte, erzählt man, felbft mit einzuftimmen fort: 
geriffen wurde. Niemand dachte daran, wie unpaffend diefer Ausſpruch, 
wie moraliſch unmöglich diefe Art der NReflerion, die im Abendlande fich 
von Zeit zu Zeit immer wieder aufgethan, im Munde eines Orientalen 
fei, denn Niemand fragte nach dem Geifte, dem Character, der Wahrheit 
eines poetifchen Stoffes, er gab nur Gelegenheit zu einem rhetorijchen 
Prunfftüf, dies war Der einzige Zwed. Dieſer Erebillon hatte, was 
unter einer andern Nation, wo die Sitten und Gefinnungen mehr in 
Uebereinftimmung geftanden, unmöglich gewefen fein würde, das Leben 
eines Höflings geführt, der den Prinzen und Machthabern aufgewartet 
und von ihnen belohnt worden, Er war außerdem ein Edelmann, was 
in Sranfreich Damals nicht wenig fagen wollte, da die Nation in zwei 
Stände getheilt war, von denen der eine die Taille, eine Kopffteuer nach 
Art der Rahja's in der Türfei, bezahlte und die, da der Adel von Ihr 
ausgenommen war, mit Recht für erniedrigend galt. Died Alles hin 
derte Grebillon nicht, wie wir oben gefehen haben, im Herzen ein Re: 
publifaner zu fein, ein Widerfpruch zwifihen der äußern Lage und innern 
Geſinnung, der noch heut zu Tage in diefem Lande häufiger als irgend» 
wo bervortritt und wielleicht für einen Beweis gelten fann, Daß das 
franzöfifche Volk fehr viel Geift befigt, demm es iſt allerdings ein Beweis 
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von Geift, fich von feinem Außern Zuftande durchaus unterfchieden zu 
wiffen, aber nichts ift im Ganzen der moralifchen Würde des Indivi— 
duums nachtheiliger und führt außerdem leichter zur Heuchelei, dem häß— 
lichten aller Lafter. Ein anfcheinend unbedeutender aber tief eingreifen- 
der Widerfpruch zwifchen Form und Bedeutung trat damals in der 
Literatur und, ba die einzelnen Berhältniffe des Dafeins fih in Frank: 
reich ſchaͤrfer als 3. B. in Deutfchland berühren, auch bald im Leben 
felbft hervor. Es hätte Damals für lächerlich gegolten, franzöftihe Na— 
men und Zuftände auf das Theater zu bringen, es wurde dies ſelbſt in 
einem großen Theile der Romane vermieden, die Helden und Heldinnen 
mußten Griechen, Römer, ‘Berfer, Chineſen u. f. w. fein, dieſen aber 
lich man nicht blos franzöftfche Gefinnungen im Allgemeinen, ſondern 
die Borftellungen, Launen und Thorheiten des Tages und da der Ge: 
fhmad an ber fehr ausgebildeten Form bes franzöfifchen Drama, bie 
Mode und der Reiz der Neuheit den theatralifchen Vorftellungen damals 
einen viel größern Einfluß als jegt gaben, fo ging dieſe beitändige 
Differenz zwifchen der Form und dem Inhalt in andre verwandte Ver: 
hältniffe und zulegt in Das gewöhnliche Leben über und trug nicht wenig 
dazu bei, dem gefammten Dafein der Franzoſen eine theatraliſche Hal 
tung, worunter man doch nichts anders als den unaufgelöften Wider: 
fpruch zwifihen dem Weſen und dem Schein verfteht, zu geben. 

Die Revolution machte diefen literarifchen Widerfprüchen, dieſer 
zu einer andern Natur gewordenen Unnatur, für einen Augenblid ein 
Ende, aber nur dadurch, daß fie diefe ideale Richtung des Geiſtes, die 
von der vollkommnen Ausbildung des Abfolutismus in Franfreich, das 
heißt: von der Niederlage der Fronde an, wie noch heute in Deutfchland, 
die einzige allgemeine Aufmerffamfeit erregende Thätigfeit geweien, den 
Dedürfnifien der Wirflichfeit unterordnere. Als jedoch der Strom der 
Revolution gefunfen und fein Grund fihtbar wurde, ſah man, daß fich 
in feiner Tiefe eigentlich fein neues fittliches Leben geftaltet, denn die 
Literatur der Kaiferzeit glich der des alten Frankreichs, nur daß der Uns 
tergang der frühern Gefellfchaft, und der Mangel großer literarischer 
Talente, denn die beiden erften, unter ihnen Chateaubriand und Frau 
von Stael, fo wie eine Anzahl bedeutender Gelehrter, hatten ihre Er— 
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ziehung vor der Revolution erhalten, und verdanften ihr, wenn auch 
vielfältige Anregung doch nicht die Form, in der fie fich ausfprachen, 
das rein geiftige Leben dieſer Epoche, befonders verglichen mit ihrem 
Thatenruhm, ziemlich dürftig erfcheinen laſſen. 


Der vorherrfchende Einfluß der Formen, die Neigung, der Wirflich- 
feit ein ihrem Weſen fremden Schein zu verleihen, zeigte fich im äußern 
Leben mit noch viel größerer Macht ald in der Literatur und war auf 
die Moralität der Mafle der Nation, wie natürlich, von noch viel grö- 
Ferm Einfluß. Die Formen und der Inhalt des Dafeins, die Gebräuche 
und Meinungen der Menfchen traten theild zur Natur und Wahrheit 
überhaupt, theils zu den Bedingungen ihres Außern Dafeins allmählig 
in einen fo totalen Widerfpruch, Daß aus diefen Widerfprüchen endlich 
ein Umfturz alles Bejtehenden, ein Streben nach einem durchaus entges 
gengefegten Zuftande hervorgehen mußte. Es bildete fich eine Sprache 
des Umganges, welche Alles was nicht feiner Außenfeite nach durchaus 
edel und angenehm erfchien, verwarf, die dagegen auf die Geſinnung, 
die fich in Diefen Formen ausjprach, nicht den mindeften Werth legte; es 
wurden Manieren gejchaffen und über deren Beobachtung mit eigenfin- 
niger Strenge gewacht, die mit den Sitten, die fie darftellen follten, 
nicht nur in feinem Zufammenhange ftanden, fondern zu ihnen oft den 
vollfommenften Gegenfaß bildeten. Es ftellte fich über alle Verhältniffe 
des Lebens eine Meinung feft, Die von dem Weſen derjelben oft ganz 
unabhängig war. Die Religion wurde in die Beobachtung gewiſſer 
Gebräuche, die Sitte in die gewiffer Manieren gefegt, der Geift hatte 
fich in conventionellen Formen petrifizirt, Die ind Unendliche vervielfäl- 
tigt, mit beinahe immer gleich großer äußerer Vollendung auftretend, 
allmählich auch felbit der Menge Die Augen über den Mangel an eigent- 
licher Kraft und Subftanz in den Productionen jener Zeit öffneten, fo 
daß in den legten Zeiten vor der Revolution, felbit die größten Namen 
wie 3. B. die Voltaire's und Rouffeau’s, mit Ausnahme defien, was 
in ihren Werfen den politifchen Leidenfchaften jener Zeit fehmeichelte, ſich 
nur mir Mühe über dem Alles verichlingenden Strom ber allgemeinen 
Nichtachtung erhalten fonnten. 
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Die franzöfifche Revolution felbit blieb der Richtung, Die der Ge- 
nius des franzöfiichen Volkes feit dem Erlöfchen ber legten Spuren des 
Mittelalterd und dem gänzlichen Verfchwinden des germanifchen Elemen- 
tes, das in ihm, in frühern Zeiten, wenn auch nie eigentlich herrſchend 
gewefen, doch dann und wann an fein Dafein erinnert hatte, genoms 
men, treu, fie verwandelte mehr die Formen als den Geiſt, mehr das 
aͤußere Schickſal der Einzelnen als ihre innere Öefinnung. Die Freiheit 
ſchuf neue Berhältniffe, der Vernunft und Wirklichkeit allerding 8 ent 
fprechender ald es die frühere gewejen, war jedoch weit entfernt das 
zu halten, was fie in ihrer erften Begeifterung verfprochen und ihren 
Scöpfungen hing viel von der Oberflächlichfeit und Unftttlichfeit an, 
die den alten Zuftand bezeichnet hatte. Man hat fich oft Darüber ges 
wundert, Daß die Revolution, welche die gefammte politifche Organiſa— 
tion des alten Franfreichs zerftört und von dem frühen Baue kaum 
einige Steine übrig gelaffen hatte, feine tieferen Veränderungen in dem 
Geifte der Nation hervorgebraiht, daß fie, indem fie die Äußere Lage 
und Stellung der Individuen wefentlich veränderte, einen allerdings 
vorhandenen, aber im Verhältniß zu der gewaltigen Bewegung ihrer 
Oberfläche geringen Einfluß auf die Sitten und Geftinnungen ausgeübt, 
daß fie auf die innern Dispofitionen feine ihrer äußern Macht entſpre— 
chende Wirfung geäußert, daß, mit Einem Worte, der Character ded 
Volkes durch fie bisher weniger ald man glauben follte umgeftaltet wors 
ben ift. Es fann dies in ber That wundern, wenn man weiß, wie 
fehr fie das alte Gebäude des franzöftichen Lebens bis in feine Grund: 
feften erfchüttert hat. Gleichwohl fieht man, daß unter Napoleon, ja 
fchon unter dem Directorium, Diejelbe Herrſchaft der Formen, derjelbe 
Mangel an Wahrheit und Freiheit im Leben, diefelbe Flachheit und Kälte 
des Innern, kurz diefelbe Grundftimmung, wieder hervortritt. Es zeigt ſich 
dies in der Religion, in der Bolitif, in den Sitten und Gebräuchen bes Les. 
bens, in derfiteratur und Kunft, mit Einem Wort, in dem gefammten Dafein. 
Hierauf ift eine kurze und zugleich. befriedigende Erklärung jihwer. — 
Der geringe fittliche Einfluß der franzöftichen Revolution, das Mißver: 
hältnig zwijchen ihren innern und äußern Refultaten, ging aus ihrer 
eignen Natur hervor. Als ein biftoriiched Ereigniß betrachtet und ab: 
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gejehen von ihren Ertremen, Unthaten u. ſ. w., die jo wenig ihr Weſen, 
wie die Gräuel der Inquifition das des Katholicidmus, Die Tollheit und 
Tyrannei der Independenten, Wiedertäufer und anderer Seftirer das 
des Proteftantismus ausmachen, ift fie weder zu loben noch zu tadeln. 
Sie trat, in den Eitten und Berbältniffen längft vorbereitet, mit der Ge— 
walt einer Naturmacht auf und eilte, wie eine ſolche, nur mit fich jelbft 
beichäftigt und nichts nach dem Nefultat ihres Beginnens fragend, auf 
ein Ziel los, das fie fich felbft nicht gefegt hatte. Dies ift ihr allge: 
meiner Character, der wie der jeder großen Begebenheit weder eine An— 
klage erlaubt, noch einer Rechtfertigung bedarf, denn die Gejchichte wie 
die Natur erfennen und befolgen ein höheres Geſetz als die Interefien 
der Menfchen, und halten um ihrer willen den Strom ihrer Bewegungen 
nicht an. In ihrer individuellen Nichtung aber, in der befondern Art, 
mie fie ſich geltend machte, zeigte fie ſich meiſtens verderbt, wie ein Ge— 
waͤchs, das einem giftigen Boden entiproffen, wie ein Gewäfler, das 
einem tödtlichen Quell entiprungen ift. Ihre Beginn ging aus einer 
unabwendbaren Nothwendigfeit hervor und trat darum auch mit der 
Gewalt und Sicherheit eines natürlichen Inftinktes auf, ihr Verlauf 
aber fiel in das Gebiet des Willens, der Öefinnung, der Interefien derer, 
die fich ihrer bemächtigten und die ihr Die verderbliche Bahn anwiejen, 
die fie nahm. Sie wurde verberbt und böfe, weil die es waren, die fie 
leiteten. — Die feit langer Zeit in Sranfreich waltende Berftandesrich- 
tung, die in der Erziehung, der Verfaffung des Staates, den, Gebräus 
chen des Lebens, den Ideen und Sitten vorherrichte, machte eine innere 
fietliche Regeneration des Volkes fchwieriger als irgendwo anders. Die 
frühere Selbftfucht, denn dieſe Verftandesrichtung ift nichts weiter als 
ein auf ein Syſtem gebrachter Egoismus, fand in dem neuen politischen 
Treiben ein weiteres Feld als früher für fich und, die erſte Zeit ausge: 
nommen, in der das Gefühl großer ‚heranbrechender Ereignifle den Ge— 
müthern eine höhere Stimmung gab, wurde die Revolution von ihren 
Anhängern ſehr bald als eine Gelegenheit ihr Glüd zu machen, wie 
früher in andern Berhältniffen der Hof Dazu gedient, angejehen, Der 
vom Königthum und den höhern Klaſſen fo lang genährte Kultus ber 
Formen, Phraſen und Gebräuche blieb in diefem neuen Dafein berjelbe, 
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nur daß Diefe mit den Umftänden andere geworden. Es war längft 
Sitte gewefen, Die Religion, das Königthum, das Necht, nicht ald an 
und für fich heilige Sagungen anzufehen, fondern fie um ihrer äußern 
Nützlichkeit oder Nothwendigfeit willen, zu empfehlen, jet wurde mit 
ber Freiheit Dafielbe Spiel getrieben, Die Formen wurden gewechfelt, das 
Weſen blieb in jehr vieler Beziehung daſſelbe. Die gar zu theatralifche 
Würde, mit der das alte Königthum fich bewegt hatte, ging auf die 
revolutionären Machthaber über und Napoleon, der den franzöftfchen 
Geift, feine Stärfe und Schwäche, beffer als alle ihre Bhilofophen und 
Theoretifer zufammen fannte, folgte in der prunfvollen Hoheit, mit der er 
ſich umgab, dem Gefchmade und der Gewohnheit des Volkes, an deſſen 
Spitze er fich geftellt hatte. Er fegte fich in feinem friedlichen Walten 
ohne Die alten Könige im Einzelnen nachzuahmen, im Ganzen ihr Bei- 
jpiel als Mufter vor. Die ausichließende Verftandesrichtung, welche 
unter dem Königthum und in der Revolution geherrfcht und die aus ihr 
hervorgehende Selbitfucht traten auch wieder beim Sturze Napoleons 
hervor, man ließ ihn fallen, fo fehr man fich früher für ihn begeiftert 
hatte, fo viel man ihm verdanfte, fobald man von feiner Erhaltung 
mannigfaltige Gefahren und feinen beftimmten Bortheil ſah, während 
ein fittlicheres Volk fein eigenes Dafein an das feines Helden geknüpft 
und, nachdem es an feinem Glüd Theil genommen, beim Sinfen beffel- 
ben ihn nicht verlaſſen hätte. 

Demnadh erhielt fich, unter den mannigfaltigften äußern Veraͤnde— 
rungen, von ben Zeiten Ludwig des Vierzehnten bis zum Sturze Napo— 
leons, im Charakter bes franzöfifchen Geiftes biefelbe Grundrichtung, 
nämlich: mehr auf die Erfcheinung, als auf das Wefen und die Natur 
der Dinge zu achten, die Ideen und Prineipien, da wo die Realität mit 
ihnen in Widerfpruch geräth, diefer ohne Bedenfen aufopfern, die größ— 
ten Widerfprüche zwifchen den Grundfägen und ihrer Anwendung auf 
eine willführliche, oft fpielende Art, durch Aufftellung gewiſſer Formeln 
und Auferer Beftimmungen zu löfen und zu glauben, daß man das We- 
fen erhalten, fobald man den Schein gerettet hat. Hierzu gefellte fich 
eine mit der urfprünglichen Bildung bes franzöftfchen Genius verwebte, 
ihrem erften Anfange nach nicht auszumittelnde Oberflächlichfeit des 
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Denfens und Empfindens, ein Hang zu raſchem Ergreifen und eben jo 
rafchem Aufgeben, furz ein Mangel an Ernft und Schwere, der bieje 
Nation auffallend von faft allen andern unterfcheidet. Im Mittelalter 
tritt dieſer Zug weniger hervor, da damals die vorherrfchenden religiöfen 
Ideen, die auf fie gebaute Erziehung und der Drang und die Arbeit 
einer fich bildenden Geſellſchaft, eine ernfte und düftere Stimmung über 
das ganze Abendland verbreiteten, jedoch finden fich von ihm auch ſchon 
Damals manche bedeutende und charakteriftifche Zeugniffe, worauf ung 
hiet der Raum nicht einzugehen. erlaubt. 
AB Band, das die entfernteften Generationen umfchlang und fie 
einander ähnlich machte, diente eine Sprache, in der, obgleich fie wie 
die Nation felbft, aus celtifchen, römifchen und germanifchen Elementen 
gebildet war, doch ſchon früh ein eigenthümlicher, jenen Elementen frem- 
der, Alles auf die Oberfläche treibender Geift fichtbar wird, ber die Er— 
fheinung mehr als das Weſen berüdjtchtigt, das Leben mehr in flüch— 
stigen Umriſſen als mit.tiefen Farben darftellt, der in ben äußern Dingen 
eine große Beftimmtheit verlangend, in Darftellung des Innern aber 
fich in allgemeinen Geftalten, Wendungen und Ausdrüden gefällt, ber 
mehr um die Grenzen ber Erſcheinung fpielt, als fich in deren Mitte 
verfentt. Diefe Nichtung wuchs mit der Entwidelung der Nation felbft 
und brachte zulegt im Zeitalter Ludwig des Vierzehnten die Außerlich 
fertigfte und innerlich ärmfte Sprache der literariſchen Nationen des mo- 
sdernen Europa hervor. Der befondere Charakter derfelben, ihr Geift, 
von den hiftorifchen Glementen, aus denen er fidh gebildet, wefentlich 
verichieden, denn das Franzöfifche har mit dem Geltifchen, das jebt fo 
genau gekannt ift und dem Lateinifchen, denn das germanifche Element 
bat es, mit feinem Wefen unverträglich, beinahe ganz ausgeftoßen, eine 
nur materielle, auf Die Wurzel der Wörter bejchränfte Aehnlichkeit, ift 
allerdings mit der Nation ſelbſt, im neunten und zehnten Jahrhundert, 
aber auf eine im Einzelnen, für alle Nachforfchungen unerreichbare Art, 
hervorgegangen, hat aber einmal firirt, wie dies im ftebzehnten Jahr: 
hundert gefchah, dem Geiſte des Volkes, dem Ausdrude feines innern 
Lebens, ein nie mehr wejentlich zu verwandelndes Gepräge aufgedrüdt. 
Denn wenn der Charakter einer Sprache aus dem Wefen der Nation 
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hervorgeht, jo beherrfcht fie, einmal vollendet, diefes wiederum von ihrer 
Seite und je enger und fefter ihr Bau ift, je mehr bannt-fie den Genius 
in dieſe Behaufung feft, der unvermögend wird, fein Gefängniß zu Dres 
chen. ine unfern Vorjtellungen verfchloffene Bewegung, dba Niemand 
den Beginn und die erfte Entwidlung einer Sprache beobachtet hat, be: 
lebte den in einem Volke fchlummernden Funken, aus dem fich feine 
Rede entzündete und dem Geifte ind Angeficht lemchtete, der fich dann 
feiner zum erften Male vollftändig bewußt ward — Ddiefes Werf aber 
einmal vollbracht, werden Die Gedanken und Empfindungen von "ber 
Sprache beherifiht, in der fie, wie Kinder im Schooße der Mütter fich 
bilden und von der fie einen nie zu vertilgenden Charakter tragen. Die 
franzöſiſche Sprache zeigte, dem Charakter der Nation getreu, fehon in 
ihrem erften Entftehen, eine vorherrichende Richtung auf die Darftellung 
der Erfcheinung, eine geringe Fähigkeit, Das Weſen und die Tiefe der 
Dinge zurüdzufpiegeln, ein Streben fih auf der Oberfläche des Geiſtes 
und der Natur zu bewegen. Man vergleiche in dieſer Beziehung 3. B. _ 
die früheften Monumente ber beiden Jdiome, aus dene fich die heutige 
Sprache gebildet hat, des Walloniſchen und Romanifchen, mit den Wer— 
fen der deutjihen Sprache derfelben Epoche, das Gedicht oder vielmehr 
die gereimte Chronif de Rou (oder de Rollon) mit den Nicbelungen, 
die Troubadours mit den Minnefängern und man wird bie hier gemach— 
ten Bemerkungen beftätigt finden- und über den großen Unterſchied des 
Genius in beiden Nationen, in Mitte der fich jonft in ihren Formen jo 
ſehr gleichenden Feudalwelt, erftaunen. „ 4 
Dieſes formelle Streben des franzöſiſchen Geiſtes erſcheint auf allen 
Stufen feiner Entwicklung, feiner innern und äußern Thaͤtigkeit, fobald 
„ er überhaupt einmal hinreishend erftarft, um hervorzubrechen, unter ver— 
fehiedenen Hüllen, ungefähr auf diefelbe Weije. Als Beweis für Die 
Wahrheit diefer Behauptung tritt, wiederholen wir, die im ganzen fran= 
zöfifchen Wefen fichtbare Richtung nach Außerer Einheit und wir jprecben 
hier nicht von der politifchen, die für jede Nationalität, Die nicht nur 
ftarf und einflußreich werden, fondern ſich nicht der beftändigen Gefahr 
ausfegen will, ihre Unabhängigfeit zu verlieren, nothwendig ift, fondern 
von der intellectuellen, in der die innern Widerfprüche des Daſeins durch 
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einfeitige Principien des Verftandes aufgehoben werden, von dem Hange, 
den Ideen und dem geiftigen Leben denfelben Außen Stempel aufzu— 
drücen, der einzig aus dem Mangel an Tiefe des Bewußtſeins und 
Freiheit des Innern herzuleiten if. Dieſe Richtung hat ſehr früh be— 
gonnen, mit der Entftehung der modernen Literatur felbft, ja vorher 
fchon, denn Die fcholaftiiche Philofophie hat in Sranfreich eine allge: 
meinere, längere und unbeftrittenere Herrfchaft als in irgend einem an— 
deren Rande ausgeübt. Unter Ludwig dem Vierzehnten erhielt Die Lite 
ratur ein monotoneres Gepräge ald unter den übrigen großen Nationen 
Europa’s und jelbft jegt hat der Streit zwiſchen Klaffifern und Romans 
tifern nicht diefelbe Bedeutung, die man ihm im Auslande beilegt. Die 
Franzoſen, die von dem Joche ihres alten Königthums, der Republif 
und Napoleons befreit, unter der fonftitutionellen Monarchie endlich 
freier zu athmen anfingen, warfen zum erften Male ihre Augen auf die 
geiftigen Schäge anderer Völker und zwar nicht auf die der jest halb 
erftorbenen WBölfer Italiend und Spaniens, fonden auf England, 
Deutichland, ja noch weiter, nach Sfandinavien hinauf, und begriffen 
nach ihrer Art, das heißt: mit dem Verſtande, eine wie viel reichere 
innere Welt ſich in den Literaturen dieſer Völfer, befonders ihrer Poeſie, 
dem Kern bed Lebens felbft, abipiegle. Sie glaubten, nach der ihnen 
eigenen Weife, daß dieſe Weberlegenheit vorzüglich in der äußern Ferm 
derjelben liege, und ftrebten deshalb dahin, die ihrige zu verändern, und 
glaubten, daß in einem der Lage feines Portals, der Form feines Daches 
nach etwas veränderten Tempel auch alsbald eine neue Gottheit ein— 
ziehen werde. Sie haben fich hierin geirrt und werden von diefem Irr— 
thume zurückkommen. Ihre Sprache hat ihrem Geiſte eine einmal für 
immer beftimmte Bahn angewiejen, bie fie nicht verlaſſen fünnen, ohne 
fich jelbt aufzugeben, was natürlic; auf Die Dauer feiner Nation in 
ben Sinn fommt. Sie find dazu beftimmt, mit ihrem lebendigen, thats 
fertigen und Formen leicht fchaffenden und darum auch leicht zerftörenden 
Berftande, die übrigen Völker anzuregen und dem idealen, Die Rebe 
der Wirklichkeit fo oft werfennenden Geifte des Deutichen gegenüber, ein 
Gleichgewicht zu halten und in ihrem raſch entidsiedenen Sinne ‚die 
Bermittlung und Den Uebergang der Ideen zu Facten-barzuitellen. Aber 
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nie werden fie auf dem geiftigen Gebiete des Dafeins die erfte Rolle 
jpielen und wenn dies jcheinbar früher gefchehen, jo haben Die Fremden, 
von der äußern Vollendung, mit der das franzöſiſche Talent aufgerreten, 
geblendet, jein Verdienſt in diefer Sphäre überjhägt. Es fehlt ihnen 
zu einer philofophijchen Anfchauung der Welt die Ruhe und Tiefe des 
Geiſtes, zu einer poetifchen und fünftlerifchen die Reinheit und Innigfeit 
des Gefühle. Ihre Gedanfen, faum geboren, werfen fich fogleich in das 
Geräufch der Außenwelt, beginnen mit dieſer einen fühnen Kampf und Dies 
ift ihr großes Verdienſt, befleden jich aber häufig dabei, verwirren und 
verzehren fich unter einander, obwohl nie ohne irgend einen fruchtbaren 
Samen zurüdzulaffen, find aber nicht dazu gemacht, Die Ideale der 
Menfchheit auf hervorragende Weife darzuftellen. Die Franzofen ſind 
ein finnlich »verftändiges Volk und ein ſolches ift auf die Außenwelt 
gewiefen, auf eim raſches unvollitändiges, auf das Schidjal Anderer 
aber immer mächtig eingreifendes Handeln. Es würde ung dieſe Be— 
trachtung zu weit führen, wollten wir fie hier etwas umftändlicher ent= 
wideln. So viel im Allgemeinen. Die gegenwärtige Epoche der fran— 
zöftfchen Kultur, in Bezug auf rein geiftige Interefien, hat feinen großen 
felbftftändigen Charafter. Sie ift aus fremden Anregungen, englijchen 
und deutfchen, entftanden und befigt deshalb weniger Genie und Origi— 
nalität als die, welche Corneille und Racine, Boltaire und Roufjeau 
zu ihren Führern hatte. Chateaubriand hätte einige feiner genialjten 
Werke wahrſcheinlich nie gejchaffen, wenn er nicht in England und 
Amerika gelebt, Frau von Stael hatte fich, wenn auch deuiſcher Form 
fremd, doch viel von deutichem Stoff genährt und die neue poetifche und 
biftorifche Schule, Victor Hugo und Auguftin Thierry, verdanken das 
Meifte was fie Gutes haben, eine tiefere Auffafjung und freiere Darts, 
ftellung, deutſchen Einflüffen — es ift dies nicht zu tadeln, wir wollen 
aber damit nur jo viel jagen, daß die literarifche Gallomanie anderer 
Nationen, verzeihlih zu den Zeiten Ludwig des Vierzehnten, heut zu 
— grundlos und deshalb abſurd iſt. Wer nicht von allen Beobach⸗ 
gsgeiſte verlaſſen in dieſem Lande gelebt hat und zur Auffaſſung 
allgemeiner Zuftände und deren Vergleich unter einander einigermaßen 
fähig it, wird in den Sitten und dem gefammten Dafein dieſes Volkes 
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— Wahrheit und Tiefe — die beiden erften Bedingungen zu großen 
idealen Hervorbringungen, vermiſſen. 

Der formelle auf das Endliche gerichtete Charakter des franzöſiſchen 
Genius hat den Sitten und der Sprache ber Franzojen eine fo große 
äußere Vollendung, bei verhältnigmäßig leichtem Inhalt und gewöhn- 
lichem Stoff verliehen. Diefe Literatur und diefe Sitten, Die unter den 
Einflüffen einer Hof- und Adeldwelt, in Verbindung mit den Grund- 
fügen einer großen unumfchränften Monarchie, ihre legte Feile erhielten, 
tragen die Vorzüge und Mängel diefer Zuftände, durch die fie gegangen, 
noch heute, aller entgegengejegten, einzelnen Beftrebungen der neuem 
Schule ungeachtet, an fich und werden biefelbe nie verlieren, e8 müßte 
denn, was ein unverftändiger Gedanke wäre, da die Gegenwart zu ihm 
gar feine Veranlaſſung bietet, in dieſem Bolfe ein volllommen neues 
Leben erwachen, was ohne eine vorangegangene Umgeftaltung ‚aller 
nationalen Elemente nicht möglich wäre, zu der fich nicht Die entferntefte 
Ausficht zeigt, da diefe Nation vielleicht nie ftärfer als jetzt gewefen, 
nie mehr in ihrem wahren Elemente, dem einer finnlich-verftändigen 
Entwidlung ihres Dafeins, fich bewegt hat. 

Eine andere wichtige Folge der formellen Richtung der Sprache, 
der Literatur und der Sitten in diefem Volke ift Die Hervorbringung des 
feften und engen Bandes, das alle verfchiedenen Theile biefes großen 
Landes, manche feiner innern Einheit durchaus widerftrebende Elemente, 
wie das der Bretagne, der Provence, des Eljaß, dergeftalt umfchlungen, 
daß es ihm im Wefentlichen Diefelben Ideen, diefelben Grundfäge, den— 
felben Gejchmad, Diefelben Sitten, und wir meinen hier das Wort in 
feinem höhern und moralifchen Sinne und nicht in dem, wo es ſo viel 
als Gebräuche und Gewohnheiten bedeutet, mitgetheilt hat. Zu diefer 
Einheit oder Einförmigfeit des moralifchen Dafeins ift der Anfang wie 
zu ber bes politifchen ebenfalls früh gelegt worden. Indeſſen befihränfte 
fich der Einfluß des Hofes, der Hauptftadt und der Literatur früher nur 
auf die gebildeten Klaffen, das heißt: auf bie, welche feine mechanifche 
Beibäftigung trieben, obgleich durch die nothwendige Verbindung in 
der diefe zu den höhern Ständen ftehen, Vieles von der Einheit, Die in 
den Vorftellungen und Sitten der legtern lag, auf erftere überging, 
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allgemein jedoch wurde dieſe im Volke erft Durch die Revolution, als die 
-Schranfen, welche Die verfchiedenen Stände und Provinzen durch befon- 
‚dere Privilegien, Rechte ımd Berfaffungen getrennt hatten, auf einmal 
umgeftürgt wurden. Der einige und fraftvolle Despotismus der Repus 
blif und des Kaiferreiches, der auf allen Punkten des Landes vollkom— 
men gleiche politiiche Zuftand, Die nahe Berührung, in welche die Be- 
wohner der verfchiedenen Provinzen, die früher meift durch locale Auto— 
ritäten regiert worden, Durch Beamte, aus allen Theilen des Reiches 
unter fie gelendet und durch den Kriegsdienft, dann die Nähe, in welche 
obgleich in geringerem Grabe, die mittlern Klaſſen der Gefellfchaft durch 
die Ausübung der Nechte der Gefchwornen und der Wähler unter ein- 
ander traten, kurz Die Nevolution mit ihren Folgen, brachte in der Maffe 
diefelbe Wirfung hervor, welche die Monarchie früher auf die höhern 
Stände geäußert hatte. Ungeachtet gewiffer unvertilgbarer einzelner 
Unterfchiede des Urfprunges, Des Bodens und der Lebensweife herrſchen 
dennoch in Franfreich, in allem Wefentlichen, von einem Ende des Lan— 
des zum andern biefelben Formen bes Außern Lebens und im Ganzen 
Diefelben Vorftellungen und diefelbe Weife des Urtheils und der Empfin— 
dung. Diefe moralifche Uebereinftimmung oder Gleichheit ift von der 
politifchen zu unterfcheiden, denn leßtere kann fehr wohl ohne eritere be— 
ftehen, wie das Beifpiel Englands und Schottlands, der deutfchen und 
franzöfifchen Gantone der Schweiz, des wallonifchen und flamänbdifchen 
Belgiens beweift, wo, bei großem innern Unterfchiede, Diefelbe politifche 
Verfaſſung befteht, eine Einheit, gegen die ſich Niemand erhebt, die im 
Gegentheil von Allen, die fich ihrer erfreuen, für ein Glüd, von denen, 
die fich an fie gewöhnt haben, als ein Bebürfniß betrachtet wird. Dies 
felbe Bewandniß hat es indefien feinesweges mit Diejer moralifchen Ein- 
heit, die wir in Frankreich finden und durch welche fich die Franzoſen 
von faft allen andern Nationen Europa’s unterfcheiden. Diefe ijt nicht 
von dem Bebürfniffe einer in fich übereinftimmenden und darum aud) 
Außerlich gleichen politifchen Berfaffung, fondern von dem formellen aufs 
Endliche gerichteten Geifte der Nation herzufeiten, der zu ungeduldig 
und oberflächlich, Die innere Einheit der Erfeheinungen zu erfaffen, fte 
aber äußerlich, ihrer Natur nach, frei walten zu laſſen, fie im Gegentheil 
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um ihre Wefen großentheils unbekümmert, benfelden äußern Formen 
untergeordnet hat und fich mit deren materieller Anordnung imb Erfennt: 
nig begnügt. Im Diefer Richtung tritt nothwendig die Erhebung der 
Außern Welt uͤber das Innere, die genaue Beobachtung endlich beftimm- 
ter Regeln und die leichte Verlegung ewiger Wahrheiten, mit einem 
Worte die Herrfihaft des Scheins über das Weſen hervor, die unheil- 
bare Schwäche des franzöfifihen Charakters und Sinnes und die Wur- 
zel alles Uebels in diefem Wolfe. Sonderbar genug ift e8 vorzüglich 
gerade dies, tva8 den Franzofen eine fo hohe Meinung von, ihnen felbft 
“ einflößt. Sie fehen in diefer äußern und oberflächlichen Vereinigung 
der Widerfprüche des Lebens, in dem Mangel an innerer Freiheit und 
Wahl, in der Reichtigfeit, mit der fie ihr Dafein in allgemeine und ober- 
flählih beftimmte Formen eingefchloffen haben, kurz, in Diefer ganjen 
endlichen Berftandesrichtung, den Grund ihrer Ucberlegenheit über an- 
dere Nationen iind ben Triumph deſſen, was fie „Die franzoͤſiſche Civi⸗ 

Kifation" nennen. 

Was dem Fremden, der einigermaßen Gelegenheit hat, bie Fran- 
zöfen zu beobachten, am Meiften an ihnen auffällt, ift die beftänbige 
Wiederholung geiviffer Vorftellungen und Formen unter ihnen, bie der 
Einzelne ohne Wahl, Prüfung und Ueberzeiigung, als eine allgemein 
angenommene Münze empfängt und wieder ausgiebt und was, unſers 
Erachtens, ihrer Unterhaltung, neben aller Anmuth und Lebendigkeit 
Des Ausdruds, oft etwas Unperfönliches und Seelenlofes verleiht, und 
zwar nicht folcher, die einen innern Grund in dem Charakter und der 
Anlage des Volkes haben, wie z. B. der Werth, der auf fittliches Ver— 
dienſt in Deutſchland, anf Schönheit der äußern Erſcheinung in Italien 
gelegt wird, nein ſolcher, die einen conventionellen Sinn, eine vorüber— 
gehende Bedeutung, einen erft durch die Meinung geichaffenen Gehalt 
befigen.  In’frühern Zeiten, von Ludwig dem Vierzehnten big zu ber 
franzöftichen Revohution, ftrebte in den höhern Klaſſen jeder danach, ein 
hömfie du 'mönde über, wo möglich, ein homme à la mode zii ſein, da 
aber die Durchfühtling dieſer Rolle nothwendig von gewiſſen Bedingun⸗ 
gen abhing, die nicht Jedermann erfüllen fonnte, fo wurde eine allge: | 
mieiiie' Maske, die der hommes & bonnes fortunes erfunden, die faft 
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jeder, der nicht zu alt und häßlich war, anlegen fonnte. Dieſe fonnte 
auch von Perfonen aus den niedrigjten Klafien getragen werben, ba 
jeder diefe Anfprüche in feinem Kreife und unter feines Gleichen befrie- 
digen fonnte, Obgleich die Sitten im Allgemeinen bisher nicht, wie 
man gewöhnlich behaupten will, feit der Revolution fo viel befjer gewor- 
den find, bie befanntlich feine religiöfe und moralifche, fondern eine poli- 
tifche Bewegung war, in welher der öffentliche Zuftand ſich allerdings 
fehr verbefiert hat, das Innere des Menfchen aber, vom Strubel ſich 
gegenfeitig verzehrender Richtungen. ergriffen, ‚fo lang ber Bau eines 
neuen Dafeins nicht vollendet, zu Feiner fittlihen Ruhe und Ueberein- 
ftimmung mit jich gelangt (die auf. die Länge den Franzoſen nicht fehlen 
wird, biß jest aber von ihnen noch nicht erreicht worden, denn wenn bie 
höhern Klaſſen in der That ernfter und befier, jo find die niedern dage— 
gen jest häufig verdorbener und zügellofer geworden), fo hat doch“ die 
Maske des Komme à bonnes fortunes ziemlich. aufgehört und felbft Die 
bes homme à la mode wird in manchen andern Städten, in farrifirter 
Nachahmung, mehr als in Paris getragen. Diefe Veränderung begann 
fhon_vor der Revolution, ald der Charafter des „Philoſophen“ auffam 
und’ jeder, der fich über..die vulgäre Mafle erheben wollte, in dieſen 
öffentlichen, unfichtbaren, überall und nirgends vorhandenen Bund ein 
trat. Auch dieſe Role ift veraltet und der Name des Philoſophen ift 
in Frankreich nichts weniger ald fehmeichelhaft, da man im gemeinen 
Leben barumter nicht viel mehr ald einen Sonderling und Querfopf be- 
zeichnet. Die allgemeine Anforderung, die jegt gemacht wird, iſt die 
des „homme civilis&‘‘ und „‚eivilisation‘‘ ift das Feldgefchrei, von den 
Hofleuten bis zu den Laftträgern, von den Reden der Profefioren an 
der Sorbonne bis zu denen der Dorfichulmeifter herab. Der unterrich- 
tete, ja felbft der unmwiffende und mit andern Ländern unbelannte Fran- 
z0fe giebt heute leicht zu, daß Paris, ungeachtet feiner Vorzüge, auch 
viele Mängel befige, daß das Klima über alle Maaßen veränderlich fei, 
die nöthigften Bebürfniffe des Lebens außer allem BVerhältniffe zu dem 
Lohn, den Behalten, kurz, dem umlaufenden Gelbe ftehen, daß der Pöbel 
immer zahlreicher werde; gebildete Franzoſen läugnen nicht, daß Norb- 
frankreich, die Wiege und. der Kern der franzöftfichen Größe, ein flaches, 


Bon Eduard Arnd. 147 


einförmiges Sand fei und von einer Bevölferung bewohnt, der vielleicht 
mehr. ald irgend einer andern ein fehöner malerifcher Schein abgehe, daß 
der gegenfeitige Umgang häufiger als anderswo ein Austaufch von Liſt 
und Heuchelei geworden, daß ed dem Familienleben an Innigfeit, den 
öffentlichen Berhältniffen an Würde fehlte, u.f.w. Er giebt dies Alles 
ohne Erröthen zu, hebt dieſe Uebelftände jo gar oft hervor, übertreibt fie 
jelbft, glaubt.aber allen Diefen Mängeln-damit abzuhelfen, daß er fühn: 
lich behauptet, Paris ſei die civilifirtefte aller Städte und Franfreich das 
eivilifirtefte aller Länder. Eben fo. gefteht er, ohne Umſtände, wie es 
einft Roufjeau that, daß die Franzoſen fich eigentlih auf feinem. rein 
geiftigen Gebiete eminent gegeigt haben, wie Chateaubriand, daß feine 
ber großen Entdedungen und. Erfindungen von ihnen gemacht worden, 
mit Frau von Stael, daß der Belig der Gewalt fie mehr als. andre 
Menſchen verderbe, wie der Graf berMaiftre, daß fie wenig wahres 
Zartgefühl befigen, (Beweit: gewiſſe Stellen in Rouffeau’s Confeſſions 
und Boltaire'd Schandgedicht: die Pucelle), wie Michelet, ‚der dies, fon- 
berbar genug als einen großen Borzug anfteht, daß die Proſa ihr ganzes 
Leben beherrfche, er behauptet aber ungeachtet defien, daß es das civili— 
firtefte aller Völker jei.. Man erftaunt anfangs über diefen Anfpruch, 
wenn man am bie fittliche Faͤulniß des franzöfiichen Lebens in den Zei 
ten Ludwigs des Funfzehnten, an Robespierre und feine Gefellen, an 
ben Leichtfinn und Uebermuth der Kleinen und die Habfucht und Treus 
Lofigfeit der Großen zur Zeit von Napoleons Größe und Falle benft, 
gleichwohl wird diefe Ueberzeugung jo beftändig von Leuten jedes Alters 
und Standes und ‚mit ſolcher Zuverficht wiederholt, daß ein das hiefige 
Leben unparteiifch prüfender Fremder äußert gefpannt wird, den Sinn 
und Grund diefes Anfpruches zu fennen.. Es kommt einem folchen zus. 
weilen vor, ald hörte er einen Mann in Geſellſchaft andrer fagen: „ich 
bin eigentlich nicht ſchoͤn, nicht beſonders gut, es giebt Andre, die weiſer 
ſind als ich, ich habe vielleicht weniger Seele und Phantaſie als mehre 
von euch, ich bin aber doch der erſte unter euch!“ — „„Warum, 
— Ich bin civiliſirter als iht fein!” — u *— 
Wir glauben durch. unfre, jo weit es der ums vergönnte-Raum 
— ‚ziemlich umſtaͤndliche Entwickelung des Charakters und der 
10* 
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Hauptzüge. der. franzöfifchen Eivilifation dieſes Räthfel gelöft und ‚gezeigt 
zu haben, was der Franzoſe unter dieſem Ausdrude verftehe, und warum 
er fich ‚in Diefer Beziehung. an der Spige der heutigen Nationen glaube, 
Wir wollen dann zu beweifen verfuchen, inwieweit feine Vorftellungen 
über diefe der Menfchheit 'geftellte Aufgabe zu eng feien, welcher Sinn 
ihr eigentlicd) inwohne und wie feine der drei großen Nationen Europa's, 
aufrdenen das geiftige Leben ‘der Gegenwart ruht, der Deutfchen, Eng- 
länder und: Franzofen, fich im vollftändigen und ausfchließenden Befige 
einer ‘vollendeten Givilifation: befinde, fondern die Seiten: ihres beſon⸗ 
bern Daſeins vereinigt. dieſelbe erft vollfommen darftellen würden. . 
Das Streben des franzöfiichen Volfestift vom Anfange feiner Ger 
ſchichte an auf die Hervorbringung eines mächtigen politischen Dafeins, 
zuerſt ausjchließlich durch das Organ des: Königthums, ſpäter als beim 
Sinten der Feudalwelt, Die Parlamente und derdritte Stand enpor⸗ 
kamen, durch. deren Thätigfeit gerichtet geweſen und Religion, Litera- 
tur: und Sitte, haben, wie alle Kenner der Gefchichte Diefes Landes ber 
haupten, fimmtlich diefer Tendenz gedient: Obgleich die Franzofen, wie 
alle: Nationen lateinischen. Urfprunges, das Ehriftenthum beſſer unter 
den Formen des Katholicismus als Proteftantismus begriffen: haben, 
jo iſt ihr Innres doch Feinesiveges dergeftalt mit den Traditionen der 
römifchen Welt wie das der Spanier und Italiener zuſammengewachſen 
geweien, daß die Erhaltung des Proteftantismus ihnen unmöglich ges 
weſen, gleichwohl haben fie ihn in ihrer Mitte erdrückt, weil er ihr natio- 
nales Leben nothwendig geipalten hätte. Die abjolute Monarchie war 
nicht mehr im’ Geſchmacke der Franzofen , als in dem andrer Nationen, 
fie ertrugen Diefelbe aber nicht nur, fondern beförderten und vergötterten 
dieſelbe auf jede Art, weil-fie in ihr den vornehmften Hebel ihrer natio⸗ 
nalen Einheit erfannten.: Sobald das nordfranzöſiſche Idiom, durch 
den. Einfluß des im 16: Jahrhundert im hohen Grade blühenden Stu 
diums der lateiniſchen Literatur, als feinem) Quell, ) durch Aufnahme 
alles. für daſſelbe in den ſüdllchen Mundarten Brauchbären im 17. Jahr- 
hundert fich- firirt hat, fo. tritt ‚eine der Form mach Außerft glänzende, 
aber was den Inhalt betrifft, unfers: Erachtens, und: im: Vergleiche zu 
mehren” andern "Nationen, beſchraͤnkte Schriftwelt: hervor, in »beundie 
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Poeſie, ber vornehmfte Ausdrud des innern Lebens, für die die Franzo— 
ferr;' bei der deringen Tiefe ihres nationalen Genius und ihrer Falten 
unſinnlichen Sprache, am wenigften gemacht find, vorzugsweiſe gepflegt 
wird) weil hier die Vollending der Form die Armuth des’ Inhaltes am 
meiften bedecken kann. Der Geift diefer Literatur ift ebenfalls im Dienfte 
der nationalen Einheit, weshalb Alles, was dieſer fich nicht fügen will, 
ans ihr heraustritt/ Tiber fie hervorragt, verdrängt, verfolgt, oder ſchon 
im feinem Keim erſtickt wird. Diefe Abhängigfeit des innern Lebens 
son’ einem aͤußern Ziele ſcheint uns die vornehmfte Urfache zu fein, 
warum z. B. die franzöfifche Poeſie nicht, wie die andrer Nationen, 
fublime und allen Wechfel der Zeiten und der Borftellungen überragende 
Werke, die unmittelbar aus dem Boden, Ohne mtenfchliche - Arbeit und 
Abſicht gewachſen erfcheinen, wie Italiener, Spanier, Engländer und 
Deutſche deren einige befigen, hervorgebracht hat.‘ Mit der Kunft, wel: 
che die Architektur ausgenommen, in Franfreidy überhaupt fremden Ur⸗ 
ſprunges ift, trat derſelbe Fall ein, fie war noch abhängiger als die Lite: 
ratur, ausſchließend im Dienſte/ nicht der Kitche, die felbft eine ideale 
Macht, ihr immer förderlich" geweſen, ſondern in dem der weltlichen 
Großen. Abgefehen davon, daß fich die meiften ihrer bedeutenden‘ 
Künftler) "tie die "anderer Nationen in Italien gebildet, jo haben bie 
originellſten derſelben wie B. Nicolas Pouſſin, Claude Lorrain, Jo: 
feph Bernet, einen‘ großen Theil ihres Lebens dafelbſt zugebracht und 
erinherm in ihrem Balent mehr an die Vorzlige als die Mängel ihrer 
Nationalität. Die Sitten und Gebräuche des befondern und häus— 
lichen Lebens, die wichtigfte, aber am Schwieriäften aufiufaflende, Seite 
im Dafein moderner Völker, folgten hier, und dies ift einer der Haupt- 
unterſchiede Deutfchlands und'Franfreichs, — der Geftalt und ben Be- 
wegungen des öffentlichen Lebens — fie hatten und haben feinen feften 
unabhängigen Standpunkt eingenommen, und darum haben fich im Leben 
der Franzoſen allmählig alle Traditionen, welche die verfchiedenen Gehe: 
rationen eines Volkes unter eittänder verbinden umd jede berjelben im 
Gedaͤchtniß der andern erhalten, verwiſcht, und mit ihesdie poetifchen 
Erinnerungen’ und Sitten, die nichts anders find, als die Hertfchaft des 
Innern über die fonft ganz dem Zufall und dem Bedürfniß preis- 
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gegebene Führung bes einzelnen Dafeind. Dies ift ein Außerft wichtiger 
Bunft, den wir hier nur beiläufig erwähnen und ber von ben Franzoſen 
jelbft felten gefühlt, von feinem ber Fremden, die über dieſes Land ge- 
ſchrieben, nur berührt, gefchweige, feiner Bedeutung gemäß, entwickelt 
worben wäre. — — Mit einer folchen Art zu fein giebt e8 aber eigent- 
lich feine Poefie und Kunft, jondern nur den Schein davon. Der Ber- 
ftand, der bie Forderungen und Pflichten der Gegenwart begreift und 
ihnen genügt, wird in einem folchen Bolfe die einzige Macht und im- 
ponirt benen, weldje die Hohlheit eines folchen Dafeins nicht begreifen, 
burch eine fiheinbare Harmonie und Webereinftimmung, die im Leben 
anderer Nationen mehr aus dem Geift und Gemüth als aus der Ber- 
nichtung aller innern Widerfprüche und Gegenfäge hervorgeht. Die 
Sitten und Gebräuche des befondern Lebens in Frankreich haben, wie 
die Religion, die Monarchie, die Literatur und Kunft, dem politifchen 
Streben ber Nation nad; Einheit gedient. In einem folchen Daſein 
jpielt die Form eine fo überwiegende Rolle über den Inhalt, der Schein 
über das Weſen, daß von einer wahrhaft fittlichen Kraft, ja faum 
von einem unabhängigen fittlichen Bewußtfein die Rebe fein kann. Der 
Kaum erlaubt uns nicht, dieſe Betrachtungen hier in alten ihren Ein- 
zelnheiten durchzuführen; wir bemerken blos, daß in einem folchen Zu- 
ftande die größten Enormitäten, wie z. B. die Herrfchaft Robespierre's, 
die fichtbarften Verletzungen ber Sittlichfeit, ber Natur, wie 3. B. ber 
Kultus der fogenannten Vernunft zur Schredenszeit, ja felbit der befte- 
benden und, anerfannten Interefien, weniger empfunden und fchnell ver: 
geflen werben, jobald die Form, unter der diefe Verlegungen gefchehen 
und die hier die Freiheit war, ihren wahren Character verbirgt. Dies 
erklärt die allen Sremden und befonders den Deutfchen auffallende mos 
ralifche Indifferenz, die fih in allen Ständen und oft felbft bei den 
Frauen in Frankreich findet, die fonft vermöge ihrer Natur und in ihrem 
eignen Intereffe, fobald die Harmonie ihres Dafeins nicht zerriffen ift, 
die fittlichen Forderungen des Lebens vorzugsweife anzuerfennen geneigt 
find. Kann ein folcher Zuftand der Gipfel und die Vollendung des menſch⸗ 
lichen Dafeins, die wahre und innre Verfühnung der Widerfprüche zwi: 
ſchen den Leidenſchaften und Schwächen des Einzelnen und ben Forde: 
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rungen bes Sittengefeßes, ber Freiheit ber Individualität, und dem 
Beftehen der Gejellichaft, die Herrfchaft des Geifted über die Natur oder 
die Eivilifation, wie man fich hier ausbrüdt, genannt werden? Wir 
wollen außerdem noch unfere Betrachtungen nicht über die Intereffen 
dieſes in fo enge Grenzen eingefchloflenen Dajeins erweitern. Was 
würde man erft fagen müffen, wenn man biefes Leben als eine Vorbe- 
reitung für ein anderes betrachtet, wie übrigens alle chriftlichen Ratio: 
nen, wenigftens dem Namen nad thun? Können in einem fo Außer: 
lich beftimmten und felbftfüchtigen Treiben, wie das ber Branzofen ift, 
die Blüthen des menjchlichen Dafeins, deren Keime das Ehriftenthum 
gepflanzt, gedeihen? 

Der franzöftfche Ausdruck für das Streben der dem Individuum 
und der Gefellfchaft geftellten Aufgabe nach fittlicher und intellectueller 
Vervollkommnung zu genügen, beweift ſchon zum Theil, wie äußerlich 
biefer gefaßt worden, denn unter „Givilifation” verftand man als Diefes 
Wort auffam, Die Erwerbung und den Befig befien, was dem „‚eivis‘‘, 
dem Menfchen im Staate, zufommt, wo die eigenilichen inneren und 
füttlichen Eigenfchaften eine untergeordnete Rolle fpielen. Diefer Begriff 
ift zwar ausgedehnt worden und hat auch einen allgemeineren moralijchen 
Sinn befommen, indeſſen leuchtet die urfprüngliche Befchränftheit feiner 
Bedeutung immer durch und der Franzoſe verteht unter Civiliſation faft 
nur den Befig der Eigenfchaften,- die dem Menfchen, wenn auch nicht 
ausfchließend im Staate, aber in der Gefellfchaft überhaupt, zufommen, 
während der fittliche Boden der menjchlichen Natur, aus dem alle äußern 
Borzüge aufblühen follen, vernachläfftgt und faft überfehen wird. Diefe 
formelle Richtung findet, ohne Zweifel, in allen Nationen lateinifchen 
Urfprunges ftatt, unter Spaniern und Italienern ebenfalls, obgleich fie 
wegen ber tiefern Natur dieſer Bölfer weniger hart und falt erfcheint, ift 
aber unter den Franzoſen, die ihr gefammtes Streben auf die Erhebung 
und Erweiterung ihres politifchen Lebens gerichtet und die befondre 
Natur des Menfchen ihm vielfach aufgeopfert haben, mit einer feit den 
Zeiten der Römer unbefannten Stärfe und Einfeitigfeit aufgetreten. Das 
lateinifche Wort „„humanitas‘‘ im römifchen Sinne, denn unfer Nuss 
ruf „Humanität” hat eine zu befchränkte Anwendung befommen, und 
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drückt faft nur eine gewiſſe, in einzelnen Faͤllen zur That ‚werdende 


‚Stimmung des Innern aus, hatte dem Wortverftande nach einen allge 


meinern und tiefen Sinn als das franzöftjche Wort, „‚eivilisation‘‘, da 
aber bei den Römern der Menjch nur. ſo weit er. zum, Staate, gehörte, 
in Betracht Fam und. nur auf dieſe ihm. in. demſelben nöthigen Cigenz 
Ihaften Werth. gelegt wurde, ‚jo muß biefes Wort, ungeachtet feiner 
grammatifchen Bedeutung, einen noch befchränftern Sinn, ald der mor 
derne franzöftfche Ausdruck gehabt haben, F onnut Aoe 
Die Deutſchen, die, im Ganzen genommen, unter allen Nationen, 
die Rechte der ſittlichen Natur, des Menfchen am meiften anerfannt und 


am meiften danach gejtrebt haben, ihre Forderungen zu. erfüllen, haben 
für die Anſchauung ihrer, Idee ‚von der Beftimmung bes ‚Einzelnen in 


ber Geſellſchaft und dieſer jelbjt das Wort „Gefittung”, erfunden, das 


allerdings das Streben nach Löfung der yon der Moral und Natur 


geftellten, Aufgabe befler als der. von, den Franzoſen dafür angenommene 
Ausdrud ‚bezeichnet, Es erkennt die Entwidlung des Menſchen als 
aus einer fittlichen Wurzel ſproſſend an und ftellt, für benfelben nicht 
das Äußere, Ziel der Bildung zum Bürger, fondern das zum Menfchen 
ſelhſt dar. Das geſammte Dafein hat bei dem Deusfchen, eine fttlichere 
Richtung als bei andern Nationen genommen und fie haben, zum Un- 
terfchiede von ihnen, die, Befriedigung deſſelben mehr in der Erhebung 
ihrer innern Natur als in ben Vermehrungen ihrer äußern Macht gefucht. 
Es ift damit in dem deutſchen Volfe ein allgemein menjhlicheres Stre— 
ben erwacht und, ihm zugleich, ein ficherer Gehalt, eine. gefammeltere 
Kraft, eine. größere Friſche des innen, Lebens geblieben. Sie haben 
nicht, wie die Franzoſen, die Religion, die Literatur und Sitte der. Erz 
reichung eines äußern Zwedes, der Heryorbringung: einer ‚ftarfen polis 
tifchen Einheit, untergeordnet, fie haben, im Gegentheil, dieſe großen 
ſittlichen Mächte frei walten und, cher fih ihnen hinzugeben als fie als 
Mittel zu, endlichen Zweden anzuwenden gedacht. Sie haben jedoch 
über diefem geiftigen Leben zu oft die Wirklichkeit und ihre Bedeutung 
verfannt und wenn die Franzoſen ‚die fittlichen Gewalten «des, Lebens 
ihrer politifchen Organifation zu ſehr untergeorbnet, fo haben bie Deut- 
ſchen Diefelben mit ihrem aͤußern Daſein zu wenig in Verbindung gebracht, 


* 
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bie ideale und. reale Subſtanz des Lebens zu wenig zu einem feſten 
Ganzen vereinigt und dadurch ſehr oft die Kraft und den Einfluß beider 
geſchwaͤcht. Sie haben allerdings viel für ben. Menſchen aber wenig 
für, den Bürger gethanz daher iſt über einer ſelbſt in kundigen Fremden 
Bewunderung erregenden geiſtigen Freiheit die aͤußere und politiſche zu 
unentwickelt geblieben, daher haben die Religion, Die Literatur, die Sitten 
und Gebraͤuche des Lebens, durch ein zu geiſtiges und unſichtbares Band 
unter einander verbunden, zu wenig zur Staͤrkung und Erhebung des 
allgemeinen nationalen Lebens beigetragen, daher hat die Kraft und 
Größe. unferd Volkes, mehr nur in den höhern und gebildetern Klafien 
gefühlt, die Maſſe nicht mit dem Fräftigen Inftinft durchbrungen, der 
ein tieferes Bewußtſein, das ihr natürlich überall fehlt, erlegen. muß. 
Diefer legtere Mangel ift noch heute fühlbar, obgleich -feit einigen Men— 
fchenaltern, befonders. aber. feit dem Sturze Rapoleong,; Manches. zu 
einer-Fräftigen Belebung des äußern vollsthuͤmlichen Lebens gefchehen 
if. Es fommt einem zuweilen, wenn man das heutige, deutſche Leben 
aus einer gewiffen Entfernung, einem Standpunfte, der nothwendigiſt, 
am es in feiner Totafität zu überfchanen, betrachtet, vor, als ei eimüberaus 
fraftvollee und emporftrebender: Geift in ‚einen ihm nicht-neollfommen 
"angemeflenen, Körper gebannt worben, ein Mißverhaͤltniß Das wenn es 
wie bisher, noch länger überfehen werben jollte, immer mehr hervortte⸗ 
ten, und das imnre und äußre DR mbe RN ari. die Laͤnge 
zugleich ſchwaͤchen wird. 

Aus dieſen, wie wir glauben, im — — Unter⸗ 
ſchieden der franzöſiſchen und deutſchen Eivilifation wird man erſehen, 
daß beide ſich ſaſt entgegengeſetzt ſind und daß: immer die eine beſitzt, 
was ber andern fehlt. Indeſſen iſt, ſobald eine volllommne Erfüllung 
des doppelten Beduͤrfniſſes eines. Volfes, eines erhabnen, fittlichen, auf 
Das Innre und. Ewige geriihteten Strebens und eines fräftigen, im Bor 
den wurzelnden, bie aͤußern Intereffen ‚der Welt Iebendig ergreifenden 
Daſeins verfagt iſt, der erftere Zuftand, welcher. die PBerfönlichfeit, ob⸗ 
wohl in einem äußerlich befchränften Kreife, in fich rein und ftarbechäft, 
dem andern ‚vorzuziehn, wo alle Kräfte nach außen. zu. gewandt, in 
üppigem: Gebeihen, wie Sihlingpflanzgem, dicht und feucht‘. den Boden 
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bededen, das Auge der Sonne aber weniger fuchen und fich von einer 
diefen Luft nähren. Auch wird man ohne Zweifel zugeftehen, daf woeine 
fittliche Richtung des Lebens herrfcht, wenn auch im langſamen Fortfchritt 
erfüllt, Die Erreichung des erhabenften Zieles immer noch möglich bleibt, 
da die zerftreuten Kräfte nur gefammelt zu werden brauchen, um vereint 
das Höchfte zu leiften, daß aber da, wo ber Geift fich in unabläffigem 
Ringen nach äußerer Befriedigung bewegt, er in Gefahr fteht, in dieſem 
Kampfe feine Kraft zu verſchwenden und feine innre Subſtanz zu ver— 
zehren. 

Die engliſche Civiliſation, obgleich ihrem Kern nach dem ger— 
maniſchen Urſprunge treu, hat doch, wie die Sprache und die Sitten der 
Nation, viel von dem materiellen und endlichen Character des Lebens 
der Völker lateiniſchen Urſprunges, aus Gründen, die in der Geſchichte 
der Nation ſelbſt liegen, empfangen. Die Vermehrung des Handels 
und ber Induſtrie, die Erweiterung der äußern Macht durch Eroberun— 
gen, aber man -muß bemerfen, großentheils über barbarifche Völker, 
wodurch fie die Gelegenheit zur Verbreitung eines befiern Lebens und 
nicht, wie bie wilden Invaftonen der Franzofen, ein Mittel zur Zerftörung 
defielben werden, haben ber englifchen Nationalität einen diefelbe dem 
franzöftfchen Volfscharacter näher bringenden Geift eingeflößt. Dem 
aber wird durch zwei herrliche Eigenfchaften das Gleichgewicht gehalten, 
durch ein reiches innres eben, das fich in einer religiöfen und poetifchen 
Stimmung des Gemüthes und in einer, wie fonft nirgends, wahrhaften 
und verftändigen Liebe zur Freiheit, ausfpriht. Man fönnte demnach 
fagen, daß die aus biefer doppelten Richtung herworgehende Eivilifation 
die vollfommenfte fein müffe, die es gegenwärtig giebt und daß fie allein 
bie beiden im franzöfifchen und bdeutfchen Leben auseinander gehaltenen 
Gegenfäge eines mächtigen Innern und Außern Lebens vereinige. In— 
befien ift, wenn auch nicht das Leben der Einzelnen, doch das deö Bol: 
kes und Staates in England, wie in Frankreich, von dem Streben nach 
materiellem Befig und äußerer Macht mehr ald nach innrer und fitt- 
ficher Begründung erfüllt, obgleich der germanifche Geift und bie tiefere 
Anlage ihres ganzen Weſens die Engländer davor bewahrt hat, der 
Religion, Moral und Literatur einen fo burchaus formellen Character, 
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wie die Franzofen gerhan, aufzubrüden. Es giebt mehr inneres Leben 
in England, und es ift unabhängiger, befteht mehr durch fich felbft und 
um fein ſelbſt willen als in Sranfreich, gleichwohl werden auch hier Die 
Rechte der Wirklichkeit fo hoch über die idealen Mächte des Lebens ge- 
fest, fo daß, im Gegenfage zu Deutfihland, der Leib des englifchen 
Lebens ftärfer als feine Seele wirkt und die Interefien die Gedanken 
beherrfchen. Ein folcher Zuftand kann, fo wünfchenswerth er auch im 
“ Bergleiche zu andern fein, fo hoch er überhaupt ftehen mag, nicht für 
das Ziel des menfihlicben Dafeins, für den letzten und höchften Ausdruck 
ber Gefittung, nach welcher die europäifche Menfchheit ftrebt, eben fo 
wenig wie der der Deutſchen und Franzoſen, gelten. Die übrigen Völ— 
fer Europa’8 aber erfreuen fich feines eigentlich unabhängigen geiftigen 
Dafeins und ftellen fein felbftftändiges Princip dar. Die nordiichen 
Nationen germanifcher Abfunft ftehen theils unter deutfchem, theilß 
unter engliſchem Einfluß und die Slaven find da, wo fie, wie in Ruß: 
land, ein jelbftftändiges Neich bilden, noch von der Nacht der Barbarei 
umgeben, denn Niemand, der eine richtige Vorftellung von der Gegen- 
wart und Vergangenheit hat, wird die ruffifchen Hörigen, Bürger und 
Edeln mit denfelben Ständen des zwölften Jahrhunderts im übrigen 
Europa vergleichen wollen; jie ftehen, einige mechanifche und entlehnte 
Fertigkeiten und Kenntniſſe abgerechnet, tief unter ihnen. -— Sie haben, 
ihrer innern Armuth und geiftigen Ohnmacht fi) bewußt, die unentbehr- 
lichften Formen ihres äußern Dafeins dem Abendlande abgeborgt und 
bleiben bei einer nah der Höhe der durch eigene Kraft errungenen Stufe 
ber Gejittung gemeffenen Schägung, hinter ben fleinften Bölfern des 
heutigen Europa 3. B. Schweizern und Holländern, an moralifcher 
Würde und hiftorifcher Bedeutung, zurüd. Sie find, wie die Ehinefen, 
nur durch ihre Rage und Maſſe wichtig. — 

Es geht demnach aus dem bis hieher durchgeführten Gange unfrer 
Betrachtung hervor, daß feine der jeßt felbft unter den größten Nationen 
vorhandenen Formen der Givilifation ein Recht auf allgemeine Geltung 
befige und daß feine derfelben ein vollfommnes Bild der fittlichen Menfch- 
heit und ihrer Beſtimmung darftelle.. Was die eine befigt, fehlt’ gewöhn- 
lich der andern, ober ift in ihr in fchwächerm Maaße vorhanden. Wir 
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fprechen aber hier nicht von dem Unterfchiebe, ber: durch’ bie Natur hers 
vorgebracht und durch urfprünglich verfchiedene Anlagen und Richtungen 
beftimmt ift, fondern von den durch menfchliche Freiheit und mit Be 
wußtfein errungenen Grundjägen 'und Zuftänden, die im Wefentlichen 
für alle Nationen diefelben fein können und von deren mehr oder minder 
auf die Grundlage der Sittlichfeit und Freiheit geftellten ' Dafein ber 
Grad der erreichten Gefittung in einem Volke abhängt. Die Nationen 
werden fich immer, wie Individuen, die eine gleiche Erziehung erhalten, 
durch die verfchiedenen von der Natur mit ihrem Wefen vereinten Anlas 
gen und Stimmungen wefentlic von einander unterfcheiden, ‚wir glaus 
ben aber, daß alle zu derſelben Beftimmung "einer auf Sittlichfeit ges 
gründeten: Freiheit berufen find. Dieſes Streben ift, feit einigen Gene: 
rationen, in der Gefchichte der Völfer germanifcher umd Lateinifcher Her: 
kunft lebendiger als je hervorgetreten und: kann vonıfeinem Urtheils⸗ 
fähigen verfannt werden, fo getheilt auch die Meinungen über dieBahnen 
fein mögen, die zur Erreichung dieſes Zieles eingeſchlagen werden, 
Dieſes felbft aber erhebt fich, wie eim Berg, der fich, je höher der Tag 
fteigt, immer mehr. von Dünften befreit, immer klarer vor ben Augen des 
auf einer großen geiſtigen Wanderung begriffenen Gefchlechtes unfrer 
Zeit: Der Deutjche hat eine der Straßen, die dahin führen, mit einem 
reichen Schaße innern Lebens und geſunder Kraftıbetreten, von dem er 
nichts verlieren, den er unverfehrt an ben: Ort feiner  Beftimmung brin⸗ 
gen will. Wie ein fparfamer Wandersmann möchte er» bie Reife fo 
wohlfeil als möglich machen und überlegt oft was fie ihm foftet. Bir 
gleich hängt fein Herz an der Vergangenheit und’ dem Lande, in dem 
er bisher gewohnt und fo oft er eine von ben Höhen erreicht, die vor 
dem Berge, nach deſſen Gipfel er zieht, wie Stufen, die auf: einen Thurm 
führen, liegen, jo bleibt er lange ftehen. und" blickt, ‚nicht ohne Trauer, 
nach der alten Heimath herab und mit geheimer Sorge zu der neuen 
Beftimmung hinauf. Auch werfen. die,. welche ihn von feiner Straße 
abbringen möchten, wie Hippodamia ihren Freiern, die fie im Lauf aufs 
halten wollte, goldene Aepfel in den Weg, bie in’ den Thälern feiner 
Heimath gewachſen und er giebt ſich damit ab, fieaufzulefen, denn er 
will, obgleich. vorwärts fchreitend, nichts von dem was er bisher befeffen, 
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verlieren. — Der Franzofe hat die Reife mit leichtem Gepäd angetreten, 
und Alles fortgeworfen, was ihn auf berfelben beſchweren konnte. Er 
antwortet, wie Alerander der Große, auf die Frage: was ihm übrig- 
geblieben? „die Hoffnung.” Er hat feiner Kindheit und Jugend 
und der Gegenden, in denen er fie zugebracht, vergeflen, und verachtet 
fie ſogar und blidt nie nad) ihnen zurüd. Er ift, wie Romeo von fei- 
nen Freunden jagt „so leicht beherzt’als leicht befchuht” und feine Ah⸗ 
nungen und Zweifel plagen ihn. Er brennt vor Ungeduld, den Berg, 
der vor ilym liegt, zu erreichen und wird ohne Zweifel eher als der Deut- 
fhe, aber auch ärmer als biefer, auf feiner Höhe anfommen. — Der 
Engländer hat ſich, ehe er ausgegangen, am Sorgfältigften nach ber 
Natur und Beichaffenheit feines neuen Wohnplages und nach dem was 
ihm dort nüßlich werden fann, erkundet. Er wandelt bedächtiger als 
ber Franzoſe aber hält fich weniger als der Deutfche auf und opfert won 
feinem Reifegeräthe leicht das auf, was ihn in feinem. Fortjchreitenunhin: 
dert. Er hat fich ein tieferes Gefühl für das Land der Bergangenheit 
als der Franzofe bewahrt, aber die Bebürfnifle der Gegenwart und ber 
Gedanfe an fein Ziel fpornen ihn und er eilt rüftig weiter. Er wird 
auf dem Gipfel ärmer als der Deutfche, reicher als ber Kranzofe und 
gerade mit dem verfehen, ankommen, was ihm dort nüglich fein wird. — 
Seit länger als funfzig Jahren währt ein öfters durch kurze Ruhe 
unterbrochener, im Ganzen aber immer mehr um fidy greifender Kampf, 
deſſen Tendenz offenbar die Bernichtung der der europäifchen Menjchheit 
aus dem Mittelalter überlieferten VBerhältniffe ift, die obgleich durch den 
Lauf der Zeit und das Eingreifen.des unumfchränften Königthums viel- 
fach verändert, doch im Ganzen, bis zum Anfange ber-franzöfifchen Re— 
volution, die Grundlage des öffentlichen Lebens und eines großen Thei- 
led der befondern Zuftände, Lagen und Gefinnungen ber Einzelnen 
geblieben waren. Alle Bewußtern, ja ſelbſt alle nur Kundigen und 
Unterrichteten, fühle, daß wir in einer Zeit des Ueberganges, wo bie 
bisher beftandenen Formen ber Oefittung, hier (angfamer dort fchneller, 
verfallen, und an ben Pforten einer von der Vergangenheit in vieler 
Beziehung fich wefentlich verfchieden anfündigenden Zukunft ftehen. 
So getheilt auch die Meinungen über ben Werth des Vergehenden, fo 
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verſchieden die Erwartungen und Befuͤrchtungen ſind, mit denen die 
Symptome eines neuen Daſeins betrachtet werden, jo ahnt Doch Jeder: 
mann, daß bie Völker Europa’s, wie in jeder Epoche ber Umgeftaltung 
in eine neue Bahn geworfen find und auf ein Ziel losgehen, das ihnen 
nur bumfel vorjchwebt, auf deffen Erreichung gleichwohl Alles was ges 
Ichieht, in welchem Sinn e8 auch begonnen, welches auch fein momen- 
tanes Refultat fei, offenbar hinweiſt. Der neue Saft, ber ſich im 2e- 
bensbaume ber heutigen Menfchheit gebildet, burchdringt allmählig die. 
fernften Zweige und Blätter und bie, welche fich ihm durchaus verfchlie- 
Ben wollen, fallen well und troden ab. Der Stamm jelbft, obwohl 
noch großentheild mit der alten Rinde bedeckt, fängt hier und da an, 
biefelbe abzulegen und die Spuren einer neuen Hülle zu zeigen. Wie 
verfehieben. bie Empfindungen bei der Betrachtung dieſer Erfcheinungen 
fein mögen, fo liegt die Thatſache zu Mar da und die Zahl derer, welche, 
indem fie die Augen fchließen, vermeinen, Daß das was fie nicht fehen, 
auch nicht gefchieht, wird immer Fleiner. 


vi 
Lessing und der Begriff der Toleranz. 


Bon 
Dr. Wilhelm Meyer. 


Bivar wird Lefings Name unter und Deutſchen immer unvergeß- 
lich bleiben, er wird immer eine der erften geiftigen Mächte bezeichnen, 
die der höheren Eultur unfers Volls und den Fortfchritteny Die es in 
dem letzverfloſſenen halben Jahrhunderten gemacht, als „Hebel gedient 
haben; dennoch darf man vielleicht bei der gegenwärtigen Generation 
faum mehr als eine oberflächliche Bekanntſchaft mit feinen Arbeiten und 

Leiftungen vorausſetzen. 

| Fin Allgemeinen ift man darüber einig, daß Leſſings Wirkfamkeit 
weniger eine poetifch jchaffende, als eine Fritifch fondernde und fichtende, 
weniger eine wifjenfchaftlich oder Firchlich erbauende und begrünbenbe, 
als eine wegbahnende, aufräumende und reinigende geivefen. Man 
fönnte in biefer Beziehung Leflings literarifche Wirkfamfeit mit ben 
eleftrifchen Wirkungen eines Gewitter vergleichen, welche auch nicht 
unmittelbar fchaffend fich fund geben, wohl aber mittelbar durch Reini- 
gung ber Luft, durch Erweichung bed Bodens von wohlthätigen und 
fegenreichen Folgen find. 

Leſſing hat die große Staatsumwälzung und politiiche Regenera- 
. tion, welche‘ von Franfreich ausgehend auch Deutfchland ergriffen und 
durchdringen hat, nicht erlebt; er hat die großen Erfcheinungen in Kunft 
und Wiflenfchaft, die theild gleichzeitig mit jener politifchen Ummwälzung, 
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theild erft als eine Folge berfelben ins Leben getreten find, nicht mit 
leiblichen Augen geſchaut; er ift fein Augenzeuge davon gewefen, wie 
das firchliche Leben nach jenen gewaltfamen äußeren und inneren Er— 
fehütterungen wiederum eine frifchere Regfamfeit gezeigt, und wie, nach 
dem das Gefühl wieder im Glauben Befriedigung »gefucht, auch bie 
Wiſſenſchaft in jchärferer Auffaffung und reinerer Darftellung des eigen- 
thümlich Ehriftlichen fich bewährt Hat: der Tod hat ihn abberufen, als 
bie Morgenröthe des neuen Tages nur eben erft in leifen Anfängen, in 
einzelnen Putpurfttahfen ſich änfündigte, der Tag felber aber noch Nicht 
in vollem Glanze aufgegangen war. Wie viel aber2effing felber im 
großen Bunde der Geifter und geiftigen Mächte zu der allgemeinen 
Wiedergeburt, welche das deutſche Volf, die Menfchheit überhaupt in 
dent legten funfzig Jahren erfahren, beigettägen, wieviel Antheil er habe 
an den großen Schöpfungen, Die feitdem ins Reben gerufen find, das 
laͤßt fich freilich nicht genau berechnen und abfchägen; daß aber nad) 
gar vielen Seiten bin fein Einfluß groß und gewaltig — darüber 
fann fein Zweifel obwalten. 

In wiefen nun aber Leffing, feiner Zeit vorauseilend und’ dun 
Berneinung deſſen, was in ihr Geltung hatte, feine Zeitgenoffen ſich 
‚ entfrembend, den Entwidelungen und Schöpfungen der neueren Zeit, die 
‚ihm noch fern ftand, wenigftend vorgearbeitet hat: infofern verfichen 
wir, bie Späterlebenden, ihn jegt beffer, als er von feinen Zeitgenoſſen 
verftanden wurde. Da er aber nicht eigentlich zu den fchaffenden Gei— 
ftern gehörte, und fein im höheren Sinn vollendetes Werk weder in 
der Kunft, noch in der Wiſſenſchaft hinterlaffen hat, fo fönnen auch 
feine Arbeiten uns feine volle-Befriedigung mehr geben, ja überhaupt 
vielleicht feinen ganz reinen Genuß gewähren. Leffing war und ift noch 
jest, gleich Johannes dem Täufer, die Stimme eines Predigers in der 
Wüfte. Von feinen Zeitgenoffen faum gefannt, von Wenigen verftan- 
den und begriffen, vielfältig verfannt und angefeiftbet, hat-er auch unter 
den Jetztlebenden nur wenige eigentliche Freunde und Verehrer; man ift 
zwar darüber einverftanden, daß er zu den größten Geiſtern umfrer Na- 
tion gehört, man- macht ihm feinen Ruhm nicht ftreitig, wie man denn 
auch von Seiten ber Gefinnung einen großartigen und edlen Eharafter 
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in ihm anzuerfennen genöthigt ift: aber zu dem Lieblingen ber Nation, 
zu deren Werfen man immer aufs Neue und mit Liebe zurüdfehrt, ge- 
hört er nicht. Sein Beruf war nicht der, etwas Bleibendes, in fich 
Abgefchloffenes zu fchaffen, woran man Freude fände für immer, feine 
Thätigfeit vielmehr eine folche, welche unmittelbar auf die Zufunft hin— 
wies. Wie Johannes mit Wajfer taufte, ohne jedoch felber das Heil 
bringen zu Fönnen, vielmehr hinweifend auf den, welcher nach ihm mit 
Feuer und Geift taufen werde: fo hat auch Leffing die Menjchheit ge: 
tauft, indem er die verfihiedenen, auf dem Gebiete der Religion, Kunft 
und Wiſſenſchaft gleichſam ftarr gewordenen Meinungen und Sagungen 
in Fluß gebracht, indem er die geiftigen Geſtaltungen feiner Zeit mit 
dem auflöfenden und zerfegenden Elemente bed Verftandes durchdrungen 
hat, und gerade darin, in dieſem feinem _polemifch = fritifchen Gefcbäft, hat 
er feinen Beruf erfüllt. War aber in einer Zeit, wo die Mehrzahl felbft 
der Gebildeten und Gelehrten in Deutfchland noch in einem Zuſtande 
ber Verdumpfung und engherziger Befchränftheit fich befand, in den 
Feſſeln eines traditionellen Autoritätsglaubeng gefangen lag, eine Wirk: 
famfeit, wie die Leffings, in der Nothwendigfeit begründet, fo warejie 
auch gewiß eine heilbringende, wenngleich Leſſing felber das Heil ala 
folhes nicht zu bringen vermochte. 

Betrachten wir nun, was ber fcharfiinnige Mann im —— Be⸗ 
ziehung auf das Chriſtenthum, auf Religion und Theologie im Beſon— 
dern gewirkt und geleiſtet hat, ſo iſt, wenn man in ihm einen derjenigen 
erkennt, die das Heiligthum vom Staube der Zeiten geſäubert, ohne 
doch das Heilige ſelbſt in feiner Klarheit geſchaut zu haben, nicht zu 
leugnen, daß feine fritifche Thätigfeit den Schein der Unempfänglichfeit 
für die höhere Würde des Chriftenthums, ja für manche gläubige Ge: 
müther vielleicht gar den Schein der Feindjchaft wider Chriſtum haben 
mag. Hat aber auch Lefing felber unmittelbar durch die Schärfe feines 
Dialeftiichen Berftandes, mittelbar namentlich durch die Herausgabe der 
MWolfenbüttler Fragmente vielleicht der oberflächlichen Polemik gegen 
das Chriftenthum Vorſchub geleiftet: jo wird doch jegt fein Unbefunge- 
ner mehr in Abrede ftellen, daß, wie der chriftlihe Glaube als auf ber 
Geſchichte beruhend, fich der Kritik nicht zu entziehen vermag, die Theo— 
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logie als hiſtoriſche Wiſſenſchaft fi nur durch Kritit vollenden fann, 
mag auch immerhin der Feitifche Proceß felber nicht ohne Schmerzen 
und mancherlei unbehagliche Zuftände für den Einzelnen, wie für die 
Gefammtheit, zu Stande fommen. 


Leſſing hat in jeinem Drama „Nathan der Weife” offenbar den 
ebelften, beiten Theil feines Weſens niedergelegt. Man Fann baffelbe 
recht eigentlich als fein Vermaͤchtniß an die Nachkommenſchaft anfehen, 
wie es denn unter feinen poetifhen Werfen das letzte und ohne Zweifel 
vollendetfte ift. Ob und wie e8 den höheren Anforderungen der Kunft 
Genüge leifte, fann und foll hier nicht unterfucht werden. Leſſing jelbft 
fannte fich genau genug, um fih nicht zu den großen Dichtern zu züb- 
fen. Bon den poetischen Werfen Lefings gilt es insbefondere, Daß fie 
feinen ganz reinen und vollfommenen Genuß gewähren, fie find Werfe 
mehr eines großen und fcharfen Berftandes, ald des dichterifchen Ge— 
nius; aber Unrecht würde man dem Leffingichen Drama thun, wollte 
man ihm allen poetifchen Werth; abfprechen. Der Plan des Ganzen 
tft meifterhaft angelegt; wir vermiflen keineswegs bie individuelle Zeich- 
nung ber Charaktere; neben dem Berftande kommt auch das Gefühl zu 
feinem Rechte: aber jene Weichheit der Umriffe, jener Duft und Schmel;, 
jenes zauberifche Helldunfel der Achten Dichtwerfe, furz der Hauch bes 
dichterifihen Genius, der das Werk der Kunft wiederum als ein Werf 
der Natur erfiheinen läßt, er fehlt unferm Drama*), Doch wir laffen 
die Form bei Seite und halten uns hier an den Gehalt defjelben, indem 
wir e8 namentlich aus dem Gefichtspunfte des Chriſtenthums näher ins 
Auge faſſen. ° 

Lefiing hat fich in feinem „Nathan“ die Aufgabe gefest, das rein 
Menfchliche, den Abel der Seele, ganz unabhängig von den Unterſchie— 
den ber Religion, des Standes u. f. w. darzuftellen. Wie in des gro— 
fen Herders Beftrebungen, ‚der gleichjam die weibliche Ergänzung zu 
ber entjchieden männlichen Eigenthümlichfeit Leffings bildet, die Huma- 
 nität, die Menfchlichfeit das Motto ift, welches überall durchklingt, das 


*) Schon, daß das Drama durchaus eine dibaktifche Tendenz hat, thut sem 
poetifchen Werthe deffelben bebeutenden Eintrag. 
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Band gleichfam, welches die mannichfaltigen Blüthen feines Geiftes zu 
Ginem Strauße verbindet: fo Fann man auch von Leſſing fagen, daf 
er fich die Förderung und Darftellung des wahrhaft Menfchlichen, wel 
ches fich ihm zunächft im befonnenen und vorurtheilsfreien Denken, dann 
‚aber auch in tugendhafter Gefinnung und uneigennügigen Handlungen 
fund giebt, zum Augenmerf gemaxht, wenn er ed auch nicht immer und 
ausdrüdlich in dieſer Allgemeinheit faßt, fondern hauptfächlich nur in 
jeinem Ausgangspunfte, dem bejonnenen und vorurtheilsfreien Denken, 
in der Arbeit und dem Ergebniß des Alles prüfenden Verftandes zur 
Anfchauung bringt. Gewiß aber war es in der Zeit, in welcher Leffing 
auftrat, und welcher auch Herder noch zum Theil angehörte, heilfam, 
ja nothwendig, der Menfchheit ihr durch Scholafticismus und Dogma— 
tismus aller Art verumftaltetes Bild wiederum in einem reineren Epies 
gel vorzuhalten. 


Wir wollen nun zunächft diejenigen Stellen aus dem bezeichneten 
Drama hier zufammenftellen, aus welchen die Anficht Lefjings von Res 
ligion und Ehriftentbum am Klarften hervorleuchtet, und alsdann jene 
Anficht felber einer Beurtheilung unterwerfen. 

Daß die Humanität in der oben bezeichneten Weife Leffings Haupt⸗ 
augenmerf, daß es die Tendenz namentlich bed vorliegenden Drama's 
fei, auf diefe hinzuweiſen, diefe vor Allem geltend zu machen, daß ihm 
die Religion, das Chriftenthum als ſolches gegen das, was er ald das 
Acht Menfchliche bezeichnet, fich höchftens wie das Mittel zum Zweck 
verhalte, und die Religion, fie heiße, wie fie wolle, ihm nur in fofern 
Werth habe, als in ihr jenes Acht Menfchliche oder Die wahre Humani— 
tät fich offenbare und ausfpreche, erfehen wir unter Anderm aus ber 
Rede ber Sittah Aft U. Scene 1., in welcher diefelbe freilich ald Anhän- 
gerin des Islam in feindfeliger Weife fo von den Ehriften fprüht: 


Du Eennft die Chriften nicht, willſt fie nicht kennen. 

Ihr Stolz ift: Chriften fein, nicht Menfhen. Denn 

Selbſt das, was nody von ihrem Stifter her 

Mit Menfhlichkeit den Aberglauben würzt, 

Das lieben fie, nicht weil es menſchlich ift: 

Weil's ChHriftus lehrt, weil's Chriftus hat gethan. — 
11* 
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Wohl ihnen, daß er fo ein guter Menfch 

Noch ward Wohl ihnen, daß fie feine Tugend 
Auf Treu’ und Glauben nehmen können! — Doch 
Was Tugend? — Seine Tugend nicht, fein Name 
Soll überall verbreitet werden, foll 

Die Namen aller guten Menſchen ſchaͤnden, 
Verſchlingen; um den Namen, um den Namen 
Iſt ihnen nur zu thun! 

Auch Nathan fpricht fich in Ähnlicher Weife aus, auch er will vor 
Allem das rein Menfchliche geltend machen, ald das Eine und Gleiche 
in allen Religionsfvftemen und Glaubensanfichten, und dagegen alle“ 
Unterfchiede der VBölfer und Menfchen unter einander ald zufällige und 
unmefentliche angefehen willen. Im Gefpräch mit dem Tempelherrn 
Akt II. Scene 5. fagt er: 


Nathan. Ich weiß, wie gute Menfchen denken, weiß, 
Daß alle Länder gute Menfchen tragen. 
Tempelherr. Mit Unterfchied doch hoffentlih? Nathan, Ja wohl; 
An Farb’, an Kleidung, an Geftalt verſchieden. 
Tempelherr. Auch hier bald mehr, bald weniger als dort. 
Nathan. Mit diefem Unterfchied iſt's nicht weit her. 


Als Sittah Aft I. Scene 2. des von Al-Hafi fo oft gepriefenen 
Nathan als eines Juden gedenft, will Jenem unter diefem Namen fein 
Freund Nathan zuerft gar nicht in den Sinn fommen, weil er fich den 
edlen und weifen Mann gar nicht al8 Juden, jondern Tediglich als 
Menfchen denkt, und in dem eben erwähnten Gefpräche Nathand mit 
bem Tempelherrn fagt der Erftere: 


Mas heißt denn Volk? 
Sind Chrift und Zube eher Chrift und Zube, 
As Menfh? Ad, wenn ich Einen mehr in Euch 
Gefunden haͤtte, dem es gnuͤgt, ein Menſch 
Zu heißen! 

Vom Glauben hegt Leſſing die Meinung, daß er immer und über— 
all mit Aberglauben vermiſcht fei; den Glauben an dag Uebernatuͤtliche, 
an. Wunder, Engel u. ſ. w. betrachtet er als aus der Schwäche des Ber: 
ftandes ſowohl als des Willens, oder aus dem menfchlihen Stolge 
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entipringend. Aft I. Scene 2. fpricht Nathan zur Recba, die ich von 
einem Engel aus dem Feuer gerettet glaubt: 


Der Wunder Höcftes ift, 
Daß uns die wahren, ächten Wunder fo 
Alttäglic) werden können, werben follen. 
Dhn’ diefes allgemeine Wunder hätte 
Ein Dentender wohl ſchwerlich Wunder je 
Genannt, was Kindern bloß fo heißen müßte, 
Die gaffend nur das Ungemwöhnlichfte, 
Das Neufte nur verfolgen. 


Als Daja bemerkt, es ſchade ja gar nicht, von einem Engel lieber als 
von einem Menſchen ſich gerettet denken, erwiedert Nathan: 

Stolz! und nichts als Stolj! Der Topf 

Don Eifen will mit einer filbern Zange 


Gern aus der Glut gehoben fein, um felbft 
Ein Topf von Silber ſich zu duͤnken. 


Und nun zeigt ev weiter, daß dieſer Stolz, dies „ſich Gott um fo viel 
näher fühlen“ Unfinn und Gottesläfterung, ein folcher Glaube aber 
allerdings auch fchäblich fei, indem er nur dem Gigennuge und ber 
Trägheit Vorſchub leifte; denn man könne fich wohl einem Menjchen, 
nicht aber einem Engel dankbar beweifen, zu einem Engel fönne man 
nur feufzen, ‚beten, ihm Feſte feiern, ihm zu Ehren falten, Almofen ges 
ben u. f. w., aber ihm Nichts vergelten; furz, andächtig ſchwär— 
men fei leichter, als gut handeln. 


So erfcheint alfo ber Glaube, den Leſſing einmal nicht von Schwär: 
merei und Aberglauben getrennt denfen fann, nicht bloß als das Gerin- 
gere, Unedlere gegen die That, die fittliche Handlung, ſondern ſogar ald 
Das die That Hindernde;.und wenn ein beftimmter Glaube fid) für edler 
und befjer hält, al den andern, wenn eine befondere Glaubensform fich 
für die allein wahre hält, fo erblidt er darin wiederum nur Stolz und 
Hochmuth. „Die fromme Raferei, den beffern Gott zu haben, diefen 
befieren der ganzen Welt als beften aufzubringen‘, jagt der Tempelherr 
(N. 5.) zu Nathan, habe bei den Juden ihren Urfprung genommen, 
welche fich zuerft das auserwählte Volk genannt, habe fi dann aber 
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von den Juden auch auf die Ehriften und Anhänger Mohammeds ver: 
erbt. Es wird wiederholt und nachdrücklich eingefchärft, Gott gehöre 
feinem Volke, feinem Menfchen befonders an. So fagt Reha zur Daja 
(At II. Scene 1.): 


Mas fprichft du da nun wieder, liebe Daja! 

Du haft doch wahrlich deine fonderbaren 
Begriffe! „Sein, fein Gott! für den er kämpft!” 
Wem eignet Gott? was ift das fuͤr ein Gott, 
Der einem Menfchen eignet? 


Was allein Werth habe und Anerkennung verdiene im Glauben, meint 
Leſſing, fei die Ergebung in den göttlichen Willen. Darum läßt er 
Recha gleich darauf jagen, indem fie der Erzählungen von den chriftlichen 
Glaubenshelden gebenft: 
Hab’ ich ihren Thaten 
Nicht ſtets Bewunderung, und ihren Leiden 
Nicht immer Thränen gern gezollt? Ihr Glaube 
Schien freilich mir das Deldenmäßigfte 
An ihnen nie. Doch fo viel tröjtender 
Mar mir die Lehre, daß Ergebenheit 
In Gott von unferm Wähnen über Gott 
So ganz und gar nicht abhängt. 
Iſt nun der Glaube in feiner gewöhnlichen Bedeutung mehr oder weni- 
ger nur ein bloßes „Wähnen über Gott und göttliche Dinge“, gegen 
welches die Religion felber, die wahre Gottergebenheit, ſich gleichgültig 
verhält: fo darf fich, meint Leffing, da ber Wahn, die Meinung am wer 
nigften von fich felber loszulaſſen vermag und fich felber mit der wahren 
Religion zu verwechfeln nur allzu geneigt ift, eben deßhalb Keiner in 
Bezug auf die befondere Religionsform, zu welcher er fich befennt, für 
ganz unbefangen halten; vielmehr muß man auch bei dem, der fi in 
diefer Hinficht Unbefangenheit zutraut, immer noch eine gewifle Befan— 
genheit vorausfegen. Co. wenigftens äußert jih Aft IV. Scene 1. ber 
Tempelherr im Gefpräch mit dem Klofterbruder. „Ich feh’ nun wohl“, 
fagt derfelbe, 
„Religion ift auch Partei, und wer 
Sid) drob auch noch fo unparteiifch glaubt, 
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Hält, ohn’ es felbft zu wiſſen, doch nur feiner 
Die Stange.” 


Später bemerft derfelbe Tempelherr, indem er fi (IV. A.) gegen Sala- 
bin über biefen Gegenftand ausſpricht: 


Der Aberglaub’, in dem wir aufgemwachfen, 
Berliert, auch wenn mir ihn erkennen, darum 
Doc) feine Macht nicht Über uns, — Es find 
Nicht alle frei, die ihrer Ketten fpotten. 

» Der Aberglauben fhlimmiter it, den feinen 
Für den erträglichern zu halten. 


Wenn Leffing vom Chriſtenthum fpricht, jo meint er gewöhnlich nur 
jenes Aggregat von Dogmen und Meinungen, von Sapungen und Ge— 
bräuchen, welches Außerlih an- und eingelernt in der Regel auf die 
Gefinnung weiter feinen Einfluß übt; er hält das Chriftenthum nach 
feiner gefchichtlichen Außenfeite höchſtens nur für eine veredelte Form 
bes Judenthums: der Stamm ift derfelbe geblieben, nur ein ebleres 
Pfropfreis ift ihm eingefügt. Akt IV. Scene 7. fagt der Klofterbrubder, 
indem er von der unmündigen Recha fpricht, welche Nathan an Kindes- 
ftatt angenommen, — ohne bdiefelbe im Ehriftenthum unterrichten, als 
Chriſtin auferziehen zu lafjen: 
2 Kinder brauchen Liebe, 

MWär’s eines wilden Thieres Lieb’ audy nur, 

In folhen Fahren mehr, als Chriftenthum. 

Zum Ghriftenthume hat's noch immer Zeit. 
Wenn nur das Mädchen fonft gefund und fromm 
Vor euren Augen aufgewachſen ift, 

So bleibt’8 vor Gottes Augen, was ed war. — 

Und ift denn nicht das ganze Chriftenchum 

Aufs Judenthum gebaut? Es hat mich oft 

Geärgert, hat mir Thränen g'nug gefoftet, 

Wenn GChriften gar fo fehr vergeffen Eonnten, 

Daß unfer Herr ja felbft ein Jude war. 


Der Tempelherr aber meint fogar Akt V. Scene 5., wenn Reha, von 
Nathan in der allgemein menfchlichen oder natürlichen Religion erzogen, 
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unter Ehriften fäme, fo werde fle auch die Ehriftin fpielen müfjen, und 
enblich werben, was fie lange genug gefpielt; da wäre denn zu fürchten, 
daß ber lautere Waizen, den Nathan gefä't, am Ende durch) das Unfraut, 
d. h. durch Aberglauben und Schwärmerei, erſtickt werde. So ift aljo 
nach des Templers Anficht das hiftorifche Chriftenthum für den, ber 
im Befige der natürlichen Religion ift, nicht nur etwas ganz Entbehr— 
liches und Ueberflüffiges; er meint fogar, auf das empfängliche Gemüth 
der Recha, die den Unterricht bes weifen Nathan genoffen, müfje bafjelbe 
nothwendig einen fehäblichen und nachtheiligen Einfluß ausüben; auch 
fie, die fo vorurtheilsfrei Erzogene werde am Ende eine Schwärmerin 
werden, wenn fie längere Zeit unter Chriften lebte. Breilich, wenn das 
biftorifche Chriftenthum mit dem Aberglauben und der Schwärmerei 
unmittelbar Eins ift, wenn es gar nicht getrennt davon gedacht werden 
Tann, jo hat der Templer Recht, dafjelbe geradezu für fchädlich zu hal— 
ten. Daß übrigens Leffing die beiden Begriffe: Schwärmerei und Chris 
ſtenthum nicht auseinanderzuhalten vermag, daß er mit dem chriftlichen 
Glauben, fo gefaßt, mit dem Glauben an das hiftorifche Chriſtenthum 
zugleich die Intoleranz nothwendig verbunden denkt, erſehen wir aus 
einer Aeußerung der Recha Aft V. Scene 6., wo biefelbe, jedoch weni— 
ger herbe urtheilend, als der Tempelberr, vielmehr gewiſſermaßen recht- 
fertigend und .entfchuldigend, der Sittah ihre langjaͤhrige Pflegerin Daja 
alfo ſchildert: . 

Ad! die arme Frau, — ich ſag' dit's ja, — 

Sit eine Chriftin, muß aus Liebe quälen; — 

Iſt eine von den Schwärmerinnen, die 

Den allgemeinen, einzig wahren Weg 

Nach Gott zu wiffen wähnen — — 

Und fidy gedrungen fühlen, einen Jeden, 

Der diefes Wegs verfehlt, darauf zu lenken. 


Und zur Entſchuldigung und Rechtfertigung des oft fo Läftigen Bekeh— 
rungseifers, den folche Chriften gewöhnlich zeigen, feßte fte hinzu: 


Kaum können fie auch andere; denn iſt's wahr, 
Daß diefer Weg allein nur richtig führte: 
Wie follen fie gelaffen ihre Freunde 
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° 
Auf einem andern wandeln fehen, — der in's — 
Verderben ftürzt, in's ewige Verderben? 

Es müßte moͤglich fein, denfelben Menfchen 

Zur fefben Zeit zu lieben und zu haffen. 


— 0 m — — — — — — 


| " Und wem ſchmeichelt's doc 
Im Grunde nicht, fidy gar fo werth und theuer 
Bon wem's auch fei, gehalten fühlen, daß 
Er den Gedanken nicht ertragen kann, 
Er muͤſſ' ein Mal auf ewig ung entbehren! 


Mir fehen alfo, binfichtlich der Gefinnungen und Grundfäge, Die 
Lejling in dem vorliegenden Drama ausgefprochen hat, fteht derfelbe 
allerdings auf einem Standpunkt, über welchen wir gegenwärtig hin- 
ausgerüct find. Der abitrafte Deismus, zu dem Leffing fich hier be- 
fennt, iſt längft widerlegt, hat fich durch fich felbft widerlegt. Es könnte 
überflüffig erfcheinen, hierüber’ in ausführliche Erörterungen fich einzu= 
lafien. Da e8 aber jedenfalls heilfam und erfprießlich ift, gewiffe Wahr- 
heiten, die für befannt gelten, einmal wieder in Erinnerung zu bringen 
und aufzufrifchen, indem man das fchon Bekannte irgendwie von einer 
neuen Geite darzuftellen und an einer beftimmten, concreten Geftalt 
nach zuweiſen und aufzuzeigen verfucht; da es hier überdies keineswegs 
bloß auf eine Widerlegung des Deismus abgefehen ift, vielmehr in 
näherer Beziehung zu dem genannten Drama die Idee der Toleranz und 
Humanität, deren Beförderung Lefling ſich zum Augenmerk gefegt, ihrem 
Gehalte und wahren Wefen nad gewürdigt werden foll, fo werben 
Manchem die nachfolgenden Bemerkungen vielleicht nicht unwill- 
fommen fein. 

Wenn Leffing uns in feinem „Nathan“ die Gottergebenheit, bie 
Tugend, den Adel der Seele an und für fich, wie er meint, und abge- 
fondert von der Glaubensform und pofitiven Religion, welcher das In— 
dividuum durch Geburt und Erziehung angehört, darzuftellen verſucht, 
indem er ben eigentlichen Kern ber Religion in Demjenigen glaubt ge- 
funden zu haben, was übrigbleibt, wenn man von den Sabungen und 
Gebräuchen, von den Dogmen und Meinungen, kurz von dem objekti- 
ven Gehalt einer beftimmten Religion abftrahirt: fo hat er allerdings 
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eine Berechtigung für ſich, nämlich das Recht des Berftandes, deſſen 
Weſen es ift, von jeder beftimmten natürlichen oder geiftigen Geftalt 
auf ein Allgemeines und Gleiches in allen zu refleftiren. Auch ift jene 
Abftraktion ohne Zweifel ein nothwendiger Standpunft in der geſchicht— 

lichen Erfcheinung des Menfchengeiftes, und man fann behaupten, daß 

erſt das Chriftenthum, daß erft die höhere Stufe geiftiger Ausbildung, 
die die Menfchheit dem Ehriftenthum verdankt, dieſe Abftraftion möglich 
gemacht habe; denn das Chriftenthum ift gerade die allgemeine Religion, 
freilich nicht als bloßer Begriff, als leere Möglichkeit, fondern als die 
in die Wirklichkeit getretene Idee ber Gott wohlgefälligen Menfchheit. 

Nun erft fonnte es gejchehen, baf der Berftand, hinwegfehend von der 
Wirklichkeit, von der hiftorifchen Erfcheinung, in dem Abſtraktum einer 
allgemein menfihlichen oder natürlichen Religion das Weſen und die 
Seele gleichfam der pofitiven Religionen überhaupt und der‘ chriftlichen 
insbefondere gefunden zu haben meinte, wogegen ihm alles Pofitive und 
Hiftorifche, als ein Aeußeres und Uniwefentliches, als ein verfchwinden- 

bed Moment zuruͤckzutreten ſchien. Es fann nun zwar von Nugen fein 
für gewiſſe Zeitalter und Individuen — auch die Zeitgenofien Leffings 

gehörten ohne Zweifel dazu — auf ein Gemeinfames in den jo ver 

fchiedenartigen Geftaltungen der Religion und Sittlichfeit hingewieſen 
und zurüdgelenkt zu werden; es kann noch jept für Manchen unter und 

heilfam und erfprießlich fein, wenn er Darauf aufmerkſam gemacht wird, 

wie auch in den unvollflommneren Religionen, felbft den heidniſchen 

“ein Moment des Ölaubens und gottergebener Gefinnung enthalten, nicht 
aber eitel Wahn und Aberglaube in bdenfelben zu finden fei. Dieſe 
Aufgabe in wifjenfchaftlicher Weife zu löfen, beftrebt fich die Religions» 
philofophie; Leffing von feinem Standpunfte begnügte ſich damit, ganz 
im Allgemeinen barauf hinzumweifen, daß Religiofität ald ein Gemeingut 
aller Menfchen auch außerhalb des Chriftenthums anzutreffen ſei. So 
fann e8 denn auch von wohlthätigen Folgen fein, Diejenigen, welche 
über ber Lehre und den Dogmen ber Religion die Gott wohlgefällige 
Geſinnung oder über müßigen Andachtsübungen die thätige Menfchen>, 
liebe verabfäumen, darauf aufmerffam zu machen, wie die Religion vor- 
nehmlich Sache des Herzens fei, wie fie den ganzen Menjchen in 
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Anfpruch nehme. Dieje Pflicht glaubte auch Leffing übernehmen zu 
müffen, und daß er in feinem „Nathan“ vor Allem auf die Gefinnung 
und den Gott wohlgefälligen Wandel hingewiefen hat, dafür find wir 
ihm noch jetzt Danf fchuldig. Iſt nun aber die Gefinnung der Kern 
des Glaubend und ber religiöfen Erfenntniß, der Ausgangs» und der 
Zielpunft aller Dogmen und Sapungen, fo werden wir finden, daß 
Leſſing fich hierin mit einer übrigens ganz entgegengefegten Denf- und 
Einnesweife, mit ber pietiftifch- praftifchen Auffaffung des Chriſtenthums 
begegnet. Die Forderung des Pietismus, Die mit Recht als eine allges 
meine," ächtschriftliche> angefehen werden kann, bie Forderung, welche 
namentlich im Anfang des vorigen Jahrhunderts dem dürren Scholaftis 
cismus und Dogmatismus entgegengefeßt wurde, daß das Gemuͤth die 
Glaubenslehren ergreife und in fich aufnehme, das Dringen auf die 
inner® Erfahrung, auf Emeuerung des Sinnes und Reinheit des Wan- 
dels, kurz auf ein Chriftenthum des Herzens — es ift dem Principe 
nach gar nicht fo verfchieden von dem, was auch Leſſing geltend macht, 
wenn er auf eine wahrhaft menfchliche Gefinnung und einen tugenbhaf- 
ten Wandel als auf das Wefentliche im religiöfen Glauben bringt. 
- Ihrem Wefen, ihrer Erfcheinung nad) find freilich beide Denfweifen wies 
derum ganz verfchieden: denn indem ber Pietismus jene Forderung rea= 
lifirt, ‚gefchieht e8, daß er fich immer enger hinter der Umzäunung bes 
Dogma’s verfchanzt und damit die Freiheit des Geiftes mehr und mehr 
einbüßt, während ber praftifche Deismus, in feinem Freiheitsdrange von 
allen dogmatifchen Feſſeln fich losreißend und den hiftorifch- fpefulativen 
Gehalt der Religion mehr und mehr verflüchtigend, der Geſinnung felber 
damit am Ende auch ihren Halt, ihren Stüspunft raubt. Ueberhaupt - 
aber ift der abftrafte Deismus, indem er jede beftimmte Geftalt auf dem 
Gebiet der Religion und Sittlichfeit in die Form einer leeren Allgemein- 
heit auflöſt, in einer Selbfttäufhung befangen: er glaubt das allein 
Wahre und Wefentliche feitzuhalten, indem er die Erfcheinung fahren 
läßt; aber ein Wefen, das nicht erfcheint, ift fein Weſen mehr, und 
a 10 verliert er am Ende auch das, was ihn allein des Feſthaltens werth 
bünft. Will die fogenannte natürliche Religion als beftimmte, für ſich 
beftehende Geftalt des Geiftes neben den pofitiven Religionen oder gar 
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über benfelben fich herausftellen und geltend machen, will eine ſolche 
Anficht als Theorie, als Syitem ſich durchführen, fo wird Die Unwahr- 
heit darin fogleich zu Tage fommen. Dies zeigt fi) denn auch in dem 
Leffingichen Drama. 

Indem nämlich der Verfaffer hier an dem Begriffe einer. allgemein 
menfchlichen oder fogenannten natürlichen Religion eigenfinnig fefthält, 
läßt er an ben brei Hauptperfonen des Drama’s, an denen, welde 
gerade für Repräfentanten ber drei monotheiftifchen Religionsformen, 
bes Judenthums, Chriftenthums und bes Islam gelten follen, das 
eigenthümliche Gepräge ber religiöfen Genoſſenſchaften, denen fie ange: 
hören, wenig oder gar nicht hervortreten. Saladin, Nathan, der Tem: 
pelherr find zwar ausgezeichnete edle Naturen; aber das Edle, was fie 
an fich tragen, hängt nicht im Mindeften mit dem religiöfen Befennt- 
niß zufammen, welches fie vertreten follen, und würde ihnen bleiben, 
auch dann, wenn man fie aus dem Zufammenhange, aus der Berbin- 
dung mit ihren Glaubensgenoffen ganz herauszuheben vermöchte. Alle 
drei neigen fich mehr oder weniger zum Deismus, zu jener allgemein 
menfihlichen. oder natürlichen Religion, in welcher Leſſings Anſicht zu- 
folge alle befondern Religionsformen wie in ihrem gemeinfchaftlichen 
- Gentrum zufammenlaufen. SInfofern fie alfo blos den Namen, nicht 
aber das Gepräge der befondern Religion, zu ber fie fih befennen, an 
ſich tragen, find fie, fo individuell fie im Uebrigen auch gehalten jein 
mögen, doch unwahre Charaktere. Wir hören nicht den Juden, den 
Ehriften, den Mufelmann aus ihnen reden, fondern nur ben Menſchen 
im Allgemeinen; und obwohl Lefing gerade diefe Negativität, dieſe Frei- 
heit von den Feſſeln bes Bekenntniſſes als einen Vorzug herausitellen 
will, fo konnen wir doch nur einen Mangel darin erkennen. Denn 
wollte ung Leffing durch feinen „Nathan“ die große Lehre der Duldung 
veranfihaulichen und and Herz legen, fo mußte er gerade mit ſcharfen 
und beftimmten Zügen auch den Unterfchied ber religiöfen Denk- und 
Anfchauungsweife der drei,’ ganz verfchiedenen Bekenntniſſen angehören- 
den Männer, die er durch gegenfeitige Achtung und Liebe Ein werden , 
läßt, klar und deutlich vor Augen ftellen. Aber das ift e8 gerade, was 
Leſſing verfennt, daß in Sitte und Geſetz, im Glauben und in ber Er: 
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fenntniß der allgemeine Begriff fich felber feine Unterfchiede jegt und in 
ben befonderen und individuellen Geftaltungen ber Idee felber fein eige- 
ned Weſen entfaltet und zu Tage legt. Statt einzufehen, daß das 
Wahre nur Wirklichkeit hat in feiner gefchichtlichen Erſcheinung, hält er 
die Wirklichkeit, die gefchichtliche Erfcheinung fogar für etwas Ueber- 
flüfiges und Schlechtes, welches, da es einmal nicht befeitigt und abge⸗ 
than werden fan, tolerirt, d. h. fo viel als — ignorirt wer— 
den muͤſſe. 

Daß dies Leſſings Meinung iſt, ergiebt ſich am deutlichſten aus 
ber bekannten Parabel von den drei Ringen. Wenn er nämlich in der— 
felben ben Richter jagen läßt, jeder ber drei Brüder möge feinen Ring 
immerhin für den ächten halten und die Wunderfraft des Ringes, vor 
Gott und Menfchen angenehm zu machen, durch die That bewähren: 
fo werden wir damit ausdrüdlich von den Ringen, als dem fraglichen 
Objekt, auf Etwas, was in unferm eigenen Bereiche, in unferm Ber: 
mögen liegen foll, verwiefen. Ein Jeder fol die Aechtheit feines 
Ninges durch die That beweifen. Dadurch wird nun gunächft die ur- 
fprüngliche Annahme, daß nur Einer der ächte fei, Einer nothwendig 
der ächte fein müffe, widerlegt und aufgehoben. Es ift möglich, daß 
Einer der ächte ift, es können alle drei, vielleicht auch Feiner von ihnen 
ächt fein: alles dieſes kommt hier nicht weiter in Betracht. Weil näm: 
lich durchaus nicht mehr an den Ringen felber zu erfennen ift, welcher 
der ächte fei, jo muß Die Aechtheit oder Unächtheit ald Etwas, das fich 
nicht entjcheiden läßt, dahin geftellt bleiben: darum eben ift fie gegen 
die an die Befiger der Ringe geftellte Forderung etwas Unweſentliches 
und Gleichgültigeds, Indem nun aber jeder der drei Brüder Die Aecht— 
heit feines Ringes beweifen foll, wird angenommen, Daß er fie auch 
beweifen fönne. Worin liegt alfo dies Bermögen, dieſe Kraft, die 
allen Dreien auf gleiche Weife eigen fein fol? Im den Ringen felber, 
haben wir gefehen, fann fie nicht liegen; denn es follte ja nur der ächte 
die Wunderfraft befigen, die Aechtheit läßt ſich aber von feinem ber brei 
"Ringe obieftiv beweifen: dennoch foll der Befiger, mag fein Ring Acht 
oder unächt fein, die Wunderfraft in feinem Leben bewähren, in feinem 
Wandel zu Tage legen, Liegt fie alfo in dem ganz fubjeftiven Für: 


174 Leſſing und der Begriff ver Toleranz. 


ächthalten des Ringes? Betrachten wir biefes Fürächthalten, dieſen 
Glauben an die Aechtheit des Ringes näher, fo ergiebt fih, da jelbft 
dann, wenn biefer Glaube auf einer leeren Täufchung beruhen follte, 
die Kraft diefelbe bleibt, diefes ganz zufällige, auf Nichts fich gründenbe 
Meinen und Wähnen e8 nicht fein kann, woran die Kraft gebunden ift. 
Es mag fein, daß dem Einen oder dem andern der Brüber dieſer Glaube, 
diefe Zuverficht um ihrer Schwachheit willen nothwendig ift, um bie in 
Frage ftehende verborgene Wunderfraft Dadurch anzuregen und zu ent 
falten, aber die Wunderkraft jelber, vor Gott und Menjchen angenehm 
zu machen, kann nicht von einer vielleicht ganz leeren Einbildung, vom 
Wahne, von der Meinung abhängig fein. „Die Gottergebenheit hängt 
von unferm Wähnen über Gott ganz und gar nicht ab”, fagt Recha 
im „Nathan“. Die wahre Religion alfo liegt außerhalb der Meinung, 
ift eben fo wenig an den Glauben, d. h. an das ganz fubjeftive Für- 
wahrhalten Diefes oder jenes Religionsiyftems, als an bie Eine oder 
die Andere ber pofitiven Religionen felbft gebunden. Wo aljo find Die 
eigentlichen Wurzeln der Religion zu fuchen? Worin ift das Wefen 
der Religion zu erfennen? Offenbar in dem allgemein Menfchlichen, 
in der Goit ergebenen Gefinnung, in dem fittlichen Wandel felbe, 
Hierin und hierin allein ift die Wunderfraft, vor Gott und Menſchen 
angenehm zu machen, enthalten. | 

Da nun — fo fehließt Leffing weiter — biefe Kraft, ald das 
eigentliche Wefen der Religion nicht ausfchließlih an Eins der drei 
Religionsfpfteme gebunden ift, da über die Wahrheit oder Faljchheit der 
drei pofitiven Religionen an fich felber fein entfcheidender, vollgültiger 
Beweis gegeben werben, folglich auch der Glaube, das Fürwahrhalten 
bes Einen oder des Andern, welches fich als ein bloßes Meinen und 
Wähnen fund giebt, Fein Kriterium für die Wahrheit abgeben fann, da 
fonach Beides, die objektive Glaubensform und der fubjeftive Glaube, 
fich al8 das an fich Gleichgültige und Unweſentliche erwiefen haben: 
fo ift auch alles Streiten über den Vorzug des einen ober des andern 
Religionsfyftems nicht nur unnüg, fondern ſogar für fchäblich und ge- 
fährlich zu halten. Weil nun aber in jeder der drei pofitiven Religionen 
eine Hinweifung auf das allgemein Menſchliche enthalten ift, fo wird 
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der Einzelne, wenn er nur auf dieſes, auf die Geſinnung und den Gott 
wohlgefälligen Wandel, ald das allein und weſentlich Notwendige 
fein Augenmerk richtet, mag er biefer oder jener firchlichen Verbindung 
angehören, in dieſer oder in einer andern religiöfen Gefellichaft geboren 
fein, den ächten Kern aus feiner Umhüllung leicht herauszufinden wiſſen. 
Legt er dem befondern Religionsſyſtem, zu dem er fich befennt, einen 
Vorzug bei, fo halte man das feiner Schwachheit zu Gute, wofern er 
nur fich felber darum feinen höhern Werth beizumefien geneigt ift, wofern 
er nur über Anderödenfende fich nicht zu erheben fucht. Um der verſchie— 
denen Form und Faſſung Einer und berfelben Grundwahrbheit willen 
fich gegenfeitig zu verachten und anzufeinden, ift unebel und wiberfinnig. 
Auch unter ganz verfchiedenen und fcheinbar widerfprechenden Borftel: 
lungen und Meinungen aufgewachien, jollen doc, Ehriften, Juben und ° 
Muhammedaner die gegenfeitige Achtung, die fie als Menfchen fich 
ſchuldig find, fich nicht verfagen; diefe Achtung aber ift nur da möglich, 
wo man bas eigentliche Weſen ber Religion von feiner Umhüllung 
und Verkleidung, wo man ben Gehalt von ber Form zu unterfcheiden 
weiß. Sich hierin ganz unbefangen und vorurtheilsfrei zu halten, ift 
allerdings ſchwer — dies Geftändniß legt der Tempelherr ab — und 
nur durch die richtige Einficht in die Sache, durch die mehr und mehr 
ſich verbreitende Erfenntniß und Ueberzeugung von ber Gfeichgültigfeit 
der Form als jolcher einerfeits, andrerfeits aber burch bie ftete Hinwei- 
fung auf die allgemeinen Wahrbeiten, die allen befonderen Religionen 
zum Grunde liegen, kann die gegenfeitige Toleranz begründet und beför- 
bert werben. ; 

Die Leffingfche Lehre von der Toleranz beruht aljo auf,dem Inbif- 
ferentismus in Betreff ber Form oder auf der vorausgefegten Indifferenz 
ber befonderen religiöfen Denf» und Anfchauungsweifen. Leſſing glaubt 
durch Abftraftion und Reflerion auf den Urgrund des Glaubens und 
der Sitte einen allgemeinen Typus der Menfchheit gewonnen zu haben, 
er hält das Allgemeine für das allein Wahre, während gerade dad Alk 
gemeine als todtes Abftraftum, nicht aber in feiner Identität mit dem 
Befonderen gefaßt, das Unwahre ift. Die Form ift nicht als etwas 
Gleichguͤltiges zu betrachten, welches, unbefchabet des Gehaltes, beitehen 
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könne und auch nicht; vielmehr kann der Gehalt ohne jene Berförperung 
und Geftaltung, welche wir die Form nennen, nicht beftehen. Da num 
alfo Form und Gehalt einander entfprechen und gemäß fein müflen, fo 
ergiebt fi daraus erftens, daß, wenn drei Religionsfyfteme der Form 
nach verfchieden find, fie auch dem Gehalte nach verfchieden jein müf- 
fen. Eben weil nun aber Leffing die Bedeutung der Form verfennt, 
und den Unterfchied berjelden für gleichgültig achtet, hat er auch bie 
Derjchiedenheit des Gehaltes ganz überfehen. Das Allgemeine, welches 
alfen drei Religionen zum Grunde liegen foll, die Gottergebenheit und 
der fittliche Wandel, ijt doch eben nur ein folches ganz duͤrftiges Ab⸗ 
ftraftum. Es fragt ſich doch nun weiter, wie Diefe Gottergebenheit; wie 
der fittlihe Wandel fich Außere und offenbare, und bier werden wir 
nothwendig auf nähere Beftimmungen geführt, und es wird fich zeigen, 
daß in den drei Religionen, im Judenthum, Ghriftenthum und Islam, 
diefe Grundelemente der fogenannten natürlichen Religion eine ganz 
verfchiedene Geftalt und. Färbung annehmen. Infofern nämlich feine 
Grundelemente bier in reicherer Entfaltung, dort in mehr dürftiger Ge- 
ftalt fich darftellen, infofern der Gedanke hier weniger erfchöpfend, dort 
tiefer eindringend in das Wefen ber Sache, ſich geftaltet, wird beides, 
Gehalt und Form in inniger Durchdringung in den verfchiedenen Relis 
gionen verfchieden, hier reicher, bort bürftiger, bier mehr, dort weniger 
entwickelt und vollendet fich zeigen. Wir können alfo. zweitens. fagen, 
daß Leifing nothwendig zum wenigften gegen Eine der drei Religionen 
ungerecht geworben fein müfje, indem er allen dreien eine gleiche Gel— 
tung einräumt, und daß er ben Worth der beiden anderen gegen jene 
zu hoch werde angefchlagen haben. 
Daß es nun das Chriftenthum ift, gegen welches Leffing ungerecht 
geworden, das werden wir in unferer Zeit weiter feinen Anftand nehmen 
zu behaupten. Obwohl Leffing uns in feiner Zeit Befangenheit würde 
Schuld gegeben haben und ung ohne Zweifel einer parteiiſchen Vorliebe 
für diejenige Religion, zu der wir uns befennen, angeklagt hätte, ob» 
wohl er die Unbefangenheit und Unparteilichkeit in Sachen der Religion 
als die höchfte Tugend preift: jo müffen wir Doch gerade dieſe fein follende 
Unparteilichfeit, Die auch dem Ehriftenthum feinen Vorrang unter den 
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Religionen einräumen will, und bie ihn fogar bewogen hat, dem Tem— 
pelheren Die Worte in den Mund zu legen: „Der Aberglauben ſchlimm— 
fter ift, den feinen für den erträglichern zu halten” — für die größte 
Ungerechtigfeit erflären. Bei diefem Punkte müffen wir uns etwas 
° länger verweilen. 

Leſſing mochte in feiner Zeit und von feinem Standpunft ein 
wohlbegründetes Recht haben, gegen dogmatifihe Engherzigfeit, gegen 
das allzuftarre Feithalten an der Form als folcher zu eifern. Jene 
Engherzigkeit, die er an feinen Glaubensgenofjen bemerkte, erfihien ihm 
an diefen, die fich der vollfommenften Offenbarung rühmten, als doppelt 
unwürdig. Der fnechtifche Sinn fo vieler Ehriften, ihr Stolz, ihr Hoch- 
muth den Ungläubigen gegenüber fchien ihm das Chriftenthum, als bie 
Religion der Freiheit und Menfchlichkeit, zu entehren. So wurde er 
unwillkürlich von feinem polemifchen Eifer fortgeriffen. Zwar ift feine 
Polemik nicht gegen die Religion als folche, nicht gegen das, was er 
für das eigentliche Wefen der Religion hielt, gerichtet; er felber glaubte 
bloß gegen Intoleranz der Ehriften zu kämpfen: aber indem er das We- 
fen der Religion nicht in ihrer hiftorifchen Erfcheinung dargeftellt findet, 
vielmehr dieſe ald etwas Gleichgültiges anſieht, fo gefhicht es, daß er 

wider Wiffen und Willen auch gegen das Chriſtenthum felbit polemiftrt. 
Hat nun aber Leffing darin wenigſtens eine Ungerechtigkeit am 
Ehriftenthum begangen, daß er die beiden untergeordneten Religions 
fofteme, das Judentum und ben Islam, dem Chriſtenthum für gleich 
und ebenbürtig achtet, oder doch alle drei Religionen nicht für wefent- 
lich verjchieben hält, wie in der Parabel von den Drei nicht zu unter: 
fcheidenden Ringen ausgeführt ift: fo würden wir, find wir gleich als 
EhriftenYeneigt, dem Chriftenthum von vorn herein den Vorrang vor 
dem Judenthum und dem Islam einzuräumen, gegen Leffing immer nur 
mit ftumpfen Waffen fimpfen, wenn wir ung hier mit der bloßen Ber: 
ficherung begnügen wollten, und nicht wirklich den Beweis führen fünn- 
ten, daß dem Chriſtenthum diefer Vorzug gebühre. So gewiß nun 
aber auch diefer Beweis geführt werden kann, jo müjfen wir uns hier 
doch begnügen, auf die Religionsphilofophie und Dogmatik zu verweilen, 
deren Aufgabe es ift, in wiffenfchaftlicher Weife darzulegen, wie und 
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warum das Chriftenthum feinem Wefen, d. h. dem Gehalte wie der Form 
nach, die edelſte, die abjolut vollfommene Religion fei; wodurch denn zu— 
gleich das Gebäude. des abftraften Deismus als in ſich haltlos zufam- 
menftürzen muß. Wir alfo können für Diefen Zwed nicht mehr als bloße 
Andeutungen geben, indem wir,. und enger an das Leffing’fche Drama 
anſchließend, die Erörterung ber darin zum Grunde liegenden Idee der 
Toleranz zu unferm Hauptaugenmerf machen; zuvor aber müfjen wir 
noch) darauf, aufmerffam machen, wie die am ‚Chriftenthum begangene 
Ungerechtigfeit, wie die Beindfeligfeit bes beiftifchen Kritiferd gegen bie 
hiftocijgpe Erſcheinung unferer Religion nody beftimmter und in concreter 
Weife au in den Charakteren der in dem Drama auftretenden Perſo⸗ 
nen zu Tage fomint, 

Wie es ſich unzweifelhaft wiffenfchaftlich beweifen und einfehen läßt, 
daß das Chriftenthum die edelfte und vollfommenfte, die reinsmenfchliche 
Religion ift, fo muß ſich daſſelbe auch praftifch erweifen und bethätigen. 
Der dogmatifche Gehalt einer Religion nämlich, wie er aus der Gefin 
nung bes Stifters hervorgegangen ift, fließt auch wiederum auf die Ge 
finnung Deffen ein, der diefen Gehalt fich zu eigen gemacht hat. Auch 
an ber Gefinnung des Bekenners muß fich der Gehalt und Werth einer 
Religion erfennen und meſſen laffen. Ift alfo das Ehriftenthum Die voll 
fommenfte Religion — was wir. vorläufig als erwiejen annehmen, — jo 
muß auch der wahre Ehrift feiner Geſinnung nach der edeljte, vortrefflichſte, 
Gottergebenfte Menſch fein. Wir haben oben bereits darauf hingewiefen, 
daß diejenigen Perfonen des Drama’s, welche als die Repräfentanten 
der drei Religionen gelten follen, Nathan, Saladin und des Tempelberr, 
ſich ſammtlich zum Deismus hinneigen. Haben wir diefen Mangel im 
Allgemeinen gerügt, und nachgewiefen, wie diefelben infofernammahre 
Eharaftere find, als fie nicht repräfentiren, was fie dem Zwede bes Dra; 
ma's gemäß an fich darftellen follten: jo müfjen wir boch zugeben, daß 
Leffing hierin wenigftens confequent verfahren ift. Wenn er nämlich den 
abfirakten Deismus für die allein wahre Religion hielt, fo fonnte er auch 
bie Helden des Stüds faum anders, als wie Deiften, erſcheinen laſſen. 
Da überdies der Begriff der Toleranz bei ihm ganz; und gar auf dem 
Indifferentismus in Betreff der hiftorifhen Erfcheinung der einzelnen 
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Religionen ruht, jo mußten auch Diejenigen ‘Perfonen des Drama’s, 
durch Die er ben Begriff der Toleranz poetifch zu realifiren verfucht, dieſe 
Bafis der Toleranz im fich tragen. Daß nun aber Leffing, um recht 
unpartelifch zu erfcheinen, fogar Partei ergriffen habe gegen das Ehri- 
ftentbum, das zeigt ſich zunächit an der zwar eblen, aber wunderlich 
fchroffen und rauhen Natur des Tempelhern. Indem Leffing die An- 
hänger bes Islam und Judenthums gegen ihre Feinde und Gegner unter 
den Ehriften in Schuß nimmt, läßt er als warmer Anwald der beiden 
unvollfommneren Religionsformen gefliffentlich Die beiden ihnen angehö- 
rigen Charaftere, Nathan und Saladin, als die in ihrer Gefinnung 
Tüchtigeren und überhaupt Durchgebildeteren erfiheinen, und dies wirft 
mittelbar wenigftens ein nachtheiliges Licht auf‘ das Chriftenthbum. Aber 
noch mehr. Diejenigen Verfonen des Drama’s, die man recht eigentlich 
für die Repräfentanten des hiftorifihen, des pofitiven Chriftenthums an- 
fehen muß, Daja, ber Klofterbruder und, der Patriarch von Jeruſalem 
zeigen ung deutlich, daß Leſſing feine fehr günftige Vorftellung von dem 
Ehriftenthum, als pofitiver Religion, Fönne gehabt haben. Wir wollen 
gar nicht von dem fanatifchen Patriarchen reden, der dem Chriftenthum 
eher Schande macht; aber auch Daja und der Klofterbruder machen ihm 
feine Ehre. Denn in Beiden nehmen wir nur die fromme Einfalt und 
Befchränftheit wahr. Die Erſtere hat etwas Verfchrobenes in ihrem 
Weſen, Dies zeigt fich namentlich in ihrem leidenfchaftlichen Bekehrungs⸗ 
eifer; bei dem Letzteren dagegen fcheint die Religion nur in einigen aus— 
wendiggelernten ©laubensformeln und ganz Aäußerlihen Handlungen 
und Uebungen ihr Dafein zu offenbaren, während ganz unabhängig von 
ihr die fittlich wohldrganifirte Natur des Mannes dem Inſtinkte der 
Gutmüthigfeit folgt. Daß übrigens Leſſing unter den beiden hervorra— 
genditen Charakteren des Drama’d Nathan, dem Juden, wiederum ben 
Vorzug ber Einficht und Erfahrung giebt, daß er gerade ihm das höhere 
Bewußtfein über das Verhältniß der drei pofitiven Religionen zu einan- 
ber und aller drei zu ber allgemein menfchlichen oder natürlichen Reli: 
gion beilegt, worauf Leffing die Idee der gegenfeitigen Toferanz grünbet, 
das hat offenbar feinen Grund darin, daß unter den drei Schweftern bie 
jüdifche Religion die ältefte ift, und dag auch von den Ehriften die hö— 
| 12 * 
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here Würde des Judenthums und der Vorrang deſſelben vor dem Islam 
anerfannt wurde. Um fo eindringlicher und wirffamer, wenn man fich 
einmal auf Leſſings Standpunft verfegt, mußten aber die Belehrungen 
fein, von einem Manne gegeben, der gerade zu dem Volle gehörte, von 
welchem, wie auch der Tempelberr andeutet, bie ftolze Verachtung An: 
derödenfender auf Ehriften und Muhammedaner ſich vererbt hatte. - 

Wir haben nun fchlieglich über Die Idee der Toleranz, die wir als 
die bewegende Seele des ganzen Drama's erfannt haben, ung noch be 
ftimmter auszufprechen. 

Obwohl bei Lefling die Toleranz dem Anfcheine nach ganz auf dem 
abjtraften Deismus beruht, obwohl derfelbe fcheinbar von dem dogmati- 
fchen Gehalte, von dem eigenthümlichen Wefen des Chriſtenthums gänz- 
lich abftrahirt: fo werden wir doch finden, wenn wir die innern Triebfe 
dern des Drama’, die Begriffe der Toleranz und Humanität ihrem 
wahren Weſen nach zu faflen fuchen, daß Lejfing gerade das Befte, was 
er giebt, dem Ghriftenthum verdankt und daß er uns in feinem Nathan 
das Mufter und Borbild eines Weifen nicht hätte aufftellen fonnen, wenn 
nicht auch er durch die Schule des Chriftenthums hindurchgegangen 
wäre, wenn nicht auch er feinen Geift in das Wefen chriftlicher An 
ſchauungs- und Vorftellungsweife eingetaucht hätte, Wollte man fra 
gen, ob auch wohl ein Jude, ein Muhammedaner, falls wir denfelben 
auf gleicher Stufe intelleftueller Bildung mit Leffing benfen könnten, das 
Stüd hätte fchreiben fönnen, fo müßte Die Frage, wie mir fcheint, mit 
Beftimmtheit verneint werden. Diefer höhere Adel der Gefinnung, wie 
er namentlich in Nathan felber vor Augen tritt, ift ganz ficher erft auf 
der Stufe des Chriſtenthums möglich, ift im Grunde erft die Folge und 
das Ergebniß des Chriſtenthums. Nathan ift fo wenig ein blofer Frei- 
denler, als er ein wahrer Jube ift; es ift ein Anklang hriftlicher Gefin- 
nung in ihm, aber freilich nur ein Anklang, denn er ift eben fo wenig 
mit Bewußtfein ein Chrift. Vielmehr werden wir fagen müffen, Leffing, 
der hriftliche Denker und Kritiker, habe, das Ebdelfte und Befte aus 
jeinem Inneren berausfehrend, in ber Perſon Nathan’s feinen eigenen 
idealen Menjchen zu Tage gelegt. Eben hierin erfennen wir nun, baf 
Lefing in einer Selbfttäufhung befangen ift, wenn er bie hohe dee 
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wahrer Menjchlichkeit als in dem Abftraftum der fogenannten natürli: 
hen Religion wurzelnd betrachtet, wenn er die Toleranz, die auch nad) 
ihm nicht religiöjer Indifferentismus jchlechtbin, fondern die Blüthe der 
Humanität und das Produkt der wahrhaft Gottzergebenen Tugend und 
Frömmigkeit fein joll, wern er diefe nur da für möglich hält, wo bei der 

vorausgeſetzten Gleichgültigfeit der Form und äußeren Ericheinung auch 
die Geringſchaͤtzung des hiſtoriſchen Chriſtenthums Grundſatz gewor—⸗ 
den iſt. 

Wir haben oben bereits angedeutet, daß der Deismus ober die ſo— 
genannte natürliche Religion, in welcher nach dem Vorgange der Eng— 
laͤnder ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch deutſche Gottesge— 
lehrte den Kern und die Seele aller poſitiven Religionen meinten gefunden 
zu haben, ein leerer Begriff iſt ohne Wahrheit und Wirklichkeit, und 
daß, wenn ſie in ihr die allen Menſchen auf gleiche Weiſe gemaͤße Re: 
ligion zu erblicken wähnten, der Verſtand offenbar erſt durch das Chri— 
ſtenthum zu dieſer Abſtraktion befähigt worden ſey. Wenn wir daher 
ſchon früher darauf hingewieſen haben, daß nicht der Deismus oder die 
natürliche Religion, vielmehr das Chriſtenthum, als die ins Leben ge— 
tretene abjolute Idee der Religion, die allgemeine ober ſchlechthin 
menſchliche Religion zu heißen verdiene, ſo wollen wir jetzt in naͤherer 
Beziehung zu den beiden untergeordneten Formen monotheiftifcher Reli: 
gion, zum Judenthum und Islam, diefen Gedanfen noch etwas weiter 
verfolgen. 

Das Judenthum ift feiner urfprünglichen Beſtimmung nach nichts 
Anderes als die Religion eines einzelnen Volkes oder Volksſtammes; 
auch it ed, nachdem die Juden längft aufgehört hatten im politifchen 
Sinne ein Volk zu heißen, diefer feiner urfprünglichen Beftimmung im— 
mer treu geblieben. Der Jude als jolcher war — fo fünnte man fagen 
— zum Haſſe, zur Verachtung Derer, die nicht zum Volke Gottes gehörten, 
berechtigt. Israel hatte zwar die Verheißung, daß alle Völker ber 
Erde der Macht Jehovah's unterworfen, alle zum Dienfte des Einen 
Herm verfammelt werden follten; aber dieſe Verheißung ift wenigiteng 
durch die Juden felber nicht in Erfüllung gegangen. Bei der Schwäche 
und Ohnmacht des Volkes Israel konnte der Gedanke, daß alle Völker 


182 Lejjing und der Begriff der Toleranz. 


einft dem Monotheismus fich zumenden würben, immer nur frommer 
Wunſch und gläubige Hoffnung bleiben. Tapferer, thatkräftiger, als 
die Juden, hat das friegerifche und zahlreiche Voll der Araber den Ge— 
danken theilweile in Ausführung gebracht; es hat durch Gewalt der 
Waffen einen großen Theil des Erdbodens der Macht des Einen Gottes 
unterworfen. So wurde der Jslam die Religion einer Mehrzahl von 
Völkern; doch kann derſelbe jo wenig, wie das Judenthum, Religion der 
Menichheit oder allgemeine Religion werden, weil er die Idee nicht in 
ihrer Totalität, jondern nur eine bejondere Seite derjelben — bie jchledht- 
hinnige Abhängigfeit des Menſchen von dem als unbedingte Willtür ges 
dachten Gotte — erfaßt und zur Anfchauung gebracht, oder weil er Die 
Menfchheit nicht in ihrem innerften Kerne ergriffen und den Begriff der 
Humanität nur in einfeitiger Weiſe realifirt hat. Weder der Jude, noch 
der Mufelmann kann daher eigentlich den Begriff der Toleranz haben; 
Juden wie Muhammedaner müffen ihrer eigenthümlichen religiöfen Weltz 
anfchauung gemäß intolerant fein gegen Die, welche nicht ihres Glau— 
bens find-— und fie find es von jeher gewefen. 

In anderer Weife als der Islam fuchte nun aber das Chriftentbum 
von Anfang an die Verheißung, die ſchon dem Bolfe Israel geworten, 
in Erfüllung zu dringen. Nicht auf dem Wege roher Gewalt, jondern 
durch das Wort, durch den Glauben, d. h. durch die Macht des Gedan- 
fens und vermitteljt der Zuftimmung des inwendigen Menſchen jucht es 
die Idee des Einen, wahren Gottes und zugleich mit ihr die Jdee der 
wahren Menfchlichfeit über die Erde zu verbreiten *). Auch das Chri— 
ftenthum will herrichen, will fich den Erbfreis unterwerfen, aber mur 
vermittelt und im Gefolge der Vernunft, der Sitte, der geiftigen Aus— 
bildung überhaupt. Darum duldet e8 die unvollfommneren Religions: 
formen, hoffend, daß unter dem Beiftande des heiligen Geiftes die Kraft 


*) Wenn ed hier Ausnahmen von der Regel giebt, wenn in früheren Zahrhunter: 
ten die Ausbreitung des Chriſtenthums aud auf dem Wege ber Gewalt gefcheben iſt, 
fo hat die Nachwelt längft darüber gerichtet. Auch bemweifen jene Ausnahmen von ber 
Regelnur, daß der Glaube, die Religiofität Derer, die fo verfuhren, mit Aberglaus 
ben ftarfverfegt gewefen, und daß das Ehriſtenthum berfelben noch den Charakter unter: 


georbneter Religionsformen getragen habe, nicht aber ald Religion der Vernunft von 
ihnen erkannt worden fei. — 
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des Wortes, Die Macht des Gedanfens durch fich felber die Blinden fe- 
hend machen, die Widerfpenftigen zum Glauben-und Gehorfam bringen 
werde. So ift alfo religiöfe Duldung, welche auf der Idee der wahren 
Menfchlichkeit ruht, eine Tugend, welche nicht außerhalb der chriftlichen 
Kirche, nur innerhalb derfelben gedeihen fann. Nur die durchgebilbdete 
Vernunft vermag die mangelhafte Erfenntniß zu dulden; fie wird Die 
beffere Einficht eben fo wenig gewaltfam erzwingen wollen, als fie Die: 
jenigen, welche noch in Finjterniß und Schatten des Todes figen, ges 
ringichägen und verachten wird. Darum beruht denn auch die Toleranz 
nicht auf dem Berhältniß der Begenfeitigfeit, Nicht zwiſchen den 
Ehriften einerfeit8 und den Juden, Muhammedanern oder gar Poly: 
theiften andrerfeits kann und foll gegenfeitige Duldung Statt finden; 
nur der Ehrift vermag die untergeordneten Stufen religiöfer Erfenntniß 
zu dulden, und zwar gerade, indem er fie ald Stufen anfleht, die als 
folche ihre Bedeutung haben, zugleich aber für den Einzelnen, ber auf’ 
diefer Stufe fteht, wenigſtens die Möglichkeit einer höheren Enhvidelung 
und Vollendung anerfennt, nicht aber zwifchen fich und Jenem eine ab- 
jolute Schranke, eine unausfüllbare Kluft befeftigt fieht,, 

Auch innerhalb ber chriftlichen Kirche hat daſſelbe Verhältnig Statt; 
auch hier ift e8 die Pflicht Desjenigen, der im Glauben, in ber Erfennt- 
niß weiter fortgefchritten ift, ben ſchwaͤcheren Bruber zu tragen und zu 
dulden. Nicht auf der mattherzigen, ja unfittlichen Uebereinfunft, ſich 
gegenfeitig feine Fehler und Schwächen nicht anrechnen und zu Gute 
halten zu wollen, beruht die Toleranz der Ehriften unter einander; ſon— 
dern „bie Starken,” heißt es Röm. 15, 1., „Jollen der Schwachen Ge: 
brechlichfeit tragen.” Darum kann denn auch nicht von gegenfeitiger 
Duldung der Katholifen und Proteftanten die Rede fein. Der römifch- 
fatholifchen Kirche ift die Duldung ein fremder Begriff. Die Hierarihie 
will herrſchen, ſich Andern unterwerfen, und um ihren Zweck zu erreis 
chen, verfehmäht fie ſelbſt unwuͤrdige Mittel nicht. Bon dem Bapiften, 
von dem-römifchen Katholifen kann man feine Duldung fordern; ber 
evangelifche Ehrift dagegen wird den Katholiken dulden müffen, infofern 
Die evangelifche Kirche wirflich reiner und vollfommener, als die Fatholi- 
iche, das Weſen des Chriſtenthums an fich felber barftellt und verwirk- 
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licht). Daß die proteftantifche Kirche darum doch berechtigt fei, Die 
Umtriebe und Gewaltthätigfeiten ber katholiſchen Kirche quruͤckzuweiſen, 
daß fie gegen die Einflüfterungen und Berlodungen berjelben auf ihrer 
Hut fein müfje, wird fein Bernünftiger in Abrede ftellen. Aber dulden 
muß fie die Legtere, inſofern fie als in ſich abgefchlofjene Gefammtheit 
eine Macht für fich ift, die eine natürliche und gefchichtliche Berechtigung 
hat, bis einmal die Kraft der Wahrheit fich geltend machen und aus 
dem Schooße ber Fätholifchen Kirche heraus eine völlige oder theilweiſe 
Regeneration ihrer ſelbſt ins Werk richten wird. 

Wie die evangeliſche Kirche gegen den Katholicismus, jo mug num 
ber Ehrift überhaupt da Duldung beweijen, wo die Wirflichfeit noch 
nicht von dem göttlichen Geifte, von dem Geifte Ehrifti durchdrungen 
ift. Und wie der Chrift als Einzelner, wenn er die Entfernung 'von 
feinem Urbilde an fich felber wahrnimmt, nicht unthätig bleiben und 
gleichgültig fich erhalten, fondern trachten wird, fein Wefen mehr und 
mehr, in Dad Bild des göttlichen Erlöfers umzuwandeln und zu geftal- 
ten: jo muß auch bie chriftliche Gemeinde ald Gefammtheit mit den Wat: 
fen des Geiſtes für die Ausbreitung des Reiches Goties auf Erden 
fimpfen. Dies vermag nur der Ehrift, nicht aber der Deiſt Naruralitt, 
oder wie wir jonft Denjenigen nennen wollen, der jede pofttive Religion 
gegen die fogenannte natürliche Religion geringachtet, und ſomit auch 
das Weſen und die Bedeutung der chriftlichen Religion verfennt, oder 
auch welcher, fich bloß an die Realität haltend, diefe bunte Mannichfal- 
tigkeit, dieſe Unterfchiede alle, wie fie fich in den religiöfen Anfchauungs- 
weiſen und Bildungsftufen der einzelnen Völker der Erde, in den befon- 
deren Formen der Religion und Sittlichfeit herausitelen, ſämmtlich für 
gleich berechtigt, und eben darum auch für noihwendig erklärt. Noth- 
wendig find fie allerdings, weil ſie da find. Gott felber hat dieſe unend: 
liche Mannichfaltigkeit gewollt, fie hat eine Berechtigung für fich, infofern 
fie fein Werk ift; und weil Gott zugleich die Freiheit ber Individuen 


die 

”) Es ift hier von ber Fatholifchen und proteftantifchen Kirche als ſolcher die Rebe. 
Sonſt aber verftcht es ſich von felbft, daß der erleuchtete Katholik, wenn er auf einer 
höheren Stufe chriftlichet Erkenntniß ſteht ald ber einzelne PEORTORR ‚ gerabe gegen 
ben Letzteren die Pflicht dir Duldung wird üben müffen. 
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gewollt hat, und die freie Entwickelung der Völker, wie der Einzelnen 
nicht befchränfen will, laͤßt er auch die Unterſchiede gelten, Die eben fo 
fehr geiftige, als natürliche Unterfehiede find. Aber diefer realen Roth: 
wendigfeit fteht.eine andere gegenüber, die nämlich, daß die Mannich- 
faltigfeit fich mehr und mehr ausfleiche in der Einheit des Geiftes, daß 
das Pantheon der Volfsgeifter fich zufammenfchließe zu dem Einen gro— 
gen Tempel der Humanität. Gott hat die Mumichfaltigkeit gewollt, 
aber er will auch die Einheit des Geiſtes, und biefer ift eben fein ande: 
rer, als ber Geift Ehrifti. Der Macht des chriftlichen Geiftes fol und 
muß fih Alles unterwerfen, wenn auch für jest noch fcheinbar unüber- 
windliche Hinderniffe, die zum Theil in den Fimatifchen und localen 
Berhältniffen liegen, der Ausführung dieſes Gedankens fich entgegen- 
ftellen. 

„ Um nun noch deutlicher einzufehen, wie das Chriftenthum als die 
allgemeine und fchlechthin menjchliche Religion den Anforderungen wah— 
rer Humanität Oenüge leifte, zugleich aber in der Duldung des Un- 
chriftlichen fi ald Religion der ächten Humanität beweife, müſſen wir 
den Begriff der Leptern noch einmal fcharf ins Auge faflen. 

Daß der Menfch noch nicht durch die bloße Bewältigung der Auße- 
ren Natur — wie fehr fie auch dem Berftande des Menfihen Ehre 
macht —; daß er felbft durch die wunderbaren Erfolge der Gefittung, 
welche, wie fie einerfeit8 ein den Menfchen ehrendes Emporftreben und 
Sichherausarbeiten aus dem Zuftande der Wildheit und thierifcher Roh— 
heit ift, andererfeit8 auch Weichlichkeit, Ueppigkeit und Lafter aller Art 
in ihrem Gefolge hat; daß er auch durch die Entwidelung feiner Anla- 
gen, durch die Ausbildung feiner Kräfte und Fähigfeiten noch nicht zum 
wahren Gefühl feiner menfchlichen Würde fomme — davon haben alle 
Völker ein mehr oder weniger deutliches Bewußtfein, oder doch eine 
Dunkle Ahnung. So hat gerade das Bedürfnif des Menfchen, zum 
Gefühl feiner menfchlichen Würde zu gelangen, welches Bedürfnig Hand 
in Hand geht mit dem Bewußtfein feiner Abhängigfeit von einer höhern 
Macht, die ihm die Gewähr leiftet, daß er nicht vergeblidy ringe nad) 
Vollendung feines Wefens, die Religion hervorgerufen. "Nur durch 
Religion alfo kann der Menfch zur Bollendung und Durchbildung feines 
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Weſens gelangen. Aber die unterſten Stufen der Religion ſind nur 
duͤrftige Anfänge, ohnmaͤchtige Verſuche des Menfchen, "fich über die 
irdiſche Befchränftheit zu erheben. Erft durch das Chriſtenthum ift bie 
Menfchheit zum vollen Bewußtſein ihrer felbft gefommen; nur burch 
das Chriftenthum kann ſich der Menſch zu feinem Urbilde, zum Bilde 
ber Gottheit vollenden und verflären. - Alle unvolllommneren Religio- 
nen find nur mehr ober weniger unglüdliche Verſuche, das große Näth- 
jel der menſchlichen Natur zu löfen. Die chriftliche Religion bat das 
Wort des Raͤthſels ausgefprochen, und nicht bloß ausgefprochen — in 
Ehrifto ift das Wort Fleifch geworden. Chriftus ift die comerete Idee 
der Menfchheit, in ihm, in der Berfon des Gottmenfchen finden wir den 
. Begriff der wahren HYumanität realifirt. Wer alfo rüdwärts vor ber 

Erſcheinung des Wortes im Fleifche, oder von dem Gipfel der Huma— 
nität niederwärts blidend in den Thälern und Ebenen, auf der breiten 
Heerftraße der allgemeinen Schwachheit und Gebrechlichkeit unfers Ge— 
ſchlechts das Menfchliche fuchen zu müfien meint, der wird wohl Spuren 
und Anflänge der Humanität, aber nicht die volle Wahrheit, Die Idee 
in ihrer Erfüllung und Vollendung finden. Inſofern nun aber die Ger 
meinde der Nachfolger Ehrifti, infofern die Menfchheit fich zum geiftigen 
Leibe Ehrifti verflären fol, nimmt auch jie Theil an der Verwirklichung 
des Begriffs der Humanität, welche nichts Anderes iſt, ala bie Ge— 
ähntichfeit oder die Einheit Gottes und, des Menfchen im Geiſte. Weil 
nun Chriftus der geiftige Mittelpunft der Menfchheit ift und ewig bleis 
ben wird, weil wir im Glauben an ihn, den Gottmenfchen, die An— 
fhauung der wahren Menfchlichkeit haben, jo muß auch das Chriften- 
thum fort und fort der Mafftab aller menfchlichen Beftrebungen bleiten. 
Eben darum fönnen auch alle übrigen Neligionen und Weifen der Got 
tesverehrung nur nad) dem Chriftenthum beurteilt werben. Alle erfüls 
len ihren Zwed nur in fo weit, als fie fich dem E briftenthum annähern, 
alle find beftimmt, im Chriftenthum ihren endlichen Untergang zu finden. 
Falſch und verkehrt alfo ift e8, wenn der Deismus oder die natür— 

liche Religion in dem abftraften Begriffe der Humanität, losgetrennt 
von feiner Wurzel, feinen Stamme, bie verfchiedenen Eulte und Reli: 
gionen in refleftirender, Außerlicher Weife zufammenfaffen will. Nicht 


Bon Dr. Wilhelm Meyer. 187 


gleichſam rüdwärts und nach unten hin, fondern nur vorwärts und 
nach oben gewandt kann eine Einigng und Ausgleihung der natürs 
lich⸗ geiſtigen Unterſchiede auf dem großen Gebiete der Menſchheit zu 
Stande kommen. Durch das Chriſtenthum allein und im Geiſte Chriſti 
können und müſſen die Menſchen Eins werden. Dieſe Einigung aber 
fol gefchehen, ohne daß die individuelle Freiheit Dadurch gefährdet werde. 
Hier zeigt fi) nun eben die Nothwendigfeit der Toleranz. Wo bie 
Mannichfaltigfeit der Naturanlagen, ber geiftigen Individualitäten, na= 
mentlich aber die Verfchiedenheit der religiöfen Anſchauungsweiſen ber 
Einheit des Geiftes noch eine Schranke entgegenftellt, da muß Duldung 
Statt finden. Diefe Duldung ift alfo felber Humanität, fie ift das Be— 
fenntniß, welches die Humanität von fich felber ablegt, daß fie als 
völlige Einheit im Geifte und in der Wahrheit nur erft theilweife reali- 
ſirt it. So weit die Humanität noch nicht realifirter Begriff ift, ift fie 
Toleranz. 

Die chriftliche Toleranz — denn nur vom Standpunft des Chri— 
ſtenthums, haben wir gefehen, kann von Toleranz die Rede fein — bie 
chriftliche Toleranz ift alfezeit bereit, die Empfänglichfeit für die höhere 
Wahrheit in Andersdenfenden anzuerkennen, fie erblickt auch die Anlage, 
ben Keim der Humanität im jeder concreten Geſtalt des Geiftes, ohne 
jedodh anzunehmen, daß jede Geftalt die gleiche Berechtigung babe. 
Vielmehr hat fle erfannt, daß nur Eine Geftaltung der Wahrheit die 
rechte, die vollfommen berechtigte fein fann; und in der gläubigen Hoff- 
nung, daß die Samenkörner der Wahrheit, wenn ihre Zeit gefommen 
fein wird, auch einen empfänglichen Boden finden werben, trägt fte Die 
fürdie Wahrheit noch nicht Empfänglichen, die Schwachen mit Gebulb. 
Die niederen und unvollflommenen Glaubensformen und religiöfen Bil- 
Dungsftufen alſo follen geduldet werden, nicht aber als fire Unterfchiede 
ewig und abjolut gelten. Wie Gott feine Sonne aufgehen läßt über 
BDöfe und Gute und regnen läßt über ©erechte und Ungerechte, wie 
Gott die Böfen und Ungerechten, die Schwachen und Blinden dulbet, 
ohne jedoch damit die Böſen für gut und die Blinden für fehend zu 
erffären: fo muß auch ber Ehrift jede unvollfommnere Glaubensform 
und Bildungsftufe zwar dulden, fann fie jedoch nicht fämmtlich für 
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gleich gut ober gleich ſchlecht oder gar von gleichem Werthe mit dem 
Ehriftenthume halten. Bielmehr fol und muß eben defhalb dem Chri⸗ 
ften der Befehrungseifer eigen fein, freilich nicht in der engen und bes, 
fchränften Weife des Pietismus, fondern in dem großartigen Sinne, 
dag alle Menſchen, indem fie zum Chriftenthum fich hinwenden, damit 
erft zur wahren Qumanität befehrt werben. 


Wir jehen nach allem diefen, daß Leffing im Irrthum ift, wenn er 
bie Jdee der wahren Humanität und die Damit verwandte Idee der Tos 
leranz, die im Chriſtenthum ihre Wurzeln haben, und die er jelber dem 
Ehriftenthum entlehnt hat, in der jogenannten natürlichen Religion, 
welche nichts Anders ift, als das farblofe Schattenbild des Chriften- 
thums, nachzumweifen ober daraus herleiten zu können glaubt. Als 
Religionsphilofoph, als Theolog hat er geirrt, als Dichter hat er einen 
äfthetifchen Mißgriff gethan. Indem er dem polemifch-fritifchen Interefle 
zu fehr nachgegeben hat, mußte er fein eigentliches Ziel verfehlen. So 
ift e8 gefchehen, daß das Drama, welches er vorzugsweife der Befürde: 
rung der Humanität und Toleranz gewidmet hat, weder philofophiich, 
noch Afthetifch befriedigen fann. Sein Nathan, wir mögen ihn nehmen, 
wie wir wollen, hat feine objeftive Wahrheit. Denfen wir uns ihn ald 
wirklichen Juden, was er nicht ift, und auch nicht fein follte, fo ift 
es unmöglich, daß er uns- chriftliche Toleranz lehren kann. Nehmen 
wir ihn als Freidenfer, als Deiften, fo ift das jüdifche Gewand eine 
falfche Verkleidung; und was er und lehrt, find dem innerften Keme 
nad chriftliche Wahrheiten, Die aber theils durch leere Abftraftion ver- 
wäffert, theils aber durch einfeitige und fehiefe Auffaffung ein ganz fal 
fches Gepräge erhalten haben. Die abjtrafte Toleranz, die ung Lelling 
empfiehlt, ift nur die einfeitige und oberflächliche Toleranz des Verftan- 
des, die von den Unterfchieden der Religionen und Denkweifen abjtra- 
hirt oder diefelben von vorne herein ald identifch fegt, nicht aber die 
Toleranz der Vernunft, welche die Unterfchiede und Verfchiedenheiten 
nur fo lange duldet, als fie diefelden noch nicht in der Einheit des Gei- 
ſtes zufammenfafjen kann; kurz fie ift, wie ber Deismus, jelber nur das 
leere Schattenbild der wahren, der chriftlichen Toleranz. 
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Obwohl num aber Leifing aus feinem deiſtiſchen Geſichtspunkte Die 
Bedeutung der pofitiven Religionen verfennt, obwohl er die höhere 
Würde des Chriſtenthums nicht anerkennen zu wollen fcheint, ja wohl 
auch wirflich die fpefulative Tiefe deſſelben nicht erfannt hat: fo übt 
boch das befprochene Drama,’ ald die Arbeit eine® jo charflinnigen 
Denkers, der darin die Rejultate feiner Forfhungen und Studien im 
Gebiete der Religion miedergelegt hat, noch immer eine nicht geringe 
Anziehungskraft auf jeden Unbefangenen aus. Leffings „Nathan wird 
immer ein Werk von tiefer Bedeutung, ein Epoche machendes Werk 
bleiben, weil wir insder Denfweife, die darin mit der edelſten Freimuͤ— 
thigfeit zu Tage gelegt Aſt, eine nothwendige, die richtige Anficht ber 
Sache vorbereitendesund herbeiführende Krifis erkennen, und weil Leffing 
fich bei alter Polemik gegen das hiſtotiſche Chriftenthum doch dem Ein- 
fluß der chriftlichen Religion, nicht hat entziehen können und ung in feis 
nem Nathan gleichfam wider Willen das Bild eines chriftlichen Weifen, 
wenn auch in einjeitiger und abftrafter Weife, aufgeftellt hat. 


VII. 


Das System der sↄpeculativen Philosophie). 


Bon 
Nees von Efenbed. 


Erster Theil. Die reine Philosophie. 
Il. Natur. 


Erſte Grundidee der Natur. Die Darftellung des Unbeding— 
ten in der Gegenftänblichfeit der Natur zeigt Diefes, wie es, als Grund 
von Realität, fchlechthin real oder feine unbedingte Gewißheit an fich, 
aber nicht in ſich, iſ. Das umendlich-einige Wefen des Unbedingten 
ift alfo in der Form des reinen Seins an fich gefegt, und nur gefeßt, 
und nichts außer Diefem Gefegtfein. Als dieſes ift es die Idee der 
€ ubftanz, wie fie die Materie ſchlechthin ift, ohne alle weitere Be— 
ftimmung außer der des unbedingt Real-Objectiven. 

Zweite Grundidee der Natur. Die Darftellung ber being: 
ten Gegenftändlichfeit der Natur, wie fie in ihrer Form für fich abge- 





*) Die Redaction erlaubt ſich zu diefer Mittheilung des verehrten Werſaſſers 
die Bemerkung hinzuzufügen, daß bad Publitum die nachfolgenden Bruchftüde als 
Vorläufer eines newen pbilofephifhen Syftems zu betrachten hat, welches im Er: 
feinen begriffen und durch feinen eigenthümlidyen und geiftesfreien Standpunkt, 
in dem es ſich vorzugsmweife auf das Princip ber Individualität ftügt und darin 
die Verföhnung der in ben bisherigen Syſtemen feindlich auseinanderfiegenden Ge: 
genfäge der philofophifchen und poetifchen Anfhauung zu begründen trachtet, hril: 
fam und heilend auf das Geiftesieben der Gegenwart wirken wird. Th. M. 
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ſchloſſen iſt, in der Form ihres unbedingte Realität ſetzenden (fchaffen- 
den) Grundes, iſt gleich dem Erſcheinen der Natur in der Intelligenz 
auf dem Boden des Realen oder der Natur. Es iſt aber der Charakter 
der zweiten Idee, wie er ſich in der Intelligenz rein zeigt, der des eignen 
unbedingten Thuns feiner ſelbſt, und folglich iſt der Charafterderfelben 
Idee unter dem der Natur begriffen, das reine Thun, wie ed nicht 
ein Thun des Thuns (feiner jelbft), fondern ein Thun der That (des 
Seins), alſo das Sein durch fein Sein bethätigt oder als feiend 
(wejend) geſetzt ift. 

Das, was ein Sein als feiend fegt, ift Grund des Seins; ein 
Grund aber des Seins, der ſelbſt als ſeiend gefegt ift, heißt Kraft; 
die zweite Idee der Natur fegt alfo die Natur als Kraft, 


Zufa 51. Kraft ift die Natur, wie ihr Weſen nicht blos in’s Un- 
endlicye Grund von Realität überhaupt, fondern wie e8 nur Grund 
ihrer Subjtanz oder des reinen Naturfeing ift. 

Zufag 2. Wie die Natur im ihrer erften Idee als Subftanz it, 
fo ift fie im Diefer ihrer andern Idee ala der fubjtantielle Grund ber 
Subftanz oder ald Influenz. 

Zufaß 3. Die Influenz verhält fi zur Subftanz im Realen, 
wie die Intelligenz zur Natur im Univerfum ber Bernunftform, d. h. 
wie Jmmaterielles zu Materiellem; fie it Die Natur-Intelligenz. 
Bezogen auf die Subftanz der Natur heißt fie Kraft; bezogen auf die ° 
Intelligenz ift fie ald das Negative der Subftanz oder ald Natur: 
Idealismus, ald Befinnung der Natur. 


Dritte Grundidee der Natur. Die Jdee der Natur erfcheint 
in der Form der Subftanz und ber Influenz vor fich felbit als das 
Befondere, das in ber Unterfheidung iſt; ihre Vernunftform aber, in 
ber fie vor dem Unbedingten der Bhilofophie fteht, ift die unbedingte 
Gleichſetzung ihrer Entgegengeſetzten, der Subſtanz und ber In— 
fluenz. 

Der Charakter der Natur iſt die ſich unbedingt begruͤndende 
Realität. i j 
Der Charakter der erften Naturidee ift: unbedingt real an ſich 
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(Sein oder Subftanz) zu fein, nicht als vermöge eines Grundes, ſon— 
dern ſchlechthin durch ihr Sein. 

Der Charakter der zweiten Naturidee aber ift: die unbedingte Rea- 
lität des Seins in feinem Grunde, deh. des Seins Kraft feiner 
ſelbſt zu fein. 

Die Ganzheit der Natur aus ihren beiden Grundideen iſt alſo die 
Natur ald das, in welhem Subftanz und Kraft eins, die Subſtanz 
ganz Kraft, die Kraft ganz Subftanz ift. 0 

Diefes ift Die Idee der Organifation (Realfein aus eigner Kraft 
und nur Kraft feiner Kraft). 

Erläuterung. Was wir in der Natur Kraft oder Influenz 
nennen, ift das in ihr feiende Allgemeine der Intelligeng, — das 
Sein ihres Begriffs, der in fie ebenſo einfließt, wie bie Intelligenz 
fie in ih fammelt oder einbegreift. 

Was wir aber in der Natur Subftanz nennen, ift daſſelbe Al 
gemeine, wie es als Sein beftimmt, und als beftinmnt fein eignes 
Gegentheil, Beſonderheit, ift. 

Iſt nun die darftelende Kraft das Allgemeine, welches fid 
felbft im Beſondern begreift, jo ift diefes Befondere die Form (bie 
Erſcheinungsweiſe) der unbebingten Naturkraft. 

Man kann aljo auch mit Schelling. fagen: im Organismus ſei 
das Beſondere (die Subftanz) ganz Begriff (Form oder bildend) 
und der Begriff (das Bildende) ganz Subftanz, ſonach der Orga 
nismus eine Offenbarung der Intelligenz in der Natur. 

Wie ſich aber die Idee der Organifation in fich felbft weiter glies 
dert, und bie Drei in ihr verfchloffenen Richtungen wieber als Pflanze 
(die das Bilden [die Kraft] in die Bildung ſetzt), ald Thier (das bie 
Bildung in das Bilden, die Subftanz in Kraft ſeht), und ale Menſch 
(ber die Natur, als vollendet, in That fept), hervorhebt, mag.hier nur 
vorläufig angedeutet erden, wird aber in ber Naturphiloſophie zur 
Evidenz gelangen. 

ul. Intelligenz 

Erfte Grundidee der Intelligenz. Die Intelligenz iſt in ihrer 

Idee (firirt) ein auf fich felbft bezogenes (feinlofes) Thun ohne weitere 
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Beftimmung. In ihrer erften Grunbidee iſt demnach das Unbedingte 
fein Gegenſtändliches in Selbftheit, db. i. fo, wie es als das Un— 
bedingt=Gegenftändliche in fich, als in dem Grunde befjelben, ift, 
ober ald das Unbedingte, wie es fih, als fein Anderes, fich gleich 
hat. Folglich ift dad Sichjelbftvergegenftändlichen des Unbedingten in 
diefer feiner Beftimmung ein Erfennen (Sich gleich Seßen) feiner 
felbit, wie es als fein Beſtimmen feiner felbit beftimmt it. 

In diefer Betrachtung nun ift das Unbedingte 1) als fein eignes 
Beitimmen; 2) als fein Beftimmen feiner ®egenftändlichkeit; 3) als 
fein durch fein Beflimmen zur Oegenftänblichfeit beftimmtes 
Beftimmen. Es ift alfo in feiner Ganzheit in fich als fein Beſtim— 
men gegenftändlich, oder als Gegenftand beftimmt. 

Diefes ift das Erkennen ber Intelligenz als ihrer beftimmten Ge— 
genftänblichkeit. 

Da aber die Intelligenz ihrem Charakter nach das Unbedingte als 
das Unbeftimmte ift, fo ift fie ih diefer ihrer Beſtimmung nicht als 
fie jelbft, fondern als ihr Gegentheit. 

Sie ift ſich alſo in ihrer Gegenftänbdlichfeit ald das Nichtgegen- 
ftändliche gegenwärtig ober in fich. 

Die Gegenftänblichkeit der erften Idee der Intelligenz ift folglich 
diejenige, in welcher fie bie Beftimmung der Gegenftänblichkeit als bie 
ihrige oder als fich ſelbſt gleich erkennt oder hat. 

Diefes aber ift die Idee des Wiſſens oder Erfennens, bes Ver: 
wandeln des Unbedingtgegenftänblichen in feinen Begriff, welcher dag, 
was, unbedingt gefegt, ein Kennen oder Unterfcheiden wäre, dadurch 
vollendet, daß er ed als das Innere des Aeußern hat (erfennt). 
Die Totalität aber des Er-Kennens iſt das Wiffen. 

Zufag. Das Wiſſen ift die Subftanz der Intelligenz. In ihm 
ift Die Intelligenz ihr gegebenes Selbft. Das Wiffen durchdringt 
die Natur, und ift dieſe felbft in der Form ihres unbedingt negati- 
ven Grundes, b.i. ihres Grundes, wie dieſer, indem er auf unbedingte 
Weiſe die unendliche Realität bedingend ift, zugleich ſich als dieſes 
Bedingende oder feinen Inhalt als das durch feinen Begriff Ge- 
gebene weiß. Wie in der Natur die Kraft das reale (thätige) Ge— 
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jeb des rundes von Realität ift, fo ift Diefelbe Kraft, als aus 
fi (aus feiner Einheit) hervorgehendes fich ſelbſt gleiches (d. i. gefeß- 
lich beitimmtes) Thun, ein Gegenftändliches feiner feldft, die 
Natur der Intelligenz. 

Zweite Grundidee ber Intelligenz. Das Wiflen, als das 
auf unbeftimmte Weife zum Beftimmen beftimmte Thun, erfcheint in 
ber Einheit mit feinem Beftimmenden, vermöge deſſen es das 
als unbedingt beftimmte Beftimmen ift. 

Mit feinem Grunde in Einheit und unter defien Form ftehend, ift 
bas zum Beitimmen feiner Gegenitänblichkeit beftimmte Beitimmen (das 
Willen) fein Anfich des Beftimmens, oder dem unbebingten Be- 
ftimmen gleich. 

Es ift alfo nicht ale Wiffen, fondern als das ohne alles Wiſſen 
und gleihfam vor allem Wiffen gefegte Beftimmen, oder ald das an 
bie Stelle aller Realität und alles Willens (aller Idealität) tretende, 
ber Realität des Begründeten (bet Natur) wie des beftimmten Be: 
flimmens (bed Wiffens) gleiche reine Thun feiner ſelbſt. 

So nun nennen wir bie zweite Idee der Intelligenz, als das Ent- 
gegengefegte des Wiſſens, das Freibeftimmen oder aud) fchlechthin 
bas Freie, dann aber, in jener unbedingten Bedeutung, nach welcher 
ſich das Empirifch- Freie vom Unbedingt-Freien unterjcheidet, feiner 
Totalität nad) den Geiſt. 

Zufag. Das Freie ift die Intelligenz in ihrer Kraft, ober im 
Selbjtgewiffen ihres Begründens ihrer felbft als bes Begrüns 
benden. Im Freien liegt das Aufgehoben» und Seßbarfein 1) des 
Begenftändlichen, 2) des Willens des Gegenftänblichen, 3) bes 
Thatgrundes und folglich des in feiner unbedingten Selbftbeziehung 
zugleich negirten und abfolut bejahten Einen (Unbedingten) im 
Gegenftändlichen und Nichtgegenftändlichen. 

Dritte Grundidee der Intelligenz. Die Grundidee der In- 
telligeny, als folcher, ober in ihrer Zotalität, ift die Gleihung ber 
gegenftänblichen und felbftigen Intelligenzbeftimmung bes Wiffens und 
des Freien. 

In dem Willen ift das Beftimmen, als fein Gegenftänbliches, ein 
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Segen des Gegenftanbes (oder des Realen als des Gegenftandes) 
in das identifche Erkennen. 

In dem Freien ift das in fich identifihe Thun, als nichtgegen- 
ftändlich, in der Selbftgewißheit feines Thuns ſchlechthin und ohne 
Beziehung die Einung beider. 

Alfo wäre das nichtgegenftändliche reine Begreifen, wie es zu— 
gleich als dieſes gegenftändlich ift, Die (dritte) Idee der Intelligenz. 

Da die Beftimmung die der Unbedingtheit ift, fo ift bamit 
zugleich der Widerfpruch, welcher in den Worten zu liegen fcheint, be— 
feitigt, und Die dee ber totalen Intelligenz läßt fich ausfprechen als 
die unmittelbar wollende (freioyF) Gewißheit und gewiſſe Wil: 
lenheit (Freiheit); im Unbedingten, oder ald der Begriff deſſen, 
das fein Wiffen im Wollen hat, fein Wollen aber im Wiffen, 
beide mit gleicher Unbedingtheit, 

Die dritte oder wefentliche Grundidee der Intelligenz iſt alfo das 
Glauben. 

Zuſatz 1. Daß das mit dem Willen identifche Wollen infofern 
dem Glauben gleich fei, als in ihm alles Wiffen ald von dem Wol— 
len ausgehend zu denfen ift, ift anerfannt, obwohl das Ausgehen 
felbft, in biefer Weife, ein Irrthum ift. Weniger leuchtet ein, daß das 
Umgefehrte, das von dem unbedingten Wiffen ausgehende Wol— 
fen, daſſelbe, nämlich der Glaube fei. Diefes wird aber Mar, wenn 
wir erwägen, baß in dem unbedingt gewollten Wiffen alles Wiffen, 
folglich auch Fein anderes Wiffen ald das durch das Wollen ge- 
wußte fei. Da nun das Wollen feinem Begriffe nach ein Bewußtes 
ift, fo folgt, daß in dem Wollen das Bewußtfein alles Wiſſens, 
d. h. das Gewiſſe felbft, liege, und daß folglich das Wiffen diefes 
Gewiffen zugleih auch das Wiffen bes ihm gleihen Wollensg, 
ober des Unmittelbar-Gewifjen als des Wollens fei. Diefes aber 
ift dem gleich, was im erften Sage von dem dem Wollen gleichen 
Wiſſen gefagt worben. 

Zufaß 2. Der Begriff des Glaubens, als des Anfichs der In- 


*) Das Wollen ift der Totalausbrud des Freien, 
13* 
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telligenz, ift häufig falfch bezogen worden; doch hat nur die empirifche 
Anficht des Glaubens der Ginficht im Wege geftanden, denn vor dem 
Standpunkte, auf welchem die Philofophie fteht, ift feine Einficht ge- 
wiſſer und befriebigenber. 

Das empirifihbe Glauben (an eine hiftorifche Thatfache, an eine 
Offenbarung u. f. w.) ruht zwar allerdings auf dem reinen Glauben, 
in welchem bie Vernunft, als Intelligenz, fich felbit gleich ift. Aber 
die hiftorifchen Kriterien des Glaubens find darum keines— 
wegs die des unberingten Glaubens, noch find die Stellen beider 
in der Philofophie Diefelben. Was aus hiftorifchem Glauben offenbar 
(gewiß) ift, ift für die an fich unvollendbare Erfahrung ein 
Vollendetes, alfo Princip oder Geſetz, denn das Bedingte gehört 
feinem Bebingenden an. 

Bor dem unbedingten Erfennen aber ift das bedingende Wiſſen 
felbft wieder als ein durch fein Bedingtes bedingtes Thun, folglich in’s 
Unendliche ebenfalls ein Abhängiges, und zwar fowohl von dem, 
mas durch dafielbe, als durch ein Bedingendes, bedingt ift, als 
von dem, was in Hinficht auf Daffelbe unbedingt ift. 

Dafielbe gilt von dem, mit dem Wiffen identifchen, bewußten 
Selbftthun oder Wollen. 

Das Hiftorifche, wie e8 fich zeigt, ift alfo nur glaubhaft (dem 
Glauben gleidy) durch das, was in ihm das Erzeugende feiner 
Möglichkeit, d. b. was in ihm der unbedingten VBernunftgewiß- 
beit gleich ift®). 

Weit entfernt alfo, daß der Glaube ein Wiffen begründen 
fönne, oder daß ſich ein ſolches aus ihm ableiten lafje, ift er vielmehr 
nur die einzige mit der Vernunft in Gott geeinte Gewißheit 
alles deffen, was aus Vernunft Durch Erfennenwollen zur Erfennt- 
niß gelangt, oder mit andern Worten: Erfennen (Wiffen) und Wollen 


— — — — — 


*) Dieſes iſt die Idee bes objectiven Glaubens ober bes Treuen (fides), bed Ge: 
wißfeins, baf des Berichters Wollen bie Wahrheit und die Wahrheit in feinem Wollen 
fei, alfo daß er nicht bloß habe die Wahrheit zu wiſſen tbun wollen, fondern daß in bie: 
fem feinem Wollen bas Wahre auch fei, (Princip bes Glaubwürdigen.) 
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find nur Formen, in denen der Glaube (Gott in der Form) das Ger 
wife ald Wahrheit bethätigt (will). 

Die drei Orundideen der Natur: Subftanz, Kraft und Organifa- 
tion, und bie drei Grundideen der Intelligenz: Willen, Beftinnmen 
und Glauben, find aber in der reinen Idee der Bernunft fo, daß 
fe, in der Einheit derfelben ftehend, nur die Beftimmung derſelben an 
ſich tragen, nicht aber als fire Ideen beftehen und beftimmen, wie 
biejes in ihrem Erfahren gejchieht. 

Die Ideen der reinen Natur und Intelligenz find alfo nicht auf 
empirijche Weiſe, was ihre Bezeichnung in Worten befagt, fondern nur 
die Seelen oder Principien der empirifchen Zdeen, vermittelit deren fie 
in der göttlichen Bernunft find. 


Id. Gott, 


Die Grundideen der Theofophie, oder der Philofophie des Gött: 
lichen, liegen jo unmittelbar in der Idee der Gottheit, dag man bald 
erfennt, wie überhaupt die Idee nur im Bilde Gottes zur Selbiterfennt- 
niß gelangt, oder wie das, was in ber Philoſophie als Idee ift, nichts 
Anderes als die Form Gottes ift, 

Wenn demnach die Philofophie, ald Theofophie, die Trinitäts- 
form ausfpricht, begegnet fie fo unmittelbar dem gleichen Erfahrungs: 
faße, daß auf diefem Standpuncte die größte Schwierigfeit für fie nicht 
etwa darin liegt, ihre Lebereinftimmung mit der gegebenen (erfahr: 
nen) Offenbarung zu erkennen, fondern vielmehr darin, fich nicht. 
über den Urfprung ihres Erkennens der Gottesidee zu täufchen und Die 
Beftimmung des Hriftlichen Bewußtſeins noch von fich ferne zu hal: 
ten, um biefed an feinem Orte aus der Hand der Erfahrung frei und 
ohne ein Borurtheil fo zu empfangen, wie es hiftorifch ift. 

Wie fich alfo auch die Sprache in dem Ausdrude winden und Dres 
hen müfle, um die myftifchen Bezeichnungen, deren die Offenbarungs- 
Religion voll ift, von fich fern zu halten und, als PHilofophie, die gött— 
liche Dreieinigfeit unmittelbar Wort fein zu laſſen, — fie darf die Schwie— 
rigfeit nicht fcheten, noch weniger darf fie vor der Dunkelheit des Aus: 
drucks Scheu tragen und fürchten, daß die Welt ein Aergerniß daran 
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nehmen möge. Denn thäte fie diefes, umd zöge darum vor, ſich unmit- 
telbar, ftatt auf dem Standpuncte der Theofophie, die felbft das Wort 
ber Offenbarung ift, zu beharren, auf den der geoffenbarten Religion 
zu ftellen, fo würde fie ihren Beruf verfennen und fich ihrer eingebomen 
Vollmacht begeben, alfo aus fi) von Gott zu reden, daß fie der noth— 
wendigen Hebereinftimmung der Erfahrungs-DOffenbarung, 
die da war, ift und fein wird, in fich und mit fih unbedingt gewiß 
ift, und ihre Wahrheit nicht von jener hat, fondern felbft in ihr bie 
Wahrheit und der Glaubenszwang ift. 

An diefer Stelle aber, wo nur der Schematismus der Philofophie 
gegeben werben fol und kann, find die Grundideen der Theofophie nicht 
aus ihren Tiefen zu conftruiren, fondern nur fo weit anzudeuten, als 
fie aus der Grundidee des nicht bloß An fich, fondern auch, durch die 
Form, aus fich für fich (ſich felbft) feienden Unbedingten, als ber 
Gottesidee Gottes, hervorgehen. 

Erfte Grundidee ber Theofophie. Die in ber totalen Einheit 
der Natur und der Intelligenz ihre Natur feiende Gottidee hat in 
ber Totalität der Natur das organifche Univerfum als ihre Subftanz 
ober Leib, nicht fo, wie die Natur, ber Intelligenz oder bem Geifte 
gegenüber, durch die Mittelbarfeit des Erfennens gebannt (firirt) ift, 
fondern fo, wie der Gottesgeift in ihr das Wollen feiner Reali— 
tät ift. 

Erläuterung. Zu jagen: Gott habe ohne die Natur feine Reas 
lität, ift feine Verlegung der Gottesidee, weil in diefer Realität unmits 
telbar das Wollen felbft ift, und der ganze Sag dadurch fo fautet: 
Ohne Gottes Wollen würde fein Sein nicht fein, oder würde Gott 
nicht fein, das Sein aber fei Die Natur, und wenn folglich die Natur 
nicht fei, fei auch die Realität Gottes durch Gott felbft verneint. Wo 
ed dann freilich dahin geftellt bleibt, ob der Gedanfe: daß Gott fein 
Nicht-Realfein wollen fünne noch denkbar fei. Die befannten Se: 
phismen, welche diefes lettere behaupten, richten fich erft das Realfein 
beliebig zu, daß es noch bleibt, wenn die Natur nach ihrer Meinung 
aus dem Wege geräumt ift, und die handgreifliche Ratur, welche fie 
hier herbeibringen, ift freilich auch leicht befeitigt, da fie mit Der Gottes— 
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idee durchaus feine Gemeinfchaft hat. Was aber nach folchen Beſtre— 
bungen endlich in nadter Abftraftion übrig bleibt, die Realität oder bie 
Bejahung der Realität, ift gerade wieder die ganze Natur, die man 
befeitigt glaubte. 

Natur ift im theofophifihen Sinne Gott als Leib oder als allbe- 
- ftimmend-beftimmt und fich gegenwärtig in der ewig vollendeten Poſi— 
tion feines Realſeins. 


Zweite Grundidee der Theofophie. Die in der gleichen tota- 
len Einheit ihr Beſtimmen erfennende Gottidee ift der göttliche Geift, 
wie er ein reales oder feiendes Wollen, das Wollen der Gott: 
idee felbft, alfo zugleich Grund der Natur als feines Leibes und das 
Wiſſen feines im Grunde bes realen Alls fich gegenwärtigen 
Begründens ift. 


Grläuterung. Wie in ber erften Idee ber Begriff der Allmacht 
lag, fo liegt in diefer der Begriff der Allweisheit. Aber der Begriff 
der Allmacht hat nur die Geiftesfraft in dem Realen vor Augen, und 
ber Begriff der Allweisheit brüdt fih vom Standpuncte der Intelligenz, 
alſo auch einfeitig, aus, und alle Attribute der Gottheit, aus welchen 
der Berftand das Bild Gottes zufammenfegt, Fonnen fchon deshalb nicht 
einmal ein Mofaikbild des Göttlichen zu Stande bringen, weil jedes 
Theilchen des Materiald in ſich unvollfommen ift, fo daß es eine leere 
Stelle übrig läßt, wohin man es auch feße, was dann von jedem an— 
dern Stüdchen, das man zur Ausfülung dieſer Lüden und Lüdchen 
gebrauchen will, gleichfalls gilt. 


Zufab. Aus ber zweiten Grumbidee der Theofophie erhellt, daß 
es eben fo einfeitig fei, zu fagen: Gott fei Geift, ald es einfeitig fein 
würde, zu fagen: Gott fei Natur; benn beide bezeichnen nicht die We- 
fenheit der Gottheit, fondern nur die Entgegenfegung ihrer Form; und 
wenn ein Ausfpruch göttlicher Offenbarung Gott als Geift bezeichnet, 
fo darf die Beziehung nicht überjehen werden, in welche dieſe Vorftel- 
lungsweije mit der Anbetung, alſo mit der Perfönlichkeit Gottes felbft, 
gebracht wird, worin fie nichts anderes bedeuten fann, ald wenn wir 
in befchränfterer Anwendung fagen: dieſer Menfch ift ein hoher Geiſt 
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(ein Geiſtesmenſch), ihr dürft von ihm nicht erwarten, daß er ſich auf 
Gemeines mit euch einlaffe. 

Dritte Grundidee der Theofophie. Die Gottheit ift, was fie 
in ihren beiden Formen von fi ausjagt, wirklich, — Die realifirte 
dee. | 

Erläuterung. Die reale Idee ift Gott und die Eonftruction 
der Gottesidee ift das Realifiren diefer Idee. In der Gottesidee 
find alle Ideen real; in dem Realifiren der Gottesidee find alle 
Ideen realifirt, und die Philoſophie ift, ald Theofophie, das Reali- 
firen der in Gott realen Idee. Das Ausgehen vom theofophifchen 
Standpuncte führt alfo unmittelbar in das SPractifche der Empirie und 
übt Gewalt über die Erfahrung, und trägt die Ideen aus Gottes Wil- 
lensmacht herüber, als Maaß, dem nichts Genüge thut, ald Aufgabe, 
bie nicht von biefer Welt if. Damit tritt aber die Philofophie zu— 
gleich auf einen ganz verfchiedenen Boden. Sie ift nicht mehr reine 
Bhilofophie, fonden Erfahrungsphilofophie und, wenn fie im 
Bewußtfein ihrer felbft bleibt, Religionsphilofophie. Wenn fie da— 
gegen vergißt, daß die conftruirte reale Berfönlichkeit der Got— 
tesidee mit nichten der nur geoffenbarte, mithin wefentlih myftifche 
Gott fei, fo geräth fie in die Gefahr der Unfreiheit und der Unſicher— 
heit, indem fie das weſentlich Unbedingte und Kategorifche, auf das 
Bedingte unmittelbar anwendet, ohne jenes zuvor in feinem Grunde 
für den Standpunct des Leßteren näher zu beftimmen. 

Zufag. Sm der realifirten Gottidee ift Gott als die lebendige 
Seele der Dreieinheit, ald Geift-Natur oder Gemüths-Idee, die 
aus Macht und Weisheit ihr Allleben durchdringende Liebe, womit fich 
der abftrafte Sprachausdrud dem myftifchsempirifchen der Reli— 
gionsphilofophie vereint. 


Zweiter Theil. Die Erfahrungsphilosophie. 

In dem erften Theile der Philofophie ftehen die Formen berfelben 
fo, wie fie, vermöge der Einheit ihres Wefens, unbedingt gleich, nur 
ihrer Form nach verfchieden geſetzt, aber nicht als verfchiedene firirt 
find, folglich der fpeculativen Bernunft in freifter Bewegung zugänglich 
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und das treue Bild der unbebingten Bernunftform find. Weil aber das 
ideale Firiren jeder Potenz im Unbedingten dem Realen gleich, jedes 
Firiren einer Idee aber zugleich wefentlich ein Firiren der andern ift, 
fo ift auch das ibeale Firiren im Unbedingten ein reales, und Die 
Erfahrung geht folglich unmittelbar aus ber Speculation im 
Unbedingten eben fo hervor, wie fie, ohne Speculation, als bie ſich 
Gebende und Gegebene ift. 

Die Erfahrungsphilofophie ift die Philofophie, wie fie 
fih mit dem Bewußtfein ihrer Unbedingtheit innerhalb diefer 
Schranfen hält. Diefes aber thut fie, indem fie ihre Vernunft: 
ideen hält.- 

Welche ihrer Vernunftideen fie aber halte, hält fie die anderen mit, 
und gibt dem Vernunft-Ganzen, defien Form nun die Beiden find, 
feinen Charakter. Alle Erfahrung geht von einer firen Idee aus 
und muß daher mit ber conftruirenden Philoſophie, foweit diefe in ihrem 
Thun ein freies Firiren ber Ideen ift, gleichlautend fein. 

Diefes rufen wir aus dem Früheren hier zurüd, um das Folgende 
einzuleiten. Wir nennen aber die Bhilofophie, welche ihre Eonftructionen 
in der unbedingten Realität ihrer totalen, d. h. in ihrer Eonftruction 
vollendeten Ideen conftruirt, die empirische Philoſophie. 

Man kann fie auch als die praftifche Philoſophie bezeichnen, 
wenn man von der dee ausgeht, daß die empirische Philoſophie ein 
Halten der Schranfe im Andern durch das Sich-Halten ihrer 
felbft in einer ihrer Beftimmungen fei. Denn da von dieler ihrer 
Haltung aus das Andere zugleich ihr Anderes und ihr Beftimmtes 
ift, fo erfcheint fie als das durch ihr Anderes Beftimmte, und zwar 
fo, daß fie fih aus ihm als den Grund bes Beftimmtfeind wieder fin- 
den, oder, was bas Gleiche ift, ihr Beftimmen in dem beftimm- 
ten Andern hervorbringen muß, was eben bas praftifche Mo— 
ment ift. 

Erläuterung. Was man gewöhnlich als praftifche Philofophie 
darzuftellen pflegt, nämlich die Aufftelung eines Sitten- und Rechts— 
Principe, auch wohl noch eines Kunftprincips, als der Regulative des 
freien Handelns, ift nichts weiter als die, aus einem faljchen Gefichts- 
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puncte verfuchte Gonftruction der Idee des Freien in der Intelligenz. 
Die Sittlichfeit und das Recht find, fo wenig al8 die Religion, Auf- 
gaben, welche bie Bhilofophie erft Löfen foll, fondern die Philofophie 
hat vielmehr zu zeigen, wie und in welcher Weife Sitte, Recht und Re— 
figion in gleicher Abfolutheit, wie fie felbft, immerbar find. Das 
Gleiche gilt von der Kunft, welche nichts Anderes als die Natur des 
Freien ift. | 

Die Ideen der Natur und der Intelligenz treten fich in der Form 
gegenüber wie Gegenftändfiches und Bergegenftänblichenbes; fie 
einen fich in ber Totalität ber philofophiichen Erkenntniß Gottes, (in 
der Gottibee). 

Jede diefer Ideen ift nur als eine Totalität aus ihren beiden for: 
malen Ideen, welche in jeder berfelben fie felbft und die andere un: 
ter dem ihr eignen Charafter find (micht bloß barftellen), und aus 
deren Ginung jene felbft, ald das Gewiffe in der Form oder als 
conftruirte Totalität der Idee, hervorgeht. So ift die Natur weientlich 
aus Subftanz und Kraft in der Totalität des Organismus, bie In— 
telligenz wefentlih aus Erkennen und Freikeit in der Totalität bes 
Gemüths. Wir haben die weitere Gonftruction der Natur und ber 
Intelligenz der Ausführung in Natur: und Intellectualphilofophie über 
faffen und nur diejenigen Glieder der Conftruction angedeutet (nicht 
vollführt), wriche dienen mögen, den Entwidlungsgang der Conftruction 
vorläufig in feinen Grundmomenten zu bezeichnen. 


Erläuterung. Der Naturorganismus fteht vollendet in dem 
Menjchen, als der mafrofosmifchen, univerfellen Organifation, der 
leiblihen Offenbarung Gottes, und die Intelligenz fließt harmoniſch 
zufammen in dem Glauben, in welchem die Gemüthswelt (der Orga: 
nismus ber Intelligenz) im Anfchauen Gottes ift. Der Glaube verhält 
fi zum Gemüth, wie der Menſch zur Organifation der Natur, und wie 
diefem Pflanze und Thier, fo ftehen jenem Welt: und Kunftanfhauung 
(Anfhauungsvermögen und Einbildungsfraft) als ideale Factoren vor. 


Faffen wir mun in biefer Anfchauung bie Ratur und die Intelligenz 
wie in ihren erfahrungsmäßigen (gegebenen) Wurzeln und fehen zu, wie 
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diefe, geeint, ſich al8 ideale Weltganze in einander begreifen und einan- 
der entgegenjeßen. 

Die empirische Bhilsfophie hat, gleich der reinen Philofophie, drei 
Grundideen. 

Erläuterung. Zur Einſicht in die Schematismen der Erfahrungs⸗ 
philofophie müffen wir Folgendes aus ber tieferen Entwidlung ber ver; 
fhiedenen Wiffenfchaftszweige hervorheben, was freilich erft an feinem 
Orte nachgewiefen werben kann, bier aber die Hauptmomente der Gon- 
firuction wenigftens namhaft macht. Man möge fie in dem conftrui: 
renden Verfahren als bloße Größenzeichen an die Stellen der Begriffs: 
entwidlungen bringen, und die Erfenntniß wirb dann in den Schlüflen 
feine Begriffslüden, fondern nur hie und da dunfle Begriffe anftatt der 
deutlichen haben, deren Verdeutlichung aber nicht ausbleiben wird. Da 
die Erfahrungsphilofophie nichts anderes ift, als Die fich erfahrende reine 
Philoſophie, fo geht fie nothwendig von diefer, als ihrer Vorausſetzung, 
aus und deutet den Eyflus an, in dem fich alles bewegt. 


1. In der reinen Form der Vernunft ift Die Bernunft als 
Natur ihe Gegenftändbliches, als Intelligenz ihr Nichtgegenſtand⸗ 
liches, in beiden dieſelbe. 


2. Aber als Natur iſt die Vernunft abermals als ihr Gegen- 
ftändliches und ihr Nichtgegenftändliches die Einheit beider, oder 
Materie, Kraft und Organismus im Gegenftänblichen. 

So lange die Gegenſätze gefegt find, find Materie und Kraft 
ununterfcheibbar, in ihrer Erfahrung aber find fie als beftimmte 
Materie chemifch (eleftro-magnetifch) different, ald Gefeh des Welt: 
baues in Kraft beitimmt, und als Weltförper ein individualifirtee 
Ebenbild des Als. (Diefes find die Stufen, durch welche fich bie 
Philofophie, als Natur, bewegt). 

Erft in der Idee der Organifation ift bie Natur in ber totalen 
Einheit der Kraft und Subflanz ihr (unbedingt) vealifirtes Gefeg, 
oder in der Gewißheit ihrer felbft. 


3. Ebenſo ift die Intelligenz nicht minder Die Vernunft als 
ihr Gegenftändliches, ihr Nichtgegenftändliches und ihre Einheit im 
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Nichtgegenftändlichen (dem Erkennen), als in der Natur im Gegenftänd- 
lichen, im Sein. | 

Diefes find die Formen bes Denkens, bed Wollens und bes 
Empfindens, wie aus Vorftellen und Begreifen die Wahrheit 
wird, im Selbftbewußtfein und Freifegen aber der (gute) Geiſt erfcheint. 

So lange nun Denken und Wollen noch im unbedingten Gegen: 
fage ftehen, find fie beide nur ihr Ausfchließendes; fie erfahren 
aber von einander ihre Wechfelbeftimmungen in ihrem Selbfterfen; 
nen al8 empirifche Vernunft (Ich), empirifche Freiheit (Entfas 
gen), und Gemüth (Lieben, Sittengefeg) oder ben Intelligenzformen 
der been des Wahren, bed Guten und der Kunft. 

Aber erft im Glauben ift die Intelligenz in der totalen Einheit 
ihres Denfens und Wollens, — ihres Begreifens (Unterfcheidens) 
und Liebens (Vereinens), — ihr unbedingt gewiffes Erkennen auf 
unendliche Weife, und bie unmittelbare Gewißheit ihres Ge: 
muͤths. 

I. Die Intelligenz eint ſich in ihrer Totalität mit der Totalität ber 
Natur heißt: Das Syſtem bes (idealen) Thuns ift im Realen der 
totalen Naturidee real. 

Diefe Idee fteht demnach in dem Charakter des Seins. 

Der Eharafter der Naturidee, als Totalität, ift Die totale Cinung 
ber Subftanz und ber Kraft in ber endlos fich felbft ald Realität be- 
gründenden unbedingten organifchen Natur. 


Die Totalität der Organifation ift der Menfch (im idealen Sinne), 
als die univerfale Organifation. 

Die Totalität der Intelligenzidee ift dad Gemüth. 

Die Totalität des Gemüths ift (ald die Einheit des Willens und 
Erfennens) das Empfinden (des Göttlichen, ald Glaube). 

Die Eonftruction der bier zu betrachtenben empirifchen Grundidee 
ift alfo die Einung der im Glauben vollendeten Intelligenz mit 
ber im Menfhen vollendeten (totalen) Natur (oder mit der unis 
verfellen Organifation ber Natur, dem Menfchen). 


Bon Need von Efenbed. 205 


Der ideale Menfch fteht aber, als Natur, unter dem Charakter 
der Realität in Nothwendigfeit zu fein (in Abhängigfeit von dem 
im Realen feienden Thun des rundes). 

Der reine Glaube ift die Intelligenz, wie fie, an ſich weder frei 
noch beftimmt, als die unbedingte Intelligenz, d. i. als göttlich: 
beftimmt, Gott gleich (im Anfchauen Gottes) if. Der Glaube ift 
eine Gottnothwenbigfeit. 

Die Natur und die Intelligenz find alfo in dieſer Erfahrung als die 
immanent göttliche (cd. i. in ihrem Grunde unendliche) Nothwen- 
dDigfeit der Freiheit, oder als die in's Unendliche realifirte (ver- 
menfchlichte) reine Intelligenz. | 

„Nun fteht aber die menfchliche Intelligenz in der Natur als in 
ihrer Nothwendigfeit, und fegt fich in ihr in's Unenbliche unmit- 
telbar durch den Glauben, welher die Schranfe im Erkennen an- 
erfennt und dadurch Grund alles Pofitiven wird. Die erfte Er- 
fahrungsidee läßt ſich alfo auch ausfprechen als die ber zeitlich-uns 
endlichen Abhängigfeit der totalen Intelligenz von Dem uns 
erfannten Grunde ihrer Nothwenbigfeit in der Menfchheit. 

Der unerfannte und an fich unerfennbare Grund ber Nothwen— 
digkeit, welcher der Freiheit gleich ift, alfo ift, ohne fie aufzuhe— 
ben, und ber ihr eignes unbewußtes Thun und darum für ihr Sein 
im Befonderen ein unbedingt gefeblofes Band ift, ift das Schidfal. 

Die Intelligenz fteht alfo in diefer Erfahrungsidee ald das Thun 
ber Menfchbeit unter der Macht des Schidfals, d. i. als Ge- 
ſchichte. 

Erläuterung. Das Schickſal iſt die über dem Gemüth ſchwe— 
bende göttliche Totalitaͤt, ehe die Reflexion auf den Glauben fie er— 
fannt hat. Es ift das abfolut unbedingte Geſetztſein Gottes, 
wie er an fich ift, und wie daher, ihm gegenüber, die Intelligenz nur 
im Glauben an die Realität der Weltanfhauung (im Fleifche) 
ift. Dieſes Scheiden des Glaubens aus feiner Indifferenz (Gottan⸗ 
ſchauung) ift der Sündenfall. 

Wir laffen hier, und fo bei dem Folgenden, bie brei Grundideen 
ber Gefchichte unmittelbar folgen, weil Diefes Die Symmetrie ber Eon- 
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ftruetionen noch anfchaulicher macht und zugleich der Hauptibdee zur Ver: 
ftändigung dient. 2 

Die Geichichte wiederholt in fi, zwar unter Zeitform aber auf 
ewige Weife, d. i. gleichzeitig in unendlichen Reihen, die brei 
Grundideen des totalen Ich's: Schauen, Einbilden und Empfin- 
den (im Glauben), unter dem Schematismus eines nothwendigen 
Uebergehens der Freiheit in bie freie Nothwendigfeit (Selbfibe- 
ftimmung zum Gehorfam, d. i. Naturgemäßheit), welches fich auch fo 
ausdrüden läßt: die Gefchichte fei die aus Gefhid und Gewalt 
zum Beftand, d. h. zum relativ allgemeinen Selbftbewußtjein 
(im Staat) gelangende Naturwerbung der Intelligenz und das 
durch Intelligenzwerbung der Natur. 

Die Gefhichte hat daher folgende Grundideen: 

Erfte Grundidee der Geſchichte. Das Naturwerden ber 
freien Menfchheit durch ihr Ausgehen über die reale Welt und durch 
ihre Entwidelung im Bedürfniß: Ur- oder Berbreitungsges 
fhichte, als Familie, Stamm, Bolf. 

Zweite Grundidee ber Geſchichte. Freiwerden ber Menſch— 
heit unter ber Macht der Nothwendigfeit in Aneignung ber 
Naturmacht: Kunftfraft, Krieg, und Kriegsgefchid CBolitik). 

Dritte Grundibee ber Geſchichte. Verſöhnung der Freiheit 
mit ber offenbar gewordenen Göttlichfeit des Gefhids in ber 
Gleichſtellung der beherrichten Naturmacht und ber herrfchenden (indivi- 
buellen) Freiheit (des Herrfcherwillens), deren Vollendung das Reich 
Gottes oder die Verfühnung der menfchlichen Intelligenz mit ihrem 
Schidfal fein würde. | 

Zujag. Wenn man diefen Ueberblid der Gefchichts-Conftruction 
betrachtet, könnte der Gedanfe entjtehen, baß bie Gejchichte ſonach nur 
als Völfer-, Regenten- und Staatengefchichte aufgefaßt werde 
und die Gefchichte des Menfchen, als Einzelnen, ausfalle. Diefe aber 
ift felbft in ber Gefchichte enthalten und eine weitere Conftruction ihrer 
erften Grunbibee, der Urgeſchichte. Diefe felbft ruht auf dem Fort 
gange bed Einzelweſens, wie das, für fie nach der erfien ober zweiten 
Grundidee ald Weib oder Mann Gewordene (Erzeugte), für fich ein 
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Raturwerden der Intelligenz ift und fich durch das Gefchichts-Ganze 
zum Selbftbewußtjein oder zur Staats» Individualität CPBerfönlichkeit), 
durch diefe aber in's Willen des Unbedingtgewiflen, d. i. in fein eignes 
Gegentheil (da Vergehen bes Eingegangenfeind — Todt) fortführt. 
Das Berzeichnen bes Weges durch diefe Stufen ber Idee gibt die Bio- 
graphie. 

U. Die Natur eint fih in ihrer Totalität mit ber Totalität der 
Intelligenz heißt: die Totalität des Realen (der Naturidee) ift in 
der Totalität der Intelligenzidee ideal. 

Diefe Idee ſteht demnach in dem Charakter des Thun feiner 
felbft, oder ber Intelligenz ald des Nichtgegenſtändlichen. 

Die Totalität der Intelligenz ift Das Gemüth, als das ummittel- 
bare Wiffen bes Gewiffen ober al$ Empfinden bes Göttlichen, 
als Glaube. 

Die Totalität der Natur aber ift die Organifation in ihrer 
Bollendung ald Menfchheit. 

Die Eonftruction der zweiten empiriichen Idee ift alfo die Einung 
der im Menſchen vollendeten Natur mit der im Glauben vollen: 
beten Intelligenz. j 

Die im Glauben vollendete (in Gott feelige, gottnothwendige 
ober mit ber göttlichen Freiheit geeinte) Intelligenz fteht unter dem 
Charakter des freisgehorfamen (das göttliche Thun thuenden und in 
ber Einheit mit dem abfoluten Thun erfennenden) Thuns. 

Die in bem Menjchen vollendete Natur fteht unter dem Cha- 
rafter der organifchen, b. h. in's Unendliche fich felbft begründenden 
realen Nothwendigfeit. 

Die totale Natur (ald Menfchheit) und die totale Intelligenz find 
alſo in diefer Erfahrung als die in dem freien Gehorfam befreite 
Naturnorhmwendigfeit, oder als die ben Grund ihrer Realität 
(ihr Gemüth) anerfennende (im Selbjtbewußtfein feiende) Menfchheit. 

Wenn demnach bie Idee der Gefchichte auszufprechen war als bie 
zeitlih unendliche Abhängigkeit der totalen Intelligenz von dem uner- 
fannten Grunde ihrer Nothwendigkeit in der Menfchheit, fo ift dagegen 
biefe zweite totale Idee auszufprechen als die in dem Selbftbewußt- 
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fein ihres Grundes total unabhängige (in ihrem jelbftbewußten 
Grunde freie) Menfchheit. 

Der fein felbft bewußte Grund heißt Gefeb. 

Die im Selbftbewußtfein bes Gefeges freie Menfchheit ift 
der Staat. | 

Die zweite Erfahrungsidee ift aljo die bes Staats, als ber Or— 
ganifation der intelligenten Menfchheit. 

Erläuterung. Geſchick und Gefeg find in der empirifchen Welt, 
was Natur und Intelligenz in ber unbebingten Idee. Das Reale 
(die Natur) in beiden ift als Menjchheit; die Intelligenz in beiden 
ift ald Gemüth. 

In beiden ift die Freiheit al8 Glauben und die Nothwendig— 
feit (das Reale) als (menfchliches) Leben. 

Der Staat wiederholt in fich, zwar in räumlichen Grenzen aber 
auf ewige Weife (allgegenwärtig), die unendlichen Reihen der drei Ideen 
bes Pflanzen, Thier- und Menfchenreihs unter dem Schematismus 
bes felbftbewußten Grundes ihres Seins, oder ihres Geſetzes, 
in der Menfihheit. 

Er erſcheint alfo | 

Erfte Grundidee des Staats: ald Realwerdung bes Ge- 
feßes oder als Frei-Gehorchendes, in Befig, Vermögen, Eigen- 
thum; 

Zweite Grundidee des Staats: als Selbſterkenntniß des 
Geſetzes im Frei-Gehorchenden, oder als das Gehorchend-Freie, 
in Recht, Staatsflugheit und Regiment: endlich 

Dritte Grundidee des Staats: als die Totalität bes Frei- 
Gehordhenden und Gehorchendb- Freien, im Staatsleben bes 
Nähr-, Wehr- und Lehritandes. 

Erläuterung. Die Gefchichte entwidelt in's Unendliche ben 
Staat, und der Staat lebt in's Unendliche die Gefchichte. Wie aber 
bie Natur eine Realität unenblicher Vielheit, und diefe Vielheit wieder 
in der Intelligenz ald ewige Einheit ift, fo ift auch die Gefchichte und 
der Staat allzeitig und allräumlich die ganze Realität ihrer Mög— 
lichkeit und das ganze Erkennen ihrer Wirklichkeit. Die Ge 
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ſchichte iſt das Gefchid der Staaten, der Staat it ein Befin- 
nungsmoment der Gefchichte. Er ift da, ſobald fie fich erkennt, 
und ift ein Ausdrud der Art und Weife (der Stufe) Diefes Selbfter- 
fennens. Darum verfchwindet er auch wieder im neuen Eelbftbewußt- 
feinsact der Zeit, Die Gefchichte an fi wird nie flüger, nie befler, 
Kein Staat kann aber an ſich beffern, ohne fich zu revolutioniren, denn 
die Gefchichte ift die Revolution felbft, die, wo fie ftill ftcht, Staat 
heißt. Die Elemente des Staatd aber find ewig, wie Die Organifation 
ber Natur, die fich in ihm zum Bewußtfein erhebt. 

Wie fih die Beftrebungen Einzelner für oder gegen bie Ge— 
ſchichte oder die beftimmte Staatsform verhalten, leuchtet hieraus von 
felbft ein. 

Zufag. Die Conftrucion des Staats giebt nicht nur die drei 
Gewalten des Staats überhaupt, fondern auch, durch ihre weitere 
Entfaltung, alle Grundformen des Staats und beren gegenfeitiges 
Verhaͤltniß. 

III. In der dritten Erfahrungsidee erſcheint die Totalität der 
göttlichen (unmittelbaren) Nothwendigkeit ber Freiheit und 
ber in dem Gehorfam befreiten Naturnothwenbdigfeit, ber Ges 
fchichte und des Staats. 

Die unbedingte Nothwendigfeit des an fich dunfeln (unerfennba= 
ven) Schidfals wird, dem Gefege geeint, göttliche Cabfolute) That 
(Weltregierung); die im Gehorfam mit der Natur verföhnte In- 
telligenz (die bis dahin nur in ber Naturnothwendigfeit freie Menfch- 
heit) ift erlöft (felig). 

Die dritte Erfahrungsibee ift Demnach die Durch göttliche Welt: 
regierung verhängte Erlöfung der Natur (bes Menfchen) aus 
ihrer Differenz von ihrem Grunde, und ber Intelligenz in 
ihrer Menfchwerbung aus ber relativen Subjectivität bes 
Glaubens dur die Offenbarung der Perfönlichfeit Gottes in 
ber Totalität der menfchlichsintelligenten Form des Un- 
bedingten. | 

Wir dürfen demnach die dritte Erfahrungsidee bezeichnen als die 
der geoffenbarten Religion oder als die Idee der Kirche. 

Breihafen 1841. au. 14 
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Erläuterung. Die Idee der Kirche umfaßt alle und jede in ges 
meinfames Bewußtfein übergehende Sichtbarwerdung bes Göttlichen in 
der Menfchheit, fofern daſſelbe fich nicht bloß in ihr verliert, ſondern 
fie mit fich zugleich verföhnend auf die Idee Gottes bezieht. 
Jede pofitive Religion ift eine geoffenbarte. 


Die Religions-Jdee ftellt daher die Offenbarung in bie Con— 
ftruetion: 

Erfe Grundidee der Religion: ale Naturoffenbarung; 

Zweite Grundidee der Religion: als Intelligenzoffen- 
barung; 

Dritte Grundidee der Religion: ald Berfühnungsoffen- 
barung (als Trinitätd- Religion). 


Erläuterung. Die im Bewußtfein bed Gefepes, ald ihres Ge: 
fees, zum Bewußtjein ihres Schickſals (ihres Naturfeins) gelangte 
totale Intelligenz ift Dadurch in dem Gewiffen ihrer jelbit, als des 
ibentifchen Gegenftändlichen und Erfennenden, beider aber nicht im Un— 
bedingten, fondern ald des in und aus der Erfahrung Gewiſſen. 

Das Gewiffe ift aber das Unbedingte. 

Das Erfahren ift das Hiftorifche, 

Das Hiftorifche ift die Natur-Intelligenz (Menfch). 

Folglich ift, für die Erfahrung, das Unbedingte, als gegen: 
ftändliche Intelligenz, die totale Intelligenz; mit Naturbes 
ftimmung, d. i. Gott-Menſch. 

Dieſes ift die Erfenntniß des Unbedingten durch Offenbarung, oder 
das Wiffen, daß das Geſchick göttlich (allintelligent), folglich das 
Gewiſſe Gottes-Gewißheit fei. Diefe Gewißheit ift mit Der ber 
Philoſophie identifch, aber der Form (dem Standpunfte) nach verſchieden. 


Zufag. Die erfte religiöfe Grundidee, inwiefern fie in der brit- 
ten mit der zweiten identifch ift, ift Gott, ald Water, die zweite fteht 
in ber Einheit mit der erften in ihr als Geift, die britte aber vereinigt 
beide in dem Sohn. 

In der NatursTrias fteht der Bater (Ammon Ra) in der Mutter 
(Muth) als Schn (Chons) und Diefer ift wieder Gatte (Horus) und 
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Sohn (Horus Horammon) ſeiner Mutter (Iſis), die ſelbſt nur der 
weibliche Vater oder des Gatten (Oſiris) Schweſter iſt. 

Man vergleiche die Trinitätslehre der Aegyptier nach Champollion, 
deren ſpeculative Bedeutſamkeit durch Irren im Einzelnen nicht geſchmaͤ— 
lert werden kann. 

Der Grundſchematismus der Philoſophie hat demnach folgende 
Gliederung, und jedes feiner Glieder ſetzt, feinem Charakter gemäß, die— 
fen Typus innerhalb feiner Sphäre weiter fort. 


A. 
Heine Philoſophie. 
11. Intelligenz. I. Natur. 
2. Wollen. 1. Wiffen. 2. Kraft. 1. Subftanz. 
3. Glauben. 3. Organismus, 
B. 
Erfabrungspbilofopbie, 
I. Staat. l. Geſchichte. 
2. Bewegung. 1’. Wahsthum. 2’. Fortgang. A. Eingang. 
3. Staatöförper. | 3, Ausgang. 


(Erlöfung.) 
OP. Kirche. 
2, Geiftesdienft. 1’. Raturdienft. 
3. Gottesdienft, 


II. Gottidee. 


2. Allmacht. 4. Altweisheit. 
3. Liebe. 
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VIII. 
In Böhmen. 


Aus dem Reiſe-Tagebuche eines politiſchen Toͤlpels. 


Unter den dresdener Reifegefährten befand ſich ein vacirender ſpa— 
niſcher Geſandtſchaftsſecretair, der uns durch die lebhaft-baroke Vielſei— 
tigkeit ſeines politiſchen Standpunkts großes Vergnügen machte. Folgte 
er dem Zuge ſeiner angebornen Richtung, ſo ſpielte er den Carliſten 
nach dem ganzen Inbegriff der Grundſätze, durch welche dieſe noble 
Parthei ſich auszeichnet; doch wenn er eben recht im Zuge war, da ge— 
dachte er plötzlich der gräßlichen Mißhandlungen, die mehre ſeiner 
zur chriſtiniſchen Seite ſich hinneigenden Brüder durch die Carliſten er— 
dulden mußten, und nun war er augenblicklich ein wüthender Chriſtino. 
An den Garliften ward dann fein gutes Haar gelaflen, der ganze ſchau— 
berhafte Eannibalismus ihrer Geſinnungs- und Handlungsweife ward 
aufgedeckt und fich zum Voraus mit der Hoffnung erlabte, nach erfolgter 
Wiederkehr auf den Schauplap der Begebenheiten blutige Vergeltung 
üben zu fönnen. 

Oft, wenn die grelle Xebendigfeit feines wilden füdlichen Naturells 
in unferm Reifegefährten recht ausdrudsvoll zum Borfchein fam, wollte 
ber fanften Deutfchheit unfers loyalen Herzens etwas unheimlich zu 
Muthe werden, und man war dann immer froh, wenn die merfurialifche 
Elafticität unfers Spaniers, von feinem heftigen Fliegen von einem Er: 
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treme zum andern ermübet, bisweilen der Ruhe pflegte, um als behag— 
licher Juftemilianer fi an den Reizen feiner quafislegitimen Königin zu 
ergögen. Dann wurde fich in füßen Grinnerungen aus einer frühern 
Zeit ergangen und nur hier und ba ward eine pifante Seitenbemerkung 
gegen Martinez be la Roja gemacht, deſſen fchwarze, glänzende Augen 
und traute Verſe einft der befondern Theilnahme der conftitutionellen 
Königin genofien. ES flimmerte uns vor den Augen, wenn Des zaube- 
riſchen Schmelzes, der die italifch-herrlichen Formen der Königin-Regen- 
tin immer noch, trog etlicher Beleibtheit, durchſtröme, Erwähnung ge: 
ſchahe. 

In der Poſt zu Teplig, wo das Abendbrod verzehrt wurde, behaup- 
tete der belefene Spanier in feiner glänzenden franzöfifchen Ausfprache, 
das umgejchlachte Beefſteak, das er hier zu verzehren fich angenehm ge— 
zwungen fehe, gemahne ihn an den beutfchen Nationalgeift, mit wel- 
chem viel andere Nationalitäten ihr Culturbedürfniß befriedigten, ohne 
weder fich gegen dieſen Nahrungsftoff, noch bdeffen Geber dankbar zu 
erweifen. Won biefer geiftreichen, leicht hingeworfenen Bemerfung bes 
Suͤdlaͤnders frappirt, fand man fie nichts deftoweniger begründet und 
mit echter Deutichheit bezeigte man fich danfbar für die fpanifche Wahr- 
heit, deren man gewürkigt wurde. Wir find ja nun einmal, wir Deut: 
fen, gutmüthige Seelen, die jede außerdeutfihe Anficht, jede außerbeut- 
fhe Behauptung häufig und willig als Orafelfprüche hinnehmen und 
eiligft einen Kagenbudel machen, wenn eine vornehme ober vornehm- 
thuende Anmaßung ung auf die Füße tritt. 


Wir mäften fremde Nationalitäten mit unferm Geifte, unfern Ein: 
füchten, unfern Empfindungen, und find herzlich froh, wenn ber Undanf 
für unfere Gaben nicht gegen unfre liebften Gewohnheiten, gegen unfere 
Bier-Jllufionen, unfere Brandwein-Begeifterung und Pelzrod: Phanta- 
fien gerichtet ift. Wir befisen uns nicht, weil wir feinen Trieb zur 
politifchen Einigung in uns tragen, weil wir nicht laffen fonnen von 
fo viel fchlechten und armſeligen Angewohnheiten, die als giftige Wür- 
mer ben ganzen Organismus unferer National» Erifteng befriechen und 
je mehr und mehr in ihn bineinfreffen, weil wir nicht gefonnen find, 
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aus Schlafmügen und fehwülen Träumern edle dramatifche Figuren 
und thatftarfe Praktiker zu werden. 
Vielleicht, daß die Anute einftmalen ung noch auferwedt! — 


EL. 


Ein frecher Nordoft jagte mich mehr, ald daß er mich trug, bei 
meinem erften Ausgang in Prag. Ich mißtraute diefem Winde als 
einem fchlimmen Omen und nahm mir vor, mit möglichter Vorſicht 
allüberall mich umzuthun. Wer erft feinen Fuß auf öfterreichifchen 
Grund gefegt, der fann fi) auf alle Launen und Tüde des Zufalls 
gefaßt machen. Ich bat die Götter, in ihren Schug mich aufzunehmen, 
und flehte meinen guten Genius an, mir ein harmlojes VBerhältnig zu 
ber löblichen Bolizei zu vermitteln. Meine trauten Leferinnen mögen 
nemlich wiffen, daß es ſehr zwedgemäß und vorteilhaft ift, mit ber 
öfterreichifihen Polizei, fo lange man auf deren Terrain eriftirt, auf 
einem freundfchaftlichen Fuße zu ſtehen. 

Die Verwandten waren bald aufgefunden und es wurden mit ihnen 
ſchon am erſten Tage verſchiedene Parthieen durch die Stadt und in 
deren nächte Umgebungen ausgeführt, Der Totaleindruck, den das 
ftolze Prag, als ich auf der Baftei über das prachtvolle Roßthor hin— 
weg in feine Häufergruppen niederfah, auf mich machte, war ein über: 
aus günftiger. In feiner bergfürmigen Hingeworfenheit an den beiden 
Ufern der cholerifchen Moldau finden fi manche Aehnlichkeiten mit 
Steyermarfs Hauptftadt, dem wunderlieblichen und mir unvergeßlichen 
Grätz. Auch mit Dresden hat Prag verfchiedene Achnlichkeit. Alle 
drei Städte werden von fchönen und heftigen Flüſſen durchftrömt, und 
fo gleicht ihre Lage und ihr Sein dem Dafein jener feltenen Menſchen, 
deren Wirffamfeit nach allen Seiten in die Höhe und die Tiefe fteigt, 
indeffen mitten durch fie hindurch der helle Strom ihres Fohlenfauren 
Geiftes treibt, um noch weithin, zugleich Thäler und Felder befruchtend, 
auf feinem Rüden den Berfehr der Menfchen und Ideen zu erleichtern. — 

Während des Ausflugs nach dem herrlich gelegenen Belvedere 
jenfeit8 der Moldau, 4 Stunde vom Sandthor, ward Vieles aus 
Prags höchſt bebeutjamer hiftoriicher Vergangenheit recapitulirt und 
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manche Reminiscenz aufgefriicht, die mit allen Zaubern eines myſtiſch⸗ 
hiſtoriſchen Intereffes auf und einftürmte. 

Die tief zu unfern Füßen vorüberſtürzende Moldau mit ihren dun— 
felgrünen Gewaͤſſern, deren Geplätfcher trog aller Ungebundenheit zu: 
weilen aufftöhnte wie der Odemszug eines Gefangenen; dort zur Rechten 
der Hradejn „mit feinen prächtigen Balläften und jämmerlichen Hütten, 
aus welchen die Hofburg mit der ganzen Schwere ihres geſchichtlichen 
Alp-Drucks emporragt; zur Seite die Alt», Neu: und Judenftadt mit 
ihrem heterogenen ®etriebe und Gewühl, auf welches die unzähligen 
Thürme mit trüben Ernfte herniederbliden; gegenüber der Zizkaberg mit 
feinem kahlen Rüden und dem gepreßten lebensmüden Angeficht; im 
nähern und fernern Hintergrunde die bohmifchen Lande mit ihrer Dumpfen 
Refignation auf ein Glück im Dieffeits, und einem noch dumpfern Hof: 
fen auf ein freieres Jenfeitsleben: das giebt Eindrüde, deren Zuſammen— 
klang eine tiefernfte Stimmung in uns begrünbet. 

Die Veranlaffung, über den biftorifchen Charakter der böhmijchen 
Nationalität zu reflectiren, fonnte in ſolcher Stimmung nicht ausbleiben. 
Mein Begleiter, feit zwanzig Jahren unter den Böhmen lebend und 
wirfend, eröffnete mir über Diefen Punkt fehr plaufible Anfichten und 
einige Durchgeprüfte Ueberzgeugungen. Es ift wunderbar, Außerte ich, 
wie dad Volk der Böhmen, das im Jahrhundert des Hieronymus und 
Huß einem wilden Waldftrom glich, der die benachbarten Nationalitäten 
zu veriihlingen drohte; wie ein Volf, Das zu jeder Zeit fo mächtig für 
politifche Freiheit und ungebundene Lebens-Entwicklung glühte, allmäh- 
lig ohn' allzugroße Anftrengung jo gründlich in den habsburgijchen 
Staats-Schematismus hineingepreßt werden Fonnte. 

Diefe interefjante und bebeutungsvolle Thatfache — meinte mein 
Begleiter — fei nichts weiteres ald ein naturgemäßes Refultat des 
‚ szechifch-flavifchen Nationalgeijtes, der, elaftiich durch und Durch, dem 
Drade, dem fein Widerhalt zu bieten fei, allmählich weiche und in 
ftummer Entfagung das Unvermeidliche über fich ergehen laffe. Aber 
unter der büjtern Falte dieſer tragifchen Refignation glimme das kni— 
fternde Feuer mächtiger Leidenfchaft, die, einmal entbrannt im Sturme 
bes entfefjelten Hafles, Alles um fich her zernichte und verfengend fort- 
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fodere, biß der legte in ihr glühende Zuͤndſtoff im Froſt der gefühlten 
Rache eritorben jei. 

Man müfle die Böhmen — behauptete mein Begleiter — auf dem 
Schhlachtfelde fehen, den Reihen des Feindes gegenüber. Zuerft ftänden 
fie da wie Lebensbaare Bildfäulen, oder wie in die Erde feftgewurzelte, 
erftarrte Phänomene, jeglicher Bewegung, aller Thatfraft unfähig; bie 
ber nationale Dämon in ihnen bie fchweren Bande plöglich fprenge und 
in wilder Entfefllung einftürme wie eine Schaar von Höllengeiftern 
auf den fampfbereiten Feind, entweder ihn erbrüdend oder aushauchend 
das infernalijch entbrannte Xeben unter den Bajonnetten eines überlege: 
nen Gegners. So furchtbar fei auf dem Schlachtfeld der Böhme in 
feiner einmal entloderten Wuth, daß er, wenn er des Feindes nicht hab» 
haft werden könne, in feinen eigenen Reihen zu morden beginne, und 
nicht des Landsmanns, nicht des Bruders fchone, 

Diefen Eröffnungen wurde bas Verſprechen beigefügt, bei ER 
heit mir noch andere bezeichnungsvolle Züge zum Bilde des böhmifchen 
Nationalgeiftes zu liefern, was ich dankbar entgegennahm. 


mm nn oo 


Lüdenbüßer zu diefem Gapitel. - 


Eine der ausdrudsvolliten Eigenheiten des böhmifchen Volfs » Eile: 
mentes offenbart fich in feiner brennenden Liebe zur Muſik und allen ° 
dahin einfchlagenden Darftellungen und Lebensmanifeftationen. 

So oft ſchon von theils trodnen, theild überfchwänglichen Schilde: 
rungen biefer poetijchen Leidenfchaftlichfeit einer ganzen Nationalität in 
ethnographifchen Werfen und in Romanen -in Anfpruch genommen, 
empfand ich einen befto Tebendigern Trieb, mit dieſem Phänomen burch 
Autopiie befannt zu werden. Eines Abends, im hellen Glanze bes 
Mondes bie Stadt durchwandelnd, bot fich mir dazu bie günftigfte Ge- 
legenheit dar.. Aus jeder Straße, aus jedem Winkel, aus jeglichem 
Sumpfe irgend eines öffentlichen Vergnügungs»Etabliffements ächzten, 
oder wehten, oder raufchten mich heute bie Töne eines Leierkaftens an, 
‚ verfchieden nach der Melodie der Klage, der hinfterbenden Wehmuth, 
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der aufbraufenden Freude, oder der frivolen jich ihrer eignen Wüjtheit 
erfreuenden Luft. Mitunter Fang die Muſik größerer und kleinerer 
Banden hinein oder die tüchtige Leiftung eines wohlbejegten Orcheſters. 

Aber jeder Ton — dies empfand ich tief — hatte feine ausichließ- 
lich-volfsthümliche Bedeutung, jeder Klang zitterte aus dem innerften 
National» Dafein hervor, jede Note hatte einen fcharfen böhmifchen 
Accent. 

Hier tönte eine Klage im heffnungslojen ‘Piano des ächzenden 
Schmerzes, nur bisweilen aufklingend im fanften Feuer einer von fern- 
her lächelnden Hoffnung, dann aber plöglich wieder hinfterbend am 
Sforpione innerer Vernichtung, und emblich todesmüde verzitternd. 
Nebenan brauft das Preſto einer wilden Jugendfreude, an der Bruft 
der drallen glühenden Freundin liegt der junge gefeflelte Ezeche, hoch— 
aufraufchen die Saiten, und Trompete und Piccolo jchmettern und 
pfeifen, als feien alle Freuden des Menjchenlebens entfeflelt, als tanzten 
Luft und Liebe einen Reigen ewiger Vereinigung: bis mit Eins Trom- 
pete und Piccolo in jchmetterndem gellendem Diskante verenden und 
das Fagot mit der finftern Melancholie der erlahmten Hoffnung einfällt. 
In der Nähe aber jchallt ein Walzer von Strauß, die glüdlichen Paare 
drehen und wenden fich, ald werde nimmer ein Tag des Schmerzes, der 
Trübfal fommen; das leichte böhmifche Blut wogt wie der aufiprudelnde 
Springquell durch Die lebensheißen Adern, und in feiter Umarmung 
nippen jchließlih Braut und Bräutigam den hinanftrebenden Nerven 
äther ihrer feligften Ineinsbildung. — Wohl ihnen, daß fie aus dieſem 
fügen Lethe Vergeſſen faugen für einen tiefen allgemeinen Schmerz! — 

In feiner Feder liegt folche ſpitze Kritif als in den Leierfäften ber 
böhmifchen Bettler gegen den eignen Geift ihrer Nationalität und neben- 
bei — wider das weltbefannte Syftem des wiener Cabinets. 

Erwägt man die reiche Agricultur der Böhmen, ihre Viehzucht, 
ihren Weinbau, ihre zahlreichen Manufacturen u. ſ. f. und zieht daneben 
bie im gefammten Lande graffirende Bettelei und Armuth in Betracht: 
dann follt' uns faft bebünfen, daß der Grund folchen Jammers weit 
weniger im Volle ſelbſt ald in der Mißgunft feiner ftaatlichen Verhält- 
nifje, in einem herben Drud von obenher gefucht werben müfle. Doc 
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ich wollte ja nur einen muſikaliſchen Abendgenuß befchreiben! O über 
uns moderne Bubliziften, die wir von jedem Schmerze, der an unſte 
Bruft, von jedem Klange, der an unfer Ohr ertönt, uns immer gleich 
an die ganze Menjchheit verweifen laſſen, deren grelle Diffonanzen uns 
immerdar nur allzu gründlich überführen, wie wenig auch noch heute 
die Dirigenten ber großen Völferconzerte bemüht find, durch den har— 
monifihen Einklang eines echten und gerechten Menfchheit-Xebens ben 
fihroffen Mißlaut finftrer Knechtfchaft für ewig auszutilgen! — 


III. 
Vom 26. April. 

In den letzten fünf Tagen hab' ich mich in Prags Umgebungen 
ziemlich umgeſehen und ich kann wohl von mir rühmen, mich in ihnen 
orientirt zu haben. Zu den angenehmen Ausflügen aus dieſer Periode 
zähl' ich die nach dem „Baumgarten,“ dem Prater Prags, und in das 
Nußler Thal. Selbſt die Stadt- und Wallpromenaden boten mancher: 
lei Genüffe und Eindrüde dar und erftrecdten fich einmal bis zu den 
Höhen des alten Wyfehrad, dad andremal nach dem Kinsky'ſchen Gar: 
ten, das bdrittemal bis zur Kaifermühle, und jo fort, bis die Runde auf 
allen reizenden Ausjichts- und Ruhepunften gemacht war. Häufig 
ward auch in den Wimmerfchen Anlagen promenirt und dann im ber 
Reftauration des ehemals Canal'ſchen Gartens, woſelbſt ftets gute Ge- 
feltfchaft getroffen wurde, ein Veſperbrod eingenommen. Geltenere Be— 
fuche waren der fehr fchön gelegenen „Faͤrberinſel“ zugedacht, auf der 
ſich, nebenbei bemerkt, eine Badeanftalt befindet, deren treffliche Einrich- 
tungen bes Tauteften Beifall® würdig find, Der Befuch des Hradeins 
hinterließ in mir ein Gefühl der größten Genugthuung, fowohl betref- 
fend Die prächtige Ausficht auf die Stadt und in das breite Böhmen- 
land, als in Bezug auf eine-Durchmufterung der Schönheiten und Merts 
würdigfeiten der Hofburg und der St. Lorettofirche. Auch bei dieſer 
Gelegenheit ward Manches aus Böhmens Borzeit wieder vorgeführt, 
Vergangenheit und Gegenwart fich gegenüber geftellt und aus den Brü- 
chen unfrer arithmetifch=hiftoriichen Bergleichungen das wahrjcheinliche 
Facit (— Defizit) der Zukunft abgezogen. — 
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Ob ein anderes Gefühl der Vernichtung ſich ber Troſtloſigleit ver- 
gleichen laffe, von welcher eine Nationalität durchfchüttert werden muß, 
die fchon faſt mit beiden Füßen im Grabe der Geichichte fteht? Wohl 
jchwerlich! — Aber gibt e3 überhaupt denn einen vollfommenen Tod 
der Nativnalitäten, Die einmal ihr Dafein in der Gefchichte begründet 
hatten und im Strome bderjelben eine breite Furche ihres eigenften Gei— 
ſtes, Sinnens und Handelns zurüdließen? In der Bejahung diefer Frage 
läge eine furchtbare Anklage des Weltgeiftes, und jenes Geſetz, wornach 
die Befonder-Eriftenzen, nie aber ganze Gattungen untergehen, würde 
eine Lüge fein. Man möge fich nicht auf urmweltliche Schöpfungen be: 
rufen, welche längft in Die Untiefen bes Univerfums verfunfen find, und 
nicht auf Nationalitäten, von denen bie heutigen Gefchichtsfchreiber ſa— 
gen: fie waren! Ja, manche Gattungen urgeichaffner Ungeheuer find 
ausgeftorben, und bes alten Roms und des alten Hellas Gefihlechter 
find nicht mehr. Aber wer mag beweifen, daß er das Orabgeläute dies 
fer großen Nationalitäten vernommen und daß mehr als deren endlich— 
oftenfible Eriftenz vorüber fei? Es läuft Die Sage, daß nicht blos abge: 
ſchiedene PBerfönlichkeiten, fondern ganze Nationen bisweilen in bes 
Weltall mitternächtiger Feierftunde dem Grabe entfteigen, um ihren 
enblichen Tod des Fleifches mit dem Bewußtfein der unendlichen Dauer 
ihres Geiſtes zu verföhnen, und in einer erfihütternden Ruͤckwirkung des 
legtern auf die ihnen verwandte noch endlich feiende Eriftenz, dieſe in 
ihres Weſens tiefftem Grunde aufzuregen und dem rohen Stoffe ihres 
Handelns die befeuernde Pſyche eines lebendigen leitenden Gedankens 
einzuflößen. So fteht im Hintergrunde mancher Familien-Geſchichte 
die Ahnfrau, mit aufgehobenem Zeigefinger bie drohende Gefahr, fie ab- 
zuwenden, verfündend, und das erlofchene Auge zu Boden fenfend, wenn 
eine eingeleitete Thatfache des Guten und des Glüds gebilligt werben 
fol. Und aus ber finftern Ruheftätte ihres Kirchhofs jollten nicht bie 
Geifter phyftich-erlofchener Nationalitäten fi von Zeit-zu Zeit erheben, 
um mit einem Blicke der Ewigfeit die Würmer, Die aus dem Aafe ihres 
Leichnams hervorgefrochen, geiftig zu durchglühn und aufzurichten? — 
Das heutige Italien ift freilich ein ganz anderes ald das Italien bes 
grachifchen Brüderpaars und die Zeiten eines Epaminondas haben im 
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heutigen Griechenlande einen Häglichen Gegenfag gefunden: aber weh’ 
Euch, Despoten, wenn bie unfterblichen National» Dämonen jener Böl- 
fer der alten Welt aus ihrem bumpfen Todesſchlummer emporraffeln 
und in einem jeßt entarteten und entnervten Gejchlecht das Feft ihrer 
geiftigen Wiedergeburt begehen! 


Sp mögen fie zwar trauern, aber nicht verzweifeln all’ jene Vol: 
fer-Oattungen und Stämme, bie heutigen Tages unter dem Drude 
fremder Herren feufjen: eine Zeit, das Joch abzufchütteln, kömmt jedem 
Sclaven, um wie viel mehr nicht einer ganzen Nation? Auf die Radıt 
folgt der Tag, auf den vermittelnden Tob das entwidelte Leben. Was 
einmal gegründet war als Geift, als Einheit-Geburt eines unver: 
gänglichen Schöpfungsfaamens, das hat auch die Grundbebingung der 
Unfterblichfeit in fih und wird nie vergehen! Duldet, wo Ihr nicht 
handeln fönnt, aber wenn bie Zeit des Handelns da ift, dann laft 
ihn nicht vorbeiraufchen den Nachtvogel des Schickſals, fondern haltet 
ihn feft und macht feine Prophetinnen Eurem — und Eurer Freiheit 
unterthan! — — N 


=» * x 


Den Rüdweg von Hrabein machten wir zu Fuß auf der Häufer: 
feite und ſchickten unfre Equipage auf ber eigentlichen Fahr: Bergftraße 
(dev Hinterfeite de8 Hradejns), auf der wir hergefahren waren, zutück. 
Es klangen mir immer noch einige fpufhafte Erzählungen meiner freund: 
lihen Eoufine von ber Hradejner Schloßcapelle, in welcher der zum 
Könige Böhmens gefrönte Kaiſer Defterreich8 fein erftes Gebet verrich- 
ten muß, im Obre, jo daß ich mich dieſen Tag für weitere Eindrüde 
ähnlicher Art beftens prädisponirt fand, In Diefer Stimmung erregten 
die beiden fürſtlich Schwarzenbergifchen ‘Baläfte, von denen namentlich 
das alte in feinem blendend dunkeln Golorit und feiner fabelhaft- halb: 
gothifchen, halb orientalifchen Structur wie eine Negerhere in die Tiefen 
ber Stadt nieberftarrt, das lebendigfte Intereffe. Hier fand fich Gele: 
genheit zur Aufnahme mancher einfchneidenden Anekdoten und pifanter 
Krijen aus ber öffentlichen und ber Familiengefchichte dieſes alten und 
merkwürdigen Gefchlechts. — 
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Am Barnabiter-Klofter vorüberfommend, ward mir eine fehr ſchmack⸗ 
hafte Gefchichte erzählt, Die zu ihrer Zeit auch in den politifshen Jour— 
nalen befprochen wurde, und die ich zur Erbauung meiner Leferinnen 
hier wiederholen will. Vorerſt fei bemerkt, daß befagte Anftalt ein 
Frauen-Klofter ift, über befien Schwelle, wenn einmal das Klofter: 
gelübde gethan wurde, Fein Weg in’8 Leben (NB. der Theorie nach) 
zurüdführt. 

Für ewig dann mit der Welt hat die Nonne abgefchloffen und nirs 
gend als in den Räumen eines freundlichen, chineſiſch eingemauerten, 
Gartens ift ihr die Einathmung der göttlichen Luft vergönnt. Trauri- 
ges. Gelübde, dämonifch-tragifcher Affecuranz-Einfag auf eine ewig- 
felige Jenſeits⸗-Exiſtenz! 

Es ward meinerfeits in proteftantifchem Diskant Taut aufgelacht, 
ald man mich mit ebenerwähntem Kapital-Statut dieſes Seligfeits- 
Etabliffements befannt gemacht, und ich mußte mir deßhalb ſchon gefallen 
laffen, von der zarten Innigkeit meiner fatholifchen Begleitung ausge: 
holten zu werden. Gene Gefihichte aber Tautet: Ein hoher Herr in _ 
Wien hatte eine wunderliebliche Tochter, die einem noch viel höhern 
Herrn in der Kaiferftadt über die Maßen gefiel. Dieweil jedoch ber 
hohe Herr einfahe, daß der höhere Herr fein Kind niemals, auch nicht 
mit dem beften Willen, ehelichen könne, er aber das Töchterlein nicht 
wollte werden laflen ein fchlimmes Spielwerf, fo befchloß er, es in das 
prager Bamabiter- Klofter entführen zu Taffen, um es dorten auf immer 
vor menfchlichen Nachftellungen zu fihern. Gebacht, gethan. Schon 
funfzehn Monde war die herrliche Blume in biefer Berforgungs » Anftalt 
des lebenden Todes eingefargt, als — jegt find’8 drei Jahre her — das 
faiferliche Ehepaar fich zur Krönung nach Prag verfügte. Da war ein 
großes und wildes Getriebe in der alt»chrwiürdigen Stadt und nament: 
ih auf dem Hrabdein, trogß des Mord» Scheufals ber Cholera, das bie 
Runde in allen Häufern machte und nicht Hoc noch Nieder fchonte. 
Sogar in die geheiligten Zellen dieſes Klofterd hatte ihre Drachen- 
Klauen fie ausgeftredt. Großes Wehllagen ertönte um Ihre Eminenz, 
die Aebtiffin, die unausgefegt von Symptomen des frechen Uebels ver- 
folgt war, jedoch durch; Gottes Gnade erhalten wurde. Auch an ben 
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übrigen geweihten Frauen fchritt das gräßliche Gefpenft entzaubert vor- 
bei. Blos eines Morgens, kurze Zeit vor der Abreife der allerhöchften 
Herrſchaften, war großer Jammer in ben jungfräulichen Zellen, weil 
beren eine plöglich, über Nacht, ihrer gottgeweihten Bewohnerin entle- 
bigt ward. Hatte auf den chernen Flügeln des Todes die Cholera fie 
hinweggeholt, hatte Bott fich ihr barmherzig gezeigt und durch ein Wun- 
der fie aus der Haft des leiblichen Lebens befreit, um ſchon jetzt fie Die 
Koft der himmlifchen Seligfeit fchmeden zu laſſen? Muthmaßungen aller 
Art durchkreuzten fi. Die in's Gebiet des Miraculofen überfpielende 
Thatfache machte das größte Aufiehn. Da ward eines Tages die Aus— 
fage eines Pflaſtertreters befannt, der in jener Nacht des erfolgten Yun- 
ber8 zufälliger Zeuge einer fomnambulifchen Handlung war, die ihn 
höchlich überrafchte. Ueber die Dächer des Barnabiterklofters ſah er 
nämlich zwei dunfle Geftalten fich bewegen, fachte, forgfam, in offenba- 
ver Furcht leichtmöglicher Entdeckung. Wie Eichhörnchen rutfchten fie 
über einige anliegende Häufer hinweg, bis fie, wie in bie Erbe finfent, 
plöglich verfchwanden. Ehe ber unwillführliche Vigilant ſich feines Er- 
ftaunens über das eben Gefehene erwehren fonnte, nahm er wahr, wie 
bie vordere Thüre, die wohl zu folcher Zeit noch niemals geöffnet wor: 
ben, fich aufthat und zwei Menfchen, ein großer und ein Heiner, hervor: 
traten. Der Große hielt den Kleinen, ber fich kaum bewegen zu fönnen 
ſchien, feft im Arme, mehr ihn von dannen tragend als ihn führend. 
Indem aber unfer Pflaftertreter in der Nähe einer Straßenlampe fait 
wider willen auf das Paar hinzufchritt, fah er in zwei — Fohlichwarze 
Gefichter, deren eines gluthfunfelnd ihn durchbohrte. Es waren, meinte 
er, Eſſenkehrer. 

Freilich war unter ihnen ein Efienfehrer, der den Schmug wüften 
Vorurtheils von einer jungen Menfchenblüthe abwufch und fie wieder 
in den frischen faftigen Boden bes Lebens pflanzte, um aus ihr einen 
herrlichen Stamm zu entwideln, 

Einige Monate fpäter wurde zu Wien die Tochter des Fürften **,, 
bie über ein Jahr, unwiſſend wo*)? abwefend war, mit einem ungari- 


*) Man fehe biefe Styliftik in den Annoncen der beutfchen Journale, 
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ſchen Edelmann vermählt, der fofort die „große Tour“ mit ihr antrat, 
weil ihn bebünfen wollte, Peſth liege Wien im Augenblide noch zu 
nahe... 

Die Geftalten, die über die Dächer des Barnabiter-Kloſters hin- 
weggefchlichen, waren wirfliche Ejjenfehrer, die den natürlichen Weg 
in's Klofter genommen hatten, um die Entführung, die wir erzählt, un— 
ter dem Aushängeichild ihrer gefchwärzten Berfönlichkeit zu begünftigen. 

Das ift bie Gefchichte von der Befreiung ber lieblihen Barna— 
biterin. 

* x 

Am Brüdenthor an der „Heinen Seite” warb ich auf einen langen 
eifernen Hafen aufmerkfam gemacht, an dem einftmalen die alten Prager 
einen perfiden Rechtöverdreher von Bürgermeifter baumeln ließen. 
Der Hafen, woran bie Treulofigfeiten des Bürgermeifters ihren Lohn 
empfingen, blieb zur Warnung der Rachlommen an feinem alten Orte 
hängen. Man erzählte mir, daß die modernen Magiftrats-Perfonen 
Prags befagten Hafen oft eines fonderbaren Seitenblids würdigten und 
es nicht an ihnen liege, daß das unheimliche Eifen nicht ſchon laͤngſt 
zu Pillen gegen demagogifche Obftructionen verfchmiedet worden. 

Mir fprangen, bei Anhörung diefer Gefchichte, verfchiedene Refle- 
rionen durch den Kopf. Zunächft gedachte ich des alten und beziehungs- ' 
vollen Sprühworts: „Jedes Ding hat feinen Hafen!” Ich fand in 
biefer Sentenz nun eine treffende und wahre Charafteriftif aller menfch- 
lichen Zuftände, Berhältniffe und Rapporte, und zugleich eine fchneidende 
Hinweifung auf jene nachtſchwarze Tragif, in deren Fledermaus-Fell 
alle Stimmungen und Dinge bienieden eingebettet find. In jenem 
Hafen erhalten die Wibderfprüche ber Menfchennatur und beren Schid- 
fal ihre erflärende Begriffs-Beftimmung. Kann einer der Staubgebor- 
nen — fiße er nun auf’einem Throne oder in Flaumen bürgerlichen 
Gluͤcks — von fich jagen: fein Schidfal entbehre ber Spitze jenes Ha- 
fens? Nimmermehr! Ya, ed giebt fogar feine Empfindung und feine 
Stimmung im menfchlichen Leben, aus beren Hintergrunde hervor ung 
nicht der Odem einer geheimnißvollen gifterfüllten Atmosphäre entgegen- 
wehte, Die fich auf unfern Nero bebrüdend legt und bie. in Luft und 
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Wohlgefühl erfhwellenden Fühlhörner unfers armen Herzens wieder 
zufammenpreßt zu einem fiechen trodnen Schwamm. 

In jenem Hafen offenbart fich die ganze Eorruption des Men- 
ſchen-Daſeins, daß fo aller Bedingungen der Vollkommenheit gebricht, 
daß er zu den fehimmernden Lappen ber Fiction flüchten muß, feine in- 
nern Lügen zu verbeden, — 

Eine andere durch jenen baumelnden Bürgermeifter in mir ange: 
regte Betrachtung ift etwas maffiver als die eben erft erörterte. Sch 
dachte mir nämlich, wie in der Welt es wohl demnächft ausfehen würde, 
wenn nachgerade jede Niederträchtigfeit, jede Lüge, jede Perfidie einen 
folchen bedeutfamen, materiellzeriftirenden Hafen fände? 

Da müßt’ ja offenbar das Schmiedehandwerf bald bas befte Ge: 
werbe fein und 4 der Menfchheit binnen Kurzem am fpigen Eifen bän- 
gen! „in großer Theil der modernen Menfchheit ift jedenfalls zum 
Galgen reif; — fo nämlich räfonnirt das berliner politifche Wochen: 
blatt, wenn es an bie Liberalen benft. 


* * 


Kein anderer Bunkt in und um Prag bürfte dem Fremden eine 
beſſere Gelegenheit zu Betrachtung bes eingepfropften religiöſen Geiftes 
der hiefigen Ginmwohnerfchaft bieten als die Moldau-Brüde Mit 
ihrem eifernen Geländer und Trottoir ift fie wohl die ſchönſte Deutfch- 
lands, wenn auch freilich nicht fo mafliv und fo herrliche Ausſichten 
barbietend wie bie Dresdner Brüde. Auf beiden Seiten die Icbensgro- 
gen Figuren unſers Herrn und Heilandes und vieler Heiligen, wiürbe 
man fich faum einfam an dieſem Orte fühlen, felbft wenn auch nicht 
allezeit ſolches Gewühl von Menfchen fich hier gruppirte, als es wirf- 
lich der Fall ift. Ich fonnte mir häufig eine Stunde lang das Leben, 
Mogen und Treiben bier befehen. Die verfchiebenartigen Menfchen, 
Pfaffen und Profane, chriftliche und mofaifche Juden, Jung und Alt, 
Bornehm und Gering, die fich hier fliegen und durchfreugten: dies Dur: 
einander ber in jeder Phyſiognomie fich indivibualifirenden innern Triebe 
und Stimmungen hatte gerade an biefem Orte für mich einen unend⸗ 
fichen Reiz. Unten hindurch der raſche Lauf des Stroms mit feinen 
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fliehenden Wellen; oben ber böhmifche Himmel, einmal luftig und mit. 
fanguinifcher Heftigfeit, ein andermal Das unter ihm wandelnde Geichlecht 
mit trübem Pathos überbliddend; nebenan die geweihten Statuen mit 
ihrer ewigen Hinmweifung auf biesfeitige Endlichfeit und jenfeitiges Fege- 
feuer: — wie fünnen ſolche Eindrüde eines tief erzitternden Nachklangs 
in unfrer Bruft verfehlen? | 

Die prager MoldausBrüde bietet eine tägliche Schauftellung bes 
böhmifchen Bigottismus. Da ftürzte mit heiliger Wuth der böhmijche 
Plebejismus ſich eher in bes Stromes Wogen hinein, als daß er es 
verfüumte, der enblofen Gallerie der Heiligen zu beiden Seiten ſtets Die 
tieffte finnlich-wahrnehmbare Neverenz zu erweifen. Zumal erfreut der 
heilige Johannes Nepomud, Böhme von Geburt, ſich einer tiefinnerften 
ſtockböhmiſchen Anbetung. 

Jeſus Ehriftus genießt kaum folcher Verehrung bei den Böhmen 
wie ber heilige Nepomud und ber Landespatron Wenzeslaus. Derge— 
ftalt geht in den rohen Beimifchungen eines Berftandeslofen Katholicis: 
mus bie Idee bes Chriftenthums radical verloren und nichts bleibt ala 
eine plumpe ekle Götzendienerei zurüͤck. 

An der Stelle, wo sanetus Nepomuckus von dieſer Brüde in die 
Moldau geftürzt worden fein jo, ift im Geländer der Brüde in einge: 
grabenem gelbem Blech ein gedoppeltes Kreug angebracht, das von 
allen Borübergehenden aus den niedern Ständen, vornehmlich von ben 
alten Weibern jederzeit unter fabelhaftschrerbietigen PBantomimen und 
Grimaſſen gefchmagt wird. Ich befahe mir das corpus delieti, das 
vom ewigen Gefüßtwerben jchon ganz durchhöhlt ift, alfo gründlich, daß 
ein Weib, das fich dadurch behindert fahe, feine Zunge aufs Blech zu 
Itreden, mir unter dem Nccompagnement etlicher ezechifcher Flüche einen 
nachdrudsvolten Buff verfegte. Ich bedankte mich höflich für die heilige 
Grobheit und ging meined Weges. Gegen den Berftand, und fein 
deſſen Spigen noch fo feindlich Euch zuwidergelehrt; gegen die Lüge, 
und möge deren Ne noch fo fünftlich Euch verſtricken; wider alle Tod- 
“übel und Todfünden der Menfchheit konnt Ihr anfämpfend Euch fehügen: 
nur gegen Die Ochienhönter-Stöße der Dummheit nicht, Oftmals 


Kbämen wir ung, Menfchen zu heißen und gewiß ift feine Schaam 
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wahrer und wuͤrdiger als Dieje, wenn wir und umgeben von allen den 
Tollheiten und Nichtigfeiten fehen, aus denen der Organismus ber 
Menjchheit zufammengeflict ift. 

Wir träumen immer von einem Befjerwerden, von fchönen herr- 
lichen Entwidelungen im Sinne eines vernünftigen Fortfchritts: rings— 
herum aber verfinft Alles tief und tiefer in den Schmuß einer gottver= 
laffenen Nihilität und nur der Umftand, daß wir ihrer nicht werth find, 
fcheint bis jeßt eine zweite Sündfluth nicht über uns hereingeführt zu 
haben. Oder wären wir Sünder ed wirklich werth, daß Die Erde ihre 
Quellen und Feuerftröme ausfpie, um und — hinmwegzufpülen? — 


Vom 27. April, 

- Das abominable Menfchengewühl auf den Straßen und vornehm— 
ih vor den unzähligen Kirchen (der geftrige Tag, von dem ich rede, 
war nämlich ein Sonntag) reizte meinen Spleen, anftatt ihn zu zer: 
ftäuben. Alle Eindrüde, Die ich von den mich ummogenden Mafien 
empfing, waren ftachelnder Natur. Hier ein Rudel breit= und langbeis 
niger Stußer, efelhaft in Ausdruf und Haltung und unaufhörlich das 
infipide Augenpaar auf das blendende Glace ihre gelben Handſchuhe 
richtend, daß in Verachtung felbit die unorganifchen Gefchöpfe halb er= 
blaßten; dort ganze Gruppen alter und junger Schwarzröde mit aufge: 
ftülpten Nafen in dem plebejiichen Gefichte, aus welchem die Baden- 
fnochen dummdreiſt hervorjpringen. Die Verzweiflung hätte einen An— 
bern vielleicht in eine Kirche hinter den Betjtuhl einer prager Schönen 
getrieben; ich 309 es vor, mich nach Haufe zu verfügen, um durch's 
Drgan des analyfirenden Geiftes fo mancherlei neue Eindrüde und 
Anfchauungen, die mir geworden, im Bewußtjein zu überwinden. 

Es ift doch eine fehöne Sache — alfo fagt’ ich zu mir jelbft, als 
ich zu Haufe auf meinem Sopha ruhig ſaß — um die öfterreichiiche 
Literatur und vor Allem, um die öfterreichifche — Cenſur. Wer wollte 
Die große Gemeinnügigfeit biefer Anftalt unter den gegebenen Berhält- 
niffen verfennen? Vergleicht man fie.mit der in Frankreich, Belgien, 
England anderwärts beftehenden Preßfreiheit, jo werden ihre Vorzüge 
überaus offenbar. Hier eine alle Perſonen und Dinge burchzitternde 
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Beweglichkeit und Deffentlichkeit, Alles immer Har zu Tage liegend fo 
Recht als Unrecht, darum ein ewiger lauter Rumor der fich durchkreu— 
zenden und harmonisch vervollftindigenden Agentien der Ideen des 
menfchheitlichen Lebens, raſche Aufgewecktheit der Geifter und draftifche 
Thatjachen nach allen Seiten hin. Dort pflichtgemäße Ruhe und 
Verihwiegenheit, Alles hinter Riegel und in Regiftraturen, fo Recht wie 
Unrecht, aus guten Gründen nichts weniger als ein lauter Rumor der 
legten Gründe des Menjchheit-Dafeins, wohl aber eine enorme Aufge- 
wertheit der Eßmuskeln und anftatt der politiichen Thatfachen phufifche 
Genüffe allüberall und nach allen Seiten hin... .. 4 


0 


Drud von Bernd. Tauchnit jun. in Leipzig. 


IX. 


Thomas Müntzer. 
| Bon 
Theodor Mundt. 


(Aus den nächitens erjcheinenden Roman: Thomas Münger. Drei Theile. 
Altona, bei Hammerich.) 


In der Nacht, welche dem Oſterſonntag des Jahres 1523 vor⸗ 
herging, war ed im Haufe des Herrn Thomas Müntzer ſehr unruhig 
und lebendig gewefen. Man hatte diefe ganze Nacht hindurch Licht im 
Pfarchaufe gefehen, und in ber Fleinen Stadt, in der fo leicht feine 
Raͤthſel ungelöft blieben, wußte man wohl, was das zu bedeuten haben 
fönne. | 

Herr Thomas felbit, der junge Pfarrer, ging mit ftarfen Schritten 
in feiner Stubirftube auf und nieder. In dem gefpannten Zuftande, in 
welchem er fich befand, fuchte er bald biefes, bald jenes vorzunehmen, 
um fich für den Augenblid zu bejchwichtigen. Bon ben hohen Stern> 
gruppen, die draußen ben Nachthimmel bededten, fehweifte fein Auge 
wieder zurüd zu dem Follanten, welcher aufgeichlagen über feinem Pulte 
(ag und auf deſſen geheimnißreichen Lettern der Schein der Nachtlampe 
ruhte. Neben dem Buche lag ein Manufeript, an dem er felbft gearbei- 
tet zu haben fchien, und dem er von Zeit zu Zeit noch einige Federftriche 
hinzufügte. Aber von dieſen Beichäftigungen 309 es ihn dann wieder 
zu der halbgeöffneten Thür, an ber er alle Augenblide laufchte, um zu 
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erfahren, wie e8 in dem nebenbefindlichen Gemach herginge. Dort lie- 
Ben ſich abwechfelnd mehrere Stimmen vernehmen, dann wurde wieder 
Altes ſtill. 

Thomas Münper trat wieder zum Fenfter und öffnete es, um an 
den fcharfgehenden Lüften der Fruͤhlingsnacht fich zu fühlen, denn fein 
Kopf war ihm heiß und bewegt. Die Thurmuhr tönte in zwölf lang: 
gebehnten Schlägen erft die Mitternachtzeit, und die Stadt lag in tiefer 
Lautlofigfeit zu Muͤntzer's Füßen. Sein großes fihöngefchnittenes ſchwaͤr⸗ 
merifches Auge verfenkte-fich. in den Anblid der Nacht. Die gebanfen: 
volle gerungelte Stirn ſchien auf ereignißfchiwere Dinge zu finnen. An 
biefem Geficht waren bejonders die großen gefchweiften Augenbrauen 
bemerfenswerth, welche hochfliegende Plane und den Muth, fie auszu— 
führen, verriethen. Der etwas aufgeworfene berebte Mund deutete eine 
weite Welt von Gedanfen und Entjihlüffen an, und milderte zugleich 
die Kühnheit und Heftigfeit derfelben durch einen fchönen lieblichen Zug, 
welche die Mundwinfel belebte. 

Herr Münger betrachtete nachfinnend die vor ihm ruhenden Gaffen 
und Häufer der Stadt, welche die Träume der Nacht ganz in ihr Schat- 
tenreich eingefponnen zu haben ſchienen. Erft ſeit Kurzem hatte er dieſe 
Pfarrftelle in dem freundlichen Allftedt angetreten, und war froh, an 
biefem Ort, wo er ber Freunde und Anhänger manche gefunden, mit 
einiger Sicherheit von feinem bisherigen wechfelnden Leben ausruhen 
zu fonnen, Nachdem er zu Braunfchweig, Zwidau und Prag abwech—⸗ 
felnd fic) aufgehalten, um durch Lehre und That die befjere Zeit anzu: 
regen, und da er nirgend die Wirkfamfeit hatte erfangen können, die ihm 
nad) feinem Verſtändniß bes geiftlichen und weltlichen Drudes, der auf 
der Menfchheit lag, Roth zu fein fchien, fo faßte er jegt, in feinem neuen 
Wohnort, günftigere Hoffnungen, das Werk, das ihm vorfchwebte, anzufan- 
gen und zu vollenden. Und morgen, im Frühlingsfonnenfchein bes erften 
DOftertages, wollte er offen und vor aller Welt fein neues Beginnen zeigen, 
und eine freie große That thun, zu der ſich feit Lange fein ganzes Weſen 
gejpannt hatte. Diefer That, die er in der Kirche, mitten unter feiner 
Gemeinde, zu vollführen gedachte, jauchzte feine innerfte Seele entgegen, 
und es fchien ihm vonfegensreicher Bedeutung, daß fie am Auferftehungss 
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feft, unter ben Feierflängen bes heiligen Ofterfonntag, und beim erften 
©rünwerden bes jungen Jahres, fich erheben und in bie Welt 
treten follte. i 

Mit der verhallenden Mitternachtöftunde trat jegt auch das Bewußt⸗ 
fein, das große Dfterfeft feines Wirfens fei herangefommen, immer 
drängender in Muͤntzer's Gemüth, und bie leidenfchaftliche Ungebufb 
ber Begeifterung trieb in dieſem Augenblide Schweißtropfen auf feine 
Stim. Er jeufzte body auf in der Bangigfeit und Größe feines Gefühle, 
von dem ihm jedoch das Geräufch, das in ber anftoßenden Kammer vor- 
ging, wieder abzog. Er eilte abermals zur Thür und laufchte, denn es 
war das leife Wehllagen feiner Frau, das ihn fo beforgt machte, und 
feine Gedanken freuzte. Nachdem er einen Augenblid in das Gemach 
getreten und feinem .Weibe, das er innigft liebte, in ihrem bebenflichen 
Zuftand Troft eingefprochen, Fehrte er wieder an fein Studirpult zurüd, 
und jchrieb an dem Manufeript, das er begonnen, einige Stunden bin- 
tereinander, ohne aufzubliden. 

Unterdeß entſtand fchon in dem Städtchen unten, obwohl die Nacht 
noch in aller Schwärze bunfelte, eine lebhafte Bewegung. Die Stabt- 
thore wurden geöffnet, und mehrere Wagen raffelten durch die Stille der 
Straßen, über das holperige Steinpflafter. Cine größere Anzahl von 
fremden Gäften aller Art fam bald darauf zu Fuß angezogen, und in 
den font jo menſchenleeren Gaffen von Allftebt fand plöglich, aller Ge— 
wohnheit und aller nächtlichen Ruhe zum Trotz, ein Hinundhertreiben Statt, 
wie es feiner ber Einwohner je erlebt zu haben fich erinnern fonnte. 

Das find meine Freunde, meine Anhänger! rief Thomas Müntzer, 
nachdem er der zunehmenden Bewegung gehorcht hatte und nun erhigt 
von feiner Arbeit aufiprang. Sie kommen, fie fammeln fih von Nah 
und Fern, und alle umliegenden Städte und Ortfchaften ſenden ihre 
beften Männer, zu Zeugen bes neuen Werkes, das ich morgen der Ehri- 
ftenheit aufftellen will, und womit ich den Anfang machen will, um bie 
wahre und ächte Anbetung bes lebendigen Gottes auf Erden einzufegen! 

Hier ift mein Werf! fuhr er fort, indem er die Bogen, an denen 
er geichrieben hatte, ergriff und feierlich in Die Höhe ſchwang. Dies ift 
bie Deutfche Meſſe, das heilige Amt in unferer deutſchen Sprache, in 
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bes Volkes Spraihe, in der Sprache des Geiftes, der aus dem Volke fpricht, 
und in dem auch das Bolf jelig gemacht werben fol! Und morgen, zum 
Dienft der Oftern, werbe ich fie zum erften Mal abhalten, bie deutſche Meſſe, 
daß ber gefammte römifche Pfaffentroß darüber zu Schanden werben joll, 
die ganze deutfche Nation aber fi daran erheben wird. Soll aus ber 
deutſchen Nation noch etwas werben, fol fie eine freie, gefunde und 
felige Nation werben, fo muß fie vor allen Dingen danach trachten, all 
die römiſchen Zauberformeln,-mit denen man fie in den Bann geichlagen 
hat, von fich abzufchütteln! Zweierlei Bußangeln hat man dem deut: 
fhen Mann fo lange elendiglich gelegt, daß er fich zu feiner ächten 
Ehriftenwürde erheben fonnte, nämlich das römifche Recht und den 
römischen Gottesdienft. Dem gemeinen Mann, welcher zu ben lateini- 
fchen Redensarten fein Verftändnig in fich trägt, hat es wohl fchon 
manchmal das Herz abgeftoßen, baß er gerichtet und erlöfet werden joll 
durch die fremden Bannformeln, die zwar äußerlich an fein Ohr jchla- 
gen, aber nicht dringen können auf feines Geiſtes rechten menjchlichen 
Grund, auf dem Gott allein wachfen und lebendig werden fannt. Das 
römifche Recht hat uns die Erde verborben, und die römifche Meſſe ben 
Simmel, welchen fie dem Bolle gewiſſermaßen mit Brettern augefihlagen 
bat. Und wenn bie Bretter auch mit hübjchen bunten Figuren bemalt 
find, fo find und bleiben es doch Bretter, und Rom ift und bleibt Rom! 
Warum fprihft Du Iateinifch, Pfaff, mit dem Gott Deinem Herm, ber 
doch deutſch verfteht, weil er Alles verftcht, was wahrhaft aus Herz und 
Nieren fommt! Und die Tiebliche und herrliche deutfche Sprache ift, 
wenn eine, die Sprache aus Herz und Nieren, und wird yon Gott ver 
ftanden und wohlgefällig aufgenommen werden! Wer ed ehrlich meint 
mit feinem Volke, der gehe auch in feines Bolfed Namen ein in das 
Himmelreih! Iſt ed doch Zeit, daß wir endlich einmal auch als deut: 
fche Nation mit Gott anbinden, damit er und anerfennt als fein eigen, 
als ein freied deutſches Gottesvolf, was wir nur durch feine Hülfe wer: 
ben fönnen! Denn noch find wir es nicht, und Damit wir ed werden in 
allen unfern Einrichtungen, habe ich zuerft durch meine Meſſe dahin ge- 
ftrebt, daß wir zuvörberft vor Gott ald eine deutfche Nation anerfannt 
würden! Darum will ich morgen am Ofterfeft deutſch mit ihm reden, 
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aus fräftiger und getrofter Rungen, wie es einem beutichen Mann ges 
ziemt, und Ihr alle, meine Freunde, die ich fchon zeither Durch meine 
Predigten dazu vorbereitet und eingeladen habe, und die Ihr jegt in 
Schaaren heranwallt zu biefer großen Feier bes beutfchen Nationalgei- 
ftes, Ihr follt mit mir dahin trachten, daß uns Gott auch als Deutfche 
felig werben läßt, und uns zu ber chriftlichen Freiheit begnabigt, ohne 
die eine Nation lieber von der Erden vertilgt werden follte! Und in 
diefer Schrift hier habe ich nun nad) reiſlicher Ucherlegung, und wie 
Geift und Gewiſſen es mir gerathen, das beutfche Amt, wie es fein fol, 
und wie ich es morgen in der Kirche halten werde, zum Drud verzeich- 
net. Nur ein halbes Werk hat diefer Luther mit feiner Kirchenreforma⸗ 
tion gethan, ba er, außer fo vielen andern Dingen, aud) noch die latei- 
nifhen Mefpfaffen hat beftehen Iaffen, daß fie ihre Männlein bürfen 
machen mit Gaufelworten, und Verſteck fpielen mit Gott wie mit ber 
Nation, ald wären fie felber Herenmeifter, und als wäre Ehriftus ein 
böfer Geift, den fie mit all den bunten Formeln, Worten und Berbeu- 
gungen zu befchwören hätten!. Nun, ich will nicht länger in Redens— 
arten fechten mit Dir, Doctor Martin Luther, aber ich, Thomas Münger, 
will Dir den Weg zeigen, wie Deine Kirchenverbefferung zu einer Ber: 
befjerung der Nation ausfchlagen muß, wenn fie etwas bebeuten fol! 
Ich will Dir den Weg der Nation vorangehn, Martin Luther, jept mit 
meiner beutfchen Meffe, die nach des beutfchen Volkes Art, einfältiglich, 
bieder und freimüthig fol gehalten werden! Und was gilt's, Prophet: 
fein von Wittenberg, bald wirft Du Meffe halten wie Thomas Dünger, 
bem Gott eingegeben hat, das deutjche Volk frei zu machen nicht nur 
im Himmel, fondern auch auf Erden! — 

Aber ach, werde ich auch Glück haben zu meinem Beginnen? ſetzte 
er, nachdenklich in feinen Seffel zurädfinfend, hinzu. Sein Geficht vers 
finfterte fih, und trübe Melancholie, die ihn oft in feinen fräftigften 
Unternehmungen lähmte, fpielte in allen feinen Zügen. 

Das ift die fhändliche Einrichtung in dieſem Mifrofogmos, daß 
Unglüd ftärfer it ald alle Stärfe, und fpigfindiger ald alle Weisheit! 
fuhr er dann mit donnernder Stimme auf. Das Glüd erhebt felbft 
bie Thorbeit zu einer Gottheit. Das Unglüd aber macht das göttlichte 
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Unternehmen zu einem Narrenftreih. Und ich bin nicht glüdlich, ich 
weiß ed. Glüdlich ift der Käfer, ber feinen Flug dem Sonnenfchein 
ausbreitet. Glüdlich ift der Stern, ber im Frieden der Ratur gebettet, 
nicht aus feinem Gleichgewicht verrüdt werben kann. Glüdlich ift der 
Adler, der fein Aas wittert. Alle diefe find glüdlich, weil bas füße 
Berhängniß der Ereatur fie bändigt, und weil fie durch all ihe Thun 
nie aus ber Hand ber Natur herausfallen. Aber der Menfch ift un- 
glüdlich, weil ihn gerade feine beften Thaten von bem Frieden ber 
Greatur losreißen. Darum fühlt ſich Jeder zuerft fo einfam, ber etwas 
Großes will, und verdient Strafe, daß er es will. Ihm wäre befier, 
er hätte fiih mit den Schafen zu Bette gelegt, und wäre mit ben Scha— 
fen wieder aufgeftanden, als baß er das Verhängniß, welches alle 
Creaturen bindet, mit feines Geiftes Borwig zu durchbrechen trachtet. 
Darum fühle ich mich jebt der Natur entriffen, indem ich mein Werf 
beginnen will, weil ungewiß ift, was bes Menjchen Wille verfuct. 
Und die Sicherheit der Ereatur fchwindet mir fernab, ich aber ftche 
einzeln und preisgegeben in der Schöpfung, und bange um den Sieg, 
um beffen willen ich mich vereinfame! | 

Einem dumpfen Starrfinn fich überlafiend, vernahm Thomas 
Münger nicht mehr, was um ihn her vorging. Selbft ein lauter Schrei 
in der anftoßenden Kammer fchredte ihn nicht auf. Sein Geift war 
ganz in innerliche Gefichte vertieft, wie ihm Das öfter begegnete, und 
dann fihien fein Sinn wie in einer unendlichen Ferne feftgehalten. Ein 
Klopfen auf die Schulter und Ziehen an feinem. Aermel brachte ihn end: 
lich, nach wiederholten Berfuchen, zum Beachten feiner Umgebung. Es 
war die Wärterin feiner Frau, welche Tange hinter ihm geftanden, um 
Herrn Münger die Nachricht zu bringen, daß ihn feine Frau fo eben 
mit der Geburt eines Sohnes befchenft habe. j 

Hinweg von mir! fchrie ber Auffahrende wie im wilden Traum 
fie an. Was habe ich damit zu fchaffen? Mir wird fein Sohn gebo- 
ten, benn ich ftehe einzeln und abgeriffen in der Natur. Was foll mir 
ein Sohn, der ich nicht Frieden und Freude mehr an der Ereatur habe? 
Hinweg, hinweg! Mich freut nichts eher wieder in ber Welt, als bis 
ich gefehen habe, bag in diefer Welt noch gute Gedanken zu guten Thaten 
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werben können! Iſt dies nicht mehr der Fall, dann lohnt ed auch 
nicht mehr ber Mühe, in einer ſolchen Welt Bater zu fein und das arm⸗ 
felige Geſchick der Ereatur fortzupflangen, von ber ich mich dann losſagen 
will von nun an und in Ewigkeit! Denn wie fol fich die Hoftie in 
ben Leib Ehrifti verwandeln, wenn fich der Gedanke nicht mehr in bie 
That verwanbeln: will? Gelingt's mir aber was ich will, gelingt mir 
des guten Gebanfens Verwandlung in die gute That, dann, dann grüfit 
mich ald Vater im Reich der gottbegnadigten Ereaturen, dann nehmt 
mich wieder auf in die Iarmonifche Kette der Natur, dann laßt mich 
herausfproffen als grünen Zweig, ber wieder Zweige trägt, aus dem 
allesbejchattenden Baum. ber Schöpfung! Dann foll meine Seele zu 
einem bonnernden Jubelpfalm werden, und durch alle Sphären ſoll mein 
Lied erklingen, mein Loblied: daß der Geift nicht mehr allein und einfam 
fteht, jondern aufgenommen ift in den Frieden der Schöpfung und in 
die Erfüllung der Natur, wie alles andere Gefchaffene! — So Tange 
aber packt Euch noch wieder zum Teufel, von dem Ihr fommt, Ihr, die 
Ihr heit einen Sohn meldet, und entrinnt meinem Zom über Die 
Botichaft, die mir jetzt keine Freude fchenfen fann! — | 
Mit wüthenber Gebärde jagte er Die Magd fort, und als er wieder 
allein war, fteigerte fich. feine Heftigfeit noch immer mehr. Er tobte in 
feinem Zimmer auf und nieder, und ward fo unruhig, baß er fich faum 
mehr zu lafien wußte. Sich zum Fenſter hinausbiegend, und beide 
Arme weit in die Nacht hinein ausbreitend, ſchrie er mit lauter, gewaltiger 
Stimme: Feuer! Feuer! auf die Straße hinunter. Und als es danach 
in einigen Häufern ber Nachbarfchaft fich regte, und mehrere Menjchen 
vor der Thür fich zu verfammeln anfingen, warf er flirrend das Feniter 
zu, und fagte erfchroden zu ſich ſelbſt: nun werden die Thoren mit ihren 
Sprigen fommen, und doch brennt ed nirgend, als in mir felbft, eine 
Beuershrunft, die nicht mit Waffer zu löfchen, denn es ift eine Flamme, 
die alle Eingeweide frißt, und aus dem Geift eine Fadel der Zwietracht 
ſchafft! — | | | | 
In diefem Augenblid Flopfte e8 draußen mit einer gewiſſen Behut: 
famfeit an die Stubenthür, und auf Muͤntzer's fcheltendes: Herein! 
zwaͤngte fich vorfichtig durch die nur halb geöffnete Thür ein Heiner 


236 Thomas Münper. 


fchmächtiger Mann, in dem Münster, alsbald befänftigt, feinen wohl 
gefinnten Freund und Amtsbruder, Herm Simon Haferig, erkannte. 
Diefer war der zweite Prediger in Allftebt, und Münger hatte hier an 
ihm einen begeifterten. Genoſſen feiner Anfichten und einen treuen Gehül⸗ 
fen in ber Ausbreitung feined Werkes gefunden. 

Du fommft ja mit einer Miene, als wollteft Du mir den Teufel 
austreiben, Freund Simon! rief ihm jegt Münger entgegen. “Tritt ges 
troft näher, ich bin nicht befeffen. Du fanftwanbelndes Lamm in Zion, 
erfchridft Du, nun die heilige Brunftzeit des Jahrhunderts gefommen, 
wo die Böde ftößig werden? Warte nur, bald find die Schatten diejer 
Nacht verronnen, und der Hahn hat fchon gefräht, und Thomas Mün 
ber hat fein: Feuer! Feuer! in die Welt hinaus gefchrieen. Und aus 
diefem Feuer, jegt noch wild und dunfel in.mir, wird fich morgen eine 
Dfterfonne abflären, vein und lieblich, und wird ein Licht ausgießen, 
das fo lange vermißt war von ımferer heildbebürftigen deutjchen Nation! 
Ach, Diefe Nacht bis zum Morgen wird mir ſchwer und bang, geliebter 
Bruder, und eine foldhe Nacht, wie fie Ehriftus auf dem Delberge ver: 
brachte, müſſen wir Alle nach ihm erleben, die wir und zu einer guien 
That vorbereiten, denn jede gute That im dieſer Zeit ift doch nur ein 
bitterer Kelch, ber befler von ung genommen würde! Und fichft Du den 
Blutfchweiß von meiner Stim tropfen, Simon Haferig? 

Beginne doch nur mit Ruhe Dein großes Werk, fehr ehrwuͤrdiger 
Freund und Amtsbruder! fprach ber zweite Pfarrer von Allſtedt. Ich 
habe die Nacht im Gebet für Dich hingebracht, und da ich Licht in Deis 
nen Fenftern ſah, vermuthete ich von Dir deögleichen. Nun aber trieb 
mich Dein Schredensruf aus meiner ftillen Klaufe herüber, und ſtatt 
des befürchteten Unglüde finde ich Dich ganz wohlbehalten, nur in einer 
nicht ganz hriftfichen Aufregung, und höre im Gegentheil hier im Haut, 
daß Dir Urfache zur Freude geworden, dermalen Dir Dein vortreffliches 
und tugendfames Frau Gemahl in Ddiefer Ofternadht ein Knaͤblein zur 
Welt gebracht hat. Nun höre, Thomas Münger, dies ift gerade jeht 
eine heiljame Vorbebeutung, die Du mit Dank von Gott empfangen 
mußt! Als eines neuen Lebens Urheber erfcheinft Du uns, Deinen 
Freunden und Anhängern, und wir glauben an Dich als an den wahren 
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lebendigen Geift, welcher gekommen ift, den todten Buchftaben, der ung 
und ber ganzen beutfchen Nation Gewalt angethan, zu vernichten! Und 
unfere Stadt ift fchon voll von Deinen Schaaren, Münger, und immer 
Mehrere ftrömen herbei, um Gemeinjchaft an dem Heil zu haben, das 
von Dir ausgehen wird! Aber nun zeige Dich auch als wahren Heile- 
priefter in der einfachen Geftalt bes Friedens, des geiftigen Friedens, 
ben Du der Kirche und der Nation bringen willft, und ſcheuche die fin- 
ftern Dämonen von Dir, die Dich jet zu einem heidniichen Tanz vers 
locken wollen, und deren wirbelndes Drehen jchon Dein Haar empor: 
geiträubt hat! 

Ad, Simon, Du fennft nicht Die Leidenfchaft einer gottgetriebenen 
Seele, in welcher ber Geift der Zukunft umgeht! rief Münger, milder 
werdend, und reichte feinem Freunde treuherzig die Hand bin. Du 
greifft laͤchelnd nach der Frucht, und Dich berühren die Stürme nicht, 
die fie Dir vom Baume gefchüttelt haben. Du bift mir eine fromme 
und getreue Seele, und Deine Billigung foll mir immer zur Geite 
gehen. Was ich mit Aengften fchaffe, jolft Du in Ruhe genießen, und 
wenn ich als Sturmwind über die Haide fege, ſollſt Du in Deiner Hütte 
fißen und ben füßen Lohn davon verzehren. Aber ftuge mir nur nicht 
zu früh die Schwingen nach dem Alltagsmaaß, mit der Fraubafen- 
ſcheere, Simon Haferig, daß mein Flug nicht fo matt, niedrig und träge 
wird, wie der des Martin Luther! Diefer Luther, fängt er nicht an, dem 
beutichen Volk mehr Schaden zu bringen, als je das Papſtthum felber 
geichabdet hat? Er will die Nation überreden, daß er eine hinlängliche 
Reformation zu Stande gebracht habe, und dadurch lullt er fälfchlich 
die jungen Triebe des Volkes wieder in den alten Schlaf der Knecht: 
fchaft ein! Er will Alles auf den bloßen Glauben fchieben, feinen tha— 
tenlofen ®lauben, durch welchen allein doch unferer beutichen Nation 
nicht geholfen werben kann! Allerdings hat er den Glauben gereinigt 
und verbefiert, aber wenn Ihr näher zufeht, hat er boch nur des Glaus 
bens Außerliches Kleid Euch geflidt und etwas fäuberlicher zurecht ge- 
macht. Vom Papſt in Rom hat er Euch losgefettet, aber den Papſt 
in Eueres Herzens Herzen, bie Unfreiheit, die an der Wurzel Eueres Na- 
tionallebens nagt, hat er aaa) gelaflen und beſtätigt. Das Fegfeuer 
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bat er beftritten, und wen es gebrannt hat, der bebanfe fich dafür bei 
ihm, aber Die Tyrannei der Fürften, Junker und Pfaffen im Lande 
brennt hitziger denn alles Fegfeuer, und Martin Luther hat durch feine 
Predigt vom knechtiſchen Glauben, ben er in des armen Bolfes Wun- 
den gefchmiert, noch ganze Holzſtöße zu dieſem Brand zugetragen. Im 
Summa, es fehlt feinem Wirken der Stachel des Lebens, und darum 
ift er nicht auf den Grund gedrungen, fondern an ber Oberfläche han- 
gen geblieben. Denn es ift nicht genug, daß wir nicht mehr eine römi» 
jche Kirche find, wir müffen auch eine ächte und reine Kirche der Kinder 
Gottes werden, und nur ber ift ein wahres Kind Gottes, der zugleich 
ein wahres Kind feines Volkes ift! Der frei gewordene Chrift muß 
auch ein freier Deutjcher fein, fonft ift fein Chriſtenthum all eitel, und 
feine Freiheit all eitel! Haben wir durch Lutheri Trachten aufgehört, 
eine römifche Kirche zu fein, fo wollen wir doch auch als Kirche von 
Neuem wiedergeboren werden zu einem ganzen und friichen Leben, was 
fich Luther gar nicht in rechten Bedacht gezogen. Und unfere Wieder⸗ 
geburt zu einer ganzen Kirche, zur Kirche der wahren Kinder Gottes, 
fann nichts anderes ald zugleich eine Wiedergeburt der Kinder unferes 
Volkes, eine neue nationale Erzeugung, fein. Es ift Die chriftliche 
Freiheit, die wir recht verftehen müflen, um reiht felig zu werden. Sind 
wir nicht mehr eine römifche Kirche, warum find wir denn nicht eine 
Deutfche, und was hat Luther gethan, und als Deutfche felig zu machen? 
Sch aber will eine deutſche Volks-⸗Kirche, denn ich will den lebendigen 
Gott, und trachte ſchon lange nad) ihm mit all meines Herzens Fajern. 
Schon ala kleiner Bub hab’ ich ihm nachgetrachtet, und habe fein be 
gehrt, als ich nod) auf den Schulen zu Halle und Ajchersleben war, 
und bort in meinem Snabenjinn eine Verſchwörung anzettelte gegen 
den Erzbifchof von Magdeburg, es war damald Herr Ernſt, der feitbem 
das Zeitliche gefegnet hat. Was ich aber als Bube thunwollen, "mit 
noch vier andern Buben, nämlich das ganze Chriftenthum-reformiren, 
das will ich ald Mann gemeinfam mit dem ganzen deutſchen Bolf ver: 
ſuchen, und wäre ald Mann jept ein recht bübifcher Bube, verfuchte 

und thäte ich ed nicht! Denn Alles fchreit und lechzt danach, und ber 
allgemeine Nothftand unferer Zeit ift zu groß. Schon vor zwei Jahren 
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wandt' ich mich Darum in meined Geiftes Drang nach Böhmen, wo ich’ 
vermeinte an ben Huffiten Unterftügung zu finden, Und meine Trug 
und Schug- Schrift wider die Papiſten, die ich zu Prag mit eigener 
Hand öffentlich angefchlagen, war ein donnernder Wetterftrahl, der auch 
in Dein Herz getroffen, Simon Haferig! Denn nachdem Du von 
meinen Worten gehört, liebteſt Du mich, und fchidteft mir einen Brief 
als Liebeszeichen in die Ferne! Und warum liebteft Du mich? Weil 
ich zu Prag. den lebenden und: redenden Gott, der in unfern Werfen 
fich offenbart, angekündigt, und den ſtummen und todten Gott, der Ber- 
ſteckens mit uns. fpielt, als Götzen verworfen habe! Weil ich dort ge- 
eifertgegen den unverftändigen Glauben, ber ſich zu hochmüthig hält 
um Rechenſchaft von fich zu geben, und doch nicht Kraft genug in fich 
bat, ein Grundpfeiler des Öffentlichen Lebens zu fein! Weil ich ver- 
kündet, wie das Unweſen der Kirche nichts Anderes als eine öffentliche 
Unzuchtder Seelen, und daß eine rechte Zucht des ganzen Lebens un- 
feres Volkes daraus gemacht werben müfje! Weil ih mich ald einen 
Tagelöhner des Himmels hingeftellt habe, der gedungen ift auf Erden 
um einen Groſchen, mit fcharfer Sichel bie Ernte abzufchneiden! Weil 
ich die erneuerte apoftolifche Kirche geweiffagt, die wieder erbaut werden 
foll: aus: unſeres ganzen Dafeins heiligftem Leib und Blut, ächt, einheit- 
lich und alle Gläubigen umfaſſend, und nicht mehr ein fo.vermifchter 
und verborbener Klumpen, wie Die. römifchen Pfaffen daraus gemacht 
haben. Um ‚des Allen: willen, Simon Haferig, haft Du mir Dein 
Herz geichenkt, und ich ruhte dankbar an ihm, denn ein geſchenktes Herz 
iſt Gottes Gabe! And nachdem; fie mich aus Prag vertrieben.und ich 
nirgend eine Stätte und Heimatl finden fonnte für mein gottgetreues 
Streben, ba kam ich um Deiner Liebe willen hieher nach Allſtedt, und 
fiehe, es gelang mir, bier die erſte Gemeinde der Zukunft zu gründen! 
Nun Iabe ich die deutſche evangelifche Meſſe ausgearbeitet, und habe 
dazu auch von Pſalmen und Gefängen, was mir paffend fihien, in un- 
fere verftändliche deutfche Sprache übertragen. Alles mit Deiner Hülfe, 
getreuer Bruder! Und nun wir fo weit gekommen find, ſollſt Du mir 
auch nicht die Freude verderben durch Mißnehmen meines fonderbaren 
Weſens. Wen ber Geift treibt, ben treibt er gewaltig, und der fann 
16 * 
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nicht zierliche Schritte meflen, wie eine Jungfer, fondern muß drauf 
und dran! Simon, wenn die Welt oft fchreit: der Teufel ift los! fo 
heißt das nichtd Anderes als: Der Geift ift los, und beginnt -zu fchaffen! 
So laß denn den Teufel los fein, Simon, Simon! 

Mein Vertrauen zu Dir ift grängenlos, Münger! antwortete feier 
lich der gute Simon Haferig. Nur in einem Dinge werden wir wohl 
nie zufammenftimmen, und das betrifft den großen Doctor Martin Lu: 
ther in Wittenberg. Der ift doch offenfundig ein erlefenes Werkzeug des 
Herrn, und Gott gab feinem Charakter die gehörige Mifchung von 
Tapferfeit und Demuth, darum wird er immer ein wohlthätiger Hebel 
fein für unfere neu werdende Zeit! Und Deine und feine Wege dürfen 
fich, zum Heil diefer Zeit, nicht trennen, Thomas Münger! Du ftehit 
ihm nicht nach in feinem Ding, dem Martin Luther, und gehft ihm in 
vielen voran, fogar in der Kenntniß der heiligen Schriften, in ber Du 
jo gelehrt, tief und gründlich bift, Daß es Niemand ohne Erftaunen be 
trachten: fann. Aber im Wefentlichen ift doch dieſer Martin Luther, 
weil der Geift der Demuth über ihm ruht, Dein Meifter, und ſoll Dein 
Vorbild fein, und nur Arm in Arm mit ihm wirft Du Dein Wert fris 
nen.“ Du bift berufen, es mit Luther zu halten! 

Nimmermehr! ſchrie Münger, und in fein Geficht trat ein unbe 
fchreiblicher Ausdrud von Zorn und Erregung. Wüthend rannte er dad 
Zimmer auf und ab, und blieb endlich, wie betroffen, und immer nach⸗ 
benflicher werdend, vor dem großen Folianten ftehen, welcher auf ver 
Pult aufgeichlagen lag. 

Sieh her, Haferig, und lies! rief er dann feinem Freunde zu, in⸗ 
dem er das Titelblatt umwandte. 

Mit feiner ehrlichen Miene trat der Andere herzu und las — 
und deutlich: Joh. Thaulerii Sermones. Augspurg 1508. 

Ja, Thauler! rief Münger mit dem ihm eigenen Jubelruf der Br 
geifterung. Das ift mein Meifter, mein Vorbild, mein Lehrer! Mit 
ihm hebt das Reformationswefen der Chriftenheit an, und Thauler it 
der erfte Riefe diefer Reformation, wie Luther der erfte Zwerg berfelben! 
Das ift ein großer Philofoph, ein großer Gottesliebling, ein großet 
Prediger in der Wüften! In feinen Worten kommen die Urgemäfler 
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der wahren Erkenntniß herangezogen, und brauſen und ſauſen uns durch 
Mark und Bein, daß wir zuerſt gereinigt, dann erleuchtet und zuletzt 
vereinigt werden mit dem wahrhaftigen Gott des Lebens! Und das 
jind Die drei Grabe des Heils, deren ich durch meinen Lehrer Thauler 
theilhaftig geworden bin, und mit denen er mich gefeit und gewappnet 
hat vom Kopf bis zur Zehen! Durch Thauler bin ich im die ächte 
Einheit mit Gott hineingetreten, und dieſe Einheit, welche der Liebes: 
grumd alles Dafeins ift, will ich nun auch in die Nation verpflanzen, 
und will das Deutiche Volk zu einem Achten Kinde Gottes machen, wie 
es bisher ein Wechfelbalg der Fürften und Pfaffen war! Das hat mid) 
Idhann Thauler gelehrt, von dem zuerft ein reiner evangelifcher Geift 
in die Welt ausgegangen. Aber nun fage mir, was mich dieſer Martin 
Luther gelehrt hat? Er will mich lehren, aber er hat mich nicht gelehrt, 
daß die chriftliche Liebe und Demuth ein knechtiſches Herz haben könne! 
Dagegen aber bat mich Johann Thauler die wahre chriftliche Minne 
gelehrt, Die Minne, welche feinen andern Zwang fennt als den Zwang 
ber Liebe und nur aus freiem Herzen fich zwingen läßt zu dieſem Zwang, 
aus dem alles Geſetz und alle Freiheit ftammen. Und daß Thauler 
größer iſt denn Luther, weiß Niemand beffer als Luther ſelbſt. Hat er 
Doch: in feinen eigenen Schriften jo viel Worte und Gedanken vom 
Thaler entlehnt, daß man deutlich fieht, womit der Hafe am liebften 
geſpickt werden mag! Nun fage mir doch noch einmal, Simon Haferig, 
wer Münger’s Lehrer und Meifter fein fol? 
Simon fehüttelte fein ehrenwerthes Haupt, denn er war noch nicht 
mit dem Freunde einerlei Meinung darüber, aber Thomas Münger fuhr 
mit immer größerer Heftigfeit über dieſen Gegenftand zu reden fort. 
Und weißt Du, fagte er, was mich der große Thauler noch gelehrt 
hat? Er hat mich gelehrt, unfere liebe, tiefe und füße deutfche Sprache 
zu gebrauchen, und bie göttlichen Dinge darin abzuhandeln, wie er denn 
felber zuerft im deutſchen Ausdruck das Höchfte ergründet und ihn für 
das Höchfte gebildet hat! Darum ijt er mir Borbild gewefen bei mei— 
ner deutfchen Meffe, die ich in feinem Geift, nach dem Sinn ber ächten 
deutfchen Gottfeligfeit, entworfen habe und ausführen werde! O Thaus 
fer, mein Bater, o Thauler, mein Freund, nahe Dich mir, und fchenfe 
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mir Deinen Beiftand! Bift Du nicht täglich bei mir im Geiſt, obwohl 
uns zwei Jahrhunderte trennen? Wie manche Stunde fige ich“ nicht 
zu Deinen Füßen, Unfterblicher, und efie und trinfe mit Dir von ber 
Speife ber Ewigfeit, und neige mein Haupt zu Deinem Haupt, und 
laſſe mich mit Dir zufammen fegnen von der geheimnißvollen Kraft, bie 
in Dir lebte! Mir hat einmal geträumt, daß In der wichtigften Stunde 
meines Lebens der große Thauler mir perfönlich erjcheinen würde! Er: 
fheint uns doch Gott auch, wenn wir recht eins mit ihm find, und 
offenbart uns, Geift an Geift und Herz an Herz, die Grundherrfichkeit 
alles Lebens, Und bricht nicht mit biefem Oftermorgen Die wich— 
tigfte Stunde meines Dafeins an? Erjcheine, erfiheine, Dominicaner! 
Dominicaner, ich bin in Liche gewaltig zu Dir hingezogen, benn ich will 
in Deine Fußtapfen treten! Dominicaner, Du Nachtigall Gottes, ich 
höre Deinen Gefang aus ber Ferne der Zeiten, und mir hüpft das Hen 
im Leibe, zu fingen wie Du! Nachtigall Gottes, Nachtigall des deut: 
fchen Bolfes, komm herangefihmettert durch das Dunkel der Zeiten, und 
lehre mich fingen von Freiheit und Liebe den welterfchütternden Gefang! 
Thauler, Thauler, ich höre Deine Thränen raufchen, die Du einmal in 
ununterbrochenem Weinen Jahre lang geweint haft über das Elend der 
Völker! Und der Pöbel nannte Dich wahnfinnig dafür! Komm, fomm, 
denn -auch mir ift bad Auge naß von jahrelangen Thränen, mein Auge, 
dad an der Betrachtung dieſer Zeit faft erbfinden möchte! Komm, und 
laß mich weinen und immer weinen zu Deinen Füßen, während der 
Poͤbel mich wahnfinnig fchilt! — Ha, bit Du e8? — — 

Münper erbleichte, und ftarrte jegt regungslos in die eine Ede des 
Zimmers zunächft dem Fenfter, durch welches die erfte graue Dämme: 
rung des Morgens hereinfiel. Die auf und nieder zitternden Schatten 
der mit dem Tage kämpfenden Nacht fihienen eine Geftalt zu weben, 
die immer leuchtender, ausdrudsvoller und lebendiger wurde. Ein leifer 
Windftoß durchzitterte das Gemach, dann erblaßte die Erfcheinung, 
und an ber Stelle, wo Thomas Münger fie erblidt hatte, fpann ſich 
ein glängender Nebel aus, welcher bald das ganze Zimmer erfüllte. In 
demſelben Augenblid war die Sonne am Außerften Rand des Morgen- 
himmels emporgeftiegen und ftreute ihre erften Gluthfloden aus. Mün: 
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her's Stim wurde zuerft von einem aufflammenden Schimmer ber Mor; 
genröthe getroffen, und das Feuer umlobderte fein Haupt wie mit einem 
blutrothen Kranz. Auf den Gehöften draußen frähte der Hahn. Tho- 
mas Münger ftand unbeweglich wie im tiefften Traum, fein Körper 
war in einer fchwebenden Haltung vornübergebeugt, als fei er einem 
Geiſt, der ihm heimgefucht, in die Weite nachgeeilt, 

Selbft die Stimme feines Freundes Haferig, ber fich mit ängftlicher 
Sorgfalt um ihn zu fchaffen machte, vernahm er nicht. Erwache, er⸗ 
wace, Thomas! jchrie ihm dieſer in’s Ohr. Erwache von Deinem 
heidniſchen Traumbild, das Dir die Sinne bethört und Dich durch Die 
Kobolde der Phantafte in die Gewalt des Böfen Tiefert. Schaue um 
Did, fiche, bier find die Wärterinnen gefommen, und haben Dir Dei: 
nen erſtgebornen Sohn gebracht! Schließe ihn an Dein Baterherz, 
und lerne in feinem Lallen wieder bie einfache Natur verfichen! 

Das Kind, das von den Maͤgden dbargebracht worden, regte ſich 
jest, und ſtieß einen gellenden Schrei aus, welcher Muͤntzer's Aufmerf- 
famteit erregte. Freudig ſchrak er zufammen, warf einen feiner durch» 
bringenden Feuerblide auf das Kind, und ftürzte mit lautem Zubelruf 
zu ihm hin, 

Du fchreift, Du weinft, Du lebft? rief er aus, indem er ed unauf- 
hörlich Füßte, und an Liebesbezeugungen fi nicht genug thun konnte. 
Ja, jet freue ich mich, Du Kleines, ich freue mich Deiner Geburt, ich 
freue mich doch! ch weiß, warum Du mir geboren bift in dieſer 
Stunde, und ich nehme Dich an meine heiße Bruft, wo Du mir bie 
Sehnfucht nad neuem Werden, neuem Dafein durch Dein neues frifches 
Dafein ftillft und kühlt! 

Dann jank er auf fein Knie nieder, und faltete feine Hände über 
dem Haupte feines neugebornen Kindes, 

Mein Kind, Dein neuer Lebensfchrei hat mich geheilt und geſund 
gemacht! fagte er mild und weich. Du feiner geheimnißvoller Wurm, 
bu Funke von einem räthfelhaften Feuer, bu holder Anfang ohne 
Ende, wie fannft Du mir denn mein Herz jo froh und leicht machen? 
Ah, Du lächelft und weinft zu gleicher Zeit, und fo, lächelnd und wei- 
. nend, ift ber Anfang alles Lebens, aller That, aller großen Unterneh: 
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mung! Es ift ber in Schmerzen geborene Jubel, ber auch mich jegt zu 
meiner That treibt, zu meiner That eines neuen Lebens in unferm 
Deutfchland! Mein Kind, mein Kind, eine neue Exiftenz bricht mit 
Dir an, und eine neue Zeit! Gei mir gefegnet, und fegne auch mich 
und meine That, Du Kind, das noch mitbringt auf feinem eben gebore- 
nen Haupt den Thau der göttlichen Gnade und ben erften Segen ber 
ervig hervorbringenden Natur! Ya, von dieſem Segen bringft Du mir 
etwas mit, und er allein fann mir helfen, der Segen bes freien Wer- 
dens in ber Natur! Und ich will Dich taufen, mein Kleines, mit 
Salz und Del, mit dem fharfen und mit bem milden, mit bem anrei» 
zenden und mit dem gefchmeidigenden Element des Lebens, denn es thut 
jest der Welt, die erfchlafft und widerfpenftig zugleich ift, Noth, daß ſie 
in dieſer Mifchung von Neuem getauft und dadurch von ihrem Siech— 
thum erlöfet werde, Und jo will ich nach Dir alle Kinblein, die mir 
gebracht werben, mit Salz und Del taufen. Du aber folft mir heißen 
Felir Eleutheros Münger, denn Felix und Eleutheros follft Du werden, 
wie die Zeit felbft, der Du angehörft, Glüͤcklich und Frei, glüdlid 
durch Freiheit und frei durch Glüdtfeligfeit! 

In diefem Augenblid entftand unten vor den Fenftern des Hauſes 
ein lautes und anhaltendes Getümmel. Müntzer's Name wurde von 
jauchzenden Stimmen wiederholt ausgerufen, und die Schaaren, bie 
ihm Dies feierliche Lebehoch brachten, mehrten fich zufehends, bis Die 
ganze Straße von ihnen überfüllt war. Bivat, vivat Thomas Mün- 
ger! Vivat, der Mann der Freiheit! fchallte e8 donnernd die Straße 
herunter, und immer braufender und vielftimmiger wurde das Getöſe des 
zufammengelaufenen Bolfes. 

Münger war aufgefprungen, und nachdem er einen rafhen Kuf 
auf bie Lippen feines Kindes gebrüdt, ftürzte er an's Fenfter, und ſtieß 
Herrn Simon Haferig, ber bedächtig zu demſelben ausjchaute, in der 
Haft eben nicht glimpflich bei Seite. 

Ih komme, meine Freunde, ich fomme! fchrie Münger mit gewal- 
tiger Stimme zum Fenfter hinunter, und zeigte fich ber Maſſe, bie nach 
ihm verlangte, indem er nach allen Seiten hin winfte iind grüßte, foviel 
er nur vermochte, 
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Heifa, heifa, num find die Oftern ba! fuhr er zu reden fort. And 
heut will ich Euch predigen den wahren Gott, den Ihr anbeten follt in 
wahren und freien $ormen, und mit beutichem Wort, Ihr meine beut- 
fchen Brüder! Ich fomme, ich fomme! 

Gebt begannen die Glocken der Kirche zu läuten, und den Beginn 
bed heiligen Feſttages anzufagen. Langfam fchwebten Die Feierflänge 
über der unruhig wogenden Stabt, ber fie diesmal ein fo außerordent- 
liches Ereigniß verfündigten. 

Münger war einen Augenblid ins. Nebengemach getreten, wo er 
feinem Weibe einige freundliche Worte zugerufen, und erfchien num 
wieder, in feinen Talar gekleidet, und zu dem wichtigen Gange bereit. 
In Begleitung feines Freundes Haferitz begab er ſich auf die Straße 
hinunter und wurde dort von den Haufen feiner Anhänger noch ein- 
mal feierlich begrüßt. Es war ein fchöner, frifch aufblühender Früh 
lings-Dftermorgen, der feine Düfte ausftreute und Thomas Münger’s 
Haupt fröhlih umraufchte. Im Triumph wurde er von der BVolfs- 
menge, die ihn in ihre Mitte genommen, zur Kirche geleitet. 


x. 


Die Epochen der Civilisation, mit besonderer 
Beziehung auf Frankreich. 


Von 
Eduard Arnd. 


Zweiter Artifel. 


— — — — 


Aber dieſer Kampf der Einen um das Erſterbende zu erhalten, 
der Andern um das Werdende raſcher zu entwickeln, dauert ſchon ſo 
lang, hat bis jetzt mehr zerſtoͤrt als geſchaffen und ſein Ende iſt, wenn 
man auch nur an die unmittelbar vorliegenden Hinderniſſe denkt, die 
ſich einem beſtimmten Reſultat entgegenſtellen, in noch weite Ferne hin— 
ausgeſtellt! So hört man alle Zweifelnden und Unentſchiedenen kla— 
gen. — Welches ift fein endliches Ziel? fragt jeder Denfende, wenn er 
die heutige Lage ber Welt erwägt und nach dem Clement der vorliegen 
den Gegenwart fih ein Bild der Zukunft entwerfen will. Die Einen 
fehen in dem Streben des heutigen Gefchlechtes eine Auflöfung aller 
fittlichen Bande, das Hereinbrechen eines moralifchen Chaos, den Ver: 
luft der feit dem Mittelalter im Bewußtjein der Menfchen bewahrten 
Schäße des Glaubens, der Treue, der Liebe, die Andern das Heran- 
brechen einer beſſern Zeit, eine gerechtere Austheilung der Güter des Le- 
bens, eine Erhebung derer, bie bisher in Niedrigfeit gehalten wurden, 
eine innere und äußere Befreiung berer, welche in Knechtfchaft und Un— 
wifienheit verfunfen waren. Wir glauben, baß die Befürchtungen ber 
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Anhänger des Alten fo wie bie Erwartungen ber Freunde des Neuen 
ben Charakter der Uebertreibung an ſich tragen, hoffen aber im Ber- 
Laufe diefer Betrachtungen zu beweifen, daß lebtere fich der Wahrheit 
mehr als erftere nähern und daß fie ein richtigeres Gefühl ber Gegen« 
wart und eine tiefere Ahnung der Zufunft befigen. 

Die Geftalt des Lebens, an deren Hervorbringung die Gegenwart 
und wir Alle, oft ohne e8 zu wiflen und zu wollen, arbeiten und welche 
Die, welche nach ung fommen, vollenden werben, ift, wie alles Wer- 
dende im Einzelnen nicht zu beflimmen, ihre allgemeine Form aber, ihr 
wejentlicher Charakter, find für den Vorurtheilsfreien ſchon jegt fichtbar, 
denn der Styl und die Proportionen des neuen Baues find längft, ehe 
man zu feiner Ausführung gefchritten, im Geifte gemeffen worden und 
ſchon mehre Öenerationen haben ihr Gluͤck und ihre Kraft daran geſetzt, 
den Grund dazu zu legen. Auch macht der große Neichthum der uns 
heute zu Gebot ftchenden Ideen, Die tiefere Kunde der Vergangenheit, 
die größere Gefchicklichkeit die Gefahren und Schwierigfeiten der von 
der Zeit noch nicht aufgelöften Widerfprüche durch Beharrlichfeit und 
Mäpigung zu überwinden, e8 möglich, die limgeftaltung der Gegenwart 
ohne fchmerzliche und wefentliche Berlufte des bisher Befefienen dem 
erfehnten Ziele entgegenzuführen. Die großen Principien, welche früs 
her das Leben der Menfchen beherrfchten, werben jet klarer als je ber 
griffen, biefe Kenntniß hat aufgehört ein bloßes Wiffen, ein tobter 
Schaß, zu fein, man hat den bisherigen Lauf des menfchlichen Dafeins 
wohl begriffen und die heutige Generation ift ohne Zweifel, mehr als 
irgend eine andere befähigt, nach den großen im Allgemeinen als wahr 
anerkannten Grundfägen der Gegenwart, ein Bild ber Zukunft, wenig— 
ftens in ihren bebeutendften Zügen, zu entwerfen. Es ift Died jegt um 
fo eher möglich, ba das, was aus dem thätigen und wirklichen Leben zu 
verichwinden beftimmt, noch Feinesweges erftorben ift, da wir in einer 
Zeit des Kampfes und des Ueberganges leben, deiien endliche Entfcheis 
bung allerdings mit Beftimmtheit vorausgejehen werden kann, in ber 
fich aber noch alle frühern Elemente regen, wodurch die Schwierigfeit 
unferer Zuftände aber auch der Reichthum unferer Borftellungen und 
Anſchauungen bedeutend erhöht wird. 
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Die verfchiedenen Principien, die bis jetzt die Welt beherricht und 
die Formen des Lebens, die fie hervorgebracht, haben ale einen gemein- 
famen Charakter, obwohl auf verfchiedene Weife und in von Epoche zu 
Epoche fich mindernder Stärke, gezeigt, nämlich den größten Theil der 
ihnen Unterworfenen vom Bollgenuffe der Güter dieſes Lebens auszu- 
ſchließen und die Hoheit Weniger auf die Abhängigkeit und Erniedri— 
gung Bieler zu gründen. In der älteften aller politifchen Verfafjungen, 
ber an ber Spige von Kaften ftehenden Theofratie, tritt dieſes Princip 
am Reinften und Feiteften hervor, ift das deal des Despotismus am 
Beiten realifirt worden. In den Monarchien des alten und modernen 
Drients findet unter den Unterthanen in Bezug auf den Herrfcher aller- 
dings eine große Gleichheit ftatt, feine Beamten aber, denen er jeine 
Macht beleguirt, üben dieſelbe in ihren Kreifen eben fo fehranfenlos wie 
er jelbft aus, das Bolf. befindet fich zu ihnen im Ganzen in bemjelben 
Verhältniffe wie zu ihm felbft und doch tritt in diefer Verfaſſung, im 
Vergleiche zu der erblichen Priefterherrfchaft, eine verhältnigmäßige Be: 
freiung für die Maffe ein. Sie gehorcht der Außern Stärke ber finn- 
lichen Gewalt, glaubt aber nicht an eine göttliche Abfunft, eine ur: 
fprüngliche Ueberlegenheit im Wefen ber Despoten, wie dies ih ber 
Priefterariftofratie der Fall war, deren Macht ſich auf die Meinung 
einer, auf geheimnißvolle Weife, ihr von der Gottheit verliehenen höhern 
Natur, gründete. In den Despotien erheben fich Niedrige, treten an 
bie Stufen des Throns, bejteigen denfelben zuweilen felbft, Uſurpatio— 
nen, Ummälzungen, bringen große Veränderungen hervor, wenn bie 
DOrganifation des Staates im Ganzen Diefelbe bleibt, fo wird im Ein- 
zelnen einige Bewegung fihtbar, das Dafein ift weniger dumpf und 
fehwer ald in ben nicht auf eine Thatfache, fondern auf eine Idee ge 
baueten und beshalb unmanbelbaren und das ganze Dafein des Volks 
umfaflenden SBriefterherrfchaften. “Der Grundfag: Macht, Würbe, Freis 
heit, alle Güter des Lebens, an verhältnigmäßig Wenige zu verleihen 
und die Mafle nur als den Boden anzufehen, beftimmt diefe Bevorzug- 
ten zu tragen und ihnen zu dienen, ift in den Despotien derſelbe wie in 
den Theofratien, er ift in diefen nur auf eine folgerechtere Weife ange: 
wandt und eine Befreiung aus diefen Banden am Schwierigften ge 
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macht. — In den beiden Völkern bes Hafftfchen Alterthums fteht ein 
Berein Freier und in vieler Beziehung einander Gleicher über einem 
zahlreichen überall zufammengeraubten und zufammengefauften Sklaven- 
ftande. Die Idee der Freiheit lebt in erfterm zur Zeit feiner Blüche 
mit einer im Orient unbefannten Kraft, aber er behandelt, was nicht zu 
ihm gehört, als Feind und verwandelt diefen Feind, wenn er fich feiner 
bemächtigen kann, in ein willen= und jeelenlofes Inftrument feines eige- 
nen Dafeind. Es waltet innerhalb des herrjchenden Kreifes ein großes 
und erhabenes Leben, aber es liegt mit Allem, was außer ihm fteht, in 
immerwährendem Streit und wirft über die, welche ihm unterworfen 
find, ein ihr innerftes Weſen brechendes Joch. Unter den Römern tritt 
dieſes Verhaͤltniß der Sklaverei durch die größere Leichtigkeit der Frei- 
laffungen und der Aufnahme in ben .herrichenden Stand ſchon etwas 
loderer und milder ald unter den Griechen hervor, wo es noch mehr 
ben Charakter einer Naturnothwendigkeit an fich trägt. Im Vergleiche 
zu. den Priefterftaaten und Despotien des Orients erfcheint Die Haffifche 
Welt, aller befondern Mängel ungeachtet, ald ein großer Fortſchritt. 
Die Idee der Freiheit ift in ihr verwirklicht und auf eine fo feſte Grund— 
Tage geftellt, daß ihr Geift felbit den Fall diefer gefammten Organifation 
überlebt und hier und da fpätere Zeiten erleuchten wird, aber fie jcheint 
nur. auf einen geringen Theil der Menfchheit und die Maſſe der beſeelten 
und vernünftigen Weſen liegt in der Nacht eines unperfönlichen ber 
Thierheit ähnlichen Zuftandes begraben. Die germanifche Eroberung 
bes fünften Jahrhunderts erweitert, ungeachtet ihrer zerftörenden Folgen, 
ben Kreid des Lebens und Bewußtſeins, indem fie an bie Stelle des 
todtenähnlichen Verhältniffes der antifen Sklaverei die Hörigfeit bes 
Feudalweſens ftellt, wo die zwar immer noch harte Abhängigfeit des 
Volkes durch Ertheilung eines, wenn auch befchränften, Beſitzes und 
gewiffer Rechte, die ftufenweife, die welche fich ihrer erfreuen, der Freis 
heit nahe führen, gemildert und ein Zuftand hervorgebracht - wird, ber 
von der Sklaverei der Alten, fowohl dem Grundſatz als der Ausübung 
nach, wefentlich verfchieden ift. Die Erlöfhung der antifen Sklaverei 
im neunten Jahrhundert unter den Völkern lateinischen und germani— 
ſchen Urfprunges (denn unter den Byzantinern erhält fie fich bis zum 
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Untergange ihres Staates), ald das Lehnsweſen fich bildet, ift eine ber 
größten Veränderungen in ber Entwidlung ber europäiihen Menfih- 
heit und tritt nur darum in ber Erfcheinung nicht jo bedeutend auf, da 
fie allmählig verſchwindet und das fie erfegende Verhältniß der Hörig- 
feit oft fäljchlich als mit ihr identisch angefehen worden ift. — Dieftarre 
Trennung, welche bis dahin die Menfchen als Freie und Sklaven aus— 
einander gehalten und die ald eine Naturnothwendigfeit, an deren Recht: 
mäßigfeit Niemand gezweifelt, angejehen worden, wird Durch ben wach» 
fenden Ginfluß des Chriftenthbums und des germanifchen Charafters 
aufgehoben, aber ein tiefer, obwohl nicht mehr auf die Natur, ſondern 
auf menjchliches Bewußtſein, auf das Recht der Stärfe und des Be- 
ſithes gegründeter Unterfchied beftimmt das Schidjal der Menſchen und 
theilt Die Güter des Lebens, in immer noch wefentlich ungleicher Weife, 
jo aus, daß den Einen, dem SHerrenftande, Macht, Reichthum und 
Freiheit, den Andern, den Hörigen, Arbeit, Armuth und Abhängigkeit 
zu Theil wird, Nach einem Jahrhunderte langen Kampfe wird buch 
Hülfe des Königthums und des erwachenden Städtelebend ber. herr- 
jchende Stand, wenn aud) nicht vernichtet, doch in feiner Kraft gelähmt 
und die Klaffe der Hörigen theild durchaus befreit, theils bedeutend er: 
leichtert. Von diefer Zeit an fängt der Feudaladel, zu dem auch ein 
Theil der Kirche gehört, da ihm die Grundlage feines Dafeins, Die 
felbftftändige Herrfchaft über Land und Leute entzogen wird, im feiner 
Eigenthümlichfeit zu verfchwinden, und an bie Stelle der localen und 
perfönlichen Herrſchaft, der eigentbümliche Charakter des Mittelalters, 
tritt das Königthum als eine öffentliche Macht, die ihren einigen Willen 
und ordnenden Geift der gefammten Organifation des politifchen Dafeins 
auflegt. Der früher fouveraine Herrenitand, aus dem es ſelbſt hervor: 
gegangen und der ihm font zur Seite geftanden, tritt, nach für ihn un: 
glüdlichen Kämpfen, in feinen Dienft und wird fein vornehmftes Werk; 
zeug und die Kirche, von der es früher theils befchügt, theils beauffich- 
tigt und häufig felbft gerichtet wurde, tritt ebenfalls vor ihm zurüd und 
erflärt alle weltlichen Rechte und Verhältniffe als ihm unterworfen und 
von feinem Willen abhängig. Die Könige, die bei fortichreitender Ent: 
widlung ihrer Macht, nicht mehr, wie im frühen Mittelalter, das Ber- 
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haͤltniß von Erften unter Gleichen, nicht, wie in fpätern Zeiten derfel- 
ben Epoche, eine oberfte aber von der Zuftimmung ihrer Bafallen ab- 
hängige Gewalt, ſondern endlich die unbefihränfte Perſönlichkeit des 
Staates jelbft darftellen, herrſchen über alle ihre Unterthanen mit glei- 
chem Recht, verleihen aber deſſen Ausübung gewöhnlich den Spröß- 
lingen des ehemaligen Hertenftandes, ber feinen Stolz darein fegt und 
jein Interefie darin findet, ſich dieſer über Alles erhabenen Macht als 
ben eifrigiten und ergebenften Diener zu zeigen. Der ftarfe und eigen- 
thümliche Bau ftädtiichen Lebens in ben freien Gemeinden bes Mittel: 
alters verfällt ebenfalls, denn während die Bürger früher nur dem ihnen 
feindlichen Feudaladel, ber überall vertheilt, fie nie bezwingen konnte, 
zu widerjtchen hatten, jo tritt ihnen jegt Die concentrirte Macht des Kö— 
nigthums, zur Zeit jeiner Entwidlung den Städten hold und fich auf 
fie gegen das Lehnsweſen ftügend, gegenüber, gegen die fie fich nicht zu 
behaupten vermögen. Indem fie, wie ber Adel, bie befondere Geftalt 
ihres Dafeins aufgeben müffen, gewinnen fle baflır nicht, wie Diefer, Die 
Gunſt und das: Vertrauen des Königthums, da fie ihren Grundſätzen, 
ihrer Entitehung, ihrem Charakter und ihrer Tendenz nach, ſich mehr 
ben Freiheit ald der Gewalt zuneigen. Die Religionsfriege im 16. und 
17. Jahrhundert, welche die Herrfcher fogar öfters zu Schiedsrichtern 
des Glaubens ihrer Völker machen, in jedem Falle ihnen aber auf das 
innere 2eben ihrer Unterthanen einen im Mittelalter von feiner welt- 
lichen Macht geübten Einfluß geftatten, indem beide, katholifche und 
proteftantifche Fürften, als die Beichüger und Schirmvögte ihrer Kirchen 
baftehen, bie dieſe ihnen erwiefenen Dienfte mit dem Berlufte eines 
Theiles ihrer Unabhängigkeit bezahlen, legen die legte Hand an das Werf 
der unumfchränften Macht des Königthums, das von jetzt an unter den 
meiften Bölfern zu einer unangefochtenen Thatjache wird und in man— 
chen zu einer folden Höhe emporwächlt, baß nicht nur bie früher ſelbſt⸗ 
ftändigen Mächte des öffentlichen Lebens, wie ber Glaube und das 
Recht, fondern ſelbſt die innern Bewegungen des Geiftes und befien 
Ausdrud, wie Wiflenfchaft und Kunft, gewiflermaßen nur von feiner 
Anerkennung ihre Bedeutung erhalten. In der Mitte bes 17. Jahr: 
hunderts fteht der Bau der unumfchränften Souveränität unter faft allen 
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Bölfern Europa’ vollendet da, denn wenn eines ber größten unter 
ihnen, bie Engländer, um dieſe Zeit feine Berfaffung befeftigt, fo fteht 
es lange einfam, getrennt und faft außer allem lebendigen Zufammen- 
hange mit dem übrigen Europa ba, und einige Fleinere, wie 3. B. Hol 
länder und Schweizer, bewahren im Ganzen ebenfalls ihren frühern 
Zuftand, der aber mehr dem oligarchifchen Regiment der Städtegemein- 
den des Mittelalterd als der alle Stände umfaffenden und jedes Indi— 
viduum erhebenden Freiheit gleicht, wie fie heute von ben civilifirten 
Nationen Europa’s bejeflen oder erftrebt wird. Das beutfihe Reich 
machte von biefer allgemeinen Lage feine Ausnahme, benn fein Staa- 
tenbund war nicht eine Conföderation von Bölfern, fondern von Mo- 
narchien, Ariftofratien, Dligarchien und die Menge Heiner Republifen 
unter ihnen war, ohne Zweifel, fein fchlechtefter und fchwächfter Beftand- 
theil, denn aus dieſen war zuleßt nicht nur alles politifche Leben, fon: 
bern was viel mehr fagen will, jedes wahrhaft nationale Intereffe, ver: 
- fhwunden. Im Wiberfpruche mit diefem Zuftande und aus Gründen, 
die im Einzelnen ſchwer zu beftimmen find, erhob fich aus einer folchen 
Berfunfenheit, wie die Deutfchlands im 18. Jahrhundert, auf einmal 
die Blüthe ber reichften und umfafjendften aller modernen Literaturen 
und rettete in ber Nation, bei ber Abwefenheit aller politischen, wenig— 
ftens die innere Freiheit, den eigentlichen Kern bes Lebens, aus dem 
erftere fich entwideln muß, wenn fie nicht als eine leere Schaale und 
ungeitige Geburt zu einem frühen Untergange beftimmt ift. Eine an- 
bere Gunft des Glüdes für unfre Nation in jener Zeit, die fie vor 
gänzlichem Außern Berfalle rettete, war die Erhebung ber preußifchen 
Kriegsmacht und Verwaltung, die bei aller Härte im Innern, dennoch 
für ganz Deutfchland von.großen und heilfamen Folgen war, indem fte 
durch Kraft und Ordnung die erfchlafften Nerven- eines durch Mangel - 
an Einheit und Bewegung fehlummernden Volfes, wie mit einem glü- 
henden Eifen, vor gänzlicher Erftarrung bewahrt. Denn was wäre 
aus Deutjchland geworden, wenn es ausſchließend von Fleinen, unter 
ſich meift uneinigen Fürften, Die weder ſich noch Andere zu ſchützen ver- 
mochten und von geiftlichen und weltlichen Ariftofratien jeder Art, erfüllt 
gewejen wäre, deren Verfaffungen mit der Lage und Bedürfniffen der 
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Bölfer meift im offenbarſten Widerfpruche ftanden? Vielleicht hat man 
in ber Gejchichte Feiner andern Nation eine jolhe Disharmonie und 
Incongruität zwifchen den Formen bes öffentlichen Lebens und den For- 
derungen ber Zeit, bei allen vorhandenen Elementen der Macht und 
Größe, als in den Heinen Staaten Deutſchlands vom breißigjährigen 
Kriege bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts gefehen. Preußens 
rauhe aber energifche Hand hielt diefem Unweſen, obwohl nicht ganz, 
aber doch einiger Maaßen das Gleichgewicht und rüttelte im fiebenjäh- 
rigen Kriege die Neichsfürften und NReichsftände ein wenig aus ihrem 
bleiernen Schlafe auf. 

Man hat oft die monarchifche Gewalt im modernen Europa, wenn 
man ihren geringen Anfang zur Zeit des Feudalweſens mit ihrem fpäter 
Alles umfaffenden Einflufje vergleicht, aus einem verfihiedenen, ja ent- 
gegengejegten Standpunkte betrachtet. Die Einen haben fie, wenigftens 
in ihrer fpäten Allmacht, als eine reine, von den Umftänden begün- 
ftigte Ufurpation, die Andern ald einen durchaus naturgemäßen, im 
Grunde unter etwas verjchiedenen Hüllen von jeher vorhanden gewefe- 
nen Zuftand, angejehen. Die legte Meinung bedarf feiner Wibderlegung, 
denn die Gejchichte, die einzige Lehrerin und Richterin des öffentlichen 
Lebens, beweit zu klar das Gegentheil. Die erjtere zeigt wenigftens 
von einiger Kenntniß der Thatfachen, denn allerdings ift nie andere 
menjchliche Inftitution, weder die Ariftofratie noch die Demokratie, in 
fo: ununterbrochenem Steigen geweſen, hat eine folche Höhe erreicht, 
ald die Monarchie vom zwölften bis fiebzehnten Jahrhundert gethan. 
Gleichwohl beweift die Anklage gegen das Königthum, die befonders in 
Frankreich fo lang und laut erfchollen, daß es feine Stellung ufurpirt 
habe, wenn nicht einen abjichtlichen und bewußten Irrthum, wenigftens 
ein geringes. Eindringen in den Geiſt' der Umftände, unter denen es fich 
entwidelt hat. Zu bemeifen, daß die unumfchränfte Monarcie ſich aus 
dem Lehnsweien, wo bie Ungleichheit zum Princip erhoben- war und 
das Recht der Stärke mehr al3 in irgend einer andern politifchen Orga— 
niſation auf die Dauer gewaltet hat, gebildet habe, wäre für ben Ge- 
ſchichtskundigen überflüfltg, wird aber Jedem Far fein, wenn er bebenft, 
daß zwifchen ber Feudalmonarchie und. der abfoluten Souveränität feine 
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in ber Mitte zwifchen beiden liegende gefchichtliche Geftalt des öffent: 
lichen Lebens fich findet, in der einen alſo nothwendig ein Keim für Die 
andre liegen mußte, die aus ihr entitanden if. Das Königthum hat 
in den letzten Jahrhunderten beshalb eine jo unumfchränkte, alle Ber- 
hältniffe der Völker beherrfchende, Macht errungen, weil Die übrigen 
politifchen Gewalten früherer Zeiten, Die Hierarchie, ‚die Ariftofratieides 
Lehnsadels, die Demokratie der Städtegemeinden entweder ganz eriter- 
ben waren, oder wenigftend ihre frühere Kraft und Bedentung!.verloren 
hatten und die Monarchie das in ihnen vorhandene Leben in ſich auf⸗ 
nehmend, für ihre Bedürfnijie verwandelnd und anwendend, beim: Man- 
gel aller andern fräftigen Elemente, zulegt nothwendig als bie einzige 
enticheidende und bewegende Gewalt hervortreten mußte. Dies Mafle 
der Nation, obwohl ſie im Mittelalter, im Verhältniß zu dem; was ſie 
im Alterthume geweien, an Würde und Freiheit gewonnen, hatte doch 
fein Intereſſe die ariitofratiichen und. oligarchiſchen Rreiſe des Lehns— 
weſens und der Städterepublifen aufrecht zu halten, von deren Bollge- 
nuß- fie ausgefchloffen war und wandte fich der ihrer Einheit,sihrem 
Gefühl für Recht und Ordnung, ihrer allgemeinen Tendenz nach, zur 
Herrſchaft über fie beftimmten Monarchie zu, die ihr wenigftens einen 
Theil der Güter verlieh, den jene ausichließenden Mächte, fo lange ſie 
in ihrer Kraft beftanden, ihr, in dieſem Maaße, nie bewilligt, hätten. 
Das durch die Freiheiten des Volkes gemäßigte Königthum, dem ver⸗ 
möge ber Einheit jeined Organismus und ber Hebereinftimmungsfeiner 
einzelnen Glieder mit dem Bau Des Ganzen ein kraͤftigeres und längeres 
Leben als andern politifchen Inſtitutionen einwohnt, wird ſeine Rivale 
wenn es jolche findet, überleben und nur vorübergehend: oder in ſchwan 
fenden Epochen die Herrfchaft der Welt verlieren, die-aber-immermieber 
gewinnen, . 

‚Die abfolute Souveränität, die im fiebzehnten Jahrhunderte im größ- 
ten Theile Europa’8 zur Vollendung fam, war allerdings durch Die 
innere Einheit und Stärfe, die fie den Staaten verlieh, durch die grö- 
ßere Sicherheit des Dafeins, die fie gründete, durch den im Berhältnifie 
zu andern Zeiten friedlichen Zuftand, den fie einführte, vor Allem aber 
um der Rüdficht willen, bie fie auf das Glüd und die Rechte der nie: 
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dern Klaſſen ber Mafle der Nation, nahm, mit dem in fich immer um- 
einigen, von Widerfprüchen aller Art zerriffenen Mittelalter zufammen- 
gehalten, ein großer Fortjchritt, fo. wie diefer ein folcher in Bezug auf 
die höchiten Intereſſen der Menfchheit, im Bergleiche zu den Despotien 
und Demofratien des Alterthums, gewefen war. Gleichwohl trug fie 
ein Orunbübel in ihrem Innern, das fie allein weder heilen, noch deſſen 
Folgen fie vorbeugen konnte, nämlich den Charakter der unvollkommenen 
Zuftände, said denen fie fich entwidelt hatte. Sie war aus ber Ver— 
einigung der verſchiedenen ariftofratifchen und oligarchifchen Gewalten 
des Mittelalters, Die: fie in fich aufgenommen und, ohne fie zu zerftören, 
doch wielfältig verwandelt ichatte,'entftanden. Aus den Widerjprüchen 
und Kämpfen; in denen dieſe Elemente der Feubalepoche gegenfeitig be⸗ 
griffen geweſen und die bewirkt hatten, daß Feines berfelben das andere 
erbrüden und vollfommen Sau. einem: Werkzeuge für fich machen konnte, 
war die Freiheit bes: Mittelalters entſtanden, die obwohl allgemeiner 
undsaufofich beruhender Garantien rentbehrend, dennoch ber. Menfchheit 
unermeßliche Dienfte: geleiftet und‘ in den herrfchenden Kreifen, bie fie 
repräfentirten „die Erinnerung an Die unveräußerlichen Rechte der menfch- 
lichen Natur lebendig erhalten hat. Sobald die unumfchränkte Monar- 
chie alle Maͤchte/ welche jene frühere Epoche gebildet, in fich aufgenom- 
men hatte, fielen: die Schranfen, Die dieſe gegen einander errichtet hatten, 
und die Freiheit, ‚bie Fich bald. in; einem,. bald in dem andern der bas 
Mittelalter beſtimmenden Elemente, bald in ber Kirche gegen ben Feu- 
daladel bald in dieſem gegen die Fürften, in ben Stäbten gegen bie 
geiftliche und weltliche Ariftofratie, in den Univerfitäten gegen die Hier- 
archie geltend gemacht, verlor diefe Aſyle, denn über dieſen allen wal- 
tete jeht daffelbe Prineip, fie waren ein und berjelben Herrichaft unter: 
worfen. Zugleich verfehlte die Monarchie ben einzigen Weg, um bie 
frübern Gewalten des Feudalweſens wahrhaft und nicht blos Außerlich, 
wie fie es gethan, in fich zu vereinigen. Statt Die verfchiedenen localen 
und ftändifchen Privilegien, die jene Zeit gefannt, zu einem Bunde 
unter einander, in einer auf die Grundfäge der perjönlichen und politi- 
ſchen Rechte aller Glieder des Staates geftügten Verfaſſung zu eriwei- 
tern und jene befondern Freiheiten zu einer nationalen zu erheben, gefiel 
17 * 
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fie fich darin, die Rolle des Schickſals zu fpielen, und wie eine unbe 
dingte, fich allein entfcheidende und nur fich felbft verantwortliche Macht, 
über den Häuptern der VBölfer zu wandeln. Diefe Form des öffentlixben 
Lebens, die fich langfam auf den Ruinen des Mittelalterd aufgebaut, 
trat in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, im Frankreich, 
nicht am Früheften aber am Mächtigften, Bollendetjten und ihr Princip 
die Vereinigung aller Stände des Volkes in der Perfon des Regenten 
am NReinften ausfprechend auf. In England war: bie Monarchie in 
ihrem Streben nad) Unumjchränftheit beitegt worden, in Deutſchland 
und Stalien hatte.fie, obgleich dem Weſen nach herrfchend, bei der poli⸗ 
tifchen Theilung der Nation, ſich zu feiner allgemeinen und geößartigen 
Geſtalt erheben fünnen, in Spanien, wo fie. am Schnellften Fortſchritte 
gemacht, hatte fie zwar die Freiheiten des. Adels und der Städte ſich 
vollfommen umtergeordnet, aber unvermögend ;: die: Hierarchie eben ſo zu 
annitlliren, war fie mit ihr in einen Bund getreten umd empfing von ihr 
wielffeicht eben fo viel als fie ihr gab. : In dieſem Lande herrſchte ein 
dopyeltes Princip, jedes in feiner Weife ein Ausdruck ded Despotismus 
und einander befreundet, da jedoch die weltliche Macht: in ihrem Walten 
vielfach von der Unterftügung und Zuftimmung einer andern an Geiſt 
und Urfprung von ihr verfchiedenen abhängig war, fo kann man nicht 
fagen, daß die abfolute Souveränität in Diefem Lande in ihrer größten 
Kraft aufgetreten fei. Dies geſchah in Frankreich, wo die Rirche ſo gut 
wie der Adel und die Städte zur Berberrlichung der Mongarchie gedient 
und die gefammte Nation in ihren Königen mehr als irgendwo anders 
ein Bild ihrer eigenen Größe angefchaut hatte. 

Diefes Syſtem, deſſen Verdienft im der einigen Richtung beftand, 
die es dem nationalen Leben verlieh, indem es über allen Ständen des 
Volkes gleihmäßig waltete und deshalb die im Mittelalter fo lang un- 
terdruͤckte Klaſſe der Landleute, die eigentliche Grundlage des modernen 
Staates, nicht nur mehr beſchuͤtzte, ſondern fie unter ihre unmittelbare 
Leitung nehmend, den übrigen nahe brachte und zum erften Male in 
der Gefchichte entweder vollftändig oder wenigftens biefem nahe fom- 
mend, emancipirte, hielt fich bei feinem rafchen Steigen und dem Glüd, 
von bem es begünftigt wurde, für den Ausdrud der vollfommenften 
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politifhen Ordnung, die es je gegeben und gewiſſer Maaßen für das 
legte Wort der Zeiten. Es war aber, wie die Erfahrung bewiefen, un- 
geachtet feiner mannigfaltigen Borzüge zu einer fürzern Dauer als irgend 
eines der großen politifchen Principien beftimmt, die vor ihm die Welt 
beherrſcht haben. Es hatte vor dem Alterthume die Abwefenheit eines 
Sflavenftandes und den Einfluß einer ihrem tern nach durchaus fittlichen 
Religion, vor dem Mittelalter die größere Einheit, die Aufhebung ber 
jeüber unauflöslichen Widerſprüche zwiſchen ben Anfprüchen ber geift 
kichen und weltlichen Gewalt, zwiſchen dem regellofen Streben und 
Kämpfen einander ihrem: Urſprunge, ihrer Organifation unb ihrer Ten⸗ 
denz nach durchaus entgegengeſetzter Stände voraus, benn es hatte 
dieſe alle im ſich aufgenommen und fie, wenn auch nicht ihres Außern 
Daieins, ſo doch ihres befondern Geiſtes, faſt bis auf die Erinnerung 
dirram) beraubt 1x8 litt gleichwohl aber an einem in fein innerftes We- 
jen verwebten Örundübel; bas es allein zu heilen weder befähigt noch 
geneigt warrEs zerſtorte Arimlich richt Towohl das Gefühl und den 
Inſtinkt der Freiheit in dem Herzen der Bölfer, was, da dieſe eine den 
Menſchen eingeborene Fähigkeit ift,nie und Feiner Macht gelungen, denn 
wäre Died jemals) vollftändig geſchehen, fo wäre ein fittlicher Too die 
unmittelbare Folge geweſen und der Verluſt der innerften Natur ber 
Menſchheit hätte fie an die Grenze der Thierwelt geführt, aber fie 
jchwächte das Bewußtfein über ben Befig diefes _angebornen Gutes, 
nicht, wie das Mittelalter gethan, in ben niebern Klaffen der Gefell- 
ichaft, fondern, was viel ſchlimmer, in den höhern, die fie dafür mit 
einer partiellen Theilnahme an ber Ausübung der Gewalt und ben da— 
mit verbundenen Bortheilen entichädigte und dadurch in bem Herzen ber 
Nation .felbft. Auch blieb die Einheit, die die abjolute Monarchie in 
das Leben der Völker, hierin dem Altertyume ähnlicher ald dem Mittel: 
alter einführte, obwohl im Ganzen mehr, im Einzelnen in mancher Be: 
ziehung, eine mehr äußere als innere, benn fie ſchuf in ihrem Intereffe, 
nach dem Mufter der frühern Stände, eine Menge von ihr gleich ab- 
hängiger und auf fie gewiefener Kategorien im Staate, Die mit ihren 
Intereſſen und ihrer Thätigfeit in enge Grenzen eingefchlofien, von einer 
um fo Heinlicheren Rivalität unter einander beherricht wurden und das 
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Leben der Gefammtheit, an beren Spige ſie geftellt waren, um fo tiefer 
berabzogen, je bejchränfter der Schauplag war, auf ben fie ben Ge— 
brauch ihrer Kräfte eingefchloffen fahen. 

Wenn das Leben des Mittelalters an zahllofen und unverföhnlichen 
MWiderfprüchen gelitten, fo that fich in der abfoluten Monarchie nur ein 
einziger, aber um fo tiefer liegender und eben jo fchwer auszugleichen: 
der hervor, nämlich der Unterfchieb, der fich in iht zwifchen der Intelli- 
genz ber Individuen und ber allgemeinen Organifation des Staates, 
dem innern und äußern Leben des Volkes, feinem politifchen und intel 
leftuellen Dafein zu bilden anfing. Im Alterthume hatte. fich in jebem 
Staate ein ausfchliegendes Princip geltend gemacht, das alle in ihm 
widerfirebende Elemente entweder ausgeftoßen ober vernichtet hatte, aus 
Berdem begann zwifchen den hervorragenden Nationalitäten faft immer 
ein Kampf auf Leben und Tod, der einer von ihnen den Sieg gab und 
die andern ihr unterordnete. Im Mittelalter fand vor Allem ein Streit 
der verfchiedenen öffentlichen Gewalten, bes Königthums, ber Kirche, des 
Adels, der freien Gemeinden, innerhalb derfelben Vollskreiſe ftatt, aus 
dem endlich der moderne Abjolutismus fiegreich hervorging. Dieſer 
aber war burch den Geift der Innerlichkeit, den das Chriftenthum und 
ber perfönlichen Breiheit, den Die germanifche Eroberung des fünften 
Jahrhunderts in die Welt gebracht, unvermögend bie gefammte Gefell- 
Schaft dermaßen mit berjelben Tendenz, mit einer fo-einmüthigen Rich: 
tung, wie das Altertum gethan, zu befeelen und zugleich hatte er die 
verfchiedenen Stände, in bie das Mittelalter die Bolfsgeifter getheilt, 
aufgelöft. Indem er, feinem Weſen nach, den Fortfchritt und die Stärs 
fung der ganzen Nation, als deren einzigen Repräfentanten er fich be 
trachtete und auf deren Geſammtheit und nicht auf die eines einzelnen 
Standes, wie die Fürften der Feudalzeit, er fich fügte, zu feinem Ziel 
hatte, vermehrte er die Kraft und Intelligenz der Einzelnen, erhob, fo zu 
fagen, die privaten Kreiſe des menjchlichen Dafeins, that -für die innere 
Bildung und Förderung der Menfchen mehr als je eine andere Gewalt 
vor ihm, fuchte aber gleichwohl die Anwendung diefer wachfenden Kraft 
und Aufklärung in einzig von ihm vorgezeichnete Bahnen zu weifen, fie 
allem freien und öffentliihen Leben fern, in enge und befondere Grenzen 
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einzufchließen, Dieſer große und auf die Dauer unmögliche Widerfpruch 
brachte zuerft ein Schwanfen in der Ausübung dieſes Syſtems und end- 
lich feinen Sturz hervor. Es trat und zwar in Frankreich, in dem Lande, 
in welchem es fi am Kräftigiten und Bollftänbigften geltend gemacht, 
ein Moment ein, wo die befondern intellektuellen und moralifchen Kräfte 
der Individuen, fo lang ohne unmittelbaren Einfluß auf das öffentliche 
Leben des Staates gelafjen, ſich diefem fremd, dann feindlich und zulegt 
fo überlegen fühlten, daß fie ihn angriffen und Die bisherige Form fei- 
nes Dajeind umftießen. Dieſe Umwälzung trat, viele äußere und zu: 
fällige Urfachen ungerechnet, vorzüglich da hervor, wo die unumfchränfte 
Monarihie ihr heilfamftes und fürderndites Werk, die äußere Einheit des 
Staates, am Früheften vollendet und wo fpäter die von ihrem Dafein 
unzertrennlichen Mängel und Wiberfprüche am Tiefſten empfunden und 
am Schnellften begriffen wurden. 

Obgleich bei der Mannigfaltigfeit der modernen Gefittung, dem 
verfchiedenen Geifte, von dem die einzelnen Bölfer befeelt find und ben 
fie, ungeachtet ihrer nahen Verbindung bewahrt haben, weder biefelben 
Bebürfniffe, noch diefelben Gefinnungen, überall gleichzeitig und gleich- 
mäßig hervortreten, jo hat der Untergang ber unumfchränften Monarchie 
in Frankreich, ihrer Heimath, unter dem Außerlich regiamften und that: 
fertigften Bolfe, einen einflußreichen und erjihütternden Einfluß auf 
dieſe Geftalt des öffentlichen Lebens in faft allen Ländern, wo fie fi) 
noch erhalten, wie Jedermann weiß, zur Folge gehabt, Nur mit großer 
Mühe und theilweifen Aufopferungen haben die, welche dieſes Syſtem 
aus Meberzeugung oder Intereffe zu erhalten fuchen, fein ‘Brincip, Die 
Ausfchließung der Nation von der unmittelbaren Theilnahme an ber 
Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten, in der Theorie bewahrt, find 
aber in der Anwendung beflelben dem Bedürfniffe der Freiheit vielfältige 
Zugeftändniffe zu machen, genöthigt worden. Jede neue allgemeine 
Idee ift, fobald fie aus ihrem geiftigen Kern hervorgebrochen und fich 
an das Licht der Welt gedrängt, auf einen größern oder geringern Wis 
derftand geftoßen und hat ihn überwinden müflen, denn der Kampf ift 
die Probe des Werthes und in ben großen BVerhältniffen ber Menfchbeit 
ift aller endliche Ausgang ein Gottesurtheil. Wenn man bie uner- 
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meßlichen Hinberniffe betrachtet, welche die Erfcheinung ber politifchen 
Freiheit am Ende des achtzehnten Jahrhunderts in ihrem Kampfe gegen 
bie unumfchränfte Monarchie und die in ihr enthaltenen Refte des Mit- 
telalter8 zu überwinden gehabt, die Jrrthümer und Uebertreibungen, in 
die fie verfallen, die Feinde, die fie, gleich Schlangen, im eignen Buſen 
genährr, wenn man damit die Foriſchritte vergleicht, die fie’ gleichwehl 
gemacht, fo fann man wohl ohne Uebertreibung an ihren endlichen und 
allgemeinen Sieg in einer ziemlich nahen Zukunft glauben. Die’gre 
fen Ideen, welche Das Leben der Bölfer bewegen, haben unter mannig⸗ 
faltigen Namen und Formen, jede ihre Zeit gehabt, Feine aber hat bis 
jebt das Bewußtſein und den wahrbaften Trieb der Menfchen nach det 
Bervollfommmung ihres Dafeins befriedigen Tonnen. Die Despotien 
des Orients, die Demofratien des Alterthums, die firchliche und welt⸗ 
liche Ariftofratie des Mittelalters, die unumfchränfte Monarchie der lch⸗ 
ten Jahrhunderte find obwohl, in fich immer verminderndem Grade, auf 
den Glauben an eine ausjihließende Berechtigung: Weniger) auf das 
Mecht der Stärke, gebauet geweien. Die Freiheit it im ihnen als eine 
von der menfchlichen Natur ungertrennliche Kraft nie ganz: verſchwun— 
ben, fie war aber bisher noch nicht als ein Recht für Alle) als eine 
vollftindig begriffene zur Herrichaft über das innere und: äußere Leben 
zugleich berechtigte Macht, wie in unferer Zeit, aufgetreten. 

Von den Jdeen der Vergangenheit, unter deren Leitung die Men— 
ſchen gelebt, find e8 nur zwei, Die auf unfere Gegenwart einen leben⸗ 
digen Einfluß geäußert: die des klaſſiſchen Alterthums und des Müttel- 
alters. Erſteres ift auf die Formen ded Denkens, auf bie geſammte 
Entwidlung der Intelligenz von unberechenbarer Wirkung geweſen ſo 
daß es gewiffermaaßen ein zweites inneres Leben unter Völlern (geführt 
hat, die ihm Außerlich volllommen fremd geweien, letzteres aber iſt für 
unfer eigentliches perlönliches Dafein von fo großer Bedeutung geblie- 
ben, baß feine Zeit und feine Veränderungen die offenbaren und gehei⸗ 
men Fäden zerreißen werden, Die uns mit ihn verbinden.’ Das Gefühl 
der perfönlichen Freiheit, in das Gemüth der Germanen von der Natur 
jeldft gepflanzt, denn man begreift, einem Sklavenſtande gegenüber, jehr 
wohl Die Entftehung der politifchen Freiheit der Alten, aber die perföns 
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liche der Germanen ift fo alt, wie dieſes Gefchlecht ſelbſt und ift in fei- 
nen Urſprung mitverwebt und durch fie in das Dafein der Bölfer latei⸗ 
nifcher Abfunft getragen worden, war mit der Monarchie, die wir, im 
Gegenjage zu Griechen und Römern, nicht als eine Ujurpation, ſondern 
als die urjprüngliche Form des öffentlichen Lebens bei den germanifchen 
Bölfern finden, nicht nur vereinbar, fondern ihre ungertrennliche Gefähr- 
tin: Aus dieſer Idee der persönlichen Unabhängigkeit, von» Gothem 
Sachſen und Franken allgemein befeffen, durch: die Eroberung und das 
Lehnsweſen das Gigentbum eines: Standes geworden, im Wechfel und 
inter den mannigfaltigſten Umgeſtaltungen des aͤußern Lebens, wenn 
auch im Staate vernichtet, im Gemüthe: und feiner Tiefe bewahrt, in 
ben Eitten. nie ganz erſtorben, iſt der Drang nach politischer Freiheit, 
der unfere Zeit: charakterifirt; hervorgegangen: Dieſer Trieb hat, außer 
in Augenblicken des Irrthums und: der Mebertreibung nichts mit ber de= 
mofratifchen Freiheit der Alten gemein; fein Urfprung reiht fich an ben 
Charakter der germaniſchen Eroberer Jund das Leben des Mittelalters 
am, nur Daß eine im Laufe der Jahrhunderte wachſende Intelligenz und 
ber Einfluß des Chriſtenthums dieſelbe Freiheit, deren vollftändiger Ge⸗ 
muß Früher nur gewiſſen Hlaffen und: unter gewiſſen Bedingungen ver⸗ 
gönnt war, jetzt für die Geſammtheit der Menſchen in Anſpruch neh— 
men. Auf die Verfaſſung Englands, die in ihren Elementen an die 
Niederlaſſung der Sachſen reicht und in der die Monarchie mit der 
Freiheit ſich ſo ſeſt vereinigt hat, haben die demokratiſchen Ideen des 
Alterthums, die einen Augenblick die Franzoſen zu einer rein Außerlichen 
phantaftifihen Nachahmung verführten, nie einen Einfluß gehabt. Dies 
ſes Bolf, das das Syſtem der abfoluten Souveränität am Entjchieden: 
ften verworfen, hat die Freiheit gleichwohl nur in bewegten Augen 
bliden vom Königthume getrennt und ift zu demfelben dann um fo leb- 
hafter zurüdgefehrt. In der fonftitutionellen Monarchie, welche, wie 
Alles hoffen läßt, beftimmt ift, die herrfchende politische Form unferer 
Zeit zu werben, werden Die Vorzüge, welche Die verfchiedenen großen 
Geſtalten des öffentlichen Lebens früher gehabt, vereinigt werden. Die 
Nationalität wird, ungeachtet aller Verbindungen der Völker und viel- 
leicht gerade um ihrer willen, jede in fich, das umfchlingende Band, wie 
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im Alterthum, bei einer durch den humanifirenden Einfluß bes Ehri- 
ftenthums weniger ausfchließenden und felbftfüchtigen Geſinnung, fein, 
bad Gefühl der perfonlichen Unabhängigkeit wird, wie im Mittelalter, 
bie Edlen, fo jest alle Genoſſen defielben Vaterlandes erfüllen und die 
Ordnung und Sicherheit der unumſchränkten Monarchie aus ihrem fins 
kenden Leben in Dies neu entftehende hinübergepflanjt: werbeit. Dieſe 
Bereinigung Außerlich fo getrennter und verfchiedener Epochen, im Geiſte, 
der Wiffenfchaft und Kunft längft vollbracht, wird durch die vollftändige 
Begründung der fonftitutionellen Monarchie in den Staat und das po⸗ 
litiſche Leben eingeführt werden und bie eitropäifche Menſchheit endlich 
zum Genufle der Totalität eines Dafeins fommen, von dem die frübern 
Geſchlechter immer nur einen Theil und eine Seite befeflen haben 
Jedes große Dafein, das hervorragender Individuen wie das der 
Nationen und geſchichtlichen Epochen, muß, fobald es eine allgemeine 
Beachtung verdienen foll, ein enbliches Refultat hervorgebracht;eine 
Frucht von fich zurücgelaflen haben, nach der fein Werth beurtbeilt amd 
ihm feine Stellung von der Nachwelt angewiefen wird, Alles.ift um 
jein felbft willen entftanden, aber nicht einzig und ausichließend um 
feiner eigenen Befriedigung willen vorhanden, es ift fich ſelbſt Zwech 
wird aber für andere ein Mittel. Das allgemeine und legte, Rejultat, 
das eine Nation oder eine Zeit in ihrem Schoße formt und nach deſſen 
vollftändiger Bildung und Geburt fie beftimmt ift, zu verfchwinden, die 
Summa und der Inbegriff ihres Lebens ift das, was wir Civilifation 
ober Gefittung nennen. Die Bölfer find nicht in derfelben Weije, wie 
die Individuen, dem Tode unterworfen, fie verfchwinden nicht ſpurlos, 
ber Geift einer Epoche erlifcht nie ganz, fondern glimmt, wie ein Funke 
in ber Afche, in die ihr Außeres Dafein verfunfen, fo lang fort, bis er 
vom Hauche eines fpätern Gefchlechtes wiederum angefacht wird. Die 
Eivilifation einer Zeit, die wie eine große Individualität erft dann voll: 
fommen begriffen und gewürdigt werben fann, wenn fie ihrer Eörperlichen 
Hülle entflohen ift und ihr eigentliches Selbft, von allem Zufälligen 
und Aeußerlichen entfleidet, vor ber Nachwelt erfcheint, ift darum etwas 
Höheres als ihre einzelne Thätigfeit, fo groß auch diefe in der Gegen- 
wart gewefen, und die Gefchichte einer Nation intereffirt nur in jo weit 
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fie ald Schale biefen unfterblichen Kern, dieſen Saamen, ber von ihr 
zurüdbleibt, umfchloffen hat. Die Nachwelt richtet den Werth umd die 
" Bedeutung eines Volkes oder einer Epoche immer nur nach der Totalis 
- tät deflen, was es gewefen, nach dem Reichthum der Erbichaft, Die es 
von ihnen empfangen hat. Die einzelnen Fleden und Mängel eines 
verihiwundenen Lebens gehen für die, welche nach ihm fommen, in der 
Dedeutung auf, die feine: Gefammtheit gehabt und darum ftehen bie 
Prieſterſtaaten Aitens und Egyptens, ungeachtet der Dumpfheit, in der 
fie, ihre Völler geljalten, die Demofratien Griechenlands und Roms, 
ungeachtet der Tyrannei, bie fie ausgeübt und geduldet, ald große und 
herrliche Gricheinungen da, weil die Refultate ihres Dafeins ein gewals 
tiger Beitrag zur Mehrung der Kraft und Intelligenz fpäterer Zeiten 
geworden find Daſſelbe Berhältnig findet mit dem Mittelalter ftatt, 
dejien Hervismus und Tiefe des Glaubens und ber Liebe die von ihm 
geborenen Geſchlechter mit: einem Kapital ausgeftattet hat, von deſſen 
Intereilen fie, ohne es ſelbſt angreifen zu dürfen, zum Theil noch heute 
ehren." Auch die unumfchränfte Monarchie, die legte große Form der 
Dergangenheit, denn dieſer gehört fie dem Gefühle der gegenwärtigen 
Generation: mach, ſchon jetzt an, weil ihre Geift entflohen, obwohl ihr 
Körper noch hier und da fiheinbar feft und ftark dafteht, wird bie ihr 
gebührende Anerkennung finden, fobald fie vollfommen ber Gejchichte 
angehören und was fie für die europäifche Menfchheit Großes gethan, 
unparteiifch gewürdigt werben wird. Bon einer Zeit bed Ueberganges, 
wie die unfrige, die noch im Kampf und Werden begriffen ift, kann 
nicht von ihrem Refultat, von der Erbichaft die Rede fein, die fie einft 
andern Gefchlechtern zuruͤcklaſſen wird, denn noch an ihrer Schwelle 
ftehend, fönnen wir nicht einmal ihre Grenzen, gejchweige denn das er- 
blicken, was nach ihr kommen wird, aber wohl ift e8 möglich und erlaubt, 
manches Befondre und Unterfcheidenbe in dem fie belebenden Geifte und 
der Art, wie diefer die ihm vom Schickſal überlieferte Welt für fich ein- 
zurichten anfängt, zu fprechen, denn wenn es jchwer oder unmöglich ift, 
über die Geſammtheit der Perſonen und Zuftände, von denen wir felbft 
einen Theil ausmachen, unparteiifch zu richten, fo können wir Dagegen 
Einzelnes an ihnen um fo klarer erfennen. — 
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In dem Dafein des menfchlichen Gefchlechtes ift jeit Dem Beginn 
feiner Gefchichte eine unaufhaltfame Bewegung fichtbar, die, wenn fie 
von Zeit zu Zeit zu ruhen fcheint, dann mit um fo größerer Kraft her⸗ 
vortritt. So folgt auf den vergleichungsweife beharilichen und nach 
haltigen Zuftand ber Theofratien und Despotien des alten Orients bie 
unaufhörliche Erichütterung der griechifchen und römiſchen Demokratie, 
auf die Erfchöpfung der legten Jahrhunderte der antiten Welt, der ger— 
ftörende und befruchtende Strom der Bölferwanderung und daſſelbe Ber: 
hältniß ließe fich in der modernen ‚Gefchichte Leicht nachweilen. Das 
Leben der Menfchheit ift nicht, wie man Dies. oft: behaupten hat, Wein 
Kreislauf, in welchem die Generationen, nach Tangem Walten und ver⸗ 
geblichem Ringen, zu dem Punkte zurüdfehren, von dem ſie ausgegangen 
find, wie der der Natur, obgleich auch: Diefe ſich, in einzelnen großen 
Epochen, weientlich und nicht nur auf ihrer Oberfläche verwandelt hat, 
jondern ein Fortichritt, in welchem fie ihre frühere Hülle: abwerfendyreine 
ihren Bedürfnifien und ihrer Beitimmung gemäß, volllommenere erzeugt 
und in Diefer ftch fo Tange bewegt, .bis ber ihr. eingeborene Tricb des 
Schaffens, ber göttliche Funfe in ihr, fich zu einer neuen Hervorbrin 
gung ftarf genug fühlt. Ohne diefen Drang und: diefe Rraft nach Erz 
neuerung und Bervollfommnung fände die Menfchheit an der Grenze 
ber Thierwelt und wäre von ihr in nichts Wefentlichem verfchieben. 
In biefem Wandel bes Dafeins findet nie eine wirkliche Unterbrechung 
ftatt, der neue Keim, der aus der welk gewordenen Hülle herworbricht, 
hat fi) fo lang von ihr genährt, bis er zu einer felbftftändigen Erſchei— 
nung ftarf geworden, denn jede neue Geburt der Zeit ift ein Zeichen des 
Tobes für die Mutter, die fie getragen. Alles aber, was einmal wahr: 
haft gelebt, ftirbt nicht freiwillig, es erliegt nur widerftrebend und all: 
mählig der neuen und ftärfern Macht, es giebt fich niemals ſelbſt auf. 
Daher die Kämpfe, die die Gefchichte der Menfchheit bewegen und die 
befonders auf der Grenze zweier Epochen von einem allgenteinen und 
einflußreichen Charakter bezeichnet find, wenn ein neues Leben des altern: 
den noch nicht Here geworden und die innere Berechtigung des einen 
mit dem anerkannten Befige des andern den Kampf der Entjcheidung 
beginnt. In einer folhen Zeit des Ueberganges, wo ein allgemeines 
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Sinfen des Alten fichtbar wird, demjelben dennoch aber noch immer 
große Mittel des Widerftandes zu Gebot ftehen, lebt die gegenwärtige 
Generation, die deshalb alle Vorzüge und Mängel der Zeiten des Strei- 
- tes, des Zweifeld und Schwanfens an fi) trägt. 

Unter allen religiöfen und politifchen Formen, in denen Die Men- 
fehen fich bisher bewegt, ift die Freiheit, weil fie ein Theil unferer Natur 
ſelbſt iſt nie ganz verfchwunden gewefen, fie haben aber dieſelbe bis auf 
unsere Zeit nicht nur nie ganz befeflen, ſondern nach deren allgemeinem 
und vollftändigem Genuffe nicht einmal geftrebt. In den Theofratien 
und -Despotien des Drients hat Die Menge ihre Herrſcher meift ruhig 
gewähren: laſſen, bis. das: Princip, das fie repräfentirten, von einem 
. mächtigern werikchblungen wide, Die Demokratie der Griechen und Rö- 
mer ſchloß einen geoßen Theil der Benölferung von ihren Kreifen voll- 
kommen aus und verfiel 'beshalb in Tyrannei; das Mittelalter verjagte 
feinem Theile feinen Welt: alle Güter des Lebens, vertheilte aber Diejel- 
ben dennoch fehr ungleich, indem fie dem einen Stande die Herrfihaft 
über das Innere und die moralifche Organifation der Gejellichaft, einem 
andern den Gebrauch der Waffen und die äußere Herrichaft, einem drit⸗ 
ten alle materielle Arbeit mit verhältnigmäßig geringem Genuſſe, anver- 
traute. Die abjolute Monarchie vernichtete dieſe Unterfchiede großen 
Theils und ftellte zum erften Male einen wahrhaften Staat in ber 
nahen Berbindung dar, in welche fie alle Glieder defjelben Körpers zu 
feinem Haupt brachte und in ber Art, wie fie die natürlichen Unter: 
ſchiede der Geburt und der Stände, ohne fie zu vernichten, einem allge 
meinen Zwede, dem der Erhaltung und Erhebung der Geſammtheit, 
unbedingt unterordnete. Gleichwohl konnte fie, ihrer Natur und ihrem 
UÜrfprunge nach, fich von dem ausichließenden Geifte der frühern Prin- 
eipien, aus denen fie fich entwidelt, nicht vollfommen befreien. Obgleich 
fie durch den Geift der Einheit und Allgemeinheit, der in ihr wohnt, den 
eriten Staat im vollfommenen Sinne des Wortes erbauete, alle Glieder 
befielben in eine vorher unbekannte nahe Verbindung zu einander brachte, 
Die Fortfchritte der Intelligenz und Erkenntniß beflügelte und durch dies 
Alles den menfchlichen Geift überhaupt zur Reife brachte, jo ſchloß fie 
Dennoch dieſes jo von ihr erhobene Volf von aller unmittelbaren und 
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wahrhaften Zeitung an feinen eigenen Angelegenheiten aus unb ftellte 
bie Diktatur, nur in außerordentlichen Zeiten ein Bebürfnig und nur 
einzig das vorübergehende Recht außerordentlicher Geifter, als ihr Prin- 
cip, den normalen Zuftand ihres Waltens auf. Sie machte auf diefe 
Weiſe eine alffeitige vollendete Entwidlung der Menfchheit, für die fie 
im Einzelnen fo viel’ gethan, im Ganzen unmöglich. Gegen diefe Aus- 
fchließung und Beſchraͤnkung hat fich der Geift der neueften Zeit erklärt, 
bis das, was in feinen Forderungen zur Vefriedigung ſeines Weſens 
ſelbſt gehört, erfüllt worden iſt. — 

Die Freiheit alfjo von ber Erfenntniß fo unzertrennlich wie das 
Recht von ber Ordnung, fo daß man eigentlich nicht fagen kann, welche 
von beiden die ältere Macht fei und die andere hervorgebracht habe, denn 
fie ftehen nicht im Verhaͤltniß von Mutter und Tochter, fondern in dem 
von Schweften zu einander, und ihre wahrhafte Herrfchaft über alle 
einzelnen Glieder des Staates, ift das Ziel, nach deſſen Erreichung das 
menfchliche Gefchlecht, im gefammten Laufe feines Daſeins geftrebt hat. 
Wir haben uns zu zeigen bemüht, wie fie in das Grundweſen ber 
Menfchheit verwebt, in den verfchiedenen großen Epochen der Geſchichte 
mit immer wachjender Kraft fich geltend machend, zuletzt mit der abfo- 
Iuten Monarchie in einen Kampf gerathen fei, befien Führung großen 
Theile den Inhalt unferer Zeit ausmacht. Auch wollen wir, um ab- 
ſichtlichen Mißdeutungen zu begegnen, noch erwähnen, baß bei der Un- 
vollflommenheit alles menfchlichen Schaffens, ausnahmsweife und in 
manchen Beziehungen, ber Genius und bie Formen ber Freiheit aller 
dings getrennt erfcheinen fönnen und daß ihr Wefen in Einrichtungen, 
bie ihr äußerlich widerfprechen, enthalten fein kann und baß fie zuweilen 
ba fehlt, wo man fie zu befigen glaubt. Wenn dies möglich und wirk 
lich der Fall ift, fo ift e8 doch noch gewiſſer, daß im Ganzen, in allen 
großen Berhältnifien, bie Bormen dem fie befeelenden Geifte entſprechen 
und von den einen auf ben andern ein ziemlich ficherer Schluß gemacht 
werden fann. Inſofern wir die Freiheit als das eigentliche Wefen der 
Menfchheit und ihren Befig nicht nur als ein unzweifelhaftes Recht, denn 
Rechte kann man aufgeben, fie können verloren gehen ober verjähren, 
fondern was viel mehr ift, als eine von der Natur des Menfihen unger- 
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tvennliche Kraft anfehen, fo folgt daraus, daß das allgemeine Leben 
jeder Epoche um fo höher geftanden, je mehr es von biejer Idee erfüllt 
gewefen und ihr letztes Refultat, die Civilifation einer Zeit und einer 
Nation vorzüglich von der mehr oder minder vollfommenen Darftellung 
diefer innern Anlage der Menfchheit abgehangen habe. 

In den Theofratien am Ganges und Nil erfcheint das ganze Da- 
fein der Menfchen fo durchaus an die Natur gebunden und nach ihrem 
Muſter georbnet, daß von einer fich felbft beftimmenden, wahrhaft 
menfchlichen Thätigkeit im Leben der Einzelnen fait feine Spur erfcheint. 
Im Walten des Ganzen ift jedoch die Idee ber Freiheit nicht durchaus 
erftorben, benn an der Spiße diefer Staaten ftehen mehrmals Eroberer 
auf, welche fih die Nachbarn unterwerfen, das monarchifche und prie- 
fterliche Element befämpfen fich gegenfeitig und bie Bölfer bewahren, 
felbft unter fremder Herrfchaft, mit einer Hartnädigfeit, die ein Urtheil 
und Bewußtfein über das, was fie befigen, in ihnen vorausfegen läßt, 
da auch das gebundenfte Dafein nie ganz zum bloßen Inftinkt ber Thier- 
welt herabfinft, ihre urfpränglichen Einrichtungen. Auch ift bei ber 
ganzen Bildung diefer Organifation, ohne Zweifel, wie bei allen menfch- 
lichen Dingen, urfprüänglihd Wahl und Freiheit thätig gewefen, nur ein- 
mal hervorgebracht und firirt, hat fie, vermöge des in Das Weſen biefer 
Nationen verfenkten Triebes fi) dem Leben ber Ratur zu nähern, ber 
Bewegung des Einzelnen ein unwandelbares Man auferlegt. Die 
Denkmale der Bivilifation diefer Nationen fehließen fich deshalb ben 
Sormen der Natur möglichft an und haben, wie diefe großentheils felbft, 
bie Stärke und Dauer zu ihrem Ziel, Es find meiftens Werfe ber Ar- 
chitektur, Eiinflliche Höhlen oder Berge, wie bie Gräber, Tempel und 
Pyramiden oder Foloffale Statuen vom härteften Stoff. Das ganze 
Streben biefer Bölfer geht offenbar dahin, die Gefege und Ordnungen 
"ber fihtbaren Schöpfung um fich her, mit ihrem individuellen Dafein 
auf das Innigſte zu verbinden. Unter allen möglichen menfchlichen 
Einrichtungen haben die PBriefterftanten für die Nationen, die aus biefen 
Formen des Gefammtlebens herausgetreten find, denen fie wahrfcheinlich 
einmal alle unterworfen gewefen, bas fremdeſte und geheimnißvollfte 
Anfehen. Sonberbar ift ed wie die Griechen, Egypten fo. nahe woh- 
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nend, durch jv viele Vorftellungen und Gebräuche mit ihm verbunden, 
furze Zeit, nachdem ein anderes Leben in ihnen erwacht ift, dieſen gan- 
zen Zuftand als etwas Undurchdringliches und Räthfelhaftes, faft jo 
wie wir, anfehen! — In den Despotien des Orients erhebt fich, fo ſeht 
auch das theofratifche Princip oder das des vergötterten Naturlebens, 
in ihnen fichtbar bleibt, ein freieres Dafein als in den Priefter- und 
Kaftenftaaten. Der oft unvernünftige, mit fich jelbit im Widerſpruch 
ftehende Wille eines Einzigen entjcheidet die Angelegenheiten des Vol— 
fe, aber immer der geiftige Wille einer Perfon und fein von der Weiſe 
der Natur und bewußtlofen Schöpfung entlehnter, deshalb unter dieſen 
Formen bed menfchlichen Dafeind eine größere Beweglichfeit ala+umter 
der Theofratie, obgleich ohne eigentlichen Bortichritt, hervortritt, „Die 
Civiliſation der Nationen, die auf diefe, im Vergleiche zum Priefter- 
ftaate, höhere und freiere Stufe des Lebens geftiegen find, ftrebt im 
Ganzen nicht danach, das Walten der Natur in ihren Gefegen und 
Hervorbringungen wiederzugeben, ihr Bewußtfein nimmt fogar eine 
durchaus entgegengefegte Richtung. Diefe Nationen find mehr dem 
Zerftören ald Schaffen geneigt. Die Berfer ftellten unter allen Bölfern 
bes Orients das despotifche Prineip am Reinften dar. Sie fehrten ſich 
häufig mit einer Art Leidenfchaft gegen das Dafein der von bem theo- 
fratifchen Syfteme beherrfchten Völfer. Die Eroberung Egyptens dur 
die Perfer, fo wie bie fpätere Beftegung der Norbhindus durch Die Mon: 
golen beweift die innere Entfremdung bes theokratiſchen und bespotifchen 
Princips, die, obwohl fie beide, da die Despotie im Orient wahrſchein⸗ 
lich nach dem Auflöfen oder Erfterben der Kaften aus der Theofratie 
hervorgegangen, viele Berührung haben, doch ſich wefentlich von ein- 
ander unterjcheiden. Ein Beweis, daß der frühere Einfluß der Theo: 
fratie ober des vergötterten Naturlebens, die urfprüngliche Form ber 
menfchlichen Gefellichaft, in der Seele des Altertjums bis zur Erfchei- 
nung Ehrifti nie ganz verfchwunden, ift die hohe Meinung, welche die 
fpäter jonft fo freien Griechen und Römer, felbft zur Zeit ihrer geiftigen 
Blüthe, über die Weisheit und Tiefe diefer Eivilifation hegen, während 
fie für die ihrem Wefen nach freiere und des menfchlichen Geiftes würs 
digere Form ber Deöpotie einen fo umvertilgbaren Abfcheu bezeigen! 


Bon Eduard Arno. 269 


In dem Haffifchen Altertyum tritt zum erften Male die Freiheit als der 
Zwed des Dafeins im Staate felbft auf, aber ihr zur Seite fteht ein 
Sktavenftand, der von ihr durchaus ausgefchloffen it. Das demofrati- 
ſche Princip jener Zeiten ift ein foldhes nur im Verhaͤltniß zur Theo- 
kratie amd zum Despotismus, für unfer Bewußtfein tritt ein foldher 
Zuſtand als ein durchaus ariſtokratiſcher, das heißt als ein folcher her 
wor, wo die Maffe der vornimftigen Wefen in einer folchen Niedrigkeit 
und Unfeeiheit gehalten wind; daß fie zum Werkzeug ber übrigen wirb. 
Der Geiſt der Demokratie wurde erft dann vorzüglich lebendig, denn in 
der wrientaliichen Theofratie und Despotie tritt die Sklaverei nicht mit 
der ſchneidenden Härte wie unter den beiden Hafftfchen Bölfern des 
Alterthums anf, als die eine Hälfte der Menfchen dermaßen annullirt 
war, daß Die andre unter ſich den Genuß der Herrfchaft möglichft gleich 
veriheilt wiſſen wollte, * Bon einer’ wahrhaft menfchlichen Freiheit ift in 
einem ſolchen Dafein fait feine Spur vorhanden, denn daffelbe war 
einzig auf bas Recht der Stärke gegründet. So bewußt, lebendig und 
von dem Berftande beherrſcht das politifche Leben diefer Völker erfcheinen 
mag, ſo beweiſt Doch das in ihrer Religion nie verfehwindende Brincip 
der Theolkratie, ihr Famiſtenleben, die Abhängigfeit der Frauen und bie 
Sflaverei, daß ihr innerſtes Weſen mit der Naturreligion auf bas In- 
nigfte verbunden blieb. Die Ewiliſation diefer Nationen, Die auf diefe 
Art zwei fich in der Erfcheinung. entgegengefegte Principien, das bes 
Geiſtes und der Natur, ber Freiheit und Nothwendigfeit in ihrem Dafein 
verband, mußte deshalb befonders reich hervorbrechen, und die finnliche 
Schönheit des Tons und der Form mit der Würde und Größe des 
Inhalts verbunden aus ihr hervorgehen, wie ihre Sprachen, ihre kitera- 
tur und die auf uns gefommenen Werke ihrer Kunſt beweifen. Sie 
wetteiferten nicht, vie Die Egypter und Inder mit der Natur an Größe 
und Dauerbarfeit in ihren Hervorbringungen, fte unterwarfen ſich nicht 
ihren Geſetzen, fondern drüdten ihr vielmehr das Gepräge ihres Geiſtes 
auf, wie das aus ihrem ganzen Dafein hervorgehende Streben nach 
idealer Schönheit zeigt, was nichts anderes als ein Sieg Über die Na- 
sur iſt. Man fieht es den vornehmften Denkmalen jener Zeit, ihrer 
Literatur, ber der Griechen und Römer, obwohl legterer in geringerm 
Sreihafen 1841. ai. 18 
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Grade an, daß damals eigentlich nicht das, was wir „Volk“ nennen, 
bas heißt: eine ihren Rechten und ihrem Bemwußtfein nad) freie aber mit 
ben Forderungen und Bedürfnifien bes Lebens Fämpfende Menge vor- 
handen war, fondern daß fie von Ariftofraten, diefe mochten nun reich 
oder arm fein, unter ihres Gleichen hoch oder niedrig ftehen, ausgegan- 
gen und für folche beftimmt war. Das politifche und noch weit mehr 
das intelleftuelle Xeben der Alten wäre ohne einen Sklavenſtand, der die 
Freien der Sorgen und Arbeiten bes Lebens überhob, oder ihnen biefe 
im Einzelnen wenigftens fehr erleichterte, ganz unmöglich gewefen. ; In 
bem aus der germanifchen Eroberung hervorgegangenen Feudalweſen 
des Mittelalters verſchwindet nicht nur jede Spur des orientalifchen 
Despotismus, der unter den römifchen Kaifern im Abendlande herrſchend 
geworden, fondern auch die Theofratie des Alterthums, da die chriftliche 
ald auf einer vollflommen andern Grundlage ruhend und ein anderes 
Ziel verfolgend, mit jener nichts als eine äußere Aehnlichkeit befigt, und 
die Sklaverei der Griechen und Römer. &8 bildet ſich ein Herrenſtand, 
befien vornehmftes Geſchaͤft ber Krieg war, unter bem Pächter, Zinsleute, 
Hörige, in vielfachen Abftufungen ftehen, unter denen e8 aber vermöge 
bed germanifchen Charakters und bes eigentlich erft jet zur Herrſchaft 
fommenden Ehriftentbums feine Klaſſe von Knechten giebt, die ein ma- 
fhinenartiged, fo zu fagen, unperjönliches Dafein führen. Der Leib- 
eigene des Mittelalters befand fich durch die Gleichheit vor der Kirche, 
deren Eintritt ihm offen ftand, durch bie immerwährenden Kämpfe des 
Adels, der feiner Hülfe dabei bedurfte, durch Die Abweſenheit einer cen- 
tralen auf allen Punkten gleich ftarfen Macht, die ihn überall gleich— 
mäßig unter bem Joche hätte halten fönnen, nie im Zuftande ber anti: 
len Sklaven. Der Geift der Kirche und vielleicht noch mehr die Sitten 
der Eroberer und befonders bie beftändigen Fehden, in benen fie fich 
gegenfeitig zerriffen, ließen, wie bie Gefchichte beweift, das Gefühl ber 
Freiheit in ihren Unterthanen nie ganz erfterben. Der legte Einfluß bes 
Naturlebens verfhwindet mit ber Bildung ber modernen Nationen, in 
ber die heterogenften Elemente fich zu einem Ganzen vereinigen, von 
biefem Augenblide kann es nur noch Stände, aber nicht mehr Kaften 
geben und fene felbft ringen fich, in jeder neuen Epoche der Gefittung, 
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von ben rein natürlichen und äußerlichen Bedingungen ihres Dafeins 
los und ftreben dahin, fich zur Freiheit eines allgemein menfchlichen Da 
feins zu erheben, woraus eine immer größere Annäherung und ftets 
zunehmende Gleichheit als das Ziel des Zufammenlebens, das zwar 
nie vollfommen erreicht werben kann, defien Ringen felbft aber ber 
größte Fortſchritt der Eivilifation ift, hervorgeht. Die Leibeigenjchaft 
bes Mittelalters beruhte auf einem hiſtoriſchen Ereignif, der Eroberung, 
fie hatte einmal angefangen und es war beshalb der Gebanfe an ihr 
Aufhören möglich, der, wie die Kunde jener Zeit lehrt, in den Gemüthern 
der Unterdrüdten nie ganz verfchwand. Die Sklaverei des Alterthums 
würde dagegen als ein natürliches, in die Bedingungen bed Lebens 
überhaupt verwebtes Faktum, angefehen, weshalb fie erft mit dieſer 
ganzen Epoche jelbjt verfchwinden konnte. Daß bie, Freiheit in einem 
folchen Zuftande wie ber des Mittelalters, felbft wenn man ben Geift 
ber Kirche und ihren Einfluß, die Erhebung der Stäbtegemeinden und 
die fönigliche Gewalt, bie ſchon im zwölften Jahrhundert in Franfreich 
anfing, fi) als eine allgemeine und oberfte, die Rechte ber niedern 
Klaſſe begünftigende, Magiftratur zu zeigen, nicht in Anfchlag bringen 
will, felbft in dem Kreife der Herrjchenden und ber Dienenden, dem 
Adel und dem Landvolf, allgemeiner, fühlbarer als in den analogen 
Berhältniffen bed Alterthums geweſen, bedarf feines weitern Beweijes. 
Jedoch wohnte diefer Organifation immer noch eine innere Aehnlichkeit 
mit jener Epoche ein, fo weſentlich verfchieden fie auch fonft von ihr 
war, es gab einen Stand derer, die durchaus frei, und anderer, die 
durchaus abhängig waren, fo fehr auch die Härte und Schroffheit dieſer 

Unterfchiede, im Bergleiche zu frühern Zeiten, gemildert fein mochte. 
Keine Epoche in ber Gefchichte ift an Keimen aller Art fo reich wie 
das Mittelalter geweſen. Die Erinnerungen bes Alterthums, der Ein- 
fluß der Kirche, der Charakter der auf den Boden des römifihen Reiches 
verpflanzten und: mannigfaltig verwandelten germanifchen Einrichtungen, 
ber Geift ber verfihiedenen Stände, die fich in ihnen bildeten, Dies Alles 
beſteht mit und neben einander, durchdringt fich aber nie und bringt Feine 
gemeinfame, in fich gefchloffene Blüthe hervor. Diefe ihrer Natur und 
ihrem Urfprunge nach verfchiedenen Elemente, die, fobald fie ſich nicht 

18* Ä 


272 Die Epochen der Eivilifation. 


ifoliren, meiſt in feindliche Berührung zu einander treten, dieſe unauf⸗ 
löslichen Widerfprüche treten auch in dem Ausdrude des Geſammtlebens 
jener Zeit, feiner Eivilifation, hervor. Sin. den Gefegen, Anordnungen 
und Konftitutionen ber Gefellichaft des Mittelalters liegt überall etwas 
Unvollendetes, Disharmonifches, ihrem eigenen Zwede Entgegengeieß- 
te6. Die Kirche will den Staat, diefer die Kirche beherrfchen. König— 
thum, Adel, Städte, find durch fein inneres Band, feine eigentlich or- 
ganifchen Einrichtungen, unter einander'verbunden. Man fühlt, daß 
es dieſem ganzen Daſein an einem Mittelpunfte gefehlt hat, nur dann 
und wann, und auf Augenblide gelingt es dem religiöfen Princip, und 
dies nie ohne einen heißen Kampf, dieſe zerriſſenen Glieder in einen 
Körper zu verfammeln und ſich zu feinem Haupt zu machen. In jedem 
einzelnen Element, das jene Zeit geboren, ift mehr Kraft als zu irgend 
. einer andern Epoche vorhanden, wo hätte ed im Dafein des Alterthums 
Raum für eine Kirche, einen Adel, ein Stäbdteleben, wie damals gege- 
ben? Aber bies Alles vereinigt fich wohl äußerlich auf Augenblide, 
aber nie innerlich, e8 herrfcht eine tiefe Disharmonie, Alles tritt in fol- 
cher Zerfplitterung auf, daß die allgemeinen fittlichen Mächte, die in 
feiner Gefellfchaft fehlen, bei ihrem Streben nad) einer vernünftigen 
Einheit, dem Ziel aller Bewegung, auf unüberfteigliche Hinderniffe 
ftoßen. Gin Grundzug wird in diefem bunten, unentwidelten und zer: 
riffenen Zuftande fichtbar und durchdringt alle Berhältniffe, das durch 
bie germanifche Eroberung in Die Welt gebrachte Gefühl ber perfönlichen 
Unabhängigfeit und das aus ihr entftandene Streben ber verfchiebenen 
Völker, Stände und Individuen fich zu vereinzeln, fich ald Totalitäten 
anzufehen, fich möglichft abzufchließen, fich jedes vom andern unabbän- 
gig auszubilden. Daher ifoliren fie fich entweder oder wenn fie fi 
begegnen, fo befämpfen fie fich gegenfeitig. In dem Stande, ber ben 
germanifchen Eharafter mit feinen Borzügen und Mängeln am Rein: 
ften in fich bewahrt, im Feubaladel, tritt diefe eigenthümliche Stimmung 
des Innern am Meiften, in ben Städten weniger, in der Kirche, beren 
Wurzeln auf die alte Welt zurüdweifen, am Geringften hervor, obgleich 
fie überall, nur in verjchiedenem Grabe, vorhanden und fichtbar if, 
Nicht nur die großen, ihrem Urfprunge nach, fremden Mächte des Mit: 
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telalter6 befämpfen fich einander, fondern innerhalb der verwandten und 
gleichartigen Kreife findet ein immerwährender Streit ftatt, daher in die⸗ 
jer Zeit, im Vergleiche zu den in ihr fchlummernden und fpäter geweckten 
Kräften, mehr Bewegung als eigentlicher Fortfchritt fihtbar wird, Daher 
auch im dieſer Epoche mehr ftarfe und hervorragende Charaktere als 
große und umfaflende Geifter auftreten. Das Mittelalter war jedoch, 
ungeachtet. feiner ungebändigten Regfamfeit, mehr als irgend eine andere , 
eine pofitive und hiftorifche Zeit, wenn man nämlich eine foldhe dafür 
gelten läßt, in der die Menſchen fi mehr in überfommenen und ihnen 
aufgelegten Berhältniffen bewegen, als daß fie diefelben aus fich, ihrem 
Willen und ihrer Freiheit zu jchaffen fuchen. Auch ift der Anfang die— 
jer Epoche durchaus hiftorifch und nicht, wie der des Alterthums, my: 
thifch, oder unbeftimmbar, wie Der der neueften Zeit, die fich fo allmählig 
und tätig entwidelt hat, daß ein eigentlicher Ausgangspunft nur will 
führlih und allgemein angenommen wird, aber nicht eigentlich feft be— 
ftimmt werden fann. Zwei Greigniffe beherrichen jene Zeit, machen 
ihren eigentlichen Charakter aus und beftimmen die ihr eigenthümliche 
- Gefittung: Die germanifche Eroberung und das Verhaͤltniß, in welches 
Die Eroberer zur chriftlichen Kirche treten. Aus ihnen bildet fich ein 
geiftlicher und woeltlicher Herrenftand, das unterfheidende Kennzei— 
chen des Mittelalters. Diefe beiden Stände find es, die Dafjelbe erfül- 
len, die aber felbft fich mit feiner wahrhaft intelligenten Freiheit bewe— 
gen, fondern von denen jeder dem mit feinem Urfprung und feiner 
Entwidlung verbundenen Charakter folgt, nur ſich will und fennt, und 
weder geneigt noch vermögend ift, fich über feine individuellen Intereſſen 
zu erheben. Die Kirche ift in jener Zeit faft eben fo weltlich gefinnt 
und noch herrfchfüchtiger ald der Adel. Das eigentlihe Mittelalter 
fennt nur diefe beiden Gewalten, denn als das Königthum aus dem 
Feudalnerus heraustritt und ſich von einem Lehnshaupt zu einer Alles 
umfafienden Macht zu erheben beginnt und fobald die Reſte der alten 
Municipien und die im Schatten der Schlöffer und Abteien entftandenen 
Städte und Fleden fich ftarf genug fühlen, um fih von ber ihnen aufs 
erlegten Klientel zu befreien und mit ihren Patronen einen Kampf zu 
beginnen, geht die Idee des Mittelalters und natürlich allmählig auch 
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feine Wirklichkeit unter. Dieſe beiden Mächte: der Adel und die Kirche, 
waren auf eine allerdings im Bergleiche zum Alterthume fehr gemilderte 
Abhaͤngigkeit der Maſſe gegründet, welche gleichwohl die Grundlage des 
Dafeins der herrfchenden Klaffe ausmacht, fo bag, wie man fich ben 
helleniſchen Eupatriden und römifchen Patrizier nicht wohl ohne Skla⸗ 
ven, den Grafen und Bifchof des Mittelalters nicht ohne Hörige und 
leibeigene Unterthanen benfen kann, ihr ganzes Leben wäre ohne biefes 
Berhältniß ein anderes geworben. 


XI. 
Eine bürgerliche Pension. 
Aus dem Tagebuche eines unmoraliſchen Menſchen. 


Mitgetheilt von 
F. ©. Pipitz. 


Aus zuleihen. Ein elegant moͤblirtes Zimmer mit frohmuͤthiger Ausſicht, 
für einen Herrn, mit ober ohne Koſt. (Intelligenzblatt.) 
Meine Wohnung gefiel mir nicht mehr. Ich hatte das Wagen- 
geraffel fatt, das Kindergefchrei, und eine gewiffe namenlofe Suppe, die 
fih mit unverfchämter Zudringlichfeit dreimal in der Woche meinem 
Magen preisgab. Die „frohmüthige Ausſicht“ in der Annonce lodte 
mich befonders an, und ich freute mich um fo lebhafter auf fie, als ich 
bis jegt genöthigt gewefen war, um die Langweile zu werfcheuchen, bie 
mich immer beim Eintritt in mein Junggefellenapartement ergriff, mit 
meinem vis-A-vis zu fofettiren, einer fentimentalen Mobearbeiterin, von 
der ich nichts mehr wiflen wollte, ald man mir fpöttifch bemerkt hatte, 
fie trage nur deshalb fo lange Kleider, weil fie Frumme Beine habe. 
Vielleicht war dies nur die Stimme der Verleumdung — ich bin bar- 
über nie ins Klare gefommen, und habe mir jpäter moch oft Vorwürfe 
gemacht, daß ich graufam genug war, von dem Tage an, da man mir 
biefes Gift eintröpfelte, die Vorhänge beftändig vorgezogen zu halten. 
Ich ging alfo und erfundigte mich nach dem Zimmer mit ber „froh— 
müthigen Ausficht.” | 
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Das Haus lag in der Dominifanergafie. Schon bet Rame dieſer 
Gaſſe zog mich an, weil er mich an einen Witz erinnerte, den ich einſt 
einen Weltgeiſtlichen meines Vaterlandes über die Ordensgeiſtlichen 
machen hörte, von denen er ſagte, fie follten eigentlich alle domini-kaner 
(feiner) heißen. Es war wohl nur Brod- und Handwerfsneid, was 
ihn fo wigeln ließ, und zu eigenem Schaden; denn dieſe Krähen thäten 
in unferer Zeit bejjer nach dem Sprichworte zu verfahren. 

Eine Frau in den Umftänden, In welchen Frauen, die ihre Män- 
ner lieben, zu fein wünjchen, wie fich, die englifchen Zeityngen ber Prü- 
derie ihrer fchönen Randsmänninen zu Gefallen auszubräden pflegen, 
empfing mich mit verlegener Artigfeit und wies mir meine künftige Re— 
ſidenz. Man fah in Iauter blühende Gärten hinaus — denn es war 
Mai — und ein Hyazinthenbeet und ein Apfelbaum ſandten die zarte 
jten Gerüche in die Stube. ch habe ftets viel auf Gerüche gehalten, 
ſchon bevor ich von ber Vorliebe eines DVerftorbenen, die übrigens fehr 
erflärlich ift, und des Hofrathes Gentz dafür gehört hatte — fie gewäh- 
ren eine feine Wolluft und find ein höchit ariftofratifcher Genuß. Man 
fönnte eine Abhandlung darüber fihreiben, wenn ein beutfcher Gelehrter 
es nicht fchon gethan bat. Sie nahmen mich auch fogleich für das 
Zimmer ein; als ich um die Bedingungen fragte, bat die Frau, mich 
gefälligft zu ihrem Manne zu bemühen — fie gebrauchte eine mehr 
jchweizerifche Höflichfeitsformel, ich glaube, wenn fie went fo gütig 
ſy — den ich in feiner Seidenhandlung in ber Nähe treffen könnte. 
Ich traf ihn aber nicht, fondern bloß einen jungen Menjchen, ber ziems 
lich albern ausjah, jeher wortfarg war, und von mir für einen gargon 
de boutique gehalten wurde. Er ſprach nichts, was mich aus dieſem 
Wahne reißen fonnte, und begnügte fich, meine Fragen und Bemer— 
fungen mit den einfachen Bartifeln ja und nein zu erwiedern. Guter 
Gott! hätte ich ahnen können, wie fich unfere Lebenswege fpäter kreuzen 
würden! Als der Envartete eintrat, erfannte ich meinen Mifgriff, ins 
dem ich im Laufe des Geſpräches inne wurde, daß ich Die Ehre habe, 
zwei Affocied vor mir zu fehen. Noch größer wurde mein Erftaunen, 
als ſich die Rede auf eine Reife wandte, Die der jüngere vorhabe, und 
zwar eine Hochzeitsreife! Ich beneidete den Glücklichen; aber die Glück— 
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liche beneidete ich nicht, denn, wenn ihr Erforner ein Schag war oder 
einen barg, fo war er gewiß jehr ſchwer zu heben, Ich wenigftens 
brachte nichts aus ihm heraus; umfonft kam ich vom hundertſten auf 
das taufendfte, fchwägte von Louis Napoleon, vom Schüßenfelte in 
St. Gallen, weil ich hörte, daß er einen guten Stußen, und bisfutirte 
Fehr gelehrt über italienifche und deutſche Mufif, als ich vernahm, daß 
er ein Klavier befäße, deſſen Gebrauch er mir — anbot. Berhängs 
wißvolles Klavier! 

Am nächften Tage bezog ich meine.neue Wohnung. Der fchweig- 
fame Ajlocie war ſchon abgereift, um feine Braut zu holen, ſich mit ihr 
in Einftedeln trauen zu laſſen und von da die Hochzeitsreife anzutreten. 
Ein Zimmer, von dem meinigen nur durch eine dünne Wand und eine 
verjchlofjene, aber nicht verrammelte Thüre getrennt, ftand leer und war 
für ihn und feine junge Frau beſtimmt. Berhängnißvolle Thüre! 

Vierzehn Tage waren verftrichen, als ich eines Abends etwas ſpaͤ— 
ter zum Souper fam. Die Gefellfchaft war fchon verfammelt; der Sei- 
denhändler und die Seidenhändlerin, zwei Benfionäre wie ich, ber ſtum— 
me Affocie und ein junges hübfches Mädchen — für ein foldhes hielt 
ich fie — das die Augen niederfchlug, als ich ihr guten Abend jagte, 
und erröthete, wenn man fie anfah. Sie war leider fein Mädchen mehr; 
denn ber Afjocie dDugte fie und ging mit ihr gleich nach aufgehobener 
Tafel in das oben erwähnte Zimmer. Mit lächelnden Bliden fagte 
man ihnen gute Nacht. Als ich mich eine Stunde fpäter — wir Ue— 
brigen plauberten noch jo lange — zu Bett begab, war jenfeits ber 
Wand fihon Alles flille geworden; nur ein mäßiges Schnarchen des 
angehenden Ehemannes verriet menfchliche Gegenwart. 

Ich geitehe aufrichtig, daß ich dieſe erfte Nacht nicht ganz ruhig 
fchlief. Denn mir floß, wie nad) Ofen und Andern, allen Säugethies 
ren, rothes warmes Blut in den Adern, und eine 25jährige Phantafle 
it, wie Jedermann weiß, felten mehr im Stande ber Unfhul, Die 
Zeit, „wo ich nicht einfchlafen fonnte, ohne mein Nachtgebet verrichtet 
zu haben,” war auch ſchon lange vorüber, und jo blieb mir nichts übrig, 
als mich in Gedanfen in den Schu meiner Herzensmadonna zu bege- 
ben, was in folchen Berfuchungen das befte Mittel ift — das befte, 
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verfteht jich, nach jenem, das in ber Abweſenheit oder Unerreichbarkeit 
des verfuchenden Gegenftandes liegt, und ſtets ald das probatefte em: 
pfohlen werden kann. Indeſſen ward ich doch inne, daß bie zwei alten 
Jungfrauen, welche mit einer Magd und einer Kate das untere Stod- 
werf bewohnten, Recht hatten, als, fie gegen die Seidenhaͤndlerin Auper 
ten, die Nachbarfchaft eines fo jungen Ehepaares bürfte für einen jun 
gen Mann wohl gefährlich werden — unter ſich fanden fie dieſe Zims 
meranorbnung höchft inbelifat, womit ich ebenfalls nur einverftanden 
fein fonnte. Die Herzensmadonna war allerdings im Stande, ein: 
und zweimal Schuß zu gewähren, aber auf die Länge mußte ihr dieled 
Patronat befchwerlich, mir langweilig werden; es hatte fogar allen Ans 
fehein, als würden wir beide freiwillig darauf verzichten — denn als die 
Madonna hörte, wie brillant diefes Jahr die Saifon in Baden-Badın 
fei, fpürte fie plößlich ein Unwohlſein, von dem ber Arzt erklärte, © 
fönne bedenklich werden, wenn man nicht durch eine Badekur den dr 
henden Folgen vorbeuge. Im der Liebe aber ift meiftens eine Entfer 
nung von 20 Meilen was eine von 2000. 

Sonderbare Zaunenhaftigfeit bes menfihlichen Herzens! Der vr 
ftorbene König der Juden — nicht der Baron Nathan Rothſchild — 
der in diefer Beziehung aus eigener Erfahrung reden Fonnte, irtte ſich 
nicht, wenn er von ihm klagte, es fei ein eitel, thöricht und unbeftändig 
Ding; das meinige benahm fich nicht beffer. Einem Freunde, der mid 
im Scherz um die bonne fortune beneidete, mit zwei jungen hübſchen 
Schweftern — benn dies waren die Seidenhänblerin und die Reuver 
mählte — unter einem Dache zu wohnen, gab ich die Verficherung, 
man fönne mir Gritli — fo hieß die junge Frau — auf einem Praͤſen— 
tirtelfer ferviren, ich würde fie nicht anrühren. Und in jenem Augen 
blide war es mir Damit heiliger Ernſt. Allein der Menfch denkt und 
Gott lenkt — nämlich; Gott Amor. 

Ich kann mir jedoch mit gutem Gewiſſen das Zeugniß geben, daß 
ich veblich Fämpfte, oder vielmehr Angriff und Kampf vermied. Der 
Seidenhändler und fein Affocie brachten faft den ganzen Tag im Laden 
zu, ober im „Magazin“, wie der „Chef” in gerechtem Kaufmannöoſtolze 
feine Boutique benannte — und ich zu Haufe, wo ich mich an den 
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fchönen Sommernachmittagen der ganzen Länge nach auf ein Ruhebett 
legte, welches ich mir auf die Galerie, die auf der hintern Seite des 
Hauſes gegen die Gärten hin angebracht war, hatte ftellen lafien. In 
diefer komfortablen Stellung mebitirte ich, und fah mit philofophifcher 
Selbftgenügfamkeit dem Kräufeln ber bläulichen von der Gigarre ſich 
ablöjenden Nauchwölfchen zu. . Zwei Dinge habe ich nie begriffen: wie 
man ftehen oder gehen mag, wenn man bes Liegens auf einem beque- 
men Sopha noch nicht müde, und ein zweites, das nicht hierher gehört, 
und von mir vielleicht fpäter angedeutet werden wird. Ich war ftets 
ein Freund des häuslichen Lebens, nicht des wirthshäuslichen, und ob- 
wohl ich die Natur und bie Menfchen fehr liebe, fo liebe ich es doch _ 
noch mehr, mich ihretwegen durchaus nicht zu derangiren. 

Sn ber oben befchriebenen bequemen Lage alfo hätte ih Muße ge⸗ 
nug gefunden, eine Intrigue anzufnüpfen, Gritli leiftete zwar in ben 
erften zwei Monaten ihrem Gatten im Laden Gefellfhaft, aber man 
ſah es ihr an, wie ſehr fie fich dort langweilte, und ich bedurfte, um es 
zu merken, nicht der Aeußerung ber Seidenhänbdlerin, welche naiv hin— 
zufeßte: Ach, wenn ich einen foldhen Mann hätte! Dies konnte ich 
ſchon, ohne ſehr unbefcheiden zu fein, für eine mittelbare Aufforderung 
halten; ich fchrieb jedoch dieſe Worte auf die Rechnung ber Ein- 
falt der guten Frau, bie mit der ganzen Berwanbtfchaft einem Kan 
tone angehörte, ber in bem Schweizerfprichwort, welches die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der einzelnen Kantone charakterifirt, indem es fagt: Ein keu— 
ſcher Luzerner, ein dbemüthiger Schwyzer u. f. w. gehören zu ben Selten- 
heiten, in Bezug auf die Geiftesfähigfeiten am übelften wegtommt. 

Der Sommer verftrich allmählig, nachdem man ihn wie gewöhn- 
lich, bald heiß, bald Falt, bald feucht, bald unbeftändig gefunden hatte, 
und ich rauchte noch immer auf dem Ruhebette der Galerie meine Eigar- 
ren, ohne mich im minbdeften darum zu befümmern, wenn Gritli kam, 
um fich mit ihrer Arbeit mir gegenüber oder gar neben mich zu fegen. 
Die alten Jungfrauen hatten bald die Bemerkung gemacht, baß bieje 
Tete-a-t&te’8 fehr verbächtig feien und wohlwollend bie Seidenhänbd- 
Ierin davon benachrichtigt, damit dieſe der Schwefter Avis gebe. Die 
Mahnung fam mir zu Ohren, und felbft dies war nicht im Stande, 
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mich auf den Gedanken zu bringen, ben ein folcher grundlos geäußerter 
Verdacht in jedem Andern erzeugt hätte. Hier kann ich nicht umhin, 
diejenigen verehrlichen Mitglieder des menfchlichen Gefchledhtes, melde 
das undanfbare Gefchäft übernommen, auf der Warte der Moral ftehend 
zu jpähen und Alarm zu fchreien, wenn irgendwo ber Tugend Gefahr 
droht — insbefondere habe ich hier die unverehelichten Damen im Auge, 
welche fchon ein. unausſprechliches Alter erreicht haben — biefe Du 
men alfo darauf aufmerkſam zu machen, daß fie bäufig Del in's Feuet 
gießen, wenn ſie einen ſolchen Verdacht äußern, bevor er begründet if. 
Ich hoffe, daß ſie im Intereſſe ihrer beiden Protegees — ber Moral 
und Der Tugend — biefen ehrerbietigen Winf beachten werben. 

Meine Art mit Frauen umzugehen, möchte ich nicht Jedermann 
empfehlen. Nur gegen die häßlichen: bin idy zuvorkommend; je hüuͤbſchet 
fie find deſto fteifer bin ic), umd die fehönften würdige ich kaum eines 
Blickes. Im Allgemeinen feherich fie alle fehr von oben herab an, und 
behandle fie en bagatelle; allein dies thue ich nicht, weil ich fie gering 
achte, ſondern weil ich fie fücchte. Ja, offen gefagt, mein Benehmen 
iſt eine Maske der Feigheit; denn ich fehe in ihnen meine gefährlichen 
Feinde und mache es wie alle Poltrone. Ich fpreche hier ausſchließlich 
von Frauen; vor ben Mädchen habe ich weniger Angft, denn dieje ver 
läugnen faft nie ihren Lockvögelcharakter, ihre Liebe ift eigenmügig, weil 
ftet8 mit der Heirat in Berfpeftive; „man merkt die Abficht, und it 
verftimmt,” 

Nach den oben angebeuteten Grundfägen verfuhr ich auch mit 
Gritli. Sie gehörte nicht zu den Schönften; darum würdigte ich He 
manchmal meiner Blicke, und ohne Gefahr, da Quatzalpetzicoaili — ſo 
ober beinahe fo hieß bei den Mejikanern der Liebesgott — biesmal je 
nen Weg bei mir nicht durch die Augen fand, und wie ich zur Ehe 
ihres guten Gefchmades glauben muß, auch bei ihr nicht. Dod) lich 
ich manche Tage verftreichen, ohne ihr einen guten Tag zu bieten, 
ſchlug es ihr und ihrem Gatten einige Male rund ab, wenn fe mich 
auf Spaziergänge einluden, und wählte zu meinen Uebungen auf dem 
Klavier immer Die Stunden, da ich fie abwefend wußte, Kam fie dank 
zufällig in das Zimmer, fo ignorirte ich fie wohl gänzlich, und ſprach 
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fie mich an, fo Ffopirte ich ihren Eheherrn mit feinen Konverfations- 
partifeln ja und nein. 

Aber ber Verfucher geht umher, wie ein brüllender Löwe, und fucht, 
wen er verfchlinge. Schon feit geraumer Zeit war eine Mifftimmung 
zwifchen den beiden Ehepaaren bemerkbar, beren erfter Grund in dem 
Charakter des Seidenhändlers liegen mochte. Ich werde fpäter Gele: 
genheit haben, darauf zurüdzufommen, und bejchränfe mich jeßt, dem 
Laufe der Ereignifle zu folgen. Der Seidenhändler hatte mich bereits 
mehrere Male über Rechtsfragen fonfultirt, die ihm bei feinem Gewerbe 
vorkamen, und bei denen feine Börje betheiligt war; ich fand fo Gele: 
genheit, ihm einige Dienfte zu leiften, benen wenigftend ber Vorzug zus 
fam, daß fie dem Konfultienden die Advofatengebühren erfparten, und 
jest weihte er mich jogar in bie Geheimnifie feines Hauptbuches ein, 
bas in ber That feinen tröftlichen Anblid gewährte. Ich will fie bier 
nicht verrathen, nur fo wiel muß ich erwähnen, daß bie bedeutenden 
Berlufte, welche die Handlung in kurzer Zeit, ich weiß nicht, ob durch 
verfehlte oder durch gelungene Spefulationen des Seidenhändlers, ge= 
troffen hatten, den Affocie beftimmten, auf Trennung einer Gemeinfchaft 
anzutragen, in ber er troß feiner wiel beträchtlicheren Einlage, der souf- 
fre-douleur war. Sein Kompagnon, bem ber erft nad) Ablauf von 
410 Jahren kündbare Handlungsvertrag bedeutende Bortheile gewährte, 
ging auf den Vorſchlag natürlich nicht ein, unb der arme Geprellte, ber 
fi) um jeden Preis von dem Geſchäfte losmachen wollte, faßte jet 
den Entſchluß, die Führung beffelben ganz feinem Gefährten zu über- 
geben und fich in feine Heimat zurücdzuziehen, um bort ungeftört an ber 
Seite feiner Frau des dolce far niente zu pflegen. Man konnte ihm 
eigentlich nicht Unrecht geben — feine Gegenwart im Laden war ohnes 
Dies unnüg und ber Seidenhändler brauchte nur wenig Robert Macai- 
reiches Genie, um ihn am hellen Tage und vor feinen eigenen Augen 
zu betrügen. Zudem wurde im Haufe eine Wirthfchaft geführt, die mir 
viel Spaß, dem jüngeren Ehepaare aber viel Aerger verurfachte. Die 
Seidenhändlerin mochte wohl unter ihren Ahnen in gerade auffteigen- 
der Linie die zwei Wuͤrdigen zählen, von denen ber eine, bevor er fidh 
nnieberfegte, feine Beinkleider, der andere aber noch mehr abzog, um 
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dieſe Kleidungsftüde nicht abzunüpen; gewiß hätte fie es nicht nöthig 
gehabt, von den alten Demoifellen des erften Stodwerfs Unterricht in 
ber Sparfamfeit zu nehmen, unter dem ganz ungegründeten Borwanbe, 
dag ihre Natur zur Verſchwendung geneigt fei. War Dies hingegen 
wirklich der Fall, fo that fie derfelben erftaunliche Gewalt an, und ver- 
dient deshalb alles Lob. Indeſſen gereichte ihr dieſe Selbftübenwinbung 
nicht immer zum Vortheile, und mich ergögten vor allen zwei Fälle, in 
benen fie dafür felbft von ihrem undanfbaren Gemale nur Spott, und 
hinter den Gardinen gewiß Scheltworte bavontrug. Der Seidenhänd«- 
fer war fehr genäfchig und fuchte feine Leidenfchaft, fo oft er fonnte, 
verfteht fich, wenn es ging, auf fremde Koften zu befriedigen. Ohne 
Zweifel in ber löblichen Abficht, ihn von diefer Unart zu heilen, behielt 
fie einft eine ihr von ber Schwefter zum Gefchenf gemachte Baftete jo 
lange auf, bis man an ihr die generatio aequivoca ber Pflanzen beut- 
lich wahrnehmen fonnte, oder ohne Kunftausdrud, bis ber Schimmel 
fie bedeckte. Nicht befier ging es mit einem ihr ebenfalls gefchenften 
Schinken; er hing über drei Monate, nachdem ber Räucherungsprozeß 
vollendet war, im Küchenfamine, als fie erft, ficher noch ungerne, bes 
ſchloß, uns mit ihm zu fetiren. Ich wußte nicht, welche Ueberrafchung 
fie. und Ledermäulern bereitete, bis ich eines Nachmittags in meinen 
Meditationen durch einen peftilenzialifchen Geruch geftört wurde, ber 
troß des desinfizirenden Gigarrenrauches den Weg zu meiner Naſe ge 
funden hatte. Aus Neugierde überwand ich meinen Wibderwillen und 
folgte der Spur nach, die mich in die Küche führte, wo eben Die Opera- 
tion bes Schinkenabfochens vollbracht worden war. Wie ich dieſen 
Geruch überlebte, habe ich auch nie begriffen! Wie graufam wurbe ich 
für den Sybaritismus geftraft, der mich bewogen hatte, um bes Duftes 
eines Apfelbaumes und eines Hyazinthenbeetes willen dieſe Wohnung 
zu wählen! Doch freute mich die heldenmüthige Beftändigfeit ber Haus- 
frau, die nur auf die einmüthige Proteftation unferer Nafen hin daven 
abftand, und den Lerferbiffen aufzutifchen. Die Arme war nun gezwun⸗ 
gen, ihn dem Schuhflider im Erdgefchoß zu fehenfen, wie natürlich, auf 
Abrechnung. Sie hätte weit befjer gethan, ftatt ber alten Jungfrauen 
jene Bäuerin im Kanton Bern zur Lehrerin zu nehmen, von welcher 
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ber „Bauernfpiegel” erzählt, daß fie zwei Manieren hatte, Sonntags 
das Fleifch auf den Tiſch zu bringen. Entweder ftellte fie zuerft eine 
tüchtige Schüffel Gemüfe auf und brachte das Fleiſch erft, wenn fie 
glauben konnte, daß Alle fich an jenem fatt gegeflen; oder fie trug es 
hart und halb gekocht aus der Küche und fott es dann, nachdem der 
größte Theil übrig geblieben war, zu ausfchließlich eigenem Gebrauche 
noch einmal, Obwohl nun die in folchem -Geifte geführte Wirthfchaft 
mid) vergnügte, fo ward fie boch, wie gejagt, mit eine Beranlaffung, 
daß der Affocie fich entfchloß, das Haus des Seidenhändlers zu ver- 
laſſen und in die Heimat zurüdzufehren. 

Mir fiel bei den Unterhandlungen die Rolle des Vertrauten beider 
Theile zu. Der Seidenhänbdler hoffte mit meiner Hülfe den Affocie 
befto ficherer zu umgarnen; und biefen trieb eine Art Inftinkt, feine Zu- 
flucht bei mir zu fuchen, damit er wenigftens nicht aus dem Regen in 
bie Traufe Fime und fich in eine noch unvortheilhaftere Stellung fügen 
müßte. Die Zurüdhaltung, welche ich ſtets gegen ihn beobachtet hatte, 
bewirfte, daß er feine Frau beauftragte, bei mir für ihn um eine Audienz 
anzufuchen — guter Herr Eoquardeau, wie fchändlich haben wir bein 
Vertrauen getäufcht! 

Es war an einem jchönen Herbftabende. Ich blidte wie gewöhn- 
(ich träumerifch den Rauchwölfchen meiner Eigarre nach, bis fie fich in 
den hellblauen Himmel verloren, an deſſen öftlihem Rande fchon ein- 
zelne Sterne herauffamen. Wovon ich träumte, weiß ich nicht mehr — 
plöglich fühlte ich an der veränderten eleftrifchen Spannung der Atmo- 
fphäre und an dem Dufte, welchen junge hübfche Frauen um fich ver- 
breiten — müßte ich ihn benennen, fo wüßte ich nur die Bezeichnung 
„fleiſchgewordener Beilchenduft” — daß eine ſolche in der Nähe fei, und 
wirklich trat gerabe Gritli auf die Galerie. Ich weiß nicht, warum mir 
dieſes Mal das Herz Hopfte; vielleicht weil ich wußte, daß wir allein 
zu Haufe feien. Sie feßte fich neben mich — id) hatte ihr feinen Plag 
angeboten — und jagte: Excusez. In einem großen Theile der 
Schweiz bedient man fich diefes Wortes ausjchlieglich ftatt der gleich- 
bedeutenden Formeln, die in andern Ländern üblich find; aber die Aus- 
fprache beffelben varlirt unendlich, Ale Nuancen vom breiteften, ſchwei⸗ 
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zerifchen ä, das faft wie a Elingt, bis zu dem ſcharfgeſpitzten e find in 
der erften Silbe hörbar, der Ton ruht bald auf diefer, bald auf der zwei- 
ten und am gewöhnlichften vernimmt man: Asxäus&, mit ftufenweile 
abnehmender Betonung und einem faft ftummen Schluß-e. Auch Gritli 
fagte alfo: Exeusez; aber fie pflegte es nach den Umftänden verfchieden 
auszufprechen, und konnte dazu, wenn fte wollte, ihr niebliches Münt- 
chen auf eine eigene, recht Füffenswerthe Art fpigen. Diesmal pipte 
fie e8 ganz fo; ich fehmiegte mich, fo enge ich konnte, am bie entgegen- 
gefegte Lehne, und fie fügte hinzu: Laffen Sie fich nur nicht ftören. Mi 
mir fprach fie immer hochdeutich; es tönte wie aus ber Grammatik ge 
lernt, doch Heidete fie der Zwang, ben fie fich dabei anthat, nicht übel. 
Nach einer Paufe, während welcher fie that, als ob fie ftrickte, fühle 
ich, daß es an mir fei, ein Befpräch anzufangen, und begann mit vieler 
GBeifteögegenwart: 

Mie ich höre, wollen Sie uns bald verlaffen? Sie gehen gewij 
recht gerne nach Haufe zurüd? 

Ad) nein, erwiederte fie, ich muß aber wohl. 

Neues Stillſchweigen von meiner Seite. Endlich begann it 
wieder: 

Sie haben in *5* doch fo viele Bekannte? 

Auch hier, und folche, die uns recht lieb find. 

Sie können dort ganz ungeftört mit Ihrem Gatten Ieben. 

Dies fagte ich mit Ironie in Blick und Stimme, denn eigentlid 
hatte e8 mich ſchon oft heimlich geärgert, daß fie gerade in meiner Ge— 
genwart am häufigften mit ihm zärtlich that. 

O gewiß, und ich freue mich auch recht fehr darauf; aber Eir 
müffen und dann befuchen. 

Mit Vergnügen; nur fürchte ich, daß Ihnen mein Beſuch wenig 
Freude machen wird. 

Wie man bemerkt, wurde ich nach und nach artiger; ich hob ſogat 
eine Nadel auf, die ihr entfiel, und ba geſchah es, daß fich unfere Haͤnde 
fireiften. Sie fagte wieder: Excusez, und erröthete. Später geſtand 
fie mir, -daß fie die Nabel abfichtlich fallen ließ. 
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Nein, nein, kommen Sie nur, und bie andern Herren auch. — 
Sie meinte die zwei Benfionäre. 

Run, da. haben wird. O bie Frauen! Es ift Ihnen, wie ich 
fehe, mehr um dieſe zu thun, vielleicht am meiften um Herm **7 — 

Ic nannte den Namen des einen, eines jungen fchwarzäugigen 
Halbfranzojen aus dem Kanton Waadt, ber feine Gelegenheit vorbei- 
gehen ließ, um ihre Hand oder ihr Kleid zu berühren. 

Was denfen Sie auch? Nun, fo kommen Sie lieber allein. 

Sagen Sie mir jept aufrichtig, welchen von und dreien haben Sie 
am liebften? Aber ganz aufrichtig! | 

Die „Zungfern” ** (im 1. Stode) haben mic auch darum ger 
fragt, allein ich hütete mich wohl, es ihnen zu fagen. 

: Mir dürfen Sie es ſchon fagen — ich bin verfchwiegen, Dies fön- 
nen Sie ſchon längft bemerkt haben. 

Wenn Sie es durchaus wiflen wollen — 

Nun? 

Den, ber ſpricht. — 

Da hatte ich den Erfolg meiner Unarten. Und fie flug nicht 
einmal die Augen nieder, fondern jah mir ganz unbefangen ins Geficht 
und lächelte fchalfhaft. Ich hing im Sprenfel. Das Blut ſchoß mir 
ins Geftcht, und diefes: muß in dem Augenblide recht albern ausge— 
fehen haben. So hatte denn meine Taftif wieder einmal ihr Ziel ver- 
fehlt, und mir blieb: nichts übrig, ald mich an den Spinnroden biefer 
Dmphale zu begeben. Nach der erften Liebeserklärung, bie ich fchrift- 
lich abgab, habe ich geſchworen, nie eine zweite zu machen; aber was 
fonnte ich dafür, wenn man mir eine machte? Und eine Liebeserflä- 
rung war es, in ber beiten Form; ausgeftellt auf Sicht, aeceptirt und 
honorirt unter einem. Dies lehrte die Folge. Schon der naͤchſte Mo- 
ment hätte e8 lehren fönnen, -wenn ‚ich in ber Hoffnung gewejen wäre, 
mein Gluͤck fogleich zu benügen. Gritli feßte noch manche Worte hinzu, 
bie wie ein durchlichtiger Schleier ihre Neigung verbargen und offenbar: 
ten, und mich entzüdten. Sie fam mir vor wie ein Reh, das ich eben 
gezähmt hätte; fchüchtern und doch fo vertrauend blidten ihre Augen in 
die meinigen, Die mit Nührung auf ihr ruhten. Ja, mit Rührung! 

Freihafen 1841. mi. 19 
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Den biefe Empfindung erweckte ftets- in mir. biefed halbbewußte Sich- 
hingeben des Weibes an den Mann, biefes Flüchten ber Taube unter 
bie Flügel bes Falken, das man übereingefommen ift, Liebe zu nennen. 
Die armen Schtiklofen Mammern fi an das Horm bes Altars und 
fiehen um Schonung; boch ber erbarmungslofe Priefter. hört fie nicht, 
und opfert fie: auf ihm feinem Goͤtzen — dem Egoismus 

Der Abend dunkelte immer mehr, und wir ſaßen, ich weiß nicht, 
wie Tahige; ſchweigend niebeitteinanden Da horte ich das Knarren des 
Hausthores, welches das Kommen der Uebtigen verrieth ſtand auf und 
reichte ihr Die Hand. Der erfte, fanfte Haͤndedruck der Frau, die uns 
fiebt, taucht uns in ein Meer aͤtheriſcher Wolluſtz dieifpäteren Genüfle 
find beraufihender, allein man ſehnt ſich nur nach jenem zurück. 

Bevor ich in die Abendgeſellſchaft ging, Ju der ich geladen war, 
flopfte ich leiſe an die Thür des Zimmers) in dem Gritli allein war. 
Sie näherte ſich eben fo leiſe um zu vernehmen, was ich wuͤnſche. Ich 
wollte Ihnen nur gute Nacht ſagen, ſagte ich. Gute — erwie⸗ 
derte ſie. 

In der Geſellſchaft war ich ſtiller als fonft, uns % mic gefehrt. 
Hätte ſich Jemand die Mühe genommen, mich zu beobachten, fo konnte 
er leicht an ber brennenden Röthe meines Antlitzes — ob meine Augen 
auch gluͤhten, weiß ich nicht, da ich mich nicht im Spiegel ſah — das 
Fieber erkennen, welches mich verzehrte. Diefes Bewußtfein, geliebt 
zu fein, erhebt und in unſern eigenen Augen auf einen Ehren und 
macht und zu Helden und Haldgöttem. Warum gewöhnen mir und 
fo bald daran? — Die Nacht über fchloß ich Fein Auge, wie manche 
folgende. 

Ars ich aufftand, hörte ich Gritli huſten. Ich huſtete auch. Die 
Sprache hat gewiß ein Liebender erfimben; erfindet ja noch jegt beinahe 
jebes Liebespaar eine eigene. Ich fah fie erft am Mittagstifche, an 
bem fie ſchon faß, als ich eintrat. Unſere Blicke wermieben und fuchten 
ſich, fanden und verloren fich wieder, wie zwei Schmetterlinge, die in 
ber Luft gaufeln, ſich verfolgen und haſchen, und des Spieles müde 
endlich aus dem gleichen Blumenlelche Honig ſaugen. Bent fand ich 
erft, wie huͤbſch Gritli ſei; die Ftiſche des Teints, die Fülle der Buͤſte 


- 


Bon F. E. Pipitz. 287 


verrieth die Schweizerin, das Auge ſtrahlte fübliches Feuer, wenn cs 
fich langſam unter den langen Wimpern erhob. Die Jungfrau war in 
ihr noch nicht in die Frau aufgegangen; beide Weſen berührten fich und 
warteten auf ben eleftrifchen Strahl, der fie verſchmelzen ſollte. 

Am Abende diefes Tages ſprach fie mit mir von den Gefchäften. 
Wir waren wieber allein, diesmal in der Wohnftube. Als fie Seman- 
den nahen hörte, flüchtete fte fchnell in ihr Schlafzimmer — gleich dar: 
auf teatı der Seibenhänbler ein, der unter andern liebenswürdigen Ge: 
wohnheiten auch dieſe hatte, fich auf den Fußfpigen an diejenigen Thüs 
von beranzuichleichen, hinter denen er ein Gefpräch zu vernehmen glaubte, 

So ganz allein, redete er mich mit feiner gewöhnlichen: füäßlichen 
Stimme an, worauf ich, um meine Berlegenheit zw verbergen, die Ant- 
wort ſchuldig bliebz Doch er begnügte fi) mit meinem Stillſchwei⸗— 
gen nicht, 

Wiſſen Sie nicht, ob Gritli bei Haufe ift? fragte er wieber, 

Kann wirklich wicht dienen, lautete mein Beſcheid; da ging er zur 
Thüre ihres Zimmers, öffnete fie und blidte in das Dunkel hinein. 
Es fcheint Niemand hier zu fein, fihloß er und ich empfahl mich. Der 
Spipbube wußte recht gut, woran er war. 

Sp trieben wir es fort, wie zwei Liebesleute es zu treiben pflegen. 
Wir waren fellg, wenn wir uns fahen, und felig, wenn jeder die Nähe 
des andern empfand. Weiter gingen unfere Wünfche nicht, wenigftens 
Die ausgefprochenen, Die legten Tage des fcheidenden Herbftes waren 
fehön. Wir brachten manche Abende berfelben auf der Galerie zu, wo 
Gritli mir gegenüberfaß und von ihren Kinder: und Mädchenjahren 
vorplauderte. Da erfuhr ich auch, wie es mit ihrer Heirat gugegangen 
war. Sie erfchien als das Refultat einer Spekulation bes Seidenhänd⸗ 
lers, der, um durch eine Verjchwägerung mit feinem nunmehrigen Aflos 
eie deſſen Vermögen zur Verfügung zu befommen, den Kuppler zwifchen 
ihm und dem Mädchen oder vielmehr ben Eltern des Mädchens gemacht 
hatte. Sie empfand für ihren Bräutigam weder Liebe, noch war fie 
ihm abgeneigt, was ganz natürlich zuging, da er zu den Menfchen ge⸗ 
hörte, die Feines, weder Liebe noch Haß, einzuflößen im Stande find, 
Es war unmöglich, einen Menfchen zu lieben, der nichts gejehen, nichts 
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erfahren und nichts gelernt hatte, der am nichts Freude fand, den nichts 
intereffirte. Er las blos das Intelligenzblatt. Hafen konnte man ibn 
aber auch nicht, denn wie kann man ein Hausthier haflen, oder einen 
Hammel, oder eine Trappe? - Sie gehorchte ihren Eltern, und als nadı 
der Hochzeit der Schleier fiel, befchloß fie fich in ihr Schidfal zu erge: 
ben, und in den erftn Monaten mochte es ihr auch nicht ſchwer fallen, 
denn am Ende war er doch ein Mann. Als jedoch das Herz erwachte 
und die öde Einfamfeit um fich fah, als fie inne ward, Daß nicht ein— 
mal ihr Geift an dem des Gatten einen Lehrer, eine Stüge fand, als 
fie bemerfen mußte, welch’ traurige Rolle er fpielte, wenn er fchwieg, 
und welche noch traurigere, wenn er redete, als fie fich endlich feiner 
zu fchämen anfing und gedemüthigt daftand vor fich ſelbſt — was that 
fie dann? Sie verdoppelte aus Stolz ihre Zärtlichkeit gegen ihn vor 
der Welt, während fie fi) in der geheimften Viefe ihres Herzens nach 
Liebe ſehnte; fie lachte und ſcherzte, während ihre Herz blutete; fie wollte 
glauben machen, daß fie glüdlich fei. Es gelang beinahe; auch ich lieh 
mich täufchen und behandelte fie. abftoßender, als ich es vielleicht ſonſt 
gethan hätte, weil ich unmöglich eine Frau achten fonnte, von Der ich 
annahm, daß fie einen ſolchen Mann freiwillig gewählt habe und mit 
ihm glüdtich fei. Warum gerade ich die Mummerei zerflörte? Weil 
mein Benehmen, das fo jehr verfchieden von dem.der Andern war, mel: 
che fie fehmeichlerifch umgaufelten, fie reizte; von da aber ift, wie wir 
Alle wiffen, in den meiften Faͤllen nur ein Schritt zur Liebe. Weil ich 
ihr nicht gefallen wollte, wollte fie mir gefallen; zwar gelang ihr das 
Erperiment, allein wir beide wurden befien Opfer. 

Ich bin überzeugt, unfere Liebe wäre rein geblieben, wenn ihr Zim- 
mer nicht an das meinige gegränzt hätte. Sch konnte allerdings ein 
anderes beziehen; wer wirft den erften Stein auf mich, daß ich es nicht 
that? Wir find nun einmal dazu verdammt, daß wir jede Erkenntniß 
mit dem Berluft eines Baradiefes erfaufen. 

Die erfte Folge diefer Nähe war, daß fich zwiſchen uns ein Brief- 
wechfel entipann. Sch befchrieb einen Streifen Papier, faltete ihn ganz 
flein zufammen, ließ ihm durch das Schlüffelloch ‚gleiten und erhielt auf 
demjelben Wege die Antwort. Dies. hätte gefchehen fönnen, ohne die 
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Gefahren zu fteigern; aber durch die nämliche Thüre fonnte ich Gritli 
belaufchen, wenn fie ihre Morgentoilette machte — der Aſſocié ging 
meiftens früher in ben Laden — und Diefer Anblid war gerade nicht 
geeignet, mein Blut zu fühlen. Man farm fehr leicht ein heiliger An- 
tonius in der Wüfte fein und allen Berfuchungen ftoifche Unempfind- 
lichkeit entgegenfegen; wohlverftanden, wenn man wie er Durch Wachen, 
Beten und Faften abgehärmt ift, einen 60- oder 7Ojährigen Körper hat 
und weiß, Daß es entweder ber Teufel, jelbit ift oder feine Agenten, bie 
und verfuchen. Dies Alles war bei mir nicht der Fall. Darum ſchrieb 
ich-Briefchen, wie die folgenden: . 


x #0 % 


Guten Morgen, mein theures Gritli! wenn Sie mich nur ein Fünf: 
chen lieb haben, jo fommen Sie, fei es auch bloß auf einen Augenblid, 
zu mir. Ich habe die ganze lange Nacht fein Auge zugetban, und ver: 
gehe faft vor Sehnfucht. Wenn ich bei Ihnen wäre, fo würde ich Sie 
fo lange füffen (in natura hatte ich Dies noch gar nicht gethan), bis Sie 
weniger graufam würden. Haben Sie mich aljo nicht einmal ein Klein 
wenig lieb? — Nur auf einen Augenblid kommen Sie jet. — Sie 
können ja thun, als ob Sie fortgingen, oder auf bie Galerie, oder in 
die Mefie, oder fonft wohin. Bitte, bitte! r 


* 


* * 


Sie müſſen ein wenig herüberkommen, ſonſt erfrier' oder verbrenn' 
ich im Fieber. Haben Sie es nicht verſprochen, Sie Böſe, Liebe, 
Wüſte? Erbarmen Sie ſich doch nur a chli und bedenken Sie meine 
fchlaflofe Nacht (Nr. 3) in der ich immer, immer an Sie dachte und in 
Gedanken — dies ift mir ja erlaubt — fehr meifterlos war. Ihren Hu: 
ften habe ich ſtets ängjtlich erwartet und mich dann über ihn gefreut. 
Sehen Sie fich doch oder ftehen Sie mehr der Thüre gegenüber! Was 
macht ihr allerliebjtes, böfes, eine Million Küffe werthes Mündchen? 


x * y 


Einen recht fangen innigen Kuß ald Morgengruß, liebes Gritli! 
Leſen Sie die folgenden: Zeilen exit, wenn Sie ganz ficher find; verber- 
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gen Sie biefelben indefien an einem fichern Orte, etwa in dem fehönften 
Briefeinwurfe der Welt (ich fage Ihnen mündlich, wo er if), und jer- 
reißen Sie das Blatt dann. Gehen Sie heute nach Tifch mücht gleich 
in ihr Zimmer und reden Sie ganz unbefangen mit mir; ich fehe Sie 
fo gerne und das blaue Hausfleid, das Sie jest an Sonntagen ge 
wöhnlich tragen, fteht Ihnen fo huͤbſch. Vielleicht fpielen wir umd dann 
fegen Sie fih mir nahe gegenüber. Geftern Nachmittag hätten wir die 
fchönfte Gelegenheit gehabt — es war faft eine Stunde lang Niemand 
zu Haufe — leider Sie auch nicht. Wenn die Beiden morgen frühe in 
den Laden gegangen find, fo können Sie leicht, wenn Sie mir die 
Freude machen wollen, eine Öelegenheit finden, Sie wiffen ſchon wozu? 
Ich fehne mich recht ſehr darnach, um ein paar Minuten mit Jhnm 
ungeftört allein zu fein. 

Ihr Huften ift eine prächtige Sprache, ich möchte Ihnen in einer 
andern darauf erwiedern. 


Man ficht, alle diefe Briefe hatten die nämliche Pointe — die 
glühendften unterdrüde ich. Und ich führte eine folche Sprache m 
dem erften Kuffe! Wie ich diefen erhielt, will ich erzählen. Wir hatten 
und gezankt; die Schuld war auf meiner Seite, denn, wenn ich lie, 
fo bin ich aus lauter Gefühlsnerven zufammengefeßt und franfhaf 
empfindlich. Vormittags war ich feft entfchloffen, das Verhälmiß ad 
zubrechen; Nachmittags ging ich in das Zimmer, wo Gritli, wie id 
wußte, arbeitete, feßte mich an das Klavier und fpielte. Lange Mt 
mied ich forgfam fie anzufehen, fie that boshaft das Gleiche; bei mit 
ſchmolz das Eis immer mehr, bei ihr hatte fich ohnedies keines gebildet; 
endlich fragte ich: Bit Du noch böfe? — Das erſte Du war laum 
über meine Lippen, als ich auf ihnen den heißeften Kuß fühlte, der 
mir je ein Weib gegeben. Wir umfchlangen uns wortlos und fie legt 
sitternd ihr Haupt an meine Bruſt. O ihr Stunden namenlofer Selig: 
feit, warum fehrt ihr nie wieder? 

Bon diefer Stunde an verfuchte ich umfonft, den Aufrufe meins 
Blutes zu dämpfen. Es gab wohl Augenblide, in denen ich mir heilig 
zuſchwor, mich felbft zu beherrfchen, denn die Erfahrung hatte mich ſchon 
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gelehrt, Daß man nur um biefen Preis: dauerndes Glück erfauft. In 
ſolchen Augenblisten kam eine Stimmung über mich, bie ich ‚nicht an- 
ftehe,. eine heilige zu nennen; mich durchſchauerte in ihr ein Vorgefühl 
jener Liebe, mit der fich bie Engel lieben mögen, und in warme Thrä- 
nen loͤſte fich Die Sehnfucht auf, die umfonft nach Befreiung von den 
irdiſchen Seffeln rang. Im dieſen heiligen. Augenblifen ſchmiegte fich 
Sritli, denn nur bei ihr wurden fie mir, mit jungfräulicher Sunigfeit an 
weich, und wir empfanben beide eine zweite Unfchuld. Aber den ganzen 
gebrechlihen Bau ftürzte eine Nacht! Hätte Monfleur Coquardeau 
nicht jenes höllifche Geräufch gemacht, er wäre heute nicht, was er ift. 

Guatimozin, der befanntlich ‚auf glühende Kohlen gelegt wurde, 
erfreute fich eines Rofenlagers, wenn ich das meinige mit feinem ver- 
glich. Am Morgen war Grit’ Loos unwiderruflich feftgefegt. Die 
Rolle des Tantalus fagte mir nicht länger zu, um fo weniger, nachdem 
ich das Vergnügen gehabt hatte, einen Andern an berfelben Tafel ſchwel⸗ 
gen zu fehen, an ber ich. hungern follte, 

Der Aioeie unternahm gerade an bem auf biefe Nacht folgenden 
Tage eine Heine Reife, von welcher er exrft am zweiten Tage aurüdfehren 
ſollte. Ich benüßte feine Abwefenheit, um, während Gritli das Zimmer 
verlafien hatte, das Schloß ber Thüre zu meinem Zwecke brauchbar zu 
machen, Der Tag ſchien ewig währen au wollen; endlich ſank Die 
Sonme. Dann fam das Nachteſſen; ich brachte keinen Biffen hinunter; 
wir hatten nicht mehr Gerichte als gewöhnlich, aber in meinem Sinne 
konnten Die ſchwelgeriſchen Mahlzeiten des Lucullus nicht Länger gebauert 
haben, Auch biefe letzte Geduldprobe ging vorüber; ich befand mich in 
meinem Zimmer, und nach) und nad) wurde Alles im Haufe ftil. Ich. 
flüfterte an der jegt nur mehr fiheinbar verfchloffenen Thüre Ichnend, vor 
Fieber-Gluth und Froft zitternd, Liebesgluth athmende Worte an das 
Ohr der Laufchenden, die wohl ahnen mochte, welches Feuer in mir 
loderte, benn fie bat mich wiederholt, ich möchte zu Bett gehen. End— 
fich heuchelte ih Gehorfam; doch konnte ich mir ben Heinen Vorgenuß 
nicht verfagen, ihr „gute Nacht“ mit einem „auf Wiederfehen” zu be 
antworten. Um fie ganz ficher zu machen, warf ich mich auf mein 
Bett; bald hörte ich die Kiffen -des ihrigen unter der ſchönen Laft feufzen. 
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Jeht hielt ich mich nicht mehr; mit einem Drud der Hand'twar die Thür 


geöffnet, und im nächften Augenblide preßte ich Küffe, in die fich meine 
ganze Seele wie ein heißer Lavaſtrom ergoß, auf den Mund der Ueber⸗ 
rafchten, bis zum TodeErfchrodenen. Einen Yugenblid ſchien fie über: 
mannt; dann erhob fie fich plöglich, entwand ſich meinen Armen und 
fprach mit leifer, aber fefter Stimme: O laß mi — nur diefe Nacht, 
nur morgen noch fehone mich! — Dann benegten fich ihre Augen mit 
Thränen, die mich vollends zur Befinnung brachten. Ich verfudhte 
jest die Gewalt der Meberredung, benn daß ich dem Zwange, auch dem 
moralifchen, nichts verdanken wollte, verftand fich von felbfl. Sie wi- 
berfprach mir gar nicht, und fagte zuleßt: Ich weiß, Daß Du mich Fiebit, 
und ich — mir bift Du Alles! Bei biefen Worten z0g fie mich an fich 
und füßte mich auf die Stirn. Dies machte mich wieder fühner; doch 
fie wehrte mich fanft ab und fuhr fort: Nein, jo war es nicht gemeint, 
Iueg, Du mußt fri fi und mich ruhig anhören. Ich züme Dir nicht, 
das fiehft Du wohl, und wüßte auch nicht, warum ich es follte? Denn 
daß es jo kommen werde, fonnte ich vorausfegen, und wenn ich Deshalb 
ewig unglüdlich werden follte, ich kann Dir nichts verfagen, wovon Du 
glaubt, daß es Dich glücklich macht. Nur jest, nur morgen barft Du 
nicht darauf beftehen — «es ift bie erfte Bitte, bie ich an Dich richte, 
und Du wirft fie erfüllen, nicht wahr? Frage auch nicht warum, und 
fege mir feine Bedingungen, unterbrach fie, als ich. beides thun wollte, 
fondern fei hübſch artig und laß mich jetzt mein Nachtkleid anziehen. 

Wo wilft Du denn Hin? rief ih. 7 

Nun, meinte fie, ich kann doch nicht hier bleiben, fir wollen ums 
nicht zu viel Stärfe zutrquen. Ich will zur Magd hinauf gehen und 
ihr fagen, ich hätte mich gefürchtet, allein im — zu ſchlafen. 

Und ich ſoll wieder in mein einſames, falted Bett zurüc, klagte 
ih unmuthig. 

Du Fannft ja hier bleiben, tröftete fie und fchlüpfte mit den Fuͤßchen 
in bie Bantoffeln, 

Darf ich? 

Wenn es Dir Freude macht, warum nicht? 
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Ih hatte nun wenigftens einen Heinen Erfag in Ausficht. Denn 
ich fühlte wohl, daß ich ihr gehorchen mußte. Nicht einmal küſſen 
wollte fie mich, weil fie vermuthlich meinen Ungeftüm kannte, und ihn 
und fich felbft fürdhtete. Als ich ihr zum Abjchied die Hand reichte, 308 
das liebe Kind fie haftig an den Mund, und drüdte fie an die Lippen; 
dann fagte fie: Schlaf’ wohl! 

In ber Thüre blickte fie noch einmal zurüd, Tegte den Finger an 
den Mund, wiederholte weich und traurig: Schlaf wohl, Du Lieber! 
und verfchwand im Dunfel. 

Ich war auf dem beften Wege, ein Heiliger zu werden, und es 
würde: mich nicht gewundert haben, wenn in dieſem Augenblide ein 
Engel eingetreten wäre und mir eine Lilie und eine Palme gereicht hätte. 
Da dies nicht geſchah, fo erkannte ich mir felbft auf. ben verdienten 
himmlischen Lohn eine Apfchlagszahlung zu, und machte ed mir in dem 
Fleinen, fchmalen, warmen, weichen, buftenden Frauenbette fo bequem 
als möglich. Ich fchlief fogar bald ein, und meine erträumte Heiligkeit 
unterlag einer erträumten Verſuchung. 

Am Morgen zerbrach ich mir den Kopf, um den Grund von Grit: 
18 Benehmen herauszuflügeln. War es Ziererei? Sie betrug ſich ja, 
nachdem ber erſte Schreck vorübergegangen war, jo unbefangen, als 
hätten wir unfer ganzes Leben lang das nämliche Zimmer getheilt. 
War es Angft vor der Hölle? Sie ging zwar faft alle Tage in bie 
Mefie, allein zu ben Devoten gehörte fie nicht, fo wenig ald zu den 
weiblichen Tartüffes, und zudem ließen ja ihre eigenen Aeußerungen 
diefe Bermuthung nicht auflommen. Fürchtete fie, ich würde erfalten, 
wenn ich nichts mehr zu wünfchen hätte? Ich wußte es nicht, gewiß 
ift nur, daß ich. mit Ungebuld Aufklärung erwartete, 

Sie zögerte nicht large, mir diefelbe zu geben. Fünf. ober ſechs 
Tage nach jener Nacht erhielten beide Ehepaare eine Einladung, den 
Nachmittag und Abend bei einer befreundeten Familie zuzubringen. 
Gritli bat mich, diefen ganzen Tag ‚außer dem Haufe zu verweilen, und 
erft am fpäten Rachmittage, wo möglich. ungefehen, heimzufommen. Ich 
that jo, und fand mich, als es fchon zu bämmern begann, auf meinem 
Zimmer ein. Bald hörte ich an ber Thüre ber Nebenftube ein leifes 
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Klopfen, und Gritli’d Stimme, bie flüfterte: So mache doch auf! — 

Es verfteht fich, daß im nächften Momente meine Arme fie umſchlangen. 
Ich habe ein Unwohlfein vorgefchügt und bin zu Haufe geblieben 

— Deinetwegen, Du Böfer! Ich war Dir ja einen Erſatz ſchuldig. 

Und willſt Du ihn vollftänbig leiften?. fragte ich bebend und um: 
ſchlang fie inniger. 

Excusez, Monsieur, feien Sie nur nicht gleich fo wild und laſſen 
Sie mich erſt reden. 

Du willſt mir alſo erzaͤhlen, warum Du neulich dieſe — hatteſt? 

Wenn man Dich hört, fo ſollte man glauben, Du habeſt mich auf 
dem Sklavenmarkte in Konftantinopel gekauft, von dem Du und erzähl: 
teft. Und wenn e8 num feine Laune gewefen wäre? wenn ich fie heute 
auch hätte? wenn ich Dir überhaupt feine Nechenfchaft ſchuldig wäre? 

Dann müßteft Du ein, ganz anderes Geficht machen und andere 
Augen und ein anderes Mäulchen und dann — — 

Unb dann? 

Und dann wärft Du heute nicht zu Haufe geblieben. 

Sie lächelte-und erröthete.. Dann richtete fie fih auf — fie faß 
auf meinem Schooße — ihre. Miene nahm einen komiſchen Emft an 
und fie fagte, indem fie Die Lieblingsliebfofung Napoleon’s anmenbete, 
d, h. mich bei den Ohren zupfte: 

Sch fehe ſchon, mit Vernunftgründen iſt bei Die nichts auszurich⸗ 
ten. Wielleicht wirft Du gejcheidter, wenn ich Dir erzähle, warum ich 
nenlich dieſe Laune hatte, wie Du Dich auszudrüden beliebſt. Mein 
Schwager hatte uns. bie Gefälligfeit erwieſen und Ihn (fie bezeichnete 
ihren Gatten nie ausbrüdlich, went fie. mit mir von ihm fpradh) auf 
uns beide aufmerffam gemacht, Ich kann mie nicht Denken, woher er 
etwas weiß; vielleicht hat er gehorcht oder gefpäht — furz, er weiß oder 
vermuthet etwas. . Ich mußte ihm nun, bevor Er abreifte, feierlich ver- 
fprechen — Du kannſt Dir ja denken, was — und mehr noch, ich gab 
mir felbft das Wort, feine.erfte Abweſenheit nicht zu benügen. 

Haft Du ihm heute auch etwas verſprechen müflen? fragte ich 
ſchelmiſch. 

Sie ſchwieg. 
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Nun, ich will eine Antwort: Ja ober Nein? 

Nach einer Pauſe flüfterte Gritli kaum hörbar: Nein. 

Ich jauchzte laut auf und preßte fie an mich. Betäubt, entzündet 
von einer Gluth erwiederte fie mein heißes Liebfofen; ihre Wange über- 
zog bald tiefe Bläffe, bald brennende Röthe, ihre Augen fchloffen fich 
und fie barg ihr Antlig an meiner Bruft. 

Der Falke hatte feine Klauen im den Leib der Taube gejchlagen, 
und bebend frümmte ſich die Wehrlofe unter ihnen. Bir Männer find 
falte, engherzige, verächtliche Egoiften — und dumme Egoiften dazu. 
Die Gefchichte von der Pandorabüchſe wiederholt fich immer fort; wir 
öffnen fie, die bejeligenditen Empfindungen fliegen fort und nur bie 
Neue bleibt zurlid. Statt uns an dem Dufte und der Farbenfihönheit 
ber Dlumen zu freuen, pflüden wir fie, und verzehren fie ald Zugemüfe. 
Was Wunder, wenn wir Magenfchmerzen davon befommen. | 

Die Streitigkeiten über bie Ehe, über Frauenemaneipation, über 
Die femme libre u. f. w. haben mich nie ſehr erbaut und mich immer 
theilnahmlos gelaffen. Wir werben fchiwerlich eine andere Form ent- 
beiden, um bie Ganzheit des menſchlichen Individuums darzuftellen, wir 
werben feine entdeden, weil feine möglidy it — wir werben auch nie 
ein anderes Einmaleins entdecken. Warum fehren wir aber, was die 
Ehe betrifft, nicht zur biblischen Vorſchrift zurüd Ev. Matth. Kap. 19. 
DB. 9.9 Müpterich ein Geſetz darüber erlafien, fo nähme ich fie zur 
Grundlage, und unterwürfe Dazu. bie einer eriminal: conversation Ue- 
berwiefenen der einzigen Strafe — ohne irgend eine Ausficht auf Be- 
gnabigung — daß fie fich heiraten müßten. Die katholiſche Strenge 
und bie proteftantifche Nachſicht find beide unvernünftig — jene ift in 
manchen Fällen graufamer als Berurtheilung zu lebenslänglicher Zwangs- 
‚arbeit, dieſe gleicht nicht Tibel den Zeitläufen auf der Börfe. 

Ich wäre gern bereit geweſen, der evfte meinem neuentworfenen 
Geſetze zu gehörchen. "Bon dem Abend an’ betrachtete ich Gritli als 
meine $rau, und wenig fehlte, daß ich mich vor aller Welt verrieth, 
denn ich vernachläffigterbeinahe jede Vorſicht und nur ber ihrigen hatte 
ich e8 zu danfen, daß Fein Aergemiß entſtand. Sie behandelte mich in 
Gegenwart Anderer fo, daß es unmöglich war, Verdacht zu fchöpfen, 
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und dennoch verftand fie es dabei, mich durch taufend Kleinigkeiten mer 
fen zu laffen, daß ich ihr Liebling fei. Mich entzückte dieſes Spiel — 
iſt es füß zu lieben, fo ift es füßer, ſich geliebt zu wiffen, und am füße- 
ften, fich lieben gu laffen. Und wie reichlich wurde mir das Alles zu 
Theil! Im den Stunden vorzüglich, die wir. mit einander: allein zu⸗ 
brachten, bald zu Haufe, bald auf einfamen Spaziergängen — in bie- 
jen Stunden, in denen fie ihr ganzes Leben, das einfache und: dach von 
unfihuldigen Freuden fo reichlich verjchönte, von Findifchen Schmerzen 
nicht felten verbitterte Leben eines Mädchens vor mir aufrollte,ndas von 
der Welt nichts fannte, als das Haus, in dem: fie geboren wurde, und 
den Garten, in dem fie fpielte und Blumen erzog.y) Wenn ſie da fo 
forglos plauderte und unerfchöpflih war im Erzählen der unbedeutend⸗ 
ften Züge, die nur von der Liebe für die Liebe erzählt werbemfönnen! 
Wenn die innerften Fafern ihres jungfräulichen Herzens — denn dies 
war es — fich meinen Blicken nicht entzogen, umd fie mich zum Ber? 
trauten machte: ihrer heiligften Gedanken, ihrer geheimften Sehmfucht! 
Wenn fie fchwieg und mir ins Auge ſah und ein leiſer Seufzer ihren 
Bufen bob! ı Wenn fie muthwillig war, ein Schweizerliedchen fang, 
und mic) umbüpfte wie eine Gazelle! ; 

Der Seidenhänbler verfolgte unterdefjen feine Plane.) Es lag ihm. 
vorzüglich daran, ſich wieder in das Vertrauen feines Aſſocié einzu⸗ 
fchleichen, deſſen eiferfüchtige Gemüthsart ihm dazu das trefflichite Mit- 
tel bot, und fih an Gritli zu rächen, die feine Abficht, den Testen Reit 
des Vermögens ihres Gatten in feine Hände zu befommen ‚dwichkreugt 
und. vereitelt hatte: Wie hätte ſich dieſer gegen: den Wächter (feiner 
Ehre, die er, wierer wohl fühlte, felbft nicht bewachen fonnte, undanb 
bar zeigen »follen? Pa —— 

Vor Allem aber lag es dem Seidenhaͤndler daran, ſi 
von dem zu verſchaffen, was er bis jetzt nur zu vermuthen arte Gründe 
hatte, um dann von den erlangten Kenntniffen nach Umſtänden Ge 
brauch zu machen. Alle Liebenden haben etwas vonder Befchaffenbeit 
des Auerhahnes, der bekanntlich in dem Augenblicke dem Jäger zum 
Opfer fällt, da er vor zärtlichem Girren nichts hört) Auch sich wiegte 
mich. in der vollfommenften Sicherheit, .ı 07 u) van 
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Eines Morgens öffnete ich den Schranf, in dem ich meine Papiere 
zu verwahren pflegte: Sie lagen wie gewöhnlich da; erft beim zweiten 
Blicke durchzudte e8 mich. wie ein Blig, daß eine fremde Hand fie be- 
vührt haben mußte — ich hatte den ganzen vorigen Tag auf. dem Lande 
zugebracht. Sie waren indefjen, wie ich bald merfte, nicht bloß be> 
rührt, fondern auch durchmuſtert; es fehlte fogar ein Brief. Mein. erfter 
und einziger Verbacht fiel auf. den. Seibenhändler, fein Afjoci® war zu 
einfältig und felbjt zu ehrlih, um einen folchen Akt der höhern Di- 
plomatie zu begehen, und nur dieſe beiden konnten Die Papiere interej- 
ſiren, unter denen fie Aufſchluß gebende Briefe und Tagebücher, Die 
wirklich vorhanden waren, vermuthen konnten. Sch beichloß fogleich, 
mir darüber Gewißheit zu verfcehaffen; vorher eilte ich Gritli davon zu 
benachrichtigen, die mit: Beftimmtheit fagte: Dies hat mein Schwager 
gethan. — Wir waren: rathlos, da wir nicht wußten, wie ber Ehren- 
mann feine Entdeckung benügen werde. | 

Beim Mittageffen warf ich hin, es muͤſſe Jemand am vorigen 
Tage in meinem Zimmer geweſen ſein und dort den Schrank eröffnet 
haben, denn mir fehle ein Brief. Die Seidenhaͤndlerin blickte, unter 
einene albernen Lächeln ihre Verlegenheit verbergend, den Seidenhaͤndler 
an, welcher die Farbe wechjelte und fagte: Ich wüßte nicht. — Allein 
ich wußte es jeßt, und warf dem Paare einen Blid zu, der es ge- 
tödtet haben würde, wenn ich ihn hätte in einen Dolch verwandeln 
fonnen. 

Gritli meinte, e8 wäre am flügften, das Borgefallene zu igno- 
riren; ihr. Schwager werde Ihm gewiß nichts fagen, was zwifchen 
ihnen einen förmlichen Bruch herbeiführen fönnte, er werde ihr diefem 
gegenüber höchitens Leichtfinn und ein unüberlegtes Entgegenfommen 
Schuld geben, auf mich hingegen das ganze Gewicht einer Anflage 
wegen Verführungsverfuchen wälgen. Die Folge zeigte, daß fie Recht 
hatte. Ich konnte es jedoch nicht über mich gewinnen, biefen Schur: 
fen, ber zugleich. der verächtlichfte Heuchler war, — denn er überhäufte 
mich forhwährend mit Aufmerffamfeiten, die ihm nichts fofteten, und 
nahm. fogar ein paar Male in Rechtshändeln meine Dienfte in An- 
fpruch — ſich in Ruhe feines gelungenen Streiches- freuen zu. laffen, 
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und hielt e8 zudem für uns beide beſſer und ficherer, wenn -ich ben Ber: 
fuch machte, ihn einzufchlichtern. 

Ich trat alfo eines Morgens in fein Zimmer und redete ihn, als 
er nach einem höflichen Gruße mich um meine Wünfche befragte,. rubig 
an, wie folgt: 

Sie waren am letzten Sonntage in meinem Zimmer und haben 
meinen Schrank eröffnet, wo Sie Papiere durchmuſterten, die auf mein 
Verhaͤltniß zu Gritli Bezug haben? 

Er erftarrte, denn er hatte wohl geglaubt, feine Sache fo gut 
gemacht zu haben, daß Entdeckung unmöglich war. Stotternd er: 
wiederte er: 

Ich — Sie irren — 

Yc habe Beweife, gegen die Sie wahrfcheinlich nichts einzuwenden 
haben. Diefen Brief, der mir geftohlen wurde, fand man in der Taſche 
des Rodes, den Sie an jenem Sonntage trugen, und ſelbſt auszu⸗ 
räumen vergaßen. Sie hätten vorfichtiger fein ſollen, fegte ich hoͤhniſch 
hinzu. 0 

Nun, da haben Sie meinen Rod unterfucht wie ein Tafchendieb — 
benn ber Gedanke, daß ich mit ihm in: die nämliche Kategorie gehören 
könne, machte ihm Muth. 

Ich Habe Leute bezahlt, die es geihan haben; übrigens nahm ich 
nur mein Eigenthum zurüd. Womit aber entfehuldigen Sie Ihre Hand» 
fung, die ich nur einen Schurfenftreich nennen kann? 

Ich habe Ihnen Feine Rechenfchaft abzulegen. — Sie find ein un 
moralifcher Menfch, ein Verführer, ber meine Schwägerin hat entehren 
wollen — ımd dann haben Sie auch ein Thürfchloß aufgebrochen, in 
meiner Wohnung; ich fönnte Sie der Polizei anzeigen. 

Daran thäten Sie nicht Hug — denn ich würde wahrfcheinlich ftei⸗ 
gefprochen, während Sie mit den Hausbieben und dem Geſindel, welches 
Schränfe aufbridt — 

Ich habe ihn nicht aufgebrochen — Sie ließen ben Schlüffel u 
Haufe. 

Allerdings, weil ih Sie für einen ehrlichen Mann hielt; ein Itr⸗ 
them, der mir jet herzlich leid ihut. 
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Ich konnte bem Unweſen in meiner Wohnung nicht Länger zufehen — 
bie Ehre meines Affocie, meiner Firma, meines Haufes ftand auf dem 
Spiele — die Güter, auf welche ich am meiften ftolz bin — 

Sie find fehr befcheiden, 

Es fochte in ihm; bie Galle wollte überlaufen, endlich plapte er 
heraus: Herr, beleidigen Sie mich nicht länger, oder — 

Nun, oder? 

Was wollen Sie denn eigentlich von mir? 

Sie haben Recht. Ich wollte Sie bloß fragen, wie viel von dem, 
was Ihnen auf fo ehrenwerthe Weife zur Kenntnig Fam, Sie Ihrem 
Affocie zu fagen gebenfen? | 

Ich habe davon noch feinen Gebrauch gemacht. Wenn Sie mir 
verfprechen, Ihre unfitttihen Plane aufzugeben — 

Beabfühtigen Sie mir eine Vorlefung über Moral zu — In 
dieſem Falle müßte ich Ihre Tauglichkeit dazu in Zweifel ſetzen. 

3% habe nie fremde Frauen verführt.‘ Mir ift die Ehe heilig. 

Ich glaub’ es Ihnen — wir wollen über Anfichten nicht freiten. 
Mir find fremde Schränfe heilig, Ihnen fremde Frauen — aus guten 
Gründen. — Ich maß babei bie erbärmliche Geftalt bes Schurken von 
der olivengrünen Frage bis zu den dünnen Beinen. 

Wir wollen einen Vertrag eingehen, fuhr ich fort. Sie geben mir 
Ihr Wort, daß Sie fehweigen werben, und ich verfpreche, Ihnen während 
ber ohnedies Furzen Zeit, die Ihre Schwägerin noch bei Ihnen zubringt, 
feine Beranlafjung zu „Aergerniſſen“ zu geben. 

Ich fehe eigentlich nicht ein, mit welchem Rechte Cie mir Schwei- 
gen auflegen wollen, Die ganze Schuld ift ja auf Ihrer Seite. Hätten 
Sie Gritli in Ruhe gelafien — ein heiliges Gebot Gottes nicht 
verlegt — 

Ein ebenfo heiliges heißt: Du ſollſt nicht ſtehlen. 

Solche Liebeleien nehmen nie einen guten Ausgang. Site Wege 
führen — führen — 

Zur Hölle, wollen Sie fagen? Mag fein. Aber die Shrigen Bao 
ins Zuchthaus oder zum Galgen. R 
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Der Seidenhänbler lächelte. Er mochte in Gedanken nachrechnen, 
um welche Summe er jeinen Afjocie ei ähnlichen Wegen ſchon betro: 
gen hatte. 

Sie wollen mir alfo Ihr Wort nicht sat. 
Und wenn ich es nicht wollte? 


Dann will ich Ihnen furz den Gang bezeichnen, ben nach meiner 
Anficht Diefe Angelegenheit nehmen würde. Ich begäbe mich jest aus 
Ihrem Zimmer auf das Bureau der Polizeibehörbe, bei der ich von dem 
Vorgefallenen Anzeige machte. Man würde Sie wahrfcheinlich einver: 
nehmen und Sie entjhuldigten fi mit Ihrem Eifer, die Ehre Ihres 
Affoeie zu wahren, und beffen Frau vor meinen fernen Nacftellungen 
zu fchügen. Ohne Zweifel eine löbliche Abficht, die jedoch felbft in den 
Augen der Polizei das Mittel nicht heiligen würde, deſſen Ste fih zu 
Ihrem Zwede bedienten — eine Abjtcht, die übrigens bewiefen werden 
müßte. Im beiten Falle küme ein Ehebtuchsprozeß heraus, und wie 
Sie leicht. einfehen können, wäre dieſer fuͤr Sie und Ihre Familie noch 
unvortheilhafter als für mich. . 

Sie ftellen die Sache ganz zu Ihren Gunften dar — ir will Ihnen 
inbefien, um endlich diefer heimlichen Diskuffion ein Ende zu machen, 
mein Wort geben, wie Gie es verlangen. Ich brauche wohl nicht Hinzu: 
aufegen, daß ich hoffe, Sie werben von nun an feinen Verſuch machen, 
ben Frieden und das Gluͤck diefed jungen Ehepaares zu ftören. 

Werden Sie Ihr Wort auch halten? 

Ich habe ed noch nie gebrochen. 

„Und Brutus ift ein ehrlicher Mann,” dachte ich bei mir ſelbſt. — 
Das Einfachfte wäre wohl geweſen, meine Wohnung zu verlaffen. Allein 
Dies ſagte mir nicht zu, weil es mir dann Außerft jchwierig, faft unmög- 
lich wurde, mit Gritli zu verfehren — ohnedies rüdte ihre Abreije immer 
näher. Er war durch einen Bertrag mit mir gebumben, und fein Eigennug 
hätte vielleicht auch ohne diefen Anftand. genommen, dem „unmeraliichen 
Menſchen“ und Verführer die Thüre zu weifen. 

Die nächften Tage vergingen, ohne daß etwas — 
vorfiel. Eines Vormittags befand ich: mich auf der Galerie und hörte 
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Jemand in mein Zimmer gehen, beffen Thüre offen ftand. Ich fah nach 
und erblickte ben Aflocie, der es eben wieder verließ. 

Wollten Sie mir einen Beſuch machen? fragte ich. 

Ihnen nicht, erwiederte er mit finfterem Gefichte. 

Nun fo fuchten Sie vielleicht etwas? fuhr ich fort, entfchloffen eine 
Erflärung feines ungewöhnlichen Benehmens herbeizuführen. 

Allerdings. 

Darf ich's wifjen? 

Wenn Sie es durchaus wollen. Sie haben fich neulich bei Tifche 
beflagt, daß man Ihren Schrank geöffnet habe — wie nennen Sie das, 
wenn man in der Nacht während der Abwefenheit des Mannes das 
Zimmer der Frau gewaltfam öffnet und dieſe nöthigt, bei einer Magb 
Zuflucht zu fuchen? 

Er fagte diefe Worte nicht, wie ich fie hier fihreibe, fondern abge: 
brochen und ftotternd. 

Alfo wiffen Sie das auch — wer fagte es Ihnen? 

Mein Schwager. 

Ihr Schwager ift ein Schurfe. Wenn ich Ihnen nun fage, daß 
ich ganz bejondere Gründe hatte — 

Ich fehe nicht ein, welche andere Gründe Sie haben fonnten, als 
höchſt verbächtige. 

Er hatte nicht Unrecht. Ich fah es wirklich auch nicht ein. Wäre 
er ein Mann geweien, dem ich die in folchen Fällen übliche Genug- 
thuung anbieten fonnte, fo hätte ich nicht nöthig gehabt, allerlei 
Ausflüchte zu fuchen, da ih ihm die Wahrheit unmöglich entdeden 
fonnte. 

Ich werde Ihnen darüber genügende Aufklärung geben, fuhr ich 
fort, nur jet ift mir dies unmöglich. Sein Sie indeffen überzeugt, daß 
an Ihrer Frau durchaus feine Schuld haftet. 

Davon bin ich auch vollfommen überzeugt — Übrigens erwarte ich 
die verfprochene Aufklärung in Baͤlde. 

Sie foll Ihnen werden. 

Da ftand ih. Welche Aufklärung follte ich ihm denn eigentlich 
geben? ch konnte vorgeben, ich fei mondjüchtig gewefen — man hat 
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ja Beifpiele von ähnlichen Fällen — ober ich hätte e8 im Traume ge 
than — es ift ja ſchon manchmal gefchehen — oder in einem Anfalle 
von -— ich weiß nicht mehr, wie dieſe Krankheit heißt — es wird ja 
eine folche Gefchichte in einem franzöftfchen Romane erzählt im „Medecin 
du Peeq,“ wenn ich nicht irre. Doch was half mir das, er las ja feine 
Romane, fondern blos das Jntelligenzblatt, und dieſe Aufflärungen 
fangen fo unwahrfcheinlih und fahen zugleich fo verbraucht aus — 
verhielt es fich wirklich fo, warum hatte ich es denn nicht fogleich ge: 
fagt? — Aber mir gefchah recht. Warum hatte ich dem Worte eines 
Schurken getraut, und nicht Fieber ein Pfand von ihm gefordert oder 
eine Bürgfchaft von 100 Gulden? 

Durch ein paar Zeilen, bie Gritli unbemerkt an mich gelangen laffen 
fonnte, denn ein Gefpräch war unmöglich, da Er fie jetzt wie ein Argus 
bewachte, erfuhr ich, Daß ihre Abreife auf die nächften Tage feftgefeht fei. 
Ich beſchloß, um das Peinliche des Zufammenlebens zu vermeiden, für 
diefe Zeit auf das Land zu gehen, und dann bie Wohnung ganz zu ver: 
laſſen. Doc die Ungeichliffenheit des Affoci& führte noch eher eine Szene 
herbei, die ich leider nicht vermeiden fonnte und mir noch jegt dennoch 
zum Vorwurfe rechne. Ich begegnete ihm nämlich zufällig auf einem 
Spaziergange, den er mit Gritli machte, und grüßte ihn artig. Er 
erwiederte meinen Gruß nicht und wandte den Kopf. Alles Blut ftieg 
mir ins Geficht, und es gelang mir nur ſchwer, mich zu beherrfchen und 
eine Beleidigung, die mir in Gegenwart der Frau, Die ich liebte, zugefügt 
wurde, nicht auf ber Stelle zu rächen. Ich that noch einige Schritte, 
dann Fehrte ich zurüd, eilte auf einem nähern Wege nach Haufe, dem 
er auch zuging, und erwartete ihn in feinem Zimmer. Er trat mit Griili 
ein und erblaßte, als er mich ſah. Gritli wollte fogleich das Zimmer 
verlaffen, doch ich herrfchte ihr zu: bleiben Sie. — Wenn Sie es noch 
einmal wagen, bonnerte ich ihn an, mid) auf der Straße zu beleidigen, 
werbe ich Ihnen auch auf der Straße die Beleidigung zurüdgeben, ih 
werde Ihnen ins Geficht fihlagen. 

Ich habe Sie nicht beleidigen wollen, ih habe Sie nicht gefehen — 

Sie lügen, denn durch das, was Sie jegt fagen, beweijen Sie 
eben, daß Sie recht gut wiffen, worin die Beleidigung beſtand. 
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Und wenn ich Sie auch befeidigte — Sie haben mich, ebenfalls 
beleidigt — Sie haben meine Frau entehren wollen und mich — Sie 
find ein unmoralifcher Menſch, ein Verführer — 

Dffenbar hatte der Seidenhändler ihm die Worte eingelernt, denn 
er jegte fie gerade jo wie dieſer Einen Augenblick empfand ich die Ver— 
fuchbung, der Komödie, Die wir fpielten, ein Ende zu machen und Ghitli 
von ihm zu befreien; aber ich bedachte im nächften, daß fie an ihn mit 
Banden gebunden war, bie ich nicht Löfen fonnte, und ſchickte mich barein, 
die Rolle des Golo zu Ende zu fpielen. Meine Genoveva barg die 
thränenfeuchten Augen in ihr Tuch, und warf nur von Zeit zu Zeit einen 
bittenden Blid auf mich, der indeſſen nichts mehr zu befänftigen fand, 
ba ich ſchon nad) den erften Worten meiner felbft wieder Herr geworz 
den war. 

Wohlan mein Herr, rief ih, Sie find Militär (er beffeidete die 
Stelle eines Lieutenantd bei den Milizen feines Kantons), verlangen 
Sie eine Öenugthuung von mir? 

Lafien Sie meine Frau nur ruhig und mich auch — wir gehen ja 
ohnedies bald fort. 

Um Ihnen jede Beruhigung zu geben, die in meiner Macht fteht, 
will ich fchon morgen dieſes Haus verlaflen. 

Sch werde Ihnen dankbar dafür fein, 

Damit fonnte ich mich befriedigen, denn auf feine Dankbarkeit hatte 
ich gewiß Feine Anſpruͤche. Ich verließ fein Zimmer, um die Anftalten 
zu meiner Abreife zu treffen, die am andern Morgen ftattfand, ohne daß 
ich den Seidenhändler und die Seidenhänbferin eines Wortes gewürdigt 
hatte. Eine Rofenfnofpe aus Gritli's Brautfranze, welche fie mir ver- 
fprochen hatte, lag an diefem Abend auf meinem Tiſche. 

Seitdem hat auch der Seidenhänbdler diefe Wohnung verlaffen und 
erfreut ſich ohne Zweifel fortwährend der allgemeinen Achtung bes Stadt— 
vierteld, in dem er fich aufhält, Wie ich hörte, war er fogar auf dem 
Punkte, Kirchenvorfteher zu werden. Wenn er es nicht vworzieht, zu 
falliren, fo fann es ihm wohl gelingen, einmal in feiner Heimat Land— 
ammann zu werben, und bann ift ihm eine pomphafte Grabichrift 
gewiß. 

‚20% 


304 Eine bürgerliche Benfion. 


Ein paar Jahre verftrichen. Da bezog eine mir befreundete Familie 
bie Wohnung, die mir fo verhängnißvoll geworden war, und ich fand 
Gelegenheit, die theuern Orte wieder zu fehen, die Galerie, Ihr Zimmer, 
bie Thüre. Das Hyazinthenbeet und der Apfelbaum ftanden in ber 
Blüthe; wehmüthig, träumerifch wiederholte ich Taſſo's Worte: 

Qui cautö dolcemente, e qui 8’ assise: 
Qui si rivolse, e qui ritenne il passo; 
Qui co’ begli occhi mi trafise il core: 
Qui disse una parola, e qui sorrise, 


Gritli aber habe ich nie wieder gefehen. 


XII. 


Physiol ogische Betrachtungen über die Geburt 
der Erdenmenschheit. 


Von 


Dr. Hermann Blende. 


Wie die ewige Natur über die Entſtehung und Geburt eines 
Menſchen den Schleier des Myfteriums zieht und fein Wiſſen des In- 
bividuum zurüdreicht in den Moment des Werdens und früheften Bil- 
bens, wie aber findliche Mährchen aus diefer Nacht des Lebens empor- 
tauchen und eine heilige Ahnung erweden: fo ruht auch über der Geburt 
der Menfchheit ein heiliges Geheimniß und freundliche, paradiefifche 
Mährchen Ioden unfere Phantafie in ein glüdliches Eldorado vol 
Schönheit und Liebe und eine innere Ahnung fpricht zu uns, daß dieſe 
Schönheit und Liebe die Gottheit felbft gewejen fein müfle, als fie aus 
ber glüdlichen Natur die Menfchheit auffüßte und in ein ſchönes Kind⸗ 
heitleben einführte. 

Die poetifch-gefchichtlichen Urkunden ber Genefis, welche ein Volk 
hinterließ, in bem bie frühefte, ibeelle Offenbarung ber Menfchheit zu 
einem religiöfen Bewußtfein gelangte, fchildern uns eine üppige Natur, 
ein friedſames Thierreich, hervorgegangen aus ben großen Kataftrophen, 
in denen im Sonnenorganismus das Fosmifihe Glied der Erde fich ge- 
ftaltete. Die Metamorphofe diefes Bildens hatte ben Grad ber Realität 
erreicht, daß die höchfte, epitellurifche Gefchöpfklafle die Bedingungen 
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ihres Lebens finden fonnte und aus jener parabdiefifchen Natur erhebt fic 
ein mährchenhaftes, erſtes Menfchenpaar, unmittelbar aus Gott 
gezeugt und für Generationen zeugungsfähig und vollendet. 


Schon unfer poetifcher Sinn verftindigt uns über diefes herrliche 
Gedicht des jemitischen Volfes, in welchem eine tiefe Totalität ausge 
fprochen ift, vollfommen. Es bedurfte faum ber wifjenjchaftlichen Er- 
gründung durch geologifihe Studien, um zu der Einficht zu gelangen, 
daß jenes patriarchalifche Schöpfungsgedicht die tiefften Beziehungen 
der Natur zur Menjchheit und beider zu Gott ausgebrüdt habe, daß die 
Natur frei und fonfret geworben fei, che der Menfih, in feinen Bezies 
hungen zu allen Naturkreifen, in der tellurifchen Schöpfung auftreten 
fonnte. 

Zwei wiffenfchaftlihe Fragen find aber von jeher bei diefer Unter: 
fuhung mit Wichtigfeit behandelt und vielfach ventilirt worden, nämlich 
4) wann die Menfchheit ihre Entftchung genommen habe, in welder 
Periode ber Erbbildung, und 2) wie diefe Entftehung Statt gefunden 
habe, ob durch ein Baar, auf einem beftimmten Punkte des Planeten 
oder duch. eine gleichzeitige Bielheit auf allen bewohnbaren 
Oberflächen der Fryftallifirten Erde? — 


Die Frage: wann die Erdenmenfchheit ihren Anfang genommen 
habe, wie weit ber Bildungsprozeß der Erbe fortgefchritten geweſen 
fei, als der Menſch in die Erfcheinungswelt getreten, konnte nicht durch 
die Genefis befeitigt werden, obgleich bier fo ſchön dargeſtellt ift, daß 
die Schöpfung des Menfchen der Schluß der großen Woche geweſen 
fei, in welcher unfer Sonnenfoftem mit der ihm angehörenden Natur 
aus dem Worte Gottes, d. h. aus dem plaftifch gewordenen Urgedanfen 
bes Seins, hervorging. Gewaäͤſſer und feftes Land waren gefonbert, 
Pflanzen und Thiere belebten die neugeborene Erde und ald Alles gut 
war, ba fprach Gott: es werde der Menſch! — 


Mit großen Bebdenflichfeiten vernahm aber die Wiffenfchaft dieſe 
Tradition, weil e8 ja unerwiefen war, ob diefer Schluß der Schöpfungs- 
woche nicht die jüngfte, große Kataftrophe ber Erdbildung gewefen ſei 
und ob nicht die, von der Geologie durchforfchten, früheren Zuftände 
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des Planeten eine ganz andere, chronologifche Bedeutung haben müßten, 
als bie poetifche Urkunde ihnen beifegte. 

Wenn e8 indefien feinem Zweifel unterliegen fann, daß die Ent- 
ftehung des Menjchen als die letzte Schöpfung betrachtet werden muß, 
welche der Erbformation, ben niederen, organifchen Kreifen, der Pflan— 
zen- und Thierwelt folgte, fo bedarf ed doch immer noch näherer Unter: 
fuchungen, wie damals die irdifche Natur befchaffen gewefen war, wel= 
che Kataftrophen vorhergegangen fein mußten, ehe das Menſchenge— 
fchlecht heraufftieg aus dem gebärenden Worte des Schöpfers, 

Die Geologie, deren Grundſätze fiih in dem Dunfel der Vorwelt 
verlieren und ihre Wahrfcheinlichkeit aus Hypothefen zu gewinnen 
fuchen, bietet im Allgemeinen feine pofitive Anhaltspunkte für beftimmte 
Forichungen dar, wenn e8 ihr auch gelungen ift, die relative Ehronolo- 
gie der Erdformationen nachzumeifen. Gelehrte, wie Herder, Link, Cu— 
vier, Budland, v. Mayer, Brongniart, Mantell u. f. w. geben uns 
ein Bild von jener gährenden Bildung des Weltkörpers, fle vermochten 
aus den Steinen und Reften urweltlicher Generationen auf die Perio— 
ben bes Erdlebens zu fchließen und die organischen Eigenthümlichkeiten 
der Thiere und Pflanzen verriethen gewiffe Bedingungen und Voraus— 
feßungen, aus denen die Phantafie ein Gemälde der Vorwelt fich zu— 
fammenfügte. j 

Als aber nun die Geologen in den Erdichichten die Refte der orga— 
nifchen Natur entdedten, als über 12,000 untergegangene Thier= und 
1000 Pflanzengattungen von ber Fülle des vorweltlichen Naturlebens 
zeugten, da drängte fich lebhaft Die Frage auf, ob denn nicht ber Menjch 
ein Zeitgenoffe jener Generationen geweſen und- ob es nicht möglich fei, 
auch Refte jener Menfchen, Anthropolithen, in den uͤberſchwemmten Erd⸗ 
fhichten aufzufinden? 

Alle diefe Forſchungen führten zu feinem anderen Nefultate, als 
bag e8 gewiß fei: die Menfchheit datire ihren Urfprung aus ber jüng- 
ften Epoche des Erbbildunglebens, daß alle Diluvialformationen, ob— 
gleich reich an foffilen Thieren und Pflanzen, feine Spuren von Men- 
ſchen darböten und mithin der Urfprung der Menfchheit in eine Periode 
falle, in welcher die großen Prozeſſe des planetariſchen Lebens beendet 
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gewefen und die Bildungen zu einer barmonifchen Beruhigung gefom- 
men ſeien. Dieſes wäre denn die Alluvialperiode des tellurijchen Or— 
ganismus, die Zeit nach den Flöggebirgsbildungen, die Brongniartice 
Jupitersepoche. 

Vergebens forſchten daher die Geologen nad) Spuren der Sünd- 
flutzeugen, nach Menfchenfofiilien. — Scheuchzers „Homo diluvii te- 
stis‘‘ wurde unter Cuviers Händen ein Waflerfalamander und der Fund- 
ort, der Deninger Kalkſtein ift eine Süßwafferformation, die einer fpä- 
teren Periode angehört. Die Gerippe auf der Infel Guadeloupe, welche 
die Süundflut hier begraben haben follte, können in der aus Coral 
len und Sandniederfchlägen gebildeten Banf nur fpäteren Urfprungs 
fein, nirgends gelang es, den Menfchen der Siundflut nachzumeifen und 
das relative Alter der Erdrindefchichte fpricht überzeugend für den Orund- 
fag: daß Menfchen nicht vor der legten Erdumbildung gelebt haben. 

Haben uns aber die Forfchungen über das Erdleben irgend einen 
möglichen Zeitpunkt angegeben, in welchen das erfte Lebenszeichen ber 
Menſchen fällt, dann wünfchen wir auch ein Bild jener Zeit zu befigen, 
um den Menfchen beurtheilen zu fünnen im Vereinleben mit der Natur 
und dieſe leßtere wird von und verglichen werden müffen mit der jehi⸗ 
gen Gliederung des Erborganismus. 

Denken wir uns bie unendliche Vergangenheit ber Erbbildung in 
ihren Grundfeften, den Uebergangs- und Anfchwemmungsgebirgen voll 
endet, ganze Generationen von niederen Organismen verjchlungen, um 
burch ihre Subftanz die Erde zu ernähren, fehen wir auf dem feiten 
Lande die üppige Pflanzenwelt aufgefchofien, Land und Meere mit Thies 
ven belebt, aber andere Formen und Gefchlechter, als diejenigen, welhe 
in ben Slöggebirgen begraben liegen, dann eröffnet fich unferer Phan- 
tafie ein Banorama, zu dem bie Wiffenfchaft die einzelnen Gegenftände 
herlieh. — Ausgeftorben find die fchredlichen, in Kreidelagern ruhenden 
Saurier, wie Ichthyofaurus, halb Fifch, halb Reptil, Plefiofaurus, das 
Ianghalfige Ungeheuer; vertilgt war die fliegende, beſchuppte Eidechſe 
Pterodaftylus, über Die Ebenen fehritten nicht mehr die Deinotherien 
und Paläotherien, eine für unfere Sinne monftröfe Thierwelt und eine 
riefige Pflanzengeneration waren von ber Oberfläche ber Erbe verſchwun⸗ 
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den, aber ber Elephas primigenius, Maftodonten, Megatherien, Höh— 
Ienbären, Stiere, Pferde u.f. w. ‘Pflanzen; die noch jegt ihre Gattuns 
gen Uber die Erde verbreiten, fcheinen gleichzeitig mit den erſten Men« 
ſchen gelebt zu haben und nur wenige ©efchlechter ftarben aus oder 
wurden durch partielle Ueberflutungen vertilg.. Mit den Ueberreſten 
jener Thier- und Pflanzenwelt, wie fie in den jpätern Formationen ge— 
funden werden, find auch zerftreute Menfchenfnochen entdeckt, angehäuft 
in Höhlen oder vergraben in Alluvialbildungen. 


Die Ueberrefte jener Zeit ftimmen aber im Grunde mit den jet 
klimatiſch vertheilten Gefchöpfen überein und es läßt die fpeciellere Er— 
gründung dieſer Foſſilien immer zuverfichtlicher die Gewißheit zu, daß 
die Zeit der erften Menfchengeneration feine wejentlich verfchiedene von 
unferer jegigen Erdperiode gewefen fein fönne. — Dadurch werden zu— 
gleich Die Sagen von einer, der riefig aufgeichoffenen Natur entſprechen— 
den Riefen-Menfchheit in die Grenzen der Poeſie zurüdgemwiefen und 
wenn fich die Gefchichte mit der Tradition vom Berge Ararat ver: 
fnüpfen darf, fo ift es wahrfcheinlich, Daß eine Ueberflutung der am 
meiften bevölferten, aflatifchen Gegenden einen großen Theil ber erften 
Menfchheitgeneration vertilgt und daß fie fi) von den Hochebenen 
Aſiens aus von Neuem als gefchichtliche Menfchheit in einigen gerets 
teten Stämmen erhalten und ausgebreitet habe. 


Eine zweite und gewiß in bisherigen Unterfuchungen mit zu gros 
fer, empirischer Wichtigfeit behandelte Frage ift die: „wie das Men- 
fchengefchlecht entftanden fei und wie, ba das Leben der Menfchheit ein 
ideell organifches ift, Die erfte, aus ber Potentia hervorgehende, reale 
Entwidlung habe Statt finden können. 


Zunächft begegnen wir bei Beantwortung biefer Frage einer ftreiti= 
gen Anficht, welche, da auf einer Seite der Empirismus und auf der an 
deren eine allegorifche Trabition fich bekämpfen, zu mannichfachen Erflä- 
rungen geführt hat. — Es ift die Frage: ob bie Menfchheit, wie die 
Genefis mittheilt, aus einem einzigen Menfchenpaare entftanden 
fei, oder ob gleichzeitig die Menfchheit in einer individuellen Biel: 
heit repräfentirt fein müſſe? — 
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Wäre der Begriff der Menfchheit von jeher im Haren Bewußtſein 
der Forſcher aufgegangen, fo zweifeln wir, daß jemals dieſe Frage auf 
gefhichtliche oder genetifche Weile behandelt worden ſei; wäre aber ber 
Begriff eines organifchen Lebens in der Empirie von jeher ein Leitſtern 
für Phyſiologen gewefen, auch dann würde für die Menfchheit fein 
nebulofer Anfangspunft gefucht worden fein, ber allen Geſetzen bes 
organijchen Lebens fchnurftrads wiberfprechen muß. — 

Die ältefte, mofaifche Urkunde fegt- die Entftehung der Menjchen 
in einem Paare in das Paradies, alfo auf einen beftimmten Punft 
ber Erde und von hier aus foll durch allmälige Begattung die Vielbeit 
der Menfihen bedingt fein. Dieſe poetifche Tradition galt felbft For 
ſchern für unumftößglich wichtig, und der Verftand fuchte fogar nach Be 
weifen, wie biefer oder jener Sohn Adams eine gewiffe Menfchenrage 
eingeleitet habe und wie auf gefchichtliche Weife die Menfchheit aus dem 
verlorenen Paradiefe abftamme. 

Der Begriff der Menfchheit ftellt uns indeffen auf einen ideellem 
Standpunkt und auf diefem fprechen wir es aus, daß die Menfchheit 
nicht gefchichtlich, fondern fymbolifch aus dem Paradiefe des erften 
Menfchenpaares ftamme. 

Das erfte Menjchenpaar hat für die ganze Menſchheit und deren 
unendliche Bedeutung einen ſymboliſchen Eharafter. Es repräfen- 
tirt Die menschliche Ehe ald Symbolik der geiftigen Ehe. Shen 
bem weniger tiefen Eindringen in das Vernunftleben wird es verftind- 
lich, wie fich die organifche Verfnüpfung der Menfchheit in einem 2er: 
einigungspunfte concentrirt, wie die Jdee einer Perſönlichkeit aud 
der perfönlichen Vielheit fih erhebt und diefe Einheit der Menfchheit, 
hervorgegangen aus der Synthefis der Gegenfäge ift am Fonfreteiten 
in Mann und Weib, in der menfchlihen Ehe, ausgebrüdt. 
Die Unendlichkeit des Menfchengefchlechts ift nur in abstracto zu faſſen 
und fie wird bedingt, durch Die unendliche Vielheit der Individuen, wel⸗ 
he aus dem Dualismus des Gefchlechtes hervorgeht. Der abjtrafte 
Begriff der Menfchheit fpiegelt fich aber vollfommen in ber fonkreten 
Realität der Ehe eines Paares ab und wie aus diefem einen Paare 
eine Reihe von Individuen entfpringt, jo wird dieſe konkrete Biel: 
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heit der ſymboliſche Ausdruck für das Ganze und deſſen reellſter 
Begriff. | 

Alle Menfchenfeelen, als ſubjektive Reflere einer ewigfeienden Ber: 
nunft, deuten durch ihre urbildliche Tiefe auf dieſe, Alles in fich auf: 
nehmende Einheit hin und alle Geiſter vereinigen fich in dieſem Punkte 
zu einer höchften Perfönlichkeit, welche fih durch die Individuen zu 
einem Organismus gliedert. Im der menjchlichen Ehe ift dieſe innerfte 
Bedeutung durch die fombolifche Vereinigung der Leiber ausgedrüdt 
und die aus diefer Verfchmelzung hervorgehende Thefis, die neue Per— 
fönlichfeit repräfentirt diefe fombolifche Einheit der Gefchlechtsgegenfäge. 

Diefe Symbolik der ideellen Einheit der Menfchen ift nun in dem 
herrlichen Gedichte vom Paradieſe und dem darin fich befindenden, erften 
Paare ausgefprochen. In träumerifchem Kindleben ber Seelen erfen- 
nen fie fich feiblüh und indem fie in unbewußtem Drange erfüllten, was 
ihr Gefchlecht bezwedt, da erachten fie zur Erfenntniß ihrer Sendung 
in die Ratur und bethätigten fich durch Arbeit und Familienleben, um 
auf das jchöne Vereinleben der ganzen Menfchheit binzuweifen, um im 
Konflikte mit anderen Ideen zum Welt: und Selbftbewußtfein zu 
gelangen. — 

Die Menſchheit ift nur durch individuelle Vielheit be— 
dingt. — Diefer Grundſatz ift fchon eine nothiwendige Conſequenz des 
Menfchheitbegriffes, da die Einheit, welche alle Individuen, als wefent- 
liche Glieder einer ideellen Perfönlichfeit verfnüpft, nur durch die Viel: 
heit, durch fich multiplicirt, erfüllt wird. Der Grundgedanfen ber 
Menfchheit, als Einheit der unendlichen Bielheit, felbft dieſe letztere 
durch fich ſelbſt, um Wirklichkeit zu werden und fo wie wir ben ifolirten 
Menjchen niemals im Sinne der Menfchheit ſich entwideln und ihn 
nur animale Lebensformen erfüllen fehen, fo ift auch feine menjchliche 
Realität jemals denkbar, ohne die gleixhzeitige, gefellige Vielheit von 
Einzelweien, die alle in ihrer Idee das Ganze wiederholen und durch 
die Vernunftdurchdringung einer Erfenntniß zum Produkte unendlicher, 
ideeller Glieder fich verbinden. 

Wie fann aber diefe erfte, gleichzeitige Vielheit der Menfchen auf 
organiſchem Wege entitanden fein und wo ift biefe Menfchheit aufge: 
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taucht, wo und in welchen Erweiterungen ber Grenzen muß das Para- 
Dies, jene glüdliche Natur, gefucht werden? 

Wollte man fich das erfte Entftehen ber Menfchen in ber Weife 
erklären, daß auf einmal fertige, lebensfähige Organismen in die Er: 
fheinung gefprungen und fich Teiblich vermählt hätten, dann allerdings 
würde die Phyfiologie ganz unnöthig fein und die Wunder müßten das 
organifche Leben erklären helfen. 

Jedes organifche Leben beginnt in einem Keime, einem Urbläschen, 
welches die aus fich gebärende Natur durch einen inneren Gährungs- 
prozeß aufbildet und in welchem fich durch eine Reihe von organifchen 
Metamorphofen ein beftimmendes Etwas, welches ift, aber dennoch in 
diefem Sein wird, manifeftirt, ein Etwas, welches im Gegenfaße ber 
indifferenten Subftanz zeugt und bildet. Die ganze Urzeugung organi- 
jeher Prototypen ift eine folche Zeugung einer beſtimmenden Idee und 
einer beftimmbaren, inbifferenten Subftanz und wenn auch durch äqui- 
vofe Generation nur die unterften Kreife won Gejchöpfen im jetzigen 
Erdenleben gährend auftauchen, fo läßt doch diefer Prozeß die Muth- 
maßung zu, baß in einer Zeit der planetarifchen Bildung, wo die Ober: 
fläche der Erde in fich zerfallend und für epitellurifche Natur Dienftbar, 
alle Gefhöpfgattungen aus einer Generation von Urbläschen hervors 
gebildet feien und daß felbft die Menfchheit eine Periode des Eilebens 
zurüdgelegt habe, aus welcher allmälig eine manifefte Lebensorganifation 
in Bewegung gerathen fei. 

Die Entwidlung folcher Eibläschen der werdenden Menfchheit, wie 
fie 3. B. Olen nicht ohne Tieffinn auf dem Meere fchwimmend bar: 
ftellte, feßt aber Raturbedingungen voraus, welche allein Die Ent- 
widlung embryonifcher Organifation möglich machen fünnen. So wie 
wir nod) täglich beobachten, daß nur aus einer Fatamorphofirenden or 
ganifchen Materie unter den Einflüffen des Lichtes, der Wärme und 
des Waflers fich neue Lebensbildungen zeigen, jo mußten auch dem Ei- 
leben der Menfchheit diefelben Bedingungen geboten werben, welche ber 
Entfaltung organifcher Lebensformen nothwendig find. 

Diefe Natur, welche dieſe Fülle epitellurifcher Entwicklung erreichte, 
ift der Garten Edens, in welchem bie konkrete Menfchenbildung zur Er: 
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fcheinung fam und an allen Punkten der Erbe, wo biefe Bedingungen 
vorhanden waren, die in ben fünf Schöpfungstagen fombolifch erreicht 
wurden, da wurbe ber jechfte Tag der Schöpfung möglich, da war das 
Paradies, welches Menfchen aufnahın. 

Ob dieNatur nım in Afien diefen Grad der organifchen Bildungs⸗ 
fähigfeit erreichte oder ob gleichzeitig auf verfchiedenen Punkten ber Erbe 
dieſe Bedingungen Statt fanden und ob bie gefchichtliche Forfhung nur 
auf jenes fchöne Aften geleitet wurde, das ift gleichgültig für die Lebens- 
gefchichte der Menfchheit, aber wichtig bleibt die nothwendige Vielheit 
ber Individual» Typen in außerordentlich großer Zahl, weil ja ber 
Grundgedanken, welcher fih in ber Menfchenentftehung realifirte, nur 
burch eine Vielheit ausgebrüdt wird, gleich einem Quadrate, deſſen Idee 
niemals ohne vier Winfel von 90 Graben und vier gleichen Seiten vers 
finnlicht werben fann. — 

Unfere erfte Betrachtung der Menjchheit und ber Anfang einer 
Phyſiologie derſelben kann füglich mit dem Eileben ber Menfchenvielheit 
beginnen, denn nur fo leiten wir ben Weg zu einer richtigen Verftänd« 
niß des Menfchheitorganismus ein. ine folhe Periode bes Eilebens - 
ift nun freilich von unferem Standpunfte aus fehr vorfichtig in ber 
Phantafie auszumalen, da jedes taftende Spiel unferer plaftifchen Ge- 
müthmwelt gar zu leicht von einem ernftlichen, wiflenfchaftlichen Pfade 
entfernt. — Nur das bürfen und müffen wir als Borausfegung eines 
folhen Urlebens der Menfchheit ausfprechen, daß, wie jeder einzelne 
Menſch, ehe er frei und für Licht- und Ruftleben fähig in die Außenwelt 
tritt, zuvor ein Leben im flüffigen Elemente zurüdgelegt bat, auch die 
menfchheitliche Eiperiode ein eben im Flüffigen geführt haben müffe und 
daß eine Organifation, welche alle organischen Grundtypen in fich durch 
Selbftbeftimmung vereinigt, wie der Menfch, ebenfo aus dem inbdifferen- 
ten Zuſtande hervorgegangen fei in ber Vielheit, wie im Einzelnen. 

Denken wir ung die Natur in ihrer Bildung fo vorgefchritten, daß 
fie Pflanzen und Thiere herworrief und durch fie auf die neue Genera- 
tion, bie Menfchheit vorbereitete, fo wollen wir durch folche VBoraus- 
feßung nur die, dem höchften, organifchen Leben nothivendige Bedingung 
anbdeuten, welche aus ber tellurifchen Lebensform Elemente zu eigen- 
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thümlichen Produlten frei machte, welche man gemeinhin „organifche 
Subftanzen” nennt. Denfen wir uns nun dieſe organifche Bildung in 
frijcher Lebensbewegung und mit immanenten Drange, das Unbeftimmte 
zu beitimmten Lebensformen auszuprägen, fo wird es auch nicht gegen 
bie Natur ftreiten, wenn man behauptet: es feien durch das Wort des 
Schöpferd auf einmal unzählige Geifter Menfchenideen) aus dem ewigen 
Sein in Bott herabgeftiegen in die Natur und hätten in dem Subftrate 
aller Erfcheinung polariich eine, den Ideen entiprechende Verſchmelzung 
von Elementen hervorgerufen, welche, gleich thierifhem Eiftoffe, ein 
flüffiges Tröpfchen zur Gerinnung geführt, aber die-eigenthümlicher Idee 
bes Menfchengliedbaues, mit innerer Norhwendigfeit aus Diefem Eitröpf- 
chen realifirt hätten, — 

Nicht aber darf hier gedacht werden, daß fich Die vorhandene, thie— 
rifche Bildung fo gefteigert habe, daß aus dem höchiten Säugethierkreife 
auf einmal eine menfchliche Lebensform hervorgegangen fei, benn bie 
Menfchheit ift eine, allen Thierformen durchaus entgegengejegte unb 
unabhängige Sphäre; — auch darf nicht die Anficht auffommen, daß 
die Ideen der Menjchheit anfangs, gleich Parafiten, in die befruchteten 
Eier eines weiblichen Drang -Utang ꝛc. ſich eingefenft und unter thieris 
fchem Schuße fih organifirt hätten, denn dadurch müßte erft eine andere 
Frage erörtert werden, welche in das Widerfinnige ausliefe, nämlich ob 
die Affen nicht auf gleiche, parafttifche Weife aus den Ovarien ande 
ver, nieberer Thierfreife entftanden feien. 

Freilich verrathen die Entwidlungftufen des menfchlichen Embryo 
eine Annäherung an untere, thierifche Kreife, als. jcheine e8, daß fich bie 
Menichenform erft durch alle Thierfphären losringen und emaneipiren 
müfle; aber niemals darf die Meinung gelten, als jei der Menfch Infu— 
forium, Mollusfe, Gliederthier, Fiih, Amphibie, Vogel und Säugethier 
geweſen, denn wenn auch die Bildung bes Eies anfänglich einen Ver— 
gleich mit der Zitterfugel (Volvox) zuläßt, fo darf doch nie überfehen 
werden, daß in biefem Urbläschen eine, allen Thierfreifen fremde Idee 
ſich manifeftire und daß dieſe Idee auch ihre eigenthümliche, fubftantielle 
Polaritaͤt bedinge, d. h. daß fie ſich nur in einer eigenthümlichen Da- 
feinsform realiſiren könne, 
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Wie und durch welche unmittelbare Zeugung aus Gott Das Eileben 
der Menfchheit fich geftaltet habe, das hat die Natur ebenfo ftreng in 
dem Myſterium bes Lebens verhüllt, wie fie das erfte Leben des Men- 
ſchen noch ſtets als Geheimniß bewahrt. Glauben dürfen wir aber, daß 
von den ganzen Eigenerationen nur wenige Individuen glüdlich zur 
Reife gefommen find, wie uns dieſes auch heute noch die Geſetze, welche 
die Menfchheit beftimmen, offenbaren, und die Urzeugung hat gewiß 
eine unberechenbare Periode hindurch bie erften Afte der unmittelbaren 
Einlebung der Menjchindividualitäten in das Raturleben wiederholen 
müffen. 





XIII. 


Meber Hoffmann von Fallersleben's 
unpolitische Fieder, 
Von 
Theodor Mundt. 


&; giebt nichts Kühneres als die Poeſie, und fein Ding ift vor 
der Poeſie fiher. Das Volkslied hat dies Vorrecht der Poeſie, fih an 
Alles heran zu machen, und es durch die einfachfte und naivfte Betradh- 
tung zugleich auf das Schärffte zu zerfegen, immer fiegreich verwaltet. 
Alle Volkspoeſie trägt einen Keim von Oppofition in fich, denn des 
Bolfes Stimme ift eben darum Gottes Stimme, weil vor der gefunden 
und durchdringenden Anfchauung des Volkes, in der das Recht und Die 
Freiheit ſchon wie ein Naturinftinet leben, feine Schlechtigfeit beftehen 
fann. Das beutfche Volkslied des Mittelalters hat in Scherz und 
Schimpf jo manchen nationalen Widerftand ausgefochten, und ein äch— 
ter Kern unferer Nationalität ift darin herrlich zu Tage gekommen. 
Wenn aber die Volfspoefie, in ihrer natürlichen Freiheit und in bes 
Volkes nie zu berüdendem Wahrheitsinftinct, leicht zur Oppofitionspoefte 
geworden, fo follte umgekehrt auch alle Oppofitionspocfie, durch welche 
Unnatur der Zeiten fie auch erwedt und zu fünftlichen Formen getrieben 
werben mag, zur Volfspoefie zurüdfehren und zu Vollkspoeſie werben. 
Der Volfsgeift, wie er in fich gewaltig und unerfchütterlich ift, ift auch 
wieder die fröhliche und kindliche Gemüthsherrlichkeit felber, und wag in 
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feinem Sinne angegriffen. und zerjtört wird, wird auch in feinem Sinne, 
zu wahrer Erhebung bes Nationallebens, wieder auferbaut werden. 
Denn das Bolf, göttlich mild und ewig fchaffend wie es ift, verwüftet 
nichtö, was ed nicht auch die Kraft. hätte, beſſer umd edler wiederherzu⸗ 
ftellen. Was das Volf an feinen. Tyrannen verwüftet, wird es immer 
aus fich zu erfegen vermögen. Nicht jo die Tyrannen, denen nicht Kraft 
und Macht von Gott gegeben ift, das aus fich zu erfegen, was fie oft 
am Volle verwüften. Dagegen wird nur dasjenige Schlechte wahrhaft 
verwüftet, welches aus. dem Volke heraus verwüͤſtet wird. 

. In den politijchen Liedern Hoffmanns von Fallersleben, bie 
ſich neckiſch und bedenklich zugleich Unpofitifche Lieder genannt has 
ben, ift es der poetifchen Oppofition gelungen, jenen Bolfston anzus 
fehlagen, der eine fo hinreißende Gewalt auf das Gemüth ausübt. 
Wenn aber jenes fatirifche Behagen des Volksliedes, das fich harmo— 
nifch in feinen Gegenfägen ſchaukelt, hier nicht auffommen konnte, wenn 
bas Scharfe und Schneidende mächtiger geworden ift als das Naive 
und Boetifche, fo liegt diefe innere Störniß nicht an dem trefflich aus- 
gerüfteten Dichter. .Diefer hat das ganze Naturell dazu, ein deutfcher 
Bolksdichter im höchften und beften Sinne zu fein. Aber die Oppofition 
hat fic) hier mehr in das Lied hineingeflüchtet, als daß fie Ruhe gehabt 
hätte, aus demſelben naturgemäß herauszuwachſen. “Die in ihren offer 
nen Auswegen verftopfte Oppofition, mit Haft und Drang fich auf das 
Lied ftürgend, hat das Lieb meiftentheils erdrückt, und ung dafür nur 
eine brennende Pointe in der Hand gelafien. Wo follte auch das volfs- 
thümliche Behagen herfommen, in einer Zeit, wo ber Volfsgeift felbit 
einer Fünftlichen Wiedererwedung zu bedürfen fcheint, und wo man den 
Umweg durch die Reflerion zur machen hat, um zum Volle zu gelangen! 
So frifch und aus ftarfer Bruft auch Alles in Hoffmann von Fallers: 
leben tönt, auch bei ihm entgeht man dieſem Gedanfen nicht, daß und 
das deutfche Volk durch Poeſie und Geſinnung gewiflermaßen kuͤnſtlich 
reproducirt werben folle. 

Die Unpolitifchen Lieder haben auch den Borzug, daß fie gefungen 
werben können, und ber fehalfhafte Dichter fchreibt oft felbit die Melo- 
dieen vor, bie Dann in der Regel durch einen jehr bedeutſamen Eontraft 
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wirfen. Die fcharfe epigrammatifche Spitze aller dieſer Lieder verfept 
dann der Melodie gegenüber in um fo größere Betroffenheit, und wenn 
wir mit harmloſem Anfchein mitten in das Iuftige Frühlingsgewüht hin⸗ 
eingelodt werden, müfjen wir irgend eine graue Frage, eine zerzauſte 
Staatöperüde, und Kobolde und Gefpenfter aller Art uns baraus ent- 
gegentreten jehen. So ftoßen wir auf hannöver’iche Frühlingslieber, und 
in feinen Maigefängen bindet ber Dichter mit ben Cenforen an. Alles 
das hat die buntjchedige Zeit verfchuldet, welche diefe barode Stimmung 
ber Gegenfäge in die Gemüther wirft, und in Ermangelung eines öffent 
lichen ftarfen Durchfechtens berfelben, diefen verhaltenen Kampf wie eine 
innere verzehrende Reibung ber Individualitäten erfcheinen läßt. Hoff 
mann von Fallersleben hat ed baher recht bezeichnet, wenn er zum 
Motto diefer feiner Poefte die Worte aus ber Offenbarung fegt: „und 
ich nahm das Büchlein von der Hand bes Engels, und verfchlang es, 
und ed war füß in meinem Munde wie Honig; und ba ich's gegeſſen 
hatte, grimmte mich's im Bauch.” Darum haben denn auch bie fchein- 
bar füßeften und harmlofeften dieſer unpolitifchen Lieber gewöhnlich den 
bitterften Stachel. Grfcheinen uns aber auch manche diefer PBointen, 
in Betracht des harmlofen poetifchen Gewandes, in dem fie fich geben, 
gewiſſermaßen zu heimtüdifch, fo hält doch fonft ber gefunde Kern bed 
Dichters, und bie tüchtige Gefinnungdfraft, bie ihn bewegt, ein edles 
Gleichgewicht. Seine Acht beutfche Nationalrichtung hat etwas Ehr- 
wiürdiges, und feldft, wo fie mit einem allzu burfchifofen Element ges 
mengt erfcheint, verliert fie nie ganz Die ihr grundthümlich eigene Weihe 
und Stealität. Freilich hat die Feinheit der franzöfifchen Chanſon, bie 
voltsthümliche Naivetät Beranger’s, welche mit dem höchften Schwung 
immer auch die ebeifte Grazie zu verbinden weiß, fich noch nicht aus 
ben beutfchen Rationalverhältniffen gewinnen laflen wollen. Die beut- 
fche Ehanfon hat noch ihre Schwerfälligfeiten, ihre zu ftarf aufgetrage: 
nen Abfichtlichkeiten, und viel Sad und Pad zu überwinden. Dies 
muß man von vielen ber unpolitifchen Lieder Hoffmann’s von Fallerd- 
leben fagen, wie von ben meiften politifchen Gedichten, mit denen juͤngſt⸗ 
bin Friedrich von Sallet, ber fich fonft durch Wig, Schärfe und 
Tieffinn auszeichnet, aufgetreten iſt. Abgerundeter und anmuthsvoller, 
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auch in den fehreiendften Diffonanzen beftändig von einem warmen poe⸗ 
tiſchen Hauch durchdrungen, zeigt ſich ſchon G. Herwegh in ſeinen 
„Gedichten eines Lebendigen“, die durch ihre mächtige Begeiſterung 
in feingeſchliffener Fotm alle Anerkennung verdienen. Aber am nädhs 
ften daran, ein beutfches politifches Volkslied, eine deutſche Ehanfon, 
zu geftalten, fteht doch Hoffmann von Fallersleben, welcher bei 
allem weitaus tönenden Iyrifchen Schwung zugleich Meifter der Kürze ift. — 


Drud von Bernd, Tauchnitz jun. in Leipzig. 
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I. 
Philosophie, Christenthum und Kirche, 


Sein oder Nicht» Sein — das ift nicht mehr die Frage bes Jahr⸗ 
hunderts. Zwar ift ed noch nicht lange her, daß der fortgefchrittene Ges 
banfe in aller Form dem Geſetz des ausgefchloßnen Dritten das Leichens 
begängniß hielt. Aber Die Zeit hatte es längft todtgefchlagen und bie 
verftändige Logik, welche ſich mit ihn durch die Jahre ihres gebrechlichen 
Alters fortfchleppte, war in der That nichts als der Leichenbitter für fich 
und ihre endlichen Geſetze. Erſt Schelling, der Hohepriefter des Abfos 
luten, öffnete feinen prophetifchen Mund zur Leichenrede, und erft Hegel 
hatte feden Muth und kaltes Blut genug, um die fterblichen Reſte auch 
dieſes Todten vollends in die Gruft zu fenfen. 

Ya es ift fchon lange her, daß die Zeit auf bem Wendepunkt von 
Sahrhunderten mit Donnerfturm das Wort: Vermittlung ausfprach. 
Nicht, ald 06 fie darum jene träge, fchlaffe Mitte gewollt hätte, die fich 
zwifchen zwei Endpunften fo recht wohnlich uud behaglich hinzuftreden 
weiß, nein, der Ernft der Vermittlung follte um nichts geringer fein 
als der des Gegenjages, nur daß die Gluten, in benen fich Die Gegen- 
fäge entzündeten und vertilgten, hinfort nach der gemeinfamen Mitte 
fich wenden und als Eine Flamme reinigend und läuternd das Leben 
aus dem innerften Heerde befeuern follten. 

Daß die in taufend Gegenfäge, in abertaufend verfchiebene Wefen- 
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Eines, daß darum auch das Entferntefte und Frembefte zu innerlicher 
Einigung beftimmt, weil in innerer Einheit begriffen fei — dieſes Be- 
wußtfein fonnte der Geift nimmer verlieren, feit er in ber Reformation 
gelernt und geübt hatte, in feine eigene Tiefe zu fteigen, und in biejer 
entfchiedenen, reinen Berinnerlichung die Vorausfegung und die Kraft zu 
befigen, fich in die lebendige Mitte des Weltzufammenhangs zu ftellen, 
Seit der Geift das Bewußtfein feiner innern Abfolutheit fich erfchloflen 
und erobert, brauiht er nicht mehr mit Archimedes den Mittelpunft zu 
fuchen, von dem aus feine Hebel das AU bewegen fönnen. 

Und feit der verinnerlichte, feines ablofuten Wefens ſich bemäd- 
tigende Geift die Vermittlung als fein Element und Ziel erkannt, ruht 
er nicht und läßt er nicht ruhen. Er ſenkt feinen ſchärfſten, bitterften 
Stachel den Erfcheinungen in's Herz, bis fie herausftürmen aus ber 
verjihloffenen Ruhe und in Kampf und Eifer ihre Wefenheit verratben 
und ergeben, bie fie in ber Behaglichfeit bes Friedens nimmermehr 
herausgegeben hätten. Und er hat gezeigt, biefer in fich erftarfte Geift, 
was er in biefer feiner Selbftmacht, in feiner Freiheit und für feine 
Freiheit an beharrlihem Muthe, an unerfchöpflicher Kraft für fein un— 
enbliches Ziel zu opfern fähig fei. Wo in aller Gefchichte vor ber Re— 
formation findet fich ein Berwußtfein, das nicht ermübete, einen folchen 
Kampf durchzukaͤmpfen, wie der breißigjährige Krieg war? 

Hat ſich der Geift in dieſem Kampfe das gefchichtliche Recht feiner 
auf Verinnerlichung beruhenden und in innerer Vermittlung fich bethäs 
tigenden Freiheit mit Schwert und Fauft erobert, fo war es biefes 
Schwert, das er vor Allem unter die Sieges» Säule feiner ibeellen Er- 
rungenfchaft vergrub. Die Waffen, die er ferner im Kampf um feine 
Abfolutheit brauchen follte, mußte er aus feinem eigenen, innern Ele- 
mente jchmieden. 

So ift denn, je mehr er in feine eigene Sphäre gerüdt ift, biefer 
Kampf des Geifted nie mit mehr Intereffe, Kraft und Beharrlichkeit ge- 
führt worden, als feitbem Luther es als feine größte Freude erklärt hat, 
wenn bie Geifter recht auf einander plagen und ſchlagen. Dieje Ruͤh— 
rigfeit der Controverfe, dieſes nicht- außer» Athem-fommen des Für und 
Wider mag im Einzelnen Fein und fchwächlich erfcbeinen und fein — 


Philoſophie, Ehriftenthbum und Kirche. 3 


im Ganzen und Großen aber ift diefes Ringen ber guten und böfen, 
der flachen und tiefen, ber abgeftorbenen und ber zufunftfreudigen Gei— 
fter ein hohes, genuß- und erfolgreiches Schaufpiel — mehr wertb, 
ein Schaufpiel für Götter genannt zu werden, als ein Speftafel für die 
räudigen Hunde zu fein, die auf ihrem verfaulten Strohlager an den 
.. Knochenabwürfen der Literatur ihre biffigen Zähne zernagen. — 

Auch die neuefte Zeit hat mit ihren religiöfen Wirren und theologi- 
ſchen Zwiften dem Geifte reichliche Gelegenheit und binlänglichen Stoff 
gegeben, in dem großen Gefchäfte der Vermittlung feines abfoluten Wes 
fens und Wiſſens fich zu üben, und durch fortgefeßte Verfenfung in. die 
innere Tiefe einerfeits, unermübdete Darlegung feiner innern Freiheit 
andrerfeitd ben Bermittlungsprozeß zwar nicht zum Ziele, aber dem 
Ziele näher zu führen. Bon ben verfchiedenften Seiten ging man an 
Löfung von Fragen, die noch nie mit Stillſchweigen übergangen‘, aber 
auch noch nie mit fo allgemeiner Antheilnahme aufgeworfen und befpro- 
chen worden find. Die Schule hat ihre Thüren erfchloffen, die Wiffen- 
fchaft hat ihre Riegel weggefchoben und die Laien betheiligen fich einzeln 
und in Maffe ald Zufchauer und Kämpfer, aftiv und paffiv an ben 
öffentlichen Debatten. Und hoffentlich wird ein Hengftenberg e8 weder 
erleben noch ermöglichen, daß in feinem fanatifchen, wahrhaft ruchlofen 
Sinne „ber Kampf nicht auf dem Gebiet der Wiffenfchaft, fondern bes 
Lebens”, d. h. mit Abfegung und Erfommunifation, Inquifition und 
Scheiterhaufen geführt werde, wie er erft jüngft wieder mit fatanifchem 
Munde gepredigt hat. 

Strauß ift verfegert, aber nicht verbrannt worden. So wird er 
noch ferner Berfämpfer einer Richtung bleiben, welche, wenn fie ſich 
auch innerhalb ihrer in noch fo viele Wege trennte, nach noch fo vielen 
Namen benennete, die Freiheit des Geifted auf ihrem Banner trägt. 
Se mehr fein Fritifches Mefjer duch Mark und Bein fchneibet, befto 
mehr wird bie Lebenskraft der Wahrheit fich aufraffen, um von innen 
heraus bie etwa gefchlagenen Wunden zu heilen. 

Und follte er auch von der Örenzfcheide, welche eine gläubige Mitte 
zwifchen ſich und ihm fteden zu müffen glaubte, lieber wieder rüdwärts 
gehen, als vollends da hinüber gehen, wo eben jene liberale Gläubigfeit 
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gerne ben Pelz wajchen möchte, ohne ihn naß zu machen, mag er auch 
in einer neuen vierten Auflage feines Lebens Jeſu die „Lesarten‘ der 
erften wieder herftellen, — einerfeits find feine Beftrebungen für jenen 
Vermittlungsprozeß ewig unverloren, andrerfeitd mögen wir immerhin 
Ehriftus, Ehriftentbum und Kirche auch aus den Trümmern ber Kritif 
uns wahren, Oder follten wir abfchließen, fei e8 nach negativer, fei 
ed nach pofitiver Seite hin und fo und das fchönfte Vorrecht rauben: 
von ber Abgeftandenheit des Alters unfere Jugend und unfer Streben 
fhmähen zu laflen, von einem Alter, dem freilich auch unlängft erft in 
higigem Streite die Wahrheit in's Geficht gefagt wurde, daß nur Die 
Efel grau geboren werden....? 

Edgar Duinet — der phrafenreiche Franzoſe in der revue des deux 
Mondes (Dec. 1838) in feiner glorreichen Kritif über das Leben Jefu 
von Dr. Strauß, durch beren Ueberfegung für die Tübinger Zeitjchrift 
für Theologie (1839, 4.) Guftav Schwab fo glüdlih in der Gottes— 
gelahrtheit debütirt hat, — hat unter Anderm auch die Tirade mit ein- 
fließen lafien: „Ehriftus, auf der Schäbelftätte der neuen Theologie er- 
duldet jegt ein fehmerzlicheres Leiden, als das von Golgatha. Weber 
die Pharifäer, noch die Schriftgelehrten von Jerufalem haben ihm ein 
bittererd Gift gereicht, al8 bas, welches ihm die Doktoren unferer Tage 
reichlich einſchenken.“ 

Er, befien Geift über 18 Jahrhunderten fihwebt und in bie Adern 
ihrer Gefchichte den Puls bes Lebens eingießt, ohne den feitdem nichts 
gefchehen ift, ohne den heute noch nichts ift, was wahrhaftift, und ohne 
ben in Ewigfeit fein Denken und Thun, fein Wollen und Wiſſen auch 
nur eine Secunde Wirklichkeit und Wahrheit haben wird — er weiß 
und fühlt allerdings Die Schmerzen, mit welchen ſich ber Wahrheit 
fuchende Geiſt der Ergründung eines Lebens und Sterbens weiht, deſſen 
Fülle feine Zeit, ja feine Ewigkeit erfchöpfen wird. Bücher mögen Die 
Gedanfen,. Bibliothefen mögen die Bücher faffen, welche die Früchte 
jenes heiligen Ernftes find, mit dem fich die Geifter in jene Unergründ» 
lichkeit verfenften — aber die Stürme bed Zweifeld und der Verzweif— 
lung, die Wehen des unter dem PBanier bes Gedanfens mit fich und 
mit Dem ewigen Gute ringenden Herzens find ungezählt. Ihr erfchredt 
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vor der kritiſchen Ruhe und Kälte eines Strauß, es ſchaudert euch vor 
bem, ber fein Wort des Schmerzes, feinen Laut des Bebauerns hören 
läßt, ber ohne Zorn, ohne Leidenfchaft, ohne Haß — geometrifchbebäch- 
tig fein Problem zu löfen nicht müde wird.... Meint ihr, diefem eher« 
nen Manne ging es fo leicht hin, nachdem einmal ber Blig des Gedan— 
fens in die arglofe Seele geichlagen, und ber Riß des Zweifels durch 
fein junges, milbes Herz gegangen, zu jener Ruhe, zu jenem Frieden 
ſich durchzufämpfen, mit dem er ernft und rein der Idee die Opfer des 
Geiftes bringt? Oder fchwärmte nicht auch fein — „faft myftifches” — 
Gemüth in den Seligfeiten jener Gefühle, in denen ihr jegt noch euer 
Glüd finden dürft; Foftete er nicht auch davon in den Stunden feines 
jungen Glaubens, in jenen Wugenbliden heiliger Feier in ber Gemeinde 
bes Herm? 

Ihr glaubt es, aber ihr fcheltet einen unglüdlichen Thoren den, der 
dieſen vollen Befig an bie Entfagung, jene Freuden an die Unfeligfeit 
verfauft, mit welcher fein Geift einem Schatten nachjagt. Wenn frei: 
lich die Idee nur fo ein Gedanfe und, Einfall, nur fo ein Traum und 
Schatten ift, dann mögt ihr Seligen diefen Unfeligen verdammen, wenn 
ihr könnt, oder bejammern, wenn ihr wollt. Aber habt ihr auch nur 
einmal mit Plato nach den ‚glänzenden Geftalten am überhimmliſchen 
Drt fchauen dürfen? habt ihr nur einen Augenblid mit Ariftoteles durch 
die Gefilde der Enblichkeit und der Unenblichfeit wandern können? habt 
ihr in dem großen, flaren Auge Spinoza’s das AU ſich fpiegeln fehen, 
wie im grundlofen Meere die Sonne wieberftrahlt? habt ihr mit Leibnig 
die unendlichen Einheiten zum unendlichen Weſen-All vor eurem bes 
trachtenden Geifte fich ordnen laffen? habt ihr mit Kant im Geifte die 
leeren Formen zerbrochen und mit Fichte vollends die Brüde gefprengt, 
auf welcher das träge Ich behaglich vom Dieffeits zum Jenſeits fchau- 
fein mochte? habt ihr mit Schelling euch in bie tieffte Tiefe, in ben 
Urgrund des Abfoluten verfenkt, um mit Hegel aus dem innerften Cen— 
trum des Dafeins die Welt in ihren reinften Formen, in ihrer kunft- 
reichften Gliederung dem Geiftesauge ſich auferbauen zu laſſen? Unb 
wenn ihr nie die Wonne genoffen habt, welche ber betrachtende Geift in 
folchen wahrhaft ewigen Momenten des idealen Schauens empfindet, 
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da er dem Abfoluten fich opfert, um von ihm den reinen Genuß feiner 
Ewigfeit und Unendlichkeit hinzunehmen — fo lachet, lachet ber Thoren, 
verfacht fie von Herzen, verachtet, verleumdet fie, verfolget fie bis auf 
Blut und Tod — vielleicht, daß fie doch noch. endlich zum Kreuze 
friechen. 

Auch dieß noch, ald ob ber Mann bes Gebanfens, ja ber Kritik 
feinen Antheil an dem Einen verlieren müßte, für den die Menfihheit 
feinen Maaßſtab hätte, wenn fie ihm nicht von ihm felber nehmen 
konnte. 

Strauß muß erfahrungsgemäß fürchten, wenn er den Finger biete, 
fo wolle die unfritifche Welt gleich die ganze Hand, er muß die Strenge 
des Beweifes und ber wifjenfchaftlichen Conſequenz um ſo energiſcher 
handhaben und verlangen, je mehr ihn die Inconſequenz mit ihren un— 
befugten Anſprüchen überläuft. Müßte er das nicht, ich glaube, fein 
großer, für das Wahre wie für das Große und Schöne mehr als em» 
pfänglicher Geift wäre glüdlich, nicht mehr um die Ausbrüde marften 
zu müffen, in denen er dem Höchften, der über die Erde gefibritten, 
huldigte. 

Eine blödſinnige Frömmigkeit fieht in dem Freunde ber reinen Wiſ— 
fenfchaft, des freien Gedankens, der confequenten Kritif nur den Feind 
Ehrifti. Daß feiner, den ber Emft der Wiffenfchaft mit feiner Weibe 
berührt hat, Feiner, welcher dem reblichen, muthigen Forjchen nach der 
Wahrheit, nach der von allem Schein und von allem Irrthum geläu— 
terten Idee auch nur eine Stunde fi) ganz und gar hingegeben, — ber 
erhabenften Geftalt Schimpf und Verachtung ftatt Preis und Verehrung 
zollen kann, ift unmöglich. Aber vollends Feind fein können dem von 
Liebe Üüberftrömenden, nicht hinfinfen müffen vor dem, ber mehr gethan 
und größeres gelitten, als je ein Menfch vor und nach ihm, ja mehr 
als alle Menfchen zufammen — e8 ift undenkbar. 

So nothwendig und leicht aber diefe Zugeftändniffe nicht der Or— 
thodorie, fondern unferm Herzen zu machen find, fo ſchwer und unmögs 
lich erfcheinen fie für den Begriff und die Philofophie. Zwar find die 
riftologifchen Erörterungen und Verſuche legter Zeit von dem größten 
Intereſſe. Nicht leicht zeigt Die Gefchichte der Dogmen eine vielfeitigere 
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Thätigfeit, eine gründlichere und gewifienhaftere Bemühung um das 
Grunddogma des chriftlihen Glaubens. Allein auch die Refultatlofig« 
feit ift nicht leicht größer gewefen. Weber die Schleiermacherfchen noch 
die Hegelfchen PBrincipien reichten zur Gonftruction eines hiftorifch- idea» 
len Ehriftus aus. Und im Grunde haben Ullmann und Strauß, 
Kisih und Marheinefe, Neander und Rofenkranz, Schweizer und Erd» 
mann, Müller und George, Dorner und Conradi, und wie die Helden 
der Ehriftologie noch weiter heißen, einander ſich durchaus nichts zu 
vergeben. Die Spekulation fam vom abfoluten Begriff nicht zur realen - 
Gefihichte, die Gläubigfeit von der gefchichtlichen Perſon nicht zu ber 
über- und vorweltlichen Gottheit. Nie brachte es die legtere Richtung 
über einen arianifchen Untergott hinaus, wenn ſie ihn je erreichte. 

Das Dogma von der Dreieinigfeit ift der Brobierftein und zugleich 
ber Stein des Anftoßes für alle jene Verſuche. Und gerade hierin zieht 
fich die letzte Grenzfcheide zwifchen Glauben und Wiſſen. Die Philos 
fophie hat eine durchaus verfchiedene Weltanfchauung gewonnen. Erft 
müffen daher die Fragen und Streitigfeiten um den perfonellen und au— 
ferweltlichen Gott gelöft und ausgeglichen fein, dann ift das Weitere 
ein Leichtes und ſich von felbft Ergebendes. Daß es fich in legter In— 
ftanz einzig und allein um dieſen Punkt handle, ohne deſſen entjchiedene 
Beſtimmung alles Streiten nur zu einem Luftgefechte wird, hat Strauß 
ganz befonders eingefeben. Was er über und gegen den Theismus in 
feiner Vorrede zu den zwei friedlichen Blättern im Umriß gegeben, foll 
feine Kritif der Dogmatif in umfaffender und namentlich gefihichtlicher 
Begründung darlegen. 

Mag Übrigens die weitere Entwidlung der Philofophie und Theo» 
fogie fein, wie fie will, Chriſtus, Chriſtenthum und Kirche können ihre 
fpecififche Geltung und Weltftellung niemals verlieren. 

Es ift in Ehriftus etwas Neues, Abfolutes gegeben. Das Abſo— 
lute felber ift durch ihn Eigenthum und Befig der Menjchheit geworben. 
Und zwar wurde der Menfchengeift an und in fich felbft in die Poten; 
des Abfoluten erhoben — nicht nach dieſer oder jener Seite, nicht nad) 
Gefühl oder Bewußtfein oder Thun, fontern in Einem ganz und gar. 
Die abfolute Perfönlichkeit war es, die Ehriftus darftellte und in ber 
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abſoluten Perſönlichkeit die abſolute Freiheit — von allem nicht 
zu ihrem innerſten Weſen Gehörigem — zu allem dieſes abſolute Ich 
innerlich und aͤußerlich Darſtellendem. Iſt ber unmittelbare Träger der 
Freiheit der Willen, fo ift ed näher der abfolute Wille, defien Dar: 
ftellung ELriftus zu dem macht, was er ift, Darin war er ber Sünd- 
loſe. Statt die menfchliche und göttliche Seite feines Willens in har: 
monifcher Einheit und MWechfelbeziehung zu erhalten, ftatt ben inner 
MWiderfpruch innerlich zu vermitteln und zu verfühnen in der Kraft felbft- 
bewußter Freiheit, gab der bisherige Menſch fich der Welt hin und verlor 
den Himmel. Immer ftärfer wurde ber Riß, immer größer der Zwie- 
fpalt, immer unfeliger das Bewußtfein. Und als das Unheil aufs 
Höchfte geftiegen war, ald das Unglüd nichts mehr hatte, als ben 
Sammerruf: „ich elender Menfch, wer wirb mich erretten aus dem Leibe 
bes Todes’ — da mußte Der erfcheinen, in dem das zerworfene und 
zerrifjene Ich fich wiedergefunden, in dem der Wille wieder Eins gewor- 
ben und Selbft, Gott umd Welt zu feliger Harmonie des Bewußtfeins 
fi zufammengefchloffen hatten. Das ift die Geburt Chriſti — nicht 
aus dem zerrifienen, unreinen Gefchlechte, fondern aus dem heiligen 
Geifte, aus dem Einen, reinen Elemente des einigen Ootteswillens, Der 
nun. bie Natur, das Weſen diefer neuen Perfönlichkeit conftituirte, Alle 
Entwicklung eines Neuen, noch nicht Dagewefenen, die Erfcheinung jeder 
Driginalität und Genialität ift ein Wunder. Die Elemente find durch 
die frühere Entwidlung gegeben, ber Gang berjelben macht die neue 
Erfcheinung nothwendig, es läßt fich Alles deduciren und conftruiren 
bis auf einen Bunft hin; aber am Einfchlagspunfte bricht der Faden 
ab, und das lang und viel Vermittelte fteht als ein Unmittelbares vor 
und, Nicht das Warum, fondern das Wie ift Das Näthfel. Auf dem 
Gebiete der fchöpferifchen Natur angelangt, müſſen wir fchweigen und 
wundern. SJahrtaufende hindurch hatte die Menſchheit jenen reinen 
Willen des Abjoluten verloren, mehr und mehr nur fonnte fie fich in 
bie Knechtfchaft der Endlichfeit verfenfen — daß nun auf einmal eine 
folche reine, heilige Willenskraft eritand, wie die bisherigen Gefchlechter 
aus ihrem Berberben fie nicht zu erzeugen vermochten, dieß ift bas 
Wunder. Und fofern dieſe Berfönlichkeit den Willen des Abfoluten 
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mit auf die Welt brachte, weil fie fich alfo nicht in relativen Sphären 
zu bewegen und auszuzeichnen hatte, fondern die Abfolutheit ihre Natur, 
ihr Element war, fie ift das Wunder aller Wunder, mit feiner aud) 
noch jo großen gejchichtlichen Originalität und Genialität vergleichbar. — 
Seine Natur muß der Menjch mit Freiheit bethätigen: das ihm Ange: 
bome muß er aus und mit der Selbitfraft feines Innern zu feinem per: 
fönlichen, ethifchen Befigthum fich erwerben. Was er ift, das muß er 
thun um jo erſt das felbft zu fein, was er if. Die VBerfuchung biefer 
endlichen, gottlofen Welt nahte auch Chriſto; fie fuchte auch feinen 
Willen zu zerreißen und fo ihn fich felbft zu rauben. Aber die Probe 
warb beftanden. Diefer Wille war ftarf genug, um fich in der Einheit 
des Enblichen und Umendfichen d. h. in feiner Abfolutheit zu erhalten. 
Zur Sünde verfucht, blieb er ohne Sünde. 

So begann nun die Selbftdarftellung in Wandel und Lehre. Der 
ftille Srieden und bie ruheloje Energie des mit Gott vereinigten Men- 
ſchenwillens verklaͤrt Diefe reinen Züge, begeiftert Diefe gewaltigen Worte, 
rüdt diefes ganze Leben ganz und gar in das Element und in ben Olanz 
des Vebermenfchlichen, des Göttlihen. Das Wunder war bie Mitgabe 
biejes Lebens, darum fein Wunder, wenn eine fittliche Macht und Kraft, 
bie in ber Naturbefchaffenheit des Individuums wurzelte, als wiederum 
in das Leben ber Natur fich verzweigend poetifcherweife angejchaut 
wurde. Aber in Die gefchloffene Reihe der Wundererzählungen haben 
die feurigen Pfeile des kritiſchen Böfewichts nicht blos, fondern auch 
die Zugeftändniffe der liberalen Gläubigfeit harte, große Lüden geriffen 
und jchwerlich wird der Wunderbalfam jener Theologie hinreichen, um 
Schleiermachers Weiffagung zu nichte zu machen. 

Der Tod überhaupt ift fein Naturereigniß, fondern ein Aft bes 
Willens, in deſſen Freiheit die Berfönlichkeit fich felbft aufgiebt, um num 
erft in ihrer eigenften Wefenheit, in reiner Geiftigfeit fich felbft zu gehö— 
ren und zu befigen. Daran fnüpft ſich der Glaube an Unfterblichkeit, 
an perfönliche und geiftige Fortdauer. 

Um fo viel weniger Fam an Ehriftus der Tod ald bloßes Ereigniß. 
Er war die Spibe feines Lebens und Thuns, er war Die legte, bie er- 
fhöpfende That feines abfoluten Willens. Eben darum ift er auch für 
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die begriffliche Betrachtung unerfchöpflih. Daß er fi) aufgeopfert für 
die gute Sache, daß er ein Beifpiel für feine Jünger geben wollte ober 
wie fonft noch diefer Tod angefchaut werden mag — bier ift mehr als 
ein Märtyrer, hier ift ein Opfer, wie die Gefchichte Fein zweites kennt. 
Hier ift ein Tod, an den fi das Leben ber Welt fnüpft. Seit eines 
Menfchen Sohn fo durch die Welt gefchritten und fo die Welt verlaffen, 
mußte ber Fluch von ihr genommen fein. iner ihrer Söhne ift fündlos 
geblieben, hat jene felige Einheit mit Gott bewahrt — fo ftellt er fich 
nun in bie Mitte und Angefichts feiner Fommt bie Sünde der Welt 
nicht mehr in Betracht. Ein Heiliger vertritt die Gefammtheit der 
Sünder. Die Welt ift verföhnt in dem Einen Haupte, von dem aus 
und zu dem hin nun ein neues Leben fich geftaltet. 

Wie viele Entwidlungen in ber Gefchichte fnüpfen fih an ben Tod 
ihrer Größen, aber fie fterben, um andern Plag zu machen, fie hören 
auf, um andere wirfen zu laffen. Nur Ehrifti Tod wirft als ſolcher 
fort, ein Beweis, daß in ihm der Werth und die Kraft einer Objeftivi- 
tät liegt, Die fih nur daraus erflärt, daß der Tobte in dem Leben blieb, 
das fich ihm fraft feiner Abfolutheit in Feine Subjeftivität und Objefti- 
vität zerfplitterte. Er behielt nichts für fih, Alles was er war, gab er 
hin, und eben im Tode fein Letztes, Wefentlichftes vollends: fich felbft. 
Waͤre fie nicht in ihm gewefen, feine Phantafie in der Welt mit all 
ihrer Liebe, ihrem Glauben und Hoffen hätte eine folche Bedeutung in 
biefen Tod gelegt. 

Ueber die Gräber aller, auch ber größten Todten ziehen Die Ge- 
fehlechter dahin — am Grabe diefes Tobten kann die Menfchheit nicht 
verweilen, denn er lebt. Die Erde behält diefen nicht, über Räumlich- 
feit und Zeitlichfeit ſchwingt er fih hinaus in das Gebiet der Ewigfeit. 

Sein Geift aber machte Wohnung in der Menfchheit, die fein 
Leib zu werden beftimmt war, und als die Jünger mit ihm fich aus ber 
Nacht bes Todes und Grabes erhoben hatten, war das neue Leben ge- 
gründet, vom Geiſte die Kirche Ehrifti geftiftet. 

Vertiefung nach innen, Verbreitung nach außen war ihr erfter 
Trieb. Aber bald fchieden fich die beiden fich ergänzenden und erfor— 
bernden Richtungen. Als die erftere an dem legten und wichtigiten, 
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weil innerften Bunkte angefommen war, ftand fie til. Der Inhalt der 
ganzen Perfönlichkeit Chrifti war ausgelegt in die gefchloffene Reihe 
der Dogmen, aber fein Geift in der Abſolutheit feiner Freiheit und feines 
Willens blieb der romanifchen Welt unbegriffen. Auguftin’s Tiefinn 
griff feiner Zeit voraus, er blieb unverftanden und mußte geradezu als 
Batron der ganz entgegengefegten Anfichten über Willen und Breiheit 
dienen. Er bildet ohnehin den Schlußpunft refigiöfer und theologifcher 
Produktivität. Das Mittelalter und die Scholaftif fchrieb Commentare 
und fammelte das Gegebene zu Spftemen. 

Indeſſen erreichte die Verbreitung ber Kirche nach außen ihre weis 
teften Grenzen, Die ganze befannte Welt war in ihren Kreis gezogen; 
allen Elementen bes Lebens war der Stempel des Ehriftenthums aufge» 
drüdt. Aber indem bie ganze Welt Firchlich wurde, wurde die Kirche 
weltlih. Die Weite des Umfangs verdedte die Tiefe des Inhalts, das 
Innere fiel dem Neußeren zum Opfer. Noch war das Chriftenthum 
nicht wahrhaft ber Kern und die Macht bes Lebens, fonft hätte nicht 
ein neues Heidenthum in ber Kirche felbit fich herftellen fönnen. Die 
fatholifche Kirche Fonnte erobern, aber nicht erhalten und organifiren. 
Sie verftand fich felber nicht, denn fie wußte nicht in ihr Innerftes zu 
fteigen; fie wollte der Leib des Herrn fein, ohne feinen Geift zu beher- 
bergen und zu begreifen. Unb vollends verrieth fie in dem Streben nad) 
Weltherrſchaft ihr heibnifches Vermaͤchtniß. Im Paganismus wie im 
Judenthum war Religion und Staat polytheiftifch und theofratifch ver- 
ſchmolzen. Dort breiteten die vielen Götter ihre Univerfalherrfihaft über 
bie ganze Natur und Welt; hier waltete Jehovah, der Herr Himmels 
und ber Erde über Israel und wohnte fichtbarsunfichtbar auf dem einen 
Zion, die ungläubige, nicht israelitiiche Welt hatte fein Theil an ihm, 
Anders im Chriſtenthum. Die Kirche des Herrn über Alles, ber felbft 
einmal fichtbar auf Erben war, follte fortan als Leib deſſelben ihn ſicht⸗ 
bar darftellen; und Alles follte fich zu feinem Leibe gliedern, Die ganze 
Menfchheit: der theofratifche Bartikularismus war aufgehoben. Aber 
die Kirche ftellt fich auch der Welt gegenüber: auch ber heidnifche Uni- 
verfalismus, die paganiftifche Verfchmelzung von Welt oder Natur, Res 
ligion und Staat follte aufhören. Allein Die werdende Kirche traf ben 
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Staat heibnifch, die Welt abgöttifch, ungöttlich, unrein — daher mußte 
‚ fie ihn chriftianiftren und nur zu nahe lag die Berfuchung für menſch⸗ 
liches Begehren: das ber Kirche Ermworbene nicht mehr herauszugeben 
und in einer Hand mit dem geiftlichen auch das eroberte weltliche 
Schwert zu fchwingen. 

Sp war Staat und Religion wiederum paganiftifch verfchmolzen; 
und auch der jüdifche Bartifularismus fand ſich wieder. Die Kirche 
zog die Markungslinien ihrer Sapungen: innerhalb ihrer Gott und 
Gnabe, außerhalb Teufel und Verbammung. Nur die aljo glaubende, 
alfo organifirte Ehriftenheit fonnte felig werben. 

Es läßt ſich nachweifen, wie die ganze Hierarchie und der ganze 
Organismus der fatholifchen Kirche von dem erften Dogma bis zum 
legten Canon, vom niebrigften Mönche bis zum höchften Heiligen nicht 
nur im Aeußern Wiederholung heidniſch-jüdiſcher Formen war, was 
ſchon der erfte Blick zeigt, fondern daß all dem eine vorchriftliche An: 
fhauung der menjchlichen Berjönlichkeit, ein Begriff von deren innerftem 
Wefen zu Grunde liegt, der nicht von Ehrifto genommen ift. Wodurch 
Ehriftus ift, was er ift, die Abfolutheit des Willens und die wefentliche 
Freiheit des mit dem Abfoluten erfüllten, die Fülle der Gottheit in fich 
tragenden Jh, blieb dem Bewußtfein fremd. Auf fich felber ftellte es 
fih, auf feinen unfteten, von Laune, Begierde, Berftand und Unverftand 
abhängigen Willen, ftait auf den abjoluten Willen. So fehlte ber 
PBerfönlichkeit ber innere Grund, der Halt und Kern in der Tiefe und 
darum gab e8 fich der Aeußerlichkeit und Weltlichkeit, der ſchimmernden 
Oberfläche, der ſchönen Form, dem Prunk und Bomp und legtlich dem 
Genuß der Sinne hin. 

Da erſchien Luther, Zwingli und Calvin. Bon Auguftin zumeift 
hatten die drei in die Tiefe des Geiftes fich zu verfenfen gelernt. Au— 
guftin’d Lehre von Gnade und freiem Willen war das Fundament ihrer 
wiffenfchaftlichen Ueberzeugung. Nichts gewährt ein fchöneres Intereſſe 
als die Betrachtung, wie Luther, der Held chriftlicher Freiheit, de servo 
arbitrio fchrieb. Die in fich zügellofe Willtühr der fatholifchen Freiheit 
fchlug nothwendig in die Feſſel und den Zwang äußerer Gejeglichkeit 
um. Dagegen genießt der proteftantifche Wille, ber fih an das Abjo- 
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Inte ganz und gar aufzugeben, ber ſich Gott zu Dienft und Eigenthum 
zu übergeben, und dafür feine Abfolutheit hinzunehmen weiß, die „herr= 
liche Freiheit der Kinder Gottes.” 

Auf dem Prineip des in feiner Abfolutheit freien Willens, auf dem 
innerften Lebensprincip Chrifti ſelbſt, erbauete fich in germanifchem Bo— 
ben die neue, die evangelifche Kirche, Seitdem nun die alten Feffeln 
zerichlagen find, will ficy der Geift nimmer in Unfreiheit fchlagen laffen. 
Freiheit bleibt bie Lofung für die neue Zeit, Freiheit in, Freiheit außer 
der Kirche, 

Die Reformation ftellte die Kirche wieder her: das heißt, fagte fich 
von Heidenthum und Jubenthum aufs neue los, Don heidnifcher und 
jüdifcher Kirche läßt fich nicht fprechen, weil Religion und Staat oder 
Welt mit einander verfchmolzen war. Das religiöfe Gebiet ſchied ſich 
im Ehriftenthum aus und trat dem IJrdifchen und Weltlichen gegenüber 
als Kirche. So follte nun im Proteftantismus wieder die Religion 
nicht Stempel für Aeußeres, fondern Beftg für das Innere fein. Und 
bie Welt war nicht mehr das fdhlechthin Ungöttliche, der Kirche oder 
ber Bernichtung anheimzugebende, fondern fie hatte der Boden für Die 
Bethätigung des chriftlichen Geiftes zu fein, dem Alles zu geiftiger Bes 
lebung, Umfchaffung und Verklärung zugetheilt if. Die Welt ift an 
fich weder chriftlich noch unchriſtlich. Erfteres fol fie werden, letzteres 
fann fie werben. 

Als Kirche zwar hatte auch die proteftantifche fich Die beftimmte 
Form zu geben, in welcher fie ihren geiftigen Inhalt niederlegen und 
zur Erfcheinung bringen kann. Aush fie hat ihr Dogma, ihren Kulfts, 
ihre Berfaffung. Buchftäbliche, allgemeine Uebereinftimmung barin 
aber erklärt fie ausdrüdlich für unnöthig. Auch fie muß ſich im Befige 
ber reinen, vollfommnen Wahrheit wiffen und befennen; aber nicht im 
Alleinbefige. Ueberall erkennt fie die Wahrheit an; dieſe, nicht bie Kir- 
che macht allein felig: darum bannt und verdammt fie nicht. Nur wer 
Ehriftum gänzlich Teugnet und verleugnet, von dem fehrt fie fich 
gänzlich ab. 

Wer aber könnte Ehriftum gänzlich leugnen und verleugnen? Nur 
ber Richt-Getaufte, nur der Jude und Heide, — 
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Griechenland, Athen gab feinem Sofrates den Schierlingstranf, 
weil er die alten Götter verleugnete und neue einführt. Daß er fein 
Volk, feine Zeit vom Aeußern in's Innere führen wollte, daß er aljo 
ihre Welt umftürgen, ihre Anſchauung umfehren wollte, das mußte er 
mit dem Tode büßen. Daß Jeſus dem jüdifchen Volfe zurief: gehet in 
Euch, das Himmelreich ift inwendig in Euch, nicht in Diefer eurer Aeu— 
Berlichkeit, darum fchlugen fie ihn an's Kreuz. Allein das Reich Gottes 
war bereitd dba, das Neich des Geiſtes, der Innerlichfeit hatte begon- 
nen und anders als Sofrates ftand Jeſus Ehriftus felber da als das, 
was er verfündigte.- So fonnten fie ihm nichts anthun; obwohl er am 
Kreuze ftarb, lebt er mit feiner Kirche. Sofrates war unfähig, etwas 
wirflich Neues an die Stelle des Umzuſtürzenden zu fegen, darum ift er 
geftorben. Jeſus brachte das Neue und lebt mit ihm. Die Kirche 
follte der Leib feines Geiftes fein: über dem Fette ihres Leibes vergaß 
fie den Geiſt. Huß wollte ihr den opulenten Leib nehmen und ihre 
Lebensweife umkehren: fie verbrannte ihn. Luther erinnerte fie zuvör⸗ 
berit an ben ®eift, nicht beim Aeußern, fondern beim Innern’ fing er 
an, fo fehrte er in der That alles Bisherige um und blieb am Leben. 
Leben und leben laſſen mußte fortan Wahlfpruch für die proteftantifche 
Kirche fein. Sie hatte die Religion einmal für immer zur Sache bes 
Herzens gemacht, Innerlichkeit und Freiheit laſſen fich nimmer fcheiden. 
Sm Elemente diefer von Chriſtus begründeten Innerlichfeit und Freiheit 
will und darf ſich nun ber Geift frei bewegen, eine Kirche, die eben 
darin ihr Element hat, darf und muß daher ungehemmt und unbefchränft 
die Geifter fih darin ergehen laffen: nur wenn fie diefen Geift der Frei- 
heit und Innerlichfeit Ieugnen und verleugnen, muß und darf fie ſich 
von ihnen gänzlich abfehren. So mag fie Dienft und Lehre eines 
Strauß unmittelbar ablehnen, aber bannen, verbrennen, Freuzigen darf 
ihr denſelben nicht einmal die evangelifche Kirchenzeitung. 

Wie es innerhalb der Menfchheit feinen Atheiften geben fann, 
feinen, ber im vollen Sinn des Wortes die Gottheit leugnen, ohne 
Gott fein wollte, fo giebt e8 innerhalb ber Ehriftenheit feinen, der da 
Ehriftum ganz verleugnen, ganz ohne Chriftus fein Fönnte und 
wollte. 
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Freilich kommt e8 nun darauf an, daß der Geiſt fortfchreitender Bildung 
und Humanität dieſem Sage nach und nach bie allgemeinere®eltung erobere. 
Bon frommen Menfchen zwar, die, wie Leo in feinen Gefchichtövorträgen 
vom Katheder herab von der Toleranz als einer „Sottverfluchten” fpre- 
chen, wird man folch eine Anerfennung nie erwarten wollen. Sie gehören 
nicht mehr ber Zeit und der Zukunft an, fie gehören in bie verfchütteten und 
verrotteten Folterfammern der vergangenen Gefchichte. 

Der Sat felber fonnte feiner Anerfennung wefentlich näher fommen, 
wenn er mit mehr Klarheit und weniger Leidenfihaft bei Gelegenheit bes 
Scilfer-Monumentes erörtert worden wäre. Aber jo wurde Die Verftänbi- 
gung über eine dem fortgefchrittenen Geifte entfprechendere Auffaffung des 
Berhältniffes zwifchen Chriſtenthum und Kirche, wie es fcheint, nur noch 
mehr hinausgefchoben und erfchwert. 

Man wollte die Enthüllung des Denfmals zugleich Firchlich feiern. 
Dagegen proteftirte man von. zwei Seiten. Zwei, wefentlich verfchiedere, 
aber gleicherweife zur. Kirche fich freier verhaltende Richtungen wollten in ver- 
ſchiedenem Intereſſe nicht dulden, daß man einem Schiller unverdienter- 
maßen den Stempel ber Kirche aufdrüde. 

Bor Allem war ber Pietismus empört gegen die „Abgötterei,” welche 
mit einem geftorbenen Sterblichen getrieben werben follte. Wäre freilich Schil- 
ler Bietift gewefen, fo hätte er e8 wohl verdient, von ber Kirche — unddie Pie; 
tiften betrachten befanntlich nur fich als die wahre Kirche — gefeiertund heilig 
geſprochen zu werden. Das hätte man dann feinen Götzendienſt gefcholten.... 

Auf der andern Seite erinnerte man fich an bie Ausfprüche und das 
ganze Verhalten Schiller's gegen das pofitive Chriſtenthum. Nachträglich 
über ben Todten das Weihrauchfaß zu ſchwingen und das Denfmal mit dem 
Weihwebel in den Dienft der alleinfeligmachenden Kirche zu nehmen, erfchien 
als unwahr und katholiſch, aber nicht proteftantifch. Den dagegen — auch in 
biefen Blättern — lautgewordenen Proteftationen legte bie „chriftliche und 
firchliche” Richtung natürlichnur ſchlechthin unchriftliche Motiveunter, wäh: 
rend von jenen boch wohl nur Schiller als einRepräfentant derjenigen Klaffe 
von Ehriften betrachtet werden follte, welche, ohne fich ftreng an die Formen 
und Formeln ber beftimmten äußern Kirche zu halten, nichts weniger ala 
bem Ehriftenthum und befien Geifte feindlich gefinnt und fremd fein — 
weder müflen, wie eine feßerfüchtige Orthodoxie meint, noch wollen, 
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So ftand die fich kirchlich nennende Richtung zwiſchen zwei Feuern, of- 
fenbar unflar über fich felbft, über ihre Principien und ihre Eonfequenzen. 
Hat fie Schiller, den Fantifchen Freidenfer, den Mann des Fategorijchen Im⸗ 
perativ, der fich über eine abftrafte Moral zwar zum Schauen der äfthetiichen 
Idee, feineswegs aber der chriftlichen Dogmen erhoben hatte, als innerhalb 
ihres Gebietes ftehend anerkannt und anerkennen laffen wollen, fo hat jie ſich 
entfchieben von der Seite bes Pietismus auf die Seite der Geiftes- und Ge- 
wifjensfreiheit gewendet, fie hat ſelbſt erklärt, daß der nicht ausdrüdlich Kirch⸗ 
liche noch nicht Damit unchriftlich ift. Aber über die Bedeutung dieſes Schrit⸗ 
tes eben find die Organe diefer Richtung fich nicht klar geworben, jonft hätten 
ſie nicht Erklärungen geben fönnen, wie z. B. Herr Guftav Schwab in ben 
Ullmann'ſchen Studien und Kritifen es gethan hat. 

In diefer Unklarheit ſchließt fich die Richtung jogar an den Pietismus 
wieder an, ber doch in jenem Schritte ebenjo von ihr verleugnet wurde, als er 
fie jelber verleugnet und verwirft. 

So ift denn jegt die Verwirrung, die Ungewißheit und Unklarheit grös 
Ber, ald je. Der Glaube und das Willen, die Freiheit und die Knechtichaft, 
bie Duldung und die Verfolgung, die Bildung und die Barbarei Durchfreuzen 
fich in allen Richtungen und Punkten — man könnte irre werden an der Zu⸗ 
kunft, wenn man nicht zu ber Urkraft Des deutſchen und des reformatorifchen 
Geiftes den zuverfichtlichften Glauben halten dürfte. ... 

Da ift vor Allem der Indifferentismus. Der gemeinhin Ungläubige, 
ber vornehmere Denfgläubige läßt das Dogma Dogma fein, ift jo moralisch 
und überzeugungstreu wie möglich und fümmert fich fonft um feine Skrupel 
und. Zweifel, um feinen Gott und um feinen Teufel, wenn er nur tugendhaft 
ift und ein waderer Öefchäftsmann. Unleugbar ift Diefe Klaſſe in unferer Zeit 
die weitgreifendfte und allgemeinfte; — es ift der Induftrialismus mit mehr 
oder weniger Moral verbrämt, ber gefchäftige Materialismus, wie er in un 
gehemmter Eile Mafchinen baut und auf Eifenbahnen führt, Die folide Bür- 
gerlichkeit, wie fie von derBorfehung und vom Heiland fpricht. Was machen 
wir mit Diefer fonft honorablen Klafje? werfen wir fie geradezu in das alte 
heibnifche Zeug, ftreichen wir ihre Namen aus dem Buche der Ehriftenheit? 

Unfere Dogmatifer haben einen fubtilen Unterfchied zwiſchen ficht: 
barer und unfichtbarer Kirche gemacht. Leßtere enthält nur die wirklich 
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Gläubigen und Geheiligten, erftere ift Die Gefammtheit der Ehriftus- 
befenner, mögen fie e8 nun im wahren und vollen Sinn fein ober nicht. 
Die Entfcheidung darüber ift Dem Richter ded Innern anheimgegeben, 
Die Kirche will die Gewiflen in ihrer Freiheit laffen. Als ihre äußern 
Merkmale zwar macht fie geltend die rechte Lehre des göttlichen Wortes 
und bie rechte Verwaltung der Sakramente. Allein die Beftimmung 
bed Wie hat fie, obgleich für fich fejtgeftellt, Doch nicht zur abjoluten 
Norm machen wollen. Der befreite Geift mußte fich feine Entwidlung 
vorbehalten; und fo lange er nur im Elemente jener abfoluten Freiheit 
und Innerlichkeit bleibt, bleibt er innerhalb der ſichtbaren Kirche, in de— 
ren Formen und Arten nun einmal das Chriſtenthum Beftehen hat. 

Der Rame thut nichts zur Sache, aber wo ber Geift des Ehrijten- 
thums waltet, find wir nicht befugt, Ketzer zu fchreien. Wie käme es 
fonft, daß einer, ber fich nicht auf bem Standpunft der Gemeinde weiß, 
dem ihr Kultus, ihr Symbol fremd ift, dennoch nicht aus biefer Ge- 
meinfchaft treten oder gar ſich ftoßen laſſen will? Das Chriftenthum 
trägt weiter ald das Dogma. Die chriftlihe Bildung, die Durchath- 
mung und Durcchdringung von chriftlichem Geifte verleugnet ſich nie und 
läßt fich nie verleugnen. Wer einmal ber chriftlichen Kirche angehört 
hat, fteht fortwährend in wenn auch noch fo leiſen Bezügen zu ihr, 
fteht unter dem Einfluß des Chriſtenthums und übt wiederum auf feine 
Seftaltung Einfluß. 

Der Jude, ber Türke, ber Heide mag fich in feinem ganzen Leben 
fein Unrecht zu Schulden fommen laffen, — bes chriftlichen Geiftes ift 
er doch nicht theilhaftig, jenes innerfte, tiefite Berwußtjein, Keim und 
Kern einer achtzehnhundertjährigen Entwidlung, wird ihm immer fremb 
bleiben, mag er fich auch die Refultate derjelben noch jo fertig angeeig- 
net haben. Warum fühlt ſich der getaufte Jude immer dem Chriften 
und ber chriftlichen Gefellfchaft entfremdet? Das ift jenes innere Etwas 
nicht fowohl der Nationalität als ber Perfönlichkeit, was fich nicht fo 
leicht verwifchen läßt. Nicht umjonft macht das Ehriftenthum die For- 
derung der Wiedergeburt geltend. Dafjelbe hat zur Bedingung und 
Wirkung nicht blos eine Modififation und Umkehrung von Anfichten, 
Lehren und Grundfägen, ſondern eine Umkehr ber innerſten Berfönlich- 
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feit. Wo diefe nicht Statt findet, bleibt die Orundanfchauung, bie auch 
bem nicht orthodox glaubenden Ehriften nie verloren geht, auf immer 
fremd. Was die Theologen die Taufgnade nennen, die unverlierbar ift, 
ift eben Diefe, fo zu fagen, natürliche Gonftitution des Ich, das in der 
hriftlichen Gemeinfchaft im eigentlichen Sinn bes Wortes fein Leben 
erhalten hat. Diefe Wurzel läßt fich nie mehr total ausſcheiden, fo 
wenig das Abfolute zum Relativen herabfinten kann, fie bleibt als Pos 
tenz ber Innerlichkeit und aus ihr kann fich immer aufs Neue zu jenem 
wirflichen tiefen Bewußtjein des Glaubens oder Willens entfalten. 
Man denfe an die meiften Renegaten. 

Und wäre nun jener Standpunft der glaubenlofen Moralität vom 
Ehriftenthum zu trennen? ift fie ein fo unwuͤrdiger Defcendent bes ab- 
foluten Lebens und Thuns Jeſu? Nein, das Bewußtfein der Unend- 
lichkeit des Subjefts, das fich darin als die Macht feiner felbft fo wie 
des AUS geltend macht — biefes, die Grundlage jener Moralität bat 
nur im Chriſtenthum feine Wurzel. Das Heidenthum und Judenthum 
weiß von ſolcher unendlichen Fülle der Subjektivität nichts, jenes mor- 
det, dieſes verftockt fich, wenn eine höhere Aufgabe das Dafein in An- 
fpruch nimmt. Auf ihrer Oberfläche hat freilich jene Erfcheinung nichts 
vom Chriftenthum, weil nichts von ber Kirche. Ober was foll von 
hier aus betrachtet, ein Gott, den man braucht, damit er drüben hübfch 
belohne und mich fo glüdfelig mache, als ich hier tugendhaft gewefen 
zu fein mir ſchmeicheln darf: fann der Menfch hier ohne diefen Gott 
fein, fo braucht er ihn auch weiter nicht... Allein nicht Die Oberfläche, 
nicht das Außerliche Befenntniß ift das Gebiet des proteftantifch. chrifts 
lichen Geiftes und Lebens. In dem Bewußtfein fubjektiver Unendlich- 
feit und nur darin iſt die Fantifche Moral, welche Gemeingut der Zeit 
geworben ift, und jenem Indifferentismus Halt und Kraft verleiht, 
chriſtlich. Diefe innere Selbſtmacht des Geiftes ift unmöglich, abge- 
trennt von ber ganzen Entwidlung, welche mit dem Worte: ueravosirs 
— gehet in Euch, eingeleitet wurde. Diefes von ber Aeußerlichkeit des 
heibnifch -jühifchen Lebens zurüd in bie eigene Tiefe getretene, bier im 
Abſoluten erfülte und verdoppelte Ich, das wir in Chriſto anſchauen 
und das durch ihn Eigenthum ber Dienfehheit geworben ift, hat in Der 
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That feinen Gott nicht mehr außer und fern von fich, fondern in fich 
und fich in ihm. Iſt es wahr, daß ber Geift, ber fich feiner Abfolutheit 
und Unendlichkeit bewußt ift, Der in füh und aus fich das Ewige hat und 
ſchafft, nur durch Ehriftus der Menjchheit gegeben, alfo nur im Chriſten⸗ 
thum feine Wurzel hat, fo muß die Bethaͤtigung und das Vewußtſein 
dieſes Geiſtes eine chriftliche genannt werden, wenn fie auch nicht Firdh- 
lich iſt. Nur das ift nicht chriftlich, welches nichts Wefentliches aus 
dem Ehriftenthum in fich hat; jene intenfive Unendlichfeit und Freiheit 
aber ift eben das Wefen des Chriftenthums, feine innerfte Subftanz. 

Wo alfo auf diefem Standpunft des Indifferentismus gegen das 
Pofitive in Ehriftenthum und Kitche jene Kraft des innerlich unendlichen 
Beiftes in Wiffen und Thun wahrhaft fich treu bleibt, und dem erniten 
Streben nah Wahrheit und Tugend reblich und furchtlos Die Selbſtmacht 
des in ſich abfoluten Willens weiht — da ift Chriftus, Ehriftenthum und 
Kirche nicht ferne, und da darf im Gebiete ber pwoteftantifchen Freiheit 
jene unfelige Ausdrüdlichkeit, jene Berfeftung und Verfteinerung des Be- 
wußtfeins im bloßen Namen mit ihrer fanatischen, Dummbdreiften Weiſe 
Dem Gewiſſen, dem durch Ströme von Blut ung verfiegelten und ver: 
pfändeten Neich der Innerlichfeit nicht nahe treten. 

Darum hätte man ja am Schillersfefte Die Glocke Läuten follen, nur 
daß ihr reiner Klang nicht mit falfchen Demonftrationen entweiht worden 
wäre. So wenig die Geiftlichkeit gegen den zwar unfixchlichen, aber 
chriftlichen Todten zu eifern brauchte, fo wenig hatten die enragirten Schil- 
Lerfreunde „dem beibnifchen Göthe gegenüber” falſcherweiſe Schilfer in den 
ehriftlihen Weihrauch zu hüllen und andere zu verfegern. Und fo hätte 
auch unfer vielverehrter Guftav Schwab feine fihöne Feſt-Rede immerhin 
wortgetreu halten mögen, wenn er in ber Aufrichtigfeit feines poetijch 
und chriftlich begeifterten Herzens blos hätte gegen jene Feerjüchtige 
Kirchlichfeit demonſtriren wollen. Wozu aber bedurfte es dann fo viel 
Animofität und Gelehrfamfeit, mit der man nachträglich aus „chriſtlichen 
Reminifcenzen und Firchlichen Anflängen” ein Dokument für Schillers 
Ehriftenthum zufammenftellte? — Nicht um Schillers Chriftlichfeit, fon- 
dern Kirchlichfeit handelte es fich, und dagegen allein wurde von ben 
„Frommen“ und „Nicht -Frommen“ proteftirt, daß man ihn zu einem 
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Helden der Kirche machen wollte. — Wozu enblich ein Atteſtat uͤber Chri⸗ 
ftenthum, wie das von defien Schwägerin E. v. Wolzogen einholen, wenn 
die „naive” Mittheilung Säge über Sch. bringt, wie folgende: „Gott ald 
höchften Willen fuchte Sch. feit ich ihn kenne. — Glauben follen — kann 
man feinem denkenden Geifte zumuthen; Glauben finden — war ihm immer 
wohlthätig. — Die heilige Lehre des Erlöfers ehrte er immer als höchiten 
Ausfpruch in derMenfchheit. — Ja, ber Ruf des Herrn drang an fein Hen, 
dies ift mein Glaube. — Er hatte Worte der Herzensdemuth, Die wahre Re 
ligionift. Seit er in Kant's Philofophie lebte und vom kritiſchen Scharffinme 
zu den feftftehenden Ideen überging, ftand Gott, Freiheit und Unfterblichfeit 
in feiner Seele unwanbelbar.” Das ift ja Fantifches, nicht Firchliches Chri⸗ 
ftenthum! 

Es ift ein erfreulicher Fortfchritt, wie Männer, welche noch jüngft erft 
des Atheismus und der Unchriftlichfeit angeflagt wurden, nun entjchuldigt 
und entfühnt werden, wenigftend um zur Folie weiterer Berfegerung zu die 
nen. Kant, Fichte, Schelling, Schiller, die nichts won den Symbolen und 
Dogmen der Kirche wollen, Schleiermacher jelbft, Der nichts von einem per- 
fönlichen Gott, nichts von Auferftehung und Himmelfahrt, nichts von Frei 
heit und Unfterblichfeit weiß, find nun gute Ehriften geworben, feit Hegeld 
fichfelbftvergötternder Bantheismus graffirt.. Diefe Aenderung des Urtheils 
ging namentlich wor fich im Lager jener Gläubigfeit, welche vom Zeitgeit 
wenigftens theilweife Zweifel und Kritik überfam und, fo gut es eben geht, 
fich mit dem Gedanfen abzufinden fucht. 

Man könnte von diefer Richtung als von einer Berföhnerin und Frie⸗ 
densftifterin zwifchen Den getrennten und feindlichen Parteien das Schönfte 
hoffen. Allein was fie mit ber einen Hand giebt, nimmt fie mit der andern 
wieber. Zwifihen dem blutigen Richterftuhle der craſſen Orthodorie und 
zwifchen bem Armenfünderftühlchen ber Kritik ſetzt fie fich bequemlich nieder 
und leiftet natürlich am Ende nach feiner Seite etwas Erfledliches und Rad; 
haltiges. Sie erklärt fich für den Gedanken und hält doch auf den entfernte 
ften Schein thatfächlicher Hiftorie mehr als auf die im fich felder wahre Idee. 
So verkegert fie Die Offenheit und Ehrlichkeit der kritifchen Confequenz und 
preißt dafür die Unklarheit und Perfidie. In theologifcher Beziehung it 
Schleichermacher derAushängefchild Diefer Richtung. Die feinen, unverftan: 
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denen Gewebe von Glauben und Iinglauben, Bofitivität und Negation, in 
die erfeine religiöfen Bedürfniffe und fpinociftifchen Anfchauungen fo Fünft- 
(ich in einander zu fchlingen wußte, erflauben fte, halten dann feft, was faß- 
fich ift und in ben Kram taugt, laſſen das Unverftandene und Unbrauchbare 
aber frohen Muthes fallen. Die Confequenz der Kritik verfolgen fie, den 
reinen Gedanfen ber Bhilofophie proferibiren fie, religiös find fie, gefcheidt 
find fie — fo denken und glauben fie in bunter Reihe und fönnen faft mit Be- 
hagen Strauß und Hengftenberg die Hände reichen. — 

Welch' ganz andern Eindrud macht dagegen der energijche Pietismus, 
der lieber ganz und gar nichts vom Wiſſen wiffen will, weil Ehriftum Tieb 
haben befjer ift, denn alle Vernunft. Sicherlich ift ihm große Bedeutung für 
Gegenwart und nächfte Zufunft zuzufchreiben; denn je ftraffer er die Saiten 
fpannt, defto ſchneller und entſchiedener werden fie reißen. Damit wollen wir 
ſelbſt der evangelifchen Kirchenzeitung, welche die freie Wiſſenſchaft unauf- 
hörlich denuneirt und nicht alle Gründonnerstage blos, fondern alle Tage 
verflucht — das Chriftenthum natürlich nicht abfprechen. Dem Hengften- 
berg läute man ja einft bei Enthüllung feines Monumentes mit allen Kir: 
chenglosen, auch mit dem Armenfünderglödchen.... 

Aber was follen wirnun von dem Gefchlechteder Bhilofophiichen fagen ? 
Diefes gräuliche Handgemenge, der unentwirrbare Knäuel! Nun ja vor 
Allem: Philifter über Euch, ihr Hegelianer, Hegeler, Hegeliter, Hegelingen 
und was fonft noch von der Rotteift... „thut fie aus Israel, die Abgötter, 
hinab mit ihnen auf das Blachfeld; hie Schwert Gottes und Gideon. Am 
Hegelthum ift gewiß fein Fetzen, ja fein Fäbchen Ehriftenthum. Pantheis- 
mus ift es, d. h. Atheismus mit Gößendienft verbunden. Es hat eine das 
ganze Ehriftenthum Jerftörende, ja alle Religion aufhebende Tendenz, offen- 
bare Unchriftlichkeit und Gottlofigfeit. Es Teugnet Unfterblichkeit, Geſetz und 
Sitte; es bethätigt fich in feiger Unreblichfeit, heuchlerifchem Frommthun, 
unmürdiger Zweideutigfeit, berechneter Zurüdhaltung, thörichtem Vertrauen 
auf den Zeitgeift. Denn der Bantheismus erhebt Das Huren mit dem Zeit: 
geifte förmlich zur Tugend. Dazu ift er unwiffenfchaftlich. Und ſolch' cine 
Brut will unfern Schiller zum Mitfchuldigen ihrer Vergötterung des Men- 
ichen machen — mit Narren follte er e8 halten mögen, die vom Katheder her: 
ab Iehren fönnten: „„heute und alle Stunden, meine Herren, helfen wir Gott 
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zu feinem Bewußtſein?““ Es iſt erftaunlich. Und wie vornehm vollends 
find Diefe Menfchen gegen die, denen doch als Armen im Geiſte die Selig- 
feit verbrieft und verfiegelt it. Es ift unerträglich.” 

„Berhält ſich Die Kirche gleichgültig” gegen die Rotte, „jo wird 
Jeruſalem immer frecher zertreten werden von ben Heiden. Zeigt fie 
ihre Entrüftung, zuerft im Worte und dann in ber That, thut fie den 
Böſen aus Israel, fo wird alles Volk hören und fih fürchten und 
nicht mehr vermeffen fein,” Die war das Manifeft der evangelifchen 
Kirchenzeitung vom Neujahr 1840, „Ja wohl, draußen feien die Hunde, 
ſchlagt fie tobt, Ecrasez les inſames!“ 

Vielleicht hilft ung Meifter Schelling von den Unholden und von 
dem ganzen Hegeltbum, das offenbar eine Landescalamität ift — grö— 
Ber als Rinderpeit und Klauenfeuche, denn gegen jene helfen alle Rind- 
vieh > Berficherungs - Anftalten nichts. ... 

Bielleicht aber hilft und der große Meifter nicht davon. Ober 
wißt Ihr Schon, was Schelling Alles gegen Unfreiheit des Geifted in 
jeder Sphäre auf dem Herzen hat? Wenn man ſich am Ende gar jebr 
in ihm verrechnete?... 

Kun, die Zufunft wird’S lehren. Mit dem Gedanfen und feiner 
Freiheit fann e8 niemals ſchlimme Wege haben, mögen feine Träger 
und Sprecher verfegert oder vergöttert werden. Wenn nur in dieſen 
höchften Gebieten des menfchlichen Forſchens und Ringens Emft und 
Würde gewahrt wird, wenn nur Reblichkeit und Treue nicht fehlt, mur 
fittliche Kraft und Strenge immer auf dem Wege zum Neihten und 
Wahren erhält, fo find wir gewiß, daß der Glaube und das Wiſſen, die 
Kirche und die Welt, der Gott und die Menſchheit, Philofophie und 
Ehriftenthum für Leben und Bewußtfein immer Flarer, immer veiner und 


errlicher fich entfalten wird. — — 
— H. Merz. 


II. 
Auf der Ostsee. 


Reiſebild und Zeitbetrachtung. 
Bon 
Friedrich Saft. 


Erfter Artikel. 





Auf eine ile marecageuse, inculte et deserte, qui n'éælait qu'un 
amas de boue pendant le court &te, et dans l’hiver qu’un étang glage, 
wurde, fo erzählt ung Voltaire, die norbifche Wunbderftabt Europa’s, das 
ſtolze Barthenope unferes baltischen Meeres gebaut. 

Dieſes gigantiiche Monument feiner Thaten, welches ſich Peter 
Meriowitich auf dem Newadelta imperatorifch zu gründen und wodurch 
er ben ſchmutzigen Mosfovitismus auf die Eulturentwidelung bes euro- 
päifchen Weftens hin zu leiten verftand, ift nun in einem Jahrhundert 
die Bewunderung einer Welt, das Centrum eines weitausgreifenben 
und adftringirenden Lebens, ber arftifche Magnet des reifenden Europa’s 
geworden. In den bämmernden Nächten des Nordens, welche mit Sil- 
berjchleiern wollüftig über die fehlafenden Fluthen des Meerbufens tänz- 
bein, zieht ihr erwartend von Kronftabts Batterien ber Newamuͤndung 
entgegen und vor euch fchwebt aus den Waſſern eine wirre und uners 
fenntliche Maſſe. Da fchießt urplöglich, wie auf den Sprudy eines 
Zaubererd, das glühende Sonnengold eines norbifchen Morgens hervor 
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und tanzt jubilirend von Knauf zu Knauf, von Kuppel zu Kuppel und 
eure Seele glaubt fi von Zaubereien umftridt und euer Auge wähnt 
ſich durch Fata morgana’8 geblendet. Diefe Sonne, welche das weite, 
unermeßliche Reich, Kamfıhatfa, Sibiriend Schneefelder und die eifigen 
Höhen des Urals überzitterte, jubelt hier dem Morgen eines europäifchen 
Rußlands entgegen und ſchwelgt auf den Paläften ber riefigen Stadt 
und in den Fluthen der Dftfee. Ein unerflärlicher Zauber hat plöglich 
das Dämmerdunfel der Nacht verfcheucht, mit ihren PBaläften, Brüden 
und Hafendämmen behnt fid) die Stadt vor euch hin im bleichenden 
Strahle des Mittags und von ben fchärfften Contouren umzeichnet. 
- ber alles ift todt und grabesftill. Nirgend zudt eine Fiber vom tumul⸗ 
tuarifchen Leben, das ihr erwartetet. Bleierne Dede liegt über den gäh- 
nenden Straßen und, wohin ihr euch wenden mögt, Menfchen bemerkt 
ihr nirgend in Diefer todten und fteinernen Herrlichkeit. Alles ift fchweig- 
fam und ftarr und in dieſer Stille furchtbar und peinigend. Da behnt 
fiih der Glaube an Zauberei und Verzauberung unwilfführlich in euren 
Seelen empor; ed dämmern morgenländijche Sagen von verfteinerten, 
geifterbewwohnten Städten und dieſer Tautlofe Iſaaksplatz, dieſe riefigen 
Paläſte, diefe öden Brüden und Straßen und Hafendämme, fie alle 
tragen zum Bilde dämonifcher Aufregung und des Entjegens bei, wel: 
ches ung fortgeißeln möchte aus Diefer tobten, in ihrer leblofen Weite 
beffemmenden Umgebung. 

Frühe und taghelle Morgen haben im tiefichlummernden Peters- 
burg bei al ihrer falten Mumienpracht für jeden Neuangelommenen ein 
Moment des Entfegens und einen übernatürlichen Anftrih. Sie find 
diefer Urbs ganz eigenthümlich und ohne Zufammenhang mit der im: 
menjen Menjchenmafle, die fich hier nirgend in Den Symptomen bed 
Lebens bezeichnet und fo in den Armen des Morpheus, wie in den Ar: 
men des Todes ruht. Es bedarf der Gewohnheit oder der Anreizungen 
und ber Abzüge eines zerftreuenden Tages, ehe fich jener dämonifche 
Eindrud, der fich durch fie gewaltfam in unfere am Morgen noch offene 
Seelenpupille hineingräbt, abzuplatten vermag, und demungenchtet, wo 
wir die Steinmonmmente der Gzarenftabt bewundern, wo wir die Man: 
nigfaltigfeit ihies Lebens und ihren Einfluß, ihre räthfelhafte Entftehung 
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und ihren glänzenden Zuftand überjchauen, fchleicht der Gedanfe an Ue— 
bernatürliches und Ungewöhnliches, wie eine Falte Natter in unfere 
Bruft und verdirbt uns in unferer fubjectiven Beengtheit den freien, 
wahren Genuß ber mannigfachen Umgebung, bie fich bald in ben grel- 
len Farbenton des Drientes, bald in den Flitter des europäifchen We— 
ftens hülkt. Wir bewundern zu viel und erfennen zu wenig, wir wan- 
dein fomnambuliftiich daher und urtheilslos, wir werden in unfern 
Träumen oft durch ung felbft überrafcht. Weberall fteigt Rußland als 
dräuendes Riefengefpenft hervor, bald auf den breiträdrigen, hölzernen 
Kibitken feines finnifchen Bauers, bald im Talar feiner bärtigen Popen, 
bald in den glänzenden Garofjen einer vom Bode fahrenden Diploma 
tif, bier in den Fronten feiner ftolzen Baläfte und dort in ben impofan- 
ten Statuen feiner Kaifer. Auf Peterhof und in Zarstoje-Selo’s erwa⸗ 
chender Natur, vor ben Fanonenbefpicten Batterien und Kriegsfchiffen 
Kronſtadts — überall tritt ung Rußland entgegen und bietet Gelegen— 
heit zu einer gebanfenlofen Bewunderung, die ben Geift in ber Länge 
nicht einlullt und niederzuhalten vermag. Uns ift von Rußland noch 
alles ein großes und nebelumhülltes Mirafel, wir fennen nichts als fein 
imponirendes Dafein und feinen cäfarifchen Donnerfeil, aber wir wiſſen 
es nicht, gleich andern Staaten, durch gefchichtliche Nothwendigfeit und 
fireceffive Entwidelung logiſch und fpeculativ zu feinem gegenwärtigen 
Standpunkt emporzuleiten, fondern müflen uns fchweigfam und unbe— 
friedigt abfertigen mit ber unverftandenen und unmotivirten Wichtigfeit 
biefes modernen Briareus, bie fich nirgend verläugnen läßt. 

Rußland erhob fih in einem Jahrhundert über alle europäifche 
Staaten zu einer pofitiven Größe empor, die über Europa furchtbar 
herabhängt und Das berühmte europäifche Gleichgewicht im Winfel ihrer 
MWeftentafche bequem unterzubringen verficht. Wie durch Magie wurde 
Petersburg unter Europa’s erfte Städte geftellt und ſchaut nun, ein 
zweites Parthenope, ftolz in die Newa herab, Was anderswo langſam 
im Laufe der trägen Zeiten fich aneinanderfügt und, während es hier 
gewinnt, an andern Seiten fchon wieder verwittert, das bezweckte in 
Rußland der cäfarifche Wille eines Mannes, das trat hier, zuſammen— 
hängend und ftaıf in allen einzelnen Theilen, wie auf Zauberfprüche 
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in einem Gährungsprocefie hervor und wurde gejchaffen in dem einen 
Momente eines Jahrhunderts. Peter Aleriowitfch ift Rußlands Grea- 
tor; vor ihm gab es nur einen ſchmutzigen, Branntwein faufenden und 
langbärtigen Mosfovitismus, nirgend war noch ber Anfang und bie 
Möglichkeit des gegenwärtigen Reiches zu ſehen, welches auf fein im- 
peratorifches Machtwort aus Sümpfen und ewigem Eife hervorftieg. 
Hier, auf ber ile mar&cageuse, wo einft bie Bären heulten und jeßt 
die Taglioni tanzt, hier erhob fich urplöglich die ſtolze und prächtige 
Gzarenftadt, der Edftein aller ruffiichen Größe, die Bewunberung einer 
Welt und laut fchlug der Aar des Haufes Romanow feinen gigantifchen 
Fittig. Eben in Petersburg gründete Peter der Große das mächtige 
Reich, er leitete e8 ab von dem Kreml zu Mosfau und von ber barba— 
rifchen Sitte eines orientalifchen Steppenlebens, er fnüpfte es an die 
Eulturbeftrebungen bes europäifchen Weftens und legte den Keim zu 
einer großen, ruffifchen Zukunft, bie, als Lawine fi von Höhen des 
Urals über Europa heranwälzend, uns, dem europäifchen Weften, furdht- 
bar erfcheinen mı.B in ihrer rafchen Bewegung. Unter den Sternen ber 
neuen Weltgefchichte leuchtet Peter Alexiowitſch als ein Stern erfter 
Größe und wohl überftrdhlt er den preußifchen Friedrich und Frankreichs 
Caͤſaren, da er aus nichts — aus eitel nichts eine Welt zu bilden und 
fich dem Herrgott felber ganz gleich zu ſetzen erfühnt hat. Er fand nur 
gefrorene Sümpfe, Bären, Tannenwälder und faulige Moore, bafür 
gab er dem Moskovitervolfe eine ftarke, fteinerne Zukunft und legte 
ihren riefigen Grundftein auf bem Delta des Newaftromes. Schmugige 
Bärte und ftruppige Vorurtheile raftrend, legte er fein Boll an den 
Mutterbufen des Meeres und deutete darüber hinaus in die Cultur— 
beftrebungen Europa’s, dem er ſich an der Newa bedeutfam verbunden 
hat. Wollt ihre erfennen, daß die fchaumgefrönten Wogen der Meere 
unzweifelhaft Träger ber Eultur und ber großen Ideen, Redner des 
Fortfchrittes und Beförderer der Volkszeitigung find, da müßt ihr auf 
Rußland bliden und ihre werdet mit leichter Mühe bemerken, daß diefer 
gigantifche, unbehülfliche und von Aften gefhwängerte Coloß nur durch 
den furzen Strich, wo ihm die Woge bes baltifchen Meeres an feine 
Küften heranraufcht, zu feiner gegenwärtigen, europäifchen Weltwichtig- 
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feit emporgebracht werben fonnte. Thronten die ruffifchen Czaren noch 
nach wie vor in Kiew oder im alterthümlichen Kreml zu Moskau und 
wären bie fihönen, deutſchen Oftfeeprovinzen nicht herübergezogen in’s 
ruffifche Gebiet, fehaute fein Petersburg und Kronftadt von der Newa 
in die Wogen ber See, welche friedfam heranraufchen mit den Ideen 
und den Bedürfnifien der Zeit, da möchte das alte Mosfoviterland noch 
immer in traurigen Steppen am Dnieftr, Dnepr und Don auf jener 
niedrigen Stufe des Lebens verweilen, welche ohne jedweden Eindrud 
und ohne innere Beziehung auf die großartigen Interefien des ganzen 
Europa’s bleibt. Es würde nod immer, ein zweites China, auf ſich 
und ſeine verfcehneiten, aflatifchen Felder verwiefen fein, während es 
jest, an’d Meer gebracht, über die Wogen ber Oftfee hinausfchaut und 
von den Fluctuationen der braufenden Zeit und bes Weltlebens, welche 
ihm bier vor die marmornen Füße feiner Kaiferpaläfte raufchen, eben fo 
viel genießt, ald e8 nur immer genießen will. Peter ber Große hat 
Rußland an die Geſtade des baltischen Meeres geſetzt; durch baltifche 
Wogen hat er, wohl wiffend, das aftatifche Moskoviterthum in's euro- 
päifche Rußland verwandelt und es emporgehoben zu jener. Macht, 
weiche fich Über das Meer bis an's zerbrochene Herz und in die Him- 
fammern ber alten Europa hinauszufühlen und immer für fih und ihre 
eigenthümlichen Zwede zu abftringiren verfteht, Ohne das Meer kann 
Rußland nicht fein und nichts werben. Ohne die Oftfee kann es 
nie eingreifen in bie Intereſſen des europäifchen Lebens, Petersburg 
it die gewaltige Klammer, welche den ruffifchen Riefencolog mit dem 
Meere, den Intereffen der Zeit und Europa’s verbindet. Nicht, daß 
Beter eine gigantifche Stadt gegründet, wäre von hoher Bedeutung und 
würdig der Ewigfeit feines Namens, wohl aber ift e8 fein weiter, un- 
eingenommener, pfychifcher Blick auf den damaligen und jeden zufünfti- 
gen Zuftand feines Landes und Volkes, jener Blick, der ihn beftimmt 
hat, fein riefiges Kind, mitten in Beindesland, an den rauhen Geftaden 
ber Oftfee und darin die große europäifche Zufunft feines Neiches 
und Volfes zu werfen. Jener granitne und ausdauernde Eifer, mit 
dem er bie Mosfoviter unter ben Donnern des Krieges dem Meere 
vermählte, dieſer macht feinen Namen ewig in ben Tafeln der Gefchichte 
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und rechtfertigt auch das gigantifihe Denfmal auf hohem Granite, wel: 
ches ber große Gründer bes europäijchen Rußlands in der ftolzen Stadt 
feines ewigen Namens bat. Freilich, für ihn ift fie in ihrer majeftäti- 
chen Sammtheit felber das würbigfte Monument und fönnte er jetzt 
hinausfchauen von den Zinnen ihrer Baläfte über die Fluthen der Ne- 
wa, fähe er jegt das Schiffs- und Slaggenmeer aller Nationen und 
Kronftadts fchwimmende Feſtungen — wahrlich, wie unfer Herrgott, 
als er aus nichts eine Welt gemacht, fo wiirde er nun fich felbit bewun- 
bern und fagen: Siehe, was ich gethan, ift gut gethan! Amen! 

Denn glänzend find feine Pläne erfüllt. Sie find in Thaten und 
Zuftände übergegangen, die erft Rußland umwandel en und es dann 
eingeführt haben in die größten Imtereffen Europa's. Freilich bringt 
ed noch immer ben norbifchen Winter mit und ung friert neben ihm in 
unferer bünnen, conftitutionellen Befleidung. Der alte Moskovitismus, 
die afiatifch-europäifche Macht, die ohne das Meer und das Eentrali- 
-fationsfyftem der Newaftadt fich felber verloren fein müßte, hat fi in 
einer Bointe, im Bewußtſein ihres Könnens und Wollens, in Peters— 
burg aneinandergedrängt und dann von dort aus, das Meer gewinnend 
und in ben europäifchen Weiten ſchauend und fehweifend, leicht eine 
Stufe der Wichtigkeit errungen, die nirgend deögleichen findet. Dieſes 
Willen und biefes Sichfühlen der ruſſiſchen Macht, diefes drüdt ung 
bedrüdte, binnenländifche Deutfche im glänzenden Getriebe der mächtigen 
Gzarenftabt und läßt und trübe Vergleichungen anjtellen mit unferm 
fchönen, herrlihen Vaterland. Wir nennen ein Land unfere Heimath, 
welches der Herrgott gefegnet mit Berg und Thal, mit Wald und Flur, 
ein Land, dem das große Element der Weltverfnüpfung und Volfser- 
hebung die Flanken fchlägt, wir rühmen und eines Stammes zu jein, 
den Tacitus feinem Bolfe mit den glühendften Farben gezeichnet und 
viele Jahrhunderte haben wir num gerungen und haben die Welt be: 
reichert mit unfern Schmerzen, wir haben gefämpft unter allen Bannern 
des Geiftes und Wiſſens und wir, die Arbeitenden, Mühfamjchaffenden, 
wir haben nichts in all den Strömen und Strubeln erobert, als zerriſſene 
Scholfen und zergeißelte Herzen, während jener ftolze, nordiſche Fremd⸗ 
ling, ohne Volfsdrang und Volfsgefühl, burch einen caͤſariſchen Madht- 
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fpruch und unfere Arbeit über unfern Häuptern emporwächft und das 
Grftaunen und die Befürchtung des ganzen Europa’s erregt. Unſer 
Volk ift durch alle Schulen der Weltgefchichte gegangen und arm ges 
blieben und troſtlos, während ein flavifcher Stamm, immer verfunfen 
in Sclaverei, in aſiatiſche Barbarei und animalifche Niedrigfeit, ohne 
Kämpfe und Ringungen, durch eine äußere Autorität, cäfarifchen Blig- 
ftrahl und Machtſpruch, zu dem Bewußtjein feiner verborgenen Kräfte 
gelangt, vor denen Europa erzittert. Rußlands Gefchichte zeigt feinen 
Schweiß und fein Blut, vergoffen auf den Wahlftätten des Geiftes und 
für die Bedürfniffe der menjchlichen Geiftigkeit; aber demungeachtet ift 
es zu einer Fülle des pofitiven Könnens erwachfen, die an den Gränz- 
pfahl des Uebernatürlichen ftreift und uns in ihren offnen und verdeck⸗ 
ten Symptomen an der Newa um fo ernfter befchäftigen muß, wenn 
wir bemerfen, daß Rußland zu feiner jegigen europäifchen Wichtigkeit 
auf geiftige und materielle Koften unferes ringenden und unbefriedeten 
Baterlandes emporgeblüht ift. Die Oftfee und die einft beutfchen Pro: 
vinzen am ſchönen baltiihen Meere, wo unter ben beutfchen Ordens— 
rittern ein kraͤftiges Deutfchland zum Schuge gegen den Andrang bes 
Koſakenthumes erblühte, fie find die wahren Träger der ruffifchen Macht 
geworden und die Ummanbler bes für Europa nichtigen Moskovitismus 
in’s europäifche Rußland! Die Woge der DOftfee, als fie den Grund: 
ftein der Faiferlichen Newaftadt zum erften Male bejpülte, brachte das 
europäifche Leben und das europäifche Bebürfniß über Deutfhland ganz 
ſyſtematiſch in's Mosfoviterland, fie führte, bem großen Peter Alerio- 
witſch zinsbar geworben, das beutjche Intereffe willig hinüber in bie 
ruſſiſche Wildnig und lichtete bort das Leben und ließ an ihrem Bufen 
ein reiches Parthenope aufblühn. Während fie mahnend an beutfche 
Lande raufcht, hat fie nur ruffiichem Zwede gedient und wenn fie auf 
ruſſiſcher Seite jet ftolze Stäbte, ftolge Banner und ftolze ſchwimmende 
Beftungen befpült, jo läuft fie bei uns in pommerfche Dünen und ver: 
rinnt dort, ohne benugt und behütet zu fein, Wir fehen unfer Deutjch- 
land vom transfcendentalen Rußland befchattet und demungeachtet ift e8 
ber wahre, innere Hebel aller europäifchruffifchen Macht. Denn ohne 
die beutfchen Oftfeeprovingen und beuttfche Foͤrderniß wäre das jepige, 


30 | Auf der Oſtſee. 


europäifche Rußland unmöglich, und arbeitete nicht die ftilfe, deutſche 
Beftrebung in der glänzenden Gzarenftadt immer ald eine willige, treue 
Hausmagd für ein fremd-nationaled Intereffe, — Petersburgs Glanz 
und Kraft wäre gleichfall$ nicht wahr. Unſer Deutfchland ift ein Be- 
gafus, aber es ift eben nur ein Pegafus, wenn es, in's Joch geftellt, 
fremde Felder zu pflügen beftimmt wird. Dann fchafft ed Unglaubliches 
und hilft einer fremden Nation gewiß zur herrlichften Erndte. Wo es 
indeffen, frei und unabhängig, nur für fich felber zu wirfen hat, da 
wirkt e8 eben nichts, als eitel Zerbrochenes und zerfchlägt feine eignen 
Thaten mit feinem eignen Huf. Wie Die num ruffifchen Oſtſeeprovinzen 
durchweg von beutfcher Natur find und unter dem ruffiihen Scepter, 
trog des ruflifchen Eentralifationsfyftemd, troß der Mahnung bes pol: 
niſchen Aares, trog ber ruffifchen Inftitutionen und Rechtsformulare 
ihre urfprüngliche Deutfchheit erhalten wollen, wie eben das ganze ruj- 
ſiſche Reich durch ihr unwandelbares Deutjchthum auf feinen gegenwär- 
tigen, europäifchen Standpunft geftellt worben ift, fo fteht auch bie ruf _ 
fifche Kaiferftadt felbft auf deutſchem Grunde und blüht durch das ftille 
Deutichland, welches überall in ihr thätig ift, höher hinauf. Schon 
Peter der Große hat es gefühlt, daß feine Stadt nur durch deutiche, 
intellectuelle Beftrebung europäifch emporzubringen und dem ſchmutzigen 
Moskovitismus factifch zu entwinden fei, barum zog er auf jediwede 
Art unfer Deutfchland nach Petersburg und Deutſchland ift willig und 
treu gewefen und hat ihm die Newaftabt glänzend und herrlich empor: 
gebaut. Nie hätte Rußland durch fich felber ein Petersburg zu grün- 
den, zu erhalten und zu erheben vermocht. Denn es liegen dem ruffi- 
ſchen Volke alle und jedwede Beziehungen des europäifchen Städtelebens 
zu fremd, es ift noch zu wenig oder auch gar nicht in ber Maffe euro: 
päifirt, zu fehr vom aftatifchen Steppenleben, vom alten Moskovitis—⸗ 
mus und Bafchkirenthume umfruftet, es ift noch nicht, affociationsfähig, 
auf die intellectuelle Stufe des Lebens getreten, wo es, von ben In- 
terefien des europäiichen Stäbtelebens umfreifet, felbft neue Städte und 
neue Beziehungen zu gebären vermöchte. Peter der Große trieb bie 
Bauern feines Reichs aus Aftrachan und von den Gränzen China's 
zufammen und bevölferte Damit Petersburg, e8 bedurfte der Mafle; aber 
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nur die barbariſchen Rudel zu führen und zu bewegen, war das intel: 
lectuelfe, contemplative Deutfchland nothwendig. Es fehlt in Rußland 
der Mittelftand, das Prinzip der Städte, bie wahre Wefenheit ber un- 
eingenommenen und productiven Gefelfchaft; darum mußte fich Deutfch- 
land zwijchen den ruffifchen Knechten und Herren in's Mittel legen und 
eine Gefammtheit geftalten, die des europäifchen Lebens und ber euro- 
päifchen Interefien fähig fein fonnte, So wurde Petersburg wie es ift. 
Alles was dient und friecht, ift mosfovitifch in Petersburg; alles was 
herrfcht und glänzt, trägt gleichfalls ben ruffifchen Stempel; aber alles 
was fchafft und mwaltet in ftiller Behäbigfeit, was, Rußlands beide 
Ertreme aneinanberhaltend, fich die vein bürgerliche Stellung zu bewah- 
ren verfucht und bier die materielle, bort bie geiftige Seite bes europäi- 
fchen Stäbtelebens in Rußland überhaupt, und in Petereburg vorzüg— 
lich zur traulichen Entwidlung und zur feſten Anſchauung bringt, dieſes 
ift, könnt ihre ſicher fein, deutfch oder doch deutſcher Natur und von 
Deutichland entzündet. Nicht in vierfpännigen Caroſſen jagt das Pe- 
teröburger Deutichland dahin, es macht Feine Neifen nach Italien und 
fieht nicht abfolutiftifch durch die Lorgnette in's Volfsgewühl, aber es 
fteht auch nicht in goldbetrefiten Livreen auf Wagenbrettern und vergeht 
nicht bei Knoblauch und Branntwein und Zwiebel im abominabfen 
Moskovitismus:... es ift productiv und bürgerlich nett, es verforgt die 
glänzende Kaiferftabt mit dem alltäglichen Bebürfniß und fehr bezeich- 
nend erjcheint e8 mir für die deutſche Stellung in ‘Petersburg, daß Die 
fämmtlichen Bäder diefer Stadt geborene Deutfche find. Was nun ber 
Deutfche badt, dad nährt, wie in ber lehmigten Hütte, fo auch bie 
Herren im Kaiferpalafte. Der Deutfche felbit wird in Rußland bas 
nahrhafte und alltägliche Lebensbrod. Denn fich felber zerbrechend, 
fättiget er einen frembdartigen Organismus mit feiner Subftanz und 
bringt in dieſem bie europäifche Eulturbewegung und das ftädtifche Ins 
einanderfinden allmählig hervor. Würde ber ruffifchen Czarenſtadt 
jemals das beutfche, alltägliche Brod bes Lebens entzogen und fie auf 
altruffifche, binnenländifche, koſaliſche Lebenselemente befchränft, ba 
möchte fie nicht mehr lange beftehen auf ihrer brilfirenden Höhe, ob fie 
auch jeßt, wo des beutfchen Lebensbrodes bie Külle in ihr, diefen all- 
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täglichen Nahrungsftoff nur zu wenig beachtet, Rußland kann nur 
apodiktifch dienen und herrſchen; Deutichland in Petersburg herrfcht, 
weil es dient. Es fteht am Krämertifche und ſitzt im Gomptoire, es 
müht ſich als Hauslehrer bei einer fürftlichen Progenied ab, es knetet 
ben Roggenteich und ſchwingt die Nabel, es ift immer ber alte, bezipfelte, 
beutfihe, fleißige Philifter im Gewühl der gigantifchen Stadt und tritt 
behutfam vereinend in feiner fcheuen, bürgerlichen Stilfe zwifchen bie 
green Extreme, worin fich echtruffiiches Weſen immer polarifch bewegt 
und auflöfen muß. Auf fich felbft hingewieſen, ohne Deutfchlands Ber- 
mittelung, müßte in Rußland der Tod und die Unmöglichkeit des euro. 
päifchen Stäbtelebens vorhanden fein, eben weil ein Ertrem das andere 
immer Fategorifch ausfchließt und hier ber fofafifche Servilismus, bort 
indefien das Czarenthum in feinen grelfften Farben hervortritt. 

Unſer in fich felber jo traurig zerbrochened Deutfchland wirb alfo 
in fremden Landen, wo es fremde Intereffen ducchzüngelt, das große 
Prinzip der Ginigung und europäifcher Eulturbewegungen, durch bie 
ed den Mosfovitismus in's europälfche Bewußtfein überzufchmelzen 
verfteht. Das Petersburger Deutfchland ift ein bürgerlich probuctives, 
das philifterhafte, das gemüthlich ſociale, tagtäglich angeftrengt arbeis 
tende Petersburg, während das eigenthümlich ruffifche Petersburg ſich 
das Gefchäft Des dolce far niente im moskovitiſchen Schmuge, in Kü- 
chen und Bedientenzimmern oder auf dem geglätteten Parquet der großen 
Salons und in ben Seidenpolftern feiner Caroſſen vorzubehalten ver: 
ftand. Im jeder bürgerlichen, in jeder intellectuellen und fchlicht ſocialen 
Beziehung ift die deutſche Beftrebung von ber umfafjendften Bedeutung 
geworden und giebt fie ben Ausfchlag, wo aber ruſſiſche Politik ihre 
Rollen outrirt und gefchnürte Diplomatif ihre Karten fticht, Dort zeigt, 
weil es bier nur des Herrfchens und nicht des mühfamen Probucirens 
bedarf, Rußland fi) in feiner ganzen Ausfchließlichkeit, eben fo ftaık, 
wie in den Bedientenzimmern und Höhlen des Knoblauch frefienden 
Moskovitismnd. Deutjch find die Herzlammern Petersburgs, ruffifch der 
Fuß im ftinfenden Zuchtenleder und auch der Kopf mit dem noblen Air 
und bem biplomatifchen Schnurrbart; deutfch ift der Amboß, ruffijch der 
Hammer, aber der Hammer nügt nichts ohne die Unterlage, den Amboß. 
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Und auch dieſes polirte, geſchnuͤrte, ariſtokratiſche, diplomatiſche 
Rußland, deſſen Fäden von Teheran bis Paris, von Stockholm bis 
Eonftantinopel fich dort an der Newa, wo aus dem Kaiferpalafte gigan- 
tisch die Flagge binauswallt, zum feinften Netmittelpunfte vereinen, 
auch diejes ift unjeres zerhadten Baterlandes im höchften Grade bebürf- 
tig. Während der ftarfe Gedanke an die ruffifche Weltbedeutung es 
nimmer verläßt, ftrebt es aus Kaiferpaläften und fflavifch hündelnder 
Umgebung in unfere traulichen Thäler hinaus, um fich dort erft bie 
europäifhe Weltanfchauung zu erringen, an den Quellen unferer 
Hygieia moslkovitiſche Unterleibsbefchwerden zu verfpüfen und an den 
Ufern des Rheins in einer Natur zu ſchwelgen, die dem ruffifchen Nor: 
den verfagt blieb. Müffen doch unfere deutfchen Bitterlinge und Säuer- 
linge altjährlicy die rufftfchen Unterleiber durchziehen und wenn ber ruf- 
fiiche Abfolutismus oder Totalismus nicht in beutfchen Thälern und 
Quellen, an beutjchen Strömen und Bergen europäifches Weltleben 
tränfe, er würde noch immer der alte, aftatifche Steppenfohn, der ftarre, 
bepelzte Moskovitismus fein und jeder europäifchen Bedeutung und Be- 
weglichfeit entbehren, die ihm durch Deutfchland zu feiner europäifchen 
Anerkennung verhilft, wo er, in neue Lebensbewegungen und Freifende 
Bezüge gerathend, den europäifchen Pulsſchlag empfindet. Unſer 
Deutfchland ift Rußlands Nothwendigfeit; indeffen wir haben uns wohl 
zu hüten, daß Rußland diefe Nothwendigfeit nicht mißverfteht und ung 
in feinem ruffifch-fofafifchen Eifer ruffifch zu machen verfucht, das gäbe 
ein Hyſteron Proteron. Hat fi) Rußland bis jegt nur noch europäi- 
fche Politur errungen und fteigt ed noch nirgend, metaphyſiſch, mit heili- 
gem Ernſte in die Schachte der deutfchen, europäifchen Bildung herab, 
fo liegt ber Grund zu dieſem savoir faire und zur brillirenden, ruffifchen 
Oberflächlichfeit, die mit Eifenbahnen, fehnurrbärtigen Garderegimentern, 
Reiſewagen und mit einer Taglioni zu coquettiren beliebt, nur auf der 
ruffiich=fofafifchen Seite und nicht im ewig Freifenden Deutfchland, wel- 
ches feine Goldftufen von je her und all feine, durch den Schweiß vie: 
fer Jahrhunderte und die eigne nerwenerfchlaffende Zerbrochenheit mühfam 
errungene Bildungstrophäen auf allen Märkten und Straßen feil bietet 
und fich faum die Lumpen zu feiner eignen Bededung zu wahren verfteht. 

Freihafen 1841. 1V. 3 
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Deutfchland ift Rußlands Nothwendigkeit. Dies ift bie große 
und gefchichtliche Wahrheit, dies das Ariom, woran fich der ruſſiſche 
Rieſencoloß von Kamtſchatka bis Petersburg mit feiner weiten und un- 
erfühtlichen Zukunft anlehnen muß, will er fi) überbilden in's europäi- 
iche Leben und Bewußtfein. Rußland muß vom behutiamen Deutich- 
land europäifch Durchdrungen werden; — Gott behüte indeß, daß Deutſch— 
land jemals Fofafifch werde durch Rußland! In der Newaftadt hat 
Peter Aleriowitfch die Klammer gefchmiebet, welche fich über die Oſtſee 
hinaus in's Deutfche und dadurch in's europäifche Leben hineinfchlägt; 
fie ift ein feharfer und langer Nüffel, der durch das Petersburger Deutjch: 
land immer fein Theil von den Weltfluetuntionen des deutſchen Deutich- 
lands zu adftringiren und das Erworbene dann dem ruffifchen Rieſen— 
reiche in succum el sanguinem überzuführen verfteht. Durch das 
Deutfchthum der Dftfeeprovinzen und Petersburgs, durch feine weitläufs 
tigen Bezüge zur Oſtſee und darüber hinaus zur deutſchen Urſpruͤnglich— 
feit, hat fich dem Rufjenreiche, wie es fein großer Gründer tieffinnig vor- 
hergefehen, eine große europäifche Zukunft eröffnet, die an den Ufern 
der Newa immer heller und glänzender aufblüht und ſich von bort aus 
allmählig in's Innere Rußlands entfächern wird, 

Wie der Dampf überhaupt zum Träger des modernen Lebens ge: 
worden ift und endlich vereint hat, was lange getrennt war, fo ift auch 
Rußland durch die Dampfihifffahrt auf dem baltischen Meere näber 
an's deutfche Leben getreten und feine Ezarenftabt hat fich dem beutjchen 
Lande durch jene drei Meeresgiganten vereint, Die auf und ab keuchen 
zwilchen ihr und Travemünde, dem Seehafen Lübecks. Jede räumliche 
Entfernung haben fie als unmefentlich zu befeitigen gewußt und den 
ruſſiſchen Norden gleichfam nach Deutfchland übergefiedelt. Nirgend 
hat noch die Dampfichifffahrt folche Wunder bewirkt, wie bier. Denn 
anderöwo find die nationalen Atmofphären von analoger Bildung durch— 
wärmt und es findet dann nur ein ruhiges Vermitteln und Austaufchen 
ftatt, bier aber ftürzt der falte, eifige Luftzug des Nordens gierig her— 
über in die wärmere Temperatur des deutſchen Landes, fucht ſich dort in 
die Wärme des Lebens felbft einzufiedeln und aufzufchmelzen an der 
Gultur und dem Sonnenherzen Europa’s. Diefe bedeutendfte aller 
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Dampfihifffahrten erfüllt Peters des Großen Pläne vorzüglich. Denn 
fie fegt Rußland in's deutfche und eutopäifche Leben hinein, fie vernich- 
tet jedwede Schwierigkeit, die aus der räumlichen Entfernung hervor— 
gehen konnte. Bevor dieſe Dampffchifffahrt eingerichtet war, ftand ganz 
Rußland, weil Petersburg dem beutfchen und europäifchen Leben weit 
fremder, als jegt; wer fih nicht Ewigfeiten hindurch auf Rußlands, 
Polens und Preußens Landwegen oder in engen Gajütenräumen vom 
Sturm verfchlagener Segelfchiffe zermartern laſſen wollte, ber blieb da- 
heim und unterdrüdte den feimenden Wunjch nad Reifen, Freiheit und 
höherer Cultur. Run aber raucht dir das Dampfboot lockend entgegen 
allwöchentlich und fegt dich in drei bis vier Tagen in's wärmere Clima 
über, wo du vom ruſſiſchen Eife aufichmelzen, Ukaſe und zottige Bären- 
pelze bei Seite legen und dich ungehindert und froh in die braufenden 
Eulturbewegungen hineinftürgen magft, dir Dort eine geiftige Ausbeute 
nach deiner Weife gewinnend. Dies ift zu lodend. Schaarenweife 
fteigt Rußland zu Schiffe, bei Travemünde tritt es an's deutſche Land 
und verzweigt fih dann weiter hinaus in die alte Europa, in die Werk— 
ftätten der Eultur und Gefundung. Was früher fein Leben durchfrö— 
ftelte, das nimmt ein europätfches Sonnenbad, verdorbene Unterleiber 
werden in Deutfchland gefund, erdfahle Gefichter röthen ſich auf den 
Gipfeln der Schweiz und in den Ebenen Italiens, Rußlands ſchmutzige 
Reibwäfche, wenn fie auch unter noblen Oberkleidern und ftrahlenden 
Orden verborgen ward, fommt einmal in die Hände ber beutjchen, ganz 
unermübdlichen Wafchfrau. Ehe noch die großen Dampfichiffe Nicolay, 
Alerandra und Naslebnif (Thronfolger) zwijchen Deutjchland und 
Rußland auf und abflogen, galt noch in unfern beutichen Thälern, 
Bädern und am fonnigen Rheine der Ruſſe als arktiſches Wunderthier, 
jegt aber fibaufeln feine leicht erfenntlihen Wagen überall, auf allen 
Straßen dahin und er ift und bereits zum Hausfreunde geworden, ben 
wir ganz ungenirt in unfere zerbrochene Wirthſchaft hineinfehen laſſen. 
Ich möchte doch glauben, wenn ber gefchägte H. König auch anderen 
Sinnes ift, „daß der Ruſſe bei ung politische Elinif zu ftudiren und am 
Kranfenbette einer nicht geviertheilten, fondern faft gevierzigtheilten Na- 
tion die herrfchenden Hirn- und die wechjelnden Unterleibsihwächen 
3% 
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in ihren offnen und verftedten Symptomen kennen zu lernen verfucht.“ 
Dem fei, wie ihm wolle, wir Deutjche müfjen ſchon fröhlich fein, wer 
den nur andere Nationen durch unfer politifches Miferere gewigigt und 
arbeiten wir fo in unferer Hägliihen Bafftwität und Ambosftellung für 
die Weltgefchichte und die Hammer der Zukunft. Seitdem nun die vom 
ruffiichen Kaifer monopolifirte Dampffhifffahrt zwifchen Petersburg 
und Travemünde befteht, findet eine Völkerwanderung über die Wogen ber 
Ditfee in's deutſche Elinifum ftatt und Rußland drängt überall in’s deutſche 
Land und deutſche Leben hinein. Umgefehrt aber zieht auch Deutfchland 
leichter und mafjenhafter nach Rußland und fördert fo, hier wie dort, die juc- 
ceffive Umwandlung des alten, erftarrten Mosfovitismus in die progrefii- 
ven, lebendigen Eulturbewegungen Europa’d. Rußlands ausgedömte 
Staatsräthe fonnen fich jebt an den Hügeln des Rheines und der ruſſi— 
fchen Literatur fannft du alfjährlih am Bord jener Schiffe leibhaftig 
begegnen, wie fie der wärmeren Zone entgegenharrt und ihre fchäumen- 
den Sobagedanfen mit der bebächtigen beutfchen Schwefter auszutau- 
fhen verfucht. Hier findeft bu die Träger der ruffifchen Größe, denen 
ein ruhiger, contemplativer Sommer in beutfchen Bädern entgegenglänat, 
Rußlands die Welt umnetende Couriere erblidit du, ben Säbel zur 
Seite, die heilige Mappe feft an der Bruft und wiederum fiehft du bier 
deutfche Künftler und Künftlerinnen, denen bie Newaftadt neue Kränze 
de3 Ruhmes reichen wird, fo wie auch das reifende Deutjchland, Eng: 
land und Frankreich in heterogenfter Bermifchung. 

So wurde die Oftfee erftlich der Hebel, der auf Peters bes Großen 
Geheiß die europälfchen Materialien zu der glänzenden Czarenſtadt her: 
beifchaffen, ben ſchmutzigen Mofovitismus paralyfiren und dort, wo einft 
Bären haufeten, ein europäifches, pomphaftes Städteleben von Deutfch- 
land aus einführen mußte, dann aber wurde fie wieder der weite umd 
herrliche Heerweg, auf dem das Europabebürftige Rußland in Deutfch- 
land und das Curopabringende Deutfchland fich ſyſtematiſch in ben 
ruffifchen Norden einzumuͤnden verfteht. 

. IM. 

Die kaiferliche Newaftabt war endlich nach kurzer Zeit des Schauens 

und des Bewunderns, auf die ber Aufenthalt für diesmal befchränkt 
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werben mußte, verlaflen und das fanonenbefpidte Kronftabt ſank in der 
Frühe des Sonntags in die Fluthen des finnifchen Golfes herab. Unſer 
Nicolay, unter Führung des Eapitain Bos, zog feinen zottigen Schweif 
über den hellen Spiegel des fonntagfeiernden Meeres und das dishar- 
moniſche Gefeuche der glühenden Mafchine und das Gelärm der Reifenden 
war fonntagentheiligend, Der Nicolay war wie gewöhnlich mit Reifenden 
überfüllt. Noch regierte in Rußland der Winter, faum waren die Ne: 
wabrüden hergeftellt, Zarskoje: Selo’3 Linden knospeten erft jüngferlich, 
während in Deutfchland bereits der Frühling in feiner üppigen Fülle 
über Berge und Thäler daherzog. Dann, um dieſe Zeit, drängt es den 
Ruffen, den franfen und den gefunden, gewaltfam aus feiner winter 
lichen Heimath hinaus in's wärmere Clima; wer nur Urlaub erhalten, 
wer über ruffifches Gold und Lebefreiheit disponiren kann, der zieht, den 
Sommer in Deutfchland, Frankreich oder Italien zu durchfchwelgen, 
mit ben Boten des deutſchen Frühlings in Rußland, eben den großen 
Dampfichiffen, fübwärts und fehrt nach weiten Weltfahrten, culturberei- 
chert, eben mit ihnen im Spätherbfte wieder nach Rußland zurüd. Dar— 
um find diefe drei Dampfichiffe im Frühling und Herbſt mit ruffifchen 
Reifenden ganz überdrängt, im Sommer findet ein freilich immer bebeu- 
tendes, aber doch ruhiges, gegenfeitiges Hinundherfluthen zwifchen 
Deutfchland und dem ruffifchen Norden ſtatt. Obſchon für 150 Paſſa— 
giere eingerichtet, trug unfer Schiff deren doch nahe an 200 aller Stän- 
be, aller Nationen und jeden Gefchlechtes; das Gewühl, ehe fich jeder 
in fich, feine Umgebung und Ordnung gefunden, war bei der endlichen 
Adreife von Kronftadt wahrhaft betäubend. Zehn bis zwölf ruffiiche, 
mit allem Comfort verfehene Reifewagen verbarrifadirten das ganze 
Vorderdeck und die Seitengänge des Schiffs; im Raum wieherten fofa- 
tiiche Pferde und heulten Hunde; Zofen, Gouvernanten und Diener 
ftürmten umber, wie Handlanger beim babylonifchen Thurmbau. Und 
dazwiſchen tobte die Mannfchaft, fehmetterte das Sprachrohr des Capi— 
tais vom gigantifchen Näbderfaften herab, heulte und hämmerte Die Ma— 
fehine und von den Schaufeln der Räder wurden die Meereswogen 
gewaltfam durchpeitfcht. 
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Der eigentliche Kern unferer großen Reifegefellichaft bewegte ſich 
buntfchedig auf dem eleganten Hinterdede des Schiffs und genoß dort 
des lieblichen Morgens, ber die tiefblauen, eisuntermifchten Fluthen bes 
Golfes filbern beleuchtete und im duftigen Rauche über Finnlands ferne, 
föhrenbewaldete Geftade daherzog. Echt mosfovitifche Phyſiognomieen 
und gallifches Air, Abfchiebsthränen und frohes Gelächter, Krankheit 
und ®efundheit, Bärenpelze, Uniformen und graue Reifemäntel miſch⸗ 
ten fich bunt durcheinander, für den ftillen Beobachter im intereffante- 
ften Gewühl, Aus Sibiriens Zobelfellen ficht das erbfahle, nerwen- 
erfchlaffte Gefichtchen euffifcher Damen hervor, denen das ferne Italien 
ein verlorenes Incarnat auf die Wangen zurüdzaubern fol. SBerlen- 
zähne, orientalifch glühende Augen und fchwarze Haare zeichnen das 
ruffifche Weib; ein niedlicher Fuß und die zarte Taille find der Ruffin 
eben fo wefentlich, wie die dahinfterbende Bläffe ihres Gefichtes. Und 
ber herrliche Morgen fuchte mit milder Sonnenwärme die Gefichter zu 
überftrömen und ben thönernen Fleifchton in die Friſche der natürlichen 
Farben Überzufchmelzen; da und bort Iodte er fpielendes Blut in die 
Wangen, aber auch viele — viele Blumen beglänzte er, bie fchon im 
Herzen und im innerften Leben zerrüttet, nun bie heroijchen Sonnen- 
ftrahlen des Südens zu ihrer Genefung fuchen, oder dort verblättern, 
wo fie der italienische Sommer befcheint. In Frühling und Sonnenluft 
füblicher Climate hofft die leidende Ruffin Erhaltung ihres ermatteten 
Lebens und fie fcheut nicht die Anftrengungen einer verzehrenden Reife, 
finft aber oft, wo fie das Leben muthig umklammern will, fern ihrer 
Heimat in die Arme des unerbittlichen Todes. Diefe wehmuͤthigen 
Gedanken überfchleichen uns, fehen wir dort auf den ſchwellenden Pols 
ften Die lange Reihe jener zerbrechlichen bleichen Geftalten, vor denen 
Die arftiiche Heimath, vielleicht um nie wieder emporzutauchen, hinter 
bem glänzenden Wogenrunde verfchtwindet und die der Sonne dann fo 
vertrauend in's Angeficht fehen, als göffe fie ihnen unzweifelhaft die 
Phosphortinetur eines neuen Lebens in die erfalteten Adern zurüd. Kein 
Weib leider fo intereffant, wie eben die bleiche, ſich allmählig verzeh— 
rende und babinfchmelzende Ruffin, fie duldet mit himmliſcher Grazie 
und gießt eine Uebernatärlichfeit rings um ſich her. Wenn fie fanft 


Bon Friedrich Saß. 39 


laͤchelt und die elfenbeinerne Zahnreihe durchſichtig ſchimmern, wenn ſie 
lebensmuͤde die ſeidenen Wimpern über das orientaliſche Auge herab: 
gleiten läßt, wenn fie ermattet Die Hand beivegt und dann langfam in’s 
Bolfter, wie zum Tode herabfinft — dann durchzucken uns taufend 
Dolche und wir glauben dann einen Engel zu fehen, der fich zu himm— 
lifcher Klarheit dem widerftrebenden Fleifche entwindet. Deutfche Weis 
ber — fie fönnen nur bei Medizingläfern frank oder in ihrer hyſteriſchen 
Laune coquett fein, vollends find die Franzöfinnen mit ihrer Migraine 
unausftehlich und nur die bleiche, blonde Mi Old» Englands findet 
fich zu jener ſchmachtenden, übernatürlichen Grazie empor, in jenen gei- 
ftigen Timbre, womit die Ruffin ihr Leiden göttlich verflärt, aber fie 
duftet doch niemals, wie Diefe, mitten in bohrender Körperpein im Mond- 
ſcheinglanz und in himmlifcher Güte. 

Als frifche Brifen die Wogen des Golfes Fräufelten, verließen Die 
meiften Damen das luftige Ded und zogen fich in die Damencajüten 
zurüd; einige mußten geführt, andere getragen werden, einige wurden 
bewußtlos, wahrfcheinlich weil vom Steinkohlenqualm beläftigt, und 
ein bleiches, todtenäugiges Mädchen, die an der Seite ihres befümmer: 
ten Verlobten einer hellglänzenden Zufunft hätte entgegengehen Fönnen, 
ftarb, als fie faum in Travemünde die deutſche Scholle gefühlt und 
fehrte dann, eine aus Mondichein gewebte Leiche, auf demfelben Schiffe 
nach Rußland zurüd, mit dem fie nun noch hoffend und harrend der 
italienifchen Sonne entgegenzog. „Lieber! laß mich in ruffifcher Erde 
ruhn!“ waren die legten Worte der Armen und nun ruht fie in Ruß— 
land, aber auch mancher Leichenftein auf dem Travemünder Kirchhofe 
zeigt euch den Namen einer rufifchen Größe. 

Wir ſchwammen inmitten des finnifchen Golfes. Da ward es 
endlich auf unferm Schiffe gemüthlicher und Die große, zuſammengehetzte 
Menfchenmaffe, die fich auf engem Raume umbertrieb, hatte fich jo weit 
in einander gefügt, als irgend nur möglich. Gtilljchweigend verbat 
man fich alles gefellfchaftliche Ceremoniell des Feftlandes und jeder ging 
feinen Lüften und feiner Bequemlichkeit nach. Hier ſchloß man neue 
Befannifchaften und es braufete der Champagner, hier ſaßen Schnurr- 
bärte beim Kartentifche, dort umterhielt man fich mit dem fchönen 
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Geſchlechte und dazu uͤberraſchte uns plöglich die Seekrankheit, wie ein 
Dieb in der Nacht. Sie macht gar feltfam familiär und tolerant. Sie 
fümmert fich wenig um Orbensftern und Zobelpelj. Wir hatten ein 
großes, ſchwimmendes Lazareth, als die Woge hohler und gläferner 
auffchlug und inbrünftig ftammelte ich dem Pofeidon ein Danfgebet in 
feine fchäumigen Tiefen dafür herab, daß er mich mit jener diabolifchen 
Geißel verfchonte, die uns das Hirn zerreibt und den Magen zerrüttet, 
bie ung Menfchen in abftracte Sammergeftalten verwandelt und allen 
Platonismus und Stoicismus mit einem Schlage vernichtet. Nur wer 
Heinrich Steffens’ Romane gelefen, nur der hat im Binnenlande ben 
Ichönften Begriff von einem Nebel, welches auf unferm Schiffe der Mehr: 
zahl die fybaritifchen Freuden ber Tafel verdarb und fie auf nüchterne 
Apfelfinen befchränfte. Fürchterlich litt ein Männchen an ihm und noch 
fürchterlicher wüthete e8 dagegen in feinem Binnenlandsgroll, ein Maͤnn— 
chen, nicht höher als 4 Fuß und aus der guten Stadt Bernburg in 
unferm lieben, beutfchen Binnenland. Mir wurde diefer Mann äußerſt 
merkwürdig; fchien er mir doch ein Teibhaftiger Repräfentant des deutſchen 
Binnenlandes zu fein, mit einem furieufen Banatismus gegen das Meer 
und einem refpestablen Bernburger Patriotismus begabt, der alle Ach— 
tung verdiente, obſchon ich fie immer noch fchulde. Der Engländer 
meidet auf Reifen feine fpleenbefangene Landsmannſchaft und der Rufe 
fucht fie fich wenigftens nicht, wo aber der Deutfche einen Deutfchen wit: 
tert, wahrlich, da hat er nicht eher Ruhe und Raft, als bis er fich ihm 
als Landsmann bezeichnet und ihm die Hände derb gedrüdt. Old⸗Eng— 
lands bleicher Strand wird von ber umkreifenden Woge zufammenge- 
halten und ſchaut feft und ftolz und kalt in feiner Geſammtheit in die 
pfuchifchen Meere hinaus, ber Engländer erfennt im Landesgenofjen 
nicht8 als das vereinzelte Individuum, denn England mit feiner Charta 
magna, feinem Parliamente, Hochtorysmus und Radifalismus liegt 
hinter ihm ftarf und feft in feiner meerumfpülten Gefammtheit. Der 
Ruſſe hat dort fein Vaterland, wo Scepter und Ukas feines Czaren 
waltet und daraußen in der Welt, da ift er ficher, vwaterlandsfrei, denn 
er weiß fein Vaterland unter dem Fittig des gewaltigen Aares. Auch 
er fieht im Sandesgenofjen nichts als das nackte Individuum, der Deut: 
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fche dagegen findet in jedem Individuo fein Deutichland zufammen und 
drückt in einer ‘Berfon feine vaterländifche Gefammtheit an das zergei- 
gelte Herz. Wir, Die wir fein fertiges Vaterland haben "dürfen, die 
wir durch Schlagbäume unzählige Male getrennt find, wir müflen ung 
erft ein Baterland im Geifte geftalten und fehen es dann, und zu— 
fammenfühlend in ber deutſchen Idee, in jedem deutfchen Individuo ab- 
gefpiegelt, das uns begegnen möge in Afrifa’8 Wüften oder am Nord- 
- cap. Wir drüden in jedem Individuo, das, ein Deutfcher, uns in 
fremden Landen begegnet, unfer Vaterland an die Bruft, wir träumen 
dann unwillfürlich eine beutiche Gefammtheit und fchmiegen ung ibea- 
fiftifch an fie heran. Darum find Deutjche außerhalb Deutjchland mei- 
ftens weit deutjcher als in Deutfchland felbft, wo deutfcher Batriotismug 
in einen Preußifchen, Bernburger, Hechinger u. f. w. zerfällt. 

Mein Männchen hatte fich ein Stud vom deutfchen Patriotismus, 
nämlich den Bernburger Patriotismns in ftärffter Potenz bewahrt; es 
ermangelte nicht, ſich mir als beutfcher Landsmann zu bezeichnen und 
mir Vertrauen zu fchenfen, beffen ich leider fehr wenig würdig war. 
Denn ich beluftigte mich an dem Bernburger Manne. Er Ärgerte fich 
über die geringfte Kleinigfeit und behauptete durchweg, in Bernburg jei 
alles ganz anders. Als wir Kronftadt verliefen, da ärgerte er fich, daß 
man ihm feine Koffer in den Schiffsraum, wohin alle Effecten gehören, 
verpadt; als im Steinfohlengualm in Die Nafe flog, ärgerte er ſich auf's 
Neue; über die Ruffen in ihrer nobfen, ungenirten Vornehmheit aͤrgerte 
fich der deutjche Kleinftädter gewaltig; als ihn die Seekrankheit anfaßte, 
da Ärgerte er fich entfeglich und dann, als er erfuhr, er müffe, obſchon 
ihn das grimmige Seeübel am Diniren verhindert, Demungeachtet am . 
Bord diefer Dampffchiffe jedes Diner bezahlen, da ärgerte er fich über 
alle Maaßen entjeglich und fprach von Ungerechtigfeiten und Barbareien, 
bie man in Bernburg nicht fenne. Es war gewiß ein braver und hers 
zensguter Mann, diefer Bernburger Mann, aber er ärgerte fich, wie 
gefagt, über jedwede Kleinigfeit und hatte gegen das Meer eine Idio— 
funfrafie, die man ihm aber auf Rechnung des ganzen beutfchen Bin: 
nenlandes abfchreiben muß. Denn wo man den Urgeift und die Tiefe 
des freien Meeres nicht fennt, wo man das Element des Weltall, die 
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Freiheit, nicht in den fehaumgefrönten, wandelnden Bergen ypropheten: 
und jchwanengleich Daherrolfen fieht, da kann man das Meer nicht lie: 
ben in feiner ftolzen und pfychifch braufenden Sammtheit. Das Meer 
hat die Erde gebildet und den Menfihen dazu, nach Dfen zur Zeit der 
gewaltigen Kalfniederfchläge; aber der Menfch hat die hohe, ewige Mut: 
ter, da8 Element der Freiheit verlaffen, das braufende, leuchtende Meer. 
Fürchtend den Schlag der Wogen, ift er hineingewanbdert in ſchwüle, 
ftidige Thäler, er zittert vor der blauenden Unendlichkeit und vor den 
rollenden Wogen des Meeres. Das Meer ift die freie Bewegung, es 
duldet auch bier die freie Bewegung an feiner raufchenden Bruft und 
fein Palaſt und Fein Kreuz und fein Schlagbaum fteht auf dem Meere. 


Der finnifche Golf mit feinen für die Schifffahrt Hochgefährlichen 
Infeln, Infelchen und Klippen, an denen fchon mancher Kauffahrer 
und 1833 jogar das große ruffifche Kriegsfchiff von 84 Kanonen „Arcis“ 
zu Grunde ging, lag friedlich hinter uns in der dämmernden Stille des 
Abends; und ald purpurn die Sonne an's raufchende Wogenbett trat, 
die große Monftranz in ihrer Wandelung am Altare des -biauenden 
Weltalls, da fenkte fich unfer Nicolay in die Oftfee herab und ich beugte 
mein Sinie vor den Größen der Natur und der natürlichen Freiheit. 
Gierig und Feuchend ſchoß unfer Schiff über fhäumige Wogen, weiß: 
mäulig hüpften fie alle hinaus in die Unenblichkeit der bepurpurten 
Wafler, purpurn glühten die Raan und Maften des Schiffs und lang- 
ſam feierlich ſchweifte ber lange Steinfohlenftreif über die Waſſer daher. 
Im purpurnen Widerfchein ftrahlten die bleichen Gefichter der Damen 
und felbft die Franken hatten ſich aus der Cajüte emporbringen Laien 
zum herrlichen Sonnenuntergange und zur andächtigen Feier im ſchön— 
ften Tempel des Herrn. Jeder vergaß hier die Kleinlichfeit des Tags 
und des Lebens und unterlag feiner Tallenden Andacht. Schon und 
träumerifch ift ein Sonnenuntergang auf den beglänzten Höhen unferes 
Baterlandes zu fehauen, aber erhaben wird er erft auf den Wogen des 
Meeres in feiner urweltlihen Reinheit. Feuer und Wogengeift, die 
Grundelemente alles Wefens und aller Lebendigfeit, fie vermähßlen ſich 
hier und füftern fiebern die Wogen nach der glühenden Braut, die lang: 
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ſam zur Bläue herabſinkt und dann noch lange die weiten wolluftbeben- 
den Waſſer mit ihrem unterirdifchen Liebesfeuer durchglüht. 

Mich ftörte im magischen Gedanfentraume das wieber voll Merger 
heranfeuchende Bernburger Männihen. Nichts ſchien e8 zu ahnen vom 
großen Hochamte der großen Natur, fo war es verfeffen in ſich und fein 
Bernburg. Es wußte von nichts zu reden ald vom abominablen Ge- 
fühle feiner Seefranfheit und die ganze materiam medicam ifonoflaftiich 
über den Haufen zu werfen, da man das Seeübel nicht zu curiren ver- 
ftände., Das Seeübel, fagte ich bitter, ift eine Geißel, womit ber 
Herrgott im Binnenlande verdumpfte und abgeftumpfte Menfchen dafür 
zermattert, daß fie vom Meere gelaffen haben; wer aber bie vollenden 
Wogen, das Element der Bewegung zu feiner Heimath erwählt, der 
fühlt nichts vom bettelhaften Kagenjammer, der auf dem Meere bie Flit- 
tereultur des pappigen Binnenlandes ftets überfommt und er bleibt fröhlich 
und frei und felbft in der Bewegung und Woge im Wogenall. Ich weiß 
eine Geſchichte und ich glaube, Sie hören fte gem; fie iſt romantifcher Art. 

„Liebe fehr die Romantik, fagte das Bernburger Männchen, 3. B. 
ben Marryat!” 

„fo Romanenromantif!” verbefferte ich ingrimmig. „Hören Gie 
nur, ich erzähle Ihnen den Urfprung der Seefrankheit und gebe zugleich 
die Mittel an, welche von Diefem Uebel befreien. Im Königreich Thule 
wohnten einft ftarfe und meergehärtete Männer, ihre rieſigen Hünenlei> 
ber ftählte Die alte, lebendige Woge, durch ihren Geift zog der lebendige 
Meerhauch. Ihr Element war die Freiheit der fryftallnen Woge, auf 
ben gejchnäbelten Schiffen zogen fie muthig hinaus zu Sang und Aben- 
theuern und der begeifterte Sfalde fang am Stern ihrer Schiffe den 
gepanzerten Rubderern herrliche Thatenluf. Sie waren freie Männer 
im Bollbewußtjein der Freiheit, fie verehrten den Allvater als die große 
Quelle der Humanität, deren großes, einziges Gefeg: Liebe deinen 
Nächſten mehr als dich felbft auf eherne Tafel im Heiligthum ihrer 
Gottheit, aber noch tiefer hineingeäzt war in Die ehernen, thatenflingen- 
den Herzen des Volks; ihnen war das Hochherrliche dabei gegeben, was 
Facitus fagt: rara temporum felicitas, ubi sentire quae velis, et quae 
sentias dicere lieet. Ihr König war immer der edelfte und der tapferfte 
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Mann, aus befien Augen die Humanität taufendfach fprühte, ihre Prie— 
fter waren Die milden Diener ber Liebe und der Ermuthigung, ihre 
Sfalden thatenbegeiftert und frei, wie die Woge des Meeres, ihre Wei: 
ber große junonijche Geftalten mit dem goldlodigen Haar und dem 
unergründlichften Meeresauge, Briefterinnen Feufcher und heiliger Liebe, 
Denn die Liebe war Religion. Fröhlich vertrauten fie jeden Tag ihre 
ſtolzen Schwanenglieder der raufchenden Meeresbebung, denn db ortam 
Bufen der Urmutter wurde ihnen: die Rofe der Gefundheit, der ſtolze, 
liebende Sinn und die hehre Würde eines weiblichen Geiftes bewahrt, 
ber nicht die Flirrenden Feſſeln des falfchen Anflandes und angelernter 
Eonveniengen trug, fondern in treuer Liebe zum Manne bie heiligen 
Mofterien der größten aller Religionen fühn zu durchfeiern verftand. 
Die Jungfrau bewegte ſich unter den Jünglingen und das Weib unter 
den Männern ohne ängftlihe Scheu und verborbene Baͤngniß, fie zit: 
terten nicht, fielen verwegene Blicke auf fie, denn ihre Seele war feufch 
und untabelhaft. Hatte der thatendurchfeuerte Jüngling eine liebebe: 
bürftige Jungfrau gefunden, deren Herz mit dem feinigen zuſammen— 
ſchlug, dann trat er frei vor fie hin und vereinte fich ihr in Liebe und 
Reinheit und ftolzge Gefchlechter erwuchfen Jahrhunderte lang, aus Liebe 
und Freiheit gezeugt, vom braufenden Meergeift durchpulfet und das 
Meer erfreute fich feines herrlich gedeihenden Volkes. 

Da ſchnob einft ein Sturm über das Meer und warf rollende 
Berge zu den büfter jagenden Wolfen empor. Wild rollten Die Donner 
und gierige Blige züngelten herab in ben gläfernen Abgrund, Bon 
Thule's Felfenfuppen, an denen die Woge geifernd emporklomm, fchau- 
ten Männer und Weiber nach verfchlagenen Schiffen aus und viele 
gaftliche Feuer leuchteten im Kranze rings durch die Nacht um die Fel— 
feninfel empor. Fern auf der Meereswölbung fämpften Schiffe mit 
thurmhoher Sturmfluth, bald ſanken fie herab im den gläjernen Ab— 
grund, bald fchaufelten fie auf den weißen Gipfeln des Meeres und 
trieben dann auf den breiten Wogenrüden gegen die zadigen Riffe ber 
Inſel heran. Geheul der Männer, der Weiber und Kinder erfcholl dur 
ben Sturm, aber die Woge war unbarmberzig und warf die Schiffe 
empor.in die Gabeln des ftarrenden Korallenriffs, up Männer und 
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Weiber mit geifernder Zunge herab in ben Abgrund, zerfehmetterte fie 
an ben Feljenfanten der Infel und warf fie den büfterfchauenden und 
entjegten Infelbevohnern zermalmt und blutig vor die Füße empor. Da 
rief entrüftet der greife König feine Mannen zu Hauf und beftieg mit 
ihnen die Schnabelichiffe, um jenen fcheiternden Fremdling mit Gefahr 
de3 eignen Lebens vom Untergang zu erretten und den Geboten feis 
ner heiligen Religion zu folgen, die weniger aus dem Glauben, als 
aus dem Handeln beftand. Das Meer widerfegte fich aber ingrim- 
mig dem Thun der Braven, es ſchnob um die auslaufenden Fahrzeuge 
und jchlug fie gewaltig vom Felfen zurück, wo e8 die Schiffe der Fremd- 
finge zertrümmerte und je angeftrengter Die Helden auch arbeiteten, deſto 
tiefiger thürmten fich die Wogen empor und zifchten giftigen Geifers 
voll, um das Werf der Rettung unmöglich zu machen und den heulen- 
den Frembling in die Tiefe zu ziehn. Bon Thule's Felfenkuppen leuch— 
teten die heroifchen Weiber mit Feuerfränzen in die gährenden Schluͤnde 
herab und ermahnten ihre ringenden Männer zur männlichen Ausdauer 
in Ausübung der Religion und muthig und kraftvoll vangen die Helden, 
ihren greifen König voran. So hatten fie endlich die fremden Schiffe 
erreicht — und fiehe, das Meer ſank ohnmächtig zurüd, ein Spiegel 
ruhte die fchlummernde See und ein banger, klagender Ton ftieg aus 
den unerforfchten Tiefen empor. Jene Fremdlinge, benen nun Rettung 
gebracht worden, waren aber nicht mit ber Erhaltung des Lebens und 
ihrer Lieben zufrieden, fondern fie wälzten num vielerlei, was ihre Netter 
nicht Fannten, und unzählige Tonnen Goldes in die Schiffe, und fteuer- 
ten damit ber Infel zu. Auch das Schiff des greifen Könige war 
fchwer mit dem Golde belaftet. Und fiehe — da wurden burchfichtig 
bie Wogen bes Meeres und tief unten am Grunde faß auf purpurnem 
Korallenriff eine riefige Jungfrau, thränenden Auges, von all ben tob> 
ten Helden und Männern umringt, Die Thule jemals gebar. Ihre 
Blicke waren büfter und trübe, um ihre Lippen fpielte die Schwermuth,. 
Da erhob fich die riefige Jungfrau und Tangte mit ihrem Arme empor 
nad) dem Schiffe, welches den greifen König trug und führte es lang- 
fam, während bie Helden im Meeresgrund heilige Todtengefänge fan- 
gen, durch Frpftallene Wogenthore zu ihren Grotten herab. Da wurde 
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ber Fönigliche Greis mit den Kronen des Ruhmes gekrönt und die todten 
Helden füßten dem Bruder bie königliche Stirn und führten ihn ein in 
alle Herrlichkeit. Dann ſchloß ſich die Fluth, duͤſtere Nacht Iagerte fich 
darauf, hohl und todesröchelnd fprigten die Wogen zum Feljenlande 
empor, worüber fich jet Die. vielen Sremblinge von dem gefiheiterten 
Schiffe mit ihrem Golde verbreiteten. 

Sie brachten ein neues Leben und fremde Gebräuche in's einfache 
Thule. Sie lehrten den Werth des Geldes und verdarben die alte Frei: 
heit, fo daß man fich Dienfte erfaufen mußte um's gelbe Metall und 
Habgier in die Gemüther hineinzog. Nun galt e8 nicht mehr in wahr 
rer Freiheit zu ringen nach Humanität, fondern der Dämon des Goldes 
betäubte die Regungen des Herzend und nahm alle Sinne und &eifter 
in gierigen Anfpruch. Die Sehnen der Männer erfchlafften, unter den 
Weibern brütete Wolluſt. Wer nur Geld zu erraffen verftand, ber 
faufte fich Menfchen und Aemter und ließ für fich arbeiten, während er 
fchwelgte; die Würde des Königs wurde demjenigen feil, der zu beſtechen 
und recht zu gleißen verftand. Es wurden Lafter geboren und laſter— 
hafte Gefchlechter, die einfache Tugend verfchwand, die eherne Tafel mit 
dem einzigen Lehrfage der alten Religion war von fanatifchen Prieftern 
zertrümmert und dafür ein Kreuz aufgepflanzt. Humanität, die einft 
alle Herzen durchzitterte, war untergegangen, darum täufchte man nun 
die innere Dede des Herzens mit einem Gotte, der außer den Menfchen 
gejagt war, und das verlorene Eden mit einer zufünftigen Glückſeligkeit. 
Kein Sänger fang mehr fein glühendes Leben in ftolger Begeifterung 
aus, denn Geld war der Grundftein des Lebens und im Preife gefunfen 
die Dichtfunft und Thatenluſt. Weiber girrten und buhlten um's Gelb, 
dem gefallenen Volke war das Schwert feiner Väter zu ſchwer und 
Knechte umhündelten den Thron eines fchwelgenden Königs. 

Das freie Meer war die Furcht des verlorenen Gefchlechtes gewor 
den und der Luftzug des Meeres durchfchüttelte feine entnervten Glieder 
wie Todesgefühl, Nirgend tanzten mehr fröhliche Schiffe dahin über 
ben blauenden Heerweg und nirgend tauchte man jegt den Körper in 
die Falte Fryftalfene Fluch. Man fchredte vor der belebenden Külte der 
Freiheit zurück und mit vollenden, fehäumenden Wogenbergen wurden 
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bie Kinder geſchreckt. Im Meereögrunde hatten bie Helden und Die 
riefige Jungfrau blutige Thränen um Die verlorene Infel geweint und 
Rache durchjauchzte allmählig ihre Herzen, als fie die ganze Verberbt- 
heit der Feigen erkannten. Wo nur ein Siechling den fchwanfenden 
Boden des Meeres betrat, fihmangen fie Über den Armen ihre Geißel, 
fo daß er fich winden mußte und feufzen; fein Eingeweide erfüllten fie 
mit Furien, fein Hirn wurde zerrüttet und er zum Bollbewußtjein feines 
Kläglichen Wefens geführt. Er mußte dort jammern und ftöhnen — 
eben dort, wo von feinen Bätern die Krone des Sieges und Helden- 
Hlanzes errungen war, er mußte fich fühlen im großen Kapenjammer 
feines Lebens und in feiner erbärmlichen Ohnmacht, dort, wo Natur 
und Gott fi die Allmacht bewahrt. Darum wurde das Meer den 
Feiglingen eine Furie, ein Bild des Todes und des Entfegens, fie ſehn— 
ten fich fort von feiner raufchenden Brandung, Die das Eiland trogig 
gerbrödelte und in's Leben ber menfchlichen Nichtigkeit majeftätifch hin— 
einfahb. Dazu war ihnen Die einfame Infel für das Bedürfniß ihrer 
fardanapalifchen Verweichlichung zu fteril geworden, darum bauten fie 
fich eine Arche und zogen dann über die fchäumigen Berge urmweltlicher 
Freiheit, furchtbar von der Wuth des jchnaubenden Meeres zergeißelt, 
in's ftidige Binnenland, wo fie fih einhegten zwifchen Zäunen und 
Schlagbaum. Und auf ihre Kinder und Kindesfinder hat fich Die 
Furcht vor den freien Fluthen der See, bie entnervende Berfeinerungs- 
wuth und das Lafter verpflanzt, aber das grimmige Meer hat fich auch 
feit jenen Zeiten bie Geißel feiner Rache bewahrt und geißelt nun im= 
mer, wo es ber Geifel bedarf. — Wie gefällt Ihnen diefe Romantik?“ 

„Die Babel ift ganz allerliebft!” fagte der Bernburger und fchnitt 
mir ein trübes Geficht. „Aber Sie fcheinen mir zu ertravaganter Lieh- 
haber dieſes nüchternen Waffers zu fein; ich, 3. B., lobe Dagegen bie 
Solidität unferer beutfchen Erde und Bernburg befonders; man macht 
dort hübfche Gefchäfte und Die Umgebung ift dort äußert romantifch, ich 
genieße dort bürgerliche Zufriedenheit und häusliches Glüd, darum win: 
ſche ich, verzeihn Sie mein Herr, dieſes Meer in das Pfefferland! Ich 
erwartete in Ihrer Gejchichte zwei fichere Mittel gegen die Seekrankheit; 
aber, jo genau ich deswegen auch zuhörte, ich fand feine Mittel darin!“ 
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„Und doch habe ich zwei Nadikalmittel angedeutet!” fagte ich zu 
dem traurig würgenden Kranfen. „Entweder man muß auf dem Lande 
bleiben, jede Wogenbewegung des Meeres und Lebens umgehend, oder 
auch zum Vertrauten der Woge, zum Seemann erhärten und immer an 
Bord, immer des rollenden Meeres und Lebens gewohnt fein. In bei- 
den Fällen wird man nicht ſeekrank.“ 

„Aber wenn man Gejchäfte hat!” fiel der Bernburger ein. „Nie 
wäre ich Uber dad Meer gegangen, hätte ich nur in Rußland feine Ge: 
fchäfte gehabt. Ich haffe Das unnüge Meer vom Marryat aus. Hatte 
ich mich in Bernburg erfältet, fo trank ich Sliederthee und las den Mar- 
ryat; dann ſchwitzte ich abominable, 3. B. als ich den fliegenden Hol- 
länder las. Ich kann Diefes ewige Scheitern, Bohnen und Sped, Sturm 
und Windftille niemald vertragen — hol der Teufel dag Meer, ver: 
zeihn Sie, mein Herr! Und dann diefe Seefranfheit! Und, das geftehn 
Sie doch auch wohl, die See ift ganz unfruchtbar!“ ‘ 

„Run freilich, man baut feine Runfelrüben darauf!” 

„Ganz richtig, mein Herr! Und trinken kann man fie auch nicht," 
fchrie der Bernburger auf. „Ja, wenn man fie trinfen könnte!“ jepte 
er dann pathetifch hinzu. 

„Indeſſen, wie fünnen Sie,” fragte ich ganz verwundert, „fo rüd- 
fichtölos gegen das Meer eifern mögen, ba Ihr Beruf des Meeres im höch— 
ften Grade bebürftig ift und diefes dem Kaufmann bei allen Speculationen 
hülfreich und bienftbar fein muß; denn, Sie werden geftehen, das Meer 
hält die Nationen überall fo auseinander und bringt fie fich jo wieder 
nahe, wie ein fpeculativer Kaufmann es für den Gang feiner Gefchäfte 
erwünfchen muß!” | 

„Mnfere Zeit,” fagte der Bernburger und redte fich einige Zoll über 
gewöhnliche Leibeslänge empor, „unfere Zeit, mein Herr, ift das Eldo— 
abo ber Fabriken und Fabrifen auf feftem, foliden Grunde find nüß- 
licher al8 die Speculationen auf Ihrer rollenden See. Ich bin Fa 
brifant, mein Herr, reife für's eigne Gefchäftl. In Gottes Namen 
denn, mag das Meer auch dafein und einige Seeleute, Fifcher und Kauf- 
leute nähren; aber für mich ift e8 nicht und, fehn Sie, mein Herr, bin 
doch ein folides Haus, Bürger, glüdlich, ohne das Meer und wiele find 
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glüdlich ohne das Meer, wahrhaftig, unfer ganzes Bernburg ift glücklich 
ohne das Meer, ganz Braumfchweig, Sachſen, Baiern, ganz Deutfch- 
fand ift glüdlich ohne das Meer!” 

„Dies willen Sie?” fragte ich Tangfam. „Sie jagen, ganz Deutfch- 
fand wäre glüdlich ohne das Meer und ohne die Freiheit der Woge?" 

„Aber, mein Gott, was fehlt uns denn?” fragte der Bernburger, 
beleidigt ob meiner Zweifel. „Sehn Sie nur auf unfern preußifchen 
Zollverband. Der ift doch abfolut ohne das Meer entftanden und fchon 
die Furcht des Engländers, der fich doch Herren der Meere träumt. Und 
Holland, auch ja ein Meerland, iftängftlich in unfern Zolfverband getre= 
ten, ba fehn Sie ganz fonnenflar, wie wenig das nüchterne Meer diefen 
Ländern genügt. Bald, Sie follen nur fehen, mein Herr, wird e8 ſchon 
aus fein mit den blinden Meerfpeculationen des Kaufmanns und alles 
läuft wieder auf das Solide hinaus, auf Fabrifen und Induſtrie, die 
doch, mein Herr, für das Menfchenwohl arbeitet, während bie Börfen= - 
und Sciffsipeculation für nichts, als den eigenen Seffel forgt. Zu 
Fabriken aber gehört Grund und Boden, Solibität, das Meer wird 
und unnüß, wir Deutfihe konnen und helfen ohne das Meer und ohne 
den Engländer dazu. Wenn unfer Deutfchland durchweg zum preußi- 
ſchen Zollverbande gehört, wir haben ja alles, was wir gebrauchen, 
mein Herr, dann wird es das glüdlichfte Land fein. Wir haben baier- 
ſches Bier, Tuchfabrifen, Eifenbahnen, Leinewand, Rheinwein — was 
follen wir ung um das nüchterne, gefährliche Meer kümmern, mein Herr, 
wenn bie Fabriken blühen und die Erndten gefegnet find?!‘ 

„D, gewiß!” antwortete ih. „Unſer deutſcher Patriotismus follte 
die nichtönugigen Alpen noch abdecken und fie Ffarrenweife zur Oſtſee 
und Norbfee führen, um dort unfer Land für deutiche Fabrifatur und 
unfer lachendes Glüd zu vergrößern!” 

„Ganz richtig, mein Herr! Ich habe über dergleichen bereits in 
Bernburg einen großen Gedanken gehabt. Das Meer ift wahrhaftig 
zu groß in der Welt, man müßte e8 möglichft einfchränfen, von Staats: 
wegen, wo irgend nur möglich. Zum Beifpiel, Preußen follte es thun. 
Preußen thut viel für das Glüd feines Landes und für Deutfihland; 
bier fönnte es fich nun ein rechtes Verdienft um den foliden Fortſchritt 
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bes Jahrhunderts erwerben. Diefe Oſtſee ift doch nur ein halbes Meer, 
da müßte nun Preußen feine Küften fo weit als möglich hinaufftreden, 
Dämme in’d Meer bauen, Land daran werfen und mit ber Zeit wäre 
dem unfruchtbaren Elemente ein Diftrift abgewonnen, wo mancher 
Mensch fein täglich Brod efien und Fabrifatur aufblühen dürfte. Was 
meinen Sie? Freilich! fegte der Bernburger feufzend hinzu, mein Ge- 
danke ift wohl zu groß für's Ausführen!” 

„sKeineswegs!” gab ich lächelnd zur Antwort. „Ihr Project ift 
original, die reale Ausführung könnte fegensreich fein bei ber heilloſen 
Bolksvermehrung in gegenwärtiger Zeit. Durchdenfen Sie es, arbeiten 
Sie es aus, demonftriren Sie feine bedeutfamen Folgen für Preußen 
fowohl, wie für ganz Deutfchland, überreichen Sie e8 dem preußifchen 
Minifterio, — vielleicht werden Sie ein Mehrer des beutfchen Reiche 
und Preußen Eroberer in Friedenszeit, dem auch die — Di⸗ 
plomatik nichts anhaben kann!“ 

Dann trennten wir uns. Der Bernburger, wahiſcheinlich ſein 
großes Project uͤberdenkend, ſtieg in die faſchingstollen und erleuchteten 
Gajüten herab. — 


III. 


Die Epochen der Civilisation, mit besonderer 
Beziehung auf Frankreich. 


Don 
Eduard Arnd, 


Dritter und Iegter Artikel. 





Weoenn der Beſitz der Territorialſouveränität den Herrenſtand des 
Mittelalters auf eine große Höhe der Macht ſtellte und ihn der Sorgen 
und Mühen des gewöhnlichen Lebens überhob, fo ging jedoch aus dieſer 
äußern Freiheit feine eigentlich innere und geiftige, wie bei den Ariſto— 
fraten des Alterthums hervor, denn das Leben der Feudalwelt floß gro— 
Bentheils in engen und einfamen Kreifen hin und zerfplitterte fich in den 
unaufhörlich wechielnden , fait immer feindfeligen Berhältniffen, in denen 
ihre Glieder zu einander ftanden. Ein noch größeres Hinderniß eines 
wahrhaft geiftigen Auffchwunges war die Eintheilung der berrichenden 
Klaſſe in einen geiftlihen und weltlichen Stand, die beide, fo verfchie- 
ben der Urfprung und bie Formen ihres Lebens auch waren, doch in 
einem wefentlichen Bunfte ſich glichen oder vielmehr durchaus miteins 
ander übereinftimmten, in ber pofitiven Weife ihres Dafeins, in ber 
Unterwerfung unter die Gebote eines herfömmlichen, auf religiöfe oder 
politifhe Sapungen gegründeten Lebens. Der Berftand bes Ritters 
ging nie über die engen und ftarren, vom Lehnswefen gefegten Bormen 
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hinaus. So frei und willführlich er fich innerhalb ihrer bewegte, jo 
wenig fiel es ihm ein, ihre Schranfen zu überfpringen, und ber Geift- 
liche ftand zur Kirche in einem durchaus ähnlichen Verhältniffe. Außer: 
dem waren alle eigentlichen moralifchen Interefien des Lebens ber Leitung 
bes Geiftlichen unterworfen und da Diefer fich zu einer blinden Unter: 
werfung verpflichtet hielt, fo mußte der Geift des Edlen und Kriegs: 
mannes, wie die Gefchichte jener Zeit beweilt, im Zuftande einer tiefen 
Unmünbigfeit bleiben. Das Herz, der Wille, die Leidenichaft, der Arm 
ber Lehnswelt war vielleicht freier und ftärfer als zu irgend einer andern 
Epoche menfchlichen Dafeins, aber ihre Intelligenz, die fchaffende und 
refleftirende Kraft im Menfchen, lag in engen Banden und biefe innere 
Schwäche mußte mit ber ftolgen und Außerlich freien SBerjönlichfeit ber 
Individuen einen Gegenfaß bilden, der in ſolchem Maaße in feiner an— 
dern Zeit beftanden hat. Es folgt hieraus, daß die Freiheit im Mittel: 
alter eine äußere, perfönliche, faftifche war und deshalb im Verhältniſſe 
zum allgemeinen Zuftande immer als eine Ausnahme erfiheint und daß 
fie, als auf feiner geiftigen Grundlage, feinem wahrhaften Princip ru- 
hend, feine das gefammte Leben, alle Geifter, Stände und Klafien 
umfafiende, werden konnte. Da aber diefe perfönliche Freiheit in ihrer 
Tiefe den Keim und die Möglichkeit einer allgemein geiftigen enthielt, 
was von der formellen politifchen bes Alterthums nicht gejagt werden 
fann, jo war das Mittelalter, nicht wie jene Epoihe, zu einem voll: 
fommenen materiellen Untergange, fonden nur zu einer Ummwandlung 
beftimmt worden. Die in ihr vorhandenen Kräfte durften nur entfeflelt, 
bie Schranfen, welche die verfchiedenen Klaffen und Zuftände trennten, 
nur niedergeriffen werden, um eine allgemeinere Freiheit und damit ein 
höheres Leben zu gründen. Das Material zum Bau der neuern Zeiten 
war vollftändig vorhanden, es bedurfte nur der Zeit, um das Untaug- 
liche verfchwinden zu laffen, und fundiger Hände, um das Brauchbare 
und Erhaltene anzuwenden. Wie jede lebendige Zeit, fo fühlte auch 
das Mittelalter dieſe feine Beftimmung, den Grund und Stoff zu einer 
andern Epoche zu geben und näherte fid ihr vornehmlich in den Kreuz- 
zügen, wo alle Stände, Layen und Klerifer, Herren und Knechte, von 
derfelben Idee begeiftert, fich zu einem Ganzen verbanden. Die Kreuz 
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züge find Die größte, aber auch bie lebte That der Feudalwelt, Mit 
ihrer Beendigung tritt der entjcheidende Moment bes Sinfens biefer 
Snftitution und der Untergang des eigentlichen Mittelalters ein. Von 
jest an thut fich in den Nationen Europa’s, die zu einer großen Zukunft 
beftimmt find, ein Streben nach einem weitern Leben und einer allge- 
meinern Freiheit hervor als fich in den Schlöffen und Klöftern des 
Mittelalters entwideln fonnte. 

Die Eivilifation des Mittelalters, das endliche Nefultat feines 
Dafeins, trägt in allen feinen Hervorbringungen den Eharafter der indi- 
viduellen und perfönlichen Kraft und Unäbhängigfeit, die auf ifolirten 
Bahnen und in überlieferten Formen fich bewegend, zu feiner höhern 
und intelleftuellen Freiheit emporwachien fonnte. Ohne das erhöhte 
Dafein, welches ſich durch die Kreugzüge, in der Berührung Europa’s 
und Afiens entzündete, die umfaffendere Kenntniß der Welt, der Natio- 
nen und ihrer Sitten und Gebräuche, den gefchärften Blick, die Mög- 
lichkeit einer der fruchtbarften Thätigfeiten des Geiftes, der Vergleichung 
ferner und fremder Zuftände, bas zum erften Male in folcher Stärfe 
erwachte Vermögen der Betrachtung bei fo reichem Stoff dazu, wäre 
felbft der begabtefte Geift nicht auf ein fo großes Werk, wie Dante’s 
Divina Comödia, gefallen. Man erkennt übrigens in allen geiftigen 
Hervorbringungen jener Zeit, fo gut wie in ihren Gefeßen und Einrich- 
tungen, daß, obgleich der Kreis der Freiheit bei der Abwefenheit eines 
wirklichen Sflavenftandes fich fehr erweitert hatte, Doch Fein eigentliches 
Volk in unferm Sinne als bewußter und berechtigter Körper an das 
Rad des Lebens thätige Hand legte, fondern daß die Menfchheit in 
einen herrfchenden und dienenden Stand getheilt war und nur erfterer 
wahrhaft in Betracht kam. Die Inftitutionen der Kirche und die Denk— 
male, mit benen fie einen großen Theil Europa's bededte, find allerdings 
ein Beweis von ber Tiefe und dem Drange des religiöfen Gefühls zu 
jener Zeit, wenn man aber behauptet, daß, weil ber Eintritt in die 
geiftlichen Orden Jedermann offen ftand und die Tempel für Jedermann 
errichtet waren, in ihnen das eigentliche Volk und befien Freiheit zu 
fuchen fei, fo vergißt man, baß die Religion Damals von einem befon- 
bern abgefihlofjenen Stande nicht nur vertreten, fondern, fo zu jagen, 
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befefien waıd, der die Theilnahme an ihr nur unter von ihm geftellten 
Bedingungen geftattete und daß in feiner Zeit, die Kaftenftaaten aus: 
genommen, Die allgemeinen fittlichen Ideen fo jehr das Eigenthum einer 
einzelnen Klafje gewefen feien, die, wenn fie an dem Leben ber Welt 
Theil nahm, in daſſelbe fogar herrfchend eingriff, fich ihm in vieler an— 
dern Beziehung fremd, ja feindlich gegenüberftellte und dem festen Ziel 
bed Gefammtlebens, der Darftellung der mit der Erfenntmiß verbundenen 
Freiheit, fich ihrer innerften Natur nach, entgegenfegte und fich ihr, 
wenn fie nicht mit fich felbft in Widerſpruch gerathen wollte, entgegen 
feßen mußte. Die Eivilifation des Mittelalter ging aus einer Prie: 
fter= und Adelöwelt hervor und war feine politijche, wie die der Alten, 
welche die Erhaltung und Vergrößerung des Staates zum Zwed hatte, 
fondern eine perfönliche, an welcher nur der Theil hatte, der fie zu er: 
ringen und zu behaupten wußte, weshalb fich die fo Berechtigten und 
Begabten eng und einfam in Ständen und Körperfihaften abſchloſſen. 
Dieſelbe Bewandniß hatte es mit der Freiheit, dem allgemeinften und 
zugleich innerften Ausbrud ber Gefittung einer Epoche. ie regte ſich 
auf diefer Stufe der Eivilifation mit großer Thatkraft, aber nur als 
perfönliches Gefühl und nicht ald allgemeiner Gedanfe, wie in neuern 
Zeiten, weshalb der Glaube in ihr mächtiger als die Sittlichfeit hervor: 
trat, wovon heute bad Gegentheil erfiheint. Die Theilung der dama— 
ligen Menfchheit in Die großen, von einander durchaus getrennten Stände 
ber Kirche und ber Welt, der Edlen und Uneblen und die zahllofen Ab: 
ftufungen und immer engern Kreife, in welche diefe wiederum zerfielen, 
ließ in den Individuen fein allgemeines, Acht menfchliches Bewußtſein 
auffommen, benn Jeder fühlte fh. und fein ganzes Wefen durch die 
befondern Borftellungen, Gefege und Sitten feiner perfönlichen Stellung 
durchaus beherriht. Die Kirche machte zwar den Anfpruch einer allges 
meinen Herrfchaft und verwirflichte ihn in einzelnen Momenten, war 
aber unvermögend, ihn zu behaupten, denn die Feudalwelt ordnete ſich 
ihr nie vollfommen unter, ging nie in ihr auf, denn wenn fie auf ber 
einen Seite viel von ihr annahm, fo wußte fie, auf der andern, einen 
Theil der Kirche durch den Lehnsnerus in ihre eigenen Kreife zu ziehen 
und ihr Die Farbe ihres befondern Lebens aufzulegen. Die Kirche hat 
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in ihrem Einfluffe auf die Welt, nur vorübergehend, in einzelnen Mo- 
menten, die Feftigfeit des antifen Staates bejeflen, in welchem eine ein- 
zige Richtung Alles ausfchließend oder beflegend, ſich geltend machte, 
obgleich fie in fich felbft, in ihrem eigenen innerften Sein, eine voll: 
fommene Einheit darftellt und die einzige Erjcheinung ber modernen 
Welt und des Adendlandes ift, die, fo parador dies auch klingen mag, 
wahrhaft an das Alterthum und durch daſſelbe an den alten Drient er⸗ 
innert. Es war den beiden großen Inftitutionen bes Mittelalters, der 
geiftlichen und weltlichen Ariftofratie, nicht gegeben, zu einem dauerhaf— 
ten Bunde, ber allein ihr Dafein gefichert und zu einer vollfommenen 
Berfchmelzung ihrer Grundfäge zu gelangen, es lag vielmehr in ihrer 
entgegengefeßten Natur der Keim des nothwendigen Verfalles beider. 
Deshalb hatte auch das Mittelalter felbft das Gefühl, daß e8 eine Welt 
bed Meberganges und nicht der legte Ausdruck der Gefchichte fei, wie 
dag Alterthum, befonders das römifche, von fich geglaubt hat. Das 
Ewige lag für fein Bewußtjein außer ihm, nicht in der Vernunft, ben 
Wiffenfchaften, dem Staate, fondern in ber Religion, die ihrem Ur- 
fprunge und ihrem Ziel nah, dem Himmel angehörte. Die hervorra- 
genden Geftalten jener Epoche konnten deshalb auch nicht das unerfchüt- 
terliche Gefühl ihrer höhern Natur befigen, wie es manche Herven der 
griechifchen und römijchen Welt befeelte, die fich mit ber fie umgebenden 
Gegenwart vollfommen übereinftimmend fühlten und von feiner Ahnung 
eines überfinnlichen Dafeins gebeugt wurden. Der Menjch des Mit- 
telalterd ging, wenn er alt oder von ben Schlägen des Schidjals ge: 
beugt wurde, in ein Klofter oder wurde Einfiebler, Wenige blieben im 
Kampfe mit dem Leben fich durchaus felbft gleich und entfagten lieber, 
wie 3. B. Kato, Brutus und Kaffius und Andere gethan, dem Dafein 
felbft, als daß fie es unter ihrer innern Natur widerftrebenden Formen 
bewahrt hätten. Das Gefühl der perfünlichen Freiheit des Mittelalters 
ging mit dem Verluſte der individuellen Verhältniffe, in denen es fidh 
geltend machen fonnte, unter und der wildefte Kriegamann wurde ein 
zitternder und gehorfamer Mönd. Das Gefühl ber geifligen und in- 
telleftuellen Freiheit neuerer Zeiten erfcheint dagegen gehalten als ein 
unverlierbared Gut, indem es die Individualität von allen befondern 
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und zufälligen Lagen und Aeußerlichkeiten, Die fie befigen oder von denen 
fie umgeben ift, getrennt und als etwas über fie Erhabenes weiß, je 
daß der Menfch, um nicht innerlich zu erliegen, weder dem Dafein über: 
haupt zu entjagen, noch bafjelbe wejentlich zu verändern braucht. Ein 
folches Beifpiel ftellt im Gegenfage zum Altertbum und Mittelalter Na: 
poleon in feiner Gefangenfchaft auf, den das Gefühl feiner innern 
Größe über den Wechſel feines Schickſals erhob und der in dem engften 
wie in dem weiteiten Leben berfelbe blieb. — 

Unter den verjchiedenen Gewalten, auf welche die Erbichaft bes 
römischen Reiches gefommen, hob fich allmählig das Königthum, durch 
feine befondere Stellung in der Feudalwelt begünftigt und fich auf bie 
Kirche und das fich bildende Städteleben ftügend, allmählig zu allge: 
meiner Herrichaft empor. Am Ende des fechzehnten Jahrhunderts war 
bie fönigliche Macht unter den meiften Völfern germanifchen und latei- 
nischen Urfprunges fo hoch geftiegen, daß fie ohne Rivale daftand und 
nad) der Beendigung der Religiondkriege, in ber Mitte des jiebzehnten 
Jahrhunderts, tritt die abjelute Monarchie nicht nur als bie oberfte, 
fondern als bie einzige thätige und lebendige Form bes öffentlichen Le 
bens auf. Der Adel, die Städte haben ihr befonderes Dafein aufgege: 
ben und empfangen vom Königthume jetzt nicht nur den Impuls und 
bie oberfte Leitung, fondern fie verlieren großentheils ihren eigenthüm— 
lichen Charakter und wäre feldft Die reichte Sprache nicht viel ärmer als 
die Gedanken bes Geiftes und die Verhältniffe des Lebens, fo würde 
man den Abel und die Städte der unumfchränften Monarchie nicht mit 
benjelben Benennungen wie die des Feudalftaates bezeichnet haben, ba 
fie, ihren äußern Urfprung abgerechnet, ihrem Wefen nach, in feinem 
Berhältnifie zu dem ftanden, was man früher mit biefen Namen ge 
nannt hatte. Denn welche Achnlichkeit beftand wohl zwijchen dem Ba- 
ron von Montmorench, der, unter Ludwig dem Diden, ſich zum Könige 
von Frankreich machen wollte und feinen Lehnsheren, fo oft es ihm be 
liebte, befriegte und feinen Nachkommen unter Ludwig dem Vierzehnten, 
ber fie, mit Hülfe der Polizei, durch ein Lettre de Cachet, ihrer Freiheit 
berauben fonnte, zwiſchen ben Friegerifchen, beim Schall ihrer Glode ſich 
verfammelnden Bürger von Beauvais, die fo. oft ihre Souveräne, Die 
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Bijchöfe, vertrieben und ber Föniglichen Macht felbft getrogt und dem 
Troß entwaffneter Hanbelöleute und Handwerker, die vor dem Inten- 
banten ihrer Provinz im fiebzehnten Jahrhundert fi in den Staub 
büdten! Es ift zwifchen ihnen ungefähr dieſelbe Aehnlichkeit, wie zwi— 
fchen den römifihen Bürgern zur Zeit Hannibals und denen des gegen- 
wärtigen Papftes vorhanden! Niemals haben diefelben Benennungen 
fo grundverjchiedene, in gar feinem innern Zufammenhange ftehenden 
Dinge bezeichnet, als die Namen „Adel und „Bürger im Mittelalter 
und in neuern Zeiten. — Die Kirche unterlag, ihrer Stellung in ber 
Welt nach, dem unumfchränften Königthume ebenfalls und ihre äußere 
Macht blieb faum ein Schatten im Vergleich zu dem, was fie früher gewe⸗ 
jen, indeß er hielt fie vermöge bes göttlichen Urfprunges, den fie fich bei- 
legt und der befondern Natur ihrer Einrichtungen, die fie in vieler Bes 
ziehung von der Welt und ihrem Schidfal trennten. Die Fatholifche Kir- 
che ift nicht nur heute bie ältefte ber großen Inftitutionen Europa’s, 
denn fie hat einft die Völfer Iateinifchen und germanifchen Urfprunges 
und felbft einen großen Theil der Slaven erzogen, fondern fie bildet auch 
bie Kette, welche das Alterthum, wenigftens feine letzte Epoche, das 
Mittelalter und bie neuere Zeit, allerdings nicht auf Die Iebendigfte, 
aber doch Außerlich zufammenhängendfte Weife unter einander verbindet. 

Wir haben uns oben zu zeigen bemüht, wie ſehr die abjolute Mo- 
narchie burch die Art, wie fie bie verfchiedenen in ber Feudalwelt getrenn— 
ten Stände verband und zum erften Male, indem fie felbit die niedrig» 
ften Kreife bes Lebens mit dem allgemeinen Mittelpunfte, dem Souverän, 
in unmittelbare Verbindung brachte, einen eigentlichen Staat fhuf. In— 
bem fie die oberfte Gewalt über alle einzelnen Stände und Verhaͤltniſſe 
faft gleichmäßig emportrug und dieſe von erfterer abhängig machte, ftellte 
fie das Wohl und die Erhaltung des Ganzen als den Zwed aller ein» 
zelnen Inftitutionen auf und fchuf in Wahrheit erft die modernen Na- 
_ tionalitäten, denn fo lang bas Mittelalter waltete, fahen fich Kirche, 
Adel, Städte und Landvolk in allen Theilen ber chriftlichen Welt ähn- 
lich, ein inftinktartiger Haß oder für den Augenblick getrennte Intereffen 
bewaffneten die einzelnen Bölfer in ben verfchiedenen Rändern gegen 
_ einander, e8 gab aber feine wahrhaft gefchloffenen, auf fich ſelbſt ruhen- 
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den Nationalitäten, die fi wie im Alterthume und in neuen Zeiten 
felbftftändig geltend und in ihrem Walten eine ihnen eigenthümliche 
Idee verförpert hätten. Die Kirche und die Feudalwelt herrichten über: 
all unter denfelben Formen. Die Einfeitigfeit im Princip der abjoluten 
Monarchie und die Unmöglichkeit, in der fie fich befindet, alle recht: 
mäßigen Forderungen bed Geiftes zu erfüllen, ift ebenfalls, fo weit es 
der uns vergönnte Raum erlaubt, berührt worden, fo wie die Rothwen- 
bigfeit einer höhern Entwidlung, in der Die aus dem Alterthume geerbie 
Intelligenz und die perfönliche Unabhängigfeit des Mittelalters fich zu 
einer bewußten, alle Kreife des öffentlichen Lebens gleichmäßig umfaſſen⸗ 
ben Freiheit in ber fonftitutionellen Monarchie unferer Tage vereinigen, 
mag diefe num jchon vollfommen ausgebildet oder nur im Keime vor: 
handen fein und in legterm ift fie ed, unfrer Meinung nach, unter allen 
Nationen lateinifchen und germanifchen Urfprunges. 

Die Eivilifation, welche die unumfchränkte Monarchie darftellt, 
fpricht den Charakter der größern Einheit, Sicherheit und Orbnung ans, 
welche diefer Form des öffentlichen Lebens mehr als irgend einer andern 
einwohnt und die ihren wejentliihen Borzug ausmacht. Das Leben der 
Nationen eoncentrirte fich durch fie in weitern und zugleich geichlofienern 
Kreifen als in der Feudalwelt, woraus ein lebendigered Bewußtiein 
ihrer felbft hervorging und zugleich 'entwidelte fich vermöge bes größern 
Friedens, den die fönigliche Macht im Innern berftellte, eine größere 
Freiheit des Geiſtes, der Yon den herfümmlichen, faft überall mehr auf 
Ihatfachen als auf der Vernunft beruhenden Berhältnifien. des Feudal- 
weſens ſich losmachend, in geiftlichen und weltlichen Dingen, fein Ur: 
theil, feine innere Erfahrung und Ueberzeugung mehr als früher zu 
Rathe zu ziehen begann. Früher hatte faft Jedermann, Kirche, Adel 
und Städte, mit ber Sicherung feines Dafeins, BVertheidigung gegen 
nahen und fernen Angriff vollauf zu thun gehabt. Als das Königthum 
fich der durchgreifenden Leitung der Gefellichaft bemächtigt und den Ein- 
zelnen eines großen Theiles diefer fonft auf ihm Taftenden Sorgen über- 
hoben hatte, warb ihm eine Muße und Freiheit gewährt, aus der füh 
eine höhere und umfaffendere Intelligenz erhob. Eines der größten 
Refultate der modernen Gefittung und zugleich das vornehmſte Mittel 
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ihrer Verbreitung, eine nationale Literatur, begann fich- faft überall in 
der Mitte diefes feitern Zuftandes zu regen, ba in den Bölfern bei grö- 
Berer innerer Ruhe und umfafjendern Einrichtungen, burch die Einheit, 
Die ihnen das Königehum verliehen, zugleich ein tieferes Gefühl ihrer 
Eigenthümlichkeit, deſſen vorzüglichfter Ausdruck die Literatur ift, erwacht 
war. Früher hatten einzelne große Sterne aber einfam geleuchtet, eine 
bedeutende geiftige Thätigfeit wurde erft nach dem Sturze ber mit ihr 
unverträglichen Feudalwelt möglich. Statt ber bisherigen Stände bil- 
beten fich jetzt Nationen, im politifchen Einne des Wortes, die jene 
zwar nicht ausfchloffen, fie aber als integrirende und nicht in fich 
geionderte und unabhängige ©eftalten umſaßten. Man hat ge— 
wöhnlich den Einfluß, den die Erfindung des Schiefpulverd und der 
Buchdruderfunft auf den Verfall des Mittelalters gehabt, zu fehr ber- 
vorgehoben. Sein materieller Untergang ift durch dieſe beiden großen 
Erfindungen allerdings befchleunigt worden, fie hätten aber wahrfihein- 
fich einen nur befchränften Einfluß ausgeübt, wenn nicht ſchon vorher 
ber Geift der Einheit und Orbnung durch das Hervortreten des König: 
thums und der einer frieblichen Unabhängigkeit und gefeglichen Freiheit 
durch die Bildung der Städtegemeinden auf die Anwendung diefer neuen 
Werkzeuge der Gefittung vorbereitet gewefen wäre. Hätten fie z. B. im 
zehnten Jahrhunderte gemacht werden können, fo würde fich der Abel 
ohne Zweifel der einen und die Kirche der andern bemächtigt und es 
wohl verftanden haben, den Gebrauch berfelben, wenigftens für fange 
Zeit, in feine eigenen Grenzen einzufchließen, und der Zuftand der Ge— 
felljihaft wäre dann durch fie wenig oder gar nicht verwandelt worden. 
Diefe ift in ihren großen Intereffen und ihrer allgemeinen Entwidlung 
immer vornehmlich durch innere Thatfachen, nämlich Ideen, die ſich in 
ihrem Geifte gebildet und nicht Durch äußere Begebenheiten, fo wichtig 
fie jonft fein mögen, bewegt worden. Diefe find nur das Inftrument, 
das jene auf eine geheimnißvolle und im Einzelnen unbeftimmbare Weife, 
zu ihrem Dienfte vorbereitet hatten. Die Entdefung Amerifa’s, zu 
einer Zeit gefchehen, als das Feudalwefen fich fchon dermaßen ber kö— 
niglichen Macht untergeordnet, daß man ohne Uebertreibung behaupten 
fann, ber Staat bes Mittelalters fei Damals in feiner wefentlichen Be: 
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deutung durchaus verfcehwunden gewefen, war nur Deshalb von fo un: 
ermeßlichen Folgen auf die gefammte innere und äußere Lage Europa’s, 
weil dieſes auf eine folche Erweiterung feines Lebens und feiner Thätig- 
feit vorbereitet war, in ber Epoche der Kreuzzüge eingetreten, würde fie 
einzig die Phantafie und Kriegsluft des Feudaladels beichäftigt haben, 
der aber zur Gründung eines neuen Europa durch Handel und Kolo- 
nien weder geneigt noch fühig geweien wäre. 

ALS vermöge des mit einer fteigenden Gefittung immer fühlbarer 
werdenden Bebürfnifies der innern Einheit, der Ordnung und des Rechts 
das Königthum Adel, Geiftlichkeit und Städte von fich vollkommen 
abhängig gemacht Hatte und im fiebzehnten Jahrhundert nach Beendi: 
gung ber Religionsfriege zu einer unumfchränften Macht, wonach es 
immer geftrebt, geworden, fo traten die Diefer politifchen Organifation 
eigenthümlichen Mängel, die, fo lange fie im Werden begriffen geweſen, 
verhuͤllt geblieben, mit überrafchender Stärke hervor. Wenn es im der 
Feudalwelt feinen wahrhaften Staat, feine fich ihrer vollfommen bewußte 
Nationalität gegeben, wenn in ben verfchiedenen Völkern mehr nur ein 
inftinftartiges Gefühl berfelben beftanden und das ganze Leben in ge- 
trennte, fich ausfchließende, feindliche Kreife getheilt geweſen, fo trat 
jest in ber abfoluten Monarchie, nad) der Vernichtung aller äußern 
Widerfprüche und Gegenfäße, die eine Macht im Staate, Die einigende, 
beharrende, erbliche, an die Perfon des Souveraͤns gefnüpfte mit jo 
überwiegender Stärke hervor, daß das öffentliche Dafein von ihr fait 
ganz abforbirt wurde. Das Gleichgewicht der beiden ein wahrhaftes 
Leben bildenden Elemente, der Einheit und ber Freiheit, ward aufgeho— 
ben, erftere allein gebildet und erhalten und letztere fo vernachläffigt und 
erbiüct, daß fie aus der Verfaffung ber meiften Völker bis auf die legte 
Spur verfchwand und mehr als ein Traum ber PBhantafte, eine Erinne- 
rung aus dem Alterthume, ein befonderes Gefühl einzelner hochgeftimm- 
ter Geifter als eine wahrhafte und berechtigte Macht, erfchien. Der 
Adel, die Kirche, die Städte waren durch die Erhebung des unumfchränf: 
ten Königthums faum ein Schatten geblieben von bem was fie früher 
gewefen. Diefes aber, das ihren Plag einnahm und die Funktionen, 
welche jene verſchiedenen Glieder ausgeübt, allein an fich riß, bewies 
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ſich, wie Died in ber Natur der Dinge lag, auf die Dauer, hierzu nicht 
befähigt, weder reich noch ftarf genug. Es war dazu gemacht, um an 
der Spige der Geſellſchaft zu ftehen, den beweglichen Elementen berfelben 
eine fefte Haltung zu geben, die einander fo entgegengefegten Stände 
bes Mittelalters zu einem feften Ganzen, zu einem Staate zu vereinigen, 
aber nicht fich an die Stelle der Nation felbft zu feßen und diefelbe fich 
gegenüber in ein willenlofes Werkzeug zu verwandeln. Das König- 
thum, obgleich in dem Lehnswefen durch die lokale Souveränität bes 
Herrenftandes in der Ausübung feiner Rechte fehr befchränft, war auch 
biftorifch aus diefem, wie Die durch Wahl und Zuftimmung der Getreuen 
gefchehene Erhebung der verfchiedenen Dynaftien jener Zeit beweift, her: 
vorgegangen, ihm aber Doch in vieler Beziehung von Haufe aus über: 
legen und feinem Geifte nach fremd. Der Fönigliche Name fchloß, 
durch die vom Alterthum ererbten und von der Kirche erhaltenen Tra- 
bitionen, eine jeder andern weltlichen Macht überlegene Idee ein. Der 
urfprünglich ſehr beichränfte Sinn diefes Titeld im germanifchen Natur: 
ftaate vergrößerte fich durch die Eroberung und befonders den Einfluß 
ber Kirche, die der Föniglichen Macht, um ihrer innern Einheit und ihres 
Strebens nad) Recht und Ordnung willen, ſich näher als ber vielköpfi- 
gen, auf das Recht der finnlichen Stärke, auf Kampf und Zerftörung 
gegründeten Feudalwelt fühlte. Im Königthume felbft lag, ſchon in 
fehr frühen Zeiten, das Gefühl, daß ihm eine höhere Berechtigung ein- 
wohne und eine größere Beitimmung verheißen fei, als die Organifation 
bes Lehnsweſens ihm zugeftand. Es hatte, vieler einzelnen Streitigfeiten 
ungeachtet, immer bie Kirche für fich, Die e8 durch ben Gebrauch der 
Salbung und die der Bibel entlehnte Vorftellung einer religiöfen Ver: 
bindlichfeit bes unbedingten Gehorfams der Unterthanen gegen ben 
Herricher mit einer myſteriöſen, dem Alterthume und ben früher germa- 
nifchen Staaten unbefannten Gewalt begabt, barftellte, und fich ihm, 
fo fang es feine Rechte anerfannte und fchüßte, im Kampfe gegen bie 
Feudalwelt immer günftig erwies. Diefe erfannte eine folche abfolute 
Veberlegenheit freiwillig allerdings nicht an, indeß gab das in ihren 
Einrichtungen befonderd hervorragende Verhältniß der Treue und Erge: 
benheit des Vaſallen gegen den Herrn, das legtern mehr als erftern 
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begünftigte, dem Königthume Gelegenheit, feinen Einfluß weiter aus- 
zubehnen, wozu der in fich immer uneinige und durch verfchiedene In- 
tereffen getheilte Adel ihm vielfältige Gelegenheit bieten mußte. Im die- 
fer ganzen Herrenwelt gab es eine Menge Herzöge, Grafen, größerer 
und Fleinerer Ritter, aber immer nur Einen König, dem von ber Kirche, 
dem Bolfe und den Lehnsleuten felbft, fobald fie unter einander im 
Streit feine Hülfe oder Entfcheidbung anriefen, obgleich in der Wirklich: 
feit befchränft und von ben Bafallen nur als der Erfte unter Gleichen 
betrachtet, dennoch durch Titel, Gebräuche und das im Lehnswefen ald 
Grundſatz ausgefprochene Berhältniß der Ungleichheit der Berfonen, eine 
ältere, höhere, im Einzelnen und der Anwendung oft unbeitimmbare, ber 
Idee nach unbegrenzte Gewalt, beigelegt wurde. Als ſich im Bolf durch 
bie Bildung freier Gemeinden ber Geift der Unabhängigkeit erhob, ftellte 
fich diefer unter den Schuß bes Königthums, das auf dieſe Art mit der 
Kirche und einem großen Theile der Nation im Bunde, die geiftliche 
und materielle Macht für fich habend, der Feubalwelt fo überlegen wurde, 
daß er fie aus dem Berhältniffe des Bafallen in das bes Unterthanen 
herabbringen fonnte. Die Stäbte, die fich nicht, wie im Alterthume aus 
dem erften, fondern aus dem legten Stande der Nation entwidelt hatten, 
wurden von dem Königthume erft vertheidigt, dann in genauere Aufſicht 
genommen und enblich politifch ebenfo wie der Adel annullirt, fo daß in 
ihnen, befonders da fie nicht wie der ehemalige Herrenftand zu einem 
thätigen Werkzeuge der Föniglichen Gewalt gebraucht wurden, alle polis 
tifche Tugend und jeder von dieſer abhängige Aufſchwung nationalen 
Lebens, noch mehr als im Adel erlofch. Die Geiftlichkeit, Die Durch ihre 
theilweiſe Aufnahme in das Lehnsweſen vielfältig materialifirt und ohne 
die allgemeine Macht des Papftthbums, das außer diefem Berbande 
ftand, in ihm, in ihrem Wefen auf die Länge fehr gefchwächt worden 
wäre, theilte das Schickſal der weltlichen Ariftofratie und hörte in ber 
abfoluten Monarchie auf, fich al ein unabhängiger Körper im Staate 
zu fühlen. Sie verlor das ideale Bewußtfein ihrer Einheit, das fie 
früher gehabt und wurde national und von den Interefien der weltlichen 
Macht abhängig. Schon unter Philipp dem Schönen, unter dem das 
Streben bes franzöfifchen Königthums nach unumfchränkter Macht voll- 
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fommen fichtbar wird, ergreifen bie franzöſiſchen Bifchöfe bei feinen 
Streitigfeiten mit dem päpftlichen Stuhle, die Parthei des Könige. Da 
aber die Kirche ihrem Urfprunge und ihrem Geifte nach, in feiner welt- 
lichen Organifation aufgehen fonnte, jo hätte der Berluft oder bie 
Schwächung der politiihen Hoheit eines Theiles ihrer Glieder ihr felbit 
nicht gejchadet, fie hätte ihre wahre Stellung einer die fittlichen Ideen 
des Chriſtenthums repräfentirenden Macht, ohne Die Vermifchung mit 
den Rechten umd Privilegien des Feudalftaated, nur um jo ficherer und 
befier eingenommen. Aber wenige Menfchenalter, nachdem Philipp der 
Schöne erflärt, daß feine Krone von der Autorität des Papſtes unab- 
hängig fei, was ſchon früher einzelne Fürften ausgefprochen, was aber 
jeßt durch die Zuftimmung der in den drei Ständen des Reichstages 
verfammelten Nation eine höhere Bedeutung befam, entftehen in der 
Kirche jelbft lange und tiefe Spaltungen, und als dieſe überwunden, 
erhebt ich ber Proteftantismus, durch deſſen Erfcheinung das Mittel» 
alter, in welchem die Kirche immer der erfte Stand gewefen und eine 
zwar viel beftrittene, aber immer überwiegende Macht ausgeübt, in jei- 
nem innerften Weſen angegriffen und vernichtet wurde, Obgleich der 
Proteftantismus aus dem Princip der innern Freiheit, der Wahl und 
Prüfung hervorgegangen, jo zeigte er in feinem Einfluffe auf die welt— 
lichen Verhältniffe fich diefem Urfprunge keinesweges treu, er belebte 
nicht nur nicht die finfenden Freiheiten des Volfes, fondern das Gebäude 
ber abfjoluten Monarchie vollendete fich erft in Dem politischen Zuftande, 
zu befien Hervorbringung er weientlich beigetragen. Einmal traten im 
Anfange der Reformation die religiöfen Ideen dermaßen in ben Border: 
grund, daß die Bölfer und die Reſte der frühern Stände bes Mittelalters 
für die befondern politifchen Verhältniffe, ihre gegenfeitigen Rechte und 
Einrichtungen gleichgültiger wurden, dann aber wurde der Kampf in 
beiden Lagern, bei aller Begeifterung des Volkes, von den Fürften ge- 
leitet, bie unter dieſen Umftänden nicht nur ihre erworbene Macht be» 
wahrten, fondern fie noch bedeutend vermehrten. In den Ländern, bie 
ben Proteftantismus ergriffen, fühlten fich die Völker ihren Souveränen 
für die ihnen dabei geleiftete Hülfe fo verbunden, die Freude über bie 
seligidfe Emancipation, mochte biefe nun wirklich aus dem Drude ber 
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Hierarchie oder blos aus einem innen Bebürfniffe hervorgegangen fein, 
war fo groß, daß fie nicht daran dachten, den Gebrauch ihrer weltlichen 
Macht zu bewachen oder ihnen babei die Hände zu binden. Unter ben 
Bölfern, die dem alten Glauben treu blieben, hatte die fürftlihe Macht 
dadurch, daß fie Die Leitung aller Kräfte zur Führung des großen Kam: 
pfes an ſich nahm, bie noch vorhandenen Refte des alten Feudal- und 
Standesgeiftes, ber perfönlichen Unabhängigfeit und der lofalen Privi— 
legien vernichtet oder fich wenigftens durchaus untergeorbnet. In ben 
katholifchen Reichen trat jegt Das Papſtthum mit der weltlichen Gewalt 
in eine noch engere Bereinigung als felbft im Mittelalter, jedoch mit 
dem großen Unterfchiede, daß früher die Firchliche Gewalt der domini— 
rende Theil in Diefem Bunde geweien, daß es jegt aber die Monarchie 
wurde, denn biefe hatte bie Kirche vertheidigt und gefchügt und war, 
bem Wefen nach, ihr Patron geworden. Obgleich der Katholicismus 
die Grundlage bes öffentlichen Lebens in Stalien, Spanien u. f. w. 
blieb, fo fprach von jegt an Die Kirche zum Volk nicht mehr unmittelbar 
und als zu einem ihr vorzugsweife angehörigen Beige, wie früher, fon- 
bern burch die Vermittlung der weltlichen Macht. Ein Kampf zwiſchen 
der Monarchie und der Kirche war in diefen Nationen durch das Dafein 
bes Proteftantismus unmöglich geworden. Das Intereffe beider Ges 
walten war eng verbunden, fie ftüßten fich gegenfeitig auf einander, 
indeſſen hatte auch hier, wie in ben proteftantifchen Ländern, das Kö— 
nigthum dadurch, Daß es ſich an die Spige des Kampfes geftellt, einen 
vorherrfchenden Einfluß gewonnen. Der Proteftantismus, der den Kampf 
gegen bie katholifche Kirche aus dem Prineip der Unabhängigkeit des 
Geiſtes und ber innern Rechte der menfihlichen Natur begonnen hatte, 
begnügte fich in den meiften Ländern, in denen bie Reformation herr 
fhend geworden, mit ber Erwerbung biefer religiöfen Freiheit "und wo 
biefe wie 3. B. in-England und Holland auf den Staat: felbft Einfluß 
befam und ber bürgerlichen Freiheit fich günftig zeigte, wurde fie mehr 
Beranlaffung als Urjache dieſer Erfcheinung. Aeltere umd im Leben 
biefer Nationen tief liegende Gründe und mannigfaltige äußere Umftände 
brachten in Diefen Ländern Bewegungen hervor, bie anderswo, unter der 
Herrfchaft deffelben Glaubens nicht fichtbar wurden. In Deutfchland 
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und dem germanischen Norden trat ber PBroteftantismus dem Geifte des 
urfprünglichen Chriſtenthums, wie e8 im neuen Teftament enthalten 
it, infofern näher, als er fich der weltlichen Gewalt, jo lang fie nicht 
feine religiöfen Heberzeugungen angriff, ruhig unterwarf, fich fogar faft 
alles Einfluffes auf diefelbe enthielt, in der Art, wie die erften Chriſten 
den römijchen Staat, fo lang er fie in ihrem Gewiſſen nicht drängte, 
zuweilen unterftügt, aber nie angegriffen hatten. Er begnügte fich durch— 
aus mit dem Genuffe der idealen Eroberung, die er gemacht. Diefe 
pafjive und indifferente Stimmung, welche Die Einrichtungen des öffent- 
lichen Lebens als etwas Untergeordnetes anſah und jeder direkten Theil- 
nahme daran entfagte, begünftigte Die Vollendung des unumfchränften 
Königthums ungemein, Das vom Dreißigjährigen Kriege an fich in allen 
feinen Theifen als vollendet Darjtelt. Indem auf dieſe Art die Nation 
fich eines großen Theiles der Sorge und Arbeit, welche die Theilnahme 
an den öffentlichen Verhältniffen auflegt, überhob, dagegen im Ganzen 
einer ungeftörten innern Freiheit genoß, mußte ſich ihre geiftige Thätig- 
feit, befonders ber Theil der rein in der Intelligenz feine Wurzel hat und 
nicht aus dem Gonflift derjelben mit der Wirklichkeit entfteht, wie die 
Philoſophie, die Willenfchaften, befonders dag Wiffen des VBergangenen 
und Fremden, die eigentliche Gelehrfamkeit, zu einer großen Höhe erhe- 
ben. Der lebendigite Theil des geiftigen Dafeins aber, der auf die Ge— 
genwart unmittelbaren Einfluß hat und wiederum von einem bewegten 
äußern Leben angeregt wird, blieb unentwidelt, Feine große Poeſie und 
Hiftorie, Feine allgemein durchgreifenden Vorftellungen und befeelenden 
been fonnten aus einem fo abgezogenen und rein innern Dafein, fobald 
es die herrfchende Stimmung und nicht etwa blog das Eigenthum befon- 
ders disponirter Geifter wurde, hervorgehen. Dieſer moralifche Zuftand 
des größten Theiles der protejtantiichen Völfer war ber Vollendung ber 
monarchifchen Allgewalt nicht nur günftig, fondern zu ihrem Dafein noths 
wendig, fie ging theils aus ihm hervor, theils nährte und erhielt fie ihn, 
In den Bölfern, die dem Katholicismus treu geblieben, verfchwand mit 
dem vollftändigen Siege der abjoluten Monarchie ebenfalls alles öffents 
liche Leben, da aber hier diefer Berluft durch feine innere Freiheit, die 
im Gegentheile durch die Kämpfe mit der Reformation noch mehr als 
Kreihafen 1841, IV. 5 
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früher erdrüdt wurde, einigermaßen erfegt ward, fo ſank hier das ganze 
Leben überhaupt und diefer Mungel innerer und äußerer Regung durd) 
eine Civilifation älter als die des Nordens, durch eine reiche Natur und 
früh ausgebildete Sprache lang verhüllt, führte endlich diefe Nationen 
theils unter den Einfluß und die Herrfchaft der Fremden, wie Die Ita— 
liener oder wo dies die natürliche Lage und die Erhaltung der natio- 
nalen Einheit, wie bei den Bewohnern der pyrenaͤiſchen Halbinjel ver: 
hinderte, zu einer dem moralifchen Tode ähnlichen Lethargie. 

Wie unter den proteftantifchen Nationen die Engländer im fich- 
zehnten Jahrhundert, im Gegenfaß zu ihren Glaubensgenoſſen im Norden, 
ihr öffentliches Leben erhöhten und ficher ftellten, eben fo erhob fich in ber 
fatholifchen Welt, unter den Sranzofen, um dieſe Zeit, eine große intel: 
leftuelle Bewegung, die aber nicht, wie in England, die Religion in ben 
Kreis ihrer Interefien einfchloß und ſich fogar auf fie ftüßte, fondern 
theils von ihr vollkommen abftrahirte, theils fie angriff und geradezu auf 
ihre Vernichtung losging. Zugleich hatte der Abfolutismus hier feine 
Aufgabe, die Aufhebung der Trennungen und Widerfprüche des Feubal- 
weiend am frühften auf dem Kontinent gelöft und das Emporfteigen 
einer in fich übereinftimmenden wahrhaft großen und feften Nationalität 
begünftigt. Diefer Umftand und der bejondere Charakter der Nation, 
die von ben Vorftellungen und Ideen, die ſich in ihrem Geifte entwidelt, 
zu deren rafıher Anwendung im Leben fihreitet, machten, daß hier die 
befondere Eriftenz der Einzelnen fich nicht fo vom Staate und den öffent: 
lichen VBerhältniffen wie in Deutfchland trennte, fondern ber abjofuten 
Form der Regierung ungeachtet, die Nation fich fortwährend mit ihnen 
befchäftigte und weder in die Indifferenz und Nefignation des proteftan- 
tiſchen Nordens noch in die Erftarrung und ben Schlaf des-Fatholifchen 
Südens fiel. Eine große Aehnlichfeit hatte jedoch das Walten der un- 
umſchraͤnkten Monarchie in Frankreich mit dem in andern Rändern ges 
mein, daß fte, befonderd vom Ende des fiebzehnten Jahrhunderts an ihr 
Intereſſe und zwar oft in den wichtigften Dingen, von dem ber Nation 
trennte, nach deren Zuftimmung felten fragte und nur einen engen von 
ihr durchaus abhängigen Kreis von Dienern zu ihren Berathungen zog. 
Da aber hier die Nation ihrer politifchen Einheit wegen ein Iebendigeres 
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Gefühl ihrer Größe und Beftimmung als z. B. in Deutfchland befaß, 
ba ihr ganzes Wefen mehr auf Äußere Thätigkeit in der Welt gerichtet, 
fich mit der Ausbauung und Erfüllung eines innerlich reichen Daſeins, 
wie im proteftantifchen Norden, nicht begnügen fonnte, fo begann fie fich 
erft von ihrer Regierung zu trennen und dann da fie Die nothwendige 
Erneuerung ihres Dafeins nicht, wie England, an alte, noch vorhandene, 
nur unvolljtändige Einrichtungen und Formen anfnüpfen fonnte, Alles 
niederzureißen und ein vollfommen neues Gebäude aufzuführen. Die 
abjolute Monarchie fiel da zuerft, wo fie ihr Werk, die Herftellung einer 
fraftvollen nationalen Einheit, am Vollftändigften gegründet hatte. Das 
Volk, das nicht mehr, wie einft im Mittelalter den Druck des Adels und 
die Macht der Kirche fürchtete, gegen bie fie die Könige früher gefchügt 
hatten, erhob fich gegen das unumfchränfte Königthum, dem es nicht 
nur feine politifchen Drangfale, fondern fonderbarer Weife, feldft feine 
eigenen fittlichen Mängel und Irthümer zur Laft legte. Der Abfolutismus 
hatte in $ranfreich, indem er fih als die einzige geltende Macht Hinftellte, 
allerdings, man kann es nicht läugnen, eine unermepliche Berantworts 
lichfeit auf fi genommen und war eine moralifche Verbindlichkeit ein- 
gegangen, die er nur in einzelnen günftigen Augenbliden, aber nicht auf 
bie Länge, erfüllen konnte. Die Franzoſen verfuhren in der Revolution 
wie einft die Heruler, Burgundionen, Gothen und bie alten Egypter, 
die die Schuld alles Unglüdes, das das Volk treffen mochte, felbft Miß— 
wachs und Seuchen, ihren Königen beimaßen und fie dafür beftraften. 
Sie empörten fich, fo zu fagen, gegen ſich ſelbſt, denn fie hatten in der 
abfoluten Monarchie lang ihr eigenes Wefen vergöttert. 

Wir haben oben des großen Charafterd ber abjoluten Monarchie 
und der unermeßlichen Dienfte erwähnt, die fie dem Fortjchritte der Ge: 
fittung überhaupt geleiftet hat. Sie hat bie unverföhnlichen Widerfprüche 
des Mittelalters, den Kampf der geiftlichen und weltlichen Macht, der 
einzelnen Stände unter einander aufgehoben und aus ber Vereinigung 
Diefer, ihrem Urfprunge und Geifte nach, heterogenen Elemente, Staaten 
und Nationen im politifhen Sinne des Wortes, gefihaffen. Sie hat 
in den Berhältniffen der Menfchen überall, fo viel ald möglich, das 


Recht an die Stelle der Gewalt gefegt und dadurch, daß fie die engen 
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und einfamen Kreife des Lehnsweſens auflößte, den Frieden, der im 
Mittelalter nur ausnahmsweife ftatt fand, oder wenigftens das Streben 
nad) Demjelben, zum berrfchenden Zuftand gemacht. Indem die abjolute 
Souveränität größere und allgemeinere Ordnungen und Einrichtungen 
im Leben einführte, erweiterte fie den geiftigen Gefichtsfreis der Menſchen, 
und indem fie der unruhigen, maaß- und ziellofen Bewegung der Feu— 
dalwelt fich entgegenfegte, gewährte fie den Wölfen Die Ruhe und 
Sicherheit, ohne welche die Pflege der Wiflenfchaften und Künjte, Die 
Wahrung des Rechts und eine höhere Bildung unmöglich wird, Sie 
bat auf die Fortfchritte der Intelligenz einen unberechenbaren Einfluß aus; 
geübt. Diefe und andere Vorzüge der unumfhränften Monarchie werden 
jedoch von einem Grundfehler und den aus ihm fommenden Nachtheilen 
aufgewwogen, weshalb fie nicht ald die vollendetite Form des öffentlichen 
Lebens angefehen werden kann, fondern ſich in dem Fonftitutionellen 
Syſtem zu erheben, zu beleben und zu vergeiftigen beftimmt war. Sie 
that nicht nur nichts für die Erweiterung der perfönlichen und ftändijchen 
Freiheit des Mittelalters zu einer allgemeinen nationalen, fondern be: 
wachte jede Negung der legtern mit Mißtrauen und arbeitete geradezu 
darauf hin diefelbe, fo viel ald möglich, big auf Die Erinnerung zu zer 
ftören. . Indem fie die Nationen von jeder unmittelbaren Theilnahme 
an ber Leitung ihres Schickſals ausſchloß, brachte fie, und dies ift das 
größte Uebel, das fe gejtiftet, jene tiefe Trennung zwifchen dem beſondem 
und öffentlichen Leben, jene GTeichgültigfeit der Bürger für die Größe, 
das Glüd, ja oft ſelbſt für die Sicherheit ihres Landes hervor, Die 3. B. 
in Deutjchland im achtzehnten Jahrhundert zu einer folchen Höhe ftieg, 
daß-fie die Drangfale und Demüthigungen der vieljährigen franzöftjchen 
Invaſionen zur Folge hatte. Auf die Eittlichfeit hatte fie den übeln 
Einfluß, daß fie durch das Losreißen des Einzelnen vom Ganzen, dur 
die engen Schranken, Die fie ber Kraft und Thätigfeit ihrer Unterthanen 
jegte, die Selbftfucht beförderte, Die nur um ihr Geſchick befümmert, ſich 
immer enger und enger in ſich zufammenzog und zulegt lieber ganz allein 
in der Welt dageftanden wäre oder wie die Schnede ihr eigenes Haus 
überall mit ſich herumgetragen hätte. Ein enger und Heinlicher Sinn 
wurde um dieſe Zeit in allen Verhältniffen des Lebens fichtbar. Die 
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jo regierten Nationen verloren etwas Höheres als die Fortjchritte der 
Intelligenz, der Anbau der Wiflenfihaften und Künfte gewährt und das 
durch nichts erfegt werden kann, fie verloren am Kern ihres Wefens, an 
Kraft und Charakter und zulegt, wie nothiwendig, an Achtung vor fich 
ſelbſt, Dem größten moralifchen Berlufte, den es giebt, denn der Leberfluß 
des verblendetiten Selbftgefühls und der beraufchtetften Eitelfeit ift immer 
noch beſſer ald die Armuth an ächtem Stolz und wahrer Würde, Die 
aber, wo ein Volk durchaus aller-öffentlichen Freiheit entbehrt, dabei aber 
auf eimer bedeutenden "Stufe intelleftweller Entwidelung fteht und bes- 
halb feine Erniedrigung fühlt, ſchwer oder ummöglich wird. Im Alter 
thume beſaßen die Freien: den. Sflaven, im Mittelalter die Edlen den 
Hörigen gegemüber, dieſes Selbitgefübl; ſie machten die eigentliche Nation 
aus, unter. det abſoluten Monarchie aber gab es Feine eigentlich herr 
ichende Klaſſe, jondern Alle befanden fich in demfelben Zuftande der Ab: 
hängigfeit, deshalb um die Zeit, als Diefe Form des politischen Lebens in 
Frankreich ftürzte, die Erfchlaffung und Theilnahmlofigfeit der meiften 
Völker an ihrem eigenen Geſchicke auf das Höchfte geftiegen war, Man 
fann bier nicht einwenden, daß es bespotifch regierte Nationen gegeben, 
die. gleichwohl große Kraft entwidelt und ein begeiftertes Selbftgefühl 
gehegt, wie 3. B. die Türfen in ihrer guten Zeit, denn ed war nicht der 
Despotismus, der fie ftark machte, fondern die Religion, Die ihr ganzes 
Daſein fo erfüllte, Daß in demſelben für feine andre Negung Raum blieb, 
durch fie fühlten fie fich, den Fremden gegenüber, als Lieblinge der Gott: 
heit und Herren der Bölfer, ihr bürgerlicher Zuftand verſchwand vor 
ihren eigenen Augen. Bei einigen unter diefer Regierungsform lebenden 
Nationen Europa’s, wie 3. B. Franzofen und Spaniern, fonnte bie un— 
umfchränkte Monarchie das politifche Bewußtfein des Volkes nicht ganz 
zerftören, feine Einheit erhielt in ihm immer einigermaßen das Gefühl 
feiner Kraft, aber in einem fo grenzen= und formlos zerftüdelten Bolfe, 
wie das deutſche unter feiner alten Verfaffung war, mußte die Abwefen- 
heit aller öffentlichen Freiheit und obenein der unter den feinem Weſen 
fremden Formen des Mittelalter waltende Abjolutismus, eine große‘ 
Berwirrung aller Begriffe über Regierung und Staat hervorbringen, 
eine tiefe Apathie erzeugen, das Berwußtjein der Nation über ihr eigenes 
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Dafein ſchwaͤchen und eine totale Gleichgültigfeit gegen daſſelbe hervor: 
bringen. Selbft die Erfeheinung einzelner großer Fürften, wie Friedrichs 
und Zofephs, fonnte dem radikalen Fehler des Abſolutismus nicht ab- 
helfen und das hinfchwindende Leben der deutfchen Nation nicht erheben. 
Der große geiftige Aufſchwung ber deutſchen Bildung und deren außer: 
ordentliche Refultate in der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
waren ed allein, Die unfer Volk vor gänzlicher Verſumpfung retteten, 
ihm das Gefühl feiner Nationalität wiedergaben und es auf die Be- 
trachtung ber Urjachen feines Verfalles führten! Die abfolute Monardhie, 
die Widerfprüche und ftreitenden Elemente des Mittelalterd mehr Außer 
ich als innerlich vereinigend, die Herrſchaft allgemeiner Ideen aner- 
fennend, aber ihre Verwirklichung mit Eiferfucht und Mißtrauen be 
trachtend, mit fich felbft im Widerfpruche, indem fie die Intelligenz ihrer 
Völker vermehrte, aber deren Charakter erniedrigte, war nur zu einer 
Stufe des Ueberganges zu einem volllommnern Dafein beftimmt, auf der 
die europäifche Menfchheit jih von der Jahrhunderte langen Anarchie 
bes Mittelalters und den furchtbaren Religiondkriegen ausruhen und zu 
einer beffern Zeit, aber auch zu neuen Kämpfen Athem fihöpfen jolle. 
Die unumfihränfte Souveränität fonnte nach dem achtzehnten Jabı- 
hunderte kein höheres Leben mehr entwideln, fie hatte unter Ludwig dem 
Vierzehnten und Friedrich dem Großen vollbracht, was fie vermocht, und 
ein anderes Princip mußte auf ihren Trümmern feine Herrichaft erheben. 
Ohne den Geift der perfünlichen, bedingten, partifulären Freiheit de 
Mittelalters, den fie von ihm empfangen und in ihrem Bufen getragen, 
und die aus ihm gebornen Sitten, wäre fie in reinen Despotismus, 
nach der Weife des Drients, ausgeartet, wie dies hier und da, aber nie 
vollftändig, gefchehen ift. 

Jedoch war Die Erweiterung ber königlichen Macht und ihr Fort- 
fehritt zu einer Art enblicher Allgewalt, wie wir dieſelbe von ihrem Ent: 
ftehen in ber Feudalwelt an bis zu ihrer Vollendung nach den Religione: 
friegen betrachtet haben, keine Ufurpation, wie die, welche der Monardie 
überhaupt feindlich gefinnt oder von Erinnerungen des Alterthumes und 
phantaftifchen Träumen eines radifalen Umfturzes der Gejellfchaft erfüllt 
find, behaupten, denn eine folche ift, ihrem legten Grunde nach, immer 
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ein Werk ber Gewalt, wie hätte aber die lönigliche Macht von ber ver: 
hälinigmäßig unbedeutenden Stellung ber feubalen und nominellen Ober: 
hoheit Durch eigene Kraft ſich zu dem politischen Gipfel erheben fünnen, 
auf dem wir fie im fiebjehnten Jahrhundert erbliden, wenn fie dabei nicht 
durch die Theilnahme und Zuftimmung des Bolfes feldft unterftügt worden 
wäre? Die abfolute Monarchie entftand aus dem Kampfe der Stände 
bes Mittelalterd, von denen fein einziger, da fie alle einfeitige und be- 
fchränfte Intereſſen verfolgten, ihrem Urſprunge und Geifte nach einander 
feindlich waren, Die Idee der Totalität eines politifchen Zuftandes in fich 
trug. Das Königthum allein, mit feinem biefer Stände identifizirt und 
jedem von ihnen feiner einigen und perfönlichen Natur nach uͤberlegen, 
war hierzu durch feinen Charakter und feine Alles umfaffende Tendenz 
fähig. Hätte eines der andern Glemente jener Epoche, die Geiftlichkeit, 
ber Adel oder die Städte, Die Stellung eingenommen, die das Königthum 
errang, fo hätten fie, da fie alle unvollfommmerer und ausfchließenderer 
Natur waren, der Geſellſchaft einen noch viel härtern Zwang aufgelegt 
und die moderne Givilifation durchaus unmöglich gemacht, Hätte der 
Feudaladel gefiegt und wäre er zu unbeftrittener Herrichaft über Die 
Menfchen gelangt, fo würden dieſe in den Zuftand einer vollftändigen 
Barbarei gefallen fein. Diefer Stand war, ungeachtet mancher perfün- 
lichen Vorzüge, zur Leitung und Bildung eines Staated weniger als 
irgend ein anderer geeignet. Wie unfähig er war, die Menjchheit nad) 
dem ihr von ber Vorfehung geftedten Ziele vorwärts zu führen, beweift 
3. B. der Zuftand, den er in den Kreifen hervorbrachte, wo er am längften 
und unbejchränfteften gewaltet hat. Die noch heute fühlbare Ernie- 
dDrigung des Landmannes in manchen Ländern ift vorzüglich fein Werf 
gewefen. Die Geiftlichfeit würde, ohne ihre Kämpfe mit den übrigen 
Gewalten des Staates und deren Widerftande, hätte fie ihre Ideen voll- 
fommen realifiren fönnen, in Europa die Starrheit und Unbeweglichfeit 
bes Drients hervorgebracht haben, und die Städtegemeinden hätten bei 
ihrem rein demofratifchen Streben, beim Mangel aller der eigenthüm— 
lichen mit diefem Geifte im Alterthume verbundenen Vortheile, wie dieſes 
bie Tyrannei aus fich erzeugt, wie das Schidfal der meiften italienijchen 
Republifen, denen e8 gleichwohl nicht an Kraft und Intelligenz fehlte, 
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beweift und die Subftanz des modernen Geiftes in zweckloſen Kämpfen 
nach einer feftern Form verſchwendet. Die Eivilifation der modernen 
Melt, die nicht, wie die antife, es ſich zur Aufgabe geftellt hat, ein 
Princip fcehranfenlos bis an feine Außerften Grenzen zu verfolgen, jons 
dern die aus der innern Vereinigung äußerer Gegenfäge, von Denen 
jeder von feinem eigenthümlichen Dafein nur das zu opfern braucht, 
was bem Intereffe des Ganzen widerftrebt, entftanden, wäre mit der aus— 
fchließenden Herrſchaft eines der Stände des Mittelalters unmöglich ge 
wejen. Dem Königthume allein wohnte von Haufe aus ein allgemeiner, 
umfaffender, ächt menfchlicher, von biefen ftarren Gegenfäsen und unver 
einbaren Widerfprüchen freier Geift ein, weshalb es die herrſchende Macht 
der neuern Zeit geworden ift. Da e8 aber aus einer chaotifchen, wilden, 
fchranfenlofen Zeit, wie das Feudalwefen hervorging, fo mußte es, um 
jene getrennten, einander feindlichen, immer zur Trennung bereiten Ele 
mente, aus denen das Leben des Mittelalters beftanden, vollftändig 
überwinden, die Gewalt, die fie befeflen, an fich nehmen, wie die Geift- 
lichfeit den befondern Schuß des Himmels, wie der Adel das Recht, die 
legte Entjcheidung in fich felbft zu finden, wie die Städte Alles innerhalb 
ihrer Grenzen demjelben Recht zu unterwerfen, für fich in Anfpruch neb: 
men. Aus diefem Allen ging die abjolute Souveränität hervor, beftimmt 
fo lange zu walten, bis die Widerfprüche und Trennungen des Mittel: 
alters ausgeglichen und ber Geift reif genug geworben, fo daß aus biefer 
Einheit fich Die Freiheit erheben fonnte, ohne jene zu zerftören. Als dies ge: 
fchehen, trat das Gefühl und das Bedürfniß der fonftitutionellen Monarchie 
hervor, in welcher der Geiſt der perfünlichen Unabhängigfeit des Mittelalters 
und ber nationalen Freiheit der alten Welt fich im Schatten des Königthums 
und des chriftlichen Glaubens vereinigen follten. Die äußere Vereinigung 
und innere Uebereinftimmung diefer früher immer getrennt gewefenen Ele 
mente des Lebens ift die Beftimmung und Aufgabe der Gegenwart. 
Eine Epoche des Werdens und des Lieberganges, wie die unfrige, 
it nothwendig zugleich eine des Kampfes und zwar eines befchwerlichen, 
wechfelnden, ermüdenden Kampfes, denn obgleich die allgemeinen Prin— 
eipien, aus denen die Zufunft fich aufbauen wird, Far genug beftimmt 
find, fo erleidet deren Anwendung im Einzelnen fo vielen Widerſtan 
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und Aufihub, daß aus dieſer Stodung der Außern Umgeftaltung, in 
benen, welche fih mehr am die Erſcheinung, ald an das Wefen ber 
Dinge halten, häufig Zweifel an der Wahrheit und Kraft jener erzeu— 
genden: und bewegenden Ideen felbit entiteht. Der Entwicklung ber 
Menichheit ift aber von der Vorſehung eine lange Bahn angewiefen 
und die Ungebulb oder der Zweifel des Einzelnen ift nicht das Maaß 
ihrer Bewegung, auf deren Oberfläche Widerfprüche und Hemnmungen 
erjcheinen, in deren Innern aber ein unaufhaltfamer, untrüglicher Forts 
jchritt mit der Kraft und Sicherheit der Naturgefege felbft wirkſam ift. 
In einer. folchen Zeit des Ueberganges, ber Anwendung allgemeiner 
Brincipien auf Die einzelnen Erfcheinungen des Lebens, der Vergleichung 
zwiſchen dem Bergehenden und Werbenden, tritt die Intelligenz mehr als 
der Charakter hervor und es erfcheint bei einer Fülle von Talenten ein 
Mangel an großen Charafteren, die Theilung, Betrachtung, Zergliebe- 
rung des Dafeins wird immer leichter, eine vollftändige und großartige 
Behandlung befielben aber immer feltener. Cine ſolche Epoche bietet 
der Unterfuhung und Erfenntniß ein reiches und weites Feld, das Ge— 
fühl aber befriedigt fich im ihr fehwerer, denn das Verſchwinden bes 
Alten erfüllt e8 mit Schmerz und das Neue erhebt ſich zu theilmweife, zu 
allmählig und zerftüdelt, um für eine angemeffene Entjchädigung jenes 
Derluftes zu gelten. Eine gewiffe Trauer liegt, wie ‚ein Nebel über 
einer Landſchaft beim Uebergange von einer Jahreszeit zur andern, über 
einer jo unentjchiedenen Zeit, denn die Stimmung bes Einzelnen fteht 
mit dem allgemeinen Geifte einer Epoche, auch wenn fie ihn nicht in 
jeinen befondern Intereffen berührt, in einem unläugbaren, obwohl ver: 
borgenen Zufammenhange, eine Sympathie, die mehr empfunden als 
erklärt umd begriffen werben kann. Alle Zeiten der Umgeftaltung und 
des Ueberganges haben, bei aller Berfchiedenheit der Formen, Diefe 
Achnlichkeit mit einander gehabt, daß das Vorhandenfein fo vieler 
Zweifel und Widerfprüche und einzelner im Augenblide rejultatlofer 
Kämpfe, und der Mangel einer einigen und in fich übereinflimmenden 
Geftalt des Lebens, den Genuß deſſelben verringert und erjihwert hat. 
Wie aber auch die Zufunft fi) im Einzelnen geftalten mag, ber wir 
entgegen gehen, ihr Wefen und innerer Kern ift und nicht mehr verbor: 
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gen und fann von Jedem, ber fich über die Berwirrungen der Gegenwart 
zu erheben vermag, im Voraus erfannt werden. Die Menfchheit hat, 
feitdem ein allgemeines Bewußtfein in ihr erwacht war, nach der äußern 
Verwirklichung ber beiden großen in ihr Inneres gefenkten Anlagen und 
Kräfte, der Freiheit und Sittlichfeit, geftrebt. Alles, was fie gethan, ift 
nichts als ein Mittel gewefen, fich ber Löfung diefer Aufgabe zu nähern. 
Sm Geifte und der Betrachtung hat fie den gemeinfchaftlichen Urſprung 
biefer beiden Geftirne wohl erfannt, in ihrem äußern Dafein aber, wie 
der gefammte Lauf der Gefchichte Ichrt, fich meift ausfchließend, unter 
die Leitung und Herrfchaft eines derfelben geftellt. Die religiöfen Ge- 
feßgebungen des Drients, die nationale und politifche Freiheit der alten 
Melt, die perfönliche und ftänbifche bes Mittelalters, die Einheit ber 
abfoluten Monarchie, haben die Freiheit und Sittlichfeit immer als ge 
trennte Mächte, als verfchiedene Drafel angefehen, die fie eines nad) 
bem andern befragten. Im Orient und der abjoluten Monarchie hat 
der Begriff der Sittlichfeit, im Alterthbume und dem Mittelalter ber ber 
Freiheit mit vorherrfchender Macht gewaltet. Die Zukunft wird mehr 
als die Vergangenheit gethan, die gemeinfame Herrfchaft dieſer beiden 
die geiftige Natur belebenden Kräfte anerkennen und feiner von ihnen 
ein ausichließendes Recht über Die andre einräumen. Cine auf Sitt- 
lichkeit gegründete Freiheit wird der Hauch fein, der Das Leben der euro: 
päifihen Menfchheit tiefer als früher befeelen wird, Die Anerkennung 
der gleichen Berechtigung beider been, ihrer unzertrennbaren Natur 
und ihre gemeinfame Wirkung auf das innere und äußere Dafein wird 
den Charafter der neuen Givilifation bilden, deren Darftellung in ber 
Zufunft fich fihon jebt, feinen allgemeinen Umriſſen nach, erfennen läßt. 
Diejenigen, welche durch Die Betrachtung des Lebens und bas Studium 
der Gefchichte blos mit der Schattenfeite der menfchlichen Natur befannt, 
Diefe Hoffnung für ein leeres Ideal, einen bloßen Traum halten wollen, 
verfennen den immer regen und unaufhaltfamen Fortfchritt, der auf der 
Bahn der Menfchheit fichtbar ift, die, in ihren großen ‘Beripetien, ſich 
verwandelnd, aus den Formen, die fie abftreift, in Die neue Weife ihres 
Dafeins immer hinüberträgt, was in jenen wahrhaft bedeutend und 
ihrer allgemeinen Natur und feiner vorübergehenden Modifikation ber 
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ſelben, angehörig geweſen. In dieſer Art beſitzen wir, ſeinem Kern 
nach, Alterthum und Mittelalter, während unſer äußeres Daſein den— 
jelben in jo vieler Beziehung fremd ift und fich in feiner weitern Ent- 
wicklung noch mehr als bisher von ihnen entfernen wird. Die Indivi— 
duen verfchwinden und erreichen nicht in diefer Welt ihre vollfommene 
Beftimmung, der Menfchheit aber ift hier das Ziel ihrer Vollendung 
angewiefen und der Verlauf der Gefchichte beweift, daß in ihr eine un 
erjihöpfliche Kraft der Bewegung und ein unaufhaltfamer Drang zur 
Hervorbringung des Beſſern und Höhern lebt. 

Bis jegt haben Diefe beiden oberften Anlagen und Kräfte der Menfch- 
heit, die Sittlichfeit und Freiheit, wie fie in den großen Epochen ber 
Geſchichte getrennt gewaltet, fo fih auch in der Gegenwart in feinem 
der drei großen Völker, auf denen das Leben unferer Zeit ruht, den 
Deutjchen, Engländern und Franzoſen, vollfommen durchdrungen. Im 
beutfchen Gemüthe hat die Sittlichfeit ihre edelften Keime gepflanzt und 

eine unzerftörbare Blüthe tiefen Gefühls und reiner Gefinnung ift aus 
ihnen hervorgegangen, aber die Freiheit hat auf dieſes fonft fo reiche 
Leben, wenn fie ihm auch nicht durchaus fremd geblieben, doch mit un- 
gleich geringerer Kraft als das Schweftergeftirn gefchienen. Im Leben 
der beiden andern Nationen ift ungefähr das Gegentheil gefchehen, fie 
haben, wenn das Feuer, das ihren Heerd erleuchtet, dem Erlöfchen nahe 
war, bafjelbe lieber am Altare der Freiheit als der Sittlichfeit anzlinden 
wollen. Aber dieſer Widerfpruch, der Die beiden Ideen trennt und im- 
frangöftfchen Leben in feiner ganzen Stärfe hervortritt, ift, im Verhält— 
niß zu frühen Zeiten, ſchon jetzt fehwächer geworden und die Zufunft 
läßt auf fein allmähliges Verfchwinden hoffen. Die Sittlichfeit wird 
hier ihre Schwefter, die Freiheit, die fie verloren und fo lang vergebens 
gefucht, dort diefe jene bei ihrem Namen rufen, denn obgleich fie auf 
der Erde getrennt geblieben, fo fennen fie ihre Stimme noch aus dem 
Himmel her und beide werden fich finden und vereint in demſelben 
Haufe walten. — Die verfchiedenen Nationen werden deshalb nicht ihren 
urfprünglichen Geift, ihre befondere Richtung aufgeben und Feine in ber 
andern aufgehen, fie werden nur daſſelbe Geſetz über fih anerkennen 
und fich von denfelben Ideen befeelt, verwandter als früher fühlen. Die 
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beiden großen geiftigen Mächte der Freiheit und Sittlichfeit, unter deren 
Bereinigung und Leitung eine höhere Eivilifation, als bis jegt erfchienen, 
aufblühen wird, werben bie Widerfprüche im Geifte und Charakter der 
Deutichen und Franzoſen milbern und beide werden fich, bei aller be 
wahrten Eigenthümlichkeit, wahrfcheinlich einmal viel näher, als bis 
jest der Fall gewefen, treten. 


IV. 


Rechts- und Staatsphilosophie Des Professor 
Ahrens in Brüssel. 


„Cours de Droit naturel ou de Philosophie da Droit, fait d’apres 
Petat actuel de cette science en Allemagne, parH. Ahrens, 
ancien docteur agrege a Puniversite de Goettingue, profes- 
seur de droit naturel et meınbre du conseil d’administration 
de Puniversite libre de Bruxelles. Paris 1840. 





Wo ſich nicht die Macht mit der Weisheit paart, wo entweder 
eine vernunftloſe Macht blindlings waltet, oder eine ohnmächtige Weis— 
heit, vergebens nach Realifirung ihrer Zwede ftrebend, ſich in fich felbft 
verzehrt — da ift Fein Heil zu erwarten. Denn was regiert Die Welt? 
Weder die Macht allein, noch die Weisheit allein, fondern eine weife 
Macht und eine allmächtige Weisheit. Soll nun. aber der Staat, diefer 
Mikrofosmos, ein wahrhaftes Abbild des göttlichen Mafrofosmos, der 
göttlichen Weltregierung fein, fo dürfen fich in ihm Macht und Weis: 
heit nicht von einander trennen und ifolirt neben einander hergehen, 
jondern die Macht muß ber Weisheit ihren ftarfen Arm leihen, und die 
Weisheit, gleihjam das Gehirn des Staatsförpers, muß diefem ihre 
Geſetze vorfchreiben, zum Wohle des Ganzen wie jedes einzelnen Glie— 
des. Das große Wort Plato's bleibt daher ewig wahr: Wenn nicht 
entweder die Freunde der Wifjenfchaft Könige werden in den Staaten, 
oder die, welche jegt. Könige und Machthaber heißen, die achte und ges 
hörige Liebe zur Wifjenfchaft befommen und dieſes unzertrennlich ver: 
bunden wird, Macht im Staate und Liebe zur Wiſſenſchaft, den Meiſten 
von jener Art aber, wie ſie jetzt nach dem einen getrennt von dem andern 
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ftreben, der Zugang unmöglich gemacht wird, fo giebt e8 feine Erlöfung 
vom Vebel für die Staaten und auch nicht für das menfchliche Geſchlecht. 

An jenen platonifchen Sa wird man aber auch da erinnert, wo 
fich umgekehrt, wie in ber Kraufe’fchen Rechts- und Staatsphilofophie, 
deren geiftreicher Anhänger und warmer Bertheidiger Prof. Ahrens ift, 
eine Weisheit findet, der es nur noch an ber ergänzenden Macht ge 
bricht, um fie in das wirkliche Leben einzuführen, die und daher bie 
Rüden und Mängel befjelben befto fehmerzlicher fühlen läßt umd ben 
Wunſch in und rege macht: o möchten doch regierende Häupter ſich 
ganz von diefer Weisheit durchdringen laffen und willig ihr den ftarfen 
Arm zur Verwirklichung ihrer hohen Zwede leihen! — 

Die Kraufe’fche und dem zufolge die fich ihr- anfchließende Ahrens’; 
fihe Rechts- und Staatsphilofophie übertrifft Alles, was bisher in die: 
fem Gebiete geleiftet worden. Wie unwahr und unhaltbar erfcheint 
neben ihr die Stahlfihe, wie mangelhaft felbft noch die Hegelſche 
Nechtsphilofophie! Eine Rechtsphilofophie „nach gefchichtlicher Anficht“, 
wie bie Stahl’fche, ift eine contradictio in adjecto, folglich ift auch Stahl 
felbft, als ein fich zur hiftorifchen Schule befennender Rechtsphilofoph, 
eine contradictio in adjecto. Denn ftehen fich nicht philofophifches und 
hiftorifches Recht wie Ideal und Wirffichfeit gegenüber? Will und fol 
nicht eben das fogenannte Naturrecht oder richtiger Vernunftrecht bie 
Mängel bes hiftorifchen Rechtes Forrigiren? Iſt nicht überhaupt bie 
praftifche Philofophie dazu berufen, dem Gewordenen, Hiftorifchen, Fal- 
tifchen, einen Spiegel vorzuhalten, in welchem es feine Mängel und 
Blößen gewahre und daraus abnehme, wie viel ihm noch zur Darftel- 
fung eines harmonifchen Kunftwerfs, bei deſſen Anbli jeder Wohlge 
fallen empfindet, fehle? 

Die Mängel der Hegelfchen Rechtsphilofophie werben nach Dar- 
ftellung der Kraufe'fchen, wie fie ung Prof. Ahrens in dem angeführten 
Werke giebt, von felbft einleuchten. Prof. Ahrens, ber fich bereits frü- 
her durch einen auf Goufins und Guizots Aufforderung zu Paris ge 
haltenen philofophifchen Eurfus, in welchem er die Krauſe'ſche Philoſo— 
phie lehrte, um Die Bekanntmachung ber Franzoſen mit deutſcher Phile- 
fophie fehr verdient gemacht hat, fühlte fi zur Veröffentlichung dieſes 
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cours de droit naturel befonders durch ein, wie er fagt, in Frankreich 
und Belgien in dem Univerfitätsunterricht allgemein gefühltes Bebürf- 
niß bewogen, ba es fein methodifches Werk in franzöftfcher Sprache 
giebt, welches die Höhe der neuen, modernen Ideen erreichte. Aber 
nicht blos in Franfreih und Belgien, fondern auch auf deutfchen Uni: 
verfitäten verdient fein Werf eingeführt zu werden, denn auch diefe find 
vielfach unter der Höhe der in ihm enthaltenen neuen Ideen zurückge— 
blieben, und es ift daher wohl Fein überflüffiges Unternehmen, das 
Hauptfächlichfte aus diefem fchägenswerthen Werke im Auszuge mitzu— 
theilen, um die Aufmerfjamfeit der Deutfchen darauf Binzulenfen und 
dadurch vielleicht Veranlaffung zur Einführung deffelben auch auf deut- 
fchen Univerfitäten zu geben. 

Daß von der Verbreitung und Geltendmachung der neuen, gegen 
das bisher Beftchende gerichteten Ahrens ſchen Jdeen feine Gefahr eines 
augenblidlichen Umfturzes für Die Staaten zu befürchten fei, dafür bürgt 
des Verfs. fchon in der Vorrede ausgeiprochene Einficht, daß die Nechts- 
philofophie nur das Princip der Gerechtigfeit aufzuftellen und in feinen 
Gonfequenzen ftreng zu entwideln, die Politif aber, fi) ganz auf bie 
Philofophie ftügend, eben fo den gegenwärtigen Zuftand der Gefellichaft 
zu betrachten und zu erwägen habe, bis zu welchem Punkte fich eine 
Reform machen ließe, ohne das Geſetz der Eontinuität und des fuccefft- 
ven Fortfchritts in der focialen Entwidelung zu verlegen. „Es geht in 
der intellektuellen Welt der Ideen, wie in der phufifchen. In Ichterer 
gewahrt das Auge die entfernteften Gegenftände und befonders die höch- 
ften; aber, um fie zu erreichen, bedarf e8 oft eines langen Weges; eben 
fo nun fann Die Intelligenz fi) deutlich der höchſten Ideen, der allge- 
meinen PBrincipien bewußt werden, aber um fie zu realifiren, um ihnen 
das Bürgerrecht zu verfchaffen, und fie auf die eriftirenden focialen Ber: 
haͤltniſſe anzuwenden, bedarf es oft der Anftrengung von Jahrhunderten. 
Heut zu Tage geht die fociale Welt weit ſchneller und ihr Marſch be: 
fchleunigt fich in dem Grade, als fie fortichreitet; aber feine Epoche darf 
die Diftanz verfennen, welche Die Theorie von der Praris trennt, und 
bie durch legtere herbeigeführten Mobiftcationen.” Es ift, fagt Ahrens, 
ein großer Irrihum, zu glauben, daß die moralifche und fociale Welt 
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nicht eben ſo durch beſtimmte Geſetze regiert werde, als die phyſiſche 
Die ſocialen Principien haben zwar einen andern Charakter; fie bethä- 
tigen ſich nicht auf eine fataliftifche Weife, da fie unter den Bedingungen 
ber menfchlichen Intelligenz und Freiheit ſtehen, aber fie bilden nicht 
weniger wahrhafte Gefeße für das individuelle und fociale Verhalten 
ber vernünftigen Wefen. So lange daher biefe Prineipien nicht fcharf 
beftimmt find, hat man feinen foliden Grund für einen oder den andern 
Zweig der focialen Wiffenfchaft. Bevor Kopernifus, Kepler und- New: 
ton die Grundgeſetze, welche die phyfiiche Welt regieren, entdedt hatten, 
gab es feine wahre Wiffenfchaft über diefen Gegenftand. Eben fo ver 
hält es fi mit der moralifchen und focialen Welt. 

Diefe Orundgejege nun für Die fociale Welt aufzufinden und genau 
zu beftimmen, ift ‘Prof. Ahrens nach Anleitung feines Meifters Kraufe, 
biefes bisher noch nicht genug gewürdigten Heroen der deutjchen Philo— 
fophie, auf eine befriedigendere Weife gelungen, als allen bisherigen 
Rechtsphilofophien. Die Principien, die er aufftellt, find feineswegs 
neu und unerhört, fie find die einfachften und natürlichften, Die ſich über: 
haupt denfen lafjen; aber eben weil fie jo einfach und natürlich find, 
find fie auch wahr, und in unjerer verbildeten, das Unnatürliche umd 
Gekünſtelte fo ſehr Tiebenden Zeit ift e8 fürwahr ein Verdienft, auf die 
einfache, urfprüngliche Wahrheit der Natur zurüdzuführen. Hier hat 
man jedoch unter Natur nicht etwa einen Rouſſeau'ſchen Naturftand, 
bie Rüdfehr der Menfchheit in einen urfprünglichen paradiefifchen Zu: 
ftand, zu verftehen. Gegen diefes Zurüdverfegenwollen der Menſchheit 
in bie füße Einfalt des erſten Zuftandes, in welchem die Menfchen wie 
Kinder an dem mütterlichen Bufen der Natur hingen, fpricht fich Ahrens 
ausdrüdlih aus. Er nennt ed eine Verirrung der Einbildungsfraft, 
welche die Vernunft mißbilligt. „Das Leben der Menfchheit geht nicht 
rüdwärts. Der Fortjchritt ift ein Fundamentalgefeg der mit Vernunft 
und Freiheit begabten Wefen. Aber die Richtfchnur für den Fortichrüt 
fann nicht irgend eine Epoche in dem Leben der. Menſchheit bilden, bie 
man al! Normalzuftand, nach welchem alle zukünftigen Zuftände zu 
regeln und woraus Die Prineipien des Naturrechts zu jchöpfen wären, 
annehmen müßte. Die Gefchichte kann nicht die Quelle des Naturrechts 
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fein, weil die Gefchichte nur eine ununterbrochene Folge von verfchiede- 
nen Thatſachen, reigniffen, Inftitutionen darbietet, niemals aber 
Principien, deren man boch bedarf, um ein Urtheil über die Güte 
und Gerechtigkeit defien, was im Leben gefchieht, zu fällen. Es giebt 
für das Recht einen weit dauerhaftern und fiherern Grund, als die 
wechjelnde Baſis der Gefihichte, und diefer ift die Natur des Men— 
fhen, wie fie fich in ihren Grundanlagen und Fähigkeiten offenbart. Die 
Natur des Menfchen fchließt ungeachtet aller Umbildungen, welche fie 
annehmen fann, gewiffe Orundelemente in fich, welche Die nämlichen 
bleiben und die Bafis jeder Entwidelung bilden. Es verhält fich mit 
der Natur.ded Menfchen wie mit der aller übrigen Wefen. Die natürs 
liche oder angeborne Befchaffenheit jedes Weſens ift es, was ben 
Kreis feiner Entwidelung, den e8 durchlaufen fann, zieht und ihm da— 
mit die Grenzen anweift, Die ed nie Überfpringen fann. In der ganzen 
Stufenleiter der Wefen, von der Pflanze bis zum Menfchen, welcher die 
Krone der Schöpfung ift, ift jedes Wefen auf eine befondere Art orga— 
nifirt und eben Dadurch zu einer entiprechenden Entwidelung vorher⸗ 
beftimmt. Durch diefe Verfafjung und Borherbeftimmung aller Dinge 
hält die Natur die Ordnung und Harmonie aufrecht, welche in dieſer 
unermeßlichen Mannigfaltigfeit von Weſen beftändig geftört würden, 
wenn jedes Weſen ſich ins Grenzenlofe hin entwideln und Eingriffe in 
die Natur und Entwidelung der andern thun könnte. Unter allen Na- 
turen ift die des Menſchen ohne Zweifel die complicirtefte und der aus= 
gebehntejten Entwidelung fähig; nichts beftoweniger kann man bahin 
fommen, fie zu erfennen, wenn man die urfprünglichen Elemente, aus 
denen fie befteht, unterfucht. Wenn man bdiefe Elemente kennt, bejigt 
man, fo zu fagen, die primitiven Zahlen, welche in ben verfchiedenen 
Gombinationen, deren fie fähig find, die Totalfumme des menfchlichen 
Lebens bilden. Es iſt alfo evident, daß jede Wiffenfchaft, welche fich 
auf Das Leben, fei ed das Privatleben, oder das fociale Leben der 
Menschen bezieht, fich auf die Kenntniß dieſer Natur gründen muß; und 
wie das Leben eines Wefens, dem Geſagten zufolge, nur die Entwide- 
lung feiner angebornen Natur ift, fo muß aljo diefe Kenntniß jedem 
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feine Natur kennt, kann man ſogar einen zufünftigen Zuſtand der Ent— 
widelung vorherfehen, wo das Leben mehr den Forderungen dieſer Natur 
angemefien organifirt fein wird. Alfo immer nur nach der Idee, die 
man fich von der Natur eines Wefens macht, beurtheilt man fein Leben, 
indem man erflärt, daß eine ſolche Sache, eine ſolche Handlung derſel— 
ben conform ift, oder nicht, gut oder böfe, gerecht oder ungerecht. Glei— 
cherweife muß alſo die Wiffenfchaft des Rechts ihre Prineipien aus 
einem tiefen Studium der menjchlichen Natur fchöpfen, weil das Urtbeil 
über das, was gerecht oder ungerecht ift, fih auf Die Angemefjenbeit 
ober Unangemefjenheit einer Handlung zu diefer Natur bafiren muß. 
Bon diefem wahren Gefichtspunft aus füllt Ahrens folgendes Ur: 
theil über die fogenannte hiftorifche Schule. Anftatt, jagt er, Unter: 
fuchungen über die Quelle und die Prineipien in den focialen Verhält- 
niffen der Völfer und über die in ihrem focialen Leben einzuführenden 
Reformen anzuftellen, wollte man nur hiftorifche Deduftionen zus 
laffen und die Güte eines Geſetzes einzig und allein durch Erklärung 
und Begreiflihmachhung der Urfachen und Umftände, die es herbeige: 
führt, beweifen. Diefe von der hiftorifchen Schule adoptirte Manier 
hat das Gute, daß fie das Studium der Geſetze und Injtitutionen der 
Vergangenheit wieder belebt und beffer begreifen lehrt, wie das gegen- 
wärtige Leben fich immer mehr oder minder auf die Vergangenheit grün: 
bet. Nichts deftoweniger aber verfennt dieſe Schule das wahre Geſetz 
der Entwidelung ber menfchlichen Natur. Der Menfch und dem zufolge 
auch die Vereinigung der Menfchen zu einem Volke, ift ein intelligentes 
und moralifches Weſen, welches einerfeits ftufemweife die Sphäre feiner 
Ideen erweitert, und ambdererfeits, in der Entwidelung feiner Natur, 
neue Verbindungen eingeht, neue Bebürfniffe offenbart, die einen grö: 
Bern oder geringern Wechfel in der Organifation ber forialen Verhält- 
niffe herbeiführen müffen. Und je mehr ein Volf in feiner Cultur fort: 
fchreitet, befto mehr verliert es den Charakter einer trägen Maſſe und 
bewerfitelligt mit mehr oder minder flarem Bewußtfein bie nothwendig 
gewordenen Veränderungen. Wie berMenfch und ein Volf nicht orga- 
nifche, nur nach blinder Nothwendigfeit (fatalement) wachjende Weſen, 
ohne Spontaneität, ohne Freiheit und ohne Vernunft, ſondern wie fie 
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dem Irrthum unterworfen und des Böfen fähig find, fo zeigt das Leben 
jedes Volfes in dem Gemälde feiner Entwidelung gewiffe fchlechte und 
ungerechte Inftitutionen, nicht allein in Beziehung zu einem reifern Zus 
ftand der Eultur, fondern für die Epoche felbft, in der fie eriftirten, 3.8. 
die Zortur. Um nun zu beurtheilen, was gut und gerecht im Leben ift, 
fei e8 im vergangenen oder gegenwärtigen Leben eines Volfes, muß man 
ein Princip, ein Kriterium befigen, das jedoch nicht von der Vergan- 
genheit oder Gegenwart abftrahirt fein darf, fondern von ber tiefern 
Kenntniß der menfchlichen Natur im Allgemeinen an die Hand gegeben 
wird. 

Die Gründe daher, welche gegen jede hiftorifche Debuftion der 
Reihtöprineipien fprechen, laſſen ſich auf folgende Punkte zurüdführen: 

1. Man darf die Erklärung eines Fakftums oder einer Einrichtung 
nicht mit Dem Urtheil über die Güte und Gerechtigkeit derfelben verwech— 
ſeln. Die Erklärung befteht nur in der Zufammenftellung eines Fak— 
tums mit andern, Die ihm ben Urfprung gegeben, Die aber eben fo gut 
oder fchlecht, gerecht oder ungerecht fein fünnen. Man kann vollfom- 
men alle Umftände kennen, die die Begründung eines Geſetzes herbei- 
geführt und motivirt haben, und ein Gefeß oder ein Gefeggeber kann 
eine Entjchuldigung in biefen vorangehenden Thatjachen finden; aber 
die Güte und Gerechtigkeit wurzeln nicht in äußern Thatfachen, bie ein 
Geſetz herbeigeführt haben, fondern in dem Geſetz felbft, fofern es den 
Prineipien conform ift, die jede Organifation des focialen Menfchen- 
lebens leiten und regieren müffen. Ueberdies ift es einleuchtend, daß 
die Umftände nicht immer diefelben bleiben, die Gefege alfo auch wech— 
ſeln müffen, weil jede Inftitution ihren Sinn und ihr Recht verliert, 
fobald die Verhältniffe, aus denen fie entftanden, wechſeln. 

2. Der Begriff des Rechts umd der Gerechtigkeit kann darum 
nicht aus der Erfahrung oder aus der Gefchichte entnommen werden, 
weil Diefe Erfahrung widerfprechend if. Man findet verfchiebene Ge— 
fege und Einrichtungen bei ben verfchiedenen Völkern. Es giebt feinen 
Gegenftand bes Eivil- und politifchen Nechts, der bei allen Völkern, 
ſelbſt den civilifirten,“ auf gleiche Weife georbnet wäre. Um alfo einen 
allgemeinen Rechtsbegriff zu finden, müßte man das Leben aller Völker 
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umfaſſen; aber wegen bes Widerfpruch®, der über die wichtigften Objefte, 
wie über die Ehe, das Eigenthumsrecht, Die Regierungsform u. f. w. 
ftattfindet, ift e8 unmöglich, aus dieſen hiftorifchen Daten ein allgemei- 
nes PBrincip zu deduciren. Wenn man eine Wahl treffen wollte, müßte 
man fchon die allgemeinen Prineipien fennen, nach denen man zu unter: 
fcheiden, was unter den eriftirenden Gefegen und Einrichtungen gut oder 
fchlecht ift, und dieſe Principien Fönnten nicht wieder aus diefen jo ver: 
fhiedenen und oft entgegengefegten Inftitutionen gezogen werden. 

3. Diejenigen, welche das pofitive Recht als Die Quelle der all: 
gemeinen Rechtöprincipien betrachten, behaupten eben damit, daß das 
Leben der Bölfer auf der höchften Stufe feiner Entwidelung angelangt, 
und daß die Staaten, wie fie gegenwärtig conftituirt find, allen Bedürf: 
niffen der individuellen und focialen Natur des Menfchen genügen. 
Denn, wenn das gegenwärtige Leben noch nicht das vollkommenſte, das 
die Vernunft begreifen kann, ift, und wenn die Staaten noch nicht ganı 
den Forderungen bed Rechts und der Gerechtigkeit entjprechen, fo ift un- 
vermeiblich, daß in der weiten und vollftändigern Entwidelung des 
Menfchen fich neue Bedürfnifie offenbaren, daß die eriftirenden gefell- 
fchaftlichen Berhältnifje fich erweitern und in Folge deſſen die Rechte: 
inftitutionen, um den neuen Bedürfniffen und Berhältnifien gemäß zu 
fein, werden mobificirt und entwidelt werden müffen. Es ift mit dem 
focialen Körper, wie mit dem phyfifchen Körper bed Menjchen. Se 
lange diefer nicht feine vollftändige Entwidelung erreicht hat, ftehen die 
verfchiedenen Theile, Die verjchiedenen Glieder nicht in den gehörigen 
Verhältniffen. In der Kindheit ift das Mißverhältnig am größten; es 
verfchwindet mehr und mehr in dem Maaße, als ber Körper fich ent: 
widelt. Eben fo haben in ber Kindheit der Geſellſchaft gewiffe Theil: 
bes focialen Körpers ein unmäßiges Uebergewicht über die andern, ein 
Vebergewicht, das indejjen in dem Maaße abnimmt, ald der Körper in 
feiner Entwidelung fortfihreitet. Der phuftiche und fociale Körper ent: 
wickelt fich immer, es ift wahr, in allen ihren Theilen ohne Ausnahme, 
aber auf eine ungleiche Weife, bis zu dem Zuftand der Reife, wo allein 
fich Alles in den wahren und gehörigen Bezügen findet. Aber für den 
focialen Körper fann die Eriftenz dieſes Zuftandes der vollfommenen 
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Entwidelung nicht durch die Erfahrung bewiefen werben. Denn in 
Anjehung der Gejellfchaft ift feine Vergleichung möglich, wie unter den 
befondern Menſchen, die man geboren werden und fterben ſieht. Wenn 
die ganze Menfchheit wie ein einziger Körper betrachtet werden kann, 
von dem jedes Glied eine befondere Funftion hat, fo müßte man zuvör- 
berft die ganze menfchliche Natur, fo wie die Entwidelung, deren fie 
fähig ift, fennen, um zu wiffen, wann fie zur höchften Stufe der Boll- 
fommenheit gelangen wird; und in Anfehung jedes befondern Volkes 
müßte man feinen ganzen Geiſt, alle feine Anlagen und Die höchfte 
Stufe ihrer Entwidelung fennen, um das Ziel feiner Reife genau zu 
beitimmen. Die Gefchichte und das gegenwärtige Leben fünnen feine 
Beweiſe Diefer Reife fein, denn die Erfahrung lehrt immer nur, was 
eriftirt, nicht was in Zufunft eriftiren kann. Um dieſe Frage zu löfen, 
muß man die Natur des Menfchen und der Menfchheit betrachten und 
ergründen, und auf die Wiſſenſchaft der Menjchheit- die Rechtswiſſen— 
fchaft gründen. Diejes Problem ift philofophifch und nicht hiſtoriſch. 

Nach diefer vortrefflichen Kritif der hiftorifchen Schule läßt Ahrens 
eine eben fo vortreffliche Analyje der Idee des Rechts, wie fie fich in 
bem Bewußtfein offenbart, folgen. Wenn wir, fagt er, unfer Bewußt- 
fein fragen, fo finden wir, daß wir mit dem Worte Recht ein Verhält- 
niß unter ben lebendigen Weſen und bejonderd unter den mit Bernunft 
und. Freiheit Begabten bezeichnen. Das Recht ift alfo feine einfache 
Qualität. Das Recht befteht in einem gewiſſen Verhältnig von Eon- 
formität zwifchen ben freiwilligen Handlungen eines vernünftigen We: 
fens und der Natur felbft desjenigen Wejens, auf welches fich dieſe 
Handlungen beziehen. Der Zwed oder die Beftimmung des Menfchen 
befteht in der ungetheilten Entwidelung aller feiner Sähigfeiten und in 
ihrer Anwendung auf alle Ordnungen ber Dinge, gemäß ber allgemei- 
nen Ordnung und der Natur jedes Dinges insbejondere. Das ijt ber 
Zwed des Menfchen, ben er fowohl individuell als gejellichaftlich ver- 
folgen muß. Auf die Erreichung diefes feines Zwedes nad) allen Sei- 
ten hin gründen fich die Pflichten des Menfchen. Diefe Betrachtung 
der menfchlichen Entwidelung unter dem Gefiihtspunft des Zwedes, 
den der Menfch zu erreichen hat, führt aber auch zur genauen Beftim- 
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mung bes Nechtsbegriffs. Die Entwidelung des Menfchen in den 
verfchiedenen Fähigkeiten, womit er begabt, und in ben verjchiedenen 
Berhältniffen, in die er einzugehen fähig ift, kann nämlich nicht ohne 
zahlreihe Bedingungen von Statten gehen. Und wie von biefer 
Entwidelung die Realifirung des Zwedes der Menfchheit abhängt, fo 
müffen alle Menfchen gegenfeitig Sorge tragen für die Bedingungen, 
welche die nothwendigen Mittel zur Erreichung ihres individuellen und 
focialen Zwedes find. Diefer Mittel oder Bedingungen find aber zwei 
Arten. Bon der einen Seite giebt es Bedingungen, die außerhalb jedes 
menfchlichen Willens liegen, oder bei welchen diefer Wille nur zu Hülfe 
fommt; dies find die phyfifchen Bedingungen des menfchlichen Lebens; 
fie werden von der Natur dargeboten; dergleichen find 3.3. die verſchie— 
denen Elemente, und im Allgemeinen Alles, was zur phyfiichen Eriftenz 
des Menjchen gehört. Dieje Bedingungen gehören nicht in das Gebiet 
des Rechtes, da diefes nur eine Beziehung zwilchen lebendigen und per- 
fönlichen Wefen ausdrüdt. Der Menſch ift in feinem Rechtsverhältniffe 
zur Natur, er hat ihr gegenüber fein Recht. Aber es giebt eine andere 
Art von nothwendigen Bedingungen zur Entwidelung, welche von dem 
Willen und der Thätigfeit der Menfchen abhängen, und die man bie 
freiwilligen oder freien Bedingungen nennen fann. Bon der Geburt 
bis zum Tod, in allen Situationen des Lebens, ift die phyſiſche und 
intelleftuelle Entwidelung an zahlreiche Bedingungen biefer Art gefnüpft. 
Zuerft die Sorge für das phyſiſche Leben des Kindes, fodann die Er 
ziehung und der Unterricht, endlich das fociale und öffentliche Leben mit 
feinen gegenfeitigen Verbindlichfeiten, welche eben fo viele Bedingungen 
für Die gemeinfame fociale Entwidelung begründen. Die conditio- 
nelle Seite des menfchlichen Lebens ift von ber höchften Wichtigkeit. 
Und Diefes Enfemble der vom menfchlichen Willen abhängigen Bedin 
gungen bildet eine befondere Wifjenfchaft. Diefe befondere Wil: 
fenfchaft, welche das Enfemble der vom menfhlichen Willen 
abhängigen Bedingungen, die zur Erreihung feines End: 
zwedes nothwendig find, auseinanderfegt, ift die Wiffen- 
[haft des Rechtes, und fo haben wir denn eine genaue und ftrenge 
Definition des Rechtes gefunden. 
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Dieſe Definition des Rechtes, fagt Ahrens, ift vollfommen bem 
gemäß, was wir im Leben ald Recht zu bezeichnen pflegen. Denn in 
der That, wir nennen alles Recht, was eine Bedingung ber menfch- 
lichen Entwidelung ift, infofern Diefe Bedingung von dem Willen ber 
Menſchen abhängt. Wir fagen, daß das Kind das Recht hat, geiftig 
und förperlich erzogen zu werden, weil biejes eine Bedingung feiner 
Entwidelung ift, und zwar eine Bedingung, die nicht von ihm felbft, 
jondern von dem Willen der Andern abhängt. Das Eigenthum, eines 
der hauptjächlichiten Rechtsobjekte fihließt eben fo ein Enjemble von Be— 
Dingungen für bie phyfiiche und intellektuelle Entwidelung des Men- 
fchen in ih. Man fordert gleicherweife als ein natürliches Recht, daß 
die Gejellichaft Jedem die Mittel und Bedingungen gewähre, ſich frei 
dem gemäß feinen natürlichen Fähigfeiten ergriffenen Berufe widmen zu 
fönnen. Man verlangt, daß bie Geſellſchaft der Ausübung einer Pro— 
feſſion feine Hinderniffe in den Weg lege. Das Kuftenwefen, die ge- 
fihlofjenen Corporationen und die Erblichfeit der Memter wird als ber 
Gerechtigkeit widerfprechend betrachtet, weil es bie fociale Entwidelung 
hemmt. Jeder hat das Recht, ſich über den Zuftand der Gefellfchaft zu 
unterrichten, weil ihn als ein Glied derfelben Alles, was fie befchließt, 
mehr oder minder bireft angeht. So find alſo auch die Publicität und 
die freie Gommunifation durch das Wort und die Schrift Rechte, weil 
fie eine Bedingung für die individuelle und fociale Entwidelung find. 
Diefe Beifpiele, die fich leicht vervielfältigen ließen, beweifen, daß Das 
Recht in dem Enjemble der zur individuellen und focialen Entwidelung 
des Menichen nothwendigen Bedingungen befteht. 

Das Recht unterfiheidet fich dadurch von ber Moral, daß es von 
ber innern Intention, von den Motiven, welche eine Handlung leiten, 
abftrahirt und nur die Bedingungen des menfihlichen Lebens ind Auge 
faßt. Diefe Bedingungen aber, ald eine äußere Thatfache, laſſen ſich 
beftimmen und realifiren, ohne daß man auf den guten oder fchlechten 
Willen deffen, der fie gewähren muß, Rüdjicht nimmt. Das Recht 
muß bongr& malgr& erfüllt werden, weil was eine Bedingung des 
Lebens und ber Entwidelung Aller ift, nicht der Willkür der Perfon 
überlaffen werben darf. Würde auch die Moralität der Handlungen 
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gänzlich verfchwinden, Recht und Gerechtigkeit müßten dennoch gehand— 
habt werden, um die fociale Welt vor dem Ruin zu bewahren. Fiat 
justitia ne pereat mundus, nicht et pereat mundus, wie man zu 
fagen pflegt. 

Der Rechtsbegriff ift ein univerfeller; er erftredt fich über das 
ganze menfchliche Leben, über alle phyſiſchen und intelleftuellen Verhält⸗ 
niffe, er bezieht fi) auf alle vernünftigen Zwede, fowohl individuelle ald 
fociale, indem er die nothwendigen Bedingungen zu ihrer Erreichung 
begreift. Das Recht bezieht fich alſo auf die religiöfen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen, Fünftlerifchen, commerciellen Interefien des Menjchen und ber 
Gefellfchaft, aber berührt fie, wie gefagt, nur von ber einen Seite, ber 
conditionellen Seite nämlich, wonach fie von Bedingungen abhängen, 
bie zu ihrer Eriftenz und Entwidelung nothwendig find. Diefe Wahr: 
heit ift höchſt wichtig für die Beitimmung bes Verhältniffes, in welchem 
der Staat, biefes fociale Rechtsinftitut, zu den andern Zweigen ber 
menfchlichen Thätigfeit fteht. Der Staat barf nämlich, obgleich er in 
Rapport mit allen menfchlichen Interefien und allen Sphären ber ſocia— 
len Thätigfeit fteht, dennoch, um die durch das Recht gezogenen Gren— 
zen nicht zu überfchreiten, nicht in ihrer innern Organifation interveni« 
ren, fondern muß fich auf die Gewährung der zu ihrer Exiſtenz und Ent: 
widelung nothwendigen Bedingungen befchränfen. 

Um den Zwed bed Staates gemäß der Zdee der Menfchheit und 
dem ſocialen Princip, das er zu verwirklichen hat, genau zu beftimmen, 
muß man, fagt Ahrens, vor allen Dingen ben Zwed des Menfchen und 
ber Menjchheit im Allgemeinen erforfchen und dem zufolge bann das 
2008, welches dem Staate zugefallen ift, feitfegen. Aus diefen Unter 
ſuchungen aber ergiebt fich, daß Die menfihliche Geſellſchaft mehrere be 
fondere Zwede verfolgt, deren jeder zu feiner vollfommenen und vollitins 
digen Realifirung, einer befondern, fich von den andern unterfcheidenden, 
feinem Gegenftande gemäß organifirten Aſſociation bedarf. Die menſch— 
liche Gefellfchaft muß fich alfo in ebenfo viele befondere Fundamens 
tal-Societäten theilen, als e8 urfprüngliche Zwede, welche ben Ge— 
genjtand der menjchlichen und forialen Thätigfeit bilden, giebt. Diele 
Societäten find die, welche fich die moralifche, religiöfe, willen: 
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Ichaftliche, Fünftlerifche, inbuftrielle, commercielle und juridi- 
ſche oder bürgerliche und politifihe Entwidelung des Menjchen und 
der Menichheit zum Zwed jegen. Unter diefen Soeietäten befindet fich 
alfo eine, deren urfprünglicher Zwed in der Anwendung und Entwide- 
lung des Rechts und der Gerechtigkeit befteht. Und diefes ift der Staat, 
als die bürgerliche und politijche Gefellichaft. In Uebereinftimmung 
alfo mit der Erfahrung und gemäß dem Begriff und Princip des Rech— 
tes, Fonnen wir den Zwed des Staats beftimmen als beitehend in ber 
Anwendung und Gntwidelung des Rechts, welche wefentlich auf ber 
Bertheilung der gefammten Außern, von der menfihlichen Freiheit ab- 
hängigen, Bedingungen und Mittel beruht, die zur Erreichung der ver: 
nünftigen Zwede der Menfchheit nothwendig find. 

Die irrthümlichen Theorien über den Zwed bes Staates theilen 
fich in zwei Claſſen, je nachdem fie dem Staat einen zu weiten oder zu 
engen Zwed anweifen, Unter den Lehren der erften Art nimmt ben ers 
ſten Platz diejenige ein, welche den Staat mit der ganzen Gefellfchaft 
verwechjelt, welche ihn als die Central-Aſſociation betrachtet, Die alle 
Snftitutionen beherrfcht, alle Intereſſen in fich vereinigt und für alle 
intelleftuellen, moralifchen und phyſiſchen Bedürfniffe des Menjchen 
Sorge trägt. Der Staat wäre demnad) die Macht, die die ganze fociale 
Thätigfeit, die Entwidelung aller menjchlichen Fähigfeiten leitet und bie 
Einheit in ber focialen Thätigfeit dadurch erhält, daß fie Alles einem 
einzigen Princip umterwirft. Diefe Meinung über die Natur des Staas 
tes, heut zu Tage noch fehr verbreitet, verführt gewiffermaßen die Gei— 
fter, einerfeitS Durch Die Größe des Zwedes, den fie einer der wichtigiten 
focialen Inftitutionen zufchreibt, und andererfeit3 durch die Einheit, die 
fie in der gangen menfchlichen Thätigfeit zu begründen fcheint, eine Ein- 
heit, die fo nothwendig zu jeder guten gefellfchaftlichen Organifation ift, 
daß ber Geift eine gewiſſe intelleftuelle Befriedigung empfindet, wenn 
er fie im Leben gefunden zu haben glaubt. Aber diefe Theorie ift falſch, 
der Erfahrung zuwider und den neuen Tendenzen, die jo energifch fich 
in dem öffentlichen Leben anfündigen, widerfprechend. ine wahre 
Theorie verwirft fie, weil fie die Coordination und Harmonie aller Kräfte, 
aller Sphären ber menjchlichen Thätigfeit, ald den Zwed und das legte 
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Ziel einer vollfommenen focialen Organifation betrachtet, und auf diefer 
wichtigen Wahrheit befteht, daß die Einheit, um nicht eine Confuſion 
der verfchiedenen Zwede und Intereſſen herbeizuführen, jeder Inftitution 
ihren befondern Zwed und Charafter lafien muß. Die Einheit muß in 
der freien und vernünftigen Zufammenftimmung aller focialen Einrich— 
tungen beruhen, deren jede, in ihrer befondern Sphäre, einen der Zwede 
ber menfchlichen Thätigfeit verfolgt. Aber dieſe Einheit eriftirt gegen: 
wärtig noch nicht. Um fie zu erlangen, müßten alle urfprünglihen 
Zwede der Menfihheit, die alle von gleicher menjchlicher Würde und 
Bedeutung find, wie die Moralität, die Religion, die Wifjenfchaften, 
die Künfte, die Inbduftrie, eine eigene Organifation im Leben erhalten, 
welche die focialen Mittel in fich begriffe, vermöge welcher jedes diefer 
Gebiete fich feinem befondern Charakter gemäß entfalten könnte. Aber 
bis jegt haben nur Religion und Recht oder Juſtiz eine fociale Conſti— 
tution in Kirche und Staat erhalten; die freie und unabhängige Ent 
widelung der Jnduftrie, der Wiſſenſchaft und des Unterrichts ift jegt 
gerade der Gegenftand verfchiedener Beftrebungen, welche darauf hin 
zielen, dieſen Sphären eine eigene unabhängige Organifation zu geben, 
um fie vor den Einflüffen einiger andern Mächte, die ihren eigenthüms 
lichen Charakter mehr oder minder alteriren und dadurch ihre WVervoll: 
kommnung hindern, ficher zu ftellen. Der Zuftand focialer Einheit it 
alfo noch in weiter Ferne und wird nur von dem Moment an gefchaffen 
und organifirt werden fünnen, wo alle focialen Elemente, die zur Ein 
heit und Harmonie beftimmt find, fich vorerft reinfich unterfchieden, in 
ihrem eigenen Wefen ergriffen und in ber befiern Weife ihrer Thätigfeit 
bewährt haben werden. Diefer zufünftige Zuftand der Einheit muß 
unterfchieden fein von der erften confufen Einheit, welche den Urfprung 
der Gejellfchaften charafterifirt und in welcher noch alle Inftitutionen 
mehr oder minder ibentificirt waren, oder wo eine von ihnen wie der 
Stamm betrachtet wurde, der alle Zweige beherrfcht und, fo zu fagen, 
ihren gemeinfchaftlichen Stod bildet. Diefer erfte Zuftand von Einheit 
mußte von dem Augenblide an weichen, wo ber fociale Körper aus ſei— 
nem embryonijchen Zuftand heraustrat und zur Entwickelung jeiner 
mannigfaltigen Organe fortging, von dem Augenblid an, wo eine inner: 
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lich reichere Organifation fich für Die Fünftigen Jahrhunderte vorbereitete, 
Der erfte Zuftand einer confufen Einheit, der, alle Fortichritte hemmend 
und den fchredlichften Despotismus erzeugend, nur ber Kindheit bes 
Menſchengeſchlechts entiprach, hat fich nur noch bei einigen orientalifchen 
Bölfern durch Jahrtaufende ihres einformigen Lebens hindurch erhalten. 
Es hieße alfo das fociale Leben zu einem ähnlichen Zuftand rüdgängig 
machen, wenn man Die eine oder Die andere der Snftitutionen, z. B. den 
Staat oder die Kirche als die Angel oder die oberfte Macht der focialen 
Ordnung feftftellte, anftart fie auf gleiche Linie mit den andern Infti- 
tutionen zu fegen, die zwar, in Wahrheit, gegenwärtig minder voll« 
fommen organifirt, aber doch auf ihrem Wege zu gleich hoher Stufe der 
Entwidelung berufen find. Die politiiche Einheit darf alſo nicht mit 
jener zufünftigen Einheit verwechjelt werden, in welcher ber Staat mit 
feiner bejondern Thätigfeitsweife nur eines ber conftitutiven Elemente 
fein wird, mit welchen alle andern Snftitutionen in Proportion treten 
werden, und zwar mit gleicher Bedeutung in der Totaljumme des gejell- 
fchaftlich organifirten Menfchenlebens. 

Diefelbe Theorie über den Unterfchied des Staates von der menſch— 
lichen Geſellſchaft im Allgemeinen hat auch fchon der verftorbene Preußi— 
fche Staatsminifter Ancillon in feinen Nouveaux essais de Politique 
et de Philosophie, Paris und Berlin 1824. beredt entwidelt. Diefer 
fagt nämlich dafelbft: Es hieße den Zwed des Staates ganz verfennen 
und fich falfche Ideen von der Souveränetät machen, wenn man ihr um 
des allgemeinen Beften willen — ein vager, zweideutiger, fchwanfender 
Begriff — die Verpflichtung auflegte, fich aller menfchlihen Kräfte und 
Fähigkeiten zu bemächtigen, alle möglichen Wirfungen ber einen oder 
andern herbeizuführen und zu leiten, alle Individuen zu entwideln und 
zu ziehen; dies hieße die fouveräne Macht zum abjoluten Meifter der 
focialen Welt machen. Bon dem Moment an, wo man ihr folche 
immenfe Pflichten auferlegte, müßte man ihr auch grenzenloje Rechte 
einräumen, und biefe Idee würde zum fihredlichften Despotismus führen. 
Alle individuelle Perfönlichkeit würde in der moralifchen Perſon des 
Staates untergehen. Berner, indem man der fouveränen Macht diefes 
gigantifche Problem zu löfen gäbe, indem man alle Kräfte, alle Rechte, 
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alle Principien der Thaͤtigkeit auf fie häufte, indem man alle Individuen 
enterbte, um über alle Maaßen ein einziges Individuum zu bereichern, 
wäre ed auch möglich, dem Despotismus, d. h. dem Mißbrauch der un- 
beichränften Macht vorzubeugen, fo würde man doch immer, wenn man 
die fouveräne Macht auf diefe Weife organifirte, Feine Garantie irgend 
einer Art für das weile Maaß, noch für die allgemeine Entwidelung 
haben. Der Aderbau, die Induftrie, der Handel, die Wiſſenſchaften, die 
Künfte, mit einem Wort alle Zweige der Eultur gedeihen um vieles befier, 
wenn der Staat fich darauf befehränft, Die Freiheit zu befchügen, und ihr 
jelbit das Lebrige zu thun überläßt. 

Dei der Kritif der Theorien der zweiten Kategorie, welche dem 
Staat einen zu engen Zwed fegen, fagt Ahrens, begegnen wir der noch 
heut zu Tage fehr verbreiteten Doftrin, welche ihm nur die Miffton, über 
bie Erhaltung der innern und Außern Sicherheit einer Nation zu 
wachen, überträgt. Dieſer Zwed ift von allen civilifirten Staaten an- 
erkannt, aber er füllt den Rahmen ihrer Thätigfeit nicht aus. Die Sicher: 
heit, d. b. das auf ben regel» und gefegmäßigen Lauf der Dinge ge: 
gründete Vertrauen ift eines von den Elementen des forialen Lebens und 
eine der Bedingungen bes friedlichen Fortſchritts, aber Diefes Element 
fann nicht ald eines vom erften Range betrachtet werden, weil es rein 
formell ift, Denn es entſcheidet nichts über Die Natur der Dinge, die man 
in Sicherheit halten will. Es giebt aber höhere Interefien für den 
Menichen und die Gefellichaft, die fie verfolgen und vertheidigen muß 
jelbft auf Koften ihrer Ruhe und Sicherheit. Das Princip der Sicher: 
heit ijt überdies ein äußert vager und deshalb in der Anwendung ſeht 
gefährlicher Begriff. Denn geht man einmal von dem materiellen Staat, 
von der Sphäre des Befiges und Eigenthums aus und betrachtet bie 
Meinungen, die Lehren, die fähig find, die Gefellfchaft zu beunruhigen, 
fo giebt es feine Regel mehr für eine gerechte Schägung dieſes focialen 
Elements: jede mit einer übermäßigen Macht befleidete Autorität würde 
bei Beurtheilung der aus den Meinungen und Doftrinen entipringenden 
ſchweren Gefahr unvermeidlich ihre Sympathien oder Antipathien er 
greifen, ihre Furcht oder Hoffnung zur einzigen Baſis ihres Urtheils 
machen und jo ben fchredlichiten Despotismus begründen, fei es einer 
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legislativen oder richterlichen oder abminiftrativen. Diefe Wahrheit, 
obgleich bis jegt nur unvollflommen von den conftitutionellen Staaten 
begriffen, hat indeſſen genöthigt, beſſer Die Rechte zu beftimmen, denen 
das Princip der Sicherheit fubordinirt ift und Die bei feiner Anwendung 
nicht verlegt werden dürfen. Man fieht demnach, daß die Staaten nicht 
reine Polizei- Anftalten fein können, deren erfter Zwed nur in ber Aufs 
rechthaltung der Sicherheit beftünde, jondern daß fie die höhern Rechte, 
welche die Menfchen in ihrer vernünftigen Natur einfchließen, an— 
erfennen mülfen. 

Inmitten dieſer entgegengefegten Doftrinen nimmt Die wahre Theorie 
ihre Stelle ein, welche den Zwed des Staates in die fociale Verwirk— 
lihung des Princips der Gerechtigkeit ſetzt, wornach die Ihätig- 
feit des Staates ſich über alle Gebiete der gefellfchaftliihen Ordnung er: 
ſtreckt, aber nur in der Weife, daß er ihnen allein die äußern Bedingungen 
ihrer Entwidelung gewährt, indem er die Hinderniffe entfernt, indem er 
ihnen zu Hülfe kommt, ohne jich indeffen in ihre innere Bewegung 
zu mifchen und ohne die Principien ihrer Organifation dem politifchen 
Princip zu fubordiniren. Nichts von Allem, was menfchlich und focial 
ift, ift dem Staate fremd; aber anftatt ungerechte Anfprüche auf Beherr- 
fchung aller Kräfte, aller jocialen Sphären zu machen, kömmt es ihnen 
zu, ſich ihnen zu coordiniren, ihre Bewegungen zu belaufchen, zu vers 
folgen, um jedem Zuftand der Entwidlung in dem einen oder andern 
biefer Gebiete die focialen Bedingungen der Eriftenz und des weitern 
Fortfchrittd anzupafien. Das Princip der Gerechtigkeit, die Vertheilung 
der focialen Mittel unter alle Sphären der gefellfchaftlichen Ordnung, 
gemäß dem Zweck, den fie verfolgen, — das ift Die wahre und einzige 
Miffion des Staates. 

Hieraus folgt, daß die Staatsmacht, um wohl begriffen zu wer- 
ben, forgfältig von der focialen Macht im Allgemeinen unterfchieden 
werden muß, mit welcher fie nur zu oft zum Schaden ber gerechten Un— 
abhängigfeit der verfchiebenen Sphären der focialen Thätigfeit verwechfelt 
worden ift. Die Macht theilt fich in eben jo viele Zweige, als es ur: 
fprüngliche Richtungen giebt, in denen die Gefellfchaft ihren allgemeinen 
Zweck verfolgt, Nun haben wir aber gefehen, daß die wefentlichen Efe- 
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mente, welche ben. allgemeinen Zwed des Menfchen und ber Geſellſchaft 
ausmachen, in den moralifchen, religiöfen, wiſſenſchaftlichen, Fünftlerifchen, 
induftriellen, commerciellen und politiichen Zweden gegeben find. Die 
fociale Macht befteht aljo eben fo in den moralijchen, religiöfen, litterä- 
rifihen, induftriellen Mächten, deren feine ganz bei einer Nation fehlen 
darf, obgleich fie Diefelben in verfchiedenen Proportionen befigen kann. 
Es wäre aljo ein fchwerer Irrthum, Die politifche Macht eines Volles 
mit feiner focialen Macht zu verwechjeln und feine Eultur nach der Stufe 
der allein politifchen Entwidelung, Die e8 einnimmt, zu beurtheilen. Die 
politifche Macht ift, wenn jte fich nicht auf die Mitwirkung aller andern 
focialen Elemente ftügt, nothwendig ephemer und ift cher Das Zeichen 
eines Franfhaften Zuftandes, als eines gefunden, denn ein folcher muß 
die Thätigfeit und Harmonie aller focialen Kräfte repräfentiren. Die 
Vebertreibung des politifchen Elements in gewiffen Epochen ift es, was 
ben oft fo plöglichen politifchen Fall von Nationen erflärt. 

Aber im Innern einer jeden diefer focialen Mächte bildet fich, durch 
die Nothwenbdigfeit des Lebens und nach einem rationellen Princip, ein 
Kern von Kräften, ber alsbald fich als das Gentrum conjtituirt, um 
welches ſich die analogen Elemente gruppiren, um von ihm ihren Impuls 
zu empfangen und fich feiner Zeitung zu unterwerfen. Dieje Arbeit der 
centralen Conſtitution und Affimilation ift nicht gleich ſtark und aus 
gebreitet in allen Sphären ber focialen Thätigkeit. Der größte Theil 
von ihnen ift, inmitten der modernen Nationen, noch nicht zu einer cen— 
tralen Organifation gefommen; fie find in mehrere partielle Richtungen 
ohne ein gemeinfchaftliches Band zerftreut geblieben; und indem bie 
Anziehungskraft fehr fchwach in diefen Gebieten war, find fie lange Zeit 
hindurch von den Sphären, deren fociale Entwidelung den Vorrang 
hatte, abforbirt worden. So fommt es, daß wir fehen, wie zwei fociale 
Mächte, die religiöfe und bie politijche, ſich allein eine centrafe Con— 
ftitution und Organifation in mehr oder minder verfchiedenen Formen 
gegeben haben, während die andern Mächte noch in mehrere bejondere 
Centra zerftreut find und fich gleichzeitig und größtentheild unter dem 
Gefeg der politifhen Macht, welches oft ihren Charakter entftellt bat, 
befinden. Aber diefe focialen Mächte, welche mehr und mehr nach Be- 
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freiung von einer nunmehr unnützen und bedrüdenden Vormundſchaft 
ftreben, können nicht ermangeln fich in fich felbft zu conftituiren, Diefe 
durch Die fpecielle Natur der zur forialen Aufgabe mitwirfenden Kräfte 
geforderte Gentralverfaflung iſt nothwendig für die gerechte Eintheilung 
der focialen Macht, die, zum Wohle der Gefellichaft, nicht von einer 
einzigen Macht, fei e8 der politifchen oder religiöfen, abjorbirt werben 
darf. Dieje Trennung, welche allen Sphären menfchlicher Thätigfeit 
ihre refpeftive Unabhängigkeit fichert, ift weit wichtiger, als die fo ge— 
rühmte Theilung der rein politifchen Mächte. 


Unterfuchen wir, fagt Ahrens, welches Die Principien einer guten 
Verfaffung find, fo finden wir folgende durch ihren Gegenftand und 
Zwed und vorgezeichnet: 


1. Die politifche VBerfaffung muß ſich auf das Gebiet des Rechts 
und der Politik bejchränfen, indem fie die regulativen Principien feft- 
ftellt für das Verhältniß des Staates zu den andern befondern Gebieten 
de3 focialen Lebens, ohne fich Eingriffe in die innere Bewegung und 
Richtung derjelben zu erlauben, ohne z. B. in ber religiöfen, moralifchen, 
wiffenfchaftlichen, induftriellen Sphäre zu interveniren. Die politifihe 
Verfaffung wird fich alfo darauf befchränfen, die Rechte und Pflichten 
aller Glieder gegen den Staat anzuzeigen und Die zu ihrer Ausübung 
nothiwendigen Mächte zu organifiren. Die Rechte fammt den entſpre— 
chenden Berbindlichkeiten, Die die Eonftitution zu fanctioniren hat, find 
die fundamentalen Naturrechte, Die Quelle aller abgeleiteten und beding— 
lichen Rechte. Dies find alfo die Rechte der politifchen Gleichheit, der 
Freiheit und der Affociation für alle vernünftigen Zwede bes intellef: 
tuellen, moralifchen und phyſiſchen Lebens. 


2. Aber während die Berfaffung die Trennung oder vielmehr 
Unterfcheidung des Staates von allen andern focialen Sphären pronon- 
eirt, muß fie eben fo zu gleicher Zeit das Princip der Relation nach der 
Forderung des Rechtes heilig halten, da das Recht, obgleich von der 
Religion, Moral u. f. w. verfihieden, Dennoch mit diefen Objekten in 
demfelben Berhältniß fteht, wie das Mittel zum Zwed. Die auf das 
Rechtsprincip bafirte Eonftitution muß alſo die dem Staat obliegende 
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Verpflichtung formuliren, allen Sphären ber focialen Thätigfeit, der 
Religion, der Moral, der Wiffenfchaft, den Künften, der Induftrie, dem 
Handel, die zu ihrer Eriftenz und Entwidelung nothwendigen Mittel 
und Bedingungen zu gewähren. Das Brincip des Nechtes fordert alie, 
dag die Thätigfeit bes Staates nicht blos rein negativ, fondern daß fie 
eben jo den verjchiedenen Sphären der focialen Thätigfeit gegenüber 
eine pofitive fei. Diefe Regel kann rechtmäßiger Weife nur in den 
Epochen eines focialen Ueberganges eine Ausnahme erleiden, wo ſich 
divergirende Doftrinen und Tendenzen in ber intellettuellen und mora- 
lifchen Ordnung manifeltiren, und wo alle Inftitutionen fich auf einer 
neuen Bafis, mehr in Harmonie mit den Glanzpunften der Epoche, zu 
begründen ftreben. Der Staat muß dann zwifchen zwei Spftemen wählen. 
Er muß entweder völlig neutral zwifchen allen Tendenzen und Parteien 
bleiben, oder allen Inftitutionen feine Hülfe leihen, die fich nach dem 
Princip der Freiheit organifiren und Feine unmoraliſchen Zwede ver: 
folgen. Die erftere Stellung des Staates ſchickt fih ohne Zweifel am 
beften für die erfte Epoche eines folchen Ueberganges, wo es die Weis: 
heit erfordert, den neuen Tendenzen Zeit zu ihrer Formulirung, den 
werdenden Inftitutionen Zeit zum Verſuch und zur Organifation zu 
laffen; aber nach biefer Epoche des Verſuchs, die man fo viel wie 
möglich abfürzen muß, wenn die Inftitutionen fi) für die focialen Zwede 
organifirt und durch ihre Refultate und ihre Dauer bewiefen haben, daf 
fie nicht blos das Produft eines momentanen Bebürfniffes find, fondern 
einem wirklichen Bebürfniß eines Theiles der Geſellſchaft entfprecen, 
dann muß der Staat feine normale Thätigfeit den focialen Snftitutionen 
gegenüber wieder aufnehmen, indem er allen die äußern Mittel ihrer 
Entwidelung darbietet. Aber in jedem Fall muß der Staat fich hüten, 
die eine Richtung auf Koften der andern zu begünftigen; denn einerfeitd 
würde er fich dadurch zum Richter in Dingen aufwerfen, in denen er 
fein competentes Urtheil hat, und andererfeitS würde er dem gerechten 
Ausdruck natürlicher Bedürfniffe der Gefelichaft Hinderniffe in den Weg 
legen und einen fünftlichen Zuftand begründen, der nur ein Schwanfen 
und mehr oder minder unordentliche Bewegungen in dem focialen Körper 
herbeiführen koͤnnte. 
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3. Die Berfafung hat eben fo die Principien über die Mittel 
und Wege zu beftimmen, die zur Dispofttion der Regierung geftellt 
werben müffen, damit der Staat feine Verpflichtungen gegen alle Orb: 
nungen, alle Inftitutionen der Geſellſchaft erfüllen könne, und gleichzeitig 
bat fie, im Principe, die Art und Weife der Thätigfeit des Staates an- 
zuzeigen, bie dann die Gefeßgeber, welche mit der Discuflion des Bud: 
gets beauftragt find, für die unter Die Anwendung des conftitutionellen 
Princips fallenden Inftitutionen zu fpecificiren haben. 

4 Die politifche Verfaſſung darf nicht ben Charafter der Unver— 
änderlichfeit annehmen, fie muß fich vielmehr nach dem focialen Zuftand, 
feinen Bedürfniffen und Tendenzen modificiren, umbilden. Die Ber- 
faffung muß alfo, um progreffio zu fein, das Princip der Reform in 
fich felbft tragen und genau die Bedingungen beitimmen, unter welchen 
eine folche ftatthaben darf. Die Reformen werden weniger häufig werben 
in dem Maafe, als die Berfaffungen fich auf die ewigen Principien ber 
allgemeinen Gerechtigfeit gründen werden. | 

5. Eine Berfaffung darf, um mit dem politifchen und focialen 
Geiſt einer Epoche in Harmonie zu ftehen, nicht der reine und einfache 
Ausdruck von dem, was fchon eriftint, feinz fie darf nicht allein, wie 
man gewöhnlich glaubt, das Produkt oder die Formel ber gegenwärtigen 
Sitten, der gegenwärtigen Gewohnheiten, des gegenwärtigen Bewußtſeins 
eines Volfes fein; im Gegentheil, fie muß immer in ihren Principien 
dem focialen Zuftand vorangehen, weil nur unter der Zeitung ihrer PBrin- 
eipien ein Volk fi entwideln, feine Erziehung vervolfftändigen darf. — 
Dies find die allgemeinen Prineipien über die Verfaſſung, die logiſch 
aus den uͤber das Recht feitgefeßten Principien folgen, und die die Ge— 
rechtigfeit in diefer wichtigen Frage des öffentlichen Rechtes fennen lehren. 

Nach diefer Auscinanderfegung der Principien bes Staates und 
feiner Organifation geht Ahrens zur fpeciellen Erörterung des Berhält- 
nifles des Staats zu den andern focialen Inftitutionen, zur Religion 
und Kirche, zu Wiffenfchaft und Unterricht, zu Imduftrie und Handel, 
zur Moralität und ben moralifchen Imftitutionen über. Doch läßt fich 
hier wegen Mangel an Raum nur einiges vorzüglich Bemerfenswerthes 
mittheilen. 

&reihafen 1841. IV. 7 
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Sn dem Kapitel über Religion fagt Ahrens: Wenn wir die allge: 
meinen Bedingungen und den allgemeinen Charakter einer wahren reli- 
giöfen Doftrin unterfuchen, fo finden wir erftens, daß eine jolche auf 
präcife Weife die wefentlichen Bezüge zwiſchen Gott und allen Ordnungen 
des Univerfums kennen lehren muß, damit der Menſch, der dad Centrum 
der Schöpfung einnimmt und mehr oder minder intime Verhältnifie zu 
allen Wefen hat, diefelben gemäß ihren Verhaͤltniſſen zum höchiten 
Wefen zu behandeln wiffe. Es giebt heut zu Tage noch keine religiöſe 
Doktrin, die dieſe Bedingung vollftändig erfüllte, weil alle ſich in mehr 
oder minder vagen Ausdrüden und Behauptungen halten. Nur einige 
alte, primitive Religionen, 3. B. die alte indifche, nähern ſich, obwohl 
fie viele Irrthümer enthalten, noch am meiften diefem Charafter der Uni- 
verfalität, weil fie den Urfprung und die Natur aller Dinge erflären, auf 
eine detaillirte Weife das Band zwifihen Gott und allen Ordnungen bes 
Univerfums fennen lehren und oft in dieſer Hinficht tiefe Ideen ent- 
wiceln. Diefe Religionen umfaffen Alles; die Theologie verbindet fd 
mit der Kosmologie, Phyſik, Anthropologie, wie mit der Moral. Die 
Religionen hingegen, welche in anderer Beziehung eine höhere Stufe der 
Entwidelung einnehmen, wie die jüdifche und chriftliche, find, was ihren 
Umfang betrifft, mangelhafter, weil ihr Dogma, fo wie man es aufgefapt 
hat, von der ganzen einen Hälfte bes Univerfums, der Natur, abitrahirt 
und feldft biß zum Bekenntniß einer Verachtung gegen dieſes göttliche 
Werk fortgeht, welche die verderblichften Folgen für das ganze menid- 
liche Leben, für alle feine Verhältniffe zur Natur und für fein eigenes 
phufifches Leben nach fich gezogen hat. 

Eine wahre religiöfe Doktrin muß zweitens fich auf die Totalität 
des menfchlichen Lebens beziehen, nicht um es zu abforbiren, ſondern 
um ed von allen Seiten, in allen feinen Bezügen zu Gott, fichtbar zu 
‚machen. Es darf alfo feine Oppofition zwifchen der Religion und ben 
andern Gefegen und Sphären bes menfchlichen Lebens ftattfinden. 
Alles was wahr, gut und gerecht ift, ift auch göttlich und religiös für 
den Menfchen. Die Religion ift in Harmonie mit Allem, was menid- 
lich ift, und mit den Affecten und Empfindungen, die in der menfchlichen 
Natur gegründet find. Dem zufolge würde alfo eine religiöje Doktrin, 
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die, anſtatt ſich auf das große Princip der univerſellen Einheit und 
Harmonie zu ſtuͤtzen, ſich erclufiv und opponirend verhielte, ihren Fun- 
damentalcharakter verleugnen und endlich als der menfchlichen Natur 
und ben ewigen Gefegen der allgemeinen Harmonie, welche das Uni: 
verfum regieren, widerfprechend verworfen werben müflen. Aber, indem 
man bie Örenzen des religiöfen Gebiets fo weit ftedt, Darf man wiederum 
nicht aus den Augen verlieren, daß die Religion nicht die andern Sphären 
des Lebens verichlingt, fondern daf fie nur ein neues Licht, eine befondere 
Atmofphäre über biefelben verbreitet. ; 
Eine religiöfe Doftrin muß drittens permanent und progreffiv zu⸗ 
gleich fein, fie muß die Bedingungen der Stabilität und bes Forfihritts 
in fich vereinigen. Sie muß unmwanbelbar fein in ben erften vernünftigen 
und fichern Prineipien, welche die Grundwahrheiten über Gott und feine 
Bezüge zum Menfchen und zum Univerfum enthalten. Und diefe allge- 
meinen Wahrheiten müffen von jeder Intelligenz begriffen werben fönnen. 
Aber wie diefe Wahrheiten fo umfaflend find, das ber menfchliche Geift 
fie nie erfchöpfen wird, wie fie alfo immer nur fucceffiv entwidelt werben 
fönnen, fo muß eine Religion in diefer Beziehung fortfchreitend fein. Ein 
Dogma, welches Feine ftufenweis fortfchreitende Entwidelung zuließe, 
würde baburch eine ber Bewegung bes Lebens widerſtehende Trägheit 
anzeigen. Man fegt zwar biefer Betrachtungsweife der Religion den 
Eharafter der Offenbarung entgegen. Aber felbft wenn man eine Offen- 
barung in dem gewöhnlichen Sinn zuließe, fo würde fie doch nicht bie 
Nothwendigkeit eines Fortſchritts in den religiöfen Anfichten ausfchließen. 
Denn eine Offenbarung, wie fie auch gefchehe, kann fich immer nur an 
ben menfchlichen Geift wenden, d. h. an feine intelleftuellen Faſſungs— 
fräfte. Diefe aber haben die Wahrheiten der Offenbarung nach ihren 
Gefegen zu begreifen und in ihrer Einheit mit der Vernunft zu ent: 
wideln; andererfeits aber kann ſich Gott nie vollftändig feiner ganzen 
unendlichen Natur nach dem menfchlichen Geift offenbaren, da biefer, 
fo groß auch feine Fähigfeiten find, immer bejchränft, begrenzt bleibt. 
Die Gefchichte beweift überdies zur Genüge, wie ungleich die behaup- 
teten Wahrheiten ber Offenbarung von benen felbft aufgefaßt worden 
find, die fich die Miſſion ihrer Auslegung zufchrieben. Alle Anftrengungen, 
7% 
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ein Dogma ftationdr zu machen, find immer unfruchtbar geweſen. Die 
Religionen haben ſich verändert, umgebildet mit Dem Geift der Zeiten, 
der ber göttliche Geift felbft ift, der Beweger ber Gejchichte und aller 
großen fich in ihr vollbringenden Begebenheiten. 

Die legte Bedingung endlich ift, daß eine wahre Religion mit der 
Vernunft übereinftimme und ſich an fie richte, um in ihren Principien 
begriffen zu werden. Die Bernunft ift die höchſte und umfafjendfte Fähig— 
feit des Geiftes, diejenige, welche die Einheit, Ordnung und Harmonie 
in allen Dingen erfaßt, welche Alles auf Principien zurüdführt und 
welche, wenn fie ftufenweile auf den Gipfel ihrer Entwidelung angelangt 
ift, fich zum Begriff des oberften Principes des ganzen Univerfums, zu 
Gott, erhebt. Wenn die religiöfen Wahrheiten eine Frucht ber eigenen 
Thätigfeit ber Vernunft find, dann find fie umerfchütterlich und erzeugen 
vollftändige Gewißheit; Dahingegen, fo lange die Religion auf der Au- 
torität, Tradition oder dem Glauben allein bafirt bleibt, im Geifte nur 
eine Art erotifcher Frucht befteht, Die er fich, da fie ihren Urſprung nicht 
in ihm hat, auch nicht mit den Fähigkeiten der Intelligenz anzueignen 
vermag. Der Glaube ann feine tiefe Ueberzeugung gewähren. Und 
um den Sfepticismug zu beftegen, muß er fich auf das Terrain bes Rü- 
fonnements begeben, allwo die Vernunft allein die Vernunft überwinden 
fann. Es ift heut zu Tage bei der fo ftarfen Erfchütterung der religiöjen 
Glaubensformen alfo von Wichtigfeit, daß die Vernunft das Werk wieder 
aufnehme, welches ber Glaube hat verlaffen müflen, und daß fie fich es 
angelegen fein lafje, bie Principien zu entwideln, die jo nothwendig zur 
gerechten Befriedigung eines der höchſten Bedürfniffe des Geiftes find. 

Die Kirche ift nichts anders, als die religiöje Gemeinfchaft oder 
bie zum Eultus, zum permanenten Zuftand des Lebens aller derer, welde 
fich zu gemeinfamer Erbauung vereinigt haben, verfaßte Religion. Die 
Kirche eriftirt, wie ber Eultus nur in der freien Vereinigung der Individuen. 
In der Macht der Glieder diefer Affociation fteht ed, dem Cultus oder 
der Kirche Diejenige Form oder Organifation zu geben, die ihnen für den 
Zwed ber Religion am entfprechendften zu fein fcheint. Die Menfchkeit 
ift ohne Zweifel berufen, in ihrer religiöfen Entwidelung zu einer Ein- 
heit der Lehre und bes Glaubens zu kommen, wenn die Vernunft die 
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Grundprincipien gefunden und fie der Intelligenz Aller zugänglich gemacht 
haben wird; aber Diefe Zukunft kann nur durch einen religiöfen Zuftand 
vorbereitet werden, in welchem feine falfche und eingebildete Einheit mehr 
ben freien Bewegungen des Geiftes Hindernifle fest. 

Das allgemeine Princip über die juridifchen Verhältniffe der Kirche 
und bes Staates befteht in der Linterfcheidung dieſer beiden focialen 
Sphären, deren jede, einen befondern Zweck verfolgend, ihre gehörige 
Unabhängigfeit bewahren muß. Aber diefe Unterfcheidung fihließt nicht 
eine ſolche Trennung ein, daß Kirche und Staat einander völlig fremd 
bleiben fonnten, als ob ihre Pflichten, rein negativ, ihnen vorfchrieben, 
gegenfeitig in einem Zuftande der Indifferenz und völligen Unthätigfeit 
zu verharren. Freilich nach der vulgären Auffaffung des Rechtsprincipes, 
Derzufolge Die Thätigfeit der Juftiz rein negativ ift, indem fie nur den 
Zwed hat, die Individuen und focialen Inftitutionen in den Grenzen 
ihrer bejondern Sphären zu erhalten, fonnte man die Marime aufitellen, 
daß das Geje wie der Staat atheiftiich find, d. h. daß eine völlige 
Trennung zwifchen der Religion und den politifchen Inftitutionen ftatt- 
finden müffe. Ohne Zweifel fchließt diefe Marime eine große Wahrheit 
ein, wenn man fie blos auf die unterfchiedenen PBrineipien ausdehnt, 
welche die Bafis der politifhen und religiöfen Organifation bilden. 
Aber, wie Staat und Kirche im focialen Leben zahlreiche Verhältnifie 
unterhalten, die durch das Princip der Gerechtigkeit geordnet werben 
müfjen, und wie der Staat indbejondere zum Zwed hat, allen Infti: 
tutionen die pofitiven und negativen Bedingungen ihrer Eriftenz und 
Entwidelung zu gewähren, fo ift auch der Staat eben jo wenig atheiftijch, 
als Religion und Kirche außer dem Geſetz fein fünnen. Das Geſetz 
der Gerechtigkeit muß ber Kirche, wie dem Staate den Kreis ihrer fowohl 
pofitiven als negativen Verbindlichfeiten ziehen. Und diefe gegenfeitigen 
Berbindlichkeiten find aus der Natur diefer Inftitutionen abzuleiten, 

In dem Kapitel über das Verhältniß bes Staates zu Wiſſenſchaft 
und Unterricht fagt Ahrens: Damit die Wiflenfchaft ihre hohe Mifiton 
erfüllen fönne, muß man ihr Freiheit der Bewegung in allen ihren Rich» 
tungen laffen. Diefe Freiheit würde untergraben werden, wenn man 
die Wifjenfchaft in ihren Forfchungen vorausgefegten Doftrinen, die 
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nicht jelbft das Refultat ihrer Unterfuchungen find, unterwürfe;'wenn 
fie gewiflermaßen in mehr oder minder engen und dunkeln Dogmen ein; 
gefperrt würde, die ihr nicht erlaubten, fich dem Lichte zu öffnen, wels 
ches die freie Intelligenz über alle Theile des Uuiverfums verbreitet. 
Die Gefchichte ber Wiflenfchaften bejtätigt es, daß ihr Fortſchritt ſich 
von dem Zeitpunft an Datirt, wo die Ketten der bogmatifchen Doftrinen 
gebrochen wurden, wo die Bernunft aus dem Gefängniß, in dem fie 
durch fremde Autorität gefeflelt wurde, frei hervorging. — Die Unis 
verfität, fagt Ahrens, muß mit allen andern Graden bed LUnterrichte 
und der Erziehung ein nach gemeinfamen Principien organifirtes Gan- 
3e8 bilden; die Unterrichtsanftalten müffen einen einzigen Körper conſti⸗ 
tuiren, der mit ben gelehrten Gefellichaften fein Centrum in der Afade- 
mie habend, das gelehrte Corps oder den wiffenfchaftlichen Staat 
bildet, einen Staat, ber als fociale Glieder alle diejenigen in fich be— 
greift, welche die Cultur der Wiſſenſchaften oder des Unterrichts zum 
vorherrfchenden Beruf ihres Lebens gemacht haben. Der Zuftand ber 
Einheit in der wiffenfchaftlichen Organifation muß bas natürliche Res 
fultat der Entwidelung ber Wiſſenſchaften, der Annäherung ber Mei- 
nungen, bed Triumphs der Wahrheit fein. Aber dieſe Fortfchritte hän- 
gen, um flufenweife realifirt zu werden, von zwei Bedingungen ab, 
beren eine, äußere, die Unabhängigkeit der Wiffenfchaft und des willen 
fchaftlichen Corps von jeder politifchen oder religiöfen Autorität ein- 
fchließt, Die andere innere die Garantien der Freiheit feftftelft, welche in 
dem Schooße bes wifjenichaftlichen und Unterrichtsförpers felbft zu be 
obachten find. 

In diefem freien, wahrhaft — univerſellen Sinne, ber jeg⸗ 
liches Gebiet vorerſt ſich feiner eigenthümlichen Natur gemäß frei in und 
aus fich felbft entwideln laſſen will, Damit die Harmonie aller Sphären 
dann befto reiner, fchöner und entzüdender fei, — von diefem panhar: 
monifchen Gefichtspunft aus, um mich eines Kraufe’fchen Ausdruds 
zu bedienen, betrachtet Ahrens, ein würbiger Jünger feines Meifters, auch 
bas Verhaͤltniß bes Staates zu den übrigen, befondern ſocialen Sphären, 
zur Induftrie, ‚zum Handel und zur Moralität. Den Befchlug macht 
bann die Betrachtung ber focialen Einheit. Diefe, fagt Ahrens, bes 
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fteht nicht in der Anhäufung aller urfprünglichen Sunftionen auf einen 
einzigen Punkt oder ein einziges Organ, fie wurzelt nicht in einer 
Gleichförmigkeit des Principes der Thärigfeit; fie muß im Gegentheil 
ih vor Allem in der Harmonie und Gorrelation der verfchiedenen In— 
jtitutionen offenbaren, Deren jede nach einem fpeciellen Principe thätig 
ift, und alle unter einander durch den allgemeinen Geift und Zwed des 
Menfchen und ber Menfchheit zufammenftimmen. Die Gefellichaft ift 
ein Organismus; fie ift der große moralifche, intellektuelle und phyſiſche 
Körper ber Menſchheit. Bisher hat man im Allgemeinen den Begriff 
des Organismus mit bem des Mechanismus verwechfelt. Die materia- 
liſtiſchen Doftrinen, welche in Frankreich zu Ende des vorigen Jahrhun- 
derts herrfchten, hatten in den moralifihen und politischen Wiffenfchaften 
fo gut als in den Natunwiflenfchaften, bie Begriffe bes Mechanismus 
eingeführt, durch die man alle lebendigen Funftionen erflären wollte. 
So wie man den menfchlichen Körper als eine Mafchine betrachtete, fo 
ftellte man fich auch den focialen Körper wie einen Mechanismus vor, 
nur als einen umfafjendern, deſſen Fäden in den Händen einer Central⸗ 
macht lägen. Die Revolution und das Kaijerreich nahmen e8 auf fich, diefe 
Theorie in Praris zu fegen. Nachdem erftere aus allen alten organi- 
ſchen Injtitutionen eine tabula rasa gemacht hatte, errichtete das Kai: 
jerreich diefen ungeheuen Mechanismus, welcher Das Bett des Profrus 
ftes für jede moralifche Unabhängigfeit und jede fociale Freiheit wurde. 
Der foriale Körper war in alle feine Organe zerbrochen, in feine legten 
Atome aufgelöft worden. Es blieb nichts übrig als der Haufe der nu⸗ 
merifch in Gruppen, in fogenannte Communen, Departements, einge- 
theilten Individuen, entblößt, wie Mafchinen, aller eigenen Thätigfeit, 
jeder fpontanen Bewegung. Fürwahr, das auf einer ſolchen Bafis er- 
richtete politifche Gebäude, geeignet, alle Nerven von eigener Empfin- 
dung zu lähmen, kann allen denen nur Schreden einflößen, die noch 
Sinn für organifches Leben haben, und fann nur die Bewunderung ber- 
jenigen erregen, welche die Größe eines focialen Werfs mit einer ägyp= 
tifchen Pyramide verwechfeln. Unferer Zeit liegt es nun ob, die Fehler 
ber Vergangenheit zu verbefiern, die Idee der Humanität und ihrer man- 
nigfachen und harmonifchen Organifation zum Compaß zu nehmen, und 
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fich zu Überzeugen, daß ber fociale Körper nicht ohne corporativen Geift 
und ohne die Organe, die feine reelle Manifeftation find, eriftiren kann. 
Glüdlicherweife leitet Die Vorfehung Die Entwidelung der Völker fo, daß 
die Nationen fich gegenfeitig ergänzen und nicht alle diefelben ercluftven 
Principien annehmen. Die Völker germanifchen Stammes find nicht 
jo weit auf dem Wege ber focialen Deftruftion gegangen. So wie fie 
den Spiritualismus dem Materialismus, den Dynamismus dem Alto: 
mismus entgegengefegt haben, fo haben fie immer auch die Idee des 
Organismus von der des Mechanismus unterfchieben. 

Um die fonthetifche Einheit des focialen Lebens wohl zu begreifen, 
muß man fi erinnern, daß die Gefellichaft ein Enſemble organifiher 
Snftitutionen ift, die alle benfelben Gefegen der Unabhängigfeit und 
Gorrelation unterworfen find; daß fle, in Wahrheit, nicht ein einziger 
Staat, fondern eine Conförderation von Staaten ift, beftehend in 
der politifchen, religiöfen, wifienfchaftlichen, Fünftlerifchen, induftriellen 
und moralifchen Gemeinfchaft. Dieje Staaten oder Ordnungen haben 
noch nicht alle eine eigene centrale Organifation, weil die Entwidelung 
des focialen Lebens ber Völfer im Ganzen und Großen benfelden Ge 
feßen der Entwidelung folgt, wie die Evolution des menfhlichen Kör— 
perd. Gerade fo wie in diefem fich anfangs gewifle Syfteme auf eine 
prädominirende Weife entwideln, fo haben fich in dem Leben der Menic- 
heit zuerft die hauptfächlichften und unerläßlichiten Organe gebildet; und 
fo wie der Kopf das erfte Organ ift, das fich anfangs außer aller Pro; 
portion mit dem übrigen Körper entwidelt; fo begegnen wir auch in dan 
erſten, Alter der Menjchheit der Vorherrſchaft der moralifchen Mächte, 
ber mit der Wiſſenſchaft vereinigten Religion, über alle andern. Im 
Drient ift e8 die Religion, die alle Gebiete der Wiffenfchaft und de 
Lebens an fich reißt. „In Griechenland und befonders in Rom ent 
widelt ſich ſodann bie Idee des Staats oder der politischen Macht. 
Bei diefen Völfern ift der Staat Alles, umfaßt der Staat alles Menſch⸗ 
liche. (Die frangöfifche Revolution, die viele andere Snftitutionen ded 
Alterthums copirte, verbreitete auch in den Geiftern diefe heidniſchen Ideen 
von ber Allgewalt des Staates. In Bezug auf diefe Ideen müſſen wit 
den Himmel bitten, uns von den Griechen und Römern zu erlöjen, ſo 
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wie von ihren modernen Nachahmern, die die Menfchheit gern um zwei 
Zahrtaufende zurüdichieben möchten.) Das Chriftenthum hat durch die 
Unterjcheidung des Menfchen vom Bürger Die Trennung zwifchen Staat 
und Religion oder Kirche, zwifchen zeitlicher, irdifcher und ewiger, geift- 
licher Macht begründet. Seitdem num aber die religiöfen Speculationen 
und Gtreitigfeiten gewichen find, hat die Vorliebe für das materielle 
Wohl, die fich der Geifter bemächtigt, ber Induftrie und dem Handel 
eine beträchtliche und mehr und mehr vorwiegende Entwidelung gegeben, 
fo daß dieſe neue Macht, ohne ſelbſt vollftändig conftituirt zu fein, fchon 
das fociale Gleichgewicht fich nach der Seite, die ihr die vortheilhaftefte 
bünft, hinneigen läßt und fo, faft als fouveräne Macht, die Hauptfra- 
gen ber Eriftenz und Entwidelung eines Volkes entfcheidet. Aber um 
biefe Macht, fo wie die übrigen, in den gehörigen Grenzen zu halten, 
müfjen die intelleftuellen und moralifchen Mächte in ihrem Kreiſe fich 
organijiren, um die Gefellfchaft vor allen erelufiven Tendenzen ficher zu 
ftellen, die andern Mächte, wenn fie von ungerechten Eingriffen bedroht 
find, zu fchügen und die großen intelfeftuellen und moralifchen Interefien 
ber Menjchheit vor der Gefahr, durch ungerechte Vorherrichaft der andern 
ihre Wichtigkeit zu verlieren, zu bewahren. Die Intelligenz ift ber 
Hebel des focialen Lebens, der Harmonie in Religion, Rechtspflege, 
Kunft, Wiffenfchaft und Moralität. Erft wenn Wiffenfchaft und Mo— 
ralität ebenfalls eine fociale Gonftitution erhalten haben werden, wird 
fih das ganze fociale Leben in Ordnung und Harmonie entwideln föns 
nen, indem ed das nothwendige Gegengewicht gegen alle maaßlofen 
und gewaltthätigen Tendenzen befigen wird. Die Organifation Diefer 
Mächte als focialer Gegengewirhte ift weit wichtiger als bie der rein 
politischen Mächte, die nur in einer befchränftern Sphäre thätig find, 
"Die Nothwendigfeit einer folhen Organifation macht fich heut zu Tage 
um fo fühlbarer, als, nach den religiöfen und politischen Exceſſen ber 
früheren Epochen, die Geſellſchaft jegt mehr, denn je, von induftriellen 
Exceſſen bedroht ift. 

Aber wenn die Menfchheit alle ihre Kräfte focial entfaltet, für alle 
ihre mannigfaltigen Funftionen fich eben fo viele Organe oder Sphären 
der Thätigkeit gefchaffen haben wird, dann wird das legte Problem ent⸗ 
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ftehen, das nämlich, unter allen Zweigen ber focialen Thätigfeit die voll: 
fländigen Relationen nad) der Idee ber Einheit und Harmonie zu bes 
gründen. Denn nur in der Epoche der Reife können fich alle Organe 

bes focialen Körpers in den gehörigen Proportionen von Kraft und 
Größe darftellen. Wie die Menfchheit eine ift in ihrer Organifation 
und focialen Entwidelung, jo muß bie Einheit, die unter allen ihren 
Funktionen, unter allen Sphären ihrer Thätigfeit ftattfindet, auch ficht- 
bar erſcheinen in einer fte repräfentirenden Gentralmacht, bie einen 
angemefjenen Einfluß auf die andern focialen Mächte übt. Aber bei 
der Organifation diefer focialen Einheit muß man fich vor dem ſchweren 
Irrthum hüten, eines ber befondern focialen Organe zum Centrum, um 
das fich alle andern zu gruppiren hätten, zu machen. Die Einheit 
wohnt eben fo in dem einen als in dem andern Organ, fie beruht auf 
der wechfelfeitigen Beziehung, auf dem zwifchen allen eriftirenden Bande; 
fie offenbart fich in der Uebereinftimmung, in dem freien und barmoni: 
ſchen Spiel aller Kräfte. Alle Sphären, alle focialen Funktionen find 
berufen, bie allgemeine Einheit und Orbnung der Gefellichaft zu probu- 
eiren. Demnach muß die fociale Repräfentation fih nad) den verſchie⸗ 
denen Staaten der Gefellfchaft bilden. Diefe Staaten oder Ordnungen 
find der politifche, religiöfe, wiffenfchaftliche, artiftifche, induſtrielle und 
moralifche, deren jeder in feiner Sphäre die Funktionäre für die fociale 
Repräfentation wählen muß. Die Aufgabe dieſer focialen Repräjenta- 
tion wird aber nicht darin beftchen, direkt und beftändig in der innern 
Bewegung ber particulären Sphären zu interveniren und ihnen Geſede 
vorzufihreiben, ſondern nur darüber zu wachen, daß feine ihre Grenzen 
überfchreite, daß alle in harmoniſchem Verhältnig bleiben und den Zwed 
erfüllen, ber ihnen in der focialen Ordnung zugefallen if. Diefe Een 
tralmacht repräfentirt das fociale Gewiflen, das in feiner Einheit über 
alfen Funftionen ſchwebt und fie leitet, gemäß ihrer eigenthümlichen Ra: 
tur und ber ihnen durch biefelbe worgefchriebenen Thätigfeitsweife zum 
allgemeinen Beften mitzuwirken. Die fociale Repräfentation ftügt ſich 
alfo, fern davon, die befondere Repräfentation in allen Gebieten aus 
zufchließen, auf diefelben wie ein Gebäude auf feine Säulen. Diefer 
allgemeine und Eentral-Staat wird .alfo die Menfchheit als jolche in 
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ihrer über aller Theilung der focialen Funktionen und Elaffen erhabenen 
Einheit repräfentiren und allen Individuen, allen Affociationen in Er: 
innerung bringen, daß die Menjchheit und ihre Entwidelung die Bafis 
und ber Zwed der Geſellſchaft find. 

Nach einer langen Periode fchmerzlichen Kampfes ber wider ein- 
ander ftreitenden focialen Mächte nähert fich endlich die Menfchheit der 
Epoche, wo die Einfüht in ihre Einheit und die Harmonie, die unter 
allen jocialen Funktionen zu begründen ift, fich der Geifter zu bemäch- 
tigen und fie von den rein politifchen Wegen auf die wahrhaft fociale 
Bahn hinzuführen beginnt, Die moderne Bhilofophie, wie fie ſich vor: 
züglich in Deutjchland ausgebildet hat, hat durch ihre ſynthetiſche Ten— 
denz am meiften zur Erwedung und Berbreitung der wahren Ideen ber 
DOrganifation nach dem Principe der Einheit und Harmonie ber man- 
nigfachen menjchlichen Funftionen beigetragen. Kraufe nämlicd) hat, 
feit 1808, in feinem „Urbild der Menfchheit” den vollftändigen Organis- 
mus der menjchlichen Gefellfchaft entwidelt. Diefes fih an ein größes 
red Publifum ald das der Gelehrten und Philofophen werdende Werf 
hat noch nicht genug die Aufmerffamfeit ber philofophifchen Welt erregt. 
Auch Diefterweg in feinen „Beiträgen zur Röfung der Xebensfrage ber 
Givilifation” 4837. fordert eine neue corporative Organifation aller 
Kreife des Lebens. Die Idee diefer Organifation, fagt er, ruht noch in 
dem Schooße der Zufunft, aber ihre Geburt wird in der Gefchichte ber 
Nationen Epoche machen. 

- Die Drganifation ift die Loofung unferer Epoche geworden, das 
Gefühl der Unbehaglichkeit im gegenwärtigen Zuftand ift allgemein; das 
ausjchlieglihe Syftem der Freiheit erweift fih als ohnmächtig zur Re— 
organifation der Gefellfchaft. Das Princip der Aflociation, auf alle 
Sntereffen, alle Funktionen der Gefellfhaft angewendet, muß die Freiheit 
in dem zu unternehmenben focialen Werfe leiten. Die neue Organifation 
kann fich nicht ohne fucceffive Bildung und Eonftituirung aller Haupt- 
fächlichen Organe des focialen Körpers machen, und fo lange man fich 
daher nicht mit der Unterfuchung biefer focialen Organe und Funftionen 
befaſſen wird, wird man in ber Illuſion des alten Syftemes bleiben, 
man wird die vorigen Irrwege verfolgen, die zu feinem natürlichen Aus⸗ 
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gang führen. Die fociale Ordnung läßt fich nur durch Die Unterfcei- 
dung, Abgrenzung und wiederum gegenfeitige Beziehung der verichiede: 
nen Sphären menfchlicher Thätigfeit begründen, der Sphären, die durch 
die politifche, religiöfe, wiffenfchaftliche, artiftifche, induftrielle, commer- 
cielle und moralifhe Ordnung der Geſellſchaft umfchrieben find. In 
der freien und harmoniſchen Verfaffung diefer fundamenta- 
len $unftionen der Menfchheit liegt alfo das Näthfel der jo: 
cialen Organifation. 
Dr. J. $rauenftäbt. 


— — — — — 
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V. 


Grundriss zu einer Geschichte der Tragödie. 
Bon 
Aulius Moſen. 


Wenn wir bie Tragödie nur bei einigen alten und neuern Bölfern 
in weit auseinanderliegenden Zeiträumen ihre wunderbare Blüthe treiben 
ſehen, daß es fcheint, als habe in ſolchen Momenten glüdlichen Ge: 
fchlechtern der Gott der Poefie nur vorübergehend fein Antlig enthüllt, 
um dann wieber auf Jahrhunderte zu verjchwinden, fo drängt es von 
ſelbſt Den Denfer, nach der Urfache dieſes Räthjels zu forfchen. Unter 
den alten Völkern ift e8 nur den Griechen, unter den neuern auf der 
einen Seite nur ben Spaniern und Sranzofen, auf der andern ben Eng— 
Ländern und Deutfchen vergönnt gewefen, die tragifche Poeſie aus ſich 
herauszubilden; alle-übrigen Völker, fo groß und herrlich fie fonft fein 
mögen, hatten entweder nicht den Drang in fi, um nach folchem 
Kranze zu ringen, ober traten nach vergeblichem Streben darnach in den 
Schatten zurüd. Ueberblidt man mit einem Augenaufſchlage die Welt: 
geſchichte und fieht die Völker und ihre Schidfale felbft wie Tragödieen 
vorüberziehen, welche ſich nach großen, einfachen Gejegen entfalten und 
im Kampfe der Gegenfäge fid) Drängen bis zur Kataftrophe, wo fie ihr 
Schickſal erfüllen und untergehen oder zurüdjinfen in das gemeine Da— 
fein ohne Bebeutung, fo müffen wir im Boraus annehmen, daß ſich 
ebenfo nach folchen burchgreifenden Gefegen auch Die das Tha⸗ 
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lichen Seele oder in dem Conflicte menfchlicher Verhältniffe, Dagegen 
empörte, verfiel dem Verhängniffe. Aus dieſem Brennpuncte feines 
ganzen Dafeins entzündete fich ber Geift feiner tragifchen Poeſie, als 
bie Erfüllung eines großen, weltgefhichtlichen Dafeins in feinem höch— 
ften Entwidelungspuncte. So fließt die griechijche Tragödie in ſich 
das zur Erfüllung gefommene Seelenleben der ganzen alten Welt, ſowie 
die Statuen des Apollo und der Aphrodite das Ideal der durch die hel: 
lenifche Kunft zu fich ſelbſt erlöften Natur. 

Wie aber fihon im Keime ber Pflanze ein Zwiefpalt liegt, welcher 
das gejunde Wachen ber Pflanze wieber eine Krankheit fein läßt, wel: 
che ihr Abfterben herbeiführt, fo ftellte fich auch derſelbe Zwiefpalt in 
der alten Welt immer mächtiger heraus, je mehr fich ihre Idee der Voll: 
endung bei ben Griechen näherte. Man kann fagen, die Naturfeele 
habe fich Dort felbft entzweigefpalten. 

Während fie aus dem Traumleben der Aegypter in dem Volle der 
Griechen zum fchönen Tageleben erwachte und ihrem Ideale zujauchzte, 
verfiel fie bei den Hebräern wie in Verzweiflung an ſich jelbft mit wil- 
ben Affecten der Selbftzerfnirfchung in Die Clairvoyance des PBropheten- 
thums und fpann heimlich in Unfterblichfeitsahnungen ald Raupe fich 
ihr Todtenfleid, Aus der Puppe dieſer Iebendigen Leiche ging hervor 
als wunderbarer Falter das Chriftenthum. 

Man fagt, daß die, welche im Grabe wieder vom Tode erwacht 
find, nie mehr bie Farbe der Gefundheit erhalten, nie wieder lachen, 
und immer ald Büßer vor dem Throne Gottes ftehen, ihm Rechenfchaft 
zu geben von jedem Odemzuge. 

So trat die chriftliche Religion hervor aus dem Grabe und pre- 
digte von der Ueberwindung bes Fleifched und erklärte ihrem andern 
Sch, dem Ideale creatürlichen Dafeins, ald dem Endlichen und Schleih- 
ten den Krieg. 

Aus dem Kampfe diefes fpirituellen und fenfuellen Princips ging 
hervor das hiftorijche Leben des Mittelalters, welches fich Außerlich dar— 
ftellte in Papft und Kaifer und in ihrem Kampfe mit einander um die 
Weltherrſchaft. Als jedoch das Papftthum im Blute ber Hohenftaufen 
jich zum Tode beraufcht hatte, erftarrte ihm das eigene Blut in Herz 

8 * 
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und Adern. Die Ideen, welche dad Mittelalter beivegt hatten, wurden 
zu ftarren Abftractionen und zu einfeitigen todten Begriffen. Das Kö 
nigthum ging auf in Despotie und Hofceremoniell, indem es das zum 
wilfführlichen point d’honneur und SHoflafaienthume verfnöcherte Rit- 
tertfum und das in Galanterie und Buhlfchaft umgefegte Minnethum 
in feinen Kreis hineingog. Geiſtliche und weltliche Herrfchaft reichten 
fih wie Montegue und Gapulett in der Todtengruft die Hände und ga; 
rantirten fich ihr Gefpenfterleben durch Polizei und Inquiſition. 

In dem verwitternden Saatforne der petrinifchen Satzung lag aber 
ber Keim der paulinifchen Zufunft, der Geift der Forfchung und der 
Riffenfchaft. Unter dem Donner der Pfalmenpoefie incamirte fich Bau- 
Ius in den Neformatoren, zerfprengte das gothifche Grabgewölbe des 
Mittelalters und trat mit Bibel und Schwert in der germanifihen Welt 
ben romanifchen Völfern gegenüber. 

So hatte das chriftliche Mittelalter zu Ende des funfzehnten und 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts fich abgefchloffen, bei den roma— 
nifchen Völfern, und vor allen in Spanien durch bie fertig gewordene 
Despotie der geiftlichen und weltlichen Gewalt in ihrer Verbindung mit 
einander, indem zugleich in der Reformation die neue Zeit bei Den ger- 
manifchen Bölfern der alten Satzung gegenübertrat. 

Auf Diefem Wendepuncte ber Weltgefchichte tritt uns wieder die dra— 
matifche Poeſie entgegen, faft zu gleicher Zeit in Spanien und in England, 
— dort als die Poeſie des fertig gewordenen Abfolutismus der fönig- 
lichen und priefterlichen Idee des Mittelalters, — bier ald Verflärung 
bes aus ber Erftarrung des Mittelalters durch die Reformation fich ret- 
tenden Gedankens ber neuen Zeit. 

Dürfen wir daher von einer gleichzeitigen romaniſchen und germa— 
niich-engländifchen Tragödie fpreiien, fo gilt es beide näher zu da: 
rafterifiren. 

Beide verhalten fich zu einander wie Verftand und Gemüth. Das 
in der Menfchenfeele Schaffende, Gebährende und Werdende im Ahnungs⸗ 
gefühle des Einsſeins mit dem durch die Natur und die Menjchheit 
lebendig ſich effenbarenden Gottes — ift das Gemüth; — der Verftand 
it Das Bewußtſein im Genuſſe des Gewordenen Durch Anwendung 
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befielben im practifchen Leben. Das Gemüth gräbt das Gold, fehmelzt 
und prägt ed, ber Berftand ſteckt Das Gelb in bie Taſche und gebraucht 
ed als Mittel zum Genuſſe des Dafeind. Der Berftand ift wie der am 
Zuderrohre ſich abjegende Knoten, das Gemüth wie das Fortiwachien 
der Pflanze felbft. 

Die in den Berftand aufgenommenen Principe des Mittelalters im 
Eonflicte miteinander oder dem gemeinen Leben find ber Inhalt ber fpa- 
nischen, ernfthaften Dramen, welche fich felten zur Tragödie zu fteigern 
vermögen. 

In katholifchen Kirchen im Altare hinter Glasjcheiben erblidt man 
zuweilen die von bunter Seide umwidelten und mit Gold und Ebdelftei- 
nen prangenden Todtengebeine eines Heiligen, über das Anochenantlig 
eine wächferne Masfe mit Olasaugen im erlogenen eben, zur Bereh- 
rung aufgeftellt. Als eine folche pomphafte Leiche ruht das Mittelalter 
in dem mit rothem Sammet ausgefchlagenen Sarge ber fpanifchen Tro— 
chaͤenpoeſie. | 

Diefe Berfnotung des Mittelalters überwand die unverwüftliche 
Lebenskraft der deutſchen Nation in ber Reformation, welche ber tobten, 
Außerlichen Sagung gegenüber das lebendige, innere Moralgeſetz geltend 
machte. Die beutihen Reformatoren trennten jedoch bie religiöfe Frei— 
heit von der bürgerlichen bes armen Volkes, welches fich tobt rang im 
unglüsffeligen Bauernfriege. Fürften und Städte beeilten ſich Die deut: 
fche Kraft des Landes zu zerbrechen, bis die Nemeſis des dreißigjährigen 
Krieges Alle darniedertrat. 

England hatte jedoch mit beiden Händen practifch Die neue Idee 
angefaßt und im Leben geltend gemacht. Mit zwei blutigen Schlägen 
wird dort das alte Princip überwunden in Maria Stuart und Earl 1. 
Mit Elifabeth und Cromwell hat dort das neue Princip des proteftan- 
tischen Staates Raum gefunden. 

Diefes neue Princip ift das Moralgefeg, eine Art von habeas 
eorpus-Acte, welche das individuelle Daſein Aller im fittlich »forialen 
Staatsverbande garantirt. 

Wie die Harmonie des fchönen Dafeinsd in Zügelung ungebänbig- 
ter, dagegen fich auflehnender Leidenſchaften, bewacht von den ftrengen 
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Schickſalsmächten die Grundlage der griechifchen Tragödie, fo ift das 
Moralgefep die Seele der Tragödieen Shafspeare's. Ihr Thema ift 
das Individuum, welches in einfeitiger Berechtigung gegen die geieh- 
liche oder moralifihe Garantie der Geſellſchaft fündigt und Dadurch zu- 
gleich das Beil des verlegten Rechtes felbftmörderifch auf feinen Raden 
herunterftürzt, 

Hatte. früher das religiöfe und politifche Leben bes Mittelalters in 
den romanifchen Völkern fich zum Abfolutismus verfnöchert, fo erftarrte 
der Proteftantismus gerade in England, wo er bas Äußere Leben am 
innigften durchdrungen hatte, zuerft und zumeift zu bfutleere Prübderie 
im PBuritanerwefen und in Bibelverbreitungsgefellfihaften. 

Das wirkfiche Seelenleben Englands ift todt; der Verftand baut 
Mafhinen und Dampfichiffee Wo das Seelenleben aufhört, bezieht 
fi) von felbft alles wieder auf das materielle Intereffe. Bald nah 
Shafspeare fanf die dramatifche Poeſie der Engländer herab zum bür 
gerlihen Rühr- und Schaufpiele ohne hiftorifche Bedeutung. 

Hatte jedoch in dem päpftlichen Chriftenthume der Keim der Auf 
föfung und neuer Entwidelung ber chriftlichen Religion verhuͤllt gelegen, 
und hatte ſich aus dem paulinifchen Gedanken die Reformation heraus: 
gehoben, ſo lag in biefer zugleich Die Bedingung der neuen Offenbarung 
bes Gottes der Weltgefchichte, Die griechifche Bildung hatte in Paulus 
die chriftliche Taufe empfangen, indem die alte Welt mit ihren Idealen 
zu ber dee vom großen, unbekannten @ott, welchen er ben Griechen 
predigte, zufammenrann, fo daß darin bie im Idealen verklärte Natur 
feele der alten Welt wie das empfangende Weib in den Armen de 
Mannes erftarrte in todesähnliche Ohnmacht. 

Sie that wieder die erften Obemzüge, ald Mohamed II. Eonftan: 
tinopel erftürmt hatte, und flüchtige Griechen ihre alten Evangelien, 
Homer und Plato, nach Florenz brachten. Die ideenbedürftige Menſch⸗ 
heit begrüßte jubelnd den anbrechenden Göttermorgen. Flotenz wird 
die Metropolis der Wiflenfchaften und Künfte. Der Geift der Wiſſen— 
fhaft und Forſchung dringt in die Adern des Lebens. Die Univerfität 
Paris beruft Profefforen der griechifchen Sprache und Beredtſamleit, 
und allenthalben entftehen im beutfchen Reiche Univerfitäten, hervot⸗ 


Bon Julius Moſen. 119 


gerufen vom lebendig gewordenen Geifte des Altertyums. Diefer treibt 
zur Forſchung, Dieje wieder zur Reformation, welcher die Inquifition 
mit der Genfur entgegentritt, und der Kampf der neuen mit der alten 
Zeit beginnt an allen Enden, bis der Deutjche wie Simfon die Säule 
des alten Gebäudes in Riefenfraft. zerfchmetterte und fich begrub unter 
ben jtürzenden Balfen und Steinen des Mittelalters, in den Ruinen des 
dreigigjährigen Krieges. Die deutſche Nation war gefchichtlich vernichts 
tet. Aber der Geift der Forfchung arbeitete unaufhaltfam fort. Er 
darf Formen zertrümmern, weil er andere, gewaltigere fich jchaffen muß; 
Die neuerwachte Seele der alten Welt fucht fich felbft zu erfaflen und 
ftudirt Aftronomie und Phyſik und wendet fi) dann plöglih auf den 
menjchlichen Geift jelbit, die Geſetze des Denkens zu begreifen. 

So hatte fich der Gedanke der Menfchheit zurüdgezogen von dem 
äußeren politischen Treiben auf das Innere, arbeitend in Bewältigung 
der Kräfte, welche er gebrauchte, um fich nach Außen hin geltend zu 
machen. 

Wir fehen da, wo in der Reihe der Gefchöpfe die Natur einen 
Uebergang machen will von einer niedern zu einer höhern Wefenreihe, 
immer ein verzerrtes, abfcheuliches Mittelding ericheinen, in welches fich 
Das neue, werdende höhere Weſen verhüllt zu haben fiheint. . 

Aus der. Todtengruft ber Völker Froch im breißigjährigen Kriege 
als eine folche buntfchilernde, häßliche, behende Riefeneidechje das fran- 
zöftfche Minifter- Königthum mit den Fugen Jefuitenaugen und hungri— 
ger, Elebriger Zunge, und bie Fürften Europa's beugten fich vor dieſer 
Herrlichkeit, fprachen franzöfifch und fuchten ihr gleich zu fein. ! 

Aber unter diefer abjcheulihen Hülle zudte fchon das Herz ber 
Zufunft, und bie franzöftfchen Dichter zur Zeit Ludwig XIV. fchufen 
die franzöfifche Tragödie mit ihren fpanifchen Antithefen und ihren grie- 
chiſchen und römifchen Helden, welche ben Treffenhut unter dem Arm 
und den Galanteriedegen an der Seite, mit Pathos fprechen von Tugend 
und Freiheit im Vorgefühl der Revolution. 

Durch diefes zwitterhafte Dafein im Widerfpruche des Inneren und 
Aeußeren charakterifirt fich diefe ganze Zeit und jo auch die bramatifche 
Poeſie des Volkes, welches durch Sitte und Sprache jene Zeit beherrfchte. 
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Die franzöfifche Tragödie ift das fpanifche Drama In feiner Verderbtheit, 
aber angehaucht vom Odem bet Zufunft. 

Se innerlicher und mächtiger die Gottheit der Erfenntmiß in dieſer 
Zeit fich entfaltete, defto entfeglicher verzerrte fich ihre äußere Form zu 
einem gräßlichen Mebufenhaupte. Die Forfchungen in allen Gebieten 
ber Natur und des menfchlichen Geiſtes werben angeftrengter, eine Ent 
deckung brängt bie andere. Wo die Forfihung nicht ausreicht, da hifft 
ber Zufall, welcher einen Brunnengräber verfinfen läßt in das mit Lava 
bebedte Herculanum ber alten Welt, Zugleich beginnt das Studium 
ber Weltgefchichte bei den Engländern und verbreitet fich von bort über 
ben Continent. Da wender fich der Geift der Kritif in Frankreich gegen 
bie Zuftände ber menſchlichen Geſellſchaft im bourbonifchen Staate mit 
Montesquien, Voltaire und Rouſſeau. Es kämpft zugleich gewaltig 
und fiegreich Leffing in Deutfchland gegen das bourbonifche Frankreich 
in ber Literatur, er zerbricht Die geiftige Zwingherrfchaft des franzöfifchen 
Perückenthums und begründet das beutfche Nationaltheater, indem er 
auf der Bühne bamaliges beutfches Leben und deutſche Ideen dem deut: 
ſchen Bublifum vorführte. Zugleich erweckt Winkelmann die griechiichen 
Ideale und richtet ihre Göttergeftalten auf vor ber ftaunenden Welt 
Indem Carftens fie in feinen genialen Compofitioneit wieder lebendig 
macht, begründet er die neue, beutfche Malerſchule, welche fich herauf 
zieht bis zu Cornelius und feinem Schüler Kaulbach. 

Wie die Nachtigall im düftern Laubwalde den nahenden Lenz, be 
grüßte die deutfche Lyrik die aus den Geburtswehen der Menfchheit fih 
hervorringende neue Gottheit, die aus den Schachten der Forfchumgen 
mit Flingenden Schritten heraufwandelnde Pallas Athene, welche den 
ganzen, alten Götterolymp in fich verginigt hatte und gekommen ift, die 
Menfchheit zu erlöfen zu ihrem Ideale. 

Da dunkelte die in wechfelnden Bragengebilden zuckende, electrifche 
Wolfe der Zwifchenzeit und zerriß mit den Zwei auf einanderfolgenden 
Wetterfchlägen des norbamerifanifchen Freiheitsfampfes und der frand- 
fiichen Revolution. 

Unter den Donnern ber kreifenden Zeit fchrieben Goethe und Schiller 
ihre Dramen. 
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Goethe verleiblicht in feinen Geftalten ben auf ein hellenifches Da⸗ 
fein in edler Entfaltung feiner Gottähnlichfeit berechtigten Menfchen, 
welcher durch Die ihn emporhebende Idee geiftiger und leiblicher Schön- 
heit das Barbarenthum von felbft überwindet wie Iphigenie den König 
Thoas, oder daran fcheitert wie Egmont an Alba, Diefer Conflict der 
neuen Zeit mit den Gefpenftern mittelalterlicher Satzung geworfen in 
bie Bruft eines Menfchen, fteigerte fich in feinem Fauſt zur gewaltigften 
Zragödie, welche, wenn auch ald Fragment, die deutiche Nation viel 
feicht je befigen wird. 

Faßte Goethe das griechifche Ideal egoiftisch als Privilegium hoch- 
begnabigter menfchlicher Genien auf, welche adelig den barbarifchen Pö- 
bel fich vom Leibe zu halten hätten, wo er nicht felbft ehrerbietig zuruͤck⸗ 
weicht, fo erfchien e8 Schiller in ber Freiheit und Unabhängigfeit. Seine 
Helden kämpfen entweder für Die perfönliche oder ſoeiale Freiheit, Earl 
Moor für das Ideal der Freiheit in Ungebundenheit des Räuberlebens 
gegen knechtiſche, heuchlerifche Zuftände der Gefellfchaft, Marquis Poſa 
für bie Freiheit der Völfer gegen den Abfolutismus, Wilhelm Tell für 
feine eigene und die Freiheit der Schweizer gegen bie Zwingherrfchaft der 
Landvoigte, die Jungfrau von Orleans für die Befreiung Frankreichs 
vom englichen Joche, Maria Stuart für Die perfönliche Freiheit gegen 
ihre Fönigliche Nebenbuhlerin in Liebe und Herrfcherwürde, oder ber 
Dichter Fehrt den Kampf um und wendet ihn gegen die Freiheit für das 
fubjestive Ideal der Herrfcherwürde in Fiesfo, oder er läßt gegen bie 
herfömmliche Oberherrfchaft Wallenftein ſich auflehnen für das Ideal 
eigener Herrfcherwürde. Indem Schillers tragifche Helden in Wahn 
und Irrthum an ber Idee, welche fie trägt, fich verfündigen, ftürzen fie 
fih in den DOpfertod für das verlegte Ideal. Schiller ift der Dichter 
ber Freiheit und Revolution, welche fich fo in Deutfchland poetiich ver- 
Härte, während fie in Frankreich fich hiftorifch auslebte. 

Es war die Zeit gefommen, wo die durch das Chriftenthum ver: 
Härte Gottheit der Weltgefchichte zum höchften Bewußtſein ihrer ſelbſt 
hinzugedrängt wurde. Indem fie, wie ein echtmeifter die alten Regeln 
der Fechtfchule, die politifihen Phafen der alten Republifen in der frans 
zöfifchen Revolution bis zum Imperator recapitulirt hatte, mußte fie auf 
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dem Puncte anlangen, wo früher Rom die alten Nationalitäten vernich— 
tet und die alte Welt an das Chriftenthum überliefert hatte. Dieſes 
hatte wieder Die Nationalitäten aufgehoben in der Idee ber Ehriftenheit 
unter geiftlicher und weltlicher Oberhertſchaft — unter Bapft und Kaiſer. 
Jetzt aber war ber Prozeß der Unterdrüdten zur Revifion gefommen. 
Während die frangöfiihe Gewaltherrichaft fih bis in das Maasloje 
fteigerte- und die Bölfer bis zur Vernichtung ihrer eigenften Seele hin- 
unterdrüdte, zog fich die Weltjeele auf ihr Innerftes zurüd, fortgrübelnd 
in den Naturwiffenfchaften bis zur Naturphilofophie in Schelling und 
Novalis, durch welche fie fich verfenfte in die gährende Urnacht des 
alten Indiens, aus welcher fich die alten Nationalitäten geformt hatten. 
Diefer heilige Augenblid der Menfchheit ift gefeiert in den Hymnen an 
die Nacht von Novalis. Als fie dort weinend ihre Kindheit wiederfand, 
da zuckte plöglich ein electrifcher Funke durch das deutſche Volk und es 
wußte zum Erftenmal die felige Gewißheit: daß e8 ein gebormes Bolt, 
baß es eine Nation fei. Und es jtieg mit pulfender Frühlingsluft em- 
por durch das Mittelalter und eroberte e8 Diefer alten und wieder jung 
gewordenen Idee von feiner Nationalität. Dieß war die heilige Oſter— 
nacht der Auferftehung der deutſchen Nation von den Tobdten, in welder 
ein Deutjcher dem andern an bie Bruft janf und: Bruder! rief. 

Und jest führte zum Erftenmale wieder die Gottheit der Weltge— 
jhichte eine Nation gewaffnet in den Kampf gegen einen Jmperator, 
voran fchritt Schillers Geift mit den tönenden Worten der Begeifterung, 
und die beutfchen Juͤnglinge riefen: Gott, Freiheit und Baterland! und 
zerfchmetterten die franzöfifchen Legionen. 

Wir finden in der ganzen Weltgefchichte immer auf eine Zeit der 
Thaten, eine Zeit der Gedanken folgen, denn neue That wird nur gebos 
ven von einem neuen Gedanken. 

Während der Zeit, wo die Weltfeele in fich felbft brütet und den 
neuen Gedanfen der Fortbildung herausarbeitet, werden immer die äu- 
ßeren, burch Die That feftgeftellten Zuftände fich verwerfen wie gotted- 
verlafiene, fie find wenigftens von der Gottheit aufgegeben und fallen 
ab wie bürre Blätter, wenn ber neue- Saft den neuen Blätterfrühling 
hervortreibt, 
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Nachdem der in der Menfchheit ſich entwidelnde neue Gebanfe nur 
zerftört hatte in ber Reformation und Revolution, hatte er wieder bie 
erſte pofitive Jdee darin gewonnen, daß er ber in Napoleon erftarrten 
Revolution gegenüber die Völfer zum Bewußtfein ihrer Nationalitäten 
gebracht hatte. Dieſes Bewußtfein war aber vermittelt worden durch 
Recapitulation der Gefchichte des Mittelalters in unermübdlicher For— 
fchung in allen Zweigen bes Wiffens, in der Poeſie der romantifchen 
Schule und in ber hriftlichen Kunft mit Hinneigung zu ben Formen 
der chriftfatholifchen Kirche, in welche die Wurzeln der beutfchen Ge— 
fchichte fich verlaufen. Diefe Vermittelung führte die fogenannte Reftau- 
rationszeit herbei. In dieſer Zeit ſchrieb Tief feine köftlichften, ironisch 
lächelnden Tendenznovellen, und Heine, die Spottdroffel des deutſchen 
Dichterwaldes, fang mit höhnifchen Trilfern nach alten Volksweiſen; 
Raupach aber machte die Gefchichte der Hohenftaufen, wie fie Raumer 
erzählt hatte, bühnengerecht. So darf die Reftaurationgzeit hier ange- 
deutet werden. 

‚In Franfreich verwahrte fich gegen bie Reftauration ber fortfihrei- 
tende Gedanke der Menfchheit in der Zulirevolution, in Deutjchland 
hatte er fih in die Philofophie zurüdgezogen. Es arbeitet fich jegt 
daraus hervor ber neue, weltbezwingende Gedanke, welcher in ben Wor- 
ten zufammen gefaßt werden fann: 

Gott offenbaret fich durcd die Natur an die Menfchheit 
und in diefer durch die Weltgefchichte ſich ihm felbft. 

Diefer Gedanfe macht von felbft das menfchliche Individuum zu 
einem feiner fich felbft bewußten Mitfactor der Weltgefchichte. Der 
Weg, auf welchem biefer Gedanke in die Nation dringt, kann nur Die 
Poeſie fein; im ihr wird er die Form zu gewinnen fuchen, welche ihn 
am lebendigften in allen feinen Wendungen fihtbar macht. Dieje Form 
ift die Tragödie. Bon ihm emporgetragen muß bie moderne Tragödie 
bie eigentliche hiftorifche werben. 

Goethe und Schiller haben ihre tragifchen Helden von der Welt: 
gefhichte losgebunden und zum Träger ihrer individuellen idealen Ge— 
Danfen gemacht. So hält jich Goethe's Egmont fein Volf mit dem 
Drange nad) religiöfer und politifiher Freiheit vom Leibe und fucht ſich 
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mit Spanien zu vermitteln, fo daß er nur zu Grunde geht im bieler 
Hinneigung zur fpanifhen Herrfchaft an der Eiferfucht des von ihm in 
fhönem Dafein übertroffenen Alba's. So tritt in Schillers Maria 
Stuart nirgends bie Ahnung hervor, daß in ihr das Princip des abſo⸗ 
luten, romanifchen Königthums dem neuen, den Geſammtwillen aus: 
prägenden Herrfcherthume in Elifabeth gegenüberfteht. 

Darf man daher fagen, baß erft in unfern Tagen die Gefepe ber 
Weltgefchichte in das menfihliche Bewußtfein getreten find, fo ftellt fich 
von felbjt Dem modernen Tragöden Die Aufgabe: die Momente der Ge 
fhichte zu ergreifen, wo ber ewiglebende Gedanfe der Menfchheit zur 
That bervorfpringt, Wo ſich Diefer Gedanke Durch Die gegebenen Eon; 
fliete zur That drängt, muß von felbit ein Be tragifcher Moment in 
ber Geſchichte entftehen. 

Diefer ſich umerbittlich bahnbrechende Gedanke der Weltgefchichte 
wird für den Helden der modernen Tragödie das fein, was im ber alten 
Tragödie die Schidfalsidee war. 

Wenn man nicht fagen fann, daß Goethe und Schiffer ihre Auf 
gabe in ber Tragödie vollendeter gelöft haben, als Shafspeare den 
Grundgebanfen feiner Tragödieen, fo wäre ed vermeſſen, zu behaupten, 
daß Die Jdee der modernen Tragödie claſſiſcher gelöft werben würde, ald 
dort gejchehen ift. So viel ift nur wahr, Daß ber modernen Tragödie 
ber herausgebildete Gebanfe der Gottheit in der Weltgefrhichte zum 
Grunde liegen wird, Da wir im Anfange biejer neuen Periode der 
deutichen Poeſie ftehen, welchen klingend und fingend eine neue Pyrif in 
mächtigen Liederſchwaͤrmen eben fo verkündet hat, wie dieß bei den vor: 
hergegangenen der Fall war, fo fann man auch nur von Anfängen 
ſprechen. Der große, neue, weltbewegende, formfuchende Gedanke wirft 
aber die deutſche Dichterjugend mit Macht auf die dramatiſche Poeſie. 
Es fihmilzt das Eis, und die Knospen ſchwellen an den entblätterten 
Bäumen, und die Tage verrinnen, und wer will zweifeln, daß ber Früh: 
ling fommen wird? — 


In ber legten Zeit will man die Meinung aufitellen: daß das me; 
derne Drama das fogenannte bürgerliche fei und das hiftorijche Leben 
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als das umpoetifche und wenigftens uninterefjante dem Familienleben 
gegenüber bezeichnen. Diefe Meinung beruft ſich auf Leſſing und feinen 
Ausſpruch: „man thue dem menjchlichen Herzen Unrecht, man verfenne 
bie Natur, wenn man glaube, daß fie Titel bedürfe, um und zu bewe- 
gen und zu rühren.” Er hat damit ganz recht, wenn er mit Ariftoteles 
für den Zwed ber Tragödie die Erregung des Mitleids und Schredens 
haͤlt, er hat recht, wenn er dieſe Eigenfchaft in dem von England her: 
übergebrachten bürgerlichen Rührfpiele findet. 

Diefe Anficht Leifings war feiner Zeit auch ganz angemefien, wo 
er fagen konnte: „die Deutichen find feine Nation!’ oder mit andern 
Morten: fie befigen fein Nationalgefühl, welches fie aus dem Familien- 
leben heraushebt zum weltgefchichtlichen Zufammenichen. So lange 
eine Nation aufgelöft ift zu einzelnen Bamilien und Individuen, fünnen 
diefe auch Feine höheren Affecte kennen, als Liebe der Gejchlechter, der 
Eltern und Kinder und die im gemeinen Leben abgedämpften Gegenſätze 
von Herrichaft und Gehorfam, Reichthum und Armuth, Bürger» und 
Adelftand u. f. w. 

Nativnalleben entfteht erft dann, wen die im gemeinen, forialen 
Dafein abgeftumpften Gegenfäge zur Spige ber Parteifragen und bis 
zum Selbftbewußtfein einer Nation ber anderen gegenüber vorgedrängt 
werden, 

Hier, wo aus bem Eonflicte biftorifcher Begenfäge ber Kampf der 
Shibellinen und Guelfen, ber weißen und rothen Rofe, der Neichsritter- 
ſchaft mit den Fürften und Stäbten, der Fürften und Städte mit den 
Bauern, der Proteftanten mit den Katholiten hervorgegangen find, tritt 
die Tragödie in ihr weltrichterliches Recht. 

Infofern die Deutfchen darauf verzichten, eine hiſtoriſch-geltende 
Nation werden zu wollen, müffen fie fich auch in der Dramatifchen Poe— 
fie nur die Abfpiegelungen ihrer Brivatempfindungen, deren fie fähig 
find, gefallen laſſen. 

So lange zwei Liebende, welche getrennt werben follen, fich noch 
hinter dem Rüden ber Polizei vergiften können, wird ed nie an Stoff 
zum modernen Trauerfpiele, und fo lange noch ein reicher Onfel aus 
Dftindien fommen und ihnen ein Rittergut Faufen kann, nicht am beut- 
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fchen Luftfpiele und am gerührten Publiftum, und ben Theaterfaffen nicht 
an Einnahme fehlen. Hier bedarf es feiner großen Titel der Handeln 
den im Drama, mit dem eines Hof-, Commerzien=, Steuerrathes, eines 
Majors, Lieutenantes oder Affeffors kommt man weit genug; kann ein 
großmüthiger Fürft dabei noch incognito angebracht werden, denn wel- 
cher Hof buldete, daß irgend ein Borfahr feines Fürften eine hiſtoriſche 
und poetifche Bedeutung erhielt! — fo ift das Möglichfte im großen 
Style erreicht! 

Darin hat jedoch die neuredigirte Leſſing ſche Meinung nur vortheil: 
haft gewirkt, daß fie bie jambenaustönenden Landräthe und Junker, wel: 
che und vor einem Jahrzehnt als hiftorifche Kaifer und Ritter vorgeführt 
wurben, um bie gewaltigen Barteifragen ber Gefchichte zu höfifchen 
Eomplimenten umzuftempeln, von den Bretern verjagt hat. 

Es ift wenigftens fo viel gewonnen worden, daß man lieber Kar- 
toffeln in Schalen, als Atrappen genießen will. 

Daß der Bühnengefchmad noch von einem Ertreme zum anderen 
überfpringen fann, zeigt uns wenigftens, daß er noch nicht ganz in 
Opernmufif zerronnen ift, wie Dieß bei Völkern gefchieht, welche ſich 
wieber zu Individuen und wie fterbende Schwäne in Opernmelodicen 
auflöfen. 

Fragt ihr: ob die Dramatifche Poeſie in Deutfihland die ihr eigene, 
nur eben in ber Entwidelung begriffene Knospe bis zur Blüthe aus 
bilden wird? fo habt ihr zugleich gefragt: ob Deutjihland eine Zuhumit 
hat; denn die bramatifche Poefie ift das Bild der Sonne, welches fid 
in ihrem Aufgange an den Himmel herauffpiegelt. 


vi 
Gold und fohle 


Novelle von 
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Oben auf der Erbe, ba ſcheint die Sonne, da blühen Blumen 
und fingen Vögel, da lispeln und fächeln warme Sommerwinde, und 
fofen mit den Gipfeln der Bäume und der murmelnden Welle bes Ba: 
ches, da wölbt fich der Himmel in herrlicher Aetherbläue über der blühen 
den Schöpfung, — aber unter der Erbe ift es fchaurig und ftill. Keine 
Sonne durchleuchtet Die ſchwarzen Gänge bed Kohlenbergwerks, feine Blume 
blüht, fein Böglein fingt, und ftatt des Himmels haben die armen Be- 
wohner dieſer unterirdifchen Gänge, Ddiefer Gruben und Höhlen, nur 
die ſchwarze und niedrige Dede des Felfens. Grabesftille und Grabes- 
dunkel hetrfcht in dem Labyrinth diefer Gänge, Die einander durchkreu— 
zend und burchfchneidend, in ihrem Wechfel und in ihren Biegungen 
Doch nichts find, ald ein ewiges, unermeßliches Einerlei. Zuweilen be— 
leben fich diefe Gänge, Lichter tauchen auf, das Getöfe heranrollender 
Näder wird vernommen, — o biefe Wagen, fahren fie zu Tage, bort 
wo Licht und Sonne, Leben und Bewegung ift? — Nein, fie fahren 
nur tiefer hinein in ben Stollen. Sieh, jegt find fie ganz nahe! Sieh, 
diefe Heinen Wagen, die ber Bergmann mit dem Namen des Thieres 
benannt, das oben auf der Erde des Menfihen treuefter Begleiter ift. Eine 
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ſchmerzvolle Ironie liegt in biefer Benennung! Das treue Thier der 
Oberwelt ift hier unten von ihm genommen, und man hat ihm dafür dieſes 
tobte gegeben, das freilich auch immer an feiner Seite ift, aber nicht zu 
feiner Freude, nur ein Zeichen feiner Gebundenheit und Mühe. Hod 
oben bi8 an den Rand find biefe Hunde beladen mit Kohlen, bie unter 
Mühe und Anftrengung ber Bergmann gebrochen. Sieh, eine ganze 
Reihe folcher Achzenden, rollenden Hunde fommt daher, ihnen zur Seite 
die Bergleute. Die Lampe an ihrer Müpe beleuchtet mit grellem 
Schein ihre ernften durchfurchten Gefichter, und gligert auf den fchwar- 
zen Kohlen, daß fie leuchten, wie die giftigen Augen einer Katze. Kein 
Gefpräch wird vernommen unter. Diefen ernften Männern, ihre Seele iſt 
fo fehr belaftet von den Mühen und Drangfalen des Lebens, was follen 
fie fprehen? Kein Gelächter tönt won ben Lippen biefer Zünglinge! 
Ihr Herz ift alt geworben bei ber Arbeit, und — wo wäre auch in die 
fen fchwarzen fchweigenden Räumen, bie ihre Heimath find von Kind: 
heit her, der Stoff zur Fröhlichfeit? Das eine große Wort: Arbeit, 
hat alle andern Laute, alles Stammeln nach Freude, nach Leben, noch 
ehe fie gelernt es auszuſprechen, verdraͤngt, und bie Arbeit ift fo ernſt 
und alt. Sie rollen vorüber, die belafteten Wagen, — dort an jenem 
Gang begegnet ihnen ein anderer gleicher Zug. " Glüd auf! Glüd auf! 
erſchallt e8 herüber und hinüber. Aber mit welchem Gefiht! So emft, 
fo ſchweigſam, fo falt und unverftanden! Das Wort Glüd, von fol 
chen Lippen gefprochen, ift ein Hohn feiner Selbft! Auch meinen fir, 
indem fie es fagen, nicht, Daß das Glüd ihnen kommen möge, ſondern nur, 
baß das Unglüd fie fliehe, das Unglüd ber fehlagenden, und der böfen 
Wetter, Die bed Bergmanns Dämon find. — Dort um bie Biegung 
verfchwinbet ber Wagenzug, — noc einen Moment fieht man an ben 
Wänden einen fchwachen, zitternben Lichtfchein, — auch diefer verfchwin- 
bet, in ber gerne verflingt das Rollen ber Räder, und Todesſtille bereit, 
wie zuvor. Nur zuweilen fällt von ber feuchten Dede hernieder ein 
Waflertropfen auf den gligrichen Fußboden, und erklingt wie ein äd- 
gender Seufzer des Pebens, ber dieſe Gänge burchzittert. Und un, hoch 
oben, dumpf und in weiter Ferne, vernimmt man ein Getöfe, gleich dem 
Grollen eines fernen Donners! Das find die Wagen, welche die Laft 
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der Hunde in fich aufgenommen. Diefe Wagen fahren oben, oben auf 
ber Erde. Sie tragen des Bergmanns Mühe, das Werk feiner eintöni- 
gen langen, langen Tage hinaus in die Welt, und fchaffen dem Herm 
diefer belafteten Arbeiter Gold und Schäge. Auch diefes Getöfe verflingt, 
und wieder ift Alles ftil. Da taucht, ganz fern, ganz unten am Ende 
des langen Ganges ein einzelnes Grubenlicht auf, und das eintönige 
Geräufch dumpfer Hammerfchläge wird hörbar. Dort, einfam und allein, 
fern von ber Welt, fern von Menfchen, fern von aller Hülfe, wenn 
Krankheit ihn überfällt, plöglicher Schwindel ihn zu Boden wirft, denn 
feine Stimme, wie Eräftig fie auch fei, wird nicht Durch diefe Tangen, 
langen Gänge dringen, bis zu jener andern querfchlägigen Seite, wo 
die Bergleute jegt eben befchäftigt find, dort arbeitet ein einzelner Menſch. 
Ein wichtiges Gefchäft hat der Steiger ihm übertragen. Er foll einen 
neuen Gang anfegen, fich weiter noch hineinwühlen in Die Erbe, bie 
Bergleute nennen e8: „ein neued Ort belegen.” Die Lampe, bie er an 
feiner Müpe befeftiget hat, beftrahlt feine ernften aber edlen Züge, feine 
entblößten musfelvollen Arme, feine Fräftige braune Bruft. Sein An- 
geficht ift minder theilnahmlos, wie, das ber übrigen, fein großes ſchwar— 
zes Auge ift fprechender, ausdrudsvoller. Gedanken durchfliegen zuwei- 
len diefe Züge, und Seelenregungen zuden zuweilen um die ſchmerzlich 
gefniffenen Lippen. Jetzt ruht er von der Arbeit, die Hade entfinft jei- 
ner Hand, und leife zu jich felber fagt er: Ruhe! — Nun geht er den 
Gang hinauf, und feine Schritte, feierlich laut ertönend, finden ein gei- 
fterhaftes Echo den langen Gang hinauf. - Caspar beachtet es nicht, er 
ift daran gewöhnt. Sept biegt er querichlägig ein, nun noch eine Bie- 
gung, und er it an feinem Lieblingsplage. in Heiner See breitet fich 
zu feinen Füßen hin, ſchwarz und ftilf ift fein Waſſer, feine Welle fräu- 
ſelt fich auf feiner glatten Fläche, und feine Blume blüht an feinem Ufer. 
Lautlos ift er und fill. Caspar nahm die Lampe von feinem Haupte, 
und fegte fie an das Ufer des Wafjers, daß fie einen langen goldenen 
Zichtftreif durch feine fihmweigenden Fluthen zog, bei dem er fich gerne 
einbilden mochte, die Sonne ſende von der Oberwelt her ihm als Gruß 
Diefen hellen glänzenden Schein. Er fegte fich neben feiner Lampe nie— 
der, und ſchaute lange tiefernft und fchmweigend in den bunflen See und 
Freihafen 1841. IV. 9 
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den heilen Lichtjtreif auf demfelben, und feine Gedanken flogen hinauf 
zur Erde, zur Welt mit ihren Schönheiten und ihrem Leben. Nun ſah 
er vor feinem innern Auge die Gegend um ihn her ſich beleben, und 
jeine Phantafie malte ihm glänzende Bilder der Schöpfung. Den Se 
meinte er fich heben und Fräufeln zu fehn, glaubte die fchäumenden Wo: 
gen an's Ufer murmeln zu hören. Blumen blühten an dieſem Ufer, 
deren Duft’ er mit Entzüden in ſich einfog, fofende Winde durchfächelten 
die Luft und trugen balfamifche Düfte von der nahen Wiefe zu ihm ber, 
und fröhlich und hell ſchien dazu die ftrahlende Sonne. Und Caspar, 
ganz hingegeben feinen Träumen, breitete feine Arme aus, ald wolle er 
die ganze Natur an fein Herz fchließen, und rief: o wie fchön ift doch 
die Welt! — Seine hernieberfinfenden Arme aber berührten die Lampe, 
ſie fiel herab vom Ufer in das Waffer mit dem leifen Zifchen des erfter- 
benden Lichtes, und undurchdringliche Finfterniß war rings umher. Ber 
ſchwunden waren Caspars goldige Träume, verfchwunden die ftrahlen- 
den Bilder feiner Phantaſie. Erſchauernd kehrte fein Geift zurück in bie 
Einſamkeit und Dede, die ihn umgab, und in dem Grabesdunfel erflang 
feine Stimme wie Geifterlaut, als er jegt ſagte: gleicht nicht mein Leben 
dieſem Waſſer! Iſt es nicht ohne Himmel und ohne Sonne, wie diefer 
See? fehlt mir nicht, wie ihm, die erquicende Luft des Tages, und die 
Helle der Welt? Und doch bin ich ein Menfch geboren, und gefchaffen 
mit Menfchen zu fein! Aber wo find fie für mich Die Freuden der 
Menfchheit? In den Schooß der Erde, Maulwürfen gleich, wühlen 
wir und hinab, und entreißen im Schweiß unfers Angeſichts, unter Ge 
fahren und Mühen, ihr ihre verborgenften Echäßet Aber die Schäge 
unfere® eigenen Herzens verfinfen in_diefen Abgründen, und [eer in und 
jelber wühlen wir in der Fülle um uns her. O, ein Thier ift glüdflicher, 
wie der Arme! Ein Thier ift freier, wie der Dürftige, den die Sorge 
des Lebens gefeffelt und in Banden gefchlagen. Ein Thier fühlt menſch— 
licher, wie der Menfch, der um kargen Tagelohn fein Leben hinmühet 
und hinächzt! Die Natur ift des Thieres Gott, des Menſchen Gott 
aber ift Das Geld, — ja, Gold ift die Macht und die Würde des Mens 
ſchen, es eröffnet ihm alle Pforten, bahnt ihm den Weg zum höchſten 
Glanze! Wer es befit* ift ein Gott auf Erden! Wehe aber dem, ber 
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es nicht beſitzt! Wehe dieſem dunkeln Daſein, das der Schimmer des 
Goldes nicht durchleuchtet, es iſt geſchändet und erniedrigt, und macht 
Menſchen, die frei ſein ſollten, zu Sclaven, macht Herzen, die warm 
und empfindungsvoll ſchlagen könnten, kalt und hart wie Stein! — 
Seine Stimme, bis dahin laut und ergrimmt, ward nun weich und kla— 
gend, als er ſagte: habe ich ſie nicht geliebt, meine Sophie, habe ich 
nicht nach ihrem Beſitz gebangt und geſeufzt in manchem Jahr? Habe 
ich nicht Nacht und Tag gearbeitet um ihren Beſitz? Und nun, da 
fie mein Weib ift, ift fie nicht zugleich eine.Einfame, Verlaftene? Allein 
die langen Tage, ganz allein, bis ich zur Nachtzeit, ermattet und fchläf- 
rig in die Hütte trete, ünd nach kurzem Gruß mich auf's Lager ftrede, 
um zu fihlafen, und dann, noch ehe die Sonne erwacht, wieder fie zu 
verlaffen? — 

Ein lauter Ruf feines Namens ftörte ihn in feinen melandolifchen 
Betrachtungen. Caspar fuhr empor und erwiederte den Ruf, Ein Licht 
zeigte fi) am Ende des Ganges, und einer der Belegfchaft kam eiligft 
daher gerannt. 

Caspar, rief er ihm entgegen, eile Die, zu Tage zu fahren. Die 
alte Life aus dem Dorf fteht oben und ruft nach Dir. Dein Weib liegt 
in Kindesnöthen und fordert Dich zu ſich, und. der Steiger ſchickt Dir 
Urlaub auf vier Stunden. 

Gaspar, ohne das Gluͤck auf! des Kameraden zu — rannte 
von dannen, unaufhaltſam durch die langen Gaͤnge fuhr er dahin. Er 
achtete es nicht, daß ihm die Lampe fehlte, er fand den Weg, ohne ihn 
zu ſehen, die Angſt feines Herzens ſchien das Auge zu erſetzen. Was 
kümmerte es auch ihn, ob er hier an der niedrigen Dede fich den Kopf 
ſtieß, dort Die vorgehaltene Hand an ber Kohlenwand verlegte, was 
fümmerten ihn feine Schmerzen, da fein Weib in Schmerzen nach ihm 
verlangte! — Jetzt, jegt hat er den Ausgang erreicht! Hinauf, hinauf 
die fteilen Leitern, hin, hin über die grüne Wiefe, deren fo heiß erfehnte 

Schönheit er jegt gar nicht gewahrt, raſch, raſch durch das Dorf! Jetzt 
ſieht er vor feiner niedern Huͤttenthuͤr, mit athemloſer, fliegender Bruſt. 
Einen Moment ſteht er ſtill, ſich zu ſammeln, ſei's zur Freude, ſei's 
zum Schmerz, — dann tritt er gebückt durch die Thür in den niedrigen 
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engen Raum, deſſen Stille und Dede ihm heute unheimlich deuchte. 
Dort aber in der Ede auf dem hölzernen nur mit Stroh bebedten Bette, 
bort liegt fein Weib, matt ächzend, mit gefchloffenen Augen, bleich wie 
der Tod, — an ihrer Bruft ihr neugebornes Söhnlein. Caspar jah 
es, und ein Freudenfchrei tönte von feinen Lippen. Er ftürzte nieder 
neben dem Lager feines Weibes, und die reine, ungetrübte Freude des 
Vaters war in feiner Seele, als er jegt zum erftenmal feine Lippen auf 
die Augen feines Kindes preßte. Da ftörte das lautere Aechzen feines 
Weibes ihn in feinem Glüd. 

Biſt Du da, Caspar, endlih da? ftaminelte ihre bleiche, trodene 
Lippe. 

Sch bin’s, mein Weib, um Dir zu banken für das Kind, das Du 
mir gefchenkt haft! O fihlage Deine Augen auf, Sophie, blide mich 
an, daß Du fehen kannſt, wie ich fo glüdlich bin! 

Sophie öffnete langfam ihre Augen; ihre Blide hafteten fange und 
mit einem Unausfprechlichen Ausdruck auf dem Angeficht des Gatten, 
dann entftürzten Thränen ihren Augen, und laut fchludhzend rief fte: 
Caspar, Caspar, verzeihe mir! 

Caspar aber kniete neben feinem Weibe, und fagte mit vor Ruͤh— 
rung erftidter Stimme: o Du, Du Arme, Du Leidende, verzeihe Du 
mir, alle die Noth und die Sorge, die ich über Dein Leben gebracht. 
Du warft glüdlich, bevor Du mich kannteſt. O verzeihe, daß ich im 
Eigennup der Liebe Dich mir zu eigen gab, und Dir doc) nichts zu bie— 
ten hatte, als Armuth und Dürftigfeit! 

" Sophie fagte matt: es ftehet gefchrieben: „der Armen ift bad Him- 
melreich!” Das ift aber nicht auf diefer Welt, und der Arme verliert es 
oft, weil er es fchon hienieden befigen will, und glaubt, das Gold fei 
das Himmelreich. — Sie richtete fi) empor, und fchauerlich war es an- 
aufehen dies bleiche, farblofe Weib, um beffen eingefallene Wangen in 
einzelnen Streifen das lange braune Haar hernieder hing, und deren 
weit aufgeriffene glanzlofe Augen im Wahnfinn des Fieberd umher irr« 
ten. Caspar, rief fie jeßt mit Freifchendem Ton, Caspar, ich habe mein 
Himmelreich verloren! Ich bin nicht mehr arm, und das Himmelreich 
ift mir verfchloffen! Ich bin reich, reich an Sünde! Ach Caspar, und 
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doch liebte ich Dich fo jehr, als ic) fündigte, fündigte, weil ich Dich 
liebte! Caspar, verzeihe mir, damit ich ruhig fterben fann! 

Und Caspar, über ihr Lager gebeugt, fagte mit bebendem Tone: 
Du darfit nicht fterben, Sophie, Du darfft nicht! Blicke mich nicht fo 
verzweiflungsvoll an, — o nur Ruhe! Du haft nicht gefündigt, nichts 
verbrohen! Das Fieber wüthet nur in Deinem Kopfe! 

Nein, fehrie fie, nein, ich weiß, was ich ſpreche! Ich weiß, daß 
ich Dir Alles befennen muß, damit ich ruhig im Grabe fihlummern 
fann. Komm, fuhr fie mit unheimlichem Flüftern fort, fomm, lege Dein 
Ohr dicht an meine Lippen, und höre, was ich Dir fagen will, 

Gaspar that, wie fie wünjchte, und fie flüfterte mit bebenden Lip— 
pen Worte in fein Ohr, fo leife, daß er fie nicht verftand. Dann ſchrie 
fie laut mit verzweiflungsvollem Ton: ich kann nicht! kann es nicht 
ausfprechen! Aber der Brief, der Brief, da, da — fie ftredte ihre ma— 
gere Hand nach ber entgegengefegten Ede der Kammer, dann fan fie 
zurüd auf ihr Armliches Lager, und nur das leife Nöcheln, das dann 
und warn aus ihrer Bruft hervordrang, verrieth, daß noch Leben in 
diefer zufammengefunfenen todesähnlichen Geftalt fei. 

Waſſer! Waffer! flehte fie leiſe. 

Caspar blickte fuchend umher! Ach, auch nicht ein Tropfen Waffer 
war vorhanden, um Die brennenden Lippen der Sterbenden zu kühlen, 
nichts war in diefem öden Raum, als der hölzerne Schemel am Fenfter 
und das Ärmliche Lager der Kranfen, 

Run fuhren ihre Hände auf dem Linnen, mit dem ihr Strohlager 
bedeckt war, umher, als wolle fie etwas hafıhen und greifen, — dann 
legte fie die Finger zufammen, als halte fie mit benjelben eine Feder, 
und ließ fie, gleichlam fchreibend auf> und abgleiten, dazu flüfterte fie 
Teife: das Gold ift der Teufel, an ben die Menfchen ihre Seele verkau— 
fen, und das fie anbeten, wie eine Gottheit! 

— Ihre Finger Frallten fih Frampfhaft in das Betttuch ein, — ihr 
Athem ſtockte, — nun flüfterte fie noch einmal: „der Armen ift das Him- 
melreich!“ — dann ein lauteres Aechzen, — ein Zufammenzuden ber 
ganzen Geftalt — und das Leben war entflohen! 
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Stille war e8 umher, — kein Laut unterbrach das heilige Schwei- 
gen. Starr und bewegungslos ftand Caspar, als jcheue er, das ges 
heimnißvolle Entfchweben und Losringen des Geiftes zu ftören, nur 
feine Blicke gleiteten irre umher, als fpäheten-fle nach dem wunderbaren 
Fluge des unfichtbaren Geiftes, den er kurz zuvor doch ſichtbar in feinem 
Weibe gejehn. 


Dann nach einer langen Pauſe fagte er ernft und leife: fie ift tobt! 
Wohl ihr, daß fie geitorben, daß fie dem Elend der Erbe entrüdt it und 
dem Jammer des Dafeins, daß fie die Ruhe und den Frieden gefunden, 
der hienieden den Armen verfagt it! — 


Gr gleitete nieder auf den hölzernen Schemel neben dem Bette, und 
feine Hände falteten fich zum ftillen inbrünftigen Gebete. Und horch, 
da unterbricht ein leifer, klagender Ton die Stille, es ift das Weinen 
feines Kindes, das den Vater in feinem Gebete ſtört. DO, über den 
Todesfchmerz hat er die Wonne des Lebens vergefien, die fich ihm ver- 
heißt in dem erwachenden Dafein eines Kindes!, Sieh, da ruht es, das 
erwachende Leben, in dem Arme der Todten, einer Blüthenfnospe, die 
auf Gräbern fprießt, vergleichbar, fteh, e8 windet fich, und redt Die Aetm— 
chen und die Heinen zarten Händchen dehnen fih und berühren die er: 
faltende Mutterbruft. Caspar riß das Kind empor an feine Bruft und 
weinte laut! 

Das Kindlein aber öffnete die Augen und blidte ruhig und far 
empor, und Caspar fagte wehmüthig: fchlage Deine Augen nur auf, 
Du armes Kind, und ſchaue fo ftill und friedlich empor. Ach, es wird 
eine Zeit fommen, wo diefe Deine Augen nichts fehen werden als Jam» 
mer und Roth, welches allein des Armen Theil ift! O Dir wäre beiler, 
Du ruhteft neben Deiner Mutter in ber falten Gruft, und doch — mein 
Kind, fühle ich fibon jest eine fo mächtige, zärtliche Liebe zu Dir, und 
bange nach) Deinem Leben, doch follen mir Deine Augen eine Berbei- 
fung des Glüdes fein, ein Himmel, in den zu ſchauen, mir Erholung 
und Lebenszweck fein wird. 


Aber, fuhr er fort, und blidte traurig in ber Kammer umber, wo 
laſſe ich Dich, mein Kind,. welcher Pflege fol ich Dich anvertrauen? 
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Wer wird Dich Feine Pflanze hegen und Deiner warten daß Du zu 
einem Baum aufwächft? 

Sinnend blidte er vor fich nieber, dann fagte er entichloffen: mein 
Bruder wird fich fein erbarmen. Nun büllte er das Kind ſorgſam in 
fein Gewand ein, nidte der Leiche, gleichfam abfihiednehmend zu, und 
verließ die Hütte. Rafchen Schrittes wandelte er den Berg empor, bis 
zu dem fleinen niedrigen Häuschen, im Schatten hoher dichter Linden, 
wo jein Bruder, der Dorfichulmeifter wohnte. Schon in der Ferne 
vernahm er den Gefang der Kinder, und das heilige Lied von ben zarten 
zitternden Kinderftimmen gefungen, rührte ihn heute, auf fein neugebor- 
nes Söhnlein blickend, unendlih. Sein Auge verdunfelte ſich in Thrä- 
nen, und er drüdte fein Kind an feine Bruft mit unausfprechlichen Ge— 
fühlen, Bor der Thüre wartete er, bis da drinnen der Gefang beendet 
war, dann trat er ein, und noch voll ber heiligen Ruͤhrung fchritt er 
durch Die Reihe der verwundert ihn angaffenden Schulkinder zu feinem 
Bruder bin. Sthweigend legte er das Knäblein in feine Arme, und 
fagte nur leife: ich bin arın geworden und reich, mein Bruder, denn ich 
bin ein Witwer und Vater geworden. Meine Armut) muß ich allein 
tragen, meinen Reichthum folft Du mit mir theilen. 

Mehr vermochte er nicht zu jagen, und wandte fich ab, feine her- 
vorbrechenden Thränen zu verbergen. 

Der Schulmeifter aber ſchaute aus feinen fanften ftillen Augen 
hernieder auf das Kind in jeinen Armen, und er jagte feierlich: fei will— 
fommen, Du ri und möge der Eingang in meine Hütte Dir 
Segen bedeuten! 

Dann winfte er den Kindern, die bis dahin ruhig und ftill dage- 
fefien, als feien auch fie ergriffen von dieſem Augenblid, und fagte: 
fingt, meine Kinder, fingt noch einmal Euer frommes Lied: „Wer nur 
den lieben Gott läßt walten.” Mit diefem frommen Gruß, ihr Kinder, 
begrüßet das Kind. 

Und wie bie ſchwachen zitternden Stimmen nun wieder ben heiligen 
Gefang begannen, und die Sonne dazu ſo fröhlich durch Die Fleinen 
Scheiben fchien, da war es Conrad, als flüftre fein Weib ihm zu: „d 
Armen ift das Himmelreich!“ 
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II. 

Auf dem Schloffe des Grafen Elmo, der vor einiger Zeit die reis 
chen Kohlengruben und das daneben gelegene Dorf gefauft hatte, und 
feit einigen Wochen fein neues Befigthum bewohnte, war heute zur 
Feier bed Geburtstages ber Gräfin ein großes Feft geweſen, ſelbſt der 
Landesherr hatte es nicht verfchmäht das Schloß feines neuen Bajallen 
mit feiner Gegenwart zu beehren, und von nah und fern waren die 
Adeligen des Landes herbei geftrömt, der reichen ſchönen Gräfin ihre 
Gluͤckwuͤnſche darzubringen. Als nach einem glänzenden Bankett die 
Säfte das Schloß wieder verlaffen, faß der junge Graf im eleganten 
Boubdoir neben feiner Gemahlin, deren fchöne und jugendliche Züge den 
noch jenen fiharfen und überall fenntlichen orientalifchen Schnitt trugen, 
an bem man aller Orten die Kinder Israels erkennt. 

Eine Pauſe war im Gefpräch eingetreten; Graf Elmo ftarrte, in 
Gedanken verloren, vor fich hin, und die Gräfin, ihre Hand, deren Fin 
ger von Brillantringen ftrahlten, auf ihres Gemahls Schulter legent, 
jagte lächelnd: warum fo finnend, Elmo? 

Der Graf blickte auf, und fein finfteres Auge feft auf feiner &e- 
mahlin Antlig heftend, fagte er mit unterbrüdter Heftigfeit: es gefällt 
mir nicht, daß der Fürft fich fo ausjchlieglich mit ‘Dir befchäftiget. Stets 
fah ich ihn an Deiner Seite, und ed wollte mir feheinen, als blidteit Du, 
zum Danf für feine Dir zugeflüfterten Worte, ihn zärtlicher an, als es 
der Gemahlin des Grafen Elmo geziemt. 

Die Gräfin erröthete leicht, als fie erwieberte: ich bitte Dich, nur 
feine Thorheiten, feine Empfindeleien, wie fie höchftens einem bürger- 
lichen Seladon, nicht aber einem hochgebornen Grafen geziemen. 

Dem Grafen geziemt e8 vor allen Dingen, fagte Graf Elmo heftig, 
feine gräfliche Ehre zu fchügen, und dem Gatten, fich die Liebe feiner 
Gattin nicht rauben zu laſſen. 

Ehre, Liebe, unterbrach ihn die Gräfin mit fpöttifchem Lächeln, 
welche hochtönende Worte, und boch, welche Feine unwichtige Sad! 
Der Begriff von Ehre und von Liebe ift fehr relativ, und in ber jegigen 
Zeit ſchmilzt Beides zufammen in dem einzigen Wort: Gold! das il 
Ehre und Liebe! 
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Eleonore! rief der Graf auffpringend. 

Sie drüdte ihn leicht auf feinen Sig zurück, und fuhr fort: Du 
willft e8 beftreiten, und doch bift Du mir grade ein Beweis, daß ich 
Recht habe! Wären Deine Güter, Dank der Verſchwendungsſucht Dei- 
ner hochgräflichen Mutter, weniger verfchuldet gewefen, fo würde Deine 
Ehre Dir jhwerlich erlaubt haben, ein Mädchen zu heirathen, das frei- 
lich aus einem alten Haufe ift, und ihre Ahnen allenfalls bis auf den 
Schooß Abrahams zurüdführen kann, deren Ahnen aber nicht wie bie 
Deinen hochachtbare Raubritter und Wegelagerer waren, ſondern demuths⸗ 
volle Schacherer und Händler mit den wohlflingenden Namen Iſaak, 
Jacob, Heiman, oder, wenn's hoch fam, Tobias. | 

Du bift jehr wißig, fagte der Graf mit erzwungenem Lächeln. 

Verbunden für Die feltne Schmeichelei, erwieberte feine Gemahlin 
mit fpöttifcher Verneigung. Im Emft, Elmo, ich muß jest ſchön la— 
chen, wenn ich daran benfe, wie ich mich dermaleinft ald würdiges Mit: 
glied unter Deinen Ahnen ausnehmen werde, ich, mit den fchwarzen 
Haaren und Augen und der gebogenen Nafe unter biefen wafferblauen 
Augen und femmelblonden Schönheiten mit ber höchft vornehmen Dumm— 
heit in ihren durchfichtigen Zügen! — Du mußt mir zugeftehen, daß fie 
eben feine Ehre barein fegen werben, eine getaufte Juͤdin in ihren Reis 
hen zu fehen. — Und Liebe, — was ift denn Liebe? 

So glaubft Du nicht an meine Liebe? fragte ihr Gemahl. 

Sie maß ihn mit einem langen Bli und erwieberte Falt: wir ken— 
nen ung, Elmo, und wollen deshalb einander unfer wahres Antlig 
nicht mit einer Masfe verhüllen. Du gabft mir Deine Hand, weil Du 
meines Geldes bedurfteft, ich Dir die Meine, weil ein Grafentitel ein 
guter Dedmantel ift für eine jüdifche Abfunft. Somit wären wir quitt, 
und num nicht8 weiter bavon! Störe Du nicht meine Wege, ich werbe 
Dich die Deinen in Frieden ziehen laffen. Nur in Einem müfjen wir 
einig fein, — nämlich in dem, was unfere Kaffe betrifft, 

Man muß geftehen, Du macht Deiner Abftammung Ehre! fagte 
der Graf bitter, 

Jeder nach feiner Weife, erwieberte die Gräfin ruhig, Du wirfft 
das Geld hin, als echter Graf, ich fammle es auf, als echte, wenn auch 
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abgefallene Tochter Israels. Und da wir eben von unfern Ausgaben 
jprechen, erinnere ich mich, daß mir der Verwalter heute morgen an- 
zeigte, wie unter den Bergleuten eine große Unzufriedenheit und Gäh— 
tung herrſche. Die Leute fcheinen von den Berbefferungsfvitemen 
Owens in England gehört zu haben, und wollen einen. höhern Lohn 
ertrogen! 

Sie follen es mur wagen, die Schurken, rief Graf Elmo zornig, 
und in diefem Zorn einen Ableiter findend für den Aerger, den das 
Gefpräch mit feiner Gattin ihm bereitet, fie follen ed nur wagen. mit 
‚Ihren unverfhämten Bitten mir zu nahen. Nicht einen Heller mehr 
follen fie befommen. Das gemeine Bolf muß in Noth und Dürftigfeit 
erhalten werden, damit es feiner Unterthänigkeit ſich bewußt bleibe. 
Hunger und Eorge, das iſt des Arbeiterd Triebfeder zur Arbeit, und 
ein 2008, wie dieſer elende Pöbel es verdient. 


Die Gräfin legte ihren Arm auf ihres Gemahls Schulter und fagte 
fahend: Necht, mein Elmo! In Ginem mindeftens herrſcht vollfom: 
mene Harmonie zwifchen dem Grafen und den Kindern Israels, wir 
verachten Beide die Armuth! Ja, ja, Armuth ift eine große Schande, 
pflegte mein Vater zu fagen, ein reicher Schurfe wird mehr geachtet und 
geehrt, als ein armer Ehrenmann. Und je mehr ich Die Welt fenne, 
defto mehr finde ich, daß er Recht hatte, mein Bater Jacob! 

Ein Klopfen an der Thür ftörte fie, und der eintretende Bebdiente 
meldete, daß der Grubenfahrer Caspar, aller Einwendungen zum Troß, 
durchaus darauf beftehe, den Herrn Grafen zu jprechen. 


Der Graf befahl ihm einzulaffen, und Caspar fam. Ohne Gruß, 
ohne Wort lehnte er einen Augenblid an der Eingangsthür; fein Geſicht 
war bleich, wie der Tod, und feine Augen fprühten Flammen des Zorms 
unter feinen zufammengezogenen bufchigen Brauer hervor. 


Der Graf, Caspars Schweigen als ein Zeichen der Verlegenheit 
beutend, fügte leicht: ah, Ihr kommt wohl, um Euren Glückwunſch dar 
zubringen zu dem Geburtsfeft meiner Gemahlin, und Euch dafür ein 
Trinkgeld zu verdienen! Ich danfe Euch für die gute Abficht, — bie 
der Fingende Dank, — und Dann geht! 
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So ſprechend reichte er Caspar ein Gelbftüd dar; dieſer nahm es, 
und mit einer wilden Geberde es zu Boden werfend, daß es Elirrend 
auf dem Fußboden dahin rollte, fagte er mit lauter zorniger Stimme: 
Geld, und immer Geld, das ift das Zauberwort, mit dem die Mächtigen 
und Großen Die armen Seelen der niedrig Gebornen und Darbenden zu 
faufen meinen! Glauben Sie, Graf, e8 fei eben fo leicht, eines Mans 
nes Ehre zu faufen, als die eines Weibes? Ich fomme, um Ihnen 
Ihren Irrthum zu beweifen! — Dann nach einer Pauſe fuhr er fort: 
mein Weib ift heute geftorben, und ich bringe Ihnen hier ein Vermaͤcht— 
niß, das fie Ihnen bejtimmte! 

Mir? fragte der Graf erbleichenb. 

Caspar zog eine feidengeftriette gefüllte Börfe hervor, und fle dem 
Grafen hinzeigend, fagte er: ich dächte, Dies wire Ihnen befannt, und 
Sie wiſſen auch, wie es in Beſitz meiner Frau fam? 

Aber ich begreife nicht — ftammelte der Graf. 

Seine Gemahlin aber, fich von ihrem Sig erhebend, fagte mit iro— 
nifchem Lächeln: ich aber begreife, mein Herr! Ich begreife, baß ber 
Gegenftand diefer Verhandlungen von fo zarter Art ift, daß felbft meine 
Anweſenheit Ihnen dabei läftig erfcheinen muß! WBielleicht fagen Sie 
mir fpäter, wie jene Börfe, Die ich in einer fchwärmerifchen Brautlaune 
Ihnen mit eigenen Händen gearbeitet, in die Hände eines gemeinen 
MWeibes gefommen ift! 

Mit einer tiefen ironifchen Verbeugung wandte fie fih ab, und 
verließ das Gemach. 

Sie waren jest allein mit einander, ber Graf und der Bergmann. 
Mann gegen Mann ftanden fie einander gegenüber, ihre zornſpruͤhenden 
Augen feft auf einander gerichtet. 

Mein Weib ift geftorben! fagte Caspar endlich leiſe. 

Und was kümmert mich das? fragte Graf Elmo ungeduldig. 

Caspar jchritt haftig auf ihn zu, und feine Hand auf des Grafen 
Schulter legend, fagte er mit gewaltiger Stimme: Sie fragen, was Sie 
das kümmert? Sie, der Sie mein Weib um den Frieden ihrer Seele, 
um die Nude ihres Herzens betrogen haben, Sie, der ſie gemor- 
Det hat! 
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Ihr feid unverfchämt, rief Graf Elmo zornig, und fuchte ſich von 
ber gewichtigen Hand, die feine Schulter gepadt hielt, los zu machen. 
Ihr vergeßt, daß Ihr, der Knecht, mit Eurem Herrn fprecht. 

Caspar fehüttelte das Haupt, und fagte: in dieſem Augenblid han: 
delt es fich nicht darum, wer hier Herr oder Knecht ift! Es Hanbelt 
jich um Die heiligften Menfchenreihte, und als Mann ftehe ich dem 
Manne gegenüber, und frage Sie: warum haben Sie mir das gethan! 
Warum haben Sie das Weib, das ich liebte, und das mein war, war- 
um haben Sie e8 verführt zu Ihren Lüften, und mit Ihrem Gelde das 
Eigentbum meines Herzens geftohlen! 

Pah, fagte der Graf mit mühfamem Lachen, Ihr fprecht fehr hoch— 
trabend für einen Kohlengräber! Daß ich Euer Weib gefüßt, weil fie 
mir gefiel, und fie e8 mir gewährte, das ift Das ganze Unglück! Nicht 
ber Rede werth! 

Wie? fagte Kaspar höher aufflammend, benft Ihr Großen und 
Reichen fo gering von Eurer Ehre, daß e8 Euch gleich ift, ob ein Un- 
verfchämter fie in den Koth tritt? Oder meint Ihr, daß nur die Ehre 
bes Armen fo unbedeutend ſei! O Ihr Uebermüthigen und Stolzen, 
Ihr wißt nicht, daß inmitten unferer Noth und unferes Elendes bas 
Gefühl der Ehre uns der Balfam ift, der alle unfere Wunden fühlt, daß 
wir uns erheben an dem Gedanken, die höchfte Menjchenwürde in uns 
zu tragen, und als Menfch geboren zu fein, glüdlih und frei, wenn 
auch das Schidfal ung unglücklich und unfrei gemacht! Das wißt Jhr 
nicht, und weil Ihr es nicht wißt, fo greift Ihr mit verbrecherifchen 
Händen aud nad diefem unferm legten Eigenthum, und tretet es la- 
chend unter Euren Füßen? Ihr bedenkt aber nicht, daß Ihr oft damit 
einen jchlummernden Scorpion wedt, ber, ehe Ihr es denkt, Euch ver 
nichtet! 

Für ſolche Scorpionen haben wir unfere — und Gefaͤngniſſe! 
ſagte der Graf. 

Doch ehe Ihr uns einfangt, werden wir zu ſtechen wiſſen! rief 
Easpar, die geballte Fauſt drohend erhebend. 

Nun fo ftecht, fagte der Graf mit rauhem er Jetzt aber gebt 
Eurer Wege! 
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Nicht eher, bis Ihr gehört, was ich Euch zu jagen habe! rief Cas— 
par wild! Sch bin gekommen, um Euch biefes Geld zurüd zu geben, 
das Ihr meinem Weibe gegeben. D, ihre Thränen haben e8 beträufelt, 
und ihre Seufzer find darüber hingeweht! Arme Sophie, fuhr er fort, 
und fehien die Nähe des Grafen ganz vergeffen zu haben, arme Sophie, 
Dir fei vergeben, Du fündigteft aus Liebe! Ja, Graf, fagte er dann 
laut, ja, aus Liebe hat fie gefündiget, ausLiebe zu mir! An mich dachte 
fie, als fie fi) Euch ergab, an meine langen zerquälten mühevollen 
Arbeitstage, und an ben elenden Lohn, den Ihr Euren Arbeitern, die 
Euch reich machen, zahlt, und als fie Dies Dachte, da durchzuckte fie der 
Wunfh, mich glüdlih zu machen. Ach, in ihrem zerdrücdten Herzen 
glaubte fie, das Glüd fei eind mit dem Golde. Mich wollte fie glüd- 
lich machen, fo ward ſie Euer! Und Gott vergebe ihr ihren Irrthum! 

Ich glaube, Ihr täufcht Euch fehr in Euren romanhaften Anfich- 
ten! fagte der Graf. | 

Caspar zog ein Papier hervor, auf bem mit faum Ieferlichen 
Schriftzügen einige Zeilen gefchrieben ftanden, und erwiederte: eine Ster: 
bende lügt nicht, und dieſe Zeilen hat fie gefchrieben, als fie ſchon ben 
Tod ſich nahe fühlte! Ich fand fie, als fie ſchon geftorben, und fo 
habt Ihr mich auch um den legten Troft, den reinen Schmerz betrogen. 
O Ihr Großen und Reichen, Ihr habt und Alles genommen, was bas 
Leben Schönes gewährt, Euer ift Luft und Freude, Euer ift was Ihr 
begehrt und mit Euren Händen erfaffen könnt, Euer ift das Glüd! O 
warum laßt Ihr uns aber nicht mindeftens im Befig deffen, was des 
Armen Theil, fein einziges Eigenthum ift, das Unglüf? Warum müßt 
Ihr auch dieſes noch trüben, warum gießt Ihr in unfer Unglüd auch 
ben bittern Wermuthsbecher der Schmach, und entweiht und entheiligt 
fo auch noch das einzige Erbtheil der Armut)! Das Leben des Armen 
ift eine fortgefegte Kette von Elend und Noth, laßt fie ihn fchleppen, 
diefe Kette, und wenn fie fih Tag um Tag in feine Glieder reibt, fo 
wird fie in dieſer Reibung am Ende feiner Tage glänzen, wie reines 
Silber, und fo ein Schmud werden, mit welchem ber Arme am jüngften 
Tage auferfteht, und vor Euch Schmudlofen den Borrang gewinnt, 
Last ihn feine Kette fchleppen, aber befudelt fie nicht! Ihr habt die 
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meine beſudelt, und es wird ein Tag kommen, wo ich Euch dafür zur 
Nechenfchaft fordere. — Wehe Ihnen, Graf! — Der Graf fihredte zu— 
fammen vor dem furchtbaren Ton, mit dem er diefe legten Worte fpradh, 
und Caspar, es bemerfend, fagte mit graufamem Lachen: hr zittert, 
Graf! Wohl, es ift heute das erfte Malt Aber bei Gott, e8 joll nicht 
das Ichte Mal geweſen fein! -— 

Drohend hob er den Arm, dann wandte er ſich um, und jchritt 
langfam aus der Thür. Der Graf machte feine Verfuche ihn aufzubal- 
ten, und ungehindert verließ Caspar das Schloß. — 


Die vier Stunden, die ihm ber Steiger bewilligt, waren abgelau- 
fen, und Gaspar fuhr wieder hinab zu Schacht. Haftig durceilte er 
die Tangen Gänge, deren Dunkel und Kühle ihn heute bei feiner eignen 
Gluth jo wohlthuend däuchte, und trat in die große Halle, wo die Bergs 
‚leute eben ihr Färgliches Mahl verzehrten. Einige Grubenlichter waren 
an ben Wänden aufgehangen, und beleuchteten matt die fchwarzen Koh: 
lenwaͤnde und bie burchfurchten Gefichter der Bergleute, die in der Mitte 
ber Halle, um den großen ſchwarzen Strebepfeiler, der die Dede trug, 
gelagert waren. 

Alle erhoben fih, als Caspar eintrat, denn fie hatten fibon von 
feinem Verluft gehört, und der Arme, mehr als jeder Andre, theilt den 
Schmerz und die Sorgen des Armen. Mit mitleidigen Bliden, aber 
ſtumm, reichten fie ihm ihre Hände dar. Caspar drüdte fie feft in der 
feinen, und fagte feierlich: von heute an bin ich der Eure! Ihr könnt 
auf mich zählen! 

Ein freudiges Gemurmel durchlief die Verfammelten. Dann löſch— 
ten fie forgfältig die Lampen bis auf Eine, und ſich in die fernfte Ece 
der Halle zurüdziehend, flüfterten fie lange und angelegentlich mit ein: 
einander, 

| III. 

Früh, und lange ehe die Sonne herauf war, verließ Kaspar des andern 

Tages die Hütte, in welcher er neben ber Leiche feines Weibes geſchla— 


fen, und ftieg den Berg hinauf zu der Wohnung feines Bruders. Dit 
aber blieb er jtehen, das halb noch verhüllte Thal zu feinen Füßen zu 
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betrachten, umd die Schönheiten der Natur zu gewahren, für Die er nie 
ein jo offenes Auge gehabt, wie heute, wo fein Gemüth von fo viel: 
fachen Empfindungen beftürmt und erweicht ward. Still war e8 im 
Thal und auf der blumigen Wiefe Daneben; nur zuweilen trug der Wind 
aus den dunfeln Fichtenwäldern, welche die hohen fegelfürmigen Berge 
ringsumher bis auf den Gipfel befränzten, ein leifes Naufchen umd 
Klingen herüber, das hie und da zu mächtigen, gewaltigern Tönen an- 
jchwellend, dann wieder ausflingend in fanftem, melodifchem Geflüfter, 
wie das Wechjellied einer Orgel oder Aeolsharfe ertönte. Ein raufchen- 
der Waldbach ftürzte luftig von der bunfeln Waldeshöhe hernieder und 
durchplätfiherte das Thal, die Feine Wiefe trennend von dem großen 
Dorfe, das auf der andern Seite des Baches hingelagert war, und 
deſſen einzelne Hütten fich an den Berg lehnten, auf welchem Caspar 
ftand, fein Auge trunfen von der halbverhüllten Schönheit um ihn ber, 
die Bruft gefchwellt von andächtigen Gefühlen, die inmitten diefes Got— 
tesfriedens der Schöpfung in ihm erwachten, und eine tiefe, unermeßliche 
Rührung in ihm erzeugten. Die Bande, die ihn fonft an die Niedrig: 
feit und Dienftbarfeit des Lebens gefeffelt hielten, fchienen wie abgefallen 
von feiner ftolz emporgerichteten Geftalt. Der Morgenwind, ber feine 
Mange fächelte, fchien einen neuen Athem in feine Bruft zu ftrömen, 
den Lebensathem der Freiheit; fein Haupt-war ſtolz emporgerichtet, fein 
Auge bligte in fühnem, erhabenem Muthe. Ein freier Menfch fühlte 
er fich inmitten ber freien Natur, Arbeit und Sorge, Elend und Mühe, 
Entbehrung und Noth lagen, ein verächtliches Nichts, tief unten zu 
feinen Füßen, — Die reine Luft des Berges hatte feine Bruft rein ge- 
fächelt von dieſen unreinen Dingen ber niedern Erde; er fühlte fich den 
Bergen verwandt, die rings ihn umgaben, fo nahe, als dürfe er nur 
bie Hand ausftreden fie zu erfaſſen, er fühlte fich eins mit der Natur, — 
fein war das Lächeln der Natur, fein der Wonnehauch der Schöpfung, 
unb er breitete die Arme aus und rief: ha, ich bin frei! Wo find die 
Bande, die meine marfigen Arme feflelten, wo find die Sorgen, die 
meine Bruft belafteten! Ach, ich fühle meine Bruft fich dehnen im Frei— 
heitsgefühl, fühle meine Sehnen ſich ftählen in der Bergesluft, bie 
mich frei macht von Zwang und Feflel! DO, ich bin frei! frei! 
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Die Sonne war indeß heraufgefommen, und fehaute über die 
Spiten ber Berge hernieder in das Thal. Wie Caspar entzüdt bin- 
unter blickte auf die num fonnige Wiefe, wie er trunfen ward von jedem 
Thautropfen, in Dem Die Sonne fich fpiegelte, von jedem Flöten eined 
erwachenden Vögleins, von dem Glitzern und Plätfchern des vom Son- 
nenglanz vergoldeten Baches, wie das Fächeln der Luft ihn begeifterte, 
und das Raufchen in den Bäumen ihm ein Jubellied der Freiheit war, 
wie er wonnetrumnfen fich wiederholte: o, ich bin frei! frei in ber Natur, 
frei in mir felber! Da fiel fein Auge auf einen bunfeln Punct jenfeits 
ber Wiefe am Fuß bed Berges! Diefer Punct, das ift ber Eingang 
zum Schacht des Kohlenbergwerfs, das ift die Pforte, bie ihn wieder 
trennen wird von ber Welt und ber Freiheit, die aus dem Menſchen 
einen Sclaven feiner Armuth machen wird. Und Caspar fenkfte fein 
Haupt auf feine Bruft und feufzte tief. Die Pforten des Paradieſes 
fchlofjen fich hinter ihm, — aber nicht ein Engel war ed, ber ihn aus 
bemfelben vertrieben, fondern die harte Nothwendigfeit des Lebens, die mit 
Donnerruf zu ihm gefprochen: „unter bem Schweiß Deines Angefichtes 
follft Du Dein Brod eſſen!“ — Caspar wandte ſich und ftieg langlam 
ben Berg empor. 

Er hatte noch nicht die einfame Schulmeifterwohnung erreicht, als 
die fanfte Stimme feines Bruders ihm einen Morgengruß entgegenric, 
und dieſer felbft, einen großen Strauß Blumen in ber Hand, aus dem 
Gebüfche trat. Die Brüder drüdten fich innig die Hände, und wandel⸗ 
ten jchweigend bis zu ber Hütte hin, fich auf der hölzernen Bank unter 
bem Fenfter niederzulaffen. 


Was macht mein Kind? fragte Caspar nach einer Paufe. 


Es ſchläft ruhig und fill, erwieberte fein Bruder Heinrich. Ic 
tränfte e8 geftern Abend mit frifcher Ziegenmilch, und auch die Rad, 
wenn es erwachte. E8 ift ein liebes herziges Kind, und ich fühle ſchon, 
wie feine Pflege mir Glück und Freude bringen wird. 


Du bift fo gut! fagte Caspar innig, und brüdte des Bruders 


Hand. Dann nad kurzem Stillſchweigen fuhr er fort: aber bie Guten 
follen ja auch glüdlich fein, Bift Du denn glüdlich? 
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Heinrich jah ihn mit milden wehmüthigen Blicken an, und erwie- 
derte fanft: ich bin zufrieden, Caspar, und ich glaube, das ift miehr als 
Glück! Ich weiß wohl, daß das Glüd etwas Anderes und Schöneres 
fein mag, ich weiß aber auch, daß dies den Armen verfchloffen ift, und 
id) danfe Gott, daß ich dies weiß. Früher, mein Bruder, da war ed 
anders, da war ich fo ftolz zu glauben, daß jeder Menfch zum Glüd 
berufen fei, daß ed nur auf den Willen anfomme, es zu ergreifen, um 
e8 auch zu befigen, daß ein Menfch wie der Andere die Berufung zur 
Lebensfreude in fich trage. 

Und das glaubft Du jest nicht mehr? unterbrach ihn Caspar 
raſch. 

Heinrich wiegte verneinend das Haupt, und erwiederte fanft: nein, 
ich glaube es nicht mehr! Und dies verbanfe ich der Natur, die überall 
mein Lehrmeifter iſt. Blicke doch umher, mein Bruder, fieh dort bie 
hoben ftolgen Bäume, wie fchön die Sonne fie befcheint, und ihre vollen 
Gipfel vergoldet mit ihrem Glanz und ihrer Gluth, fie leben in Herr— 
lichkeit und Pracht, diefe Bäume, und der Königin Sonne am nächften 
genießen fie am meiften ihre Gunft und ihre Wohlthaten. Und nun, 
mein Bruder, ſieh diefe Blumen, bie dort am Fuß diefer Bäume ftehen 
unter dem dichten Geranf ihrer Zweige. Kein Strahl der Sonne dringt 
zu ihnen bin, Fein einziger reiner Hauch der Luft durchfächelt fie; ver- 
borgen ftehen fie und unbeachtet, und des Wanderers Fuß wird fie zer— 
treten. Ein Sturm aber fann fommen, und die Baumgipfel zerbrechen, 
ein Blig ihre Krone zerftören, das niedrige Blümlein ift gefichert gegen 
Beides. So ift ed mit den Menfchen und ihrer verfchiedenen Beftim- 
mung. Die Reichen und Vornehmen find wie diefe Bäume, die Ar- 
men und Niedrigen wie diefe Blümlein, denen feine Sonne fiheint, wie 
ben Armen fein Glüd. Ich glaube aber nicht, daß Gott fie deshalb 
weniger liebt, und in dieſer Zuverficht lebe ich meine befchatteten Tage 
dahin, und verlange nicht mehr nach Sonnenfchein. In diefer Zuver- 
ficht erhebe ich mich morgens von meinem Lager, ordne mein fleines 
Stübchen, gehe und melfe meine Ziege, und lehre Tag um Tag die 
Schulkinder die Buchftaben und Zahlen erfennen. 

Freihafen 1341. 1V. | 10 
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Um für Diefe faure Mühe, unterbrach ihn fein Bruder, am Ente 
bes Vierteljahrs die fpärlichen paar Dreier von den Eltern mit Murren 
und Schelten hingeworfen zu befommen. z 

Es ift wahr, fagte Heinrich wehmüthig, fie geben mir diefen fauer 
verdienten Lohn oft auf eine fehr rauhe Weife, weil fie glauben, daß 
Buchſtaben und Lefen lehren eine fo gar leichte Arbeit fei, bei denen man 
fih gar nicht anftrengen darf, aber, mein Bruder, fie wiſſen es nict 
befier, und darum darf man ihnen nicht zürnen. Und dann, — Mar: 
che find Doch auch dankbar von den Kindern und erfennen es well, 
welche Mühe ich für fie verwende. Und das find wohl fchöne Stunden, 
wenn fo ein Kind bei feinem Abgang aus der Schule mit Thränen in 
den Augen mir feine Hand reicht und kaum feine fchlichten Worte des 
Dankes zu ftammeln vermag. 

Um Dich nachher für immer zu vergeffen! rief Caspar. 

Wer und was würde bienieden nicht vergeflen, Caspar. Nein, 
ich will nicht undanfbar fein! Meine lieben Blumen bier, die vergeſſen 
mich nie, die blühen mir alle Tage neu, und wenn ich fomme, fie zu 
pflüden, feheint es mir oft, als lächelten fie mir fchon entgegen. — Ad, 
und dann, Caspar, welcherReiche kann die Freude des Armen ermeflen, 
wenn er nach einem langen, arbeitsvollen Tage, fich ausſtreckt auf fein 
Lager, wenn er feine Glieder, die zuſammengedrückt waren unter des 
Tages Laft, dehnt und zieht, daß fie wieder die Glieder eines freim 
Menfchen werden, und wenn er Dann in einen fo ſchönen, glüdjeligen, 
traumlofen Schlummer finft. Siehit Du, das fennen Die Reichen wieder 
nicht, und fo haben wir auch unfere Freuden, Die ihnen fremd find! — 
Ach aber, fuhr er fort, und fchaute Caspar voll wehmüthiger Liebe an, 
für Dich wünfchte ich wohl ein anderes, höheres Loos. Du warf zu 
Beflerem berufen, als mit Deinen freien, Fräftigen Armen unter der Erde 
zu wühlen, Du, der Du zu Allem Gefchid und Anlage von der Kanır 
empfangen. R 

Was nügen mir Anlagen und Talente, fagte Caspar mit grimmen 
Lachen, mir, dem Armen! Das ift ja eben der Fluch des Armen, da 
er gefefjelt ift an die Scholle, auf der er geboren ift, und auf ber-alle 
feine Geiftesfräfte verdorren und verfinfen werden, daß feine Talente 
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verfteineen und verftarren gleich jenen Pflanzen, bie wir fo oft in ben 
Kohlenfchichten finden, und die nur noch wie eine Zeichnung erfcheinen 
von dem, was fie einft wirklich waren! — Ich muß Dir jagen, Hein- 
rich, meine Hoffnungen find geftorben, und meine Kräfte ermaitet. Ich 
glaube nicht mehr an eine Aenderung meines Schidfals, ich glaube 
nicht mehr, daß unfer Bruder zurückkehrt! 

Aljo hofftet Du noch immer auf dieſen vor Sangen, langen Jahren 
verfauften Bruder, von dem wir nie wieder eine Kunde erhalten, ja, 
von dem wir nicht einmal wifien, ob er noch am Leben fei! 

Ich hoffte auf ihn, erwiederte Caspar, ja, mehr noch, ich habe oft 
zu ihm gebetet, umd mit gerungenen Händen zu ihm gefleht, um feine 
Wiederkehr. Und dann fonnte ich mich ganz verfenfen in diefe Gedan— 
fen, dann fchwebte er mir wie ein Engel heran mit goldigen Flügeln 
und einem göttlichen Lächeln, um mich aus Diefem Fegefeuer ber Armen 
in das Paradies der Reichen zu führen! Ich kenne ihn nicht, Diefen 
verlornen Bruder, und doch hänge ich an ihm mit einer inbrünftigen 
Liebe, für die ich feinen Ausdruck weiß; o glaube mir, Heinrich, er wird 
fommen, und er wird und Freiheit und Glüd bringen! 

Armer Bruder! feufzte Heinrich leiſe. Einen Augenblick ſchwiegen 
Beide, dann erhob ſich Kaspar rafch, denn unten im Thal begann bie 
Glocke zu läuten, welche die Bergleute zum Cinfahren in den Stollen 
rief; leife fchlich er in die Hütte, fein fchlummerndes Kindlein zu Füllen, 
dann drüdte er feinem Bruder die Hand, und fagte geheimnißvoll: es 
ift heute ein wichtiger Tag, und Du wirft von mir hören! 

Ehe Heinrich Zeit gewann zu einer Brage, hatte Caspar ihn ſchon 
verlaffen, und eifte den Berg hinab, um mit ben Anappen einzufahren. 


IV. 


Am Abend diefes Tages herrfchte in den Gruben ein eignes geheim-. 
nißvolles Treiben. Die fonft fo fleißigen Bergleute jah man jest in 
einzelnen Gruppen mit einander ftehen, und gar geheimnißvoll mit ein- 
ander flüftern, feine beladenen Hunde rollten zu Tage, Feine Wagen 
donnerten oben fohlenbelaftet durch den Schacht, und feiner von ber 
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Belegfchaft fuhr vor Ort, einen Stollen zu belegen. Die Lampen an 
ihren Häuptern beleuchteten der Bergleute unruhige, gefpannte Mienen, 
und ihre Augen hafteten erwartungsvoll auf Den langen Gang. Sie 
fehienen von dorther etwas zu erwarten, und wirklich zeigten fih auch 
dort bald einige herannahende Grubenlichter, und befreundete Stimmen 
riefen ein &lüd auf! das von den Faufchenden mit lautem Jubelruf er- 
wiebdert ward. Immer näher und näher famen die Lichter, und jet 
ward Caspar's Antlitz erfennbar, ber mit einigen von der Belegichaft 
eilig Daher gerannt Fam! 

Es ift geglüdt, der Steiger ift eingefangen! rief Caspar. 

Und wo, wo habt Ihr ihn? war Die allgemeine Frage. 

Wir Iodten ihn in den querfchlägigen Gang, wo wir erft vor acht 
Tagen einen neuen Stollen angefegt, fagte Caspar eilig, Dort banden 
wir ihn an dem hölzernen Stüßpfeiler feft, troß feines Schreiens und 
Rufens. Wir fagten ihm auch, was wir beabfichtigten, und er fluchte 
und fchimpfte ganz mörberlich. 

Wieder zeigte fih hinten am Gange ein Grubenlicht, und ein an- 
derer Bergmann Fam eilig daher gerannt: eilt, eilt! Jetzt iſt's am der 
Zeit! Die Gräfin mit allen Dienern hat fo eben das Schloß verlaften, 
und der Graf mit feinem Kammerdiener ift allein zurück geblieben; in 
einer Stunde will er auch das Schloß verlafien, und mit dem Tilbury 
auf das Gut des Nachbars fahren! 

Nun denn, mit Gott! rief Caspar, fo laßt ung ziehen, die Stunde 
der Vergeltung ift gefommen! 

Ja, fie ift gefommen, brüllte die Mannfchaft, und ſich ordnend in 
Reih und Glied, zogen fie, geführt von Caspar, unter lautem Hurrab- 
ruf und Jubelgefchrei den Gang dahin. Und Hurrahrufen und Jubel: 
gefchrei empfing fie, als fie zu Tage kamen, und hier am Ausgang des 
Stollens wurden fie von ben Invaliden der Belegfchaft empfangen. Tu 
waren rüftige Männer, denen beide Beine fehlten, und die fich muͤhſam 
auf zwei Krüden Daher gefchleppt hatten, reife mit leeren Augenhoͤh— 
fen, und Jünglinge denen die Hände, oder oft beide Arme fehlten; alle 
diefe efichter waren bleich und ermattet von Elend und Noth, ſchmutzige 
Lumpen hingen auf ihren dürren Gliedern, und das lange ftrup 
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pige Kopf» und Barthaar vermehrte noch ihr elenbes, verwildertes 
Ausfehn. | 

Seid Ihr Alle da, meine Brüder? fragte Caspar laut. 

Alle da! war die brüllende Antwort. 

Nun fo laßt und ziehen, aber, merft e8 Euch, ordentlich und gefit- 
tet in Reih und Glied wollen wir vor den Grafen treten; wir wollen 
und unfer gutes Recht erzwingen, aber nicht Räubern und Dieben gleich 
auf Beute ausgehn! 

Ja, unfer Recht, unfer Recht wollen wir! jchrieen Alle. 

Sp verlöfcht die Lampen, und laßt und geräufchlos unfern Marfch 
antreten. . 
In einem Moment waren Die Lichter verlöfcht, und die Schwärze 
ver Nacht fchien nach der vorhergehenden Helle nur noch Dichter und 
undurchdringlicher. — 

Schweigend zogen fie fo durch die Stilfe dahin, und ihre tactmäßi- 
gen Schritte fanden in den Bergen umher ein lautes fchauerliches Echo. 
Jetzt hatten fie das Schloß erreicht. Nur zwei Benfter des großen Ge— 
bäudes waren erleuchtet, und Grabesruhe herrfchte ringsumber. Das 
große Eingangsthor war offen, und fie traten ein. — Nun leife, leife 
die Stiegen hinauf, durch den Vorſaal, und jegt flog die Thüre auf, 
und mit einem furchtbaren Jubelgefchrei drängten ſich Alle in das Ge- 
mach, in dem Graf Elmo einfam an feinem Schreibtifche faß. 

Er fuhr empor und erbleichte, ald er die wilden und frohlodenden 
Gefichter ſah, diefe hohen muöfelfräftigen Geſtalten, die in ihren ſchwar— 
zen Gewändern mit dem Leder umgürtet, wie Boten ber Unterwelt, plöß- 
lich wie aus der Erde gewachjen, vor ihm ftanden. 

Was wollt Ihr, elende, aufrührerifche Leute? _rief ber Graf, zorn- 
fkammenb. 

Hört, er ſchimpft uns noch! riefen Einige aus der Menge. 

Das foll er büßen! brüllten Andere. 

Und fchon drängte die Maſſe heran mit drohend geballten Fäuften 
und wilden Flüchen; da gebot Caspar's mächtige Stimme: Ruhe, Ruhe, 
meine Freunde! — Dem Befehle ihres Bruders gehorihend, verftunmte 
die Maffe, und jest trat Caspar, ftolz und hochaufgerichtet, aus ber 
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Reihe feiner Brüder hervor, und dicht vor den Grafen tretend, fchaute 
er ihn lange mit zornigen und verachtenden Bliden an. 

Was wollt Ihr? fragte der Graf ftoly und ſtreng. 

Und Gaspar erwiederte feierlich: wir wollen unfer gutes Rest! 

Ja, unfer gutes Recht! fchrieen die Andern. 

Mas wir heute Morgen durch eine Deputation aus unferer Mitte 
mit Bitten zu erlangen gedachten, wollen wir jegt und erzwingen! Den 
Arbeitslohn follt Ihr erhöhen, Graf, — wir wollen nicht mehr um dieſe 
elenden paar Kreuzer Tag um Tag in Euren Bergwerfen unfere beiten 
Kräfte opfern, und unfere Arme lahm wühlen in den Schägen, die wir 
für Euch an das Tageslicht fchaffen, und an denen bad Mark unſeres 
Lebens haftet, | 

Nun fo verlaßt meine Gruben, rief der Graf ungebuldig, wenn 
Euch der Arbeitslohn zu niedrig ift. 

Dann wären wir brodlos, fagte Caspar feft, und könnten als 
Männer auf den Heerftraßen betteln gehn, während wir ald Jünglinge 
in Eurem Dienfte unfere Kräfte geopfert. Wir wollen arbeiten, aber 
wir wollen auch einen angemeflenen Lohn unferer Arbeit ſehen. Millio: 
nen werden Euer durch unfree Mühe, — gebt uns davon nur ein ge 
ringes Theil, und wir werden zufrieden fein. Wir verlangen ja nict, 
bag Ihr mit uns theilen jolt, was wir Euch verdienen, wir wollen 
nur gerechten Lohn! Es ift aber ungerecht, Menfchen, Thieren gleich, 
in Das Zoch zu fpannen, umd ihnen faum dafür zu geben, woven ie 
ihr elendes Leben friften konnen. O nein, Thiere haben es noch been 
bei Euch, wie der Menſch. Ihr pflegt das Thier, das Euch gehört, und 
feid wohl bedacht, es zu fihonen und nicht zu überarbeiten, Damit es 
Euch erhalten bleibe, und Ihr beflagt e8, wenn das Thier Euch ſtirbl. 
Was liegt Euch aber daran, ob Menfchen unter Dual und Elend für 
Euch ſich abmühen, bis fie endlich todesmatt, mit ausgedörrten Gliedem 
zufammenfinfen! Was liegt daran, ob die Laft der Arbeit fie endrüdt, 
und fie fterben! Was liegt an dem Leben eines Menfchen, eines Arbei 
ters? Ach, es giebt fo viele Arıne, und Menfchen find fo Teicht durch 
Menichen gu erfegen. Das ſterbende Roß in Eurem Stalle macht Euch 
traurig und fill, an dem fterbenden Arbeiter aber, der doch für Euch 
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ftirbt, der doch ein Menfch ift, wie Ihr, an biefem geht Ihr falt und 
theilnahmlos vorüber, und befehlt nur Euren Auffehern einen neuen 
Menfchen zu fuchen, daß auch biefer fich zerarbeite in Eurem Dienft. 
Seht, fuhr er fort, und führte die Verftümmelten und Blinden näher 
heran zu dem Seffel, auf welchem der Graf mit trogigen, verhärteten 
Mienen faß, feht fie an, diefe Armen, feht ihre erlofchenen Augen, ihre 
jerichlagenen Glieder. In Eurem Dienfte find fie verftümmelt, in Eu: 
ren Gruben haben die fihlagenden Wetter fie ihrer Glieder beraubt, feht 
dieſe leeren Augenhöhlen, das Feuer Eurer Gruben hat fie Teer gebrannt, 
Diefen Rumpf ohne Beine, daffelbe Feuer hat ihn zerfchellt und zu einem 
Krüppel gemacht, und hier diefen Blödfinnigen, dem die böfen Wetter 
das Gehirn ausgedörrt! Seht diefe Alle, fie find für Euch unglüdlich 
und verftümmelt, für Euch! Und Ihr gebt ihnen nicht einmal ‚wovon 
fie ihr Leben friften Fonnen, Ihr laßt fie betteln gehen, nun da fie nicht 
mehr arbeiten fünnen, während fie doc) für Euch gearbeitet, fo lange 
fie vermochten, Euer Roß aber bäumt fich und fchleudert Euch won fei- 
nem Rüden, wenn Ihr ihm zu lange die Sporen in die Weichen brüdt, 
und weil Ihr ung denn haltet wie die Thiere, fo wollen wir auch fein 
wie diefe, und wollen uns hoch aufbäumen, und weit von ung fchleus 
bern die Laſt, welche Ihr uns auferlegt habt. Und darum find wir ge- 
fommen, von Euch unfer Recht zu fordern, welches ift ein angemeffener 
Lohn fiir unfere fchwere und gefahrvolle Mühe. 

Ich gebe, was jeder Andere auch feinen Bergleuten giebt, fagte 
der Graf, und es fol Euch nicht gelingen, mehr von mir zu ertrogen! 

Befinnt Euch! rief Caspar drohend, und alle Knappen riefen es 
nach mit furchtbarer Stimme: befinnt Euch! 

Es bleibt, fo wie ich fagte, fchrie der Graf, nicht einen Kreuzer 
mehr Euch bellenden, tollen Hunden! 

Hunden! Ihr ſcheltet und Hundel bruͤllte die Maſſe, und drängte 
ſich näher heran, die geballten Fäufte dem Grafen entgegen haltend. 

Zurüd, donnerte ber Graf, wenn Ihr nicht wollt, baß ein fürd- 
terliches Strafgericht Euch ereile! 

Fürchte Dur felber das Strafgericht, das in diefer Stunde Dich er- 
eifen wird, fagte Caspar mit wuthfnirfchenden Zähnen, und parte mit 
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feinen ftarfen Armen des Grafen Schulter. Ich habe Dir gefagt, daß 
ich mich rächen würde, und jeßt ift Die Stunde der Rache gefommen! — 
Zum legten Male vernimm meine Frage: Willft Du menſchlich fein 
mit Deinen Arbeitern? Wilft Du ihren Lohn erhöhen, und ihnen ge 
ben, was ihnen zufommt? 

Um Euch zu beftärken in Eurem Uebermuth? fragte der Graf mit 
ironifchem Lachen, um Euch Elende glauben zu machen, daß Ihr Recht 
habt? Welch ein Thor müßte ich fein! 

Sp wollt Ihr nicht! brülfte der Haufe. 

Nein, ich will nicht! Der Arme muß arm bleiben, das ift jein 
Schickſal! 

Ein einziger Schrei der Wuth ertönte von den Lippen der Männer, 
dann umeingten fie Alle mit flammenden Gefichtern und bligenden Au- 
gen ben Grafen, und Caspar rief: er hat fich felber fein Urtheil geſpto— 
chen! Mag er denn feine Strafe empfangen! 

Zunid! fage ich, donnerte der Graf, ald Caspar's nerwigte Arme 
ſich ausftredten ihn zu paden. 

Ein braufendes Gelächter war die Antwort. 

Er will uns noch gebieten! riefen fte, noch übermüthig fein. 

Hinunter mit ihm in die Gruben! fchrieen Andere. 

Da foll er lernen einen neuen Stollen anfeßen! lachte ein Dritter. 

Und den böfen Wettern trogen! rief ein Bierter, 

Und nun ftredten alle Arme fich aus nach dem Grafen, nun, in 
einem Momente war er umzingelt und zu Boden geworfen, dann empor 
gehoben auf die Schultern der Männer mit einem Jubelgefchrei, wie es 
in ber Hölle ertönen mag. 

Ordnet Euch! und laßt uns wieder zu Stollen fahren! befahl Eas: 
par. Schnell ward feinem Befehl gehorcht, nachdem dem laut fcheltenden 
und drohenden Grafen mit einem um ben Mund gewundenen Tud 
Ruhe abgezwungen, und geräufchlos, wie er gefommen, bewegte fih 
ber Zug der Bergleute wieder durch das Thal zum Stollen hin. 

Als es aber wieder ftille geworden im Schloffe, fchlüpfte durch eine 
Heine verborgene Tapetenthür der alte Kammerdiener des Grafen in das 
nun lautlofe Gemach, das vorher fo tumultwarifche Scenen geſehn. Er 
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fprang zum Fenſter und lehnte fich weit hinaus in die Nacht, in deren 
Stille man in der Ferne die Tritte der Bergleute fich verlieren hörte, 
dann brach er in ein lautes Lachen aus, und fagte: alfo der Herr Graf 
toll ein Bergmann werden! Soll zu Schacht fahren! Vortrefflich! 
Und dreimal vortrefflih, daß ich Ddiefen Schuften entgangen bin. — 
Was ift aber nun zu thun? fragte er fich felbft nach einer Baufe. Den 
Tilbury befteigen, und eiligft zum nahen Grenzftädtchen fahren, Dort 
eine Anzeige machen, und das Militair, was dort in Garnifon liegt, 
hieher marfchiren laffen, den Grafen zu befreien? Das wäre aller: 
dings das Nächfte und Edelmüthigſte, doch ich fürchte, es bringt viel 
Danf, aber wenig Profit. Und Profit, das ift die Lofung! Ha, da 
fommt mir ein guter Plan, fuhr er nach einer Pauſe des Nachdenfens 
jort, und bei dieſem muß auf jeden Fall viel Profit herausfommen! 
Entweder die Gräfin Mutter muß zahlen, oder ich verrathe die ganze 
Hiftorie den Herrn Lehnsvettern. So lange aber, bis ich die Refidenz 
erreicht habe, mag der Herr Graf ruhig und ungehindert in feinen un- 
terirdifchen Beſitzungen verweilen! 

So fprechend ftieg der verfihmigte ſchlaue Diener hinunter in ben 
Hof, und ein Roß befteigend, trabte er bald die Straße nad) der — 
Reſidenz dahin. 


V. 


Der verwegene Racheplan der Bergleute war alſo gelungen, und 
Graf Elmo gefangen in die Grube gebracht. Sie hatten dabei wenig 
an die Folgen, oder an die Nuͤtzlichkeit ihres Planes gedacht, und wenn 
fie die erſtern wenig zu fürchten hatten, da wohl eine geraume Zeit ver— 
gehen konnte, ehe Die Kunde biefer That aus dem engen und einfamen 
Felſenthal in die Welt gelangt, fo war ihnen bie legtere noch gleichgül- 
tiger. Sie hatten doch mindeftens fo ihren Rachedurft gefühlt, — aud) 
meinten fie, diefer Aufenthalt im Stollen follte für immer den Starrfinn 
des Grafen breihen, und ihn zur Erfüllung ihrer Wuͤnſche und Begeh— 
ten geneigt machen. 

Vierzehn Tage, hatte Caspar gefagt, wollen wir ihn in dem 
nen angefegten Stollen laflen. Das fei feine Strafe und feine Buße. 
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Damm aber wollen wir ihn wieder fragen, ob er unfern Arbeitslohn er⸗ 
höhen, ob er fich der Berftümmelten und Unfähigen erbarmen will, und 
wenn er ed zufagt, — nun dann mag er wieder hinauffteigen in fein 
Schloß und unfer Herr fein, — 

Der Steiger ward befreit, und mußte ſchwoͤren, wenn ihm fein Le— 
ben lieb, nichts zu verrathen, was hier in den Gruben gefchehen, und 
jo ging von nun an Alles feinen ruhigen und gleichmäßigen Gang. 
Die belafteten Hunde fuhren in den Güngen, die Wagen eilten zu 
Zage, und die Mannfchaft arbeitete rüftig und unverdroffen. 

Fern aber auf der abgelegenften Seite des Stollens, in dem Theile, 
ber feit lange in Friften gelegen, und ber jegt, weil man bort kürzlich 
ein neues Flötz erfchürft hatte, wiederum in Betrieb genommen worden 
war, fern in diefem Stollen, war Graf Elmo einfam und allein. Kein 
Geräufch, Fein Ton, der ihm die Nähe eines lebenden Weſens verkün: 
dete, erreichte fein Ohr, nur alltäglich einmal fam Caspar, um ibm 
ſchweigend und ftumm fein reichliches, aber fchlechtes Mahl zu bringen, 
und neues Del in die Lampe zu gießen, die an der Wand aufgehängt 
war, Anfangs hatte der Graf in trogiger Wuth die langen, langen 
Stunden unbeweglich und regungslos da gefeflen, entfihloffen auch nicht 
einen Biffen jener gemeinen Speifen zu fich zu nehmen, deren Duft 
fhon ihm Widerwillen erregte. Aber der Hunger! Diefes plebejiihe 
Gefühl, e8 kam, um den hochgebomen Grafen zum erften Male an feine 
irdifche Natur, die eins fei mit der des Bettlers, zu erinnern. Wie 
lange der Graf ſich auch gefträubt in feinem ftoljen Sinn, das Bebürf- 
niß der Natur fiegte, und er ftredte Die vom Hunger erjchlafften Arme 
nach den längft ſchon erfalteten Speifen aus und genoß fie mit einem 
Appetite, wie er ihn nie zuvor an fchwelgerifcher und reichbefegter Tafel 
empfunden. Dann fank er wieder zurüd in fein träumerifches Hinftar- 
ven. Aber die langen, unermeplich langen Stunden, die Cinfamteit, 
die Dede um ihn her! Wie fchwarz, wie grabesdunfel diefe Wände, 
diefer Gang hinunter, an befien Ende die wohlverfchloffene Thüre ibn 
von Welt und Menfchen trennte. Und zuleht, zulegt fterben bie Ge 
banfen in ihm, und eine vernichtende Langeweile erfaßt ihn, eine Lange 
weile, die ihm ben Tod als die legte, die einzigfte Rettung erjcheinen 
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läßt! Sieh, da fällt fein wild umher rollendes Auge auf Die Berg: 
mannshadfe, die von der Lampe beftrahlt am Boden liegt, und die er 
anfangs verächtlich mit dem Fuß von fich geftoßen. Jetzt, mit einem 
Freudenruf, greift er nach der Hade umd dem Stemmeifen, und wendet 
fich mit Beiden zu jener Seite, wo ber Stollen angefegt ijt, und wo 
gligernde Kohlen ihm entgegenwinfen. Der Graf hat nun. die Arbeit 
als einen Segen erfannt, und fchämt fih nicht mehr feine Hände zu 
gebrauchen zur Arbeit. Aber wo die Lampe befeftigen, daß fie ihm 
feuchte zu feinem Werf, von dem er fich jest ſchon Zerſtreuung umb 
Freude verfpriht? Da fällt fein fuchendes Auge auf den Bergmanns— 
anzug, den Caspar fchweigend ihm hingelegt, und den er in wilden 
Zorm mit den Füßen geftampft bat, — und, Caspar in feinem Herzen 
danfend, greift er nach dem ſchwarzen Ueberwurf, gürtet das Leder um 
feine Hüften, und drüdt die ſchwarze Muͤtze auf fein Haar, die Lampe 
daran zu befeftigen. Der Nuten hat des Grafen Widerwillen befiegt, 
und zum erften Male hat er erfannt, daß der Nutzen der Herrfcher der 
Welt ift! — Nun ift fein Anzug vollendet, und ber fonft fo ftofze Graf 
lächelt fröhlich dazu und freut fich feines Werks. Er fihwingt die Hade 
auf feine Schulter, nimmt das Stemmeijen, und geht an die Arbeit. 
Jetzt Hallen durch die Stille feine Tauten Hammerfchläge, — der Graf 
arbeitet, und er empfindet die Wohlthat der Arbeit. Es ift ihm, als 
lebe es um ibn her, in fich felber auch fühlt er neu erwachendes Leben, 
fühlt Drang zur That, Begierde des Schaffens, Stunde nach Stunde 
vergeht in raftlojer Thätigfeit, große Schweißtropfen treten auf feine 
Stim, — ber Graf arbeitet im Schweiß feines Angefichtes, und er laͤ— 
chelt Dazu. — Dann, ald er lange gearbeitet hat, finft er nieder auf 
das Strohlager in der Ede, das ihm jegt gar weich und bequem bünft, 
‚und bald umfängt ihn ein tiefer und traumlofer Schlaf, wie er ihn nie 
zuvor jo erquicklich und ftärfend gefchlafen! 

Tage waren vergangen, und das Gleihmäßige und Eintönige ſei— 
ner Arbeit begann den Grafen zu ermüden, als eine föftliche und ſchöne 
Entdedung feinen einfamen Tagen neuen Reiz verlieh, und feinem Geiſte 
neue Nahrung. Mit dem Stemmeifen war e8 ihm gelungen, ein gro— 
ßes Stüf Kohle, ohne e8 zu zerfchlagen, abzulöfen. Seines Werfes 
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froh, beugte er fich über das abgelöfte Stüd, die fchöne Kohle zu be; 
trachten, da bemerkte fein fcharfes Auge auf dem ſchwarzen Grunde 
glänzende fchwarze Eontouren, — jet erkannte er die Formen reiner und 
beftimmter, — und beutlich lag vor ihm ber fchönfte Abdrud eines Far- 
renfrautes, von einer Größe und Schönheit, wie er nur in vwerfleinertem 
Mapftabe bis jegt fie auf der Erbe wachfen fehen. Jedes Zäckchen, jede 
Bewegung biefer Blätter, jede Ader, jedes Samenforn an dem Rande 
der Blätter war deutlich und ſcharf bezeichnet, er ſah die leichten Schwin- 
gungen ber Blätter, und aus dem dien Stiele in der Mitte fonnte er 
leicht auf die unermeßliche Größe des ganzen Wedels fchliegen. Ein 
feierliches Gefühl durchfchauerte ihn dieſem ftummen Zeugen einer Welt 
gegenüber, an deren Dafein er bis jebt niemals hatte glauben wollen, 
und die ihm jet gleichfam einen Gruß zu fenden ſchien. Er fühlte 
fich plöglich in eine neue, bisher nicht geahnte Welt, verfegt, — die 
Urwelt umgab ihn, wenn auch verfteinert und tobt, — er ftand mitten 
unter den fchweigenden Monumenten einer feit Jahrtaufenden verſchloſ⸗ 
jenen Welt, und ein frommes Gefühl durchzitterte ihn im Danf, daß 
diefe Welt jich ihm offenbaren, ihm ihre Schäße erfchließen wolle! Gin 
zweiter Columbus, drängte es ihn, num diefe neue Welt fich zu erobem, 
ihre Pflanzen vor fich erblühen, ihre Thiere vor fich erfcheinen zu jehen. 
Wie freute er fi) nun, daß die Botanik ihm nicht ganz fremd, daß er 
mindeftens Zeichnungen und Abbildungen folcher Petrefacten gejeben, 
und gelernt fie zu benennen und in Claſſen zu theilen, und er jagte zu 
fich felber: o welch ein Segen und welche Wohlthat ift doch das Willen! 
Niemals lernt man umfonft, und jedes Gelernte trägt feinen Nugen! — 
Als er fich dann erinnerte, wie er in frühern Tagen gemeint, bas Ver: 
nen und Studiren fei Sache der Bürgerlichen, und berer, die einer An 
ftellung bebürften, da erröthete er über fich felber und fihlug beſchämt 
die Augen nieder. — Und nun arbeitete er raftlo8 und unermüdet, im 
mer forgfam und ängftlich bemüht, die Kohlenftüden fo groß ald mög: 
(ich zu brechen, um deſto vollftändigere Eremplate der Petrefacten zu 
erlangen, und jeder neue Abdruck machte fein Herz heftiger fehlagen in 
Freude, und fpornte, feine Wißbegierde belebend, feine Kraft zur Arbeit. 
Mit welcher Sorglichkeit er dann die verfchiedenen Abdrüde ordnete und 


Novelle von &. Mühlbach. 157: 


in Claſſen theilte, und wie es ihm fchien, al8 habe er große Schäte 
entdedft und neue Reichthümer fich erbeutet! Und wenn er dann müde 
und matt vom langen unermüdlichen Arbeiten endlich erfchöpft nieder: 
fanf auf den Kohlenblod, fo jchweifte fein trunfner Blid über die Schäße 
bin, die in Reihen geordnet vor ihm auf dem Boden lagen. Dann 
fbien es ihm, als ob dieſe Pflanzen fich plöglich los löſeten aus der 
ſchwarzen Kohle, als ob fie ſich aufrichteten, Farbe und Leben gewin: 
nend, und große unermeßliche Naturbilder erſchloſſen fich feinem innern 
Auge. Los gelöft von allen Schranfen und allen Feffeln fchweifte feine 
Phantafie in der Unermeßlichfeit des AUS umher und die räthfelvollften 
Dinge der Schöpfung fehienen ihm nun begreiflich und far. Kühne, 
riefenmäßige Bilder fliegen vor feiner Seele auf, und wurden in ihm 
felber zu Gedanfen und Worten, die mit ihrem Dafein ihn überrafchten 
und, feine Vernunft gefangen nehmend, ihn befiegten. 

In der Unermeßlichfeit des öden farblofen Raumes, fo dDäuchte es 
ihn, fchwebte eine leuchtende flammende Rieſenkugel. Keine Hand, die 
fie hält, feine Stüße, die fie fichert, — in ihrer eignen Stärke hält und 
ftügt fte fich felber. Flammen zudten, gleich ftrahlenden Sonnen, aus 
dem unermeßlichen AU der Feuerkugel empor, und züngelten himmelhoch 
in das Nichts empor, und wenn fie zurüdjanfen in den Weltenfrater, 
ließen fie nur einen leichten ätherifchen Dunft von Wafferftoff, Stickſtoff 
und Sauerftoff zurüd, der in leichten unfichtbaren Wolfen fich fammelte 
und fo dem Feuerförper eine Atmofphäre bereitete und in ber Verdun— 
ftung ber flüchtigen Metalle eine electrifche Spannung der Elemente be- 
wirkte. Welch ein Moment nun, als der ausgedünftete Waflerftoff und 
Sauerftoff, von einem electrifchen Funken berührt, in fich felber Waffer 
erzeugte! Welch ein Moment, ald auf dieſe glühende, brennende Wel— 
tenfugel der erfte Regen fich ergoß, als er in ſchweren Tropfen hinein: 
zifchte in Die züngelnden, hoch aufzudenden Flammen, ald nun ein 
furchtbarer Kampf entjtand zwifchen diefen erften Urelementen! Gin 
Braufen und Donnern, ein Zifchen und Aechzen begleitete diefen Kampf, 
fort und fort braufeten die Waffer hernieber in das Feuer, fort und fort 
zucten die Flammen, und erzeugten, wieder zufammenfinfend, immer 
neu jene Stoffe, aus denen das Waffer fich zeugte. Und in diefer ewi— 
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gen Erneuerung und Erzeugung des einen Elementes durch Das andere 
gewann das Erzeugte Macht über feinen Erzeuger, die Flammen fanfen 
zufammen, das Wafler hatte gefiegt, über den glühenden Weltkörper 
legte ſich die erfte Rinde, und wie das Feuer von unten diefe Rinde 
durchglühete, das Waſſer von oben fie erfältete, verhärtete fie zu Stein 
und Das Urgebirge war entjtanden, Die Flammen bezwungen, und die 
erfte Oberfläche der Welt hatte fich erzeugt. Aber das Feuer zürnte in 
ber Tiefe; es drängte feine Feffeln zu durchbrechen, es drängte nad 
oben, und die Wafler wußten ihres Feindes Macht, und ftürzten in 
unendlichen Maſſen hernieder auf das Urgebirge, feine innere Gluth zu 
fühlen und zu dämpfen. Die Flammen aber züngelten im Innern und 
ihre urweltliche Kraft trieb Die fie einengenden Feſſeln des Urgebirges 
empor mit gigantifcher Kraft. Aus der Fläche der Kugel ftiegen äch— 
zend bie erften Berge empor, und von ihren Gipfeln ftrömten die num 
gebändigten Waſſer mit Donnerähnlichem Braufen hernieder in die Tiefe 
und wühlten fich ein Bett zu Füßen der erftandenen Gebirge... Und das 
fluthende und wogende Waffer erzeugte den Kohlenftoff, und dieſer trug 
in fich Die Kraft einer neuen göttlichen Erzeugung. Und plöglih, wie 
durch einen Zauberfchlag, grünte und blühte die ganze Welt, eine aller 
Orten gleiche und wiederfehrende Vegetation fproßte empor, und das 
Wunder ihrer Selbft, hoben Pflanzen ſich am Ufer des Meeres. In 
Kiefenftammen redten die Calamiten fih auf, halb dem Wafter, bald 
der Erde gehörend, die Sigillaria mit ihren ſchön gezeichneten Kreijen 
auf dem geftreiften Grunde richteten in ftolger Größe fich empor, die ihr 
ähnliche Siringodenderum fproßte Daneben, und der palmartige Stamm 
des Lapidodenderum rede ſich mächtig empor in die Luft, und alle dieſe 
dehnten und ftredten ihre Zweige in des Werdens Luft und bejchatteten 
ben Boden zu ihren Füßen. Und in diefem Schatten fproßten die mäd: 
tigen baumbohen Wedel der Farrenfräuter empor mit ihren geflügelten 
oder glatten Rändern, mit ihren durchaderten Blättern und ihrem ſym— 
metriſchen Bau, Annularien blühten, und Die Capelites trug ihre Frucht⸗ 
fapfeln, — So grünte und blübte die Erde in riefenhafter Pracht, aber 
fie war ftumm, fein Laut durchzitterte Diefe Luft, fein Ton erflang in 
dieſer Orabesitille der Welt. Aber ſchon hatten die Elemente ein neues 
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Element erzeugt und aus dem Stidftoff entftand das lebende Wefen, 
das Thier. Nun bevölferten fich die Wafler, — Mufcheln lagen an 
feinem Ufer, Bifche plätfcherten in feiner Tiefe, Polypen redten ihre 
Arme von dem Meereögrunde auf, und Delphine fchwammen auf den 
Wogen, der Mammuth durchftreifte den Wald, der Löwe erzeugte mit 
feinem Gebrüffe in den Bergen ein taufendfaches Echo, der Tiger 
ftürzte nach Beute, und der Bär fchleppte fich einher, die fchilfernde 
Riefenfchlange fihlüpfte durch das Gefträuch, und bie Klapperfchlange 
ließ ihr unbeimliches Getöfe vernehmen, und in den Zweigen der Bäume 
flatterten und flöteten die Böglein umher. Das Leben war entftanden, 
aber es erzeugte auch in fich feinen Gegenjag ben Tod. Wie Baum 
nach Baum dem Boden entfproßte, zerdrüdte der neue jugendliche den 
alten, und der Stamm brad) zufammen und ftarb, und von dem Urfeuer 
ward der Urfalf als Kalforyd heraufgetrieben, und gab eine Fauftifche 
Kalkmilch; die floß vergiftend in die Waller, — die Fifche krümmten 
fihh im Todesfchmerz und ftarben. Alſo war Leben im Waffer und auf 
der Erde, aber e8 hatte auch fchon den Tod. erzeugt. Und nun, getrie 
ben vom Eentralfeuer fhwollen die Waffer empor, und redten ihre ge= 
waltigen Wogen weit über das Ufer hinauf. Die Farrenfräuter zer: 
brachen und fanfen hinunter in die Waffer, Die mächtigen Wogen riſſen 
bie zufammengefunfenen Baumftämme hinunter in ihre Fluthen und 
ließen fie tanzen auf ihrer Fläche, und dann, des Spieles mübde, lager: 
ten fie fie wieder ab am Ufer des Meeres, und bedeiften Diefe Taufenbe 
yon Stämmen mit Kalk und Schwefelfies, und das Feuer der Tiefe 
durchglühete Diefe Stämme, und die Farrenfräuter und Galamiten, die 
in wirrer Menge dazwifchen lagen, es zerbrannte ihre Lebenskraft, und 
verwandelte fie in Kohle, die allgemach zu Stein erſtarrte. So war 
das erfte Kohlenflög entftanden! — Jahrtaufend nach Jahrtaufend ver 
ging, neue Ablagerungen bildeten neue Kohlenflöge, und neue Bäume 
wuchjen, neue Pflanzen fproßten. Die Welt lebte und grünte, aber e8 
fehlte ihr die Blüthe! Da, ald die Zeit gefommen war, als die Welt 
in fich die Kraft zu ihrer höchften Vollkommenheit gefaßt und gefammelt 
hatte, ald der höchſte Aufihwung ihrer fchaffenden Werdekraft gefom- 
men, ber Gipfel ihrer Macht erreicht war, da, — ein unermeßliches 
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Wunder! — entfahtete ſich aus ber Pflanze der Schöpfung in geheim: 
nigvoller Offenbarung und Verklärung ihrer Selbft, der Schöpfung 
Blüthe, der Gipfelpunct des irdifchen und geiftigen Gebärens, — bie 
Menfchheit! Und wie fie ihre dämmernden Augen aufichlug, da ging 
ein Raufchen und Klingen durch alle Schöpfung hin, die Natur hatte 
fich felbft übertroffen, und fie leuchtete in freudigem Stolz, und, trunfen 
ihrer Schönheit ſank der Menſch nieder auf feine Knie und betete an die 
Schöpfung, welche, in Anbetung ihrer ſelbſt aus fich hervor ihre eigne 
Verherrlihung gefchaffen im Menfchen! — Aber nun war die Höhe des 
Werdens erreicht, — die Pflanze war in ihre Blüthe getreten, und 
was geblüht hat muß welfen! — Die Eentralfeuer zogen fich mehr in 
den Mittelpunct zurüd, Die abgelegenften Ränder der Erdfugel begannen 
zu erfalten, und nun bildeten fi Zonen und Climate. Die mittaglichen 
Pflanzen eritarben in den fälteren Zonen, und der Löwe und der Tiger 
flohen fröftelnd aus Dem fich bildenden Norden dorthin, wo die «Sonne 
noch in ungefhwächter Gluth fich erhalten, — in die Schöpfung war 
Mannigfaltigfeit gefommen, aber — das allmählige Abfterben hatte 
allein dieſe Mannigfaltigfeit erzeugt! 

Aber e8 werden doch noch Millionen Jahre vergehen, ehe die ganze 
Erde ausgeftorben ift! rief Graf Elmo laut, und ſchauderte dann zuſam— 
men vor dem Klang feiner eignen Stimme, die ihn aus feinen urwelt- 
lichen Träumen wedte, und feine Aufmerkfamfeit wieder hinlenfte auf 
die Gegenftände, von denen feine Träume erzeugt worden, — Die 
PBetrefacten. 


VI. 


Unruhig ging die alte Graͤfin, Anaſtaſia, Graf Elmo's Mutter, im 
eleganten Boudoir auf und ab, und ihre zuſammengekniffenen Lippen 
und die gerunzelte Stirn verriethen, daß ihre Erregung mindeſtens nicht 
erfreulicher Art. 

Welcher Unſtern, murmelte ſie, mußte Elmo verleiten, dieſes Koh— 
lenbergwerk zu kaufen, und ſogar in dem alten Schloſſe einige Wochen 
ſich aufzuhalten. Ich fürchte, ich fürchte, es entſteht Schlimmes 
daraus! 
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Ein Klopfen an die Thüre ftörte fie in ihrem Selbftgefpräch und 
auf ihr gebieterifches Herein trat Graf Elmo’8 Kammerdiener mit demuͤ— 
thiger Verneigung ein. 

Ah, Auguft, rief Gräfin Anaſtaſia mit freudigem Ton, Du bift es! 
Nun das ift ſchön! Da ift alfo auch der Graf jept zurüf aus dem 
unfeligen Schloffe. 

Das ift noch nicht Die natürliche Folge, gnädigfte Gräfin, erwie— 
derte Auguft mit ſchlauem Lächeln. 

Wie, er wäre noch Dort geblieben an jenem Orte, von dem ich ihn 
taufend Meilen entfernt wünfchte? 

Vielleicht wünfcht der Herr Graf ein Gleiches! Tachte der Kam⸗ 
merdiener und erzählte dann der erftaunt aufmerfenden Gräfin Mutter 
die legten Abentheuer und die Gefangennehmung des Grafen! 

Und das Drolligite bei der Sache ift, befchloß er feine Erzählung, 
daß des hochgebomen Herrn Grafen eigener Bruder, der Caspar, ihn 
fortfchleppte. Das, ja, das hat mich herzlich Tachen gemacht. 

Schweig, herrſchte Gräfin Anaftafta, felbft die Wände haben 
Ohren. 

Und die Herren Lehnsvettern noch mehr, fagte Auguft, und dieſe 
möchten viel darum geben, hätten fie fo eben meine Worte gehört. Im 
Ernft, Gräfin, ich muß Ihnen jagen, daß Sie meine Geduld reizen. 
Binige armfelige hundert Thaler in einem ganzen Vierteljahr! Das 
fceheint mir zu wenig für Euren Bertrauten, Gräfin. Soll ich ferner 
fchweigen, fo verlange ich in dieſer Stunde noch wenigftens taufend 
Thaler baar, Ä 

Tauſend Thaler! rief Die Gräfin angftvoll, nicht ein Viertel davon 
ift in meiner Chatoulle. Der gejtrige Abend foftete mich zu viel. Ich 
habe taufend Louisd'or verloren beim Pharo! Aber Geduld, mein lie 
ber Auguft, fuhr fie mit zärtlihem Ton fort, und legte ihre Hand zus 
traulich auf ded Rammerdienerd Schulter, nur Geduld, — ich kann ja 
heute vielleicht Diefelbe Summe wieder gewinnen, und dann ſollſt Du 
gerne das Doppelte Deiner Forderung befommen! 

Wenn Sie nun aber nicht gewinnen? fragte Auguft trogig. 
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Dann, mein lieber Auguft, fagte die Gräfin, dann haft Du noch 
länger Geduld mit Deiner Schuldnerin. Weißt Du wohl, Auguft, 
fuhr fie vertraulicher und inniger fort, daß Du jetzt viel graufamer, viel 
unfreundlicher bift! Geld, und immer Geld bebarf ed, um Deinen 
Mund zu fehließen! | 

Und fonft, fagte Auguft mit rauhem Lachen, fonnten Sie ihn mir 
mit Küffen fchliegen. Ja, ja Gräfin, Ihre Küffe waren fchön, als Sie 
noch jung waren, aber ich mag fie nicht mehr, da Sie alt find. 

Gräfin Anaftafia wandte fi) unmwillig ab, und noch unter ber 
Schminke hervor fah man, wie fie vor Zorn erröthete, 

Auguft fuhr fort: und ich bin auch alt geworben und verftändig, 
und alfo habe ich einfehen gelernt, daß Geld und Gut auf Erden eben 
fo viel iſt als Ehre und Rang, und fo will ich denn nun auf diefem 
Wege zu Anfehen fommen, und darum thue ich jegt Alles nur für Gel. 
Wer mir am meiften bietet, Gräfin, ber hat mich! Und ich muß Ihnen 
fagen, Gräfin, der nächfte Lehnsvetter, Graf Leopold, hat mir eine fehr 
große Summe geboten! 

Wofür? fragte bie Gräfin haftig. 

Wenn ich ihm helfen wollte zu beweifen, daß GOraf Elmo fein mitt: 
ficher Graf, alfo auch nicht Die große gräfliche Herrfchaft befigen lönnte 

Und wie ift er zu diefer Ahnung gekommen? fragte die Gräfin. 

Vielleicht ift e8 mehr Wunfch als Ahnung, erwiederte Auguf. 
Die erfte Möglichkeit einer folchen Vermuthung ift in ihm aufgeftiegen 
als er kürzlich beim gemeinfchaftlichen Baden Graf Elmo's entblößten 
Naden fah. Sie wifen, daß Ihr Sohn auf dem Naden das Maal 
einer Erdbeere trug, und Graf Leopold, der von biefem Maale früber 
gehört, vermißte es jebt. 

. Und fragte er darnach? 

Sa wohl, fagte Auguft mit einer Ruhe, die feltfam abſtach gegen 
ber Gräfin Aengftlichkeit, er fragte mich, — und ich fagte ihm, daß ber 
Herr Graf als Knabe auf der großen italienifihen Reife operirt wor: 
den fei. 

Ach, rief die Gräfin, erleichtert aufathmend, das war gut! Ich 
danfe Dir, Auguft! 
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Seitdem aber finnt Graf Leopold immerfort, ob es nicht möglich 
fei, daß hier Doch eine Verfälichung vorgegangen, und die große italie— 
nifche Reife liegt ihm dabei immer im Kopf, diefe Reife, die der Herr 
Graf, damals ein Heiner Bube, fo fränflich angetreten, und von ber er 
fo ausnehmend wohl und fräftig zurückgekehrt, fagte Auguft mit grinfen- 
dem Lachen, und dann wieder ernft werbend, fuhr er fort: er hat mir 
fünftaufend Thaler geboten, wenn ich ihm irgend etwas hierauf Bezüg- 
liches verrathen wollte. Bünftaufend Thaler ift ein fchöne Summe, 
Gräfin; ich befomme fie baar, wenn ich fpreche; was geben Sie mir, 
wenn ich fihweige? 

Das Doppelte, fagte Gräfin Anaſtaſia entſchloſſen, und ich zahle 
es Dir fchon heute Nachmittag. Geht aber laß mich allein! 

Sie winfte ihm gebieterifch mit der Hand, und Auguſt, bemüthig 
und ergeben geworden, in Ausficht der zu erhaltenden großen Summe 
Geldes, zog fich mit tiefen Berbeugungen zurüd. — 

Lange ging Gräfin Anaftafia tief finnend auf und ab, bann blieb 
fie entſchloſſen vor ihrem Schreibtifch ftehen, und fagte laut: ich will 
Graf Leopold zu mir laden! 

Dann fchrieb fie eiligft einige Worte auf das Papier, faltete es, 
und rief ihren Kammerdiener, e8 jogleich zum Grafen Leopold zu tragen. 

Keine Stunde war vergangen, ald Graf Leopold erichien, und der 
Gräfin Hand an feine Lippen ziehend, mit füßem Gelispel fragte: was 
die Gnädigfte ihm zu befehlen habe? 

Die Gräfin lud ihm fchweigend neben fich auf den Divan, dann 
nach einer Pauſe fagte fie rafch: der Kammerdiener meined Sohnes, des 
Grafen Elmo, war eben bei mir. Ererzählte mir, daß Sie ihm fünftau« 
fend Thaler geboten, wenn er Ihnen beweifen fonnte, daß Elmo nicht 
der Graf Elmo fei. Wie fommen Sie zu dieſer abentheuerlichen Ver- 
muthung. 

Die rafıhe und unerwartete Frage hatte den feinen Gavalier ganz 
aus der Faſſung gebracht, das füge Lächeln verſchwand von feinen Lips 
pen, und er ftammelte: wie ich Dazu fomme? Run ich — 

Sie wünfchten, unterbrach ihn die Gräfin, die große Lehnsherr- 
fchaft auf fich übergehen zu ſehen, das iſt begreiflich, wie es auch begreif- 
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lich ift, daß Sie Graf Elmo aus dem Wege zu räumen winfchten, da 
er ber Einzige ift, der Ihnen beim Befig Diefer Herrfchaft im Wege 
fteht. Weniger begreiflich aber ift mir, was mich follte bewogen haben, 
Elmo, falls er nicht mein Sohn fei, Doch dafür auszugeben. 

Graf Leopold hatte nun feine Haltung wieder gewonnen, er fah 
ein, daß dieſer entfchiedenen Fragerin gegenüber entjchiedene Antworten 
das Zwedmäßigite fein würde, und er erwiederte daher entſchloſſen: das 
begreifen Sie nicht, Gnädigfte? O, das wäre mir durchaus begreiflic 
geweſen! Gräfin Anaftafia war ja die einzige unbefchränfte Vormuͤn— 
derin, nach ber legten Beftimmung bes feligen Herm Grafen, Fonnte 
bis zur Volljährigfeit frei fchalten mit Dem unermeßlichen Vermögen des 
Sohnes. Gräfin Anaftafia brauchte viel Geld, und falld der Sohn 
ftarb, befam fie nur ein fehr mäßiges Witwengehalt ausgezahlt. Na: 
türlich mußte Gräfin Anaftafin durchaus wünfchen, ihren Sohn am 
Leben zu erhalten, und da hätte es fommen fünnen, daß Gräfin Ana- 
ftafia, falls ihr Sohn auf der großen Reife ftarb, die fie, feiner Gejund: 
heit wegen, mit dem vierjährigen Knaben unternahm, fie den geftorbe- 
nen Knaben mit einem andern Sohne vertaufchte. So blieb Gräfin 
Anaftafia natürlich im unbefchränften Befig ihrer Rechte, und hatte die 
Gewißheit, noch mehr als zwölf Jahre die Güter — benugen zu fün- 
nen. Das begreift fich. 

Wirklich, das Mährchen ift fein ausgefonnen, jagte die Gräfn 
lächelnd, erlauben Sie, daß ich es weiter ausmale? Graf Leopold 
ahnt den Betrug, und wendet fih, — nicht an den Kammerdiener, — 
er wendet fih an Gräfin Anaftafta felber. Er vertraut ihr feine Ab- 
nung, er fagt zu ihr: Gräfin, Ihr Sohn, der Graf Elmo, ift mündig 
geworden und Sie find befchränft auf Die taufend Louisd'or Ihrer jähr— 
lichen Witweneinfünfte. Sie gebrauchen aber bei weitem mehr, und 
der undanfbare Sohn will feine Zufchüffe bemwilligen, weil alle Güter 
verfchuldet find. Ich, Gräfin Anaftafia, ich kann Ihnen, falls Sie mir 
die Gefchichte vertrauen, das Vierfache jährlich zahlen, da, wenn bie 
Güter auf mich übergehen, ich nicht gehalten bin, die Schulden meines 
Lehnsvorgaͤngers zu bezahlen — Glauben Cie, fragte bie Graͤfin, den 
Grafen ſcharf fixirend, daß Graf Leopold ſo ſpricht? — 
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Ich weiß ed ganz beſtimmt, fagte diefer, und füßte der Gräfin bie 
Hand. Dann fahen fich Beide lächelnd an. Gräfin Anaftafia ftand 
auf, und bie Thür zu dem Nebengemach öffnend, fagte fie: folgen Sie 
mir hier hinein. Hier fann und Niemand belaufchen! Hier wollen 
wir weiter mit einander fprechen! — Nach einer Stunde des eifrigften 
und wichtigften Geipräches ward der Kammerdiener Auguft gerufen, und 
diejer, zu feinem Schrecken und Grftaunen, mit dem vollfommenen Ein- 
veritändniß der Gräfin Anaftafia und des Lehnsvetters befannt gemacht. — 
Indeß ward ihm, falls er ein unverbrüchliches Schweigen geloben wolle, 
eine Jahresrente von taufend Thaler verheißen, und jo war er getröftet. 

Dann weihete man ihn ein in die erfonnene Intrigue, in der Aus 
quft berufen war, eine wichtige Rolle zu fpielen. — Er follte nämlich 
in dieſer Nacht noch die weite Reife nach dem Kohlenbergwerf antreten, 
ſollte dort auf jede Weife verfuchen, bis zu dem gefangenen Grafen vor: 
zudringen. Dann follte er dem Grafen die Gejchichte feiner wahren 
Abftammung und Geburt mittheilen, und ihm fagen, daß Graf Leopold 
bereitd von Allem unterrichtet und gefonnen fei, falls er nicht gutwillig 
entfagte, dem Landesfürften Alles zu offenbaren, wo Elmo dann mit 
Schande belaftet und emiedrigt von dannen ziehen müßte, während, 
falls er ſich gutwillig in ihre Plane füge, er ein nicht unanfehnliches 
Jahrgehalt bewilligt erhielt. Diefe Plane aber waren, Graf Elmo folle 
den Bergleuten den erhöhten Arbeitslohn bewilligen, um aus der Grube 
zu fommen. Dann jollte er an jeine Gemahlin und jeine Mutter einen 
Brief richten, in denen er ihnen ankündigte, daß er eine große Reife 
in das Innere Rußlands unternehmen wolle, und ihnen fihriftlicy Lebe— 
wohl jagte. Der Kammerdiener Auguft follte ihn allein auf diefer Reife 
begleiten, und dann nach einigen Wochen mit einem zweiten Briefe des 
Grafen zurüdfehren, welchen er in feiner Todesjtunde gefchrieben haben 
follte und worin er von Mutter und Gattin Abjihied nehme für dieſes 
Leben. Auguft follte mit diefen Briefen zugleich die Nachricht von dem 
erfolgten Tode des Grafen überbringen, und dann ginge bie Herrſchaft 
von ſelbſt auf Graf Leopold über. 

Mit ſolchen Inftructionen verließ Auguft den gräflichen Pallaſt, 
tim fich fogleich auf die Reife zu begeben. 


* 
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Gräfin Anaftafta ſchaute ihm frohlodend nach, und Grafen Leopold 
die Hand reichend, fagte fie freudig: ich denke, unfer fein ausgefonnener 
Plan ſoll gelingen, Graf! 

Gewiß! beftätigte diefer, und füßte ihre Hand. 

Aber was fangen wir mit der jungen Gräfin Elmo an? fragte 
Anaftafta. | 

Ich heirathe die junge fihöne Witwe! war Graf Leopolds Antwort, 
und Beide lachten. 


VII. 


Durch Ueberredung und Bitten war es Auguſt gelungen Caspar 
zu bewegen, daß er ihn auf eine Stunde zu dem Grafen fuͤhre, und 
während Caspar am Ausgange feiner Rückkehr harrte, machte der Kam— 
merdiener Elmo mit ſeiner Herkunft und den Planen der Graͤfin be— 
kannt. — Elmo hörte ihm mit anſcheinender Ruhe, ohne irgend ein 
Zeichen der Verwunderung zu. — Dieſe Tage der Einſamkeit und des 
Nachdenkens hatten Vieles in ihm geändert, fie hatten feinen Stolz ge 
brochen, und ihm eine tiefere Ginfiht in die Welt und den Menfchen 
gegeben. Bern von der Welt ynd ihren beraufchenden und umnebelnden 
BVerführungen, fern von dem Glanz und der Pracht, die ihn fonft wohl 
geblendet, hatte er die Nichtigkeit diefes Glanzes erkannt, und gelernt, 
den Menfchen höher ftellen, als die Zufälligfeit feiner Verhältniffe. Fern 
von allen Bebürfniffen und allen Bequemlichfeiten war ihm der Gedanfe 
gefommen, baß ber Menfh, um frei zu fein, in fich felber, vor allem 
darnach ringen müffe, wenig zu bedürfen, und fich der Bequemlichkeiten, 
welche immer eine Laft und Feffel, zu entwöhnen. Und wenn ich feine 
Bebürfniffe mehr habe, feiner Bequemlichkeiten mehr bedarf, hatte er 
fich felbft gefragt, wozu nügen mir dann Reichthum und Schäge, wozu 
nügt mir das Geld? — Die Antwort war leicht gefunden: um wohl 
zuthun! — Und nun begann er die Anforderung der Bergleute gerecht 
. zu finden, fchämte fich feiner Weigerung und dürftete wieder gut zu mas 
chen, was er verfchuldet. Doch war er zu ftolg, Caspar, wenn er, 
immer ftumm, ihm fein Mahl gebracht, Diefen Entfchluß mitzutheilen. 


Novelle von 8. Mühlbach. 167 


Er wollte die Srage erwarten, und Caspar fragte nicht, weil die feftge- 
jegten vierjehn Tage noch nicht verftrichen. 

Alfo fie ift nicht meine Mutter! fagte Elmo finnend, als Auguft 
feine Erzählung beendet. Das freut mich! So darf ich mir nicht mehr 
Vorwürfe machen, weil ich fie nicht lieben fonnte! 

Und willigen Sie in die Ihnen geftellten Bedingungen? fragte 
Auguft. 
Elmo erwiederte nach kurzem Bedenken: darüber will ich Dir mor- 
gen Nachricht geben! Gräfin Anaſtaſia kennt mich hinlänglich, um zu 
willen, daß ich aus Stolz ſchon nicht begehren werde, was nicht mehr 
mein ift! Wie aber die Uebertragung dieſer gräflichen Rechte an den 
Grafen Leopold zu machen fei, das werde ich mir bid morgen über: 
legen! — Run geh! 

Auguft wagte nicht, dem gebieterifchen Weſen Elmo's zu wider: 
ftehen, und fchweigend, obwohl unzufrieden mit der unbeftimmten Ant: 
wort verließ er den Schacht, um mit Caspar's Hülfe durch die Labyrin— 
the und Windungen dieſer fchwarzen Gänge wieder zu Tage zu fommen. 

Durch foelige und querfchlägige Schachte waren fie einige Zeit da— 
hin gewandelt, ald Caspar, plöglich ftehen bleibend, fagte: die Luft ift 
fo feltfam ſchwül, und mir daͤucht, als vernehme ich dort hinten am 
Ende bes querfchlägigen Ganges ein auffallendes und ungewohntes 
Getöſe! Es wird ein Unglüd gefchehen fein! Laßt uns eilen! Schnell 
folgt mir. 

Raſcher eilten fie dahin, aber je weiter fie famen, befto dicker unb 
ichwerer warb die Atmofphäre und eine ungeheure Hitze hinderte fie 
am Athmen! 

Feuer! fchrie Kaspar entfegt, und fihon vernahm man deutlicher 
in ber $erne das wilde verworrene Geſchrei ber Bergleute, 

Es wird in dem neuangefegten Stollen ausgefommen fein, ſagte 
Gaspar haftig, dann müffen wir unfern Weg ändern, fonft fommen wir 
gerade darauf zu! Schnell, ſchnell, fommt in diefen foeligen Stollen! 
Vielleicht dag wir noch glüdlich hinausfommen! 

Indeß hörte man in der Ferne das ängſtliche Schreien: Feuer, 
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Feuer! Dazwijchen hörte man ben Steiger rufen: Zu — Die 
Belegſchaft zu Tage! 

Und mit Rieſenſtärke riß Caspar den faſt beſinnungsloſen Auguſt 
nach ſich den Gang hinunter. Die Hitze aber begann unerträglich zu 
werden, und jegt, durch den foeligen Gang querfchlägig einbiegend, ge: 
wahrten fie am Ende des querfchlägigen Sıhachtes die rothe, blendende 
Feuergluth gleich einem Lavajtrom ſich heranwälzen. 


Ein Schredensruf tönte von Caspar's Lippen, dann fagte er athem— 
(08: nun ftrengt Eure legten Kräfte an, damit wir zu der nächften Bie— 
gung kommen, ehe das Feuer dieſe erreicht hat! Sonft find wir 
verloren! 

Unaufhaltfam rannten fie dahin, ihre Füße berührten kaum den 
Boden. Schon waren fie der nächiten Biegung nahe, aber ſchon hatte 
auch das Feuer, die Luft immer vor fich her entzündend, in furchtbaren 
Feuerftrömen fich heranwälzend, diefen Gang erreicht, und Caspar jagte 
faft verzweifelnd: zu fpät, zu fpät! Wir müffen umfehren! Das Feuer 
fcheint fich auf zwei entgegengefegten Seiten entzündet zu haben, — id 
weiß nicht mehr, wohin wir-und wenden follen. Aber zurück müſſen 
wir jedenfalls! 

Ich kann nicht mehr! feuchte Auguft, meine Füße An erlahmt, und 
meine Bruft ſchmerzt bis zum Zerjpringen! 

Gebt mir Eure Hand, fügte Caspar, dag ich Euch hinter mir 
herziehe. 

Da in diefem Augenblid ertönte nicht weit von ihnen ein furdt- 
barer Knall; und bligartig zudte eine Flamme zu ihnen heran. Wie 
von einer Zaubergewalt fühlten fie fid) empor geriſſn, und weit fortge⸗ 
fehleubert den Gang hinunter, , 


Als Caspar fih nach furzer Betäubung erholte, hörte er neben 
fih ein leifes Wimmern und Stöhnen, und Auguft flüfterte Teile: ich 
fterbe! Rettet Euch, ich fterbe! 


Gelobt fei Gott, ich habe noch alle meine Glieder, vielleicht gelingt 
es mir noch, ung zu retten! rief Caspar freudig, und zog Auguſt mit 
Riejenjtärke nach ſich. — Und jest bei der nächften Biegung in den 
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foeligen Stollen fühlten fie Die Luft reiner werden und frifcher, und 
Caspar ſchrie mit Jubelton: wir find gerettet! 

Weiter, weiter ging es den Stollen hinauf! Jetzt jah man von 
ber andern Seite Grubenlichter ſich nahn, und einige von der Belegſchaft 
famen eiligjt heran. 

Gebt mir eine Lampe, die meine ift längft verlöfcht! fchrie Caspar 
ben Brüdern entgegen, und dieſe begrüßten den Berlorengeglaubten mit 
lautem Jubelruf. 

Es brennt im neuangefegten Stollen, erzählten fie, und das Feuer 
hat fich mit furchtbarer Gewalt jchen durch alle Gänge ergofien. Auch 
der neu in Betrieb genommene Stollen ift ſchon in Brand gerathen. 

So ift der Graf verloren! rief Caspar fchaudernd. 

Unmöglich ihn zu retten! beftätigten die Kappen. 

Auguft, der bis dahin leife ftöhnend und röchelnd da gelegen, rich- 
tete fich auf bei Diefen Worten. Die Lampen bejchienen hell fein todes- 
bleiches Geftcht, und Die tiefe Kopfvunde, aus der ſtromweiſe das Blut 
fih ergoß. Die Schatten des Todes begannen fehon fich über ſein 
Geficht zu lagern, und mit legter Kraftanftrengung ſchrie er überlaut: 
Caspar, Caspar! Nette den Grafen! Es ift Dein verfaufter Bruder! 
— Dann fanf er zurüdf, — fein Athem ftodte, — er war geftorben! 

Einen Augenblid fand Caspar wie betäubt von dem eben Gehör: 
ten, dann rief er mit mächtiger Stimme: ich muß ihn retten! Es ift 
mein Bruder! 

Vergebens riefen die Bergleute ihm nach), vergebens bejchworen fie 
ihn, fich nicht in den gewilfen Tod zu ftürzen. 

Sch muß ihn retten! Mit dieſem lauten Ruf eilte er unaufhalt: 
fam dahin. 

Und das Schickſal fchien feinem Vorhaben günftig zu fein. Noch 
brannte es nicht in den Gängen, die zu jener Seite des Stollens führs 
ten, wo Elmo verweilte, nur eine entfegliihe Schwüle und Hiße hinderte 
ihn am Fortfommen. — Seht hatte er die Thüre erreicht, — aber fie 
war verfchloffen, und er fand den Schlüffel nicht in feiner Tafche, er 
mußte ihn verloren haben! Die Angft gab ihm Niefenfräfte, — fein 
Fußtritt zerfchellte die Thür, und er ftürmte herein. 


170 Gold und Kohle. 


Da ſaß Graf Elmo ruhig finnend vor feinen Betrefacten. — Cas— 
par fand weder Athem noch Kraft zu fprechen, oder auch nur das ein 
zige Wort: Bruder! zu jagen, das doch, wie Himmeldfeuer, in feinem 
Bufen brannte! — Stumm nahm er des Grafen Hand, und 308 ibn 
nach fich. 

Wohin, wohin wollt Ihr mich führen? fragte Elmo verwundert. 

Feuer! Feuer! fchrie Caspar Frampfhaft. 

Elmo verftand ihn. Nur zu oft hatte er von diefen Grubenfeuern 
gehört, die bed Bergmanns Schreden und tägliche Todesgefahr find, 
von Diefen fchlagenden Wettern, die, oft nur durch das Aufflammen 
- einer Lampe erzeugt, die ganze Luft in Brand fteden, daß bas Feuer 
Strömen gleich die Gänge burchfluthet. — 


Nun rannten fie dahin durch querfchlägige und foelige Gänge. 
Segt bei der Biegung werden fie wieder zu ber Stelle fommen, wo 
Caspar fchon bei feinem Kommen die furchtbare Hige empfunden. 


Nun ein Ruf des Entfegens! Das Feuer ift in jenen Gang ge: 
drungen! Nur wenig Schritte ift e8 noch von ihnen entfernt! 

Wir find verloren! fchreit Elmo. 

Noch nicht! ruft Caspar. Noch fühl ich Kräfte, Kräfte Dich zu 
tragen, wenn Deine Füße nicht mehr weiter wollen; Kräfte für Did 
in ben Tod zu gehen! 

So fprechend hob er mit ftarfem Arm Elmo empor, und mit der 
Kraft eines Giganten ging ed weiter in rafendem Laufe. — Nun in 
ben nächften foeligen Gang, — und nun — num find fie gerettet! — 
Dort, dort am Ende mit bläulichem Scheine ſchimmert das Licht des 
Tages, — dort ift der Ausgang, — wenn ihre Kräfte nur reichen, bis 
dahin zu fommen, dann find fie gerettet. 


Mit bleierner Schwere hängt Elmo in Caspar's Armen. Die 
vergiftete Luft hat ihm die Befinnung geraubt, er ift ohnmächtig gewor 
ben! Gaspar fühlt es, — und rennt laut ächzend, und röchelnd, wie 
ein Trunfener weiter! 

Ha! — es ift erreicht. — Sie find zu Tage! — Da ftehen außen 
die Knappen mit bem Steiger, Die begrüßen ihn mit einem traurigen 
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Glück auf! Ach fie ftehen bier und erwarten noch fo viele ihrer Brüder, 
die noch im Schacht find. 

Wie weit ift das Feuer? fragen fie Caspar. 

Es ift fehon in allen Gängen! 

So find zwölf unferer Brüder verloren! Hagen die Bergleute. 

Und der ganze Stollen unbrauchbar, fagt der Steiger. 

Gaspar aber, laut ächzend, fanf zur Erde mit feiner Laft, und als 
Elmo, von der frifchen Luft wieder in's Leben gerufen, die Augen auf- 
Ihlug, fah er, wie aus Caspar's Munde ein dunfler Strom von Blut 
ich ergoß. 

Zu gewaltig waren die Anftrengungen gewefen, zu zerftörenb Die 
ſo lange eingeathmete giftige Luft — die Natur unterlag. — 

Traurig umftanden die Bergleute den geliebteften ihrer Kameraden, 
und voll tiefen Mitgefühls neigte fih Elmo über den beiwegungslos 
baliegenden, und legte feine Hand auf Caspar's Stirn, nach Lebens: 
wärme zu fühlen. 

Caspar ſchlug die Augen auf, und wie er jet das Angeficht des 
fo lange geliebten und erfehnten Bruberg fich fo nahe erblidte, da Lächelte 
er, wie in feliger Verklärung, und feine Augen fchienen mit unendlichen 
Liebesgruß dem Bruder zu winken, — dann ftammelte er leife: mein 
Bruder, ich habe Dich fo fehr geliebt! — Nun zog ed wie ein Schatten 
über fein Angeficht, dann ward e8 wieder hell, und er fagte mit Iallen- 
der Zunge: „Der Armen ift das Himmelreih” — die Schatten bes 
Todes kamen wieder über feine Züge, fein Lichtblid folgte, — er war 
geftorben! 

Die Bergleute beteten Ieife ein Ave Maria! Elmo aber legte feine 
Hand auf das num ftillftehende Herz des Bruders, und in feinem Her: 
zen betete er ein anderes Gebet, — ein Gebet der Rache und der Buße! 
Der Rache gegen die Reichen, und der Buße gegen bie Armen! 


VIII. 


Graf Elmo war zuruͤckgekehrt in die Reſidenz und zu feiner Ge: 
mahlin. Kaum aus dem Wagen geftiegen, hatte er feinen Haushof- 
meifter gerufen, und ihm befohlen auf den morgenden Tag ein großes 
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Feſt zu ordnen, zu dem fowohl der Fürft, als alle Grafen und Barone 
der Refidenz eingeladen werden follten. — Sodann, nad) einer kalten 
und fürmlichen Begrüßung feiner Gemahlin, 309 er fich zurück in jeine 
Zimmer, mit dem ftrengen Befehl, Niemand zu ihm einzulaffen. Ber 
gebens war Gräfin Anaftafia, vol Angſt und Neugierde, zweimal an 
feiner Thüre gewefen, und hatte mit den eindringlichiten Worten um 
Einlaß gefleht; der Graf erwiederte ihr, ohne die Thüre zu öffnen, das 
er überhäuft jei mit Geſchäften, und durchaus verhindert, irgend Jemand, 
jelbft feine gräfliche Mutter zu fprechen! Auch feiner Gemahlin gab er 
nur denfelben Beſcheid, mit dem Bemerfen, daß er, trog feiner Geſchäfte, 
dennoch morgen auf dem von ibm veranftalteten Fefte ficherlich erſchei— 
nen würde, und fie dort zu fehen hoffe. 

Und der Abend des Feftes fam. Durch die hohen Pforten dee 
Pallaftes, Die weit geöffnet waren zum Empfang der Gäſte, rollte 
Wagen nach Wagen in den Schloßhof, denen ſchöngeſchmückte Damen 
und reichlich mit Ordensfreuzen decorirte Herren entitiegen. 

Die glänzenden Säle ftrahlten im Glanz der Kerzen, die, ihr Lict 
in den hohen Pfeilerfpiegeln verdoppelnd, fich brachen in den Brillanten, 
die der Damen Haar und Nacken zierten. Köftliche Blumen in golde 
nen Bafen fchmüdten die Wände, und verbreiteten einen beraufcenden 
Wohlgeruch, Wen der Tribune herab ließ ein zahlreiches Chor von 
Mufifanten fich hören, in füß verlodenden italienifchen Melodien. Die 
Augen der Damen glänzten, die Lippen der Herren ſagten Schmeiche— 
leien, Alles wogte auf und ab in Feſtesluſt, ſelbſt der Fürſt hatte ed 
nicht verfehmäbt, fich unter die Säfte zu mifchen, und mit feinen freien 
und leichtfertigen Scherzen die erröthenden Damen zu beglüden. Orks 
fin Anaftafta aber, heute befonders ernft und bleich, fuchte es bei-dem 
hohen Gafte ihres Sohnes zu entfihuldigen, daß Diefer jelbjt mit jener 
Gemahlin noch immer nicht erfchienen fei, feinem hohen Herm für die 
Ehre feines Befuches zu danfen, und feine theuren Gäfte zu bewill- 
fommnen, als in diefem Augenblid Die Flügelthüren weit aufgerifen 
wurden, und Graf Elmo, feine Gemahlin am Arm, bereintrat. Nie 
war die junge Gräfin ſchöner geweien, als an diefem Abende, nie bat: 
ten ihre Augen fchöner dem Fürften geſtrahlt, der jetzt, das ihm nahende 
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Baar mit Freundlichkeit begrüßend, der Gräfin Hand mit Inbrunft a 
feine Lippen führte. Nie aber war auch Graf Elmo den Damen hin: 
reißender erjchienen, als in dieſem Moment, wo er in Föniglicher Hal: 
tung, fein fchönes Geficht ungewöhnlich bleich, aber mit dem Ausdrud 
des höchſten Stolzes, mitten im Saale ftand, gebüllt in einen roth— 
ſammtnen mit Hermelin umränderten Mantel, der bis auf die Füße 
hinabreichte. — Man wunderte fich freilich über dieſe auffallende Tracht, 
aber man geftand fich, daß fie fchön fei, und Die Damen flüfterten lä— 
chelnd einander zu, Graf Elmo fei heute ſchön, wie ein Gott, und ver- 
diene es geliebt zu werden. 

Graf Elmo aber fchaute bligenden Auges im Kreife feiner Gäjte 
umber, — einen Augenblid haftete fein Blick mit einem ftechenden Aus— 
Drud auf dem Angeficht der Gräfin Anaftafia, Die vor dieſem Blick er: 
bebte, und die Augen niederfchlug. Der Graf bemerfte es und lächelte, 
dann fagte er laut mit einer anmuthigen und würdevollen Verneigung 
gegen den Zürften: ich danfe Allen, und befonders Ew. Durchlaucht, 
Daß Sie es nicht verfchmäht, meine Einladung anzunehmen, und wenn 
ich nicht, wie es meine Pflicht war, an der Pforte meines Haufes, Em. 
Durchlaucht und meine werthen Gäjte empfing, fo trug eine ſehr ernſte 
Angelegenheit, welche mich bis zu Diefem Augenblicke bejchäftigte, Die 
Schuld daran. Ew. Durchlaucht und Sie Alle werden mich verbinden, 
wenn Sie mir erlauben, Ihnen Diefe Angelegenheit mitzutheilen, ganz 
kurz und einfach. 

Der Fürft nidte ftumm Gewährung, und führte die junge Gräfin 
zum Divan, fich neben ihr fegend. Die andern Damen folgten feinem 
Beifpiele, während die Herren in den Fenfternifchen bequeme Stanb- 
orte zum Zuhören wählten. Cine Baufe trat ein, eine ängftliche, be— 
fommene Stille; jeder ſah e8 an ben ernften, feierlichen Mienen des 
Grafen, baß der fommende Moment etwas Wichtiges bringen folle, und 
Niemand wagte die Stille, Die in ben vorher fo rauſchend bewegten 
Sälen herrfchte, auch nur durch ein lautes Atmen zu unterbrechen. 

Graf Elmo hüllte fich fefter in feinen Mantel, und fein ftechender 
Blick traf wieder Gräfin Anaſtaſia's Geficht, als er fagte: Die Angelegen- 
heit, Die ich Ihnen mittheilen möchte, betrifft einen Freund von mir, den 
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einzigen Sohn feiner Mutter, den reichen Erben einer großen, gräflichen 
Herrschaft. Man hat ihn erzogen in jenen ariftofratiichen Gefinnungen, 
die Überall befannt find, in der Werthfchägung feiner Selbft und derer, 
die mit ihm gleiches Standes find, in ber innerlichen Verachtung und 
Geringfchägung aller derer, Die vor ihrem Namen nicht jenes Wörtiben 
von tragen, bad fie felber ald Diadem an ihrer Stirn glänzen laffen. 
Man hat ihn gelehrt, daß er weit erhaben fei über dieſe Niedriggebor- 
nen, und daß es feiner Würde entgegen, mit ihnen, wie ausgezeichnet 
manche Bürgerliche auch immer fein möchten, zu verfehren. Man hat 
ihm gefagt, daß gründliche Kenntniffe und Gelehrſamkeit dem Grafen 
nicht zieme, daß er Künfte und Wiffenfchaften wohl protegiren, nicht 
aber plebejifcher Weife ausüben dürfe, kurz man hat ihn zu einem 
Grafen gemacht, wie man fie aller Orten findet. Seine Mutter ver- 
fehwenbdete aber während des jungen Grafen Minderjährigfeit die Ein- 
fünfte feiner Güter, und als er, mündig geworden, verfuchte ihrer Ber: 
fhwendungsfucht Einhalt zu thun, dba entbrannte fie in Haß, und dem 
nahen Rehnsvetter vertraute fie, gegen eine reiche Jahresrente, ein gro- 
ßes und fchweres Geheimniß. Das Geheimniß aber war, daß der junge 
Graf, ihr Sohn, nicht ihr Kind fei, daß fie, ihren Sohn in der Fremde 
begrabend, in ber Fremde mit ihrem Golde das Kind armer Leute ger 
fauft, und fich zu eigen gemacht, nicht um bas fremde Kind zu lieben, 
als ihr eigenes, fondern um es zu ihren Zweden zu benugen. — Der 
reiche Graf, des armen Bauers Kind, aber war nun verbraucht, — er 
follte verfchwinden, follte fich heimlich entfernen, als ein in ber Fremte 
Geftorbener wollte man ihn betrauern, und die Lehnsherrſchaft follte 
übergehen auf den Lehnsvetter, der größere Summen geboten, als ber 
junge Graf fie feiner Mutter ausgezahlt. Man bot dem Grafen große 
Summen, daß er fich entferne, baß er, ein Lebendigbegrabener, aus 
fcheide aus ber Reihe der Lebendigen. Der Graf aber verweigerte ed, 
— nicht will er mehr befigen, was nicht fein ift, aber er will es fih 
nicht rauben laſſen, er will nicht bes geftohlenen Gutes Hehler fein. 
Noch einmal will er in den Kreis der Grafen und Barone treten, und 
will zu ihnen fagen: Ihr habt mich geachtet, weil ich eines gräflichen 
Haufes Namen trug, Ihr habt mir gejchmeichelt, weil ich Reichthum 
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befaß, — was werbet Ihr aber thun, da der Orafentitel und der Reich- 
thum von mir abfällt, gleich einer Masfe, unter der mein eigentliches 
Geficht der Armuth und Niedrigfeit hervor fchaut? Ihr werdet mich 
verachten, ob ich gleich berfelbe noch bin, ber ich war, als Ihr mich 
liebtet, Ihe werdet Euch ftolz von mir wenden, von mir, um beflen 
Bunft Ihr noch geftern gebuhlt! Ich aber, ich verachte Euch um die— 
fer Gefinnungen willen, ich verachte Eure Titel und Namen, diefe zers 
fallenden Draperien einer zerbrochenen ©eftalt, ich verachte Eure Wür- 
ben und gräflichen Kronen, welche find, wie der Rabe, ber den mobdern- 
ben Leichnam frißt. Ich will Leben eintaufchen für den Tod Eurer 
Sagungen, das Leben des Lebens, welches der Menſch iſt, will ich 
anbeten, und weit von mir fchleudern will ich dieſe Kleinlichfeit des 
Dafeins, welche fih Größe bünft, und dieſe Befchränftheit, welche ſich 
gewaltig träumt, aus der Knechtjihaft will ich mich erheben zur Freiheit, 
und ich will lieben die Herzen, welche fchlagen in der Wärme ber Liebe, 
und will anbeten die Seele, die glüht in der Begeifterung bes Rechts, 
und will verehren den Geift, ber fich erhebt über die Feffel und Form. 
Darum will ich hinausgehen, ferne von Euch, ferne von der Zerfallen- 
heit, und der unterhöhlten Größe Eurer Schlöffer, ferne von Euren be> 
ftaubten und zerftäubenden Wappen. und Schildern, ferne von Eurem 
Hochmuth und Eurem Dünfel, Eurer Falfchheit und Kleinlichfeit, dar— 
um will ich hinausgehen ferne von Euch, weil ich Euch verachte. Und 
weit hinter mir laſſen will ich Gold und Schäge, das Euch die Sonne 
bes Dafeins ift. Und jest lebet wohl! Arm, wie ich war, che eine 
gräfliche Laune mich reich gemacht, gehe ich von dannen, und mit Die: 
fem Mantel fällt meine Größe von mir. 

So fprechend warf er mit einer heftigen Bewegung den Mantel 
von feinen Schultern und ftand da im ſchwarzen Gewande eines Koh- 
lengräbers. Wunderbar war es anzufchauen dieſe ſtolze fönigliche Figur, 
umhüllt von dem Gewande ber Niedrigfeit, dazu die glänzenden Herren 
und Damen mit den verlegenen und verwirrten Gefichtern, die zwifchen 
Lächeln und Beftürzung ſchwankten, und nicht wußten, ob die Sache 
Scherz oder Ernft ſei. — Gräfin Anaftafia Tag ohnmädhtig in einem 
Seſſel, die junge Gräfin aber fchaute mit Faltem, ftolzem Lächeln im 
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Kreife ihrer Gäfte umher, in ihrem Herzen froh der Demüthigung derer, 
bie ihre Herkunft fie zu haſſen gelehrt. — 

Elmo überſchaute das Alles mit einem ironifchen Blid, dann 
wandte er fih um, und verließ langfam den Saal. — Nun war es, 
als wenn mit feinem Verfchwinden plöglich der Zauber des Schweigens 
und ber Stille gelöft jei. Die Damen flüfterten und ficherten mit ein- 
ander, die Herren traten in Gruppen zufammen und befprachen Die felt- 
fame Scene. Der Fürft aber flüfterte lange und angelegentlich mit der 
jungen Gräfin, und man wollte belaufcht haben, wie er gejagt: die 
Trennung diefer Ehe fei meine Sorge und mein Glück! Dann ftand 
er auf, und fich Falt gegen Gräfin Anaftafta, die fich eben aus ihrer 
Ohnmacht zu erholen begann, verneigend, verließ er den Saal. Die 
übrigen Gäjte folgten, und als Gräfin Anaftafin, aus dumpfer Betäu- 
bung erwachend, umber fchaute, fah fie, Daß fie allein war. — 

Der Fürft aber verzieh ihr fpäter leicht den großen Unterjchleif und 
Betrug, denn fie ward Bietiftin. 
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Meber den constitutionellen Geist der 
nordischen Völker. 
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Man muß oft weit ausholen, wenn man einer Sache auf den Grund 
fommen will. Das Grünbliche iſt aber, bei ber Lage ber öffentlichen 
"Angelegenheiten, am Unentbehrlichften.. Es herricht noch immer das 
Borurtheil, als ob nur die Leute vom Handwerk ein gefundes Urtheil 
äußern dürften; allein wenn man die Gefchäftsorgane bei Licht betrach- 
tet, fo fußen fie mehr auf ihre Acten, als auf Die echte Gefchichte ihrer 
eigenen Bolksftämme, eine Gefchichte, aus welcher nur der die Erze zu 
fördern verfteht, welcher philofophifch, hiftorifch und philologifch Die Berg- 
werföfunft zu üben gelernt. Mit andern Worten: Sprachforfchung, 
Geſchichte, Philofophie find die Unterlagen der PBolitif. Zu der Ge- 
fehichte gehört Die Statiftif, denn, wie ſchon Schlözer fagt, ift die Sta- 
tiftif Die ftehende Gefchichte und die Gefchichte die laufende Statiftif. — 
Es ift nicht die äußere, fondern die Politif im Innern, welche die ſtaͤn— 
bifchen Berhältniffe eines Landes entwidelt, darum zu erforfchen fucht. 
Der Gegenftand ift aber nicht neuer Formation, kein Flözgebirge, fon- 
bern Urboden, aljo auf Granit bafirt. Die Landftandfchaft ift für unfer 
Volk fo alt ald die Gefellfchaft felbft, denn fie ift gar nichts anders als 
die Gemeinde oder‘ vielmehr die Zufammenfunft der Mitglieder der 
Gemeinde, wie wir davon ein fprechendes Bild in des Tacitus Germa- 
nia vor Augen haben. Hier gewahren wir, wenn wir fonft ben großen 
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Römer verftehen, die echte Volksthümlichkeit, wie fie fich in dem Chatactet 
ber Menfchen, als das Gepräge ihrer Urzeit, geftalte. Es ift dies der 
Abdruck des Geburtsrechts eines Volks, wie fih Tacitus fprechend 
ausdrüdt. Und wie ed eben fo characteriftifch heißt im Statut 12. umd 
13. Wilhelms III.: „die Gefege Altenglands find das Geburtsrecht feines 
Volks und alle Könige und Königinnen haben deffen Regierung zu ver: 
walten übereinftimmend befagten Gefegen.” Das ift auch das Erbe 
ber Angeln, Sachſen, Friefen, wovon Wilhelm III. fpricht, und diefe Böl- 
fer lebten fchon in ihren Gemeinden und in einer Gemeindeverfaflung, 
als Tacitus fchrieb. Der Typus eines Urvolls verliert fich nicht Leicht 
eher, bis dies Volk jelbft von der Erde, die ed erzeugte, verſchwindet 
Aber noch heute wohnen rein und nicht vermifcht im Norden die Ur- 
enfel ihrer Väter und da, wohin ihre Brüder wanderten, nach Britan: 
nien, an bie Oftfeeküften, bie Norbfüften Frankreichs und Epaniens, 
bewahren fie noch heute (wie Juftus Möfer fagt) den nordijchen Cha— 
racter ihrer Väter. Aus einem Stamm, der fich in drei Aefte, Meer- 
wohner (Ingävones), Weftwohner (Istävones), Bergbewohner (Hermio- 
nes) verzweigte, find fie entfprofien und haben ihre Blut- und Geiftes: 
verwanbdtichaft durch Character, Ausdauer, Zeftigfeit, Liebe für Freiheit 
und Selbftftändigfeit, für Recht und Gefep, für Heerd und Haus, die 
Gemeinde und das Odil (Vaterland) ununterbrochen, fo tief man in die 
Gefchichte eindringen kann, bewährt. Dies bekundet bie echte Nationa- 
lität, oder wie man jegt jagt, das Bolksthum, — Sie fhlugen die An- 
griffe der Römer zurüd, Sie brachen den Papismus, der unter dem 
Dedmantel ber Ehriftuslehre fie mit religiöfen Feſſeln umfchlang. Und 
1813 waren es vor allen andern die nordifchen Völker, die Napoleons 
Macht zertrümmerten. Bom Süden und Weften aus find dem Norden 
faft allein Nachtheile, felten Bortheile geworden. Won dorther fım das 
Feudalwefen und in feinen Wirkungen die Leibeigenfchaft. Bon dortber 
fam der große Völferwürger, den Die geiftliche Miliz, weil fie jo vie 
irdifche Güter rauben durfte, ald fie nur vermochte, Carl den Großen 
nannte; das fogenannte römifche Recht, welches unfere ererbten Rechte 
und Gefege mit Hülfe feiler, ferviler Gelehrten vernichten und vergeſſen 
machen follte; das Ritterthum, welches bie edeln Gefchlechter bes Lan- 
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des verführte, entartete und vertilgte; Die geiftlichen Orden, die Klöfter, 
Abteien und die übrigen Schmarogerpflangen, die als Stifter, Cano— 
nicate dem Bolfe das gejunde Blut abzapften und die altnorbifche Red: 
lichkeit aus dem Character des Bolls auszumerzen befliffen waren. 
Unter dem Deckmantel des Chriſtenthums wollte man die Rationalität 
und Bolfsthümlichkeit aus dem Boden reifen, und im Vorbilde des 
Südens das Land durch geldgierige, geiftliche und weltliche Satrapen 
ausfaugen. So urtheilt, wenn auch in verftedten Ausdrüden, ſchon 
Mela, ein Schriftfteller aus dem 6. Jahrhundert, über die damalige 
Gegenwart und eine für die Völfer unglüdliche Zukunft. Es ift wahr, 
daß ber Norden dem Süden an Schlauheit, Berfchlagenheit, Berftel- 
lung und allen betrügerifchen Waffen und Werkzeugen nachitand, und 
bie italienijche Verfchmigtheit, Biegfamfeit, Gewandtheit, die fich fpäter 
als die PRolitif des Vaticand anfündigte, über den Norden die Oberhand 
befam und damit, wenn auch nur anfcheinend eine religiöfe, die unum«- 
fchränfte Herrfchaft errang. So gefchah es feit länger als taufend Jah— 
ren, aber niemals konnte fie dauernd bleiben, weil das Unnatürfiche 
gegen das Natürliche nicht endlich fiegen kann, und weil die Natur ftärs 
fer ift al die Kunft. Ein Jahrtaufend lang feit Earl dem f.g. Großen 
hat die Ausländerei den Norden gequält, aber fie ift dem Geifte nadh 
noch nicht weiter, ald fie im Anfange war, benn ber Geift der nordi« 
ſchen Völfer ift noch derfelbe wie vor taufend Jahren. Wir müflen alfo 
tief eindringen in die Gefchichte der Völker, wenn wir ihre vollsthüm— 
lichen Einrichtungen, Geſetze, Gewohnheiten, Sitten, Bräuche, in ihrem 
Urfprunge erforfchen und beurtheilen wollen. Inzwiſchen dieſe erfennt 
man nicht allein aus den biplomatifchen Acten und den Schriftitellern; 
denn die machen oft auf beliebige Weife diefe Fabrifate in ihren Werf- 
ftätten, und geben bie falfche Waare, wie Iſidor die Decretalen, für 
das Echte aus, um zu gewinnen an Geld und Gut, an äußerer Ehre, 
die in Titeln, Bändern, Kleidern fich zur Schau auf den großen Bolts- 
märften aufftellen, und um einen Schacher zu treiben, ober bie Sedel 
der Menfchen, die man Untertbanen nennt, auszubeuten. Es ift an- 
drer Seits eben fo wenig Gefchichte zu nennen, wenn man allein be- 
muͤht ift, die nadten, entkleideten Thatfachen, die man aus den Urkunden 
12 * 
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mit Ameifenfleiß zufammen fucht, in einem fogenannten Buche abdruden 
zu lafien, tobt wie das Pergament, der Stein, das Holz, das Metall, 
worin fie mit todten Griffeln als leblofe Zeichen eingegraben find. Das 
Denten, und nur allein das Denfen ift der Gott, aus dem der Geift 
ber Vergangenheit und der Gegenwart fpricht, darum ift die Philoſophie 
das Leben in der Gefchichte, und ohne Philofophie die Geſchichte eine 
Trödelbude. Und diefe philofophifche Gefibichte ift die Mutter der Po- 
litif, denn aus ihrem Leibe fann fie nur geboren werden und ans Lid 
treten, wachfen, fich bilden und wirken als die Herrin der Völker im 
Leben und Weben. So urtheilt ſchon Nriftoteles und fo behandelt er 
auch feine Lehren der Politif, die er aus der philofophifih bearbeiteten 
Gefchichte entlehnt, eine Methode, welche die Neuern oft vernachläffig- 
ten, zur Seite legten, weil fie fie nicht begriffen und nicht begreifen 
fonnten. Sie wußten nichts von Philoſophie und ald Lehrer waren fie 
ed nur gewohnt Schüler, nicht Staaten, Gemeinden, Völker, Geſchlech— 
ter, Samilien: alfo Menfchen im Gejellichaftsleben vor fich zu ſehen. 
Woher unter folhen Umftänden politische Bildung im Volfe, da man 
fie nicht einmal im Cabinet und den Wiffenfchaften auffinden fonnte? 
und ich möchte hinzufeßen, noch heute jo fpärlich findet. Und da, mo 
fie verſteckt ift, muß fie fich zu oft unterm Scheffel bergen, darf felten 
oder gar nicht ohne Gefahr ans Licht treten, um nicht vom Volke erfannt 
zu werben. Wahrlich! das ijt fein’ Segen, e8 ift ein Uebel, wie es ein 
Unglüd war vor Zeiten, bie Bibel in der Mutterfprache nicht leſen zu 
dürfen. Iſt e8 darum ein Wunder, daß wir noch heute im Kindesalter 
ber Bolitif herumtappen, und über jeden Stein oder Strauch purzeln, 
woran ber politifche Zehen ſich ftößt! — Die franzöfijche Revolution, 
wovon täglich geſchwatzt, und die darum noch heute gefürchtet wird, hat 
feine Neuerungen in Deutjchlands Staatsleben eingeführt, und nichts 
weniger ald den Character der nordifihen Völfer nur verſucht umzuge— 
ftalten. Diefe Revolution hat, wie ein eleftrifcher Funken, die Geifter 
erweckt, und zwar in der ganzen civilifirten Welt, nicht in einem einzel- 
nen Sande; und dieſer Geift überläßt e8 jedem Volke, fich felbit nach 
feinen Sitten und Gebräuchen aufzufrifchen und feine Inſtitutionen 
im Staats» und Familienleben auf feften Grund und Boden zu ftellen. 
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Und der Geiſt der nordifchen Völfer iſt nicht für fremde Dinge eingenom- 
men, ſondern lebt im Andenfen feiner Väter, und will die Ausländerei 
nicht noch einmal adoptiren, fondern auswerfen, vom Boden vertilgen. 
Ausländerei find aber das Feudalweſen; die papiftifchen Decretalen, ges 
nannt canonifches Recht; Iuftitutionen, Pandecten, imperatorifche Des 
erete und Referipte, genannt das römische Recht; und die ganze Juſtiz— 
und Regierungs-Mafıhinerie; felbft die Sprache (stylus euriae) fpricht 
aus der Fremde in welfchen Tönen. Nach Vorſchrift Diefer undeutfchen 
Mafchinerie jollen wir unfere Staats», Gemeinde-, Familieninftitutionen 
modeln, noch heute fortan foll dies geichehen, und wer davon abräth 
und will, daß im erweckten deutſchen Geift nicht nur gelebt, fondern 
auch regiert werden foll, wird als ein Anhänger des Franzoſenthums 
bezeichnet. Nein, nichts Franzöfifches, aber noch weniger das Stalieni- 
ſche, das Papiftifche, das Feupdaliftifche, fondern rein deutfches Erbe im 
alten Geift, aber in einer Form, wie fie die Civilifation den Regierun: 
gen und den Familien gebietet! Das echte Alte, von den Borfahren 
auf uns Grerbte, jo wie wir es unter veränderten Formen von den 
Nachkommen der Brüder unjerer Väter täglich in England gehandhabt 
jehen, und was von da über den Ganal in Frankreich eingefehrt ift, Dies 
ift ed, was wir begehren und als unfer altes Erbe vindiciren, ein Ver— 
langen, was nicht zurüdgewiejen werden darf von denjenigen, welche 
die Gewalt in Händen halten, wenn fie fonft echte Deutfche find. Und 
in dieſem Geifte, folglich in Uebereinftimmung des allgemeinen Willens 
d. h. im deutſchen Geifte, wollen wir Die conftitutionellen Berhältniffe 
beiprechen. | 

Das Wefen und nicht die Form, denn das Wefen ift ewig, Die 
Form aber zerbrechlich, bildet den Kern der politifchen Inftitutionen 
eines Volks. Dies Wefen ift das Recht, und der Staat der Rechts - 
zuftand. Zur Erhaltung des Rechts in dieſem Rechtszuftande find bie 
Mitglieder der Gefellfchaft gegenfeitig berufen und verpflichtet. Aus dem 
Rechte entfteht die Pflicht, denn jenes kann nicht verwirklicht werben, 
ohne daß diefe hinzufommt. Der Staat ift aber erft eine Idee, che er 
als eine That ins Leben tritt. Diefe Idee feimte zuerft in der Nach— 
barfchaft als ein Nechtszuftand, indem fich die Nachbarn einander 
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Hülfe leifteten und fich gegenfeitig ihr Hab und Gut dadurch ficherten, 
daß feiner dem Andern baffelbe raubte oder befihädigte. Alles, was 
jung ift, ift Fein und zart, nicht nur das Thier und bie Pflanze als 
Gefchöpf der Natur, fondern auch der Staat als ein Gefchöpf der Polis 
tif. Aus der Nachbarfchaft entwidelte ſich die Genoſſenſchaft, ein 
fchon größerer Staat, und als mehrere Genofienfchaften mit einander 
verfchmolzen, entftand Die Gemeinde. Diefe aber blieb auch nicht auf 
ber Stelle ftehen, wo fie entftanden war, fondern ging fort und nahm 
verfchiedene Formen in ihrem Wachsıhum an, denn mehrere Gemeinden, 
die fich mit einander verbanden, bildeten die Marf und fpäter mehrere 
Marken einen Gau. Damit fchlofjen unfere Bäter ben Rechtszuſtand, 
benn die Verbindung ber Gaue eines Bolfs und wieder Die größere Ver: 
bindung mehrerer Völfer nannte man Bündniffe, welche nicht der 
Friede als der Rechiszuftand, fondern ber Krieg, als die Wehre des 
Rechtözuftandes, erzeugte. So verbanden fih, um den Rechtszuſtand 
wider die Römer zu wehren, Cherusfer, Angrivarier, Brufter, Marfen, 
Katten, Tenkter, Ufipeter, Amfibarier, Kauchen. Die Gemeindeverbin- 
bung, in welcher der Rechtszuftand gefichert werden follte, entftand mit 
ber Nachbarfchaft, fchloß im Frieden mit dem Gau und im Kriege mit 
Dündniffen. Diefe Procedur ging aber nicht vor fich in einem Tage 
oder Jahre, wie das eben geborene Kindlein nicht in einem Jahre zum 
Mann, die Eiche nicht in einem Jahre zum ausgewachfenen Baume 
reift; fondern in einem Zeitraum von vielen Jahrhunderten, in welcdem 
fie die Form oder den Körper ausbildete, wie fih die Pflanze zum 
Baum mit Heften, Zweigen und Blättern im Laufe der Zeit geftaltet. 
Allein Geift und Körper wurden durch die ausgedehnten und größer 
geftalteten Formen in ihrem Urweſen, ald dem Rechtszuftande nicht ums 
gewanbelt. 

Bliden wir nun in das Buch der Gefchichte, fo waren es nicht 
das Wahsthum oder die Bildung des Geiftes, welche die alte deutfhe 
Gemeinde, ald die Form des Rechtszuftandes veränderten, fondern die 
heuchlerifche und hinterliftige Gewalt der Fremden, die als Feinde über 
bie Alpen und ben Rhein in Norddeutſchlands Gaue eindrangen, nicht 
blos mit Friegerifchen, fondern mit geiftlichen Waffen. Nicht allein 
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Schwerdt und Lanze trugen die Kampfgenofien, fondern die Kapuze und 
das Kreuz, an das fie ihren Gott genagelt hatten. Einer ihrer erften 
Anführer war der fpäter geheiligte Bonifacius, der, als er den Specta- 
fel zu arg machte, in Friesland erichlagen wurde. Unter dem Banner 
der chriftlichen Kirche, von welcher Spittler fehr wahr fagt, daß fie mit 
nicht8 weniger als mit der chriftlichen Lehre Gemeinfchaft gehabt habe, 
drang fpäter, nachdem die Miffionen fich in die Bamilien, von welchen 
fie gaftlih aufgenommen wurden, eingefchlichen, und Zanf und Zwift 
unter den Landesgenoſſen angeftiftet hatten, Carl, genannt der Große, 
mit Heeresmacht in den Norden ein, um freie Männer zu Selaven zu 
machen und ihre taufendjährige Gemeindeverfaffung zu vernichten. Sta- 
liener und Gallier, an welche fih die fihon früher unterjochten Süb- 
beutichen, als Franken, Schwaben und Baiern anſchloſſen, (wie fich ihre 
Rachkommen wiederum anfchlofien, ald Napoleon den Norden mit Krieg 
überzog) waren es, welihe die Saflen oder Sachfen (ein Generalname 
für alle norddeutfchen Volkszweige) theilweife erft in Weftphalen, bann 
in Oftphalen befriegten, und 33 Jahre gegen fie fämpfen mußten, ehe 
die ererbten refigiöfen und ftaatlichen Inftitutionen, aber nur in ihren 
Formen, nicht durch Sieg, fondern vertragsweife, den religiöfen chrift- 
lichen Staatsformen wichen. Es war Zwang und nicht freier Wille, und 
ber Zwang Dauert nicht länger, als die rohe Gewalt ihn aufrecht erhal: 
ten kann. Nicht überzeugend, nicht im Gemüth und Herzen dazu hin- 
gezogen, fondern mit Dragonern wurden die Saſſen in die Kirchen und 
Kapellen, wie das Vieh in ben Stall hineingetrieben, und mit Schlä- 
gen gezwungen, vor bem gefreuzigten Gott nieder zu Fnieen, um ihn 
anzubeten. Es war Zwang, nicht freier Wille, ihre taufendjährige Ge- 
meindeverfafiung einem Alleinherrfcber zu opfern, und ohnerachtet, wie 
Zuftus Möfer fagt, Earl den Saſſen das Joch fo fanft anfchmiegte, 
baß es faum fühlbar zu werden fehien, fonnten dennoch freie Männer 
folch einen unfreien Zuftand faum ertragen. — Und wie war nun ber 
Rechtszuftand, welchen Earl der Große vorfand? und wie war berjenige, 
ben er für die Sachfen conftituirte? Jener funbdirte ſich auf die Volfs- 
religion und folcher Religion Geift war der Nationalismus. Diefer 
fumdirte fich auf die chriftliche Kirche und deren Geift war der Super: 
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naturalismus. Die politische Verfaſſung unferer Väter, geftügt auf 
ihre Religion, war alfo rationell, die politifche Verfaſſung, die Carl der 
Große errichtete, geftügt auf die chriftliche Kirche, war ſupernaturaliſtiſch. 
Unfere Väter erfannten den großen Geift, den fie Ob (daraus Gott) 
nannten, innerhalb der Natur, die chriftliche Kirche aber außer ber 
Natur. Natur und Gott war unfern Vätern in ihren Begriffen gleid- 
bedeutend. Natur und Gott find nach der chriftlichen Kirche verſchiedene 
Mefen. Unfere Väter verehrten den Gott, ben ihnen ihre Vernunft 
geichaffen hatte; die chriftliche Kirche den Gott, welchen die Phanta— 
fie ihr im Bildniffe gab. Auch nicht einmal oberflächlich kann man die 
ererbte altdeutſche Gemeindeverfaffung betrachten, ohne zu willen, das 
fie auf die alte Volfsreligion begründet ift, Die Gottheit gab durch die 
MWiffenden, d. h. durch die Intelligenten (wenn ich fo. fagen darf, die 
Philofophen, die Tacitus sacerdotes nennt, weil er fie mit feinem an- 
dern römifchen Namen bezeichnen fonnte), der Gemeindeverfammlung 
Winfe, welche fie, wenn dieſe Winfe Ueberzeugung gaben, alfo mit 
ihrer Vernunft übereinftimmten, befolgte. Inzwiſchen fie folgten nid 
blindlings den Prieftern, was fich unter Andern daraus ergiebt, daß, 
wenn ſchon ein Befchluß gefaßt war, Diefer ohnerachtet des Raths der 
Wiffenden beftehen blieb; dabei nahmen fie als Princip an, daß fie 
die Gottheit vor dem Beſchluß die Winfe würde ertheilt haben, wenn 
fie heilfam gewefen wären. Juſtus Möfer fagt: „das war eine feine 
Wendung.” Damit gaben fie die Selbftftändigfeit, die auf dem freien 
Willen beruht, nicht auf. Als aber die Staatsverfaffung auf die chriſ— 
liche Kirche begründet wurde und diefe das Princip aufftellte, Gott habe 
dem Bapfte inRom alle Macht auf Erden verliehen, die geiftliche behalte 
diefer für fich, aber die weltliche verleihe er an den Kaifer, und erlaube 
demjelben folche, ba wo er fie nicht in Perfon ausüben fönne, an An 
dere wieder zu verleihen, war der geiftliche und weltliche Despotismus 
eonftituirt. Und noch heute hält der Vatican feft an diefer geiftlichen 
Politif, oder vielmehr an diefem geiftlichen Betrug; und er ift es, in 
welchem der veligiöfe, wie der politifche Supernaturalismus feine Wur 
zen ſchlägt. Die gefunde Vernunft möchte man noch heute wie zu 
Hildebrandts Zeiten in gemwiffen Dingen gefangen halten. An ein 
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echt deutſche Landesverfaffung im Geifte der Väter ift nicht cher zu den- 
fen, bis der Supernaturalismus aus der Religion wie aus der Politik 
herausgetrieben ift. Indem Luther den Bapft angriff, befriegte er das 
Princip; allein er drang nicht tief genug in den religiöfen Geift ein; 
fein Zwed war: freien Willen in der Religion und freies Recht in der 
bürgerlichen &efellichaft herzuftellen. Die Neuzeit war es erft, welche 
den alten deutfchen ®eift, wie zu Armind und Wittefinds Zeiten wieder 
an’s Licht förderte, die Fremden vertrieb und nach vollbrachten Helden: 
thaten den Rechtszuftand, in der Väter Weife und im Sinn der Vor: 
zeit, nach zeitgemäßen Formen zu verförpern ftrebte. Und dies ift der 
echt conftitutionelle Geift, der heute alle nordifchen Völker anfpricht und 
durchdringt. Daher die Schnfuht nad) Verfaffungen als einer Form, 
worin ber 1813, 14, 15 wieder errungene Rechtszuſtand verförpert wer: 
den kann. Durch die Berfaffungsgefege, heißen fie num Gonftitutionen 
oder Staatsgrundgefege, welche feit jener Zeit in Deutfchland errungen 
find, ift aber noch nichts weiter als die im Wolfe lebende conftitutionelle 
Idee anerkannt, denn zur eigentlichen That, ald dem Vollbringen, iſt 
es noch in keinem einzigen Lande gekommen. Die große Gemeinde, die 
man Staat nennt, ſo wenig als ihre größern und kleinern Glieder, aus 
deren Uebereinſtimmung Leben und Wirken entſteht, ſind noch heute 
nicht conſtituirt, und des Staats Anſtalten, Gerichts-, Verwaltungs-, 
Cultus- und Finanzeinrichtungen zum Theil noch fo geſtaltet, als fie 
vor der Gonftitution waren, alfo wie fie aus dem Feudalwefen hervor: 
wuchfen. Will man die große Gemeinde, die man Staat nennt, und 
die aus Land und Leuten befteht, conftituiren, fo gefchieht das nicht auf 
dem :Bapiere, fondern durch die That, denn zwifchen dem Riß zu einem 
Gebäude und dem Gebäude felbft ift der Unterfchied, Daß, jo lange nach 
dem Riß der Bau weder angefangen noch vollendet ift, man von feiner 
Errichtung, überhaupt von keinem Gebäude fprechen fann. So wenig 
wie ber Hausherr mit feiner Familie in dem Riß oder auf dem Riß feine 
Wohnung aufichlagen fann, eben fo wenig fann dies ein Volk auf der 
Gonftitutionsurfunde odet dem Staatsgrundgefeg. Wenn wir in bie 
Geſchichte bliden umd zwar da, wo Länder und Völfer zu Gemeinden 
eonftituirt wurden, die man Staaten nennt, fo fing man Damit an, in 
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Sparta wie in Athen, in Rom wie in Syracus und Etrurien, das Land 
abzutheilen, in Theile zu zerlegen und darnach das Volk in große und 
fleine Abtheilungen zu ordnen. Man fing alfo damit an, Land und 
Leute ald Staat zu verförpern. Und nachdem der Körper mit feinen 
Gliedern gefchaffen war, fehritt man zu den Organen, welche diefen Kör- 
per bewegen, im Leben erhalten und fortführen follten. Erft muß bie 
Gemeinde geftaltet werden, und nach Bollendung dieſer Geftaltung 
Ichreitet man zu dem Organismus. Iſt Diefer monarchijch, fo tritt Die 
Regierung in der Einheit an die Spige, und ift fie erblich, jo conftitwirt 
man die Erblichfeit. Von da geht man über zu den Gliedern bed Dr: 
ganismus. Unſere modernen Eonftitutionen befibäftigen ſich nicht mit 
der Conftituirung des Staats, ald der großen politifchen Gemeinde, alſo 
nicht mit dem Zwede des Werks, fondern nur mit den Mitteln zu 
dem Zwed, als dem Organismus. Wozu aber ein Mittel, wo fein 
Zwed ift? Dieje blopen Mittel zum Zwed find aber oft jo ſchwach 
wie eine Federpufe, Die man mit einem Hauch wegblajen kann. Und 
wir haben e8 erlebt, daß es nur eines königlichen Wortes bedurfte, um 
ein Grundgefeg, woran die Werfmeifter fo manchen Schweißtropfen ver- 
gofien hatten, auszulöſchen. Iſt aber der Körper felbft conftituirt, woh— 
nen alſo die Menfihen in dieſem politifchen Staatsgebäude und die 
Organe haben fi einmal feitgefegt, fo kann ohne eine geräufihvolle 
Umwälzung folh ein Gebäude nicht zertrümmert werben. Wir haben 
in gedoppelter Weife Dies Beifpiel an Franfreih. Ludwig X VIIL ver- 
zichtete Darauf, den Zuftand von 1789 wieder herzuftellen, weil er es 
nicht wagen durfte; und Carl X., der nur dazu durch die berüchtigten 
Ordonnanzen ben Anfang machte, wurde entthront. 

Der Menfch muß feinen Körper ernähren, pflegen, ftärfen, um 
feinen Geift zu Fräftigen; fo fagten unfere Väter, Darum trat bei ihnen 
das, was wir das materielle Intereffe nennen, in den Vordergrund. 
Landwirthichaft, Jagd, FZifcherei, Schifffahrt, das waren die Befchäfti- 
gungen, Die des Lebens Unterhalt gaben. Um darin weder geftört, noch 
gehindert zu werden, bedurfte es der gegenfeitigen Sicherheit. Die Ge 
genfeitigfeit führte zu Vereinen und die Vereine zu Gemeinden, in deren 
Verbindung einem Jeden Hab und Gut und die Arbeit gefichert ward. 
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In der Form von Koren ftellten fie Normen feft, worin fie fich gegen- 
feitig Frieden, Hab und Gut verficherten, und in welchen fie gegen bie 
Vebertreter Bußen beftimmten. Nun hatten fie Rechte und ber Zujtand, 
in welchen fie fich dadurch gefegt hatten, ward ein Rechtszuftand, der 
fich in der Gemeinde verkörperte. Die Regeln betrafen einmal den Ge— 
meinbeverband, dann aber fpeciell das Familienleben, und dies umfaßte 
Landwirthſchaft, Jagd, Fiſcherei, Schifffahrt. Der Gemeinde-Verband 
nahm fein Vorbild vom Familienleben. Jeder Hausherr wehrte feinen 
Hof und feine Familie gegen die Gewalt, und die Gemeinde that dies 
gleichfalls im Großen. Daher zunächit die Wehranftalt. Der Haus- 
herr hatte feinen Hof, wovon er lebte, und die Gemeinde ihre Allmande 
db. 5. Allmannsgut, d. i. Gemeingut, wovon die Gemeinde, d. h. nach 
jegigen Begriffen der Staat lebte. Ein jeder hatte auf feiner Wehre, 
d. h. feinem Hofe, den Alleingenuß, auf dem Gejammtgute hatten alle 
ben Geſammtgenuß. Die Höfe geftalteten fich in der Kolge zu großen, 
mittlern und Kleinen Gütern. Damit entftanden, wie Nithard fagt, 
tres ordines: Edlingi, Frilingi et Latzi. Nach der Berfchiedenheit 

der Höfe mußte davon gewehrt, durfte aber auch dafür genoffen werden. 
Der Edle zahlte 60 Schillinge, wenn der Friling 30 und ber Leut 
15 zahlten; aber dagegen durfte der Edle 60, der Friling 30 und der 
Leut nur 15 Rinder auf die Allmande treiben. Man fannte in ber 
uralten Zeit an Grund und Boden nur Belis, und an ftehender und 
fahrender Habe allein das Eigen. Wenn das Eigen vererbt wurde, jo 
nannte man ed Eigen» Thum. Thum kommt von Thomen ber, d. h. 
erzeugen. Cigenthum heißt ein ererbtes Eigen. Der Befig, wenn er 
von Bater auf den Sohn fam, heißt Erbe, und wenn es ein unbelafte- 
ter Beftg war, echtes Erbe, kurz ab: das Echte. Was die Berfaf- 
fung in der Familie anbetrifft, jo war der Mann Herr in feinem 
Haufe Möfer fagt: „er war PBriefter, König, Richter in feiner 
Wehre,“ d. h. in und auf feinem Hofe. Die Gemeinde mifchte ſich 
nicht in Bamilienfachen, fondern hielt fich ftreng in dem Bering der Ge— 
meindeangelegenheiten. Diefe gezogene Linie war es vor allen, welche 
all und jede Eonflicte zwifchen Staats- und Familienleben vermied, 
wodurd die Familie wie die Gemeinde fich fo fräftigte, daß beide die 
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echte wahre und wahrhafte Freiheit jo feft wie Stahl und Eifen härte— 
ten. Dadurch daß fpäter Die Gemeinde in die Familien, und wiederum 
die Familie in Die Gemeinde ſich gegenfeitig eindrängten, Bamilienrechte 
su Gemeinderechten, und Gemeinderechte zu Familienrechten, alſo das 
Unnatürliche zum Natürlichen machen wollten, mußte Unordnung, dann 
Anarchie, dann Rechtlofigfeit entftehen. Die damalige chriftliche Kirche 
war ed, wie Dies taufendmal die Geſchichte befundet, welche Diefen chao— 
tiſchen Zuſtand erſchuf, und das Lebensprincip dieſer chriſtlichen Kirche 
war (und iſt noch heute?) der Supernaturalismus. So lange er beſteht, 
iſt weder an Recht, Freiheit, Ordnung, noch an ein geregeltes 
Staats- und Familienleben zu denken. Grade darin bekundet ſich der 
Kern (der Geiſt) der conſtitutionellen Ideen, daß nicht nur der Städter, 
fondern auch der Landmann die natürliche Scheidewand zwijchen Dem 
Staatd- und Familienleben, welche ber Ehriftianismus nieder gerifien 
hat, wieder aufrichten und befeftigen will, Der Landmann will und 
eritrebt den unbelafteten Grundbelig und dies befundet er Dadurch, das 
er täglich den Zehnten, die Dienfte, das Lohn und die übrigen Bela: 
ftungen des Grundes und Bodens. ablöft. Der Städter will ſich indus 
ftriell frei beivegen, und dies befundet die große Anhänglichfeit an den 
großen, deutſchen Schußzoll. Beweife genug für den, welcher nur be: 
greifen will. Auf der andern Seite ift gegenwärtig nichts gehäffiger, 
als die Patrimonialgerichtsbarfeit und das Patronat, weil beide nicht 
Familien-, fondern ihrer Natur nach Gemeinde» Sachen find. Bei un: 
jern Vätern wäre ed unerhört geweſen, wenn ein Individuum hätte 
Prieſter oder Nechtsfcheider beftellen wollen, und Dies fogar als ein 
Recht auf Kinder und Kindesfinder vererbt hätte. Wenn gegenwärtig 
ein Jude ein Rittergut erwirbt, jo fest er den Bauern chriftliche Predi- 
ger und chriftliche Richter. Und dazu hat der jüdische Baron fo gut ein 
Recht als der chriftliche, und um fo einfeuchtender erfcheint Dies, weil 
beide mit ein und demfelben Orden geziert find. Dergleichen mußte ih 
aber erft ereignen, um die Batrimonialgerichtsbarfeit und das Patronat 
in den Augen der Städter und Landleute aufs Tiefite zu entwiürdigen. 
Der Helligenfhein war ſchon längft zerriffen, aber er mußte auch noch 
serfegt werden, um ihn als Qumpen in die Goſſe zu werfen. Die Fa— 
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milienrechte follen von ber Gemeinde bejchügt werden und erft dann, 
wenn die Hausherrn durch ihre Vertreter feſte Normen für die perfön- 
lichen und dinglichen Nechte feftgefegt wünfchen, erfolgen die Beichlüffe, 
welche durch die Sanction der Gemeinde, d.h. des Staats, zu Gefegen 
werden. Es ift und war beifpiellofe Willführ, die deutfchen Normen, 
meiftens Gewohnheitsrechte, zu vernichten, und an deren Stelle canoni- 
fche, feudaliftifche, römifhe ohne Wiſſen und Willen der eigentlich Be- 
theiligten zu jegen. Auf dieſe Weife drängte fich Die Gemeinde, verlei- 
tet und verführt durch Die Gelehrten, die anfangs fäammtlich chriftliche 
Pfaffen waren, in das Familienleben. Die ehelichen Verhältniſſe be: 
hielt die Geiftlichfeit für fih, und die übrigen verhungte fie durch ihr 
päpftliches8 Recht, namentlich den Eidſchwur, Die Befigftreitigfeiten, als 
spolium, ein Ding, was der Deutfche gar nicht fennt. Der Rechte- 
zuftand in der Familie und in der Gemeinde, d. h. im Staate, wurde 
von der Geiftlichfeit und dem Beudalwefen vernichtet. Die drei Stände 
Edle, Freie, Leute, wurden aufgehoben und an ihre Stelle trat ein 
geiftlich-weltlicher Adel. Diefer beftand aus geiftlichen und weltlichen | 
Staatsbeamten. Jene waren Erzbifchöfe, Bifchöfe, Aebte und Deren , 

Subordinirte; diefe waren Churfürften, Herzöge, Grafen, Voigte, Ritter. 
Der große, mittlere, kleinere Grundbefig der Edlen, Leute, Freien ging 
über in den Beſitz dieſes geiftlich» weltlichen Adels.- Die meiften der 
Edeln und Freien traten nach und nach in den geiftlich» weltlichen Adel 
ein, aber der Stamm beftand aus Franken, Allemannen, Stalienern, 
Galliern, und nicht aus Saffen. Der Leuteftand als der zahlreichite 
wurde zu dem Stande ber Unfreien, die man bis dahin unter den nor- 
difhen Völfern nicht fannte, verdammt, und zog die Meiftert des Stan- 
bes ber Freien nach fich. Der ſämmtliche Grundbefig fam in die Hände 
des geiftlich- weltlichen Adels, nicht nur das Bamilienerbe, fondern auch 
das Gemeindegut, d. h. das Staatsgut, fowohl die Domaine als die 
Almande. Die Freien und Leute, nachdem ihre Oemeindeverfaffung 
aufgehoben, der Heerbann eingegangen war, ihnen die Waffen genom- 
men waren, fie alfo außer Stande, fich felbft, ihr Hab und Gut zu 
befhügen, mußten fih unter den Schuß bes geiftlich weltlichen Adels 
begeben, und dafür diefem Adel Dienfte verrichten. So entitand Die 
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Schutzherrſchaft, welche bald in Dienftherrfchaft, endlich in Leibeigen- 
fchaft ausartete. Die chriftliche Kirche hatte den Zehnten eingeführt, 
wovon für die Armen und Kranfen, 4 für die Geiftlichfeit verwendet 
werden follte. Der Zehnte ging aus der Kirche über in den Familien, 
befiß des geiftlich- weltlichen Adels. Dazu Fam die Feubalität, welche 
bald fait allen Grundbeſitz an fich riß und in ben Bering bes geitlich > 
weltlichen Adels zog. Starb der Bauer, der feinen Grumdbefig zu Lehn 
offerirt, fo z0g der Lehnsherr das eröffnete Feudum an fich, oder machte 
Pacht- und Meiergut daraus. Das Feudalweſen und die Schugherr: 
fihaft haben faft den fämmtlichen Grundbefig des Leuteftandes, der 
des ganzen Grundbeſitzes ausmachte, aus der Hand des Bauern in bie 
Hand des geiftlich- weltlichen Adeld gebracht. Millionen Heine Grund- 
befiger, welche den Kern bes deutfchen Volks ausmachten, wurden auf 
diefe Weife zu Proletariern, d. h. zu Leibeigenen, Dienftleuten, Schüg: 
lingen umgejchaffen. Damit ſank die Kraft des beutichen Volks auf 
Nut herab. Die Gemeinden befaßen liegende Gründe, womit Jagd, 
Fifcherei und Bierbrauerei verfnüpft waren, wovon der Gemeinde Laſten 
getragen wurden. Außerdem befaßen die Gemeinden Allmanden, d. h. 
Allmannsgut, was fämmtliche Gemeindeglieder benugten. Die All: 
manden waren Waldungen und Heiden, Huten und Weiden, Jagd, 
Fifcherei, Bergwerfe u. ſ. w. Als der geiftlih-weltliche Adel die Gau>, 
Mark», Gemeinde-, Dorfverfaffung mittelſt Gewaltſtreichen aufhob, zog 
er die Gemeindegüter und die Allmanden an ſich. Aus jenen wurden 
Domainen, aus dieſen Regalien, wie dies ſchon Juſtus Möfer nachge- 
wieſen hat. Es iſt leicht zu erachten, daß damit auch der alte deutſche 
Rechtszuſtand aufhören mußte. Ein Chaos, ein rechtloſer Zuſtand, ein 
rohes, rüdes Adelsgewaltleben traten an die Stelle von Freiheit, Recht, 
Ordnung, Eigen, Und an die Stelle der alten drei Stände: Eble, 
Freie, Leute, trat der geiftlich-weltliche Feudaladel als Herrenftant. 
Wer dazu nicht gehörte, bildete den Knechtsſtand. Fünf und zwanzig 
taufend Herrn-Familien und 25 Millionen Knechte machten das heilige 
römifche Reich beutfcher Nation aus. Im diefem Bilde fieht man das 
fo hoch gepriefene Mittelalter, und die goldne Epoche dieſes fcheußlichen 
Zuftandes bildet die Zeit der jo hoch gepriefenen Hohenftaufen. Der 
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biftorifche Ariftofratismus beweint das Mißgeſchick dieſer Familie, das 
fie taufendmal verdient hat, weil fie nur fann und handelte, um ben 
legten Reft des deutjchen Erbe zu vergeuden. Welche Despoten! vor: 
nämlich Friedrich II., der die neuentftandenen Städte fammt ihren Buͤr— 
gem von beutjcher Erde vertilgen wollte, wie der gott» und fchamlofe ' 
Barbarofia vor ihm Mailand in einen Schutthaufen verwandelt hatte. 
Diefer Herrenftand, unter feinen Sieben Schilden, tyrannifirte Deutfch- 
land bis zur Blüthezeit der Städte, der Entſtehung der Hanfe und ber 
Reformation. Nach und nach folgten dieſe auf einander. 

Die Natur ftärfer ald die Gewalt, hat in der Form der Givilijation 
bie drei Stände, ald Edle, Bürger, Bauern, wieder erzeugt, und 
bie Zeit wird und muß fommen, wo Diefe zu dem vollfommnen Befig 
ihres alten Erbe gelangen werden. Das allmählige Berfchwinden der 
perfönlichen Leibeigenfchaft aus dem Bering der nordifchen Völker ift 
das Vorzeichen für das Aufhören der Feibeigenfchaft der Erde. Die 
Freiheit der Perſon und der Erbe werben dem Rechtszuftande die Bahn 
brechen. Damit wird die Gemeindeverfafiung, der ſchon Die Städte— 
verfaflung vorangefchritten ift, wieder erftchen und von da bedarfs nur 
noch eines Schritte zu der Staatsverfaffung und zwar zu einer Ver— 
faffung im Geiſte, im Wefen, d. h. im Rechte der Väter. Go reift 
nach und nach die Materie zur Frucht und wenn Diefe ausgewachfen 
vom Baume fällt, nicht vom Sturm abgeriffen, wird die angemefjene 
Form ihr angethan werden. Formen, nur Formen find alle die Probe- 
arbeiten, die man unter dem Namen von oetroirten und vertragsmäßigen 
Verfaſſungen kennt, Wille und Abficht, die fie zu Tage förderten, find 
gut und edel, verdienen Anerkennung und Dank. Daß aber, ohnerach— 
tet der Geift jo willig, das Fleifch noch immer ſchwach bleibt, liegt nicht 
am Menfchen, fondern der Fegtzeit, bie nicht anders fein kann, als fie 
ift, darum zwar nicht gelobt, aber auch nicht getadelt werden darf. 
Opfer, große Opfer, find gebracht, und muͤſſen quantitativ und qualita- 
tiv fich vermehren. Aber anders fann es nicht fein, wenn ſich die Gei⸗ 
ſter reiben, und ſolche Zeiten, in welchen man erkennt, daß es von Jahr 
zu Jahr vonvärts, niemals rückwärts geht, find auch die größten und 
bewunderungsmwürbdigften. “Der Geift arbeitet fort und fort im conftitu- 
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tionellen Bergwerf. Eine Idee nach der andern wird aus der Grube 
taufend Lafter hinan zu Tage gefördert, erhellt den ganzen Norden, 
läuft Freuz und quer, geht von Land zu Land, von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf. Und in den Weilern und auf den Höfen, im Lande 
und an des Meeres Küften, hört man alle Wohner mit einander, wie 
fie fich berathen und bejprechen über des Landes Stände, die Stellang, 
welche fie einnehmen, ben Character, den fie befunden, die Beharrlich 
feit, womit fie im Kampfe ausdauern, die Treue, die fie Volk und Für: 
ften beweifen, die Anhänglichfeit an Rechte, welche fie in Wort un 
That bezeigen, die Feftigfeit, in der fie weder wanfen noch ichwanfen. 
Aller Augen warten auf das, was da fommen werde. 





VIII. 
Die Aufgabe und Bedeutung der Diätetik. 


Vom 


Profeſſor Dr. K. W. Ideler. 
(Als Ankündigung eines Handbuchs der Diätetik für Gebilvete.) 


Das reichfte, freiefte, fräftigfte Leben ift auch das gefundefte; folgs, 
lich hat bie Diätetif die Aufgabe zu löſen, aus ber Erfenntniß feiner 
Gefege und Bedingungen die Regeln abzuleiten, und in wiffenfchaft- 
lichen Zufammenhang zu bringen, durch deren Anwendung jener höchfte 
Grad feiner Entwidelung erreicht und auf dauerhafter Grundlage befe: 
ftigt werben fann. Es fommt aljo vor Allem darauf an, eine möglichft 
treue und vollftändige Anfchauung des Lebens zu gewinnen, um jene 
Aufgabe in ihrem ganzen Umfange überſehen zu können. Faſſen wir 
nun die Summe ber hierher gehörigen Erfahrungen zufammen, jo dringt 
fi) uns zunächft die Anficht auf, daß auch das Förperliche Leben eine 
Welt von Erfcheinungen in fich fchließt, welche nur in der Idee, nie— 
mals aber in ber Wirklichkeit in völligen Einflang treten fünnen. Denn 
jeder ohne Ausnahme wird durch feinen Beruf und durch feine ganze 
Lebensftellung unweigerlih darauf angemwiefen, nur einen Theil feiner 
Kräfte vorzugsweife zu entwideln und zu bethätigen, ſomit aber bie 
feingezogenen Linien bed Ebenmaaßes zu überfchreiten, in benen ber 
Begriff der vollfommenen Gefundheit eingefchloffen iſt. Hieraus folgt 
nothwendig, daß in ihm eine Fülle unentwidelter Kräfte fchlummert, 
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welche eben deshalb fo gut wie gar nicht für ihn vorhanden find, und 
daß er fich fomit fern von allen Berhältniffen halten muß, in denen er 
fih nur vermöge jener unentwidelten Kräfte felbititändig beivegen fönnte. 
Mit andern Worten: jeder concrete Menjch ift auch in körperlicher Be- 
ziehung nur ein Bruchtheil des vollen Begriffs der menjchlichen Natur, 
welche, eben weil fie nirgends zur Erfcheinung fommt, nur in der Idee 
aus den gegenfeitig ſich ergänzenden Bruchtheilen zufammengefegt und 
zur Anſchauung gebracht werden kann. 

ft alfo volle Gefundheit int ftrengen Einne ein Ideal; fo jcheint 

die Darftellung ihrer Gefege und Bedingungen einen fpefulativen Cha— 
rafter anzunehmen, durch welchen fie zum praftifchen Gebrauch un: 
tauglich werden würden. Denn was nügen und Regeln, welche nur 
in abftraften Verhältniffen ihre volle Bedeutung finden fönnen, und bei 
ihrer Anwendung einer Menge von Einfchränfungen unterliegen, durch 
welche fie fo gut wie aufgehoben werden? Ja, wie follen wir über- 
Haupt nur dazu gelangen, ſolche Regeln aufzuftellen, da, wie fibon an» 
gebeutet wurbe, Die Lebensweije der Gelehrten, Künftler, Krieger, Ge— 
werbtreibenden, der Städter und Landbewohner, der Männer und 
Frauen, Greife und Kinder in den wefentlichiten Beziehungen die größ- 
ten Verſchiedenheiten darbietet, welche burch offenbare Gegenjäße jede 
Einheit der Begriffe auszufchließen fcheinen? Was dem einen nützlich, 
ja nothwendig, das ift dem andern fchädlich, felbft verberblih. Dem- 
nad) müfjen wir beforgen, daß eine für Alle gemeinfame Diätetif ſich 
entweder zu magern, abftraften Allgemeinbegriffen verfteigen werde, 
welche in jedem pofitiven Lebensverhaͤltniß Feine befreidigende Aufflä- 
rung geben würden; oder baß wir für jeden Stand, jedes Alter und 
Gefchlecht eine befondere Diätetif entwerfen müßten, welche außer dem 
Zufammenhange mit den allgemeinen Lebensgeſetzen gedacht, jedes willen» 
ſchaftlichen Werthed ermangeln würde, 

Indeß wie unendlich verfchieden auch die Menfchen- in ihren ganz 
Außeren Erſcheinungen find; jo können legtere boch nur in ihrem Urs 
fprunge aus ber allgemeinen menfchlichen Natur begriffen werden, welde 
fo durchaus die Grundlage aller praftiichen Begriffe fein muß, daß jede 
Abweichung der legtern von jener fofort ben Keim der Zerflörung in fh 
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erzeugt. Denn der Menjch erreicht jein eigentliches Lebensziel nur dann 
mit Sicherheit, wenn er den allgemeinen menſchlichen Begriff in feinen 
befondern Berhältnifien fo vollftändig als möglich verwirklicht. Theilen 
wir nun jene Lebenöverfchiedenheiten in ſolche, welche wie Alter, ®er 
ichlecht, individuelle Anlage in Naturbeftimmungen begründet, und in 
folche, welche durch den Beruf und die zufälligen Außenverhältnifie der 
einzelnen Individuen bedingt find; jo ergiebt es fich leicht, daß erftere, 
ungeachtet ihrer Mannigfaltigkeit, Doch einen inmern notbwendigen Zus 
ſammenhang in den allgemeinen Begriffen des Lebens finden, welches 
nur nach verfchiedbenen Richtungen bin fich entwidelnd, in jede derſelben 
feinen wejentlichen Charakter überträgt, und Daher die Anwendung der 
wichtigften biätetifchen Regeln auf fie ohne Mühe geftattet; daß aber 
die aus Willführ und Zufall hervorgegangenen Modifikationen Des 
Lebens geradezu Ausartungen deſſelben darftellen, wenn fie mit den lei» 
tenden biätetifiben Begriffen in Widerfpruch treten. 

Wir müflen daher jene von ber Oberfläche abgefchöpfte Ans 
ſchauung bed Lebens in feinen ganz äußeren Erfcheinungen und Verhält— 
niffen verlaffen, um und zu einem freieren Standpunfte zu erheben, wo 
ſich dafjelbe in feinem organischen Zufammenhange überjehen, das We- 
fentlihe und Nothwendige befielben mit Sicherheit herausfinden, und 
zu einer methodijchen Begriffsentwidelung verfnüpfen läßt, welche ald 
fefte Grundlage aller einzelnen biätetifchen Vorſchriften dienen foll. 
Nur ein folches Verfahren führt zu leitenden Grundfägen, in deren Er- 
mangelung alle Betrachtung fid) in ein Spiel mit jubjeftiven Meinuns 
gen verliert, deren unvereinbare Widerfprüche einen großen Theil ber 
Schuld tragen, daß die Diätetif fich bisher noch Feine lebendige Aner- - 
fennung verfshaffen konnte, welche einzelne treffliche neuere Bearbeituns 
gen derfelben in hohem Maafe verdient hätten. Alle Forfhungen auf 
biefem Gebiet, welche fih ein ganz millführliches und eingefchränftes 
Ziel ftedten, indem fie eine Anmweifung zur Verlängerung des Lebens, 
oder zur Erhaltung der Gefundheit und zur Vermeidung der Krankheiten 
ertheilen wollten, alfo den eigentlichen Zweck ber Diätetif in Bruchtheile 
gerlegten, mußten eben wegen ihrer Einfeitigfeit zu falfchen Ergebniffen 
führen, welche dem gefunden Urtheil ber Lefer nicht entgingen, und des- 

13 * 


196 Die Aufgabe und Bedeutung der Diätetif. 


halb eine Beihäftigung mit ihnen als völlig nutzlos erfcheinen ließen. 
ch werde hierauf fogleich zurüdfommen, und bemerfe vorher noch, dag 
die wefentliche Aufgabe der Diätetif jchon zu-Anfange diefes Aufſatzes 
als die Kultur des körperlichen Lebens zu einem möglicft ho— 
ben Grade ber Bollfommenheit bezeichnet iſt. Um die Richtigkeit 
biefer Begriffsbeftimmung deutlicher einzufehen, wird es nicht undienlich 
jein, das Irrthümliche aller befchränften und einfeitigen diätetijchen 
Orundanfichten etwas näher zu beleuchten. 

Was zuvörderft die Erhaltung und Beförderung der förperlichen 
Gefundheit ald Aufgabe der Diätetif betrifft; jo braucht nur an das 
Schwanfende des Begriffs ber Gefundheit erinnert zu werden, um die 
Unbrauchbarfeit defjelben ald Grundlage der Diätetif zu erweifen. Ge— 
wöhnlich nennt man Gefundheit denjenigen Lebenszuftand, in welchem 
alle körperlichen und geiftigen Thätigfeiten leicht, frei, übereinftimmend 
und vollftändig von Statten gehen, und Dadurch ein allgemeines Ge— 
fühl von Wohlfein, Kraft und Lebensfülle im Bewußtfein hervorrufen. 
Diefe Merkmale paffen aber feinesweges auf alle im Kreife der Geſund— 
heit gelegenen Zuftände; überdies haben fie weit mehr einen negativen 
als pofitiven Eharafter, und führen daher eher zu einer Beichränkung 
als Entwidelung der biätetifchen Aufgabe. Peter Frank jagt in dieler 
Beziehung fehr finnreich: „man kann nicht gefunder fein, als gefund,” 
d. h. wenn alle Lebensverrichtungen gehörig von Statten gehen, jo iſt 
der Zwed bes Lebens erreicht, und eine weitere Pflege deſſelben nicht 
gedenkbar. Wie geht es nun aber zu, daß eine Menge von Menichen 
eine Reihe von Jahren hindurch dem Anfchein nach der beten Gefund- 
heit nach allen oben angegebenen Merkmalen fich erfreut, bis allmählig 
ober plöglich bei geringfügigen Beranlaffungen biefelbe von Krankhei⸗ 
ten befallen, und durch diefe oft unaufhaltfam dem Tode entgegengeführt 
wird? War das wohl eine Ächte Gefundheit, welche bei ber fcheinbar 
größten Blüthe und Fülle der Kräfte fo wenig den gewöhnlichen äußeren 
Einflüffen Widerftand leiften fonnte? Und wenn aljo ihre ganze äußere 
Erſcheinung blos eine verlängerte Täufchung war, deren Nichtigkeit 
fpäter um fo auffallender hervortritt, woran follen wir denn die Dauter- 
haftigfeit und Energie ber Gefundheit erkennen, welche Bürgichaft für 
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die Verlängerung derfelben bis in das Greifenalter leiten? Die 
Gefundheitslehrer, Hygiaften, dürften hierauf fehwerlich eine befriedi- 
gende Antwort geben können, weil ihre ganze Anfchauungsweife gerade 
das ausfchließt, wodurch der Kern des Lebens zur vollen Gediegenheit 
veredelt werden joll. Denn fobald die fiheinbare Leichtigkeit und Freis 
heit aller Xebensverrichtungen und das Daraus fich ergebende finnliche 
MWohlgefühl den Maaßſtab für die Beftimmung der Gefundheit abgeben 
folfen ; jo wird von ber Pflege der legtern mehr oder weniger jede wirf; 
liche Anftrengung ausgefchlofien, durch welche allein das Leben ber 
eigentlichen Reife und Vollkommenheit theilhaftig werden fann. 

Eine polemifche Tendenz liegt mir hier ganz fern, fonft würde es 
mir ein Leichtes fein, eine Menge von Ausjprüchen der Hygiaften als 
Belege des Ebengefagten zufammenzuftellen. Wie oft ift das Leben 
einem tobten Kapital verglichen worden, welches nicht durch Zinfen 
vergrößert werden fönne, fondern durch jede Ausgabe verringert werde, 
Wie oft ift die fogenannte goldene Mittelmäßigkeit in Arbeit und Genuß, 
in geiftiger und leiblicher Beziehung als der Inbegriff aller biätetifchen 
Weisheit deshalb gepriefen worden, weil bei ihr einige Individuen zu: 
fällig alt wurden, wenn fie auch arm an Geift und Körper blieben, und 
daher die lange Unfruchtbarkeit ihres Lebens nicht beneidenswerth er: 
feheinen ließen. Solche Lehren find das Grab aller geiftigen und körper— 
lichen Kultur, und fie ftiften auf zweifache Weile großen Schaden. 
Entweder fie erzeugen eine hypochondrifche Aengitlichkeit, welche jede die 
Mittelmäßigfeit überfteigende Anftrengung wie eine wirkliche Todesge— 
fahr zu feheuen fich gewöhnt, die Speifen mit der Wage abmißt, die 
äußere Luft flieht, wenn Barometer, Thermometer, Hygrometer fich weit 
vom Mittelgrade entfernen, in ber Abjpannung und Ermüdung nad 
jeder heilfamen Anftrengung die ficheren Vorboten einer fchweren Krank: 
heit zu fpüren glaubt, und fich daher jener gewiſſenhaft enthält, eine 
Hausapothefe anlegt, um für jedes augenblidliche Mißbehagen fogleich 
ein Mittelhen zur Hand zu haben, und im bangen Gefühl einer bei 
folcher Lebensweife täglich zunehmenden Schwäche immer mehr fi) ein- 
fchränft und an allem Nothwendigen fich verkürzt, bis die Thorheit das 
- -unvermeibliche Elend bis zur wirklichen Krankheit fteigert. In dieſem 
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Einne ift daher die häufige Klage wohl begründet, daß die populären 
Darftellungen der Diätetif, welche fich die Berbreitung folcher zur 
Trägheit und Erfchlaffung führenden Marimen angelegen jein ließen, 
großen Schaden geftiftet haben. Oder jene der Mittelmäßigfeit huldis 
gende Lebensanficht erzeugt einen Indifferentismus ‚gegen die Diätetif, 
wie denn überhaupt der Gefunde wenig aufgelegt ift, der Pflege feines 
Körpers eine gehörige Sorgfalt zu widmen. Er glaubt genug gethan 
zu haben, wenn er Die allgemein befannten Schäblichfeiten vermeiber, 
bei Arbeit, Genuß und Ruhe hübſch Maaß hält, und Übrigens die gute 
Natur walten läßt, welche auch nad) innerem Geſetz den Lebensgang 
fo ficher regelt, daß er wenigftens nicht felten eine Reihe von Jahren 
hindurch fich ungeftört fortfegt. Aber eine folche Lebensführung ift 
ſchlechthin auf den äußern Zufall berechnet, und ermangelt baber alles 
innern Zufammenhanges einer methodifiben Entwidelung der Kräfte, 
in welcher biefelben Die eigentliche Grundlage ihrer Energie und Aug: 
bauer, alfo ihrer Selbftftändigfeit finden follen. Der Menfch fann 
allerdings lange Zeit ohne beftimmten Plan aufs Gerathewohl fort: 
leben, und wenn feine Außenverhältniffe günftig find, fich dabei wohl 
befinden; aber er iſt dann nicht mehr Herr feiner Kräfte, welche durch 
äußeren Anftoß in Mißverhältniffe verfegt, in gegenfeitigem Widerſtreit 
fich aufreiben, und dadurch fein Dafein zu Grunde richten. Sollen fie 
aber auch unter ungünftigen Bedingungen in fefter und fteter Eintracht 
zufammenhalten, und jenen badurch einen nachhaltigen Widerftand lei: 
ften; jo müffen fie nicht nur zu einem hohen Grabe der Energie ent: 
widelt fein, fondern auch jene Lenffamfeit angenommen haben, welche 
es dem befonnenen Willen möglich macht, fie gleich einer wohlbiscipliz 
nirten Truppe gegen den Feind zu führen. Es ift ein allgemeines 
Geſetz ber geiftigen, wie ber förperlichen Kräfte, daß ihre tüchtige 
Durchbildung in methodifcher Uebung fie immer abhängiger von der 
freien Willensbeftimmung macht, daß alfo ihre Dienftbarfeit für höhere 
Zwede mit ihrer inneren Bortrefflichfeit und Gediegenheit gleichen Schritt 
hält. Die Diätetif fol alfo nicht ein bequemes Sichgehenlaffen, wobei 
auch das befte Leben zulegt in fich zerfällt, fondern eine pofitive that: 
kräftige Kultur zu ihrer höchften Aufgabe machen, bei deren Löfung 
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eine umerjchütterliche Gefundheit ohnehin als Preis der Anftrengung 
gewonnen wird. 

In den vorigen Bemerkungen wurde ſchon der faliche Schein einer 
Geſundheit aufgededt, welche ihre innere Gebrechlichkeit hinter dem blü— 
benden Bilde eines freien und fräftigen Lebens zwar eine Zeit lang ver 
birgt, aber dem Einwirken nachtheiliger Einflüffe ausgefegt, um fo auf« 
fallender hervortreten läßt, Die Anjchauung einer ſolchen mangelhaften 
Lebensverfaffung, welche jedesmal die Folge der Verfäumniß einer mes 
thodischen Kultur der Kräfte ift, führte Daher zu der Ueberzeugung, bag 
Diejelbe wegen ihrer Gebrechlichkeit gegen alle Schäblichfeiten forgfältig 
geichügt werden müfle, deren Vermeidung daher als eine Hauptaufgabe 
ber Diätetif angefehen wurde. Rechnen wir aber einige abjolut ver- 
berbliche Einflüffe auf das Leben, namentlic) bie heftigften Gifte, ger 
waltſame mechanifche Berlegungen, tödtliche Hitze und Kälte u. dgl. ab; 
fo ift der Begriff einer Schädlichfeit durchaus relativ, ja die unfchuldig- 
ften und heiljamften Dinge können den Charakter derjelben annehmen, 
wenn fie zu dem vorhandenen Zuftande nicht paſſen. Nicht nur wird 
man in große Berlegenheit gefegt durch bie Frage, was ber gefunde 
Menſch denn alles vermeiden folle, und ob es ihm bei Befolgung jener 
Borfihrift nicht zulegt eben fo ergebe, wie dem als Gouverneur auf 
feiner Infel fungirenden Sancho Panfa, der fich alle Speijen der reich- 
bejegten Tafel verfagen mußte, weil ber Arzt fie ihm als ſchädliche be- 
zeichnete; fondern es führt jene prophylaftiiche Regel, folgerecht ange- 
wandt, zu einer Berweichlichung und VBerzärtelung bes Lebens, wobei 
daſſelbe viel fchlimmer berathen ift, als bei dem Zujammentreffen ber 
meiften fogenannten Schädlichkeiten, wenn der Menfch mit rüftiger Kraft 
gegen fie anfampft, Wer fann denn im Leben ftets Hitze und Kälte, 
Dürre und Näſſe, grobe Speifen und ſchlechte Wohnung, Gemüths- 
erfchütterungen und Seelenleiden und die taufend Dinge alle gänzlich 
vermeiden, durch welche täglich zahllofe Krankheiten erzeugt werden? 
Se weniger er fich Dagegen abgehärtet hat, um jo gewaltjamer wird er 
davon ergriffen, Dagegen der, welcher allen jenen Einflüffen bie Stirn 
bot, fie zulegt mit Leichtigkeit erträgt.. Gedenfen wir nur der Krieger 
und Seefahrer, welche faft täglich fogenannten Lebensgefahren trogen 


200 Die Aufgabe und Bedeutung der Diätetif. 


müfjen, und babei einen eifenfeften Körper erlangen, wenn befien Kräfte 
nicht geradezu überwältigt wurden, bis zu welchem Grade Niemand die 
Abhärtung abfichtlich treiben wird. Der Menſch ſoll die Schäblichkei- 
ten nicht fliehen, fondern durch fie feine Kräfte zum Widerſtande her- 
ausfordern, und burch dieſe Reaction fie auf einen hohen Grab ber 
Energie und Selbftftändigfeit fteigern, weil er baburch feinen Körper 
mit einem fhügenden Panzer umgiebt. Weit verderblicher als Die ver- 
meintlichen Schäbdlichkeiten, welche, wie oben bemerft, zur Befeftigung 
feiner Gefundheit wejentlich beitragen können, find alle Arten eines ver: 
fehrten Lebensgebrauchs, in welchem bie Kräfte, anftatt in Eintracht 
zufammenzuwirfen, und ſich dadurch gegenfeitig ftärfer anzuregen, viel 
mehr im Widerftreit fich gegenfeitig aufreiben, wie dies fo oft gefihieht, 
wenn bie einzelnen Functionen, welche in einer gewiffen Reihefolge 
hinter einander eintreten follen, gleichzeitig von Statten gehen, und ſich 
Dadurch gegenfeitig ftören, 3. B. angeftrengtes Denfen und Verdauung. 
Eben fo können mancherlei Mißverhältniffe im Lebenshaushalte dem 
Anfchein nach ganz unfchuldig fein, und doch die verderblichften Folgen 
nad fich ziehen, 3. B. eine im Verhaͤltniß zum Verbrauch der Kräfte 
zu reichliche Ernährung, wenn ftarfer Appetit und vortreffliche Ver— 
dauung eine Bollblütigfeit erzeugen, welche unter dem Zufammentreffen 
geringfügiger Urfachen tödtliche Wirfungen, Schlagflüffe, Entzündun- 
gen hervorrufen fann. Ober manche an fih unfchäbliche Genüffe, 5.2. 
bes Kaffees, konnen unter gewiffen Umftänden die Lebensthätigfeit aus 
ben Fugen rüden, welches fo allmählig und heimlich gefchieht, daß die 
eigentliche Quelle des zerftörenden Uebels gar nicht in die Augen füllt. 
Es verhält fich Daher mit den phyſiſchen Kräften ganz wie mit ben ger 
ftigen, daß fie im glüdlichen Kampfe mit Hinderniffen immer mehr 
erftarfen, weil fie fich mit erhöhter Energie Dagegen anftemmen müflen, 
aber im inneren Widerftreit fich um fo gemwiffer aufreiben, wenn ihnen 
von außenher alles zu leicht und bequem gemacht wird. Eine in immer 
milder Temperatur und trodfener, ruhiger, heiterer Luft erhaltene Haut 
verweichlicht eben fo unfehlbar, ald ein Magen, dem ftets nur eine 
zarte, leicht verdauliche Koft gereicht wird, ober eh Rervenfuftem, mel: 
ches man gegen alle peinlichen, fehmerzerregenden Eindrüde gefchügt 
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hat, Alle Organe büßen dadurch ihre Energie fo fehr ein, daß es dann 
nur einer geringfügigen Beranlafjung bedarf, um ihre Thätigfeit in Die 
größte Unordnung zu bringen. Alſo auch die an fich fo wichtige diä— 
tetiiche Regel, daß ber Menſch alle Schäbdlichfeiten vermeiden folle, 
führt, wenn fie außer dem Zufammenhange gedacht wird, zu den nad)- 
theiligiten Srrthümern, und erzeugt zugleich die ſchon genannte hypo— 
chondriſche Aengftlichkeit, welche alle Kraft und Freude am Leben löfet, 
und die frifchefte Gefundheit in ein elendes Siechthum verwandelt. 

Nicht befier fteht e8 um die Vorfchriften zur Berlängerung bes 
Lebens, obgleich. fie fich unter einem fo anlodenden Titel anfündigen. 
Da ich mich indeß hierüber fehon in einem Auffage ausführlicher erklärt 
habe, welcher in Nr. 14 und 15 des Jahrganges 1841 der medicinifchen 
Zeitung des Vereins für Heilfunde in Preußen abgedrudt ift, fo muß 
ich mich auf denfelben beziehen. 

Die Abweifung aller untergeordneten und einfeitigen Zwede von 
ber Diätetif beftärigt nicht nur die Nichtigkeit der obigen Beitimmung 
ihrer Aufgaben als der höchften Kultur des bürgerlichen Lebens, fondern 
füchert ihr Dadurch auch eine weit edlere Bedeutung und einen höheren 
wiffenfchaftlichen Werth zu. Erinnern wir ung nur, daß das fürpers 
liche Leben an und für fich betrachtet gar feinen Zweck hat, nicht ein⸗ 
mal ein wuͤnſchenswerthes Gut iſt, weil die ſinnlich angenehmen Ge— 
fühle von den unangenehmen, ja peinlichen weit überwogen werden. 
Zweck und Werth; erlangt das körperliche Leben erſt als Träger ober 
Organ bed geiftig fittlichen; folglich muß jeine Bedeutung in dem 
Maafe fteigen, als es bei höherer Vollfommenheit auch ein brauchbare- 
red Werkzeug der Seele wird. Diefe Anficht dringt der Diätetif durch— 
aus fein fremdes Princip auf, fondern nur aus einer freien Anfchauung 
des Seelenwirfens fünnen mit Sicherheit die leitenden diätetifchen Be— 
griffe gefchöpft werden. Wir finden den vollftändigen Beweis dieſes 
Satzes darin, daß gerade in feinem Sinne die Diätetif von vielen gro- 
gen Bhilofophen und Gefeggebern aufgefaßt, und eben Dadurch Die 
außerordentlichften Erfolge gewonnen worden find. 

Es würde eine höchft belehrende Aufgabe fein, aus den gefchicht- 
lichen Urkunden Alles zu fammeln, was Mofes, Lykurg, Pythagoras, 
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Sofrates, Plato, Zenophon und fo viele andere Weife des Alterthums 
in Diefer Beliehung Großes gedacht, und zu einem bedeutenden Theil 
in Ausführung gebracht haben. Das Weſentliche davon darf ich bei 
den geneigten Leſern als befannt vorausfegen, welche baher wohl ihre 
Zuftimmung zu dem Satze nicht verweigern werden, Daß Das ganze 
Alterthum weit tiefer von dem Bewußtjein ber Nothmwendigfeit einer me 
thodifchen Kultur des Körpers durchdrungen war, als Die neuere Zeit, 
welche jene Pflege nur allzufehr vernachläfige*). Wären wohl bie 


*) Die alten Aerzte theilten bdiefe aus einer gefunden und tüchtigen An: 
fhauung des Lebens hervorgegangene Hochſchätzung der Diätetif, welche fie dei: 
halb zur Grundlage ihres Heilverfahrens machten, in der wohlbegrünbeten Ueber: 
jeugung, daß man die aus ber richtigen Bahn gewichenen Kräfte weit ficherer 
durch naturgemäße Leitung nach bdiätetifhen Vorfchriften, als dur Lünftlice 
arzeneiliche Reize, deren Wirkung fich nie genau vorherberechnen läßt, zur na 
turgemäßen Verfaffung zurüdführt. Die Schriften der altgriechifchen Aerzte ents 
halten daher eine Fülle der £refflichften diätetifchen Lehren, weshalb Madenzie 
(histoire de la sante et de l’art de la conserver, Traduit de l’Anglois sur la 
seconde &lition. A laHaye 1759 8.14.) behauptet, daß die Neueren alle weſent⸗ 
lichen bdiätetifchen Lehrfäge von den Alten entlchnt haben. Zum Beweije dafür 
führt er die von Fr. Hoffmann aufaeftellten 7 leges sanitatis an, welche unver: 
tennbar von Ausfprüchen der Alten abgeleitet find, 


Lex 1. Omne nimium, quia Naturae inimicum est, effuge. Hoflm. — Omne 
nimiun Naturae inimicum, Hippoer, Aphorism. Sect. 2. No. 50, 


% 
Lex 2. Ne suhito muta assueta quia consuetudo est altera natura. Hoffm. — 
A multo tempore consuefa, etiamsi fuerint deteriora, insuetis minus turbare 
solent. Hippoer. ib. Sect.2. No. 50. 


Lex 3. Animo hilari et tranquillo esto, quia hoc Optimum longae vilae et 
sanilatis praesidiam, Hollm. — Laetis diffunditur per universum corpus calor, 
atque plus foras ejus motus fertur, unde major merito fit pulsus. Galen. de 
causis pulsus. Lib. 4. cap. 3. 


Lex 4. Aerem purum et temperalum vehementer ama, yuia ad corporis et 
animi vigorem multum confert, Hoffm, — Mortalibus aër tum vilae, tum mor- 
borum causa est; morbi raro aliunde nascuntur, quam ab aere cum is morbi- 
dis inquinamentis corpus subierit. Hipp. de flatibus, 


Lex 5. Quam maxime selige alimenta.corpori nostro congrua, et quae [s- 
eilius solvuntur, et corpus transeunt, Hoflm. — Cibi ad sanilatemm optimi 
sunt, qui parce ingesti fami et siti sufficiunt, et moderate per alvum seceduat. 
Hippoer. de affectibus. 


Lex 6. Mensuram seniper quaere inter alimenta et motum corporis. Hoff. — 
Si inventa fuerint eiborum mensura et laborun ad unamquamque haluram, ils 
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Griechen jene gefeierten Helden geworben, welche im hochgefteigerten 
Eelbftgefühl den fräftigen Antrieb zu allem Großen, Edlen und Schö- 
nen fanden, womit fie allen Nachfommen voranleuchteten, wenn ſie 
nicht in ihrer Oymnaftif und an ihren olympifchen Spielen die höchfte 
BVortrefflichfeit des körperlichen Lebens zu gewinnen getrachtet hätten. 
Hätte wohl Lykurg die bervunderungswürdige Erjcheinung der fpartanifchen 
Geſchichte zu einer Jahrhunderte hindurch fortwirfenden Entwidelung 
bringen fönnen, wenn er den Lacedämoniern nicht die ftrengften Regeln 
der Enthaltfamkeit, Mäßigfeit, der Uebung und Abhärtung des Körpers 
und einer anftrengenden Gymnaſtik vorgefchrieben hätte? Man braucht 
nur die durch ihn geregelte Lebensweife der Spartaner zu ftudiren, um 
alle Bedingungen fennen zu lernen, durch welche jede Feder des Körpers 
in ben härteften Stahl verwandelt, und ihm dadurch eine unverwäüftliche 
Kraft und Ausdauer verliehen werden fann. Sieht man fich von allen 
Gebrechen umringt, welche die nothwendige Wirfung einer jchwelgeri- 
ſchen Erichlaffung aller Nerven und Sehnen find; jo möchte man fich 
in eine Zeit zurückwünſchen, wo die ſchwarze Suppe durch den fchärf- 
ften Appetit gewürzt, das Nahrungsbedürfniß befriedigte, ohne zur Un— 
mäßigfeit zu reizen; wo die Keufchheit eine gejegliche Tugend war, deren 
Berlegung durch öffentliche Schande gebrandmarft wurde, welche über: 
haupt jeden aus ben Reihen bes Volfs unfehlbar verftieß, dem Feigheit 
als Folge eines verweichlichten Lebens nachgewielen werden fonnte; wo 
man ber Jugend einen Abjcheu gegen Beraufchung durch den Anblick 
betrunfener Sklaven einflößte; wo die durch methodifche Leibesübung 
erzeugte, von Kraftfülle ftrogende, gegen Hige und Kälte, Sturm und 
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ut excessus neque supra neque infra modum fiat, inventa erit exacla hominis 
sanitas, Hippocr, de diaeta. lib. 1. 


Lex 7. Fuge medicos et medicamenta, si vis esse salvus. Hoffın. — Mackenzie, 
welcher hierzu Eeine Elaffifche Paralleiftelle anführt, hat cs überfehen, daß Gelfus (de 
medic. lib. 1. cap. 1.) ausdrüdlich bemerkt: sanus homo, qui et bene valet, et 
suae spontis est, nullis obligare se legibus debet; ac neque medico, neque 
iatralipta egere. — liebrigens findet diefer Sag im Munde Hoffmanns feine 
Rechtfertigung darin, daß zu feiner Zeit ein jest unbegreiflicher Mißbraud mit 
Aderläffen, Brech-, Purgir- und andern Arzneimitteln, nicht zur Heilung von 
Krankheiten, fondern zur Erhaltung der Gefundheit getrieben murbe. 
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Negen abgehärtete Geſundheit jede ärztliche Hülfe überflüſſig machte, 
und wo das Bewußtfein eines durch und Durch gediegenen Lebens den 
Heldenfinn erzeugte, welcher nicht vor ben fihwerften Aufgaben zu: 
ruͤckſchreckte. 

Wir wollen und können freilich feine Spartaner werben; aber ent: 
faltete fich ihre volfsthümliche Kraft nicht in dem benachbarten Athen 
zu ben ebelften geiftigen Blüthen, von denen noch jest der Hauch un 
vergänglicher Jugend zu uns herüberweht? Und läßt fich diefe Wun- 
bererfcheinung des hellenifchen Geiftes die Urquelle alles Vortrefflichen 
in Wiſſenſchaft, Kunſt und freier That als möglich außer dem ganzen 
Lebenszuſammenhange denken, in welchem die Gymnaſtik eins der we— 
ſentlichſten Elemente ausmachte? Welch ein Gemälde entfaltet ſich bier 
vor unfern Augen, nicht etwa einzelner Individuen, welche mit ftudirter 
Sorgfalt jeden Lebensgebrauch abmefjen, und dadurch höchftens zu 
einem zweideutigen Wohlfein gelangen, fondern ganzer Voͤlker, welde 
fich täglid in der Quelle der Gefundheit badeten, und in frifcher, ver: 
jüngter Kraft den Drang zu allem Hochherzigen und Mächtigen fpür 
- ten, defien Gewalt noch nach SJahrtaufenden zur Bewunderung und 
Nacheiferung -fortreißt! Der Fühnfte Schwung ber Beredtſamleit 
zum Preiſe eines vollfräftigen Lebens ermattet vor der feffelnden An 
fihauung einer Zeit, welche aus dem Urfprunge ihrer großartigen Tu— 
genden fo wenig ein Geheimniß machte, daß man fich billig darüber 
verwundern muß, warum der Alles jo gem nachahmende Menich gerade 
die fchönften Lebensmufter unbeachtet gelaffen hat. Es fommt bier na 
türlich nicht auf eine fchärfere Kritif an, welche an den biätetijchen Bor- 
fchriften der Alten mit Necht manche erhebliche Ausftellungen maden 
würde; genug daß der Sinn, aus welchem jene Lehren und ihre praft- 
ſche Anwendung hervorgingen, auch jept nicht ftarf genug angeregt 
werden kann, um in Diefer Beziehung das fo lange Berfüumte nachzu— 
holen, und die fommenden Gefchlechter mit einer Fülle von Kräften 
auszurüften, auf welche wir ſchon Verzicht zu leiften ung gewöhnt 
haben. 

Mit Recht erbliden wir daher in dem, wenn auch nur Fümmer 
lichen Wiederaufleben der alten Gymnaftif das vielverfprechende Zeichen 
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einer glüdlichern Zukunft, welche hoffentlich Den Sieg der Achten Huma— 
nität über verjährte Vorurtheile erringen, und dadurch die Fefleln ſpren— 
gen wird, in denen bisher bie ebelften Kräfte erftarrten. Auch unfere 
Nachkommen können ſich wieder den Griechen zur Seite ftellen, wenn 
fie, wie dieſe erzogen, und in allen Kräften tüchtig durchgebildet wer- 
ben. Gründet jich diefe Hoffnung, wie jede andere, auf das Naturge- 
gejeg eines unaufhaltfamen Fortfihreitens des Menfchengefchlechts zu 
höherer Entwidelung; fo ift Damit jede trübfinnige Klage über den zu- 
nehmenden Berfall der fommenden Gefchlechter abgefertigt, welcher ihre 
geiftigen und förperlichen Kräfte einem gänzlichen Ruin entgegenführen 
werde. Wer fann auch wohl in vollem Ernfte die innere Nothwendig- 
feit eines unaufhaltfamen Dahinfterbensd jedes Volks, fobald es bie 
Epochen feiner Jugend und Mannbarfeit durchlebt habe, behaupten? 
Denn die meiften, in der Gefchichte ſpurlos verfchwundenen Völker be: 
veiteten ihren Untergang vor Durch Ueppigfeit, Schwelgerei und Laſter 
aller Art, bis fie inmerlichft zerrüttet unter das Schwert barbarifcher 
Sieger fielen. Sollte denn ein Kulturzuftand ganz undenkbar fein, 
welcher jene Quellen des Verderbens verftopfend, in entgegengefegten 
volfsthümlichen Tugenden die Bürgichaft einer unverwüftlichen Jugend: 
frifche und Mannesfraft der Völfer giebt? Wenn man dem fittlichen 
Charakter des Menfchengefchlechts eine folche Kultur nicht zutraut; fo 
wälze man mwenigftens nicht die Schuld ber eigenen Thorheit auf die 
angebliche Ohnmacht der Natur, welche ihre unverfiegliche Schöpfer: 
fraft gerade in allen jcheinbaren Niederlagen am Glänzenditen offenbart 
hat. Es ift eine zu allen Zeiten beftätigte Thatjache, daß nach allen 
verheerenden Seuchen die Ehen mit vervielfältigter Fruchtbarkeit geſeg— 
net waren; daß alle Züden, welche Hungersnoth, das Schwert und 
andere Würgengel in die vollzähligen Reihen der Völker riffen, bald 
wieder ergängt waren; daß alfo eine unferm Sinn und Berftand un: 
erreichbare Quelle bes Lebens einen um jo mächtigern Strom beffelben 
in die wirkliche Erfcheinung ergießt, je mehr alle Anzeichen für eine 
herannahende Entvölferung der Erde fprachen. Seit wann fließt jene 
Quelle fparfamer, werden die Seuchen verheerender, die Ehen unfrucht⸗ 
barer, die hochbetagten Greife feltener, die Zeichen einer zunehmenden 
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Entnervung fichtbarer? Waren etwa jene Zeiten Die begünftigteren, 
als die Bet, zumal unter der Geftalt des ſchwarzen Todes, Ausſatz, 
englifcher Schweiß und bösartige Fieber aller Art, von denen wir jegt nur 
noch eine hiftorifche Kenntniß bejigen, Berheerungen anrichteten, von denen 
uns die Cholera nur ein ſehr ſchwaches Bild gegeben hat? Oder mill 
man etwa das Paradoxon aufitellen, daß jene verwüftenden Seuchen 
einen Beweis von Lebensfülle gegeben, da bie jetzigen Gefchleihter nicht 
einmal mehr zum gemeinfamen Streben Kraft hätten? 

Umfaßt alfo die Diätetif eine der wichtigften Bolksangelegenhei- 
ten; fo erledigt fich der bisher fo oft erhobene Einwurf, daß Die über fie 
geführten öffentlichen Verhandlungen ftets mehr Schaden als Nutzen 
geftiftet hätten. Wir wollen dagegen nicht bie in vielen Fällen gülti- 
tige Entgegnung geltend machen, daß alle Facultäten fich eiferfüchtig 
ber Beröffentlichung ihrer Geheimniffe widerfegten, um ſich die aud- 
fchliegliche Bormundfchaft über Die ihrer Pflege anvertrauten menicli, 
chen Angelegenheiten zu vindieiren, denn die Aerzte ließen es wirklich zu 
feiner Zeit an populären biätetifchen Belehrungen fehlen. Aber es läßt 
ſich nicht leugnen, daß legtere im Ganzen mehr irre, als auf den red: 
ten Weg geleitet haben. Dies erklärt ſich theild daraus, daß Diefelben 
fich in dem ſchon vorhin bezeichneten engen Gefichtsfreife bewegten und 
eben deshalb mit fich jelbft in Widerfpruch gerietben, theils aus den in 
früheren Zeiten fehr fühlbaren Mängeln der Bhrfiologie, welche erft in 
ben legten Decennien fich zu ben freieften Lebensanſchauungen erhoben 
hat, aus denen fich richtigere diätetiſche Vorſchriften entwickeln lafıen, 
die denn auch in einigen neueren verdienftlichen Werfen von Burdach 
Heinroth, Hartmann, Leupoldt und einigen anderen ausgefprochen, lei 
der noch nicht die gebührende Anerkennung gefunden haben. Auch dann 
fehlten mehrere. diätetifche Schriftfteller, daß fie ihren Werfen ausführ 
liche anatomifche Befchreibungen einmifchten, welche für Aerzte über- 
flüſſig, für Nichtärzte höchft nachtheilig waren. Gründliche anatomijhe 
Kenntniffe fann man fich durchaus nur mit eigener Anjchauung erwer: 
ben, in deren Ermangelung bie Phantaſie eine Menge falfcher Bilder 
zeichnet, und mit diefen eine nicht augzutilgende Verwirrung der Be— 
griffe erzeugt. Nur durch BVBerförperung oder Verfinnlichung idealer 
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Begriffe und Berhältnifie wirkt die Phantafie wohlthätig als nothwen— 
diges Element der geiftig ftttlichen Bildung; aber fie verbreitet Trug 
und Unheil, wenn jie willführliche Dichtungen dem praftifchen Verftande 
ftatt objeftiver Erkenntniſſe aufdringt, und Die realen Weltverhältniffe in 
Aberwig verkehrt. Daher ift aus imaginären anatomijchen Vorſtellun— 
gen ftets eine Menge von Grübeleien und Hirngefpinnften hervorgegan— 
gen, welche ihrer Natur nach zu den grundfofeften Befürchtungen führs 
ten, Eine merfwürdige Aeußerung in Rouſſeau's Selbftbefenntnifjen 
giebt die volle Beftätigung des Ebengefagten: „Zu meiner Ausbildung 
hatte ich mich ein wenig mit phyſiologiſcher Fectüre befibäftigt, die Ana- 
tomie zu jtudiren angefangen; und indem ich Die Menge und die Thä- 
tigkeit der Organe durchmufterte, welche meinen Körper zufammenfegen, 
heftete ich meine Aufmerfjamfeit auf ein Gefühl, als ob das Ganze 
zwanzigmal an einem Tage in Unordnung gerathe... Weit entfernt, 
darüber erftaunt zu fein, mich dem Tode nahe zu glauben, war ich es 
vielmehr Darüber, Daß ich noch leben fünne, und ich las Die Befchreis 
bung feiner einzigen Krankheit, welche ich nicht für die meinige hielt. 
Sch bin gewiß, Daß, wenn ich nicht ſchon franf geweien, ich es durch 
biefe fihädliche Lectüre geworden wäre.’ 

Es fteht hiermit Die im gewiſſen Sinne gegründete Klage im Zu— 
fammenhange, baß der Menfch durch anhaltende Richtung der Aufmerk— 
famfeit auf fein Förperliches Leben den Grund zur Hypochondrie Tegen 
fönne, beren Urfprung daher häufig in ber L2ectüre diäteticher Schrifs 
ten gefucht werden müffe, worüber ich mich auch fchon in Bezug auf 
die einfeitige Behandlung derfelben ausgeiprochen habe. Es würde 
aber doch falfch fein, wenn man daraus die Regel folgern wollte, ber 
Gefunde dürfe durchaus nicht anhaltend auf feinen förperlichen Zuftand 
merfen. Es fann hieraus der eben bemerkte Nachtheil nur dann her— 
vorgehen, wenn bie phyſiſche Selbftbeobachtung einen leidenfchaftlichen 
Charakter annimmt, dadurch alle anderen Lebensinterefien aus dem Bes 
wußtfein verdrängt, und fomit die Bhantafte zu einem Spiel mit leeren 
Sihredbildern herausfordert. Es verhält fich hiermit gerade eben fo, 
wie mit der Warnung Kant's gegen eine pſychiſche Selbftbeobachtung, 
mit welcher ängftliche, von religiöfer Schwärmerei und zu großer Sorge 


208 Die Aufgabe und Bedeutung der Diätetif. 


für ihr Seelenheil erfüllte Gemüther unabläffig bemüht. find, in fid 
jündhafte Antriebe auszufpähen, um gegen die erften Regungen beriel- 
ben anzufämpfen. Kein Mißbrauch kann jemals den rechten Gebrauch, 
feine Vebertreibung die ihr zum Grunde liegende Wahrheit verbächtigen, 
und wer bie biätetifchen Begriffe in ihrer urfpränglich großartigen Be: 
deutung als eine Anleitung zur Vervollklommnung des Lebens zur höch— 
ften Thatkraft auffaßt, wird eine ſolche Körperpflege ſtets nur als Mit: 
tel für die höchften und ebelften geiftigen Zwede betrachten, und ſich 
gewiß nicht durch Heinliche Sorgen in hypochondriſche Selbftquälerei 
ftürzgen. Jene Körperpflege muß aber als methodijche Kultur durch ein 
Syſtem von fehr beftimmten Begriffen geleitet werden, welches doch nur 
gefchehen kann, wenn eine vorurtheilsfreie Selbftbeobachtung darüber 
Aufſchluß giebt, ob jene Begriffe in vechte Anwendung gekommen find, 
oder nicht, 

Endlich ſchaden die meiften populären Schriften auch über Diäte- 
tif durch ihren Mangel an wiffenfchaftlichem Gehalt, indem fie gewiſſe, 
icheinbar für fich verftändliche Säge von der Oberfläche abjchöpfen, um 
ihre Lectüre durch Vermeidung eines ftreng wifjenjchaftlichen Vortrags 
leicht, und dem verwöhnten Sinne mancher Lefer bequem zu machen. 
Jede Darftellung aber, welche nicht in der Einheit der Begriffe den 
Maapftab zur Beurtheilung ihrer übereinftimmenden Richtigkeit giebt, 
. führt unvermeidlich zu einer Menge von Widerfprüchen, zu deren Aus- 
gleihung dann durchaus Feine Möglichkeit vorhanden if. Nur im 
organifchen Zufammenhange fuftematifch entwidelter Begriffe findet jeder 
berfelben feine wejentliche, fcharf beftimmte Bedeutung, und mit derfelben 
feinen eigentlichen Werth, daher ber populäre Schriftfteller durchaus 
eine folche Methode des Bortrags zu befolgen fich bemühen muß, und 
fich nicht fiheuen darf, zu abftracten Grundfägen aufzufteigen, in mel: 
chen die einzelnen Säge ihre Webereinftimmung finden jollen. Wenn 
naͤmlich alle biätetifche Horfchung von dem Grundfage ausgehen muf, 
daß das förperliche Leben als die Incarnation des geiftigen die Verhält- 
niffe des legtern zur Außenwelt begründet; fo folgt hieraus von felbit, 
daß die weſentliche Bedeutung diefer Verhälmifje nur in ihrem Zufam> 
menhange mit ben Gejegen der geiftig=fittlichen Entwidelung begriffen 
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werden kann, weil jene nichts Anderes als der leibliche Träger derfelben 
fein follen, und daß jede aus dieſem Zufammenhange geriffene diäteti- 
ſche Betrachtung der einzelnen Lebensthätigfeiten, der Musfelbewegung, 
Verdauung u. f. w. in Ermangelung eines beftimmten Maaßes zu ganz 
willführlichen Regeln führen muß, daher denn auch die früheren Vor: 
fchriften über die Menge und Auswahl der Speifen, über die Art, den 
Grad und die Dauer der Musfelbewegung, über die Hautfultur u. dgl. 
alle nur erdenklichen Widerfprüche in fich fchloffen. Nur eine in ächt 
philofophifchen Grundfägen geläuterte, freie Anfchauung des geiftigen 
Lebens enthüllt die Zwecke, deren Verwirklichung die allein gültige Auf- 
gabe der Diätetif ausmacht, und erhebt fie dadurch zum Range einer 
ächten Wiffenfchaft, in deren Lichte allein die menfchlichen Angelegenhei- 
ten dem Ziel ber höchften Vollkommenheit entgegen geführt werden 
fönnen. 


Freihafen 1841. IV 1 


um, 


IX. 


Reise nach Iava. 


Mittheilungen aus meinem Zagebude. 
Bon 
Dr. Eduard Selberg. 


Indem ich die folgenden Seiten niederſchreibe und zu dieſem End— 
zwecke mein Tagebuch durchblättere, wird mir ein intereſſanter Abſchnitt 
meines Lebens wieder vorgeführt, welcher lange gehegten Wuͤnſchen, die 
durch Hinderniſſe aller Art noch geſteigert waren, genügen ſollte, indem 
er mich in den oſtindiſchen Archipel führte. Von allen Gegenden, die 
mich Reiſe- und Landerbeſchreibungen kennen lehrten, hatte dieſer Theil 
der Erde ſchon früh am meiſten meinen Geiſt und meine Phantaſie be— 
jchäftigt. Je weniger, derfelbe von deutſchen Reifenden befucht worden 
war, welche ein treffendes Gemälde davon entworfen hätten, um fo mehr 
erregte er meine Sehmfucht durch den Zauber, womit eine warme Ein— 
bildungsfraft fo gerne das Unbekanntere auszuſchmücken pflegt. Eine 
lange Seereife, auf welcher Entbehrungen, Gefahren und erhabene Na- 
turerfcheinungen mit einander abwechfeln, der Anblick eines Landes, das 
durch feine vwulcanifche Entftehung abentheuerlich geformt, mit einer 
üppigen, tropifchen Vegetation bededt ift, Bewohner, Die durch Geftalt, 
Sitte und Bildung bedeutend von und abweichen, gejellfchaftliche Zu: 
ftände, welche an ein Tange vergangenes patriarchalifches Zeitalter erin- 
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nern, mußten eben jowohl einen Geiſt anregen, der für wifjenichaftliche 
Forſchungen glühte, ald auch ein Gemüth, welches für großartige Natur: 
ericheinungen fo empfänglich war in einem Lebensalter, wo die voll: 
ftändig erwachte geiftige Kraft fich gleichfam felbft probirt, indem fie die 
Feſſeln zu durchbrechen fucht, mit welchen die Verhältniffe fie umzogen. 
Das Studium der Medicin gab fpäter meinem Drange, die oftindiichen 
Inſelgruppen Eennen zu lernen, eine beftimmtere Richtung. Anthropo— 
logiſche und medicinifche Forſchungen unter einem glühenden Himmel, 
auf dem üppigen Boden Indiens fchienen mir ebenjo anziehend als 
lehrreich. Der Menfch trägt wie die Prlange in feinen Lebenserſchei— 
nungen den Charakter des Bodens an fich, welcher ihn hervorbrachte. 
Das Klima, die Art des Bodens, feine Hebung und Senkung, find 
eben fo viel Momente, welche feine geiftige und förperliche Eigenthuͤm— 
fichfeit beftimmen. Cine genauere Betrachtung der verfchiedenen Men: 
fhenragen unter ihren eigenen äußeren Lebensverhälmifien zeigt Dies 
unwiderleglich. Wenn nun ſchon die Beobachtung der geographijden 
Berhältniffe der Begetabilien das Intereffe mächtig anregt, jo muß dies 
noch vielmehr der Fall fein, wenn der vollfommenfte Organisınus, in 
defien Erihaffung die Natur fich zu ihrer größten Höhe erhob, zum 
Gegenftande der Beobachtung gemacht wird. Indem Der Entſchluß 
jene Gegenden zu beſuchen immer feiter bei mir ward, bildete ſich zu 
gleicher Zeit ein beutlicheres wiffenichaftliches Ziel vor meinen Bliden. 
Wenn aud) der fchranfenlofe, jugendliche Thatendrang zu leichtitnnig 
die Kraft im Berhälmnifie zum Hinderniffe anfchlägt, jo ift er es doch, 
welcher gewöhnlich die ganze Richtung des fpätern Lebens beftimmt. 
Nachdem ich meine ärztlichen Studien beendigt hatte, zwangen 
mich perfönliche Berhältniffe in meine Eleine Heimath zurückzukehten, 
welche wenig geeignet war, meinem Drange für die Wifjenfharten 
Nahrung und Unterhaltung zu geben. Die Schwierigfeiten, von einem 
im Binnenlande ifolitt liegenden Städtchen aus meinen Reijeplan aus: 
zuführen, häuften ſich mehr und mehr, je weniger ich im Stande war 
aus eignen Mitteln die Reifefoften zu beftreiten. . Hierzu gejellten ſich 
noch traurigere Empfindungen über Die völlige Unmöglichkeit, mir in 
einer Heimath, welche fein Titerarifches Hülfsmittel darbot, alle die 
* 
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Kenntniffe und Apparate zu verichaffen, welche eine Reife um wifien- 
jchaftlicher Zwede willen erforder. Da mir aber jede Hoffnung fehlte, 
das mir Mangelnde zu erſetzen, jo jtand mein Entjchluß um fo fefter, 
die Reife, fobald ich e8 nur möglich machen fonnte, anzutreten und fie 
fo gut zu benugen, wie ed nur irgend angehen wollte. Auf eigene Ko— 
jten fonnte ich nicht reifen, Da ich fein Vermögen hatte; auf Koften eines 
Landes, oder einer Regierung — dazu hatte ich nicht die geringfte Aus- 
fiht. Daher entftand die Idee bei mir, mich durch meine ärztlichen 
Kenntniffe in den Stand zu jegen, meine Abfichten ausführen zu kön— 
nen. Verſchiedene Wege fonnten fich mir hierzu öffnen. Da Holland 
feine hauptfächlichften Colonien in den oftindifchen Gewäflern hat, fo 
fonnte ich in den Arztlichen Colonialdienft diefes Landes treten, aber 
verehrte Freunde in Amfterdam riethen mir ab, weil ich hierdurch Die 
mir nöthige Freiheit verlieren würde; machten mir dagegen den Vor— 
Ichlag, als Schiffsarzt ein Truppendetachement nach Java zu bringen. 
Dies fchien mir annehmbar, und jene Freunde übernahmen das hierzu 
Nöthige für mich zu beforgen. Nachdem ich nun noch mehrere Mo- 
nate mit Studien aller Art verbracht hatte, welche mich paflend zu ei- 
ner Reife nad) Java vorbereiten fonnten, erhielt ich im Auguft bes 
Sahres 1837 die Nachricht, daß ich mich nach Amfterdam verfügen 
follte, um mich der erforderlichen ärztlichen Prüfung zu unterwerfen. 
Sp näherte fich denn endlich nad) fo vielen vergeblichen Bemühungen, 
nah jo vielen zeritörten Plänen einer meiner innigften Wünfche feiner 
Erfüllung, an welcher ich in meinem Innern fo raſtlos gearbeitet hatte. 
Mit triumphirender Freude mifihte fich ein Zagen rüdfichtlich meiner 
Kräfte, Nicht durfte ich es mir verhehlen, baß ich mich nimmer jenen 
Borbildern nähern konnte, welchen ich jo gerne nachgeftrebt hätte. Dieſe 
waren glüdlicher gewejen als ih. Weußere Berhältniffe aller Art hatten 
fie begünftigt, während mir alle Berhältniffe feindlich entgegentraten. 
Doch freute ich mich innig auf eine Reife, welche neben reichen Be— 
lehrungen aller Art eine angenehme, anregende Unterhaltung zu geben 
verfprach, ſowohl durch den Wechfel der fremdartigiten Scenen, als auch 
durch zufällige, ephemere Geftaltung der Verhältniffe, welche auf jeder 
größeren Reife jo häufig Statt findet. Inden ich die Tagebuchform 
* 15 * 
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bei der Beichreibung der Reife zunt Orunde lege, werde ich häufig gend: 
thigt fein, mich felbft in dem Verlaufe berfelben zu erwähnen. Der 
Lefer möge es mir um der Nothwendigfeit willen vergeben. Der Rei— 
fende ift gleichfam der Prüfftein und. feine Erlebniffe find eben fo viel 
Striche auf demfelben, welche den Aufmerkſamen die Eigenthümlichfeiten 
der Länder und Bölfer fennen lehren, mit denen jener in Berührung fam. 
Nachdem ich in Amfterdam alle meine Obliegenheiten erfüllt, mich 
mit den nöthigen Büchern und dem geringen phyſikaliſchen Apparat ver: 
ſehen hatte, welchen ich zu meiner Verfügung ftellen fonnte, eilte ich 
raſch dem Helder zu, wo Die Fregatte Betsy en Sara jegelfertig lag, 
auf welcher ich die Reife machen ſollte. Am 5. September traf ich dort 
ein und begab mich noch an demſelben Tage an Bord des Schiffes. 
Der Wind war noch ungünftig, die Mannfchaft noch nicht vollzählig, 
der Kapitain felbft noch in Amfterdam. | 
Der Helder bietet wenig dar. Er befteht aus einer langen Reihe 
von Läden und Wirthshäufern, in welchen Alles feil geboten wird, was 
irgend zum Schiffsbedarf gehört. Der Sihein der Wohthabenheit und 
Gemächlichkeit, welcher in den großen hollaͤndiſchen Staͤdten herrſcht 
und dem Aeußern derfelben einen gemüthlichen Anftrich giebt, hat bier 
der reinen Zwedmäßigkeit Plag gemacht. Man ficht der Bevölferung 
fowohl als ihren Häufern an, daß das Leben hier nur dem materiellen 
Erwerb, nicht aber dem Genufje defjelben gewidmet iſt. Alles ift rein: 
lich, aber ohne Schmud, ohne Behaglichkeit, deshalb auch falt und un— 
freundlich. Das einzige fihöne Gebäude ift Die jüdifche Synagoge. 
Ohne alle architectonifche Schönheit, aber vortrefflich eingerichtet find die 
Werften und Magazine, welche Alles enthalten, was die Ausrüftung 
der Kriegsichiffe erfordert. Cine Anzahl der legtern lag bier im Nieu— 
wendiep und ihre bunten Flaggen und Wimpel, mit welchen der Wind 
jpielt, machen einen angenehmeren Eindrud als die ftarren, weißen 
Häufer mit ihren Läden. Dazu kommen täglich aus allen Weltgegen- 
den Schiffe an, deren Bewohner im Verein mit jenen der Schiffe, wel- 
che zum Auslaufen bereit. find, dem Helder einen neuen Charakter bin 
zufügen, nehmlic, den des Draͤngens und Stürzens zum Genuß. Die 
Wirthshäufer find von dem Morgen bis zum Abend überfüllt. Em 
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Theil der Ankömmlinge ſucht fich dafelbft für Monate lange Entbehrun: 
gen auf dem Meere zu entfchädigen, ein anderer drüdt noch einmal das 
Leben warm an die warme Bruft, ehe er dem Vaterlande, vielleicht auf 
immer, Lebewohl jagt. 


Dieſe Genießenden aber fondern ſich fcharf von dem eigentlichen 
Helder und gewinnen hier nicht einmal eine momentane Heimath, denn 
die Gafthäufer find fchlecht und nur den Genüffen unterfter Art geweiht. 
Selbſt Freundlichkeit im Aeußern und Eleganz fehlt ihnen durchaus. 


Nah und nad) füllte fih unfer Schiff. VBictualien, Waſſer, Bul: 
ver wurden an Bord gebracht. Auch der Eapitain, 100 Mann Sol: 
daten mit zwei Offizieren und einem Militairwundarzt fam an und wir 
warteten nur auf günftigen Wind, um auslaufen zu können. Auch ich 
hatte mich in meiner Kammer, welche obngefähr fechs Cubikfuß maß, 
heimiſch eingerichtet und gab mich jenen Gefühlen hin, die unwilführ- 
lich jeden ergreifen, welcher eine jo lauge Seereife anzutreten im Begriff 
ift, und in ein Land überfiedeln will, das jo häufig durch feine klimati— 
jchen Verhältniffe zum frühen Grab für den Ankömmling wird, Man 
jchließt ab mit dem vergangenen Leben und beginnt ein neues, deſſen 
unbekannte Wechfelfälle wie dunfle Ahnungen das Gemüth ergreifen. 
Man durchblidt die Vergangenheit und befchaut noch einmal finnend 
die Bilder, welche fich auf ihrem bald dunfeln, bald hellen Grund ein: 
gemalt haben. 


Tief fühlt man, daß man ſich von Allem losrig, was uns werth 
und theuer ift, und wendet fernen Lieben noch die legten fcehmerzlichen 
Abjhiedsgedanfen zu. Man prüft noch einmal. die Gründe, welche 
uns nötbhigen, die vielen Fäden zu zerreißen, bie uns jo mächtig an 
die Heimath feffeln und geht dann mit rubigem Entichluffe und bejon- 
nenem Ernft der Zukunft entgegen. Man fühlt tief in fich, daß man 
dem, was fie bringt, gewachſen fein werde, wie man dem Schmerze 
gewachfen war, der uns bei dem Abichied ergriff, welchen vielleicht fein 
Wiederjehen folgt. Dies find Gefühle, denen man fich umfonft zu 
entziehen fucht und die jelbit den Seemann bei jeder neuen Reiſe er- 
greifen. 
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Unter den Soldaten waren Subjecte von den verſchiedenſten Na— 
tionen, Hollaͤnder, Belgier, Franzoſen, Schweizer, jedoch beinahe die 
Hälfte nahm der Auswurf aus den verfchiedenften Staaten Deutſchlands 
ein. Phyſiognomien waren darunter, in denen alle after und alle 
Klimate gewühlt und den vielleicht urjprünglichen Charakter der Ge- 
meinheit noch mehr emporgehoben hatten. Xeute, Die in Franfreich, 
Algier, Spanien und Weftindien gedient, dann der Sehnfucht nach dem 
Baterlande gefolgt waren und nach wenigen Monaten, der heimijchen 
Erde überdrüffig, niederländifch=oftindifche Dienite nahmen. Andere 
wieder, namentlich der Theil der Holländer, beftand aus Sträflingen, 
beren Gefangenjchaft abgekürzt war, unter der Bedingung, in den Colo— 
nialdienft zu treten. Diefer Theil war der fchlechtefte des ganzen Deta- 
chements, welcher fich täglich durch Ercefie, Infubordination und Streit— 
fucht auszeichnete, die um fo ſchwerer zu verhindern waren, da er feine 
Strafen mehr fcheute, indem er Tod und Verberben, durch das Klima, 
auf Java für gewiß hielt. Ein anderer Heinerer Theil beſtand aus 
Abentheurern, welche leichtjinnig nach Java hinüber gehen wollten, um 
einem fanguinifch erträumten Glüde nachzujagen, welches fie nimmer 
finden follten. Gie hatten ſich anwerben laffen, um hierdurch ohne 
Koften hinüberzufommen, wo fie für alle Mühſale Entſchädigung zu 
finden vergebens hofften. 

Da Müffiggang es doppelt ſchwer machen würde, eine Menge 
Menfchen, welche aus fo verfchiedenartigen und zum Theil fo fchlechten 
Elementen befteht, überzuführen, fo ſorgt die holländifche Regierung bes 
ſonders für Beichäftigung und Zerftreuung. Deshalb wurde regelmäßi- 
ger Wachtdienft gethan und außerdem erhielten die Truppen Pfeifen, 
Zabaf, Domino-, Mühlen: und Lotto-Spiele, um vor Allem Lange 
weile von ihnen abzuhalten. Denjenigen unter ihnen, welche muſila— 
liich waren, hatte man auch Inftrumente geliefert. Nicht felten fchallten 
muntere mufifalifche Töne über das Verdeck, denen auch die Offiziere 
mit Vergnügen laufchten. 

Endlich liefen wir am 20. September aus dem Nieuwendiep, mit 
bem Lootſen an Bord, welcher uns durch den Kanal führen follie. 
Schon nah wenig Stunden war ich feefrant und blieb dies eilf Tage 
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hindurch. Die heftige nach allen Seiten hin ſchaukelnde Bewegung des 
Schiffes war mir unansftehlich und erweckte in mir ein Angitgefühl mit 
Schwindel, Kopfſchmerz, Magenframpf und Erbrechen, gegen welches 
alle Mittel nichts vermochten. Da ich Gelegenheit hatte, bei ohnge— 
fähr hundert Perſonen diefe Krankheit zu beobachten und die gepriefen: 
ften Heilmittel bei Bielen zugleich zu verfuchen, fo überzeugte ich mich 
bald, daß fie alle nichts vermochten. Nur die Gewöhnung an das 
Schlingern und Stoßen des Schiffes ift das einzige Heilmittel bei die— 
jem häßlichen Uebel, defien ſchrecklichſtes Symptom das gänzliche Feh— 
len jeder moralifchen Kraft, eine grängenlofe Apathie it. Taumelnd 
lag ich im Bette, als ich am 21ften Morgens gegen 6 Uhr durch einen 
Musfetenfchuß, welcher Dicht neben mir fiel, auf einen Moment erwachte, 
aber auch ſogleich apathifch meine Augen wieder fchloß. Jedoch fchon 
nach einer Minute wurde ich wiederholt gerufen. Sch fprang auf. Der 
zweite Lieutenant, 2., welcher in ber Kammer neben mir wohnte, hatte 
fich erichoffen; Kopf und Geficht waren unfenntlich zerfehmettert und das 
Blut floß- in einem langen Strom aus feiner Kammer. Es war feine 
Spur von Leben mehr in ihm vorhanden. Ich mußte auf das Verbed, 
um dem Gapitain den nöthigen Bericht zu erftatten. Hier ging alles 
in feinem ruhigen Gange fort; der wachthabende Offizier herrfchte in 
rauhen abgebrochenen Tönen den Matrofen feine Befehle zu, dieſe ar 
beiteten und nach zwei Stunden wurbe ber Leichnam in dad Meer ver- 
fenft.. Mit günſtigem Winde flogen "wir an Kreidefelfen, woraus Die 
Küfte Englands befteht, vorüber. Sie glänzten hell im Somenfchein, 
aber ich war trübe und franf, Durch den jähen Tod des Offiziere er- 
fchüttert, mit welchem ich manche heitere Stunde verbracht hatte, fchlich 
ich in meine Koje zurüd. Gr war ein liebenswürdiger junger Mann, 
welcher, um fihneller zu avanciren, feine Familie und eine liebende 
Braut verlaffen hatte. Sein Ehrgeiz war aber weder durch moralifche 
Kraft, noch durch fefte Entfchloffenheit unterftügt. Schon in ben erften 
Minuten ber Abreife war er außer fich vor Schmerz und Trübfinn. Die 
Reue über feinen Entfchluß hatte ihn erfaßt, als der Rüdtritt unmög- 
lich war. Dazu fam noch die harte, herzlofe Etiquette, welche ſeine 
Vorgeſetzten gegen ihn, ber durch bie Liebe der Seinigen verweichlicht 
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war, beobachteten. Die Seekrankheit raubt ihm Die letzte moraliſche 
Stüße und nun warf er Das Leben ab, welches ihm unerträglich gewor— 
den war. | 

Die folgende Nacht war nicht geeignet, meinen geijtigen und für- 
perlichen Zuftand zu verbeſſern. Schon am Nachmittage war Das Wet: 
ter ftürmifch, Falt und naß geworden. Das Schiff ftieß und jtampfte 
heftig, und ich Tag fehr erbärmlich darnieder. Es wurde Nacht. Der 
Sturm wuchs immer mehr, heulte und tobte über mir in den Raben 
und Tauen, die See braufte wüthend unter mir und ſchlug unaufhörlich 
tofend an die Wand, an welcher meine Koje angebracht war. Dazwi— 
ſchen rafte der Donner, und mit feinem Krachen mifchte fi) das Dröh— 
nen und Knattern des Schiffes, welches fich mühfam durch die Wellen 
arbeitete, das Praſſeln des Regens, welcher auf das Verdeck nieder: 
fhlug und das grelle Licht der Blige, welche für Momente meine Kam— 
mer erhellten. Ich lag im Bette und hielt mich mit beiden Händen, 
um nicht herausgejchleudert zu werden. Durch Das bejchriebene Getöfe 
fhallte die grelle Commando-Stimme des Gapitains, die Gutturaltöne 
ber Matrofen, Das Rollen und Stampfen der Arbeitenden über meinem 
Haupte. Alle diefe Geräufche wurden mit einem Male heftiger, jo daß 
ich. nur einen lauten, widrigen, betäubenden Ton hörte und dann folgte 
tiefe Stille, welche nur durch das Seufjen des hin- und herfallenden 
Schiffes und das dumpfe Braufen des Meeres unterbrochen wurde. 
Geſpannt Taufchte ich. vergebens ‚auf den Fußtritt eines lebenden Wefens. 
Endlich kam ein Schiffsoffizier an meiner Kammer vorüber, weliher mir 
fagte, daß wir fortwährend in Gefahr geweſen wären mit einem andern 
großen Schiffe zufammengeworfen zu werden, deſſen Bewegungen bie 
finftere Nacht zum Theil verbarg. Dazwifihen wurden alle Arbeiten 
vorgenommen, welche das Sturmjchauer an den Segeln und Tauen 
nothwendig machte, Der Kampf des Schiffes mit dem wüthenden Ele 
mente, das Wirken der Matrofen, welche fortwährend ihrer Oberen Be 
fehle laut wiederholen, jo daß dieſe über Das ganze Schiff fchallen, Das 
jheinbar verwirrte Laufen durcheinander und bie große förperliche An- 
ftrengung bei ihren Arbeiten, welche dennoch mit bewunderungswürdiger 
Schnelligfeit und Praͤciſion vor fich gehen, haben für den Unerfahrenen, 
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welcher leicht Gefahr muthmaßt, etwas Beängftigendes; aber ungleich 
fchlimmer war jene Stille, welche meinen franfen Phantaften freien 
Spielraum gab. Nach zehn Tagen jedoch war ich wieder gefund und 
unterzog mich mit Liebe meinen Obliegenheiten. 

Nach und nach fühlten wir an der Temperatur, daß wir ung ben 
Tropen nahten. Am 6. October hatten wir Madera im Geficht. Als 
es mir gezeigt wurde, Eonnte ich im Anfange nichts erfennen, nachher 
jedoch eine dunkle Wolkenſchicht am Außerften Horizonte, welche nach 
und nad immer fchärfere Umriffe erhielt und zuleßt die Geftalt eines 
Berges annahm. Bon Porto Santo erfannten wir nur den höchften 
Punkt, welcher über eine hellere Wolfe in der Geftalt eines ſchwarzen 
Bleds hervarragte. Es gehört einige Uebung dazu, um von dem Meere 
aus in einer größeren Entfernung das Land erkennen zu fünmen. Der 
Ungeübte verwechfelt es leicht auf acht bis zehn Meilen mit einer Wolfe. 
Wir hatten jegt fortwährend ruhiges und Mares Wetter und die Wärme 
wurde jehr bemerkbar. Der Nordoftpaffat hauchte uns nur an. Die 
Abende waren befonders fihön und entichädigter ung für den wärmern 
Tag. Kurz nachdem die Sonne ins Meer gefunfen ift, ftrahlt die weft 
liche Hälfte des Horizonts im warmen Goldglanze und geht nach und 
nach, die feurigen Tinten mäßigend, in alle Farbennüancen über, wel- 
che allmählig in ein Blaugrau verfchiwimmen, Das die öftliche Hälfte 
des Gefichtöfreifed einnimmt. Der Glanz des Mondes ift um biefe 
Zeit von einer grünlichen Goldfarbe, welche erft nach und nad) zum 
Goldgelb wird. Mit diefem erjcheint, fo weit das Auge bliden kann, 
eine Bahn von goldenen Schuppen auf Dem Meere, deſſen fich fräufelnde 
Flächen das Mondlicht reflectiren. Die Bahn gleicht einer ungeheuern, 
fabelhaften Schlange, deren Schuppen zauberifch lieblich im Sonnen: 
fcheine prangen, während fie fich fpielend hin und her ringelt. 

So lange wir im nordatlantifihen Ocean waren, fand ich Die Farbe 
bed Meeres fo intenfiv indigo=blau, daß es undurchfichtig zu fein fchien. 
Diejes Blau fcheint am unabhängigften von der Farbe des Himmels zu 
fein. Die weißeften Wolfen färben es nicht lichter, bededter Himmel 
läßt feine Farbe nicht weniger rein erfcheinen; nur die bunfelften Gewit- 
terwwolfen geben ihm durch Spiegelung an der entiprechenden Stelle auf 
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dem Meere, aber auch nur an dieſer, ein faſt dinteartiges Anſehn. In 
den höheren nördlichen und füblichen Breiten bemerkt man dieſe blaue 
Farbe nicht mehr in jener Intenfität, welche nur dem Ocean umter den 
Tropen eigen zu fein fcheint. Es ift mir keine Theorie befanmt, welche 
mit einiger Sicherheit dieſe Barbenveränderungen des Meeres und des 
Waſſers überhaupt erflärte. Weder die Farbenlehre, nody die Chemie 
ift im Stande diefes intereffante Phänomen zu löfen. 

Unter den nördlichen Breiten des atlantiſchen Oceans bemerkt man 
felten Fifche. Ueberhaupt erblidt man oft auf langen Seereifen in adıt 
bis vierzehn Tagen nicht Einen, während wieder andere Stellen bes 
Meeres davon überfüllt zu fein fcheinen. So glaubten wir am 14. Octo: 
ber, während wir und unter 16° 47’ nördl. Breite und 27° 16° weil. 
Länge befanden, Morgens ‚um 10 Uhr, etwa eine halbe Meile öſtlich 
von uns eine Bank von ohngefähr 18 Schritt Länge im Meere zu 
erbliden, auf welcher fich fchaumend die fonft ruhigen Wogen bracen. 
Eine genaue Unterfuchung mit dem Telejfop ergab jedoch, daß die 
ganze Bank aus Fifchen beftand, welche ſich drängten, in großer Anzahl 
emporfprangen und im Sonnenlichte wie weißer Schaum glängten. 
Ganze Schwärme von fliegenden Fifchen pflegen anzudeuten, daß man 
den Wendekreis überfchritten hat. Außerhalb des tropischen Meeres 
babe ich diefe niemals gejehn. In großen Schaaren erheben fie ſich 
aus dem Meere, fliegen 70 — 100 Schritte weit, währenb ſie in ber 
Luft wie filberweiße Vögel glänzen und fallen dann plätjchernd wieder 
in das Meer. Da ich immer ihre heftigften Feinde, die Delphine, in 
der Nähe fah, fo glaube ich, daß die Furcht es ift, welche fte treibt, ibr 
heimifches Element zu verlaflen. Sie find von der Größe Der Heringe, 
und haben einen ſehr breiten fleifchigen Rüden. Ihre Floffen nehmen 
zwei Drittheile der Körperlänge ein und breiten fich im Fliegen flügel 
artig aus. Außerdem fcheint ihnen Diefe Art der Bewegung durch eine 
ungewöhnlich große Schwimmblafe erleichtert zu fein, welche wenigſiens 
bei feinem anderen Fifche einen verhältnigmäßigen fo großen Raum ein- 
nimmt. Sch kenne feinen Fiſch, welcher einen feinern Geſchmack hätte, 
als dieſer. Man fängt ihn durch Bangnege, welche man an bie Sei— 
ten des Schiffes befeftigt; oder man lieft Dugende zugleich vom Ber: 
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dede auf, welche bei dem Verſuche über das Schiff hinwegzufliegen, 
niederfallen. Da die Delphine die fliegenden Fiſche bejonders zur Speife 
lieben, fo benugt man ein Phantom, was diefen ähnlich fieht, um fich 
jener zu bemächtigen. Gewöhnlich befeftigt man ein Fleines Fifchehen 
von Holz; oder Blei, das mit einer Angel verjehen ift und an deſſen 
Seiten ein Läppchen Leinen oder eine Feber geheftet ift, an einer Linie, 
welche an das Bugipriet gehängt wird und das Phantom gerade auf 
dem Spiegel des Meeres liegen läßt. Indem Die Wellen das Schiff 
heben und dann wieder jenfen, wird das fcheinbare Fifchchen in Die 
Höhe gezogen und wieder niedergelaffen. Die Täufchung für den Del: 
phin wird hierdurch jo vollfommen gemacht, daß er fich mit Gier auf 
feine vermeintliche Beute ftürzt und fo durch die verborgene Angel ge- 
fangen wird. Oft reicht ein weißes Läppchen hin, um ihn zu loden. 
Eine noch gewöhnlichere Weife, die Delphine zu, fangen ift die vermit- 
teljt bes Elchers, einer Art Harpune mit mehren ceifernen neben und 
hinter einander ftehenden Spitzen und Widerhafen. Der Fifcher ſchleu— 
dert ober fchießt, wie fich Die Seeleute ausdrüden, dieſen Elcher auf 
den Fiſch und zieht ihn vermittelft einer Linie, welche an der Stange 
befeftigt ijt, wieder zurüd. Much die Tonine, welche ſchon in nörd« 
lichen Zonen den Zufchauer durch ihre hohen Sprünge aus dem Waſſer 
beluftigen, fängt man auf Diefe Weiſe. Ihrer Achnlichfeit wegen mit 
dem Körper eines Schweines werden fie von den holländiichen Seeleu- 
ten ‚„„Boer met zyne varkens“ genannt, ie follen durch ihre höheren 
Sprünge ftürmifches Wetter anfündigen, und durch den Weg, welchen 
fie nehmen, die Himmelsgegend bezeichnen, aus welcher ber Wind foms 
men wird. Ich habe mich nicht überzeugen können, daß wirklich ihre 
Sympathie mit der umbelebten Natur fo burchgehends wahrzunehmen 
it. Gewöhnlich ziehen und Tpringen fie in großen Schwärmen immer 
nach einer Himmelsgegend hin, aber nicht immer folgt der Wind aus 
Diefer. Die größten Eremplare, welche ich ſah, waren ohngefähr ſechs 
Fuß lang. Ein anderer Genoſſe der Schiffe, welcher Diefe unter ben 
Tropen nur zu oft begleitet, ift der Hai. Beſonders wenn es trübe, 
heiß und windftill ift, Haiwetter, wie fich die Seeleute ausdrücken, er: 
fcheint Dies gefräßige Ungeheuer und verfchlingt was über Bord gewor— 
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fen wird. Lappen, Hobelfpäne, Unrath — Alles wird feine Beute. 
Wehe dem Unglüdlichen, welcher über Bord fällt; er wird augenblidlich 
verftümmelt. Auf der Rhede vor Paſſaruang, auf Java, ſah ich 
einen Matrofen baden, weil bier feine Haie jein jollten. Er hatte ſich 
faum zwei Minuten im Wafler, nicht weit von unferm Schiffe, befun— 
den, als ich ihn mit einem lauten Schrei verfinfen ſah und gleich dar- 
auf wieder in die Höhe kommen. Mehre Malaien, welche in einem 
Kanot ganz in feiner Nähe waren, nahmen ihn auf, aber fein rechtes Bein 
war in ber Mitte des Oberſchenkels abgerifjen. Der Unglüdliche gab 
Tages darauf feinen Geift auf. Einem großen Hai, welchen wir ge= 
fangen hatten, hielt ich, während er auf dem Verdecke Tag, ein mehre 
Zoll Dides Stück Holz hin, welches er faßte und augenblidlidh mit jei- 
nem ftarfen Kiefer zermalmte. Gewöhnlich begleiten ihn Delphine, und 
ber Lootſe, ein jchönes, einen halben Fuß langes Fiſchchen, deſſen Kör— 
per blaue Streifen umgeben, feheint ihm den Weg zu zeigen. Oft geben 
auch Schwärme von Malaviten, Heine, faft ſchwarze Seevögel, unferen 
Schwalben ähnlich, durch Schreien und indem fie mit ihren Füßen das 
Meer berühren, die Stelle an, wo fich Haie oder Delphine befinden. 
Wenn der Wind fchwach ift und der Lauf des Schiffes träge, fo ver: 
breitet fich Dann alsbald Leben und Munterfeit unter der Schiffsmann- 
ſchaft, welche fich anfchidt, den Hai zu fangen. Da er fehr langſam 
Ihwimmt, jo fann man ihn nur unter den bezeichneten Verhältniſſen 
angeln. Die Angel, welche man hierzu gebraucht, ift ohngefähr zwei 
Pfund fchwer, und hat die Dide eines. Fingers. An ihr befindet fich 
eine eijerne Kette, welche etwa drei Fuß lang mit einem langen und 
ftarfen Tau in Verbindung fteht, welches er abbeißen würde, wenn es 
unmittelbar an ber Angel befeftigt wäre. Als Köder nimmt man ge: 
wöhnlich ein Stüd Sped. Der Hai ift Damm und geht leicht an Die 
Angel. Da wir unter dem Aequator häufig Stille hatten, fo fingen 
wir oft dieſe gefräßigen Thiere. In dem Magen eines derfelben, wel: 
ches ich öffnete, fanden wir einen alten Strumpf, welchen ein Matrofe 
zwei Tage zuvor über Bord geworfen hatte, Ein anderes war trädh- 
tig. Das völlig ausgebildete Junge, welches ich in Weingeift aufbe: 
wahrte, befindet fich in dem anatomifchen Kabinet zu Marburg. 
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Am 20. Detober befanden wir und unter dem AP nördl, Br. Der 
frifche Paſſatwind hatte uns verlaſſen und wir waren allen Unbequem- 
lichkeiten ausgejegt, welche die glühende Temperatur unter dieſen Brei: 
ten bei tiefer Windftille mit fich führt. Das Meer war glatt wie ein 
Spiegel und hauchte die brennende Gluth der Sonne zurüd. Das 
Schiff, welches bei der völligen Windftille nicht fteuerte, wurde durch 
die Schwellung des Meeres, wie ein fchwimmender Kork, von einer 
Seite auf die andere geworfen. Das Innere deſſelben war fo durch— 
higt, dag man augenblidlich mit Schweiß bededt wurde, wenn man in 
das Zwifchended trat. Durch den Geftanf des faulenden Waflers im 
Kielraume und durch den Geruch der Speilefammern, welche in Der 
Nähe waren, wurde der Aufenthalt darin noch unerträglicher gemacht. 
Auf dem Verdeck lag die brennende Sonne und hatte dies jo durchglüht, 
daß das Pech ſchmolz und in Blafen zwifchen den einzelnen Balken 
derjelben hervorquoll. Der Fuß ſchmerzte, welchen man barauf feßte. 
Sehnfüchtig, aber vergebens, fucht man nach einer Spur von Schatten 
und figt dann ftundenlang mit fchmerzendem Kopfe, betäubtem Geift, 
halb taumelnd neben feinen Reifegenoffen. Man ift ftumm, matt, müde, 
“aber die Hige hält den Schlaf ab. Die Glieder find wie zerfchlagen, 
die Zunge flebt am Gaumen, man bürftet und mag jich nicht erheben, 
um mit dem faulenden, ebenfalls erwärmten Waſſer Dies quälende Bes 
dDürfniß zu befriedigen. Gleichgültigkeit, ftummer und fchlaffer Egois— 
mus find die Feinde, denen man kämpfend zu entrinnen fucht. 

Einen komiſchen Anblid boten Die Soldaten dar. Ihr ganzer An- 
sug beitand aus einer leichten Nachtmüge, vermittelſt welcher fie den 
Kopf gegen die Sonnenftrahlen zu jchügen juchten, einem Hemde, fur: 
zen Unterbeinfleidern und Schuhen von weißen Leinen; über diefe Mon 
tur hing ihr Seitengewehr, und jo jtanden fie auf ihren Poften. Da 
das ſchlechte Wafler wenig geeignet war, ihren Durft zu löfchen, fo 
wurde ihnen guter Weinefiig geliefert, um es Fühlender und trinfbarer 
zu machen. Wir waren weit empfindlicher gegen die Hitze als das 
Thermometer, deſſen höchiter Stand unter den Tropen auf dem Meere 
880 F. im Schatten betrug. (Das Thermometer hing in meiner Kam: 
mer.) In der Sonne ftieg es freilich bis zu 1300 F. Wenn man 
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aber bedenft, daß ein Schiff, wenn e8 einmal erhige iſt, Wochen bedarf, 
um die fühlere Temperatur der Atmofphäre wieder anzunehmen, daß 
ferner das Meer wie ein Spiegel die Wärmeftrahlen concentrirt zurüd: 
wirft, und man außer der Sonnenhige, welcher man ſich ausjegt, Da 
die Luft im Schiffe zu jehr verunreinigt ift, auch noch die Temperatur 
zu ertragen hat, welche Das erhigte Holz von fich giebt, fo wird Dies 
läftige Phänomen fehr erflärlih. Wenn man bei ebenem Meere umd 
Windftille ſich über die Brüftung des Schiffes Ichnt, jo beaweift Die von 
dem Wafler aufiteigende höhere Temperatur, was ich eben von der Gon- 
centrirung der Waͤrmeſtrahlen behauptete. Doch mag auch die Eigen: 
jchaft des Waflers, ein fchlechterer Würmeleiter als das Holz zu fein, 
mit hierzu beitragen. Die feuchte Luft, welche fortwährend auf Dem 
Meere ruht, nimmt außerdem eine höhere Temperatur an, als Die trode: 
nere des Landes, Der niedrigfte Thermometerjtand, welchen ich zwi: 
fchen den Wendefreifen bemerkte, war 730.8. 


Wir hatten vom 20. bis zum 29. October fait fortwährend Stille, 
umlaufende Winde oder Sturm und Regenfchauer, welche und die häu- 
figen Gewitter zuführten, deren oft drei oder vier in einem Tage ſich 
entluden. Der Aufenthalt auf dem weiten Ocean, wo und nur eine 
leichte Planfe von der Ewigkeit trennt, ift befonderd geeignet, heiligere 
Gefühle in der Bruft hervorzurufen und den Menjchen feine ganze 
Schwäche und Hülflofigfeit ohne den feiten Glauben an ein höheres 
Weſen empfinden zu laſſen. Heftige Gewitter auf dem Meere jedoch 
rufen jelbft in der Brut des rohen Matrofen folihe Gefühle hervor und 
wirfen ungleich ftärfer auf das Gemüth als auf dem Lande. Die ftahl: 
graue Farbe des Horizontes, weldye nach und nach in einen ſchwarzen 
ſchmalen Streif übergeht, welcher auf dem Meere zu ruhen fcheint, geben, 
im Verein mit der eigenthümlichen Beleuchtung der Scene, dem Him: 
mel einen drohenden, zürnenden Ausdrud, welcher einen tiefen Eindruck 
zu machen geeignet ift, der durch das dumpfe Braufen des Meeres und 
das hohle Brüllen des Sturms noch verftärft wird. 


Erſt am 29, October fihnitten wir unter 260 30° well. Länge den 
Aequator. 
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Zu den impojanteften Schaufpielen, welche befonders innerhalb der 
Tropen durch ihre Bracht den Reifenden beichäftigen, gehört auch das 
Leuchten ded Meeres. Bald ſcheint das Waſſer in eine homogene, 
leuchtende Maffe verwandelt zu fein, bald find es leuchtende Kugeln 
und glänzende Sterne, welche von der dunfeln Waſſermaſſe grell abite- 
iben, bald iſt es das ſchwache Phosphoresciren des Schaumes, bald 
find es leuchtende Blitze auf der fchwarzen Fläche des Meeres, dem 
Wetrerleuchten auf dem Lande nicht umähnlich, welche Die tropifchen 
Nächte verherrlichen.. Da ich mich im Ganzen über acht Monate auf 
dem Meere befand und Gelegenheit hatte, dieſe Erjcheinungen vom 50° 
nördl. Br. bis zum 419 fübl, Br. und vom 52% weftl. 2. bis 116° öftt. 
L. von Gr. zu beachten, fo will ich aus meinen Tagebüchern die einzel: 
nen Stellen, weldye für die verfchiedenen Arten des Leuchtens charafte- 
riftiich find, angeben. Die atmoiphärifchen Zuftände, fo weit ich fie 
beobachtet habe, nebit den Längen- und Breitengegenden, unter welchen 
ich je beobachtete, werde ich ebenfalls bezeichnen, weil dieſe Angaben 
möglicher Weije zur Erklärung der Erſcheinungen mit beitragen können, 
welche noch immer vieles zu wuͤnſchen uͤbrig läßt. 

19. October 6° 16’ nörbl. Breite 22° 15° weitl. Länge Winde 
umlaufend. Barometer 29, 2. Thermometer 80% 5. Der Abend 
war trübe und dunfel und führte und den Wind aus den verfchie- 
denften Himmelsftrichen entgegen. Rund um das Schiff fchwammen 
leuchtende Bunfte, welche bald mit matterem, bald mit hellem Feuer: 
glanze fchimmerten. Ihre Geftalt war nicht ſcharf umfchrieben. Man 
erblicte fie fo weit der Schaum reichte, welcher durch die Bewegungen 
des Schiffs verurfacht wurde. Der Schaum felbit phosphorescirte und 
ich bemerkte einzelne leuchtende Bälle, von einem bis zwei Zoll Durdh- 
meſſer in ihm, welche bald rajch aufglänzten und dann wieder erlofchen. 

21. Oct. 40 12° nördl. Br. 220 4% weftl. L. Windftille. Baro- 
meter 29, 3. Thermometer 830 F. Die Luft trübe und drüdend ſchwuͤl. 

Das Meer leuchtete ftärfer ala vorher, befonderd am Steuerruder 
quoll ein glänzender Strom empor, welcher nach und nach feinen inten- 
fiven Glanz mäßigend, fi) noch mehre Fuß im Kiehvafler zeigte und 
die ftärfer leuchtenden Molecules enthielt, welche ich vorher befchrieb. 
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Ich füllte eine Alafche vom weißeften Glafe in dem jcheinbaren Feuer: 
quell, bemerkte jedoch weder eine Spur von Leuchten darin, noch gelang 
es mir, dieſe Erſcheinung durch anhaltendes Schütteln im Dunteln 
wieder hervorzubringen. Nur ein Mal leuchtete ein Pünktchen in der 
Flafche einen Moment lang. Nach etwa 20 Minuten bemerkte ich im 
dem ruhig ftehenden &lafe vier leuchtende PBunfte. Am anderen Tage 
fonnte ich weder mit unbewaffnetem, noch mit bewaffnetem Auge das 
Geringfte in der Flüfjigkeit erfennen. Unzählige Male ergab dieſelbe 
Art der Unterfuchung dafjelbe Refultat. 

. 123. Oct. 30.38 nördl. Br. 229. 3% weftl. 2. Wind SEW. Ba- 
rometer 29, 2. Thermometer 799 F. Dunkler und fternlofer Gewitter: 
himmel. 

Ein breiter feuriger Streif, mattglaͤnzend wie eine Milchſtraße, zog 
ſich hinter dem Schiffe her. Millionen Sternchen, welche immer eine 
feſte, ſicher umſchriebene Geſtalt zeigten, erglänzten in ihr hell und klar. 
Zu beiden Seiten des Schiffes zeigten ſich ebenfalls feurige Sterne. 
Wunderbar prachtvoll war jedoch der Anblid am Bugfpriet des Schiffes. 
Hügel von feuriger Mafje, welche aus ben bejchriebenen Sternen zu- 
fammengejegt jchienen, wurden krachend vom Schiffe durchbrochen, weit 
zu beiden Seiten in die Höhe geworfen und ftürzten dann braufend, 
mit erneutem Glanze, wieder nieder. So weit man das Meer, welches 
der Wind heftig bewegte, uͤberſchauen konnte, warf es Feuer, ftatt des 
Schaumes, empor, welcher die Spigen der Wellen zu bedecken pflegt. 
Mitunter zeigte fich auch in der Nähe des Schiffes eine Lichterfiheinumg, 
welche dem Blige fehr ähnlich war, verſchwand jedoch fo ſchnell wieder 
und war jo flüchtiger Natur, daß ich nicht im Stande bin, andere Mert- 
male derjelben anzugeben. 

Mit großen Gefäßen von Blech und Holz fchöpfte ich wieder 
Waſſer aus den Wellen des Meeres, welche gerade am meiften Teuchte- 
ten. So wie jedoch das Waſſer in dem Gefäße war, erlofch der Glanz 
augenblidlih. Weder durch Schütteln, noch Schlagen des Wafters 
mit einer Ruthe Fonnte man ihn wieder hervorbringen. Am andern 
Morgen erwies fich das Waſſer immer rein und hell. Unzählige Male 
wiederholte ich Diefe Verfuche, fand aber nur. ein Mal einen Gegenftand 
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in dem Wafler, welcher bemerkenswerth war, nemlich ein noch unbe- 
kanntes, gallertartiges Thier. Seine Länge betrug 15 Zoll und be- 
itand aus zwei einzelnen Fäden, deren Dide nicht ber eine Linie 
betrug, welche, bicht neben; einander liegend, durch einen leimartigen 
Stoff verbunden waren. Der ganzen Länge nach befanden jich daran 
in gleichen Zwiſchenräumen von ohngefähr drei Zolfen, dornähnliche 
Spitzen, welche vier Linien lang, alle nach derjelben Seite gerichtet, im 
einem rechten Winfel von dem langen jchmalen Körper abgingen. Das 
Ganze endigte mit einem zwiebelförmigen Knopf, welcher einen halben 
Zoll im Längendurchmefler und einige Linien weniger in ber Breite 
bieft. Die Farbe des Thierd war matt blau, jedoch intenfiver gefärbt 
an den dornähnlichen Kortfägen und dem zwiebelfürmigen Ende. In 
dem letzteren erſtreckten jich von der Mitte aus divergirend grau gefärbte 
Streifen, wahrfcheinlich innere Organe. An Gonfiftenz glich das Ganze 
ber Yinfe im Auge. Freiwillige Bewegungen konnte ich nicht wahr: 
nehmen. Dieſes gallertartige Thier leuchtete im Meerwafler, im Trode- 
nen phosphorescirte es jchwächer, außer wenn es gerieben wurde. Nach 
einigen Stunden phosphorescirte es gar nicht mehr. 

27. Det. 0% 23° nördl. Br. 270 44° weftl. 2. Barometer 9, 2. 
Thermometer 82° 5. Wind, jhwah SO. Der Himmel hell und 
Har, das Meer ruhig. 

Eine durchaus eigenthümtiche Erjcheinung, welche die größte Aehn— 
lichfeit mit dem Wetterleuchten auf dem Lande hatte, feflelte meine Auf- 
merfjamfeit. Leuchtende Körper von einer feft umfchriebenen Geftalt 
waren einige Secunden oder Minuten fichtbar, gaben dann einen Blig 
von ſich, deſſen Feuer etwa zwei Fuß im Durchmeſſer hatte und fchnell 
wieder erlofch, obgleich. der matter leuchtende Kern noch länger fichtbar 
bfieb. Diefe Blige leuchteten weithin und erhellten auf eine praxhtvolle 
Weile das dunfle Meer fo weit das Auge fehen fonnte. Das Licht 
war oft fo ftarf, daß das Schiff davon erleuchtet und das Auge geblen- 
bet wurde. Nachdem diefes prachtvolle Schaufpiel mehre Stunden ge- 
Dauert hatte, wurde der Himmel trübe, Negen ftürzte herab und das 
Meer bewegte fich heftig. Diefe glänzende Erfcheinung hörte alsbald 
auf. Hin und wieder erfolgte zwar noch ein folcher Blig, aber fein 
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Glanz war ungleich weniger intenfiv. Der feurig glänzende Kern, wel- 
cher das bligähnliche Aufflammen veranlaßte, fhien tiefer zu Liegen, 
während er vorher auf ber Oberfläche des Meeres ſchwamm. Sch hatte 
Gelegenheit, diefelbe Erjcheinung bei gleicher atmofphärifcher Conſtitu— 
tion auch am folgenden Abend zu bewundern. Auch bier verminderte fie 
fich, fowohl an Intenfttät, ald auch an Frequenz, nachdem das Wetter 
unruhig geworden war. Alle meine Werkzeuge fehte ich in Bewegung, 
um einen ber leuchtenden Kerne aufzufangen, welche aber entweder zu 
entfernt waren, ober meinen Vorrichtungen vielleicht zufällig auswichen. 

Sch bemerkte diefe Erfcheinumg nur zwifchen dem 49 nördl. Br. bis 
30 füdl. Br. Das Thermometer zeigte Dabei nie unter 80% F. und das 
Wetter war immer hell und Har. 

Im März des folgenden Jahres bemerkte ich bei einer Fahrt, wel: 
che ich an einem jchönen Abend in einem Kanot von Surabaya, auf 
Yava, nach einem Schiffe machte, welches auf der Rhede lag, daß das 
ganze Meer, ſoweit idy jehen fonnte, eine ſchwach phosphorescirende 
Milchfarbe hatte, welche durch den Schlag der Ruderftangen in glänzen: 
des Feuer verwandelt wurde. Selbft das Waffer, welches ich mit der 
Hand aus dem Meere in die Höhe fchleuderte, ſchien reines Fener zu 
fein. Letztere Erfcheinung hatte ich ohne jenen Milchglanz oft Gelegen- 
heit zu beobachten, aber immer nur bei einer Weberfüllung der Atmo— 
iphäre mit Eleftricität, welche fo bedeutend war, daß fie ftarf auf den 
menfchlichen Organismus zurüdwirkte. Da das intenfivere Leuchten 
des Meerwaflerd nur unter den Tropen vorfommt, fo jcheint allerdings 
eine Erhöhung der Temperatur die Entwidelung des Lichtes zu begün- 
ftigen, auf welche der Stoß der Wellen, die Reibung, die hierdurch oder 
durch das fegelnde Schiff hervorgebracht wird und die eleftrifche Span: 
nung ber Luft, einen großen Einfluß zu haben fcheinen. Man thäte 
vielleicht wohl, die einzelnen Arten der Phosphotescenz nach ihrer äu— 
ßeren Erfcheinung genau zu fondern, um ihre Entftehung zu erflären. 
Diefe ift vielleicht eben fo verfchieden als jene.- 


(Wird fortgefegt.) 


| x. | 
Aufder Ostsen 
Reifebild und Zeitbetrahtung. 
Bon: x — Bu ar J 
Friedrich Zap. 
zweiter weitet 
En | ı | 
Hui dem Hinterdeck ſchluͤpften vermummte Männer» und Damen- 
geftalten umher, jede für ſich in die Anfchauung und Bewunderung. des 
herrlichen Abends verfenkt. Ich lehnte mich an bie Brüftung des Schiffs 
und fehaute bald hinab auf bie tiefblaue, dunkelnde Woge, in Pindar’s 
dsrov vdnp und Dante's tremolar ‚de la marina, bald hinauf in 
den fternflimmernden Aether, der ſich über uns hinwoͤlbte in feiner ur- 
weltlichen Reinheit. Carus hat uns das Meer aͤußerſt jchön den Him- 
mel auf Erden genannt und fo verfenfte ich mich, Yon Andacht Durch- 
fchauert, in bie zwei unendlichen Himmel der Gottheit zugleich und fieß 
mich einlullen vom frifchen. Säufeln des Windes und: von der Wehmuth 
meines Gedanfens, die mit ben ſchwanenden Wogen hinauszog und an 
den leuchtenden Sternen hing. Gott hat geſchaffen das Meer und die 
Erde — und daß nun die Erde nicht ganz verkruſte in ihrer teffurifchen 
Trodenheit, darum ließ er fte ſein, wie der indiſche Dichter fo fchön 
fagt — ein ſchwimmendes Lotosblatt auf dem freien Elemente der gött- 
16* 
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lichen Allmacht, umfpült und getragen vom Lebenshauche urweltlicher 
Freiheit, ein Kleines in einer ewigen, brandenden Größe, Seht, das 
ift Die große, bewunderungswürdige That ber Schöpfung, daß fie das 
Meer, diefes freie, göttliche und ewige Element, größer geftaltete als 
den tellurifchen Staub und daß fich nun alles vom Staube beugen muß 
vor der unendlichen Freiheit, die in volltändigfter Indifferenz zu allen 
tellurifchen Körpern verharrt, in fich felber leuchtend und lebend und fich 
nur dem im fich felber leuchtenden und lebenden ®eifte verbindend. Und 
jo, wie unfer Erdball nad; dem. Actus der göttlichen Schöpfung zwei 
Drittel freies unzertheilbares Meer und nur ein Drittel Erde ift, fo ſoll 
der Menjch auch zwei Drittel Geiſt und nur im übrigen Drittel Materie 
fein, darin vom Geiſte getragen und vom Geiſte befpült. Ich bebte in 
Gefpenfterfurcht, dächte ich mir das gewaltige Erdenrund nur aus Berg 
und Thal, aus Wüften und Aeckern und überall von Pygmäen bevöl- 
fert, Fräftigte mich nicht das ftarfe Bewußtſein von höherer Macht, die 
ſich weder bepflügen, noch politifch zerftüdeln läßt, wüßte ich nicht unfer 
Sphäreid von der Göttlichfeit felbft überfluthet. Ich bin fein Idealiſt, 
wenn ihr dies Wort auf die fophiftiiche Spige emportreibt. ‘Denn ich 
jehe nicht, wie 5. B. der Schwede Stagnelius, den Geift mit finn- 
licher, Formung, wie belaftet: mit: Feſſeln, worin alle und jedwede Aco- 
nen, Ideen, die vom Urquell der Gottheit ausgefloſſenen Geifter, bis 
herab zum Kiefelfteine. gebunden find, weil fie vom Demiurgos, dem 
materialiftifchen Princip des Böfen, verlockt wurden nach anderer Eri- 
fteng, als jener. fubitantielfen zu verlangen, bie ihnen im PBleroma ur: 
jprünglish gehörte; -— ‚aber: ich glaube, daß, wie im großen planetari: 
fchen, ſo auch im wenſchlichen Sein und Leben geiſtige, unzerfegbare 
Stoffe zwie ſach-das Materielle des Daſeins überwiegen und es überall 
als die eigentlichen Gtundprineipien bed Weſens umrauſchen müſſen 
mit ihrer freien und göttlichen Brandung. In ſolcher Geſinnung liebe 
und bewundere ich nun, wo um: Dünen und trotzige Felſen der Welt: 
geſchichte der Sturmdrang und. die lebendige Springfluth des Geiſtes 
ſtrömt, ſo bete ich mit den Gedanken, wo ich den menſchlichen Geiſt Das 
chriſtliche Dogna umſprudeln ſehe, darum durchtönt mich die Woge ber 
freien Natur und des freien, dichteriſchen Geiſtes, darum liebe ich über 
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alles das Meer, und verehre im: Meere. die ewig lebendige, allum— 
gürtende Gottheit. Die Alerandriniſche Philofophie nannte das’ Feuer 
die Idee des Univerſums; — ich nenne das Meer den Gott, die große 
Idee der ‚großen Geſammtheit. Nennt ihr mich Heiden: und Götzen— 
Diener darum? Ich verehre im Meere ja nichts als den urfprünglichen, 
in fich ‚felber lebenden und leuchtenden-Geift, womit die tellurifche Dürte 
im Aetus der Schöpfung: begnadet wart, Baut ihr für eurem gutmü— 
tigen Geldbettel der menſchlichen Größe kalte, fteinerne Monumente, ſo 
gehe ich an das leuchtende Meer. ++: . Dort -braufet fe hin die große Ge— 
fammtbeit des menfchlihen Weſens und menſchlichen Geiftes und eine 
einzige, ewige, achromatifche Wahrheit redet: die murmelnde Woge vom 
Sorrates und Brutus bis zum Börne hinauf. — 

Die Laͤnder find gluͤcklich und. zur ſchönſten — de Men⸗ 
ſchengeſchlechtes berufen, mit denen das Meer noch redet und denen der 
ſalzgeſchwaͤngerte Meerhauch nicht klaͤglich verkommen iſt im mephiti⸗ 
ſchen Dunſte des Binnenthals:: Denn: im Meeres erkennt” ſich alles 
Weſen, was zur. göttlichen Ureinheit des Menſchengeſchlechtes hinauf 
ftrebt: Einheit der Wiflenfchaft und des Lebens, Einheit der menfchlichen 
Entwidelung von ihrem: Nadir bis zum Zenithe hinauf, Einheit der 
Zeit und der Weltgefchichte. braufer in einer Woge heiltönend zuſammen 
und läßt und erahnen in uns seine göttliche Einheit und: einen zitternben 
Tropfen des menjchlichen Univerſums, der wohl verdunftet, aber niemals 
verloren geht in der unzerſetzbaren Einheit feines göttlichen Grundſtoffs, 
in feinem dosorov Vönn. Ebben und Fluthen, Strömen und Stru: 
bein, dämonifche Charybden und fpiegelglatte Flächen, fte alle gehören 
zum Oceane ber Weltgefchichte und des Wölferfebens. und mag nun ein 
Bolt fih in diefem oder. jenem Symptome. bewähren, immer gehört es 
ber. Meeresunendlichfeit an und wird schon wunderbar Leuchten, wenn 
feine Zeit kommt und das helle Bewußffein feiner göttlichen Kraft die 
Millionen Meereötropfen feines Weſens durchzittert. Rußland lagert 
ſich hin am die Brüfte, des Meeres, um dort aus den Schaalen ber gro- 
Ben. Natur feine europaͤiſche Zukunft zu trinken und England iſt alles 
geworden — nicht durch .eine erlogene Herrſchaft über die Meere, fon- 
dern durch die Offenbarung des Meergeiftes' in fich sfelber und durch 
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defien Bethaͤtigung im Leben des Staates und Volkes. Und auf den 
Felfen des rauhen Nordens borftete fröhlich der Aar einer freien Män- 
nergefinnung, weil Die Woge zum Felſen hinaufflomm und in das Leben 
des Volkes zur Freiheit ermumternd: hinein ſah. Ueber Felfen und Wo— 
gen fehwebte die Sage mit leuchtendem Fittig dahin, am Stern gefchnä- 
belter Schiffe fangen: begeifterte Sfalden den Wilingern Abentheuer und 
Hlühende Kampfluft und jeder Mann war ein Tropfen der Freiheit und 
das Volk: war ein rollendes, faufendes Meer. - Wie anders feht ihr die 
Rormänner, diefe Helden. des Meeres, dahin wandern über das Bladh- 
feld der Weltgefchichte, als die Thiermenfchen des aſiatiſchen Binnen- 
fandes und wie haben fie fich noch immer bewahrt in nordifcher Felien- 
einfamfeit und Meereshöhe,. während Aſiens Barbarei die zerfallne Eu- 
ropa einftweilen: mit Schlamm überzog, dann aber in ftinfende Dünfte 
aufgelöft ward und nichts mehr zurüdkieß, als die Haffifche Welt in den 
klaͤglichſten Trümmern, vom aſiatiſchen Kothe bejubelt. Der Normann 
war wie der wilde Schwan ſeiner Heimath; — unter mildem Himmel 
wollte er brüten und dann die erſtarklte Brut im luftigen, hohen Wan- 
derfluge der rechten Heimath zuführen. Da ſchlich der Jäger behutſam 
von Neft zu Neft, zerbrach, lähmend, den Jungen die noch unbefieber: 
ten Flügel und der ſtolze Vogel des braufenden Meeres, des Himmels 
und der Weite, wurde, lahm und auf eingehegten Waſſerſpiegel gebannt, 
im flachen Jagdfpiele von weichlichen Knaben getödtet, Erft gelähmt — 
dann fchußrecht: Schwanen⸗ Gedankenflug. Nun zieht der wilde Schwan 
nicht mehr zum Süden: herab, wo er durch Hinterlift feine Jungen ver: 
lor, nun bleibt er einfam, verfrüppelt und traurig, aber doch frei in der 
rauhen, arktifchen, meerumgipfelten Heimath. 

Wir Deutfche, — wasıfind wir? Zahme Schwäne find wir ge: 
worden, unfere wilde Schwanennatur verläugnend, mit gebrochenen 
Schwingen auf. file, dem’ Meer entfremdete, Waſſerſpiegel beichränft. 
Unfere ſtolzen Wittige, die weit. ausholen möchten nach ber norbifchen 
Heimath, dem braufenden Meere, find, als noch unbeftebert, in ben Ur: 
anfangen: unferes Volkes. von der Hand. der fchleichenden Gefchichte 
gefnidt und fo find wir. herangewachfen, unferer: eigentlichen Heimath 
ganz fremd, nur im düfteren Schwanenblid. Die größere Möglichkeit 
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unferes: Weſens fpiegelnd, über ftille, fpannenlange Pfügen mit einer 
prophetifchen Wichtigfeit rudernd, deren innere Tragif mit unferer äußeren 
Umgebung und Lage im grelliten Eontrafte fteht und die ung jo oft zum 
beillachenden Spotte der Nationen gemacht hat. Unſere deutſche Hei: 
math ift das Meer; aber wir finden fie nicht, wir ahnen fte felbft nicht. 
In hübfchen cannelirten Baſſins füttert man und zur Freude ariftofras 
tifcher Herren und Damen und dann, wenn ber Mond in ben filber: 
glatten Spiegel herabhängt und unfer bleiches Gefieder befüßt, dann ift 
der Sentimentalität über unfere Schönheit fein Ende und man findet 
uns ganz allerliebft in unferer ftolgen Unfchuld auf dem ftillen Baffin. 
Aber, ich frage, was ift e8, das und immer bewegt, wenn wir daher: 
rubern ruhelos durch die ſchmelzende Mondſcheinnacht? — was leuchtet 
aus bdiefem flammenden Schwanenblide? — was burchtobt und Die 
Bruft mit fo unendlicher und unnennbarer Sehnſucht? — was läßt 
uns jo oft noch die Kraft des gebrochenen Fittigd verfuchen und dann 
in tiefer Trauer vergehen über bie Unmöglichkeit umferer Erhebung aus 
den Pfügen zum freien Wanbderflug in die und dunfle Heimath? was 
Hagt als rührender Schwanengefang durch unfere trübe Geſchichte hin— 
duch? Wißt ihr es nicht, ich will e8 euch jagen, Deutfche, es ift die 
Sehnſucht zum Meere und bie Unmöglichkeit feines Erreichens. Un— 
glücklich ſind wir mit unferer inneren Kraft und Äußeren Impotenz, 
fraftlofem Fittig; wir dienen in unferer Tragif zur rüdfichtslofen Belu: 
ftigung, — find wir doch fchon in der Jugend vom Meere geraubt und 
unter die fchnatternden blöden Gänfe geftedt — ! 

Uns blieb nichts von der Heimath als Die dunkle und unverſtan— 
dene Sehnfucht. Unſere Gefchichte hat uns den Fittig gebrochen, ohne 
den Meerhauch und ohne die Meeresbewegung fehleppt fie ſich bleiern 
und biutbejudelt durch ftagnirende Wäfjer und ſtickigen Thalgrund. An 
unfern Küften raufcht und braufet die Woge und fie raufcht und brau: 
fet dort ſchon Jahrtaufende lang, aber wir ahnen die tiefe Bedeutung 
dieſes ewigen Braufens nicht. Wir haben feit den Uranfängen unferes 
Lebens nicht für die Woge, fondern für unfern Ader gelebt, darum find 
wir verzwergt und vergreifet und Häglich zerfplittert im Binnenland und 
fürchten den Anblid unferer königlichen Mutter: — das Meer, Jede 
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fiebt, Daß die Mutier ihr: Deutjches Kind lieben wollte und es hinaus— 
rühren auf Die Wogenberge ‚des Urelementes, aber die Mutter hatte am 
Ende ein Huhn ausgebrütet und mag fie nun loden an unferer Küfte, 
das deutjche Huhn bleibt im Binnenland und der deutihe Schwan muß 
bleiben auf eingehegtem Baffin, weil feine Schwingen gefnidt find. 
Unfere Oſtſee umlagert ein flavifcher Stamm, der fich das Meer nie zur 
Heimath erwählen wird, um. fo weniger, da:die Woge der Ditfee ſchon 
einer Nordlandsmacht zinsbar geworben, die des Meered Bedeutſamkeit 
und Gulturwichtigfeit- befiee zu erahnen verftand, — und wo die Wort: 
fee hinein in die Flanken unferes Baterlandes braufet, da betrauert fie 
einen in feiner. Schwungkraft: gebrochenen und niedergefunfenen Volks— 
ftamm: das herrliche Frieſengeſchlecht. Als der Friefe herabjtürzte 
vom Thron jeiner Meereshoheit und feiner Luftigen Freiheit, da wurde 
Norddeutſchland Fläglich zerfchmettert und ganz Deutjchland ein ſtickiges 
Binnenland. Denn in dem Friefenftamme lag alle Liebe und Sehn— 
fucht, alle Schnellfraft und Lebendigkeit für die Woge der Meere und 
Freiheit. Und alle Möglichkeit war dieſem fchönften Bolköftanıme 
Deutichlands gegeben, ich fage, nicht einen Theil unferes VBaterlandes, 
jondern ganz Deutfchland in das Interefie des Meeres zu ziehen und 
überall hineinzuftrömen in die ftidigen Thäler mit dem Luftzuge bes 
Meered. Er hätte ganz Deutfchland durchzüngelt und Deutichland ver: 
einige zu einer lebendigen Meereöfraft, Ex hätte all das traurig Ber: 
fommende aus dumpfen Höhlen emporgeriffen auf's Meer und es dort 
zum vollen Bewußtfein ftarfer Einheit und Heimath geführt, er bat 
bem Dänen die große Heldenvorzeit feines Landes und das herkuliſche 
Kind feiner, Edda gezeugt, dem Engländer hat er bie Geſchichte feines 
Bolfes auf Meereöwogen und. Freiheit zu gründen gewußt und fie bis 
jegt noch immer durchleuchtet. Wo um bes Nordlands Feljenklippen 
die Meereswogen und Breiheitsgefühle zufammenjchlugen, war immer der 
Frieſe in feiner Lebendigkeit. Ueber Dänemark und England, über ganz 
Scandinavien und Deutjchland vaufchte der Flügelfchlag feiner Freiheit 
und Meeresluft hin. Aber in Deutjchland, wo er zu brüten gedachte, 
wurde dem ftolzen wilden Schwane feln Fittig von fhleichenden Jägern 
serfnickt und er zur Beute eines ruhmloſen Spieles gemacht. Noch ſeht 
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ihr am norddeutſchen Meeresſtrande den Abglanz des alten, verwitterten 
Frieſenſtammes, Ditmarſen und Oſtfrieſen, voll innerer Gluth den 
äußeren Autoritäten entgegenringend, aber in aller Schwungkraft von 
außen gelaͤhmt, Dem Meere entfremdet und von Deichen umzäunt. Das 
war Deutichlands größtes Unglüd, daß ihm der meereögewohnte Frie— 
ſenſtamm traurig verloren gehn mußte. . Die Kraft des Friefen, den das 
Meer, unfere trauernde Niobe, zur ſchönſten Entwidelung ihrer Kinder 
berufen hatte, wurde zerfprengt von eäſariſchen Bligen, als unfer nord: 
beuticher Heros feinem Gefchide erlag. Mit Heinrich dem Löwen 
ging unſere norbdeutiche Einheit und Deutſchlands weitperziweigte, Fräf- 
tige Beziehung zur Meeresbrandung feiner nordifchen Küjten, kaum be— 
gonnen, twieber verloren und triumphirend. riß Dann das Hohenjtau- 
fenthbum und Damit verbundener Ultramontanismus die unferm Deutſch— 
land ganz eigenthümlichen Kraftembryone vom Meereögeftade, wo fie in 
Freiheit und. Einigkeit zu einer herkulifchen Zukunft emporwachſen fonn: 
ten, im die ftidigen Binnenlandsthäler zurück. Und ala des Nordlands 
ungefcblachter Hüne zermürbt worden war im nußlojen Berjerferfampfe, 
in den Negen des Pfaffenthums und der romaniſchen Woluft, da — 
ach, da war Deutjchland dem Meere ganz: tobt und in. fich felber zer— 
truͤmmertes Binnenland geworben und ift es feitdem noch immer geblie- 
ben, ob auch das Meer noch immer an feine Geftabe raucht. Denn 
ließ auch die Hanfa ihre völferbeherrfchenden Wimpel über die Fluthen 
wallen, fie war doch nichts ald Mafchine und Kombination des egoifti- 
ihen Kaufmanns, fie war nirgends auf Die ©eiftigfeit deutfchen Lebens 
und Deutichlands Nationalbedürfniß gegründet, — Wohl aber, glaube 
ich, hatte Heinrich der Löwe, als er den Grundftein Xübeds legte, einen 
auf Deutichland in feinen Beziehungen zum Meere gerichteten Zweck 
und wollte Norbdeutichland durch dieſe Stadt fo der Oſtſee ‚verbinden, 
wie Peter Aleriowitfch e3 durch Peteröburg feinem Reiche gethan. Aber 
Heinrich der Löwe ging unter; Lübed verlor ſich im egoiſtiſchen Kaufe 
mannsprineipe, darum bat e8 auch an der Oſtſee niemals für Deutſch— 
land, wie ‘Betersburg eben für Rußland zu wirken und erhebendes Na— 
tionalleben zu erwecken vermocht. Es hat fich alles in unferer Natio- 
nalgeſchichte feit Heinrich dem Löwen zurüdgejchlichen vom Meere und 
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von dem Gefühle der germanifchen Einheit, die Das Meer jo lange zu 
erhalten verftand. — Helgoland zerbrödelte und Rugia trauerte, Lübed 
ward nichts als ein Kaufmannsort und Julin und Vineta fanfen ind 
Meer; der Deutfche war Binnenländer geworben und der Frieſe verwit: 
terte; alle kommenden Jahrhunderte zeigen und nichts als gepflügtes 
Binnenland und fterile Dünen am Meere, Fauſtkaͤmpfe, Priefternieder 
trächtigfeit und reichsſtaͤdtiſchen Bettelltam. 

O, wer ein Tacitus wäre und das Schiefal feines Baterlandes 
mit ehernem Griffel hineinzuzeichnen wüßte in die blutenden Herzen des 
Bolts! Wer hineinfchreien könnte in biefe gefühlsknickerige und klapper⸗ 
beinige Zeit, wer in all. die abgefchnittenen, deutſchen Thäler hineinbla; 
jen möchte diefen lebendigen Meerhauch, der an Norddeutſchlands Küften 
über fterile Duͤnen weht — und bort ‚vergebens werweht! 

Wohl weht er: vergebens hier über zerfchlagene und dort über 
lethargifche Voltsftämme bin. Und ihre, behäbige Geftalten im wohn: 
lichen Winkel eures beaderten, beutfchen Binnenlandes; ihr hört ja 
nichts vom lebendigen Sturmdrange und von dem tragifchen, monoto⸗ 
nen Gebraufe, das an Norbdeutfchlands verödete Küften rauſcht und 
den Geweihten mit einer -Urmwelt von Tönen und Sagen durchzitten 
Das. Meer ift das große Gewiſſen der Welt und das Braufen des Mer 
res, das ift Die Mahnung biefes Gewiffens. Was wiſſet num ihr mit 
eurer ternbenziöfen, Üibelriechenden Hirnpomade und in der thurmbohm 
Cravatte eurer binnenländifchen Seffigfeit wohl vom urfprünglichen 
Deutfchland zu reden, vom Meer umgipfelten Thule, von unferer deut 
fehen, verlorenen Heimath, von beutfcher Gefammtheit? Ihr kennt ja das 
Meer, unfere Mutter, nicht. Ihr hängt eure Gedanken am eriten, 
politiihen Schlagbaume auf und eure Seele ertrinkt, wenn fie ein ab 
geftandenes Bächlein durchrudern muß; niemals gelangt ihr an's weite 
und blauende Meer. — Ihr möchtet, wie das feefranfe Bernburger 
Männchen, alle diefe große Gottesfreiheit mit Runfelrüben bebauen umd 
fie Hineinzwängen in das Joch eurer verfchrobenen Egoität. Ich bin 
ein Sachſe und ich bin ein Baier, — was fümmert mich num wobl 
das Meer! Redet ihr fo nicht im Binnenlande? Wahrlich, wuͤßtet 
ibe Deutfche zu fein, da würdet ihr willen und wiffen wollen, daß 
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unfer Deutfchland vom Meere begnabet ift ımb ihr würdet euch alle 
reindeutſch patriotifch erheben aus euren Sümpfen und von euren Aeckern, 
euch den Schlamm fo vieler, für Deutfchland im Binnenlande verlore- 
ner, Jahrhunderte, den Schmuß einer weichlichen, falſch verftandenen 
Bolitif und Eultur im Meerbade von euren Gliebern fpülend und er- 
härtend zu einer merresfuftigen, beutichen Oefammtheit. Aber ber Baier 
bat ja fein baierfches Bier und der Babenfer conftitutionellen Anflug; 
Sachſen webt Leinewand und Weftphalen macht Würfte; Berlin hält 
Theezirkel und Defterreich hat's mit gebratenen Hähndel’n zu thun, — 
wo ift hier nun beutfche Liebe und Bedürfnig zum Meere? Weil wir 
zerfplittert find, willen wir nichts vom Meer; denn hätten wir, als eine 
deutiche Gefammtheit, die Domenheden der Gefchichte durchftürmt, Da 
wäre uns niemals die beutjche Mutter, das Meer unferer Küften, fo 
fehimpflich verloren gegangen und wir hätten uns dann den Schweiß 
und den Schmuß bes befchränften Binnenlandes in brauſender Meeres- 
freiheit abgebabet, und, immer auf's Neue frafterfüllt vom lebendigen 
Wogendrange, wären wir hingezogen zu nationalen Kämpfen und Sie— 
gen, — wir hätten nationale Repräfentation auf dem Meere —! 
Nationale Repräfentation auf der See! Wir haben freilich ben 
deutfchen Bundestag, aber die Efchenheimer Gaſſe zu Frankfurt a. M. 
ift ſiebenzig Meilen von unfern braufenden Wogen entfernt! Es hat 
fih unleugbar im Sturmdrange der legten Zeit, durch die Macht ber 
Berhältnifie und die höhere Einficht der Autoritäten fehr vieles zum 
Wohle unferes Baterlandes geändert; aber dem Meere find wir noch 
eben fo fern, ald es nur jemals das heilige römifche Reich ımd das 
Reichslammergericht gewefen fein mag. Denn in Frankfurt hört man 
die bemofthenifche Beredtfamfeit unferer Mutter nicht und an den ver- 
einzelten Höfen und in den Gabinetten noch weniger. Dann aber, ſage 
ich, wann es einft heißen wird, wir, bie deutſche Staatengefammtheit, 
nehmen das heilige Recht der Natur und bie Woge an unſern nordis 
fhen Küften in politifchen Anfpruch, dann werden wir Deutfche ein 
politifch bedeutfames Volk fein. Das Meer ift die Prüfung unferer 
politifchen Kraft. So lange wir und noch nicht aus binnenlänbdifchen 
Berhauen und aus der entnervenden Decentralifation emporzuheben vers 
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mögen auf Die freie, rollende Höhe des Meeres, fo lange fehlt ung 
ein deutjches Senſorium, ein deutſches Ariom, die Einheit im Cauſalne 
xus ber wogenden, freien Idee; — wenn aber der Meergeift ung wieder, 
nur. im höheren Sinne, wie unfere Väter beraufcht, wenn die lebendige 
Woge durch den Augiasftall der politifchen Sayungen bricht und der 
Badenfer erft, wie der Sachfe, weiß, daß er. zum beutichen pinchiichen 
Meere gehört, — dann wird ein Deutichland fein, von einer Flagge 
ummallt und von einem Geifte durchpulſet. Dieſer Traumgedanle ift 
ſchön, man wird jagen, zu glänzend für eine Gegenwart, die ſich in 
all ihren zerfplitterten Zuftänden ſo weit vom Meere entfrembet hält; 
mag er nicht taugen für. die Maſſe ber. veutichen Hühner, der deutſche 
Schwan mit ‚gebrochenem. Fittige möge ihn: nie vergefien im Miſert 
der Zeiten. ' 

Im Süden fowohl wie im Norden wird Deutichland vom Wogen- 
ſchwall angerebet; jelbjt Das uns fremde Mittelmeer: ſehnt fih zur deut- 
ſchen Küfte, darum zog es in Hadria's Fluthen empor und beſpült jet 
leider nicht unfer Deutiihland, fondern nur Defterreich. Indeſſen, 
wenn Oefterreich matrifelgemäß: zum deutſchen Bunde gehört, jo raucht 
auch, die adrintifche Woge an Deutfchlands Geftade und jollte billiger 
Weiſe, ‚nicht nur für Defterreich, fondern für Deutfihland fein; Oeciter- 
reich hat. wohl das Territorium, aber; dieſes ift deutfch bis zum Gap 
Promontore, die Woge ift frei, Deutichland hat, Anfpruch darauf. Ich 
weiß wohl bei Deutjchlands gegenmwärtiger, politifcher Binnenlands- 
ſtockung, ift: die Kleine Strede bes adriatifchen Meeres für uns ganz ohne 
Bedeutung; aber es ift auch Ear gegeben, daß, wenn nur Deutjchland 
fich überhaupt aus dem Binnenlande empor machen möchte aufs Meer, 
Diefer Heine Strich unfer Volksanſehen und unfere Autorität in europäi: 
ſchen Berhältniffen bedeutfam erheben muß, Da und durch ihn der Weg 
in bie ganze Levante und überhaupt: zu allen Ländern gebahnt it, an 
deren Küften das Mittelmeer rauſcht. Wie der Engländer ſich in Malta 
und der Franzoſe ſich durch fein Toulon repräfentirt, jo würde, nicht 
Defterreich abgefondert, jondern ganz Deutjchland fein Trieſt haben und 
um fo ftärfer in deutſcher Vertretung. fein, da feine Meermacht nicht auf 
den Eleinen, adriatiichen Fleet veriviefen, jondern auch über. die großen, 
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nordifchen Meere hingedehnt werden müßte, dort des nationalen Nadh- 
drucks niemals entbehrend. Defterreich hält, wie befannt, eine Flottille 
auf dem Mittelmeer, dieſe Flottilfe müßte zur Flotte anwachfen und 
deutjch fein, fie müßte ganz Deutfchland garantiren auf den Wogen bes 
mittelländifchen Meeres und uns’ ein nationales Votum erobern in allen 
Intereſſen des Orientes. Denn wie England und Frankreich durchs 
Mittelmeer und Nußland durch feinen Pontus dort redet, fo könnte 
Deutſchland dort vollgültig ſprechen durchs adriatiiche Meer, wäre es 
nicht in ſich politifch werfümmert und vergreifet und überließe es nicht 
von jeher Die Woge feiner Geftade dem traurigen Zufall und der egoi- 
ftischen Benutzung feiner einzelnen Staaten. . Oefterreich hat, man muß 
jagen, fie auf der Heinen Strecke des Südens mit Klugheit benust, aber 
Defterreich kann fie auch nur allein dort für jein ganz partichläres In— 
terejje benugen; diente fie deutſcher Tendenz, die würbe größer fein und 
ſich dann von. Trieft: über das ſtickige Binnenland mit buftigem Meeres— 
hauche bis. an die Woge umferer nordifchen Küften ziehn. Dadurch er 
hielte Deutichland die Meereskraft und in all feinen verfommenen Thür 
fern eine lebendig -politiihe Fluthung: Aber wir find ein Rhein, :! der 
im Sande verrinnt... | 
Traurig und öde dehnen fich unfere nordijchen Küften dahin, — 
und ſtolz wallt auch’ hier von den. Maften. unferes Dampfichiffs Die Fai- 
jerlich rufjtiche Trieolore hinab. Nirgend begegnet und auf den Fluthen 
ber Dftfee ein deutſches Schiff und. nirgend wallt eine deutſche Flagge 
über das Meer, den deutichen Nationalgeift fröhlich. erhebend. Ja, wir 
find auf dem Meere ein tobtes, begrabenes Vol, wir find nichts auf 
der freien See und diefer Bernburger Mann. hat fchon recht: mit ſeinen 
Bhififterplänen für die Ausdaͤmmung der Oftfee. Es ift Nacht — hier 
ftehe ich. einfam an der Brüftung des fliegenden Schiffes — über mir 
blinfen die Sterne und. unter mir tanzt bie Icbendige Woge — meine 
Gedanken ziehn mit. dee Woge zur: beutfchen Heimath und mein: Auge 
wird feucht. Aber ich will alle Wehmuth ausreißen. und, daß ich's 
offen :gefiche, gar fein Deutfcher mehr fein, wenn ich vom Meer laſſen 
ſoll und mir noch polizeilich und induftriell die ftille Freude daran ver- 
bittert wird, Lieber ein. Ruſſe; — denn dieſer Rufe liebt fchon das 
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Meer und Hammert ſich immer fefter, je weniger e8 ber Deutſche beach⸗ 
tet, an's Meer, er-verbankt ja dem Meere jein europäifches Sein und 
er ift dankbar gegen die ſchwanende Fluth, diefen ftolzen Propheten fei- 
ner gigantifchen Zufunft, die, auf der Oftfee und im Pontus herhkuliſch 
erwachfend, uns beutjche Binnenlandsichläfer einft furchtbar erwecken 
wird, da wir den Schwingungen bes rujfifchen Habichts nur auf dem 
Lande wie ängftlicye Hühner zu folgen gewohnt find. Durch die Oft 
fee ift Rußland in die Kette der europäifchen Staaten getreten, darum 
ift e8 ein Ariom ber ruſſiſchen Politik hier auf der baltifchen Woge von 
Tornea bis in die Trave herab ein Imperator zu fein, dem fich nichts 
zu wiberfegen verfteht. Ich habe früher gezeigt, wie Petersburg mur 
durch die Oſtſee zur glänzenden Weltftabt und Rußland mur durd die 
deutfchen Oftfeeprovinzen europäifch geworben ift und eben darum muß 
es die ganz natürliche Beftrebung des Ruffen fein, als unumſchränlier 
Herr auf bem baltifchen Meere zu gelten, durch dafjelbe an europälichen 
Snterefien immer gewinnenb und durch feine Kriegsichiffe Darauf alled 
den ruffifchen Grundlagen Entgegenftrebenbe apodictifch verweijend. Aber 
es läßt fich fein Meer überherrichen, es fei denn, man überherriche jeine 
Geſtade ausfchlieglich und mache ſich alle Intereffen dort unterthan, di- 
rect oder indireet. Diefes ift Rußlands ftählerne Politik: alles was auf 
und was an den Geftaben ber Oſtſee, diene dem. ruffiichen Zweck, alles 
beuge fich dort vor dem Adler, ben Kriegsfchiffen und vor der Czaren⸗ 
ftabt Rußlands — alles für umd nichts gegen Rußland gethan. Jene 
Strede nun freilich, wo die baltiſche Woge an rufftfche Küften fpielt, 
ift, da ber botnifche Golf feiner Klippen und Eisberge wegen für die 
Schifffahrt ganz unzuträglich. wird, im Verhaltniß zu jenen Geftaden, 
wo fie mit Deutichland zu reden wünfcht, Hein, aber fie ift politifch ge 
fichert und ſtaatlich benutzt, darum erwachſen auf ihr die innerften Keime 
der ruffifch-europäifchen Zukunft und der Ruffe beherrfcht durch fie, ohne 
Dppofition und Beſchraͤnkung, ein fchönes Meer, welches beim Sch- 
pfungsacte fchon für Deutjchland beftimmt worden ift. Ich fage, vom 
ruffifchen Reval bis zum daͤniſchen Flensburg herum ift die Oftjee nur 
deutſch, wenn auch nicht in der Politik; da ift Fein deutſcher Tropfen 
in ihr, dann iſt fie ruffifch und das ruffifche Scepter reicht durch fie tie 
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in Deutſchland hinein. Wenn ihr im ſchwuͤlen deutſchen Binnenlande 
Rußlands rieſige Kräfte fürchtet, fo ſage ich, fürchtet vor allen feine 
wachjende Herkulesmacht auf der Dftfee, denn, fo wie Rußland nur 
durch die Oſtſee der deutſchen, europäifchen Intereſſen theilhaftig wird, 
eben fo ift auch die Oftfee wieder der offene Weg, auf dem das wilde 
Kofatenthum , wie über Nacht in die deutſchen, lethargifchen Lande hin- 
einzubrechen und zu zermalmen vermag. Wir haben in umferer alten 
Binnenlandsnatur drei ftarfe Bundesfeftungen gegen den weftlichen 
Nachbar gebaut, wir wollen, fo heißt es, aus Vorficht noch eine hinzu—⸗ 
bauen und unjer wohldreffirtes Bundesheer wird gar leicht am Rheine 
zufammengetrommelt; num aber fiehe! Nach rufjifcher Seite hin brauchen 
wir feine Bundesfeitung und feine chineftiche Mauer, denn wir, bie 
modernen Spartaner, trauen Der eigenen Kraft; mit der Oſtſee, die man 
in Frankfurt kaum fennt, hat es gar feine Roth und an ſchwimmende 
Bunbdesfeftungen denfen wir nicht! Wenn man body alles hinein- 
jchreien könnte in eure verfumpfte Philifternatur, was ihr fein könntet 
auf ben Wogen der Oft und Nordfee und was ihr num alles durch 
eure Sorglofigfeit und Binnenlandsankylofe von der Rord- und ber Oft- 
fee zu fürchten habt! Und von biefer ſtillen, triumerifchen Oftfee am 
meiften, die ein Euged Bernburger Männchen ſchon zuwerfen will! 
Denn auf diefer Oſtſee vertreten, Daß ihr's nur wiſſet, 28 Linienfchiffe, 
18 Fregatten, 15 Eorvetten, 20 Briggs und 15 Schoner die ruffifchen 
Tendenzen in ihrer riefigen Energie; Deutjchland dagegen, deſſen Geftade 
Die Dftiee fo weit umfangen, repräfentirt ſich durch nichts und huldigt 
ausjchließlich dem ruffiichen Zwede, der ruffiichen Alleinherrfchaft über 
die Oſtſee. Schweben ift durch die Natur ifolirt und geſchützt, ruhig 
liegt ed im Schuppenpanzer feiner Scheeren und feiner Kanonenböte 
und feitdem, wohl nicht ohne Grund, von einer geheimen, durch Ruß 
fand erziwungenen Allianz unter den brei feandinavifchen Mächten ges 
redet wirb, übt die rufiifche Bolitit auf das Stodholmer Eabinett den 
bedeutjamften Einfluß und findet dort leider am Kronprinzen Oskar, 
man weiß nicht weshalb? den glühenditen Freund. So vermag Schwe- 
den bein Ruffen feine ftolge Dietatur auf der Oftfee, troß früherer Kriege, 
nie mehr zu. beichränfen und noch weniger Dänemarf. Wohl hält es 
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Marine: 6 Linienfchiffe, 7 Fregatten, 4 Gorvetten, 5 Briggs, 3 Schoner, 
3 Kutter und 79 Kanonier » Schaltuppen, aber. es hat faum mehr zu 
thun, als im verfappteruffifchen Interefie, fo wie die Pforte die Darda: 
nelfen, hier nun den Sund zu verfchliegen und da es einmal in feiner 
zitternden Lage fich nothwendig, rechts oder links, dem Engländer ober 
dem Ruffen anvertrauen muß, die Shylofsnatur feines weitlichen Nach— 
bars aber feit 1807, der Eopenhagner Action, noch immer werabichent, 
jo ift e8 nicht zu bewundern, daß es dem Ruſſen vielfeitig Einfluß ver— 
ftattet und, aller Noten vom Gabinette St. James ungeachtet, zur fean- 
dinaviſchen Allianz eintreten möchte. Darauf wurde die Oſtſee der nıi- 
fifchen Politik und Kriegsmacht ein ſchönes, ſicheres Barfın, ein Epiel 
de3 ruffifchen Interefies, welches auf ihr in ftolgen Dreimaftern fröhlic 
dDahertanzt, während Mutter Deutjchland, die eigentliche Herrin der 
Ditfee, am Strande träge auf Dünen figt und fich die Nägel zerbeigt. 
Ich fage, Deutjchland fei die natürliche Herrin der Dftfee. Denn wäb— 
rend der arftifchen Oftfeemacht die climatifche Winterftrenge trogig ent- 
gegenfteht und fie immer auf 3 gute Kriegshäfen, auf Gronftadt, den 
Schlüffel zu Petersburg, Reval und Baltifchport befchränft bleiben wird, 
fo fördert Das mildere Clima unferer Küften den feeijchen, perenniten: 
den Nationalzwed nicht weniger, als die vielen trefflichen Hafenftellen, 
von Kiel, Travemünde, Wismar, Stralfund, Stettin u. ſ. mw. hinauf. 
Aber demungeachtet ift Deutfchland am -baltifchen Meere für die ui; 
fchen Tendenzen ein arbeitendes Ajchenbröbel und, mag man auch fagen, 
Preußen als Landmacht fei in fich ftarf umd voll von verborgenen 
Kraftembryonen, auf der See wird es nie zum Himen erwachfen, der 
das immer dort wachſende Rußland zu paralyjiwen verftände. Seine 
Politik ift abfolut binnenländifch, feine Geftade und Strommündungen 
find offen und ungebedt, es hält feine Marine u. f. w. Es bla 
dahingeftellt, ob Preußen den ruſſiſchen Nachbar von der Lanbdjeite aus 
in Schach zu halten werfteht, aber der Ruffe iſt ein ausſchließlicher He 
des preußifchen Oftfeegeftades und eben darum, weil Breußen hier nicts 
gegen den Andrang der ruffifchen Linienfbiffe und Truppen getban, 
eben darum ift die Vertretung Deutfchlands durch. Preußen nach ru 
fher Seite hin —- ganz imaginair! Ich fage noch einmal, fürdbte 
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bie Oſtſee — fürchtet Rußlands rieſige Macht auf der Oſtſee. Denn, 
wahrlich, Rußland hält diefe nicht ohne Tendenz und, follen bereinft 
vom Norden aus büftere Schwaben nach Deutjchland hereinziehen, da 
werden wir dann bemerfen, was wir verfäumten in unferm Binnen 
landsphlegma und was ſich der Ruſſe im Stillen jchon jetzt Durch Die 
Oftfeeprovinzen und durch die Oſtſee erobert: ben ummittelbarften Gin- 
flug und die ftetS offenen Wege nach Deutichland. Kommt das Kofafen- 
thum, fo ſchwebt e8 auf ftolgen, kanonenbeſpickten Linienfchiffen an 
unfern Küften heran. Wer aber Stambul und die Oftjee beherrfcht, der 
macht fich zum Herren der Welt; — fo behauptet ein fcharfblictender, 
englifcher Staatsmann. Letztere ift bereits enrufftrt und ‚wenn Con: 
ftantinopel es noch nicht vollfommen ift, fo iſt dies keineswegs Ruß— 
lands Verfchuldung. In der That, für die Oſtſee wäre: ruffifches 
und für Die Nordjee, der: englifches Meer ein äußerſt bezeichnender 
Name, wir Deutfche gäben dann doch alle Beziehungen zu diefen Meeren 
auf, welche noch immer im Namen traurig zurüdflingen, ob fie auch 
längft dem deutjchen Leben und Intereſſe factifch verloren gegangen find. 

Wie unjer deutſches Land und Volk nirgend an der Dftfee den 
Superfötationen des ruffifchen Nachbars auszumeichen vermag, fo ift es 
nicht weniger an den jchwanenden Wogenbrüften der Nordfee entblößt. 
Nun aber heißt es in Deutichland, der Engländer wird uns nicht krüm— 
men; wahrlich, ich fage euch, Binnenländer, diefer John Bull: ift wie 
der Rufe gefährlich; denn der Engländer läßt feine Säbel für Dollars 
Happern und feine: Kriegsfchiffe manvesriren um Kaufmannsgold, wäh- 
rend der Ruſſe nur dem Machtfpruche feines Czaren umd den Weifungen 
einer abgeriebenen Diplomatif gehorcht. Der Engländer ift eine Shy- 
loksnatur, ex legt feine Kriegsjchiffe. eben fo gem in die Elbe und 
Wefer, wie in den Tajo und in den Piräus hinein. Und unfere 
Deutichen Ströme find eben unfere deutſche Herrlichkeit, an ihnen ſitzt die 
beutfche Sibylle und ihre ewigen Trauergedanken fluthen mit der Woge 
zum Meer — in die Heimath. Die deutichen Ströme ſchmiegen fich, 
frei vom politifchen Dogma, durch unſer Vaterland und fuchen alle die 
ftolge, urfprüngliche Heimath — das Meer; aber, Pygmäen, die ihr an 
beutfchen Strömen wohnt, ihr folgt ihnen nicht und ihrer zuͤrnenden 
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Mahnung, ihr fennet den Sehnſuchtsdrang dieſer Wogen nicht und geht 
euch erbärmlich zufrieden, wenn fie den Ader bewäſſerten. Kein Land 
ift wie Deutjchland Durch feine Ströme in all feinen Theilen ein Meer: 
land, fein europäifcher Staat wird wie Deutfchland vom Meere umanıt 
und fo herrlich burchzudt und begnabdet. Aber wir haben und nie an 
unfern Strömen ben Binnenſchmutz abgebabet und und von dort zum 
Bewußtjein ber germanifchen Meereseinheit fröhlich emporgeftaltet, wir 
haben uns nur an umferen Strömen zerflopft und find dort vergreiie, 
Pfaffen haben dahin ihre Eloafen geführt und merkantilifcher Egoismus 
bat dort erbärmlich gewaltet. Drei deutfche Ströme rinnen aus allen 
Spelunfen eines verfommenden Landes zur Nordfee hinaus; — bier 
flagen fie num bem zümenden Meere, ber Mutter, was fte in Deutſch⸗ 
land erbuldet; — hier fehämen fie fih am Bufen des tröftenden Meeres, 
daß man fie nirgend verſtand auf ihrer prophetifchen Wandelung und 
daß fie am Einfluß in’s Meer von fremden Nationen, ohne daß Deutic: 
land ſich ihrer als beutfcher Kinder annähme, im allerleichteften Spiele 
bewältigt find. Duck Elbe und Wefer find wir Deutfche den trand- 
atlantifchen Völkern verbündet; aber wir ſchuͤtzen und fchägen fte nir- 
gend; ein zweited Malta, Helgoland, im Befige des Engländers, if 
ber Schlüffel zu unfern weltwichtigen, herrlichen Strömen, ein Dold 
auf unfrer nirgend gededten, nirgenb national umpangerten Bruft. Es 
wäre lächerlich, follten merkantilifche Duodesftaaten, wie Hamburg und 
Bremen, für fich und etwa für Deutfchland eine Kriegsmacht auf den 
Gewaͤſſern halten, eben fo närrifch müßte es fein, muthete man dem 
meerentfremdeten Königreiche Hannover biejed Anfinnen zu, aber « 
wäre ein heiliger Ernft für ganz Deutfchland, wenn biefes nur wärt, 
die Bedeutung der braufenden Wogen in ber Ejchenheimer Gaſſe u 
: Frankfurt erahnend. Nirgenb finden fich anderswo folche, ſtolze Ströme, 
wie Wefer und Elbe, zu denen der Trotz und bie Macht einer andem 
Nation fchon gleichſam Lüften hineinfchaute, ohne daß dann ihre Befper 
nach den geheiligten Rechten der Natur und Politik ftolz opponicte im 
nationalen Bewußtfein und Ehrgefühl; aber die Elbe und Wefer liegen 
entblößt und, wäre e8 nöthig oder bem englifchen Kraͤmeregoismus nur 
vortheilhaft, kanonenbeſpickte Dreiberter fpielten ihr Mäuschen damit, 
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hindern uns feicht vom Dollart bis zur Eider am Auffommen unferer 
merkantiliichen Kräfte, an Auffnöpfung unferer Nationalbruft und ftets 
an ber Abgabe unfered fchreienden Votums bei den Hochintereſſen 
Europa’s, die und nur deshalb verfommen find, weil und die Meere 
entfrembet und wir an den Mündbungen unferer ſtolzen deutſchen Ströme 
von fremden Rationaltendenzen und Prohibitiomaagregeln beherricht. 
Denn wie England die Wefer und Elbe dreſſirt, jo dann Holland den 
Rhein, den herrlichen, deutfchen Rhein, einft die Goldader unſeres Ba- 
terlandes, mit feinem Hanbdelögebiete von 20 Mill., mit feiner Klaren 
Fluth, die hochzeitöluftig zum Meere jagt, und feinen fonnigen Reben: 
bügeln und ben ehrwürdigen Mälern einer verklungenen Zeit. Auch 
ihm fehlt, trauert Deutfche, feit Dem fpartifch-nieberländifchen Kriege jede 
nationale Beziehung zu Deutfebland und er wurde, auf unfere Koften, 
das Mittel zum gigantischen Aufblühen Hollands, veranlaßt durch 
beutjchen Ruin, nämlich durch Hollands gewaltfames Monopol auf bie 
bis dahin allen Völkern frei zugeftandene Rheinfchifffahrt. Bor jener 
Epoche hatte alles am Rhein hochherrlich geblüht und wir fehen ja noch 
bie ſtolzen Dome und Trümmer eines verlorenen Glanzes. Ohne Hin- 
derniß waren Die deutſchen Rheinuferftaaten bem Meere verbündet und 
der Rhein war ein Weltmarkt bed europälfchen Weltens und Oſtens, 
um fo mehr, da durch ihn Die Levante und Ftalien im Rorben durch 
Hanfeaten und Dänen ihre Bermittelung fanden. Als aber ber oft 
indifche Seeweg eröffnet war, fchloß urplößlich der Främerhafte Mynher 
unſern herrlichen Rheinftrom, feinen Seehandel dadurch allmächtig erhe- 
bend; und, während das beutfche, naturbegünſtigte Rheinufer, ohne 
Connexion mit dem Meere, allmälig ftagnirte, fliegen dort aus Sümpfen 
die glänzendften Städte empor. Man hat in Holland riefige Kanäle 
erbaut, nur ben Rhein, die Leinpfade ließ man bis heute abfichtfich im 
Schlamme vergehn und als, nach ben Beitimmungen bes weftphäliichen 
Friedens, nun auch die Mündung der Schelde in gleicher Krämerabficht 
geichlofien war, jo hatien wir Deutjche nirgend mehr Hülfe und nirgend 
mehr Wege zum Meer. Selbft dann, ald bie Ravigationsacte Eng 
lands dem Holländer die Dictatur auf den Meeren entrifien hatte, trogte 
dieſer noch tüdifch und Främerftarı auf fein Rheinmonopol, aber auch 
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Deutjchland war jo erbärmlich verfumpft, daß es die Vortheile einer 
freien. Rheinfchifffahrt in's Meer nicht ferner erkannte; jeder deutſche 
Duodezftaat am Rheine dachte nur an die Erfchwerung der Fahrt, an 
Zwangsmanßregeln, Stapelgerechtigfeiten, Rheinzölle und. — deutſche 
Handelsfammern erklärten die freie Verbindung : mit dem Meere habe 
durchaus fein Intereffe für fie! Da erfennt.man das deutjche Binnen; 
fand in feiner Rurzfichtigfeit. Der Franzofe fühlte zuerft die Welt 
wichtigfeit einer freien Meeresverbindung, darum redeten auf dem 
Raſtadter Eongrefie Frankreichs Gefandten für Freiheit. bes Rheines, 
Napoleon faßte biefen Gedanken wieder auf und endlich, nach feinem 
Sturze, wurde im Pariſer Friedensvertrage die Freiheit bes Rheines bie 
in das Meer decretirt. Wahrlich, die Freiheit des Rheines wäre für 
Deutjchland das jchönfte Friedensgefchenf und die größte Quelle des 
Segens geworden, hätte man ſie erhalten, wie fie mit hoher Humanität, 
aber ohne reellen Nachdrud von den Verbündeten in den Stipulationen 
des Parifer Sriedensvertrages angezeigt worden war. Der Holländer, 
weil er und nirgend zu fürchten. brauchte, trübte uns bald das deutſche, 
idealiftiiche Wafler und die Debatten uͤber Rheinjchifffahrt zogen ſich im 
aufgeblajenften Nihilismus durch ein Labyrinth, Holländischer Ränfe bin- 
durch. Als der Dide Mynher mit feiner thebanifchen Finte: es wäre der 
feichte, im Sommer faft waſſerloſe Led die. eigentliche Fortſetzung des 
Rheines, dagegen die Waal, welche 3 des Rheinwaflers empfängt, 
ein Ausflug der Maas nicht länger Stand. halten fonnte, fo fügte er 
fich bekanntlich auf fein Kanonen- und Territorialfeerecht, deſſen ſpitzſin 
bige Theorie dahin ftrebte: das Territorialmeer fei eine zwijchen Die 
Schifffahrt des Fluſſes und See gelegte Zugbrüde, mittelft deren Auf 
ziehung es Holland freiftände, Die Fahrt vom Rhein in die See umd 
umgefehrt zu unterbrechen, — und auf das „jusqu' & la mer‘‘ ber 
Wiener Eongreßacte, nach der holländischen Krämerfophiftif nicht bis in, 
fondern nur bis an das Meer von ber Freiheit des Rheines bedeutend. 
So, mit der grammatifalifchen Erflärung eines a hat man und 
gutmüthige Deutſche in unfern hochheiligften Volksintereffen ange Jahre 
hindurch an der Nafe herumgeführt; hätten wir ein Kanonenrecht auf 
der See, dies wäre niemals gefchehen und unjer Kanonenrecht hätte das 
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Territorialfeerecht des Holländers leicht an der Mündung des Rheines 
fortdemonftrirt. Aber wir fommen niemals über das Heine a hinaus. 
Uns fehlt noch immer die wahre, urfprüngliche Rheinfreiheit bis in bie 
Wogen der See hinaus, was ung als Abflarfch des großen Verſpre— 
chens gegeben wurde, geht an ber Suprematie Preußens und Hollands 
immer zu Grunde, uns fehlen ſchwimmende, fanonenbefpidte Garantieen 
für Die Deutfchheit des Rheines auf der See und an feiner Mündung, 
die dann überzeugen fünnten, wo Völferrecht und biplomatifche Gafuiftif 
verftummen muß. 

Deutfchenationale Repräfentation auf der Seel Wann 
erwacht dieſer nationale Wunfch überall und tönt aus all den Winfeln 
des deutfchen Binnenlandes triumphirend hervor? Seht, unfere Ströme 
liegen offen und fremden Nationen zum willfommenften Raube, horcht, 
unfere Meere raufihen vergebens an unfer Baterland; fol ed benn ewig 
ein Armliches, dürftiges Binnenland fein?. Ich überzeuge diefen Bern: 
burger nicht von ber Wichtigkeit Diefer Meere, denn er ift feefranf und 
bat induftrielle Projecte gegen das Meer und Bernburg hat nichts mit 
bem Meere zu thun, darum vergißt er nun Deutfchland! 

Schwimmende Bundesfeftungen und überzeugende Kanonenrechte 
thun dem politischen und ein lebendiger Meergeift dem intellectuelten, 
ſocialen, literariſchen Deutſchland Noth. Wenn fich auf unfern Meeren 
eine deutſche Flotte hinfchaufeln und. wenn eine deutſche ftolge Flagge 
von ftolzen Maften herabwallen wird, dann wird Deutjchland, national 
gepanzert, eintreten in die Hochinterefien Europa's und wir werden als- 
bald ein politifch geachtetes Wolf fein. Es thut Noth, daß fich die 
deutſche, verfrümelte Bolitif auf die Meere empor macht und dort, zu dem 
Bewußtfein ihrer nationalen Gefammtheit erftarfend, an den Mündungen 
unfererStröme, bald auf der Oſt⸗ bald auf der Nordſee, bald auf den Fluthen 
des Mittelmeeres immer ein und baffelbe, ein feftgefugtes, ganzes Deutfch- 
land repräfentirt. Bon Preußen ift nie zu erwarten, daß es hier auf 
den Wogen der Dftfee eine deutfch-nationale Seemacht und Einigkeit fü 
erheben werde, wie es im deutichen Binnenlande den preußischen Zoll: 
verband nationalifirt; — Hannover wird nichts auf der Nordſee erweden; 
— Defterreich kümmert fih auf dem adriatifchen Meere nirgend um 
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beutiche Tendenz; — aber, ich fage, wenn bie Oſtſee und Nordſee, jo- 
dann auch das Mittelmeer von ber beutichen Staatengefammtheit, zum 
Schutze und Truge, in nationalen Anſpruch genommen würde, wie herr⸗ 
lich müßten wir aufblühn und wie leuchtete über die Zukunft unferes 
Landes und Bolles Nationalität und eyropäifche Wichtigkeit 
body erhebend dahin. Deutjchland zur Garantie und zur Sicherheit 
erheben fich an unfern weftlichen Gränzen deutſche Bunbesfeftungen in 
ihrer Eanonenbefpidten Stabilität; fo ſchicke nun unfer Bundestag ſchwim⸗ 
mende Bunbesfeftungen gegen jeden Feind, der mit furchtbarer Kraft 
und abgeriebener Schlauheit in Deutjchlands verwahrlof'te Intereſſen 
an ben Meeren und Strömen nördlich und öftlich hineingreift; auf 
ber Oftfee repräjentire ſich nationalsdeutiche Kernkraft Dem ruſſiſchen Nach⸗ 
bar ftolz gegenüber, auf ber Rordfee, an unfern Strömen halte fie Eng: 
land und Holland, quantum satis, in Schad) und auf dem Mittelmeer 
— Dort erobere fie beutfcher Weltpolitif ein nationales und mohl- 
gehörte Botum bei den Intereffen des Orientes. Wir haben ein wohl- 
gerüftetes Bundesheer; — was aber, frage ich, thäte es, führte man 
aus den beutfchen, verfommenen Thälern, Bernburger, Sachfen, Baden: 
fer und Baiern auf's Meer und lehrte fie feft und ficher fein auf den 
rollenden Bergen bes Urelementes, unter deutfcher Rationalflagge alle 
vereint, zu bem ftolgen Bewußtjein ber beutfchen Einheit und Nation 
auf Dem Meere geführt? Sie würden ald meererprobte, ficher in's Leben 
fhauende Seeleute wieder zurüdfehren in die ftidigen Thäler und Ser 
bauch und Bewußtfein von beutfcher Gefammtheit müßte allmählig das 
Leben durchzichen, man würde willen, wofür man lebte und ftrebte und 
das Meer würbe wieder die ftolge Vertraute, die Mutter, die Hertlich— 
keit unb bie ewige Liebe der deutichen Gefammtheit; aus ben Jrrgängen 
unferes Lebens und unferer Gefchichte Fehrten wir wieder aufs Meer und 
in's Königreich Thule zurüd. 

Wird eine deutfche Nationalflotte von beutichen Söhnen aus allen 
Winfeln des deutfchen Landes bemannt und ſchwebt fie ftolz, von ben 
Nationen geachtet und gefürchtet, in deutfcher Repräfentation über die 
Meere, dann wird überall im weiten Vaterlande das Meer die große 
Mutter des Lebens werben und, wer nur einmal vom Waterlande 
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gerufen, den rollenden Boden des Meeres betrat, der wird noch dann, 
wenn jchon bie Haare bleichen und der Arm zittert, ben lauſchenden 
Enteln erzählen von Deutſchlands ſtolzen Seglen, von den Sagen 
und von ber ewigen Jugend ded Meere. So liebt e8 ber alternde 
Seemann. Geſchlechter erwachſen in Meeresiuft, Juͤnglinge pilgern 
aus allen Spelunfen zufammen und ſchwören fich eine lebendige, ehrliche 
Zukunft bei dem Branden des Meered. In alle die Hütten und Thal: 
gründe bed Binnenlandes, wo jest eine bäurifche Dumpfheit, eine blöd⸗ 
finnige Lebensanfchauung und Feiftigfeit niftet, wird jene Sicherheit heil: 
bringend treten, welche den Sohn der Woge immer im Leben bezeichnet: 
das Selbſtbewußtſein, das erhebende Gefühl, freies Glied einer großen, 
nationalen Stantenfette zu fein, und bie glühende Liebe zum Sammt- 
vaterlande, welche nur auf den Wogen in ihrer ganzen Fülle gebeiht, 
während fie hinter den Zäunen und in den Fabriken als Duodezgefühl- 
chen verfümmer. Man wird mir entgegnen: der beutfche Binnenlänber 
paßt nicht aufs Meer! — So lerne er fich Dort finden in’s Meer, in 
die wogenbe Weite, fo, wie der Ruſſe fih fügt, und bald, wenn er 
noch deutſch im Bufen und nicht jchon ganz bernburgiich und besglei- 
chen ift, wird er Die folge Woge mehr lieben, ald Ofenwärme und baier- 
ſches Bier; ex wird nicht mehr ſeekrank fein — was er fo fürchte. Möge 
es immerhin heißen, es fei ein großer Fehler und eine Cardinalſchwaͤche 
ber ruffischen Marine, daß fie nicht, wie jene Englands, aus lauter ge- 
borenen Matroſen befteht; ich bin der Meinung, daß Rußland, wie es 
im Gange feiner gangen PBolitif von binnen an, auf und über bie 
Meere hinaus ftrebt, Dadurch, wenn ed vom Ural und vom Dnepr, 
aus Vollhynien und aus Drenburg feine Söhne auf die ungewohnten 
Meere hinausſetzt, daß es durch diefe Berfügung weit mehr zur Eivili- 
fation feiner binnenländifchen Steppen und Schneefelder, als durch 
Bell-Lancafterfche Unterrichtämethoden beigutragen vermag. Denn auf 
der Meereöweite lichtet fich der befchränfte Binnenlandsblid und bie 
Herzen werben fähig für alle großen, nationalen und fturmumpanzerten 
Intereſſen des Lebens! 
Darım Deutjchland an's Meer und in die lebendige Strömung! 
Hier in den Wogen ift Hilfe vor all den Stagnationen und Krankheiten 
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deines verfommenen und beflommenen Binnenthald. Aber es mügt 
nicht, daß wir vermweichlichte Glieder und Gebanfen in die eryſtallnen 
Waſſer tauchen und dann wieder zurüdtaumeln in die Rebouten eines 
verfchrobenen Lebens, das muthwillig zerreibend, was die Mutter jo 
eben gefördert hat. Unſere Badeſaiſons umd Badeörter nähern uns 
nirgend ber See. Wir ftählen uns nicht für die neue Kraft, fondern 
nur für Die neue Entnervung. Unſere Mutter ſchämt ſich diefes ver: 
fommenen Gefchlechtes, welches alljährlich an unfern nordifchen Küften 
in heiliger Urfreiheit feine convenienzenpappige Kläglichkeit zu durch— 
ftählen gedenft.. Wo man den Göttern bes Meeres und der Gefunbung 
in heiliger Einfachheit dienen follte, hat man Bajaͤ's erbaut und Som: 
‘ merrebouten gegründet.  Unfere Väter babeten nur in ben freien Meeren 
und wurden Dort „todverachtende, Töwenbeherzte Tyrannenbezwinger;“ 
Römer jtürzten fich zaglos in die Tiber hinab und ‚‚neque natare, ne- 
que literas didieit,‘* war für den Juͤngling die größte Entehrung; ald 
aber Baji mit feinen üppigen Lüften in's Meer ſah, fo entartete bald 
das Römervolf und ging unter in feiner Nervenerfchlaffung. Unſere 
Bajaͤ's an Oftfee und Nordfee find wahrlich feine erfreulichen Symptio⸗ 
me der deutſchen Erhebung und Meeresluft, fondern. vielmehr der deut: 
ſchen Verweichlichung, wie fie hier zitternd zu ben heroifchen Fluthen 
herabfteigt und fich pomabebuftendes und in Loden gebranntes Haar 
ängftlich duch ihre Babefäppchen befchügt! Von Abybos bis Seftes 
trägt ung Die Liebe nicht mehr, auch fie ift ein waſſerſcheuendes Hühn- 
chen und. unfere Literatur brütet nirgend am Meere, wo ſie einft unter 
dem Fittige. der herfulifchen Sagen und beim Saitenfpiel. der Slalden 
erzeugt worden ift. An dem Meere hat immer das Majeftätijche der 
Literaturen gewohnt, aber man hat Dort nie, wie im gefegneten Schwa— 
benlande, Mücdenbeine und Pappelblätter befungen. Es will den fol 
zen Cothurn, den verzehrenden Hamletsfchmerz, die Nibelungen, di 
Edda. Shafespeare ward nur ein Shafespeare, weil er von Albiond 
Selfen hinausſchauen konnte im die Strudel der Weltgefcjichte und 
Oſſian beſchwört uns die Geifter Fingals über the dark rolling face 
des Meeres; — Byron hat immer die Meere geliebt und Louis Ca— 
moens war ein Vertrauter ded Meeres. Der gigantifche, gen Himmel 
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fehreiende Dichterfchmerz ift immer an den Weltbrüften des fturmge- 
peitichten Meeres groß geläugt, während der gutmüthige Detailhandel 
mit den Gefühlen im ruhigen Binnenland blieb. Unſere deutſche Lite- 
ratur hat immer das Binnenland und Die Fleinliche Scholle gehütet, die 
alte ſchwaͤbiſche Dichterfchule und der fehufterliche Meiftergefang verras 
then eben fo wenig vom Meere, wie die Zeiten der alerandrinifihen Ty- 
rannen und bes ftolgen Perüdenthums. Selbſt die Herven unferer Lites 
ratur, Göthe, Schiller, Jean Paul kennen das Meer nicht, fie gefallen 
fich immer in ftilen Thälern, auf blauenden Bergen, an glatten Land⸗ 
feen ımd in grünender Waldung; um wie viel weniger wiſſen nun die 
Pogmäen der Jegtzeit vom braufenden Wogenſchwall zu fagen, ber um 
unfere nordifchen Küften fingt, obſchon ich gleich a priori geftehen will, 
daß gar manche fchwanende Welle emporfpringt und nach den leuchten- 
den Meeren verlangt. Aber fie findet das Meer nicht, darum der Un- 
muth und die Zerfnirihung. Hätte der Heinrich Heine feine Nordſee— 
lieder nur fortfingen bürfen, e8 wäre ein anderer Heinrich Heine gewor⸗ 
ben, als der Monfleur Gene von jetzt und könnte man euch, ihr Poeten 
bed märfifchen Sandes, und euch, ihr ſchwäbiſchen Gefühlshauftrer, an 
Die Meere verfegen, ihr würdet da bald verftummen in eurer Erbärmlich- 
feit oder emporjchreien im gewaltigen Dichtergefühl und anderes fingen, 
als Liebeln, als Herzen und Schmerzen: — Zeitenflänge, vom wilden 
Wogenſchwall accompagnirt und Sturmögefaufe und Möwengeflatter 
barin. Lammfromme Lyrif mag ich dem Binnenlande wohl gönnen, 
aber ber hohe Gothurn, das Drama muß immer des Meeres fein und 
nur an den Meeren, auf öden Klippen, von Wogen umpeitjcht und von 
Wolken des Schickſals umjagt, dort horftet das Drama. Weil ung 
nun aber das Meer fo Häglich verfommen ift, darum fennen wir auch 
fein fönigliches Kind, das Drama, nicht mehr und Raupach’fche, Im— 
mermann’iche, Auffenberg’sche Stüde follen ums abfüttern mit ihrem 
fcenifchen Binnenlandsbrei, während, ohne die Manier des Auflöfens 
und bes Verwickelns, an unfern nordifchen Küften ein Afchylifches 
Drama in feiner grandiofen Einfachheit und Titanengewalt daherrollt 
und fi in traurige Dünen verliert oder auch um die Momente ver: 
gangener Zeiten, — des Sfaldenthums Flaget. i 
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Schon beim Anbruch bes dritten Abends nach unferer Abreife von 
Petersburg ſchwamm unfer Ricolay auf der Meereshöhe von Rügen 
und die Arkona lag vor und in ihrer bleichen, fteinernen Wehmuth, fo 
vom bämmernden Abendglanzge umzittert, daß ich Die dunkle Vorzeit hier 
gerne noch einmal beſchwor und mir ben Tempel Suanteviis dahin 
Dachte, wo jet die Kuppel des preußifchen Feuerthurms glomm. Denn 
jene bacchantifchen Gedanken und trüben Betrachtungen, die ich bier 
fehriftlich einigermaßen geordnet und von mir abgelöf't habe, ſchwebten 
mir während ber ganzen Meerfahrt wirr durch ben Kopf und nicht gar 
wenig wurben fie immer aufs Neue wieder angeglüht Durch bie baroden 
Demonftrationen des Bernburgers, dieſer gutmüthigen, deutfchen Bin- 
nenlandsnatur, welche das Meer fanatifch befämpfte und es, falls Preu: 
Ben nur mag, durch feine induſtriellen Projecte zu befchränfen gebdenft. 
Ich glaubte Die bleiche Arkona vom Ylügelichlage der Sagen umrauſcht 
und es fchien mir, als ftiegen geharniſchte Wilinger hier auf dem Rüden 
riefiger Krafen aus ben Wogen empor unb bewunberten dann ben 
fihnaufenden Krafen dieſes Jahrhunderts. Ich wähnte Das Gloden- 
geläute ber verfunfenen Städte zu hören und das Saitengebrauſe ber 
Sfalden, ich träumte ftil und ſchön won rugianifcher Vorzeit, die hier im 
Angefichte bes mütterlichen Meeres Iebte und rang und num werwittert 
und bie und noch immer mit heiligen Schauern durchbeben muß, wenn 
wir erahnen, baß uns, in unferer bfafirten Gulturmächtigfeit, des Lebens 
Größtes: das freie Meer und die Meereslebendigfeit fo trübe verkommen 
it. Mein guter Bernburger ahnte dies freilich nicht und blieb deshalb 
ruhig, aber wer von ber beutfchen Zeitbeftrebung gewaltfam durchichüt: 
telt und geftoßen wird und fich dann, mübe bes ewigen Faſchingtanzes, 
zur Betrachtung an bie Geftabe bes prophetifchen Meeres flüchtet, — 
ber wirb mit Wehmuth fühlen, was uns Deutſchen jo Noth thut! 

Ich liebe das Meer; aber am Bord eines feuchenden, rußigen 
Dampfichiffs, in einer franfen, unftäten Menfchenmafle verlebt man 
doch traurige Tage und mit tantalifcher Pein erfüllen fich unfere Nächte, 
die man in fürchterlichen Procrufteöbetten hinbringen muß. Alle Räume 
des Riefenfchiffes find mit englifcher Accurateffe benugt umd, um zwei 
hundert Paffagiere Nachts unterzubringen, rings an ben Geiten ber 
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prächtigen Gajütenfalons enge Bettichränfe eingerichtet, bie, horizontal 
getheilt, wieder zwei Betten, das eine über dem andern enthalten und 
wohin alfo der eine Paflagier buchftäblich über das Haupt des andern 
in fein beflommenes Nachtgefängniß hinaufftelgen muß, Hier hört man 
nun den Lärm der Mafıhine und das Gewinfel ver Seefranfen, die fo- 
ſaliſchen Kernflühe Rußlands, die gegurgelten Goddam's und bie 
gezifchten Diable's und mein guter Bernburger war auch nicht ftill, 
fondern wünfchte fich wimmernd in bie foliden Hausfreuben feines bern⸗ 
burger Bettes zurüd. Am Tage treibt man fich wild durch einander 
und intereffante Befanntfihaften, die man leicht auf der See anfnüpft, 
die aber am Strande auch eben fo fehnell zerreißen, müffen für viele 
Unannehmlichkeiten entfchädigen, die ein babylonifches Gedränge ſtets 
mit fich bringt. Ich denke das Leben auf Segelfchiffen mir fehöner; 
dort fann man allein fein, während man hier mit feinen Gedanfen 
ftets einfam unter tofenden und ftörenden Mengen bleibt. 


So waren wir alle, mein Bernburger aber beſonders erfreut, als 
und am Morgen des vierten Tages nach unferer Abreife der Trave- 
minder Leuchtthurm entgegenwinfte und wir zur Rhede gelangten, wo 
fich das ruffifche Kriegsdampfichiff, der „Herkules“ fchaufelte und ung bei 
unferer Ankunft durch einen Kanonenfchuß freundlichft begrüßte. “Der 
ruffifhe Herkules bleibt immer galant, jelbft feine ſtolze Kanonentendenz 
und Oftfeebeherrfehbung bringt er unter die Masken der Galanterie und 
wird dadurch leidlicher, als der rüdfichtslofe Engländer mit feinen Anz 
maßlichfeiten, bie er nie zu verbergen für gut hält. Drüben im Früh 
lingsgrün ber ſchwellenden Hügel Tachten die impofanten Gebäube ber 
Travemünder Badeanftalt auf und, als wir jebt vom Meer in Die 
Mündung ber Trave Ienften, dehnte fi Travemünde, das Ziel unferer 
Reife, anmutbhig dahin. An unferm Schiffe nun — tumultuarifche 
Scenen des Aufbruchs; an den Brüden — ftürmifches Willfommen. 
Pofthörnerflang und Wagengeraffel. Ruſſiſche Eouriere warfen fich in 
bie Cabriolets und flogen davon; ruffifche Reifeequipagen wurden an’s 
Land gewälzt, um nun ihre frühlingshoffenden Beftger hinauszutragen 
in die Eulturwerfftätten und in die Eben der alten Europa; aber nie: 
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mand war froher erregt, ald der Bernburger, benn, glüdlich den viel- 
fältigen Gefahren des fürchterlichen Meeres entronnen,. hoffte er nun 
fein herrliches Bernburg, „wo man fo hübjche Gejchäfte macht,“ in 
furzer Zeit wieberzufehen. 


Glüdliches Bernburg und glüdliches Deutfchland. 


.XI. 


walhalla. 
| Deutfher Ruhm in Baiern. 
Bon 
RM... 


In Regensburg hielt ich mich diesmal nur einen Tag auf; die 
Lage deſſelben an dem, in einem breiten offenen Thale dahin eilenden 
Strome, iſt vortrefflich; mit der wiederholten Betrachtung der daſelbſt 
befindlichen altdeutſchen Baudenkmale, der hiſtoriſch merkwuͤrdigen Ge— 
bäude, und vorzüglich des herrlichen, durch die Munificenz bes kunſt— 
liebenden Königs Ludwig reftaurirten Doms verging der größte Theil 
des Tages ſehr angenehm. 

Im Dom war gerade Meſſe; e8 wurde mir etlätlich, daß ſchon ſo 
manche Proteſtanten im Gefühle ihrer Schuld und Kraftloſigkeit, 
in Beobachtung dieſes Ritus und Erfüllung Außerer Pflichten, eine Be- 
ruhigung ihres Gemüthes und Verföhnung zu finden glaubten; Dies ift 
ein noch hie und da mit Blumen beftreuter Weg und babei das Eine, 
was Noth thut, die Selbftverleugnung und Selbftüberwindung fchwer- 
fich zu finden.. 

Wolfgang Menzel ftellt in feiner Reife nach Deftreich die Behaup- 
tung auf, daß, wenn Deutjihland nicht in mehrere Staaten zertheilt fei 
und einen Herrfcher habe, Bamberg, wegen feiner Lage in der Mitte 
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des Landes, an einem jchiffbaren Strome und von dem fruchtbarften 
Boden umgeben, den geeignetften Plag zur Hauptftadt defielben abgebe; 
aus gleichen Gründen Fönnte man auch annehmen, daß Regensburg 
eher als das falte, faft an der Grenze, und in unfruchtbarer, reizlofer 
Gegend gelegene München zur Hauptftadt Baierns paſſe. Ich führe 
dies deswegen an, weil man vor einigen Jahren vielfach gehört und in 
den Zeitungen gelefen hat, daß die fönigliche Refidenz dahin verlegt 
werben folle, doch muß man nach allen„Umftänden annehmen, daß die- 
fe8 nur ein ungegründetes Gerücht war. Die Wahl eines Ortes zur 
Hauptftadt wird, nach der Gefchichte, immer burch wichtige politiice 
Gründe, und nicht durch folche, welche die bloße Lage barbietet, bejtimmt: 
die Verlegung einer Reſidenz ift immer unthunlich, weil zu viele wich⸗ 
tige und zarte Verhältnifie Dadurch zerriffen werden. 

Da ich mit dem Dampfichiffe am andern Morgen nach Linz fah- 
ten wollte, fo erlaubte e8 mir die Kürze der Zeit nicht, diefesmal „Wal: 
halla“ näher in Augenjchein zu nehmen; ich hatte aber ſchon vor drei 
Jahren einen ganzen Tag auf die Befichtigung, Ausmeffung und Er: 
fundigung über alle, fie beireffenden Verhältniffe verwendet und bin 
daher im Stande, einige Notizen über diefelbe hier anzugeben. 

Es ift ein borifcher Tempel, auf ber Spige „des Breubergs“ er: 
baut; ber Berg fteigt von allen Seiten ziemlich fteil empor, feinen Fuß 
befpült die Donau; feine Höhe mag 600 Fuß betragen. Man überficht 
auf ihm eine weite Flaͤche des fruchtbaren Donauthals, in melden 
Regensburg der intereffantefte Punkt ift. Den Lauf des Stromes ver: 
folgt man bis Straubing; man foll auf ihm bei heiterm Himmel die 
Spigen ber Salzburger Alpen und des Wazmanns jehen, wovon id 
aber, mit einem ziemlich guten Fernrohte verjehen, nichts bemerft babe. 

Der Tempel ift ganz von Marmor aufgeführt, wovon der farbige 
im königlichen Marmorbruch am Untersberg bei Salzburg, der weiße 
aber zu Flins in Tyrol gebrochen wird; ben erſtern Marmorbruc hat 
fich bekanntlich Baiern, wie man fagt, auf Antrieb und in weijer Bor 
forge des damaligen Kronprinzen, jegigen Königs, im Bertrage von 
Ried mit Oefterreich 1813 bei Abtretung bed Landes vorbehalten. Dad 
Gebäude ift 110 Fuß breit, 232 Fuß lang und 63 Fuß hoch, erhebt ſich 
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auf 3 hohen Stufen (Bafis) über die Bergfläche und hat 8 Säulen 
auf ber Fronte nach der Donau zu, und 17 Säulen auf jeder Ne 
benfeite. 
Bom Ufer ber Donau an, fol fih eine kolofiale 80 Fuß breite, 
von chelopifhen Mauern getragene Treppe bis zum Eingang bed Tem- 
pels erheben; er übertrifft aljo an Größe faft alle berühmten Tempel ber 
Griechen und Römer und gehört hinfichtlich ber Gediegenheit und Koft- 
barfeit des Materiald und der Ausführung zu den bedeutendften Bauten 
ber neuern Zeit. Man hat in allen Theilen dieſes Baues die ftreng 
antife Form feftgehalten und geglaubt, auch Davon bei den Treppen, bie 
an bie große Halle führen, nicht abgehen zu dürfen. Ein damals an- 
wejenber Künftler fprach fich nun gegen dieſelbe aus und behauptete, 
daß dergleichen wegen ber balfenartigen, Heinen, faft gefährlichen Stufen 
(fo aud) an ber Glyptothek zu München zu finden) feinen befonbern 
Anfpruch auf Schönheit machen könnten und daß, wenn auch der antife 
Bauſtyl ein nahahmungswerthes Muſter bei dergleichen Bauten im 
Allgemeinen aufftelle, man doch bei einzelnen ‘Bunften Davon abweichen 
und ein anderes vollfommmered befolgen fünne. In den Ruinen zu 
Baalbek find fchon die granbiofen Freitreppen bei Tempeln und an- 
dern Gebäuden zu finden, welche bei zwedmäßiger Accommodation und 
Beränderung ſchon oft bei Gebäuden fowohl antiken ald auch modernen 
Style mit Erfolg angewendet worden find: bas ift eben ber Character 
der Schönheit, daß fie überall an ihrem Platz ift. 

Am Fuße des Berges liegt Donauftauf, wo wegen ber vielen, beim 
Bau beichäftigten Architeeten, Bildhauer, Steinmegen, welche hier wohs 
nen, ein reges luſtiges Leben herricht. 

Bekannt ift es, daß König Ludwig ſchon als Kronprinz den Ge: 
danken gefaßt hat, ein ſolches Gebäude ald Denkmal deutſchen Ruhms 
zu errichten; nach Berwerfung vieler Borfchläge wurbe endlich dieſe An- 
höhe auderfehen, mit biefer Burg neuer Art gekrönt zu werden, und für: 
wahr! bie Wahl zeigt von Gefihmad: Walhalla fchaut weithin! Im 
Jahre 1821 kam die Idee fchon zur Ausführung und die Borkehrungen 
begannen, 1830 wurde der Orundftein dazu feierlich gelegt und durch 
bie dabei von einem bazu beauftragten hohen Beamten gehaltene Rebe 
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wurde ganz Deutfchland von dem Zwede, ben der erhabene Herrſcher 
bei Erbauung derfelben vor Augen habe, in Kenntniß geſetzt; 1839 jollte 
der Bau vollendet fein; allein es werden noch einige Jahre darüber 
hingehen und noch längere Zeit wird dazu erforderlich fein, Die prächtigen 
innern Räume mit den bejtimmten genialen Kunftwerfen auszujchmüden 
und zu füllen. 

Walhalla ift nach dem Plane des Barthenons, des Tempels der 
Minerva zu Athen, erbaut, und wird auch hinfichtlich feiner Beſtim— 
mung mit bemjelben verglichen; es bürfte daher eine kurze Notiz über 
das legtere nicht am unrechten Ort fein. 

Es war ein längliches Viereck mit einem Säulengang von 46 Siu- 
len dorifcher Ordnung umgeben, jede, Säule hatte 6 Fuß im Durchmefter, 
war 34 Fuß. hoch umd ruhte. — ohne Baſis — auf dem Boden des 
Tempels felbft; an beiden Enden befand fich ein Borticus von 6 Saͤu— 
len. Die Angaben ber Reifenden über deffen Umfang find verfchieden; 
gewöhnlich giebt man defjen Länge zu 217 Fuß, die Breite zu 98 Fuf 
und die Höhe zu 65 Fuß an; Walhalla ift alfo in etwas größerm 
Maapftabe angelegt; das Parthenon war von weißem pentelifchen 
Marmor, der ganz in der Nähe bricht, errichtet; den -Cingang dazu bil- 
beten die Bropyläen, von demjelben Marmor erbaut; derſelbe ift fo vor: 
trefflich, daß die Zeit an ihm ſelbſt feine Zerftörung angerichtet bat. 
Nach Zerftörung eines früher auf demſelben Platze ftehenden Tempels 
wurde es auf Anordnung des Perikles durch Setinus, zur Zeit der 
höchften Blüthe griechifcher. Cultur erbaut (444 3. v. Chr.) und von 
Phidias ıc. mit Statuen ausgefhmüd. Nach dem Untergang der 
griechifchen Freiheit wurde e8 von den Römern hoch in. Ehren gehalten; 
Hadrian ließ es ausſchmücken, die Barbaren ftaunten es an und die 
Oſtgothen unter Theodorich waren die Erſten, Die einen Theil davon 
zertrümmerten. Die Wogen des barbarifchen Zeitalters gingen darauf 
darüber hin,.ohne ihm großen Schaden zugufügen. Bei der Belagerung 
der Acropolis durch die Venetianer wurde es durch die Bomben ſeht 
befchädigt, und im Jahr 1656 (unter Morofini) flog ein darin befind- 
liches Pulvermagazin auf und zerträmmerte das Dach, welches bis 
dahin ftehen geblieben war; in den Sahren 1793— 1795 beraubte es 
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Lord Elgin feiner Statüen, Triglophen und Reliefs; von den legtern 
alfein ließ er 50 ausbrechen; hierauf litt e8 durch die Kanonen ber 
Griechen und Türken. Einem Herrſcher aus dem Geſchlecht der Wit- 
telöbacher war es vorbehalten, Erhalter der Trümmer bes alten, und 
dem für das Baterland und die Kunft begeijterten hohen Vater defielben 
Gründer und Schöpfer des neuen Parthenon zu fein. 

Die Trümmer ded Parthenon zu Athen erregen noch die Bewun— 
derung der Welt. 

Als wir mit dem Dampfihiffe abfuhren, war gerade einer ber 
herrlichen Morgen, deren auch in guten Jahren immer nur fehr wenige 
vorkommen; die Luft ift an ſolchen Tagen ganz rein, elaftifch und wie 
mit dem Dufte ber Aepfelblüthe angefüllt; es fcheint fih ein Stüd 
Aether herabgelaſſen und mit der niedern Atmofphäre vermijcht zu haben: 
zu folcher Zeit fehrt Die Heiterkeit bei uns ein und man ift zur Mitthei- 
lung geneigt, Die denn auch in unferm Dampfichiffe, wo fich bald meh— 
rere unterrichtete Männer zujammenfanden, nicht ausblieb. 

Auf angenehmer Fahrt gelangten wir bald zur Walhalla, welce 
wir noch mit ihrem bretternen Gewande befleidet fanden. Um fie, den 
intereſſanteſten Punkt an der Donau in Baiern, drehte fich denn gleich 
das Geſpräch; die Anfichten darüber, wie über jede Sache in der Welt, 
waren verjchieden, bejonders ein Baier A. und ein Norddeutſcher B. 
gingen etwas näher auf die Sache ein; ich gab einen aufmerfjamen 
Zuhörer ab, und ihr Geſpräch war ohngefähr folgendes: 

A. Wenn das herrliche Gebäude einmal vollendet daftehet, muß 
es bei Jedem die größte Bewunderung erregen. 

B. Mlerdings wird es große Aufmerkjamfeit auf fich ziehen, wie 
ſchon jegt der Fall iſt. 

AU. Der Gedanfe, in dem es errichtet wurde, und Die Beitimmung, 
ber es geweiht ift, die Verherrlichung deutjcher Geiſtesgröße und Ber: 
dienſtes — find erhaben. 

DB. Wer follte diefes bezweifeln? allein ich befürchte, daß Die 
practijche Ausführung hinter der erhabenen Idee zurücdbleiben wird. 

U. Walhalla wird die Stand- und Bruftbilder und Denfmale 
ber größten Deutfchen aller Zeiten und in den vorzüglichiten Zweigen 
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menſchlicher Shätigfeit enthalten. Die berühmteften Bildhauer unfere 
Zeit, Thorwaldfen, Schwanthaler x. find mit der Ausarbeitung ber 
Statien, der Reliefs ıc. mit denen es geſchmückt werden joll, beauftragt 
und es joll, wie öffentliche Blätter gemeldet, fchon Manches davon 
vorhanden und zur Aufitellung bereit fein. 

B. Das wären allerdings die rechten Männer einer geprüften 
umd reifen Fünftlerifchen Idee unter Die Arme zu greifen. Aber, glauben 
Sie, daß man darüber einverftanden ift, wer ein großer beutfcher 
Mann ift? 

9. Warum nicht? wir finden Männer in der deutfchen Gefchichte, 
die allgemein dafür anerfannt werden, 3. B. Karl den Großen, Ludwig 
den Baier, Friedrich Barbaroffa, Otto J., Rudolph von Habsburg, 
Friedrich II., König von Preußen ır. 

Bd. Man muß Dies bei diefen und noch vielen andern zugeben. 
Sind Sie Peoteftant? 

A Ja! 

B. Sie halten alfo Luther, Bernhard von Sachfen Weimar ıc. 
für große Männer? 

A. Allerdings! ihr Muth, ihre Ausdauer, ihr Einwirfen auf ben 
Geift ihrer Zeit und ber kommenden Jahrhunderte ftempeln fie dazu; 
dies müffen auch ihre Gegner anerkennen. 

B. Ich zweifle, ob dies allenthalben der Fall ift; die Ereignifle 
der legten Jahre fiheinen vielmehr öfterd das Gegentheil zu beweifen. 
Halten Sie den Kurfürft Marimilian von Baiern für einen großen 
Mann? 

A. In gewiffer Hinficht, ja! zumal für Baiern; er lebte und 
fümpfte bloß für eine, einmal gefaßte Idee, und feßte Darüber auch fein 
und feiner Verwandten irdifches Wohl hintan. 

B. Die Broteftanten können dies zwar bewundern, allein ald 
ein wahrhaft großer Mann erfcheint er ihnen nicht; er hat gelagt: 
„ich will lieber gar feine Unterthanen haben als Proteftanten” und 
darnach gehandelt, wie man noch an den Ginöden der Oberpfalz 
fehen fann. Er hat zwar in feinen legten Regierungsjahren, wie eine 
noch vorhandene Urkunde befagt, ausdrüdlich geftattet, daß zur Ber- 
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mehrung der Bevölferumg ein Mann zwei Frauen heirathen könne, aber 
das Mittel hat wenig geholfen. | 

A, Nun! wenn auch eine Partei einen Mann für groß hält, wel- 
chen die andere nicht dafür halten kann, fo bleibt doch des Großen in 
Deutjchland jo vieles, daß es leicht fein wird, den weiten, zur Aufftel- 
fung der Standbilder beftimmten Raum auszufüllen. 


B. Männer, die allgemein für groß gehalten werden, giebt es 
nicht viele; die Gefchichte ift ſehr ſparſam in der Austheilung des Ruh— 
mes, und man darf Daher ihn nicht verfchwenderifch beilegen. 


Es reißt fi) aus der Menfchheit Schoos 
Jahrhundert lang Faum Einer los! 


A. Um jo verdienftlicher ift es, alles Ruhmwürdige, wie in einem 
Brennpunfte zu fammeln. 

B. Ich befürchte nur, daß die Wirfung und ber Einfluß der Wal- 
halla nicht ber fein wird, ben man fich bei Gründung berfelben vorge- 
ftellt hat, und daß fich der Ausführung der erhabenen Idee große Schwie- 
rigfeiten hemmend entgegenftellen werben. 

A. Schwierigkeiten finden ſich überall, aber Beharrlichkeit und 
Freigebigfeit werben fie überwinden, | 

B. An der Anwendung diefer Tugenden fehlt es nicht. Die Schwie- 
rigfeiten, Die ich meine, liegen in der Sache felbft, und find innerer Na- 
tur. Jedes Gebäude muß einen Zwed haben, der practifch und zu er- 
reichen ift; das eine dient zur Wohnung, das andere zur Schule, ein 
drittes zum Bergnügen, ein viertes zur Aufbewahrung von Kunft- und 
wiſſenſchaftlichen Schäßen ; die Pyramiden dienten zu Gräbern der Kö— 
nige; Die erhabenfte Beftimmung eines Gebäudes ift die, das höchfte 
Weſen darinnen zu verehren; darum find auch Die Tempel aller Nationen 
die ſchönſten und größten Gebäude. Diefer Zweck ift zugleich der aller 
practifchfte, denn der Menſch bedarf vor Allem, wenn feine Thätigfeit 
jegenbringend fein foll, des Blicks nach Oben; mit einem Wort, in jedem 
Gebäude muß eine Handlung vorgehen. 

A. Die Religion ift nur eine von ben Richtungen bes menfchlichen 
Geiſtes; die Liebe zum Vaterlande, Berehrung des Verdienſtes und der 
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Vorfahren ſind andere; und es iſt preiswürdig, ſie auch durch die Kunft 
zur Außern Anfchauung zu bringen. 

B. Sehr richtig! num fcheint mir, daß in der Walhalla ein Man: 
gel an Handlung ift, oder daß die Handlung, welche in ihr vorgeht, 
weit hinter den großen aufgewandten Mitteln zurüdbleibt, und mit ihnen 
nicht in Verbindung fommen fann. 

A. Wie? das wäre Feine Handlung, Alles was Großes in 
irgend einer Art, zu irgend einer Zeit, in Deutfchland gefchehen, durch 
Monumente zur Anfchauung zu bringen und an einem Orte zu ver- 
einigen? Dadurch ſoll der Geift des Betrachtenden auf die Erinnerung 
an die Thaten der Gefepgebung, der Volks- und Staatenlenfung, des 
Kriegslebens und des wiffenfchaftlichen Eiferd und eben dadurch auf die 
Bewunderung und auf Entfchlüffe zur Nacheiferung hingelenkt werden; 
ift Dies nicht eine große Handlung? 

B. Diefe Handlung geht viel einfacher beim Bortrag der beutichen 
Gejchichte vor und derſelbe Zwed wird fchon durch Lefung eines Hant- 
buchs derſelben erreicht. Die Handlung in der Walhalla fann feine 
andere fein, als daß man die Denfmale befchaut und fich Dabei an die 
großen Thaten erinnern fannz Die großen Thaten muß man aber auch 
wiflen. 

A. Walballa wird als eine, durch die Kunft bargeftellte Geſchichte 
Deutjchlands erfiheinen: und wird nicht vorzüglich durch Die Kunft die 
Begeifterung erregt? 

B. Allerdings! Themiftofles wurde durch das, in der Borfile 
aufgeftellte Gemälde des Miltiades, in der Mitte der ihm zur Seite ges 
fegten Anführer der Kriegerfchaaren; Julius Cäfar durch den Anblid der 
Statite Aleranders des Großen zu hohen Thaten begeiftert; unfer Ba- 
terland hat auch fchon die höhern Berdienfte und Tugenden auf dieſe Art 
geehrt. Das dankbare Deftreich hat bed Tyrolers Hofer Aufopferung 
durch Errichtung eines herrlichen Monuments in ber Hoffirche zu In— 
ſpruck belohnt. 

Preußen hat die Stanbbilder der Helden des fiebenjährigen Krieges 
auf einem Plap zu Berlin, die Helden des Befreiungsfrieges an einem 
andern Orte aufgeftellt und jo die Träger und Hauptwerkjeuge ber Ge 
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fchichte in biefen Kriegen für die Mit- und Nachwelt veranjchaulicht. 
Daſſelbe hat Dadurch angedeutet, daß es diefe Männer als Stüßen des 
Staates, was fie auch wirklich waren, betrachtet, und dieſe Monumente 
gereichen ber Regierung zur großen Ehre; fie weiß nur zu gut, daß 
Alles darauf ankommt, den Bolksgeift zu erheben und "aufzuflären. 
Deutfchland hat einen Luther, einen Guttenberg, einen Schiller, einen 
Guftav Adolph, den wir zu den Unfern zählen, errichtet; mehrere noch 
werben vorbereitet; jogar dem ziemlich fabelhaften Arminius fest man 
eines, und als den fchilichften Plag für Goethe's Monument würde 
ich den Schloßhof in Weimar vorfchlagen. 

A. Das find Beftrebungen einzelner deutjcher Völker; Baiern will 
ganz Deutfchland umfaſſen. Wenn man durch den Anblid eines einzi- 
gen folhen Monuments zu hohen Thaten begeiffert werden fann; was 
für eine Wirfung muß e8 haben, wenn wir eine Maſſe von Größe, Tu: 
gend und Berdienft in einer Reihe ihrer Repräfentanten vor unfern 
Blicken entfaltet fehen ? 

B. Ich bin nicht Ihrer Meinung. Man muß vor Allem beden- 
fen, daß die menschliche Natur befchränft ift; nur in der Begränzung fin; 
bet das Schöne im Leben ftatt; qui embrasse tout, ne traine rien; 
wer zu viel will, will Nichts. Schon Horaz bemerkt, daß jedes Ueber- 
maaß und zu volle Baden ben fünftlerifchen Darftelungen Schaden 
bringt. Durch zu viel Salz wird jedes Gericht unfchmadhaftl. Sodann 
ift dad Verdienſt ausſchließlich; es liebt gerade Die Zufammenftellung 
und das Aufhäufen nicht, weil da, wo Jedermann Verdienfte hat, das 
befondere bes Einzelnen zurüdtritt und gleichfam paralyfirt wird. 

A. Aber findet man nicht in jedem Dome ıc. mannigfaltige Mo: 
numente ber Heiligen ıc., und fann man wohl behaupten, daß die Wir: 
fung ‚. welche das eine auf den Beichauenden macht, ai die Betrach- 
tung eines andem verloren gehe? 

B. Hier dient die Kumft einem Höhern — der Andacht — und 
geht in ihr unter, die Kunft in Walhalla dient bem Ruhme ber Se. 
ſchichte — dem Producte einer langen, langen Zeit — und es gehört ba- 
her auch längere Zeit bazu, wenn man Alles, was hier bargeftellt ift, 
faffen und fich einprägen fol. Wird zu viel zufammengeftellt, fo kann 
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man mit Gewißheit vorausfehen, daß der Geift der Bejchauer , ſtatt er: 
hoben, erbrüdt und ermübet wird. Würde es eine äfthetiiche Wirkung 
machen, wenn bie zu Berlin errichteten Statiien der Helden aus zwei 
Kriegsperioden, dem fiebenjährigen und dem Befreiungstriege, unterein- 
ander vermifcht jtänden? Sieht man es Luthern auf dem Markt zu Wit: 
tenberg nicht an, daß er feinen Nebenbuhler dafelbit duldet; Guttenberg 
in Mainz finnt über die Erleuchtung der Welt nach und würde darin: 
nen durch Errichtung anderer Statüen um und neben ihm nur geftört 
werden. 


A. Jedes wahre Verdienft ift univerfal und wirft fegensreich auf 
ein ganzes Land und oft über deffen Gränzen hinaus, dies joll durd) 
Walhalla angedeutet werden. 


B. Die Wahl des Platzes ift eine Hauptfache bei Errichtung eines 
Monumentes, — fie werden immer nur da aufgeftellt, wo die Män- 
ner felbft gelebt und gewirkt haben und fie werden an andern Or 
ten ihre rechte und eigentliche Bedeutung mehr oder weniger verlieren. 
Jeder Gau Deutfchlands hat feinen befcheidenen Antheil an Ruhm und 
Berdienft: Ort und Zeit des Verdienſtes find gefonbert. 


A. Die Athener haben aber mit allgemeiner Anerfeunung einen 
Tempel des Ruhms fürs ganze Vaterland errichtet. Iſt das Parthe— 
non hinfichtlih der Bauart und der Beitimmung der Walhallı nicht 
ganz ähnlich ? 

B, Die Wahl der Bauart bleibt jederzeit dem Erbauer überlaften; 
Manche würden vielleicht bei einem Monumente germanijcher Größe den 
deutfchen oder fpigbogigen Bauftyl vorziehen, aber hierüber ift Feine Be— 
merfung zu machen. Hinfichtlich der Beftimmung finde ich feine Aehnlich⸗ 
feit (omne simile claudicat), die Berfchiedenheit der Zeiten, die Ber: 
hältniffe, antife und moderne Eultur laffen eine folche nicht zu; das 
Barthenon war der Verehrung der Götter geweiht; da damit die Hul- 
digung der Schönheit und des menjchlihen Genius aufs innigfte ver 
bunden war, fo war ed auch der Sammelplatz aller Meifteriwerfe des 
Genies; es ift Die göttliche Offenbarung des griechifchen Genies in ſei— 
ner ganzen Fülle; die Krone, welche ein vor Allem künftlerifches Boll 
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der Nachwelt zur Bewunderung hingeftellt hat; jede Nachbildung ift eine 
Ilias post Homerum. 


A. Allerdings kehrt eine folche Zeit nicht wieder; jemehr fich die 
Religion vergeiftigt, befto weniger wird e8 Tempel geben; aber haben 
in neuefter Zeit nicht die Franzoſen diefelbe Idee, nach der Walhalla er- 
baut wird, öfters mit Eifer aufgefaßt? 


B. — fie aber auch eben fo oft wieder Tiegen laſſen. Der Eon- 
vent hatte das Pantheon dazu beftimmt, bie Ajche um das Vaterland 
wohl verdienter Männer aufzunehmen und er ließ die Gebeine Voltai- 
re's, Roufjeau’s, und dann auch, mit feltfamer Verirrung, die Marats 
mit großem epränge hineinbringen; das Directorium warf leßtere wieder 
heraus; die Reftauration widmete Dad Gebäude’ feiner urfprünglichen Be- 
ftimmung wieder. Nach der Juliusrevolution tauchte dieſe Idee wie- 
der auf und wurde anfangs mit der größten Wärme verfolgt, das Bans 
theon wurde von Neuem beftimmt, Denfmale für große Männer aufzu- 
nehmen. Höchft interefjant ift e8 aber, die damaligen Verhandlungen 
der Deputirten= Sammer hierüber nachzulefen, Zafayette, Benjamin, Con— 
ftant, Lamarque, Lafitte ꝛc. erflärten, daß nur wahrhaft liberale Männer 
biefer Ehre theilhaftig fein dürften, Die Gentra, Vatout, Viennet ıc, be: 
ftimmten nur Männer der rechten Mitte dazu, Beides war aber den 
Noyaliften, in und außer ber Kammer, den Berryer's xc. nicht recht. 
Nach langen unerquidlichen Verhandlungen fahen am Ende Alle ein, 
daß biefe Idee in ihrer Ausführung auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
ftoßen würde, und ein allgemeines Gelächter beendete die Sache. 

Manche Außerten fogar hämifh, daß man ſolche Polterfammern 
und Wachsfiguren-Kabinete des Ruhms gar nicht brauche; die jegige 
Regierung fol fogar Bedenken getragen haben, das treffliche, zur Ber: 
herrlichung der Juliusrevolution dienende Basrelief Davids aufzuftel- 
fen, weil darauf einige Gamind mit dargeftellt find. 

A. Was der franzöfifchen Wanfelmüthigfeit mislang, muß wohl 
Der beutichen Beharrlichkeit ausführbar fein. 

DB. Diefe Tugend erkennt man allerdings an ber fteten Fortfegung 
des Baues, — indeffen kann man nicht verfennen, daß die Franzofen 
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durch die erlebten großen Ereigniffe fih einen bemerfungswerthen Tact 
erworben haben. 

A. In Frankreich wurde diefes edle Vorhaben durch die Parteien 
vereitelt; viel Köche verderben den Brei! 

B. Bei ung find die Parteien nicht zu fürchten; indefien hatte Die 
Disceuffion darüber doch das Gute, daß die Sache von allen Seiten be- 
leuchtet wırrde und die Unausführbarfeit am Ende an den Tag fam. 


A. Der König, der ein fo tiefes Gefühl für Nationalmürde bat, 
enticheibet allein darüber, wer diefer Ehre theilhaftig fein foll; er allein 
beftreitet auch die Millionen betragenden Koften bed Baues. Er bat 
zwar, wie ich mich erinnere, den Ständen mit fönigliher Munificenz 
anbieten laſſen, den Tempel auf Koften des Staats zu vollenden, Diefe 
erffärten aber — „Baiern fei ein geldarmes Land und fie fönnten dieſes 
großmüthige Anerbieten nicht annehmen.” 

B. Ohne Zweifel haben fie geglaubt, daß die Kunft dem noth— 
wendigen Bedürfniffe nachfteheit müffe. 

A. Die Engländer, gewiß ein Volk voll practifchen Sinnes, ha— 
ben die Ausführung dieſer Idee und zwar mit allgemeiner Anerfennung 
bewiefen, indem fie die Ajche ihrer großen Männer in der Weftminfter: 
Abtei und in der Paulskirche vereinigt und ihnen Monumente gefegt 
haben. 

B. Allerdings! fie find aber mit Diefer Anerkennung der Berdienfte 
fehr fparfam gewefen; fie find fo glüdlich, ein einiges Vaterland zu be: 
figen; fie haben auch fein befonderes Gebäude dazu erbaut, ſondern kirch— 
lihe Tempel für die fchidlichften Pläge dazu gehalten. Die Verdienſte 
der wenigen Männer, bie fie Dadurch geehrt haben, werden von allen 
Rartejen und von ber ganzen Welt anerkannt; die Verehrung berjelben 
ift aus einer innern Nöthigung und naturgemäß, b. b. nach unt 
nad), ohne großes Geräufh und mit Willen und Anerfennung des gan- 
zen Volfes entftanden. Die Denkmale ftehen überdieß auch an Orten, 
die Zeugen der englifchen Gefchichte und großer Thaten waren. Diele 
Momente dürften bei der Walhalla wenigftens nicht gleich fchlagend und 
in gleicher Dringlichkeit vorhanden fein. 
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N. Vielleicht hat der hohe Gründer Walhalla's beabfichtigt, auch 
andere jchöne Zwede Damit zu erreichen; wird nicht der deutfchen Nation 
dadurch dargethan, daß fie alle ihre Kräfte, ihre Beftrebungen nur 
nuf ein Ziel, das Wohl des ganzen Baterlandes, zu richten hat? daß 
fie eine Einheit ift? 


B. Diefer Gedanke liegt fehr nahe; die Beftrebungen haben ſich 
aber in Deutfchland fehr oft feindfelig gegenüber geftanden; dieſe In— 
tereffen find zu fehr verfchieden; jedes wahre Kunftwerk diefer Art muß 
bildlich eine geiftige, moralifche oder hiftorifche Wahrheit, eine Thatfache 
darſtellen. Iſt Die demfelben zu Grunde liegende Idee nicht in der Wahr: 
heit begründet, fo läßt bafjelbe ben Beichauer falt, wenn es auch noch 
fo kunſtvoll gearbeitet ift; im erften Falle Dagegen erwärmt und erhebt es 
das, Gemüth. Soll nun Walhalla in gewifler Hinficht die Einheit 
Deutfhlands darftellen, fo widerfprächen dieſem bie hiftorifchen That: 
fachen; bebenfen Sie vor Allem, daß Deutfchland aus 37 verfchiedenen 
Staaten befteht, wovon faft jeber feine befondere Anficht von Verdienft 
und Ruhm hat und haben muß. Tilly wird mit feinem: „Kommt in 
einer Stunde wieder” in Preußen und befonders in Magdeburg Feine 
Anerkennung finden; und an Scharnhorſts Verdienften wird man in 
Baiern wenig Antheil nehmen; die Wahl der großen Männer wird oft 
ihre eigenen Schwierigfeiten haben! 


N. Walhalla kann fich auch noch ein anderes Verdienſt erwerben; 
fie fann dazu beitragen, daß die, zumal in den neueften Zeiten, fich 
feindjelig gegenüberftehenden Religionsparteien in Deutjchland verfühnt 
werden. Wird ed nicht eine wahre Verföhnung fein, wenn in dieſen 
grandiöfen Räumen Helden aus dem Dreißigjährigen und fiebenjährigen 
Kriege, die fich im Leben feindfelig gegenüber ftanden, friedlich und brü— 
derlich nebeneinander ftehen ? 

3. Credat Iudaeus Apella, non ego. — Doc ba fällt mir aus 
ber Geſchichte ein, daß ein fpäterer römifcher Kaifer, bei der immer mäch- 
tiger werdenden Ausbreitung des Chriſtenthums, ben Plan gefaßt hatte, 
zur Berföhnung der Religionsparteien, die Statüe von Jeſus Chri— 
ftus in einem Tempel, mitten unter die Götter und Heroen aufzuftellen. 
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Die Sache war jedenfalls gut gemeint, nur Schabe iſt es, daß fie nicht 
zur Ausführung Fam; ob fie wohl Erfolg gehabt hätte? 

U. Ich zweifle felbft. Man braucht gerade nicht Feindfeliges ne 
ben einander zu ftellen, die Räume find groß genug, um eine Sonde 
rung anzuftellen. Ich erlaube mir Ihnen meine Vermuthung über die 
fünftige innere Einrichtung der Walhalla mitzutheilen und glaube nicht, 
dag man mich deshalb der Unbefcheidenheit befchuldigen Fönne. Ih 
ftele mir nämlich vor, daß eine gewiſſe Clafftfication der großen Män— 
ner unter allgemeinen Gefichtspunften Statt finden wird; fo eine Art 
von Paird- und Deputirten- Kammer, 3. B. die Kaifer, bei deren Er: 
icheinen große Perioden in der deutfchen Gejchichte begannen und bie 
fich durch edle Wirffamfeit ausgezeichnet haben, werden mit den baieri— 
ſchen Hertſchern eine Hauptabtheilung ausmachen; im andern Raume 
wird es die ausgezeichneten Fürften (Kurfürften, Herzöge, Erzbifchöfe ıc.) 
aufnehmen, worunter vorzüglich Friedrich der Weife, der zuerſt auf eine 
MWahlcapitulation für die Kaifer drang, und der große Kurfürft von 
Brandenburg zu rechnen fein möchten; ein dritter wird Die größten Feld: 
bern, ein vierter die edeljten Geſtalten unter den Miniftern, ein fünfter 
die größten Gelehrten, die Erfinder wohlthätiger Einrichtungen, die 
Künftler ıc. enthalten. 

B. Ich fehe, Daß bei Ihnen ebenfalls wie bei mir, Die Sache das 
größte Intereffe erregt hatz doch muß ich geftehen, daß mir eine folde 
verfteinerte deutſche Gefchichte auf einmal zuviel iſt; ich habe mit dem 
größten Interefie das herrliche Monument des Kaifers Ludwig, das 
Baiern in der Hoffirche in München, und das, was Pietät dem allver: 
ehrten Könige Mar vor ber prächtigen Königsburg gefept hat, betrat: 
tet; das vor allen herrlichfte Monument in ben beutfchen Landen ift das, 
was dem Kaifer Mar in der Hoffirche zu Infprud errichtet umd von 
Kollin gefertigt worden ift; nachdem ich diefes und Die, noch in derfel- 
ben Kirche befindlichen Monumente des Erzherzogs Ferdinand umd ſei⸗ 
ner geliebten Philippine Welferin (eine palmenreiche Oaſe in der öftreis 
chiſchen Gefchichte) und des Andreas Hofer’s gefehen, war mein Gefühl 
alffeitig befriedigt und kaum noch im Stande, einem etwanigen vierten 
oder fünften Monumente meine volle Aufmerkfamfeit zu fihenfen. Ge 
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ftehen muß ich noch, daß ich mich vor jedem Befuche großer Kunftfamm- 
lungen, oder Gemälde-Gallerien durch ein tüchtiges Frühſtück gewiffer- 
maßen Dagegen waffne, weil ich bei nüchtenem Magen immer Kopf 
fchmerzen und Unbehagen davon getragen habe. 

A. Man braucht ja feine Betrachtung nicht auf Die ganze Maſſe 
der vorhandenen Standbilder ꝛc. auszudehnen; man kann fich Diejenigen 
Männer herausfuchen, für die man das meifte Interefie empfindet; als 
guter Katholik fann ich bie proteftantiihen Größen unbemerkt Taffen, 
und jo auch Die Ermüdung vermeiden. 

B. Co ginge doch ein Theil des Zweds ber Walhalla bei mir 
wenigftens verloren; aber freilich burch meine eigene Schufd, ba ich 
nicht im Stande bin, alle Größen zu fallen: die meiften Segatır 
werben aber mit mir im gleichen Falle fein. 

A. Im jeder Gemälde: und in andern Kunftfammlungen ift eben- 
falls eine große Mafje vorhanden, und je größer dieſe ift, deſto mehr 
gewinnt fie an Werth, 

B. Bei folden Sammlungen ift es eine andere Sache; jedes 
Kunftwerk hat feinen eigenen oder Selbſtzweck, bier fucht fich der Ken— 
ner diejenigen zur Schau aus, für die er irgend ein Intereſſe hat. 

A. Sit nicht die Lage der Walhalla auf ihrem erhabenen Stand- 
punkte äußerft anfprechend? Es fcheint gleichfam dadurch angedeutet zu 
werben, daß der Ruhm nicht gerne im niedern Sphären weilt und 
aus ihnen gerne in die Bergeinſamkeit flieht, der Platz fcheint mir aud) 
außerdem fehr paflend gewählt; hier waren die Grängen des römifchen 
Reichs, die hiefige Gegend ift reich an hiftorifihen Erinnerungen aus 
dem Mittelalter und man fieht hier Die Ruinen einer Burg, deren Ge— 
ſchichte bis in's 11. Jahrhundert hinaufreicht. 

B. Mir fcheint es, daß es hinfichtlich ihrer Beſtimmung ſchicklicher 
geweſen wäre, wenn fie in der Hauptſtadt ftünde; bier wären auch an- 
dere dem, ber Walhalla unterlegten Zwede ebenfalls dienende Anftalten, 
z. B. eine Univerficät, eine Akademie, Bibliothek ıc. vorhanden und man 
könnte fich leicht die nöthige augenblidliche Belehrung verichaffen; der 
Zugang zu ihe und die Beichauung der großartigen Denkmale wäre 
immer und zu jeder Jahreszeit möglich; jegt werden fich im Winter und 
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bei fchlechter Witterung fchwerlich viele Befucher einfinden, und die an- 
"geftellten Führer werden Langeweile haben. 

A. Ich glaube, daß es hier mit bloßen Führern, die ihren Vor 
trag auswendig lernen und ableiern, nicht abgethan fein wird, es wer 
ben Männer angeftellt werden müffen, die bei großer wifjenichaftlicher 
Bildung und genauefter Kenntniß der deutſchen Gefchichte, befähigt find, 
durch ihre Rebe die Gemüther der Befucher für den Ruhm zu begeiftern: 
in dieſem Falle wird die ifolirte Lage feinen Nachtheil bringen. 

B. Das Parthenon fteht zwar auch auf einem Berge, aber es 
gehörte zur Stadt und war von ben Propyläen und mehreren andern 
Tempeln und öffentlichen Gebäuden umgeben; auch befand fich da die 
Akademie und alles diente einem Zweck. 

Noch ein Hinderniß, daß der Zweck der Walhalla ficher erreicht 
wird, fehe ich im Verlaufe ber Zeit felbft. 

N. Wie fo? 

B. Die Statuen und Denkmale, die ein Conftantin barinnen 
aufgeftellt hat, werben nicht gerade alle deſſen Rachfolgern recht jein, 
und fie werden durch andere vielleicht erfet werben; jeder Menjch hat 
feinen eigenen Maaßftab für das Verdienſt. 

A. Gegen dieſe Unficherheit Tieße fich vielleicht burch Errichtung 
von Statuten helfen. Noch ein Umftand giebt der Walhalla eine 
befondere Wichtigkeit; fie ift dem Vernehmen nach nicht bloß für den 
Ruhm der Vergangenheit, fondern auch für das Verdienſt der Ge: 
genwart beftimmt. Es foll nämlich eine Veränderung des urfprüng- 
lichen Plans vorgegangen fein, und, ohnweit des Eingangs auch ein 
Saal der Erwartung eingerichtet werben, in welchem bie Büften der 
noch lebenden verdienftvollen und großen Männer aufgeftellt werden 
folfen. Diefe Männer erhalten dadurch die Hoffnung, nach ihrem Tode 
im Heiligthume felbft in Standbildern aufgeftellt zu werben. 

B. Das ift eine artige Idee und ganz geſchickt, um folche bevor: 
zugte Männer in ihren guten Gefinnungen und patriotifchen Beftrebun: 
gen zu ftärfen, und fie zu veranlaffen, in ihren übrigen Lebenstagen ja 
nichts zu fprechen ober zu thun, wodurch fie diefer, ihnen zugebachten 
Ehre verluftig werden fönnten, 
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Nur den größten Helden, Julius Cäfar, Wellington, Napoleon ıc. 
find bei Lebzeiten Büften oder Statüen gefeßt worden. Ich fehe aber 
voraus, daß es an Aerger und Reid gegen folche bevorzugte Männer 
nicht fehlen wird. Dem Demetrius Phalereus haben die Athener 300 
Statüen gejegt und ihn bald darauf zur Stadt hinausgejagt. 


Hierbei endigte das, nicht ohne Eifer geführte Geſpräch, durch 
welches, wie dies immer ber Fall ift, Jeder der Sprechenden in feiner 
einmal gefaßten Meinung über die Sache beftärft wurde. Ich war der 
Anficht, daß man erjt nach Vollendung bes Prachtbaues wahrnehmen 
fönne, welche Wirkung er auf die Gemüther macht, ob er Nuten hat 
oder nicht, und in wie weit Dadurch der beabfichtigte, höchit edle Zweck 
erreicht werden wird. Alle dieſe beiprochenen Momente find gewiß vor 
der Gründung aufs reiflichfte überlegt worden. Sch verhehle dabei 
nicht, Daß ich überhaupt, Hinfichtlich des menfchlichen Ruhms, der Mei— 
nung der Schrift bin, welche ſagt: „und wenn wir alles gethan haben, 
was wir 20.” 


Ich glaube nicht, daß ich mich durch die Bekanntmachung verfchie- 
dener Anfichten über dieſen großartigen Bau eines, für das Wohl 
Deutichlands begeifterten und Funftliebenden Herrfchers, einer Unbejchei- 
denheit oder Anmaßung fchuldig mache, weil ganz Deutichland an der 
Sache Antheil nimmt und eine öffentliche Befprehung dem Werke nur 
förderlich fein fann. Ich habe gefunden, daß in Baiern (zum Ruhm 
der Regierung fei es gejagt) die Entwürfe und Aufriffe bedeutender 
öffentlicher Bauten an ſchicklichen Orten vor der wirklichen Ausführung 
ausgelegt, befprochen und beurtheilt werden; wo es dann Jedem frei 
fteht, feine Bemerkungen und Borfchläge zu deſſen Berbefferung zu 
machen: hierdurch werden ſowohl Die Unternehmer als auch der Bau- 
meifter auf eine leichte Art in den Stand gefegt, zulegt den Waizen 
von der Spreu zu fondern und das, was fie als wirkliche Verbeſſerung 
anerkennen, fich anzueignen. 
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Das, was num bei der Außen und innen Einrichtung eines Ge: 
bäudes geftattet ift, muß wohl auch bei dem Zwede und der Beitim- 
mung bejjelben erlaubt fein. 

Das gegentheilige Verfahren gereicht dagegen folchen Unterneb- 
mungen, wie die Erfahrung ſchon vielfältig gelehrt hat, immer zum 
Nachtheil. 


m 


x. 
Der Ring. 
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Die Sturmglode läutete. Waffengeflire und Jammergefchrei er- 
jchallte durch die Straßen ber Stadt. Die Häufer wurden gejchloffen, 
bie Weiber lagen auf ihren Knieen und beteten. Die Männer waffne- 
ten fich mit Haft, um den Freunden entgegen zu ziehen. ‘Die Franzoſen 
aber, fo lange Herr der Stadt, fattelten ihre Pferde, und fchnallten den 
Küraß um, Die Ruffen waren vor den Thoren! Die Rufen und 
Preußen! 

L’ennemi! L’ennemi! erfchallte es aller Orten, und mit verftörten 
Gefichtern ſah man die Soldaten durch die Straßen rennen, um fich 
auf dem großen Marftplag unter ihren Fahnen zu ſammeln. Sanit- 
jcharenmufif erfchalft in ber Ferne, mit Elingendem Spiel ziehen die 
Rufen ein, — bie Bürger öffnen ihre Fenfter, um die Freunde, die 
Befreier zu begrüßen! — In Eilmärfchen verlaffen die Franzoſen auf 
der entgegengefegten Seite die Stadt, — ihnen nad) im Gefchwindfchritt 
die Ruſſen. Bor dem Thore, nahe ber Stadt haben fie fie erreicht, nun 
fteht der Feind, Gefchrei und Fluchen herüber und hinüber. Die Fah- 
nen flattern im Winde, die Trommeln wirbeln, Zinfen und Pfeifen 
jchreien dazwifchen, — Weiber und Kinder, Männer und reife ftehen 
auf der Mauer und fchauen mit athemloſer Angft hin auf das Gemetzel. 
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Horch, jegt fteigt ein Jubelgefchrei gen Himmel, der Feind beginnt zu 
weichen, die Ruffen durchbrechen die Reihen der Franzoſen, und jegt in 
rafender Eile entfliehen Diefe. 

Leer und wie ausgeftorben find Die Straßen der Stadt, wer es 
vermogte, ging hinaus auf die Mauer, und wer daheim geblieben, wagt 
jich nicht an die Thür, nicht an das Fenfter. 

Durch die öden Etraßen in fliegender Eile fommt jet ein Krieger 
Daher geftürmt. Die Uniform läßt ihn als einen franzöftfchen Officer 
erfennen, aus einer breiten Kopfwunde fließt in Strömen fein Blut her: 
vor, bleich wie eines Todten Angeficht find feine Züge. Wild rollen 
jeine Augen, — ber Schmerz hat ihn um alles Nachdenken, alle Ueber 
legung gebracht. So ftürzt er fort Durch die Straßen, — er weiß nicht 
wohin feine Füße ihn tragen! Nur fliehen, fliehen will er! Dem Ge 
megel, dem Blutbade, dem Geächze und Geftöhne der Sterbenden will 
er entfliehen. Aber feine Füße verfagen ihm ſchon den Dienft, — er 
wanft, e8 beginnt vor feinen Augen zu Dunkeln. Er lehnt fich ächzend 
an bie Pforte eines Haufes, aber fieh! die Pforte giebt nach, und a 
taumelt hinein auf den Slur, Niemand fommt ihm entgegen, Niemand 
fragt ihn um fein Begehr. SInftinetmäßig juchen feine Augen nach einer 
Thür, er tappt mit den Händen ben langen Eorridor hinunter. Da, 
am Enbe befjelben, faßt feine Hand an einen Griff, ein Druck und die 
Thür geht auf, und er tritt in ein elegantes Gemach, das mit feinen 
weichen Teppichen, feinen am Fenfter blühenden Blumen, feinen Ge 
mälden auf den feidenen Wänden einen wunderbar behaglichen Eintrut 
auf jeden Befchauenden machen mußte, Aber er ſah nichts, der arme 
Verwundete, nichts ald das große von rothen Vorhaͤngen befihattete 
Bett, er fühlte und dachte nichts, als daß er matt fei, matt bis zum 
Tode; feiner weitern Ueberlegung fähig, fanf er in die weichen Kiffen, 
und bald fenkte ein tiefer erquidlicher Schlaf ſich auf feine ſchweren 
Augenlider. 

Lange hatte er fo gelegen, als ein Geräuſch nahe bei ihm ihn er 
werte. Er verfuchte die Augen zu öffnen, fich zu bewegen, — umſonſt, 
ein Starrframpf hielt ihn gefeflelt. Er hörte, was um ihn ber vorging, 
aber er vermogte nicht feine Augen zu öffnen, Es war ein Weib umd 
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ein Mann, bie fich miteinander über bie Begebenheiten des heutigen 
Tages unterhielten. Adolphe, der arme Berwundete, fegnete feinen Hof: 
meifter, ber ihn in feiner Jugend das Deutſch gelehrt, jo daß er jegt 
jebes Wort der Beiden verftand, Er erfuhr, daß die Franzoſen vertrie- 
ben, und daß aber auch jchon Die Rufen wieder die Stadt verfaffen 
hätten, weil die Nachricht von bem Nahen eines größern franzöfiichen 
Armeeforps gekommen. 

Jetzt näherte fh ber Mann dem Bette, und mit einem wilden Fluch 
ftürzte er näher heran, Ein Mann, ein Mann -in diefem Bette! ſchrie 
er mit wüthender Stimme, 

Ein Schrei des Entſetzens tönte von ben Lippen feines Weibes, 
und mit der angftvollen Frage: wie? was fagft Du? eilte auch fie zu 
dem Bette. 

Es ift um mich gefchehen! dachte Abolphe, ber arme vom Starr- 
frampf Befangene, und er nahm im Geift Abfchieb von Eltern und Ge- 
fchwiftern daheim im jchönen Frankreich, 

Ein Räuber, ein Mörder! hrülfte der Mann, und das entblößte 
Schwert bligte in feiner Hand, Er hat ed gewagt, fih in mein Haus 
zu fhleichen, in Dein Bett fich au degen! Tod und Teufel! Das foll 
er büßen! | 

Schon hob fi fein Arm mit ber blinfenden Waffe; Mathilde, fein 
Weib, hielt ihn zurüd, um mit flehendem Ton für den armen Kranken 
Gnabe zu erbitten. O fieh ihn an, wie er fo bleich iſt, und leiden, 
fagte fie tiefbewegt, fieh, feine Bruft athmet kaum. Sieh, er fchläft! 
Bielleicht ift e8 fein Todesſchlaf! Vertrauensvoll hat er fih in Dies 
Gemach geflüchtet, hat mit feinem Unglüd und feinen Schmerzen ſich 
ohne Furcht zum Schlummer niedergelegt, und gehofft, wir werben fein 
Unglüd ehren und heilig halten. O Laß ihn fich nicht getäufcht haben! 
Gönne ihm dieſen Schlummer! 

Aber der Widerftand feines Weibes hatre des Mannes Zorm nur 
noch vermehrt. Mit größerer Wuth fuchte er fich den zurädhaltenden 
Armen feiner Frau zu entreißen, Er muß fterben, er ſoll fterben! brüffte 
er wild. Er ift ein Feind, ein Räuber, cin Franzoſe! 
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Wieder hob er das Schwert zum Todesſtreiche. Da, mit einer 
feidenfchaftlihen Bewegung warf ſich Mathilde über den Verwundeten 
hin, ihn mit ihrem Körper bededend. Ich jchüge ihn und Fofte es mein 
Leben! rief fie laut und muthig. Erſt tödte mich, ehe Du ihn mordeft! 
Man fol nicht fagen, daß wir ben verriethen, der fich unſerer Gaft- 
freundfchaft anvertraute. Du ſollſt nicht an einem Kranfen zum Mör— 
ber werben! 

Er ift ein Franzofe, ſchrie ihr wüthender Gatte, er muß fterben. 

Mohlan, rief fie entichloffen, fo töbte auch mich! Auch ich bin 
eine Franzöfin, Du weißt e8! Und mit meinem Leben fchüge ich den 
Landsmann! Be 

Ihr Gatte fuchte feinen Zorm zu bemeiftern, und den Degen auf 
den Tiſch legend, fagte er: nun, weil Du e3 wuͤnſcheſt, mag es jein! 
Wollen wir aber Gaſtfreundſchaft üben, dürfen wir es nicht halb thun. 
Geh denn, und rufe Deine Leute, forge für Wundarzt und Verband. 

Mathilde fah ihn mit einem durchdringenden Blid an, vor dem er 
die Augen niederfchlug. Ich durchſchaue Dich, fagte fie ſchaudernd, Tu 
willft mich entfernen, um ihn dann zu morden. Aber bei Dem Andenken 
an meine Mutter ſchwöre ich, nicht vom dieſem Bette zu weichen, bid 
ich ihn in Sicherheit bringen Fan. Ja, bei dem Andenfen an meine 
Mutter fchwöre ich Dir, den anrüdenden Franzoſen Dich zu verrathen, 
wenn Du ihn dennoch ermorbdeft! 

Ihr Gatte ging, Flüche und Verwünſchungen zwifchen feinen 
Zähnen murmelnd, im Zimmer auf und ab. Mathilde aber beugte ſich 
mit mitleidigen Bliden nieder zu dem Verwundeten, nun erft fein blei⸗ 
ches edles Geficht näher betrachtend. Als fie aber feine noch nicht ver 
bundene Kopfwunde gewahrte, an der das Blut in diden Stücken klebte, 
eilte fie mit zarten fehonenden Händen die Wunde zu wafchen, und fe 
mit ihrem eigenen Haldtuch zu verbinden. — Ach was hätte Adolpbe 
darum gegeben, hätte er nur einmal die Augen öffnen, nur einmal da3 
holde Weib mit der melodifchen weichen Stimme fehen, nur einmal dieſe 
Hand Füffen können, die fo ſorgſam feine Wunden verband, die den 
Zobesftreich zurüdgehalten, ber fein Haupt treffen ſollte. — Aber um— 
fonft, feine Kraft ift gelähmt, der Blutverluft hat Adolphe erichöpft, der 
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Krampf ift mächtiger als er! — Tiefe Stille herrfchte eine geraume Zeit, 
da, — horch, in der Ferne friegerifche Mufif! Die Franzoſen ziehen ein! 
Meine Landsleute! Sie fommen! Sie fommen! ruft Mathilde tief be— 
wegt, und mit einem Fluch ftürzt ihr Mann aus dem Gemach, um fich 
auf feinen Poften zu begeben, ımd als Commandant der Stadt dem 
Sieger entgegen zu geben. 


Mathilde ftürzte mit Thränen der Freude nieder auf ihre Knie. 
Danf, Danf Dir, mein Gott, ich habe ihn gerettet! rief fie freudig. 
Dann nahm fie die herabhängende Hand Adolphe's und drüdte fie an 
ihre Lippen. O, flüfterte fie leife, mir ift, als Tiebte ich ihm, ihn, deſſen 
Leben num mein ift! O mein gütiger Gott, laß ihm Diefes Leben, und 
gieb, gieb, daß er zurückfehrt nach Frankreich, dem jchönen Frankreich! 


Wie fie feine fchlaffe Falte Hand, Die fie bis jegt in der ihren ge— 
halten, wieder fahren ließ, ftreifte fich der Siegelring, den er am Finger 
trug, ab, und blieb in ihrer Hand. Sie betrachtete ihn freudig, und 
fagte leife: willſt Du mir ein GErinnerungszeichen laffen, Du armer 
Freund? Nun, ich werde ihn tragen, und er ſoll nie von meinem Fin- 
ger kommen, er foll mich ftet3 an die glüdliche Stunde erinnern, wo es 
mir vergönnt war, einem Menfchen das Leben zu erhalten! — Draußen 
ließen fich Stimmen und herannahende Schritte vernehmen, und Ma— 
thilde ſagte leife: ach, fchon werden fie fommen, ihn zu holen! — Sie 
neigte fich wieder über den Kranfen und flüfterte: lebe wohl, lebe wohl! 
Und Gott gebe, daß ich Dir das Leben zu Deiner Freude erhalten habe! 
Leicht, wie ein Zephyr berührten ihre Lippen Adolphe's Mund, der in 
dDiefem Moment gern zehn Jahre feines Lebens darum gegeben hätte, 
dieſen Kuß erwiedern zu können. 


Jetzt öffnete fich die Thür, und ein franzöftfcher Arzt und Wundarzt 
traten ein. Mathildend Gatte war flug genug gewejen, dem einrüden- 
ben Feinde es fich ale Verdienſt anzurechnen, daß er einen verwundeten 
Franzoſen in ſeinem Hauſe beherberge, und man kam nun, mit vielen 
Dankſagungen, um den kranken Officier in das Lazareth zu bringen. 

Der Wundarzt unterſuchte die Wunde und fand fie zwar ſchwer, 
aber nicht unheilbar. | 
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Der Starrframpf, der ihn jegt gefangen hält, wird nad einigen 
Stunden verfhwinden, fagte er ruhig und winfte feinen Begleiter, 
Adolphe fortzutragen. 


Die Marquife von Eredon gab heute ein großes Feft. Die haule 
volee von Paris war in ihren Sälen verfammelt und bewegte fich in 
ſcherzendem heitern Gefpräch hin und wieder. 

Ein Trupp junger Herrn ftand in einem biefer Salons in lebhafter 
Unterhaltung. Aus dem anftoßenden Gemach trat ein junger Mann 
zu ihnen, von hoher fchlanfer ©eftalt, mit einem bleichen, aber fchönen 
Angefiht, dem die breite Narbe über die linfe Seite der Stirne no 
einen bejondern Reiz verlieh, denn fie bezeichnete ihn als einen tapfern 
Krieger. 

Ah, fieh da, Adolphe, rief Einer der Herren, wir fprachen eben 
von Dir, 

Ya, Graf Erepillon, fagte ein Anderer, wir unterhielten uns eben 
über Ihre Zukunft! 

Graf Adolphe von Erepilfon lächelte: Ueber meine Zufunft? fragte 
er ungläubig. 

Gewiß, war die Antwort. Denn da Sie zu Ihren großen Gütern 
nun noch Die ungeheuern Reichthümer Ihres Obeims, feu Monsieur le 
Comte de Cr£pillon geerbt haben, fünnen Sie auf Prinzeffinnen und 
Herzoginnen Anfprüche machen! Wir riethen eben bin und her, welche 
Dame Sie wohl mit Ihrer Hand beglüden würden. 

Sparen Sie Sich die Mühe, meine Herren, fagte der junge Graf 
lächelnd, fie würde vergeblich fein. 

Wie, fragten die Cavaliere lachend, haben Sie Furcht vor der 
Ehe? Haffen Sie die Weiber? 

Nein, gewiß nicht! 

Und dennoch wollen Sie nicht heirathen? 

Ach, ich wünfchte, ich könnte es! rief der Graf ernithaft. 

Es fommt nur auf Ihren Wunfh an, rief der Marquie Louis, 
wählen Sie, und heirathen Sie! 
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Ich kann nicht mehr wählen, denn ich bin bereits verlobt! jagte 
Adolphe. — 

Wie? Verlobt? Und davon wifen wir nichtö? fragten bie Her: 
ven durch einander. Und wie heißt die Glüdliche? 

Das weiß ich leider nicht! 

Ah, das wird intereffant, rief der Marquis, Aber, nicht wahr, 
fie ift fhön, Ihre Namenlofe? 

Das weiß ich leider auch nicht! fagte ber Graf achfelzudend, 

Bei Gott, ein Roman in befter Form, rief der Baron Foulon, wie 
glühend muß biefe Liebe fein, die gar nicht auf Schönheit und Namen 
Acht hat. Graf, ich hätte Sie nicht für einen folchen Schwärmer ge: 
halten! So hat Ihre Verlobte Sie lediglich durch ihren Geiſt gefeffelt? 
Nicht wahr, fie ift geiftreich? 

Das weiß ich leider nicht! wiederholte Adolphe. 

Ah, Graf, Sie myftificiren uns! 

Auf Ehre, nein! 

Kun, dann ift ed eine pigquante Leidenfchaft der Dame, die Sie 
gefeflelt hat. Richt wahr, Sie werden ganz rafend — 

Das weiß ich leider nicht! 

Es beliebt Ihnen, und Rathſel aufzugeben, ſagte der Marquis 
piquirt. Gie find verlobt, ohne den Namen Ihrer Braut zu kennen, 
ohne zu wifien, ob fie hübjch, ob fie jung, ob fie geiftreich ift, ob Sie 
geliebt werben! Unmöglich. 

Und dennoch wahr! werficherte Graf Adolphe ernfthaft. Dennoch) 
trägt meine Braut meinen Ring an ihrem Finger, und hat mir den 
Berlobungsfuß gegeben. — Aber fehen Sie, fagte er jetzt haftig, auf 
Die beiden Damen beutend, bie vom andern Salon her fih dem Zim— 
mer näherten, in welchem die Herren ftanden, fehen Sie Diefes wunder: 
fchöne Angefiht. Wer ift Diefe Dame dort in Trauer, die mit ber 
Marquife Eredon fpricht? 

Eine Fremde gewiß, denn Niemand fennt fie! war die Antwort. 
Aber ſchön ift fie, wie ein Engel. 

Sa, wie ein Engel! wiederholte Adolphe mechanisch, und blidte 
ftarr auf das fihöne, Tiebliche Weib. 
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Sept waren die beiden Damen der Thüre ganz nahe, man fonnie 
jedes Wort ihres Gefprächs verftehen. 

Sie freuen Sich wieder in Frankreich zu fein? fagte die Marquiie. 
Sie hatten es, wenn ich nicht irre, ſchon fehr jung verlaften. 

Als Kind von zehn Jahren, fagte die Fremde, und dennoch liebte 
ich jo jehr mein fchönes Kranfreich! 

Gott, diefe Stimme! rief der Graf leife, und Purpurröthe bededte 
‚feine Wangen. Beim ewigen Gott, das ift ihre Stimme! 

Nun, Ihre räthjelhafte Braut würde fich wohl nicht geſchmeichelt 
fühlen, lachte der Baron Fredou, wenn fie Ihr Entzüden beim Anblid 
diefer Echönheit fühe! 

Adolphe erwieberte nichts, fondern begab fich haftig zu der Mar; 
quife, die fich fo eben von der fchönen Unbefannten getrennt hatte. 

Verzeihung, Gnäbdigfte, fagte er, wenn ich eine neugierige Frage 
wage. Wer ift jene Dame, mit der Sie eben fprachen? 

Alſo auch Sie, fonft fo unempfindlich, find von diefem Engeldan- 
geficht bezaubert? fcherzte Die Marquife. Es ift die Tochter der Gräfin 
Monan, und emigrirte ald Kind mit ihrer Mutter. Darm hat fie ſpaͤ— 
ter in Deutfchland einem alten Manne, aus Dankbarkeit für erzeigte 
Wohlthaten, ihre Hand gereicht, und ift jegt gleich ung Allen zurüd- 
gekehrt, um die Güter ihrer Familie in Befig zu nehmen. 

Eie trauert? 

Um ihren Gemahl, ja! Sie iftt Witwe! bemerkte die Macquiſe 
Nüchtig, und wandte fi zu dem Herzog von R...., ber jo eben zu 
ihr trat, 

Sie ift Wit e! flüfterte = Graf in fih hinein. Ha, wenn fe 
es wäre! 

Spähend irrten feine Augen im Salon umher. Dort endlic) jab 
er fie ftehen, im Gejpräche mit einem Herrn, und fie bünfte ihn ihn 
und licblich, wie ein Engel. 

Ah, wenn fie e8 wäre! feufzte er leife, und näherte fich ihr vor- 
fichtig. Wenige Schritte von ihr in einer Fenfternifche blieb er fteben, 
und blickte ſtarr auf die ſchöne Fremde hin. 
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Jetzt hob ſie ihre Hand, um ſich die Locken von der weißen durch— 
ſichtigen Stirn zu ſtreichen, das Licht des Kronleuchters — in dem 
Ringe wieder, der ihren Vorderfinger zierte. 

Adolphe vermogte kaum den Schrei der Freude zurückzuhalten, der 
ſich auf feine Lippen drängte! — Er hatte feinen Ring erkannt! 

Die Margquife Eredon ging fo eben an ihm vorüber, Adolphe eilte 
zu ihr hin. Gnäbigfte, ſagte er leife und mit bebender Stimme, ich 
beſchwöre Sie um eine Gnade! Suchen Sie jene Dame, jene. Fremde 
zu veranlafien, baß fie einen Moment in jenes Boubdoir dort tritt, 

Die Leidenfchaft hat Sie rafend gemacht, glaube ich, Herr Graf! 
lachte die Marquiſe. 

Wenn Sie einen Eclat vermeiben wollen, gnädigfte Marquife, fo 
befhmwöre ich Sie, erfüllen Sie meine Bitte! Sagen Sie der Dame, 
ed handle fi) um das Lebensglüd eines Menfchen! 

Sie wiffen, Graf, fagte die alte Dame feherzend, ich habe immer 
ſo eine Act foible für Sie gehabt, und deshalb will ich Ihren Wunſch 
erfüllen. Gehen Sie denn in jened Boubdoir, ich führe Ihnen die 
Dame dahin. 

Adolphe folgte Diefer Weifung, und nad) einigen Minuten trat die 
Marquife mit der Fremden ein. 

Der Graf Abolphe von Erepillon wünfcht Sie einen Augenblid in 
wichtigen Angelegenheiten zu fprechen! fagte die — und zog ſich 
zuruͤck. 

Stumm ſtanden fie ſich gegenüber. 

Sehen Sie mic) an, fagte Adolphe tief bewegt, haben Sie mein 
Geficht fo ganz vergefien? Er nahm ihre Hand, und betrachtete den 
Ring an ihrer Hand. Es ift mein Ring, rief er dann, und ſank vor 
ihr nieder, haben Sie mic) ganz vergefien? Mich, dem Sie das Leben 
retteten, mich, deſſen Tage nichts find, ald ein Geſchenk Ihrer Groß» 
muth, Ihres Heldenmuthes? 

Sie wären — fagte die Dame zitternd. 

Adolphe z0g ein Fleines feidenes Tuch aus feinem Bufen. Kennen 
Sie dies? fragte er mit vor Rührung unterdrüdter Stimme. 

68 ift das Tuch, das ih — 
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Das Sie um meinen Kopf wanden, Sie, meine Retterin! Es 
ruht feitdem auf meinem Herzen! 

D wel ein herrliches, wunderbares Wieberfehen, rief Mathilde 
tief beivegt, und Thränen ber Rührung entftürgten ihren Augen. 

Adolphe vermogte nichts zu fagen, er weinte laut, ber Moment, 
nach dem er zwei Jahre lang gefeufzet, ben er von Gott erfleht als das 
höchfte, das einzigfte Glüd, diefer Moment war num da; zu ben Fü: 
fen des Engels, der fein Leben befchügt, konnte er feinen Danf, feinen 
Jubel ausweinen, und er ſchämte fich feiner Thränen nicht. 

Stehen Sie auf, ftehen Sie auf, Graf, fagte Mathilde Leife. 

Nicht eher, als bis Sie mir verfprechen, meinen Ring, den Sie 
an Ihrem Finger tragen, niemals abzulegen — und bis Sie mic erlau- 
beit, daß ich Sie morgen befuchen barf. 

Gewiß, gewiß, fagte Mathilde verwirrt, ftehen Sie auf, ich 
bitte Sie. 

Die Marquife kam zuruck. Kommen Sie, liebe Freundin, man 
vermißt Sie fohon! Und fie zog Mathilde in den Salon. — — 

Ah gut, daß ich Sie treffe, fagte Graf Adolphe einige Tage fpä- 
ter, als ihm ber Marquis Louis auf dem Place royal begegnete. Ich 
habe Ihnen meine förmliche öffentliche Verlobung anzuzeigen. 

Nun, dann muß dach Ihre Braut einen Namen haben! 

Gewiß, Tächelte Adolphe, fie heißt Mathilde de Monan, verwitwete 
Frau von Kreppfer. 

Und Ihre Namenlofe, die Ihren Ring trägt, und Ihnen ben Ver- 
lobungskuß gab? 

Iſt eben diefe, mein Hieber Marquis! 


XIII. 
Die Standesunterschiede und der Adel. 


Bon 
Ebhrenreih Eichholz. 


Die neufte Zeit iſt oft deſtruktiv gefchoften worden. Im der That, 
fie hat eine feindfelig zerftörende Tendenz gegen manche Ruine der Ver: 
gangenheit, auch gegen den Adel. Mit welchem Recht diefer angegrif- 
fen und vertheibigt worden, ift leicht zu beurtheilen. in aligemeine- 
rer Gefichtspunft — eine Betrachtung über die Stanbesunterfchiede in 
ihrer Entftehung, ihren Wirkungen und ihrer Bedeutung für die Gegen- 
wart muß die Kritit ber Gründe an bie Hand geben, mit denen man für 
und gegen ben Adel kämpft. 

Die Bertheidiger der Stanbesunterfchiede wiflen die Nothwendig- 
feit von beren Entftehung nachzuweifen. In jedem Bolfe, fagen fie, 
walten von befien Bildung an zwei Mächte, eine allgemeinere und eine 
befondere. Die allgemeinere Macht ift ber Inbegriff jener Kräfte, weiche 
ben Staat zu ben biutigen Kriegen und den Jahren glüdlicher Rube, 
zu den wilden Kämpfen der Bürger und ihrer einigen Begeifterung, zu 
Handwerten, Künften und Wiſſenſchaften amleite. Diefe Kräfte theilt 
das Volk mit andern Völfern, und was der Staat durch fie erringt — 
politifche Inftitutionen, Eriegerifche Haltung, Fünftlerifhe und wiffen- 
Ichaftliche Entwicelung, Handwerke und Gewerbe — Das find Gü- 
ter und Blagen der ganzen Menfchheit. Die andere Macht ift die Na— 
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tionalität, ber unterfcheidende phyſiſche Zufchnitt des Volfes. Sie führt 
jene allgemeineren Kräfte auf die befonderen Bahnen, auf benen das 
Volk den befonderen Grab und die Intenfität der allgemeinen Güter er: 
langt. Die Nationalität giebt diefen Gütern alſo erft ihre eigentliche 
Bedeutung und weit Dadurch dem Staate feine Weltftelung an. Die 
Nationalität ift Naturanlage, Race, Wenn der Süd das Blut ber Ur- 
väter heiß fiedete oder der Nord es in gemefleneren Pulſen durch die Adern 
trieb: die Enfel — mögen fie auch die Site taufchen — haben ben Se: 
gen oder Fluch ihrer Abftammung zum ewigen Erbtheil. — 

Diefelben beiden Mächte, eine allgemeinere und eine befonbere, fin: 
ben fih auch im Individuum. Geiftige Fähigkeiten und Förperliche 
Kräfte find Die allgemeine Macht, welche ben Menfchen zu ben Gütern 
des Denkens, des Wiffens, der Fertigkeiten und des Befiges führen. 
Sie theilt der Einzelne mit Vielen. Der Charafter aber, bie andere 
Potenz, verleiht jenen Gütern erft die befondere Geftaltung, den Grad 
und die Intenfität. Dadurch erlangen jene allgemeinen Güter erft ihre 
wahre Bedeutung. Wie die Nationalität dem Staate bie Weltftellung, 
fo weift der Charakter dem Individuum die Lebensftellung an. — Der 
Charakter ift Naturanlage; er ift mehr oder wertiger immer das Kapital 
aus dem Blut der Ahnen. Denn bie Erfahrung lehrt, daß ber Cha- 
rafter ſich mit einer ähnlichen Kontinuität in den Samilien, wie bie 
Nationalität in den Völkern forterhält. Davon find die Seleuciden umd 
PBtolemäer, die Bourbons und Habsburger. zureichender Beweis. Def- 
halb überträgt fich die Stellung, welche das Individuum innerhalb feis 
nes Volkes gewinnt, mit bderfelben inneren Nothwendigfeit auf Die Fa- 
milie, wie Die Weltftellung des Staates ſich von Generation zu Gene: 
ration vererbt. Aber nicht für jeden Einzelnen und für jede Familie 
fonnte die Stellung eine durchaus andere fein. Se einfacher die Zu 
ftände, um fo weniger mannigfaltig die Thätigfeiten; und nach ihnen 
gruppirten fich die Familien zu Ständen. So find die Stände ein Re- 
fultat des verfchiedenen Charakters, alfo in ber Natur des Menjchen 
begründet, und durch die unterfchiedenen Thätigkeiten geboten. Die Ver: 
fchiedenheit der Naturanlagen kann nicht aufhören, die Verſchiedenheit 
der Thätigkeiten ebenfowenig. — Endlich find noch Die Standesunter- 
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fchiede eine nothwendige Gliederung in dem Organismus ber Staaten. 
Diefer Organismus konnte fich weder ohne jene Gliederung bilden, noch 
wuͤrde er ohne Diefelbe fortbeftehen. Dafür fpricht, Daß durch bie ganze 
Natur und durch alle Erfcheinungen des Lebens ein Drdnen und Unter: 
ordnen fich findet und als nothwendig bewährt. — 

Mit obigen Andeutungen und Ausführungen glauben wir bie Sache 
ber Vertheidiger der Standesunterfchiebe fo ehrlich geführt zu haben, wie 
bas nur ber Anwalt einer an fich faulen Sache vermag. ebenfalls 
wurde uns die Begründung fehwerer als die Widerlegung. Diefe ftügt 
fih auf einen Heinen Irrthum jener, der aber hinreicht, das ganze Rai— 
fonnement über den Haufen zu werfen. Nirgend nämlich find die Stan- 
besunterfchiede hervorgegangen aus der ruhigen, friedlichen Entwide- 
lung, aus ftillfchweigender, allmälig zum Geſetz erwachfener Heberein- 
funft: überall zog das Schwert ber Gewalt die Grenzen zwiſchen einer 
herrfchenden und beherrfchten Kafte, deren Zwifchengliedern und Unter: 
abtheilungen. Won der Gründung des Brahmanen-Reichs im Orient 
bis zur Erhebung der germanifchen und flavifchen Staaten im Occident 
find Sieger und Befiegte die Anfangspunfte verfchiebener Stände. Ein 
anderes Prinzip als Naturnothwendigfeit ift alſo das bdurchgreifende: 
die Selbftfucht und die Willfür der Gewalt find die Bafen der Stan- 
besunterfchiede. Diefe unabweisbare Wahrheit erfpart uns ben Nach» 
weis des Berfehrten und Unhaltbaren, welches in dem ftrengen Gegen- 
fag von allgemeineren Kräften und von Charakter ftedt. Beide bedin- 
gen ſich fo gegenfeitig, daß fie nur für Die "abftrafte Betrachtung mo⸗ 
mentan getrennt werden dürfen, fich aber fogleich wieder zu einem Gan— 
zen zufammenfchließen müffen — zu dem ganzen Menfchen, wenn aus 
ihnen hiftorifche Erjcheinungen erflärt werden follen. Zudem finden wir 
zwar einige Familien, in denen fich ein ſchmutzig gährenbes oder dumpfes 
Blut eingeniftet zu haben fcheint, aber in der ganzen Gejchichte Feine 
einzige, deren Mitglieder in ununterbrochener Folge durch ihre Vorzüge 
ober Fehler die Stellung verdient hätten, auf welche Stand und Geburt 
fie angewiefen. — Was nun endlich die Nothwenbigfeit der Standes: 
unterfchiede für das Entſtehen und Beftehen der Staaten betrifft; fo 
mag das Argument gelten, wenn wir unter „Staat das Ungeheuer 
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begreifen, welches bie geiftigen und feiblichen Güter von Millionen ver: 
fchlingt und alle ebelften Kräfte, feiner oder gröber, in feinem ſklaviſchen 
Dienft hält. Verftehen wir aber unter „Staat” eine Gefellichaft, die 
zum einzigen Zwed bat, ihre Mitglieder fittlich frei zu erziehen, damit 
dieſe zur bürgerlichen Freiheit befähigt werben und fo den unverfümmer: 
ten Spielraum für jede Art edler Kraftentwidelung gewinnen: Dann 
können wir aus ber Erfahrung wenigftens nicht beurtheilen, ob für das 
Beftehen des Staats die Standesunterfchiede nöthig find. Denn foldyen 
wahren Staat gab es noch nicht, und unfere europäifchen find von ihm 
fo fern, wie die chriftliche Kirche vom Himmelreih. Ein Ordnen und 
Unterordnen findet fich freilich durch die ganze Natur, aber nicht nad 
Wilffüe und Gewalt, fondern nach der höhern Organifation der Klaf- 
fen, Gefihlechter und Arten des Daſeins. Uebrigens ift Alles, was 
man von ber Rothwendigfeit des Drdnens und Unterordnens der Men- 
fchen, alfo von ber Nothwendigkeit ber Standesunterfchiede behauptet: 
wie von ihnen die Entwidelung der Handwerke, Künfte, Wiſſenſchaften, 
ja das ganze Vorfchreiten der Gefchichte abhängig fei — in dem Sinne, 
wie es aufgeftellt worden, eine arge Thorheit. ‘Der Gedanke: „weil 
Diefes oder Jenes fo ift, hat es nicht anders fein können“ — fchneidet 
auch hier jeder unbefangenen Betrachtung den Weg ab. Wer aber ben 
Menfchen Fennt mit dem unendlichen Reichtum feiner Kräfte, wer die 
Gefchichte kennt mit ihren reichen, immer neuen Geftaltungen: der wird 
geftehen müflen, daß taufend andere Wege denkbar find, als jener, den 
die Menfchheit genommen, um ihre große Pilgerfahrt über die Steppen 
und Dafen, durch die Thäler und Berge der Erde zu vollenden. Nur 
ber Anfangspunft und das Ziel mußten Die fein, welche fie find, oder 
ein durchaus anderes Weſen, eine andere Befähigung hätte uns zu 
Theil werden müffen. Als Anfangspunft war nöthig das Bewußt- 
fein des unvollfommenen Zuftandes, als Ziel die Befreiung 
von demſelben. So wurde der Menſch hinausgetrieben zum Kämpfen 
und Ringen, worin fich feine Kräfte reicher und reicher entwickelten; jo 
betrat er die Bahn, auf welcher er unter Sturm und Wogen das Gluͤck 
und den Schmerz des Bewußtfeins fand, um einft die Freiheit zu finden. 
Nur unter Laft und Mühen, nur unter dem lebendigen Streben nad) 
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Borwärts erblüht und das Glüd und die Befriedigung, weil wir in ihm 
arbeiten für das hohe Glück der Befreiung, weil wir in ihm Menfchen- 
würdiges erftreben, Menfchengemäßes thun. Ein Thor, wer ba hofft, 
die Ruhe werde den Völfern Befriedigung gewähren! — Alle Bhafen 
der Gefchichte find Verfuche und Schritte, bewußter und unbewußter, 
vom Anfangspunfte zum Ziel. Ein folcher Verſuch ift auch die Sonde— 
rung der Menjchen in Stände, das Aufheben der natürlichen Gleichheit. 
Diefe Thatfache erkennen wir allerdings mit unfern Gegnern als eine 
nothwenbige an, aber nicht aus ihren Gründen nothwendig, auch nicht 
um in denjelben zu verharren, fondern um zu der bewußten Gleichheit 
zu gelangen. Alle hohe Güter der Menjchheit haben ihren Sündenfall 
gehabt, auf daß fie wiedergeboren werben. Die unfeligen Erfahrungen 
des Mißbrauches befeftigen am ficheriten in dem rechten Gebrauch. Der 
Gfeiche mußte ſich dem Gleichen, oft auch der Edle und Tüchtige dem 
Gemeinen und Elenden unterordnen, bamit das Unrecht als folches er- 
fannt werde. Dann, damit Die Menfchheit fich von einem Uebel, in 
welchem fo viele ihren Urſprung haben, und dem ein anderes an frucht- 
barer Macht faum vergleichbar ift — wahrhaft frei mache, muß es zus 
vor in allen feinen möglichen Geftalten auf dem Welttheater geipielt, es 
muß mit all feiner Burchtbarfeit in Den Eingeweiden der Menfchheit ge- 
wühlt haben. Dann erft ergreift den Menſchen ber Abjcheu gegen baf- 
felbe, welcher jo tief zum Inneren dringt, daß es, mit dem härteften 
Fluche belegt, nur noch von Miffethätern gelibt werden fan. So nur 
fommen wir zu dem Bewußtfein wahrer Rechte und Pflichten; fo nur 
ftellen fie fich als errungene, fittliche Güter feft. 

Auch die Folgen und Wirkungen der Standesimterfchiede wiſſen 
deren Vertheidiger zu rühmen. Wir heben Dasjenige heraus, was am 
meiften den Schein bes Vernunftmäßigen an fich trägt. Die höheren 
Stände, wird behauptet, wie fie durch ihre Vorzüge zu folchen erwuch- 
fen, waren darauf hingewiefen, ſich durch die höhere Bildung und edlere 
Gefinnung vor der großen Menge auszuzeichnen: fonft hätten fie fehr 
bald die Achtung eingebüßt, auf der ihr Uebergewicht ruhte. Alle höhern 
Beitrebungen finden fich zunächit in Den bevorzugten Ständen, und alle 
Anregungen zum Befleren, auch in den niederen Ständen, gingen von 
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jenen aud. In einer großen Mafle vollig Gleicher fehlt jedes Motiv 
bes Strebend. Iſt nun vollends die Möglichkeit offen gelaflen, fih 
durch Geift, Kraft, Thätigfeit aus einem niederen Stande zu dem höheren 
emporzufchwingen, fo find die Standesunterfchiede der mächtigfte Hebel 
hohen Wollens, herrlicher That. Aber nicht nur für das Streben der 
niederen Stände find Die Unterfchiede von der größten Wichtigfeit; auch 
die höher Geborenen finden in jener Verjchiedenheit die Anregung zur 
jchönften Kraftentwidelung: des Standes und der Väter nicht unwiürdig 
zu fein — ber Wunjch belebt jede Bruſt. Die Standesehre und die 
Ehre des-Mannes find ber ſchärfſte Sporn zur edlen That, ber ftärfite 
Schuß in der Berfuchung zum Böfen. Und wenn der Sohn mit der 
Stellung au die Erfahrungen und das Willen des Vaters, ja ganzer 
Generationen als Erbtheil erhält: dann ift es erflärlich, wie uns ganze 
Familien von Helden, Staatsmännern, Gelehrten und Künftlern erzeugt 
wurden. Hier konnte der Sohn immer mit friſchem Muthe dort begin- 
nen, wohin ein Anderer erft gelangte, wenn er die beften Kräfte ſchon 
daran gegeben hatte. So find bie Standesumterfchiede das ficherfte, 
heiligfte Unterpfand für Die Fortentwidelung der Menfchheit. — Cie find 
aber auch ein großes Mittel der Politik. Die Maſſe des Volkes ift von 
jeher zu unverftändig geweſen, um die Wohlthaten zu begreifen, mi: denen 
fie von den Regierungen bedacht wird; ja fie hat dieſe Wohlthaten mei: 
ftens für Uebel gehalten und von fich gewiefenz fie hatte immer die Nei- 
gung, auf wilde, gewaltfame Weife zu vereiteln, was dem Oefammt- 
Wohl am heilfamften und erjprießlichften war. Da ftehen denn zwifchen 
der Regierung und Diefer unverftändigen Menge die bevorzugten Stände. 
Sie halten an taujend unfichtbaren Fäden die große Maſſe im ficheriten 
Zügel und hemmen allein die jonft unvermeidfichen Ausbrüche bes 
rohen Unverftandes, — Endlich gewähren die Standesunterfchiede die 
ficherfte Garantie für Die Befriedigung am Dafein. Sie laſſen den Ein- 
zelnen in einem gewifien Kreiſe von Bebürfniffen und Wünjchen beran- 
wachen, bie fie auch einft befriedigen; fie verjchließen hier den Blick umd 
erweitern ihn dort gerade nur fo weit, als heilfam ift; fie regen einen 
nüglihen Ehrgeiz, ein erfprießliches Streben nad Beſitz an, fegen ihnen 
aber die heilfame Schranke. 


Bon Ehrenreih Eichholz. | 289 


Alle diefe Behauptungen tragen mehr oder weniger das Gepräge 
ber Wahrheit, wenn wir fie von dem entftellten Bilde der Menfchheit 
und von ben in Barbarei verfunfenen Staaten und Zuftänden entlehnen. 
Deshalb find fie in der aufgeftellten Weife auch felbft barbarifh. Wer 
aus ihnen die abjolute Bernunftmäßigfeit Der Stände deduzirt, ift aus 
dem rohften Empirisinus nicht herausgefommen. 

Wir haben die Entgleichung der Menfchheit ala eine nothwendige 
Thatjache anerkannt; wir müffen ung die Folgen derjelben gefallen laffen; 
aber wir können dieſe nur für gut halten, wenn fie die Thatfache, aus 
ber fie hervorgegangen, felbjt aufzuheben wirken. Wenn die bevorzugten 
Stände eine höhere Bildung, eine edlere Gefinnung führten und förder- 
ten im Interefje echter Menfchlichkeit, im Intereſſe allgemeiner Berfitt- 
lichung und Freiheit: dann wollten wir ung vor ihnen danfend neigen. 
Wenn fie aber ihre höhere Macht dazu benußten, Freie und Knechte, 
Braminen und Parias, Krieger und Sauhirten, Adel und Erbunter- 
thänige zu machen: dann find die Folgen der Standesunterfchiede fluch— 
würdig. Da fordert ein Theil der Menjchen für fich mit tollem Hoch: 
muth die Rechte göttlicher Ehren; während der andere, jedes Zuges feiner 
höheren Natur beraubt, verächtlicher al3 das Vieh gehalten, die Gemein- 
fchaft mit ihm forgfältiger gemieden wird, Sage man nicht, daß Diefe 
Gegenjäge durch die Grade der Bildung herbeigeführt und aufrecht er- 
halten wurden! Pfaͤffiſche Künfte und der Mißbrauch des Heiligiten — 
der Religion — machten e8 den bevorzugten Ständen leicht, fich in ihren 
angemaßten Rechten unantaftbar zu fehen. Noch heute entblödet fich 
ablige Beichränktheit nicht, ihre Anmaßungen und ihren Hochmuth ba- 
mit zu vertheidigen: „Gott ließ mich in dieſem Stande geboren werden 
und verpflichtete mich fo, defien Pflichten zu üben, deſſen Rechte zu wah— 
ren.” — Gott ließ ihn aljo nicht ald Menfchen, fondern als Adligen 
geboren werden! — Armer Gott, wie wirft Du Dich am jüngften Ge- 
richt von Deinen vielen Thorheiten und Sünden zu reinigen wiffen! — 
Nicht die Anregungen der bevorzugten Stände, fondern ber Drang ber 
menfchlichen Natur zur Freiheit brach fich die Bahn zum Befleren, er- 
liftete und erfämpfte fi) die vorenthaltenen Güter. Klügere Menfchen 
meinen freilich, nur das Schriftftellergefindel — um mich der trefflichen 
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Worte eined hohen Stantsmannes zu bedienen — habe ſich ftets um Die 
entlegenften Dinge gefümmert, immer neu ben zündenden Stoff in bie 
Gemüther geworfen und Dadurch ben Drang nad) Vorwärts unnatürlich 
erfünftelt. Demagogijhe Helden und Staatsmänner ließen den Drang 
zur That werden. Die Meiften biefer find zwar nicht aus einem Ger 
jchleht von Helden und Staatsmännern, aber fie machen gewöhnlich 
eine Epoche in der Gefchichte. Dazu gelangen die FamilienHelden und 
Familien-Staatsmänner felten: fie haben in ihrem Wirfen etwas zu 
Handwerfsmäßiges, Unfreies, eben fo wie die Gelehrten- und Kuͤnſiler⸗ 
Bamilien. Diefe fowol, als jene bieten meiftens nur den Stoff, fi m 
wundern, wie fte bei allen aͤußeren Mitteln und Anregungen eine fe 
außerordentliche Armuth an hervorragenden Größen erzielen konnten. 
Der Grund aber liegt zu Tage: fie hatten e8 bequem, den Schein des 
Bedeutenden zu erringen — Minifter, General-Lieutenants, Mitglieder 
der Akademien zu werden — und deßhalb wurden fie felbft nicht bedeu- 
tend. Das Berdienft der Ahnen ift ftetS mehr ein Ruheliſſen der Be 
quemlichkeit, al8 ein Sporm der Thaten gewefen. Noch fchlimmer, als 
mit ber Ehre bes Namens, verhält es fich mit ber Standesehre. In 
ber That, die Standesehre ift nichts Anderes als eine Aufforderung, fh 
hochmüthig gegen alle Niedere und friechend gegen bie Höheren zu be 
zeigen. Das Selbftbewußtfein, welches fie weckt, ift ein niederträchtiges. 
Wer.nicht durch das Bewußtfein ber eigenen Ehre fich getragen fühlt, 
fann auch an ber Ehre, welche ihm von einer größern Gemeinheit zu- 
fließt, feinen Stüßpunft edler Sitte finden. Und jede Ehre, bie folhen 
nicht bietet, ift fehlechthin verwerflich: fie giebt dem Menſchen den Schein 
des Guten ftatt des Guten felbft und macht ihn dadurch falfch, trüge 
rifch, demoralifirt ihn geradezu. Das läßt fich von der Standesehre in 
allen ihren Erjcheinungen nachweifen. Es ift ıhöricht, und follte höch⸗ 
ſtens als Tendenz eines ariftofratifchen Luſtſpiels vorgebracht werben, 
daß ein Menfch vor einer fchlechten Handlung zurückwiche, nur um jeinen 
Stand und deſſen Ehre nicht zu befchimpfen; während er nicht nur bie 
Schmach derfelben auf feinen Namen, fondern auch ihre Sünde auf fein 
Gewiffen zu nehmen bereit wäre. Dergleichen find Fiktionen, Die mır 
in einem Kopfe entftehen, welcher auf den Höhenpunft der Verbildung 
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gelangte. Geſunde Menfchen, die noch den Pulsſchlag der Natur in 
jich fiihlen — in denen fommen folche Berfehrtheiten nicht auf. Einfluß: 
reich wirft allerdings die Erziehung in einer beftimmten Standesehre. 
Da kann es dem Gefühl als eine andere Natur angebildet werden, nicht 
anders zu denken und zu handeln als in Ucbereinftimmung mit der Ehre 
de8 Standes. Darauf beruht auch in Wahrheit die Kontimuität des 
Familiens und Standes-Charafterd mehr als in dem Blute. In unferen 
- Tagen möchte das edle Blut auch gerade nicht in den edlen Ständen zu 
finden fein. Entweder Kranfheiten und widernatürliche Lebensweife ver- 
erben meiften® einen dumpfen, trägen Saamen von Gefchlecht zu Ge: 
jchlecht, bis ein wilder Schößling dem faulenden Stamm neuen Schmud 
verleiht. Aber wenn nun, wie wir glauben, Die Erziehung in einer 
beftimmten Standeschre in der Regel beftimmend ift: wird man es für 
erfprießlicher und glücklicher halten als ein guter Junfer, ein guter Schu: 
macher, ein guter Roffath, ein guter Bettler oder als ein guter Menfch 
erzogen zu fein? — Uns dünkt, wer das Lebtere ift, wird das Gritere 
auch fein und noch etwas darüber. Es ift alfo mit dem Fefthalten an 
der Standescehre nach feiner Seite hin etwas Förderfames gethan. Das 
mögen Die bedenken, welche befonders für Die Früchte der Standesehre 
eine ftrenge Sonderung der Stände wünfchen. — 

Daß die Standesunterfchiede ein mächtiges Mittel der Politik find, 
läßt fich nicht läugnen. Aber es ift nicht wahr, daß eine Politik, Die 
fich Der großen Maſſe gegenüber in einer feindlichen Poſition befindet, 
das wahre Wohl des Staates im Auge hat. Jede vernünftige Politik 
. erzicht die Bürger jo, daß fie begreifen, was zu ihrem Wohle gereicht. 
Eine Regierung, Die Das nicht vermag, hat fich ſelbſt das Urtheil ges 
jprochen: fie hat die Aufgabe des Staats, Die Schule der Sittlichfeit und 
Freiheit zu fein, njcht erfüllt; fie hat nicht die Entwickelung, ſondern die 
Verdummung des Volkes gewollt; ſie hat für deſſen Wohlſtand nur Sorge 
getragen, um fich die Ausbeute zu fichern; fie hat die Macht für Partei— 
Interefien felbftfüchtig mißbraucht. Sie mag immerhin an den bevor: 
rechteten Ständen eine Stüge und Schranfe gegen den Bolfswillen finden: 
der Strafe des Hochverraths an der Menfchheit entgeht fie doch nicht. 
Ja, fie eilt ihrem Gericht nur um fo vafcher entgegen, je mehr fie fich 

Breihafen 1841, IV. 20 


292 Die Standedunterfhiede und der Adel. 


auf den Beiftand der Ariftofratie ftügt. Diefe, als Körperfchaft, iſt 
ſtets trogig gegen Die Regierung, perfide gegen das Gefammt-Interefie, 
ihwach gegen ben Emft der Ereigniffe. Das bat die Gefchichte immer 
neu gelehrt. Aber vergeffen wir ganz die eben angeführten Gründe, jo gilt 
von der Behauptung, daß die Standesunterfchiede eine wichtige politi- 
iche Handhabe feien, gewiß das Urtheil: „wahr, aber nur für die bar: 
barischen, verfunfenften, elendeften Zuftinde der Staaten, in denen bie 
Regierung nicht das Volk, jondern eine Partei repräjentirt!” — In 
ſolchen Zuftänden können denn auch die Standesunterfchiede dem Indi— 
viduum am ficherften die Befriedigung des Dafeins gewähren. Phyſi— 
ſche Bedürfniffe find da allein zu befriedigen; und für die Stufenleiter 
vom Schnaps und trodnen Brot bis zu Champagner und Auftern it 
der Menjch leicht abzurichten. Ein Theil dev Menjchen findet da in ber 
That feine Befriedigung; und die Selbftfucht, dieſe gewandtefte Sophiftin, 
beweift, daß alle Menfchen fie in jener Stufenleiter finden könnten, wenn 
Neid und Bosheit, unreine Abfichten und verwerfliche Leidenfchaften fie 
nicht ftacheln. Die Auserwählten behalten Recht, wenn es ihnen ge 
lingt, jede menfchenwürdige Regung zu unterdrüden und den Glauben 
an die verfchiedenen Grade angeborener Ehre und Würdigfeit, an die 
verfchiedenen, angeborenen Rechte zu den Genüffen der allgemeinen Got: 
tesgaben als einen heiligen einzuprägen. So gewinnt dann die unter: 
drückte Maſſe den elenden, ſtlaviſchen Sinn, mit dem jeder Niedere vor 
dem Höheren in dem Staube kriecht, ſich dieſem gegenüber ſelbſt ver- 
achtet und demgemäß handelt. in dDämonifcher Bann des Hochmurhs 
und der Indolenz hält das Volk in ftarren Feſſeln und verfchliege ihm 
den Weg fittlicher Entwidelung. So war e8 bei allen Bölfern, welche 
die Standesunterfchiede zu Kaften fortbildeten. Fehlen aber den ver 
fchiedenen Ständen bie feften, unverrüdbaren Schranfen, fo entfteht die 
Bewegung von Unten nach Oben, in ber zugleich neben den unwürbig- 
ften und niedrigften Leidenfchaften die reinften und ebelften Motive ibre 
Stelle finden. Sie kämpfen unter bem Panier der Vernunft für die 
Nechte der Natur; und ihnen ift der Sieg. Immer neu hat ſich Diefes 
Schauſpiel in der Gefchichte wiederholt, immer fehärfer wurden die Waf⸗ 
fen gefchliffen, und nach jedem Kampfe war ein weiteres Terrain erobert. 
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Wol wäre der Kampf laͤngſt entſchieden, wenn ein raſchet Sieg zum 
Ziele führen könnte. Die Gleichheit iſt ein edler Baum, der von der 
Hand der Edelſten durch Jahrtauſende gepflegt und im feinen wilben 
Schößlingen bejchnitten, nur allmälig zur Blüthe und Frucht gebei- 
ben fann. — 

Mit der fittlichen Freiheit und geiftigen Entwidlung hält das ma- 
terielle Wohl des Volkes gleichen Schritt. Die Anficht kann wol be- 
ftritten, nicht widerlegt werden. Denn nicht jene glänzenden Zuftände, 
denen mit Recht die Entartung der Sitten vorgeworfen wird, find wirf- 
liche Höhenpunfte des materiellen Wohle. Da ftand immer neben ber 
verfchwenberifchen, übermüthigen Pracht der Wenigen das tiefe, jam- 
mervolle Elend der Menge, neben dem Scheine des Wohlſtandes der 
Familien bie peinlichften Berlegenheiten, bie drüdendften Sorgen um 
die Subſiſtenz. Wahrer Wohlftand ift bei den Völfern nur in den Zei: 
ten ihrer geiftigen und fittlichen Kraft zu fuchen. Was diefe beichränkt, 
wird für jenen verberblich. Die bevorrechteten Stände wollen aber nicht 
ben allgemeinen, fondern ben eigenen Wohlſtand. Die Schaale ihres 
Uebergewichts wird leichter, je weiter die Kreife werben, welche an ben 
materiellen Gütern Theil haben; denn biefe ſind die notwendigen Stuͤtz⸗ 
punkte jedes politiichen Uebergewichts. Deßhalb findet alles Neue, das 
dem allgemeinen Beiten fürderlich ift, an Den beworrechteten Ständen Die 
beharrlichiten Feinde. Im Bunde mit der geiftigen Befchränftheit der 
großen Maffe, gebietend über Die reichften Mittel, haben fie dann oft 
einen Widerftand gegen das Erfprießliche und Förderfame entwickelt, ber 
fpäteren Zeiten rätbielhaft erſchien. Wir erinnern mm an die Oppofi- 
tion ber Pfaffen gegen die Vuchdruckerkunſt und des Adels gegen das 
Sciefpulver. Am verderblichkten wirfen die bevorzugten Stände da— 
durch auf das materielle Wohl der Gefammtheit, daß fie die ungemef- 
fenften Anfprüche auf Lebensgemüffe machen, ohne für deren Herbeiſchaf— 
fung ‚die Sorge und Arbeit übernehmen zu wollen. Für jede ernſte, 
wahrhaft erfprießliche Thätigfeit halten fie füch meiftens für zw gut. 
Berfteht fich Einer und der Andere dennoch zu einer foldhen, fo ſoll fie 
feinem Stande, nicht feinen Kräften angemeflen fein. Ein Menſch, der 
die Fräftigften Arme für mechanische Arbeiten oder das gefundefte Talent 
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für ein technifches Gewerbe hat, muß fich für den höheren Staatedienft 
ausbilden; obgleich ihm jede geiftige Anlage für ein höheres Verſtänd⸗ 
niß bes Lebens fehlt. Dann nimmt er häufig nur dem Tüchtigen den 
Platz; und es wäre beſſer, wenn er nicht von der Anficht feiner Ahnen, 
daß nügliche Thätigfeit nur für niedrige Seelen pafje — abgewichen. — 

Für die Bertheidiger der Standesunterfchiede ift Die Menſchheit die- 
felbe, welche fie vor Jahrtaufenden war. Die Folgen deſſelben Inſti— 
tuts haben für fie den Charakter nicht geändert. Deßhalb haben fie 
nichts Neues beizubringen, wenn die Bedeutung der Standesunterichiede 
für die Gegenwart vor den NRichterftuhl gezogen wird. Sie laflen ung 
hier großmüthig allein die Inftruftion und das Urtel der Cache. 

Wir haben — freilich im Widerſpruch mit der hiftorifchen Schute — 
die Gleichheit als ein Recht aller Menfchen aufgefaßt. Deßhalb wird 
einft ein Angriff auf fie nicht weniger ein Berbrechen gelten ald ein 
Angriff auf das Leben: er ift eben fo fehr ein Verbrechen gegen die Na— 
tur oder, wie wir zu fagen pflegen, gegen bie göttlichen Gebote. Das 
wiſſen wir; aber wir find noch fehr fern davon, dieſer Ueberzeugung ge 
mäß zu handeln. Freilich muß die befjere Erfenntniß immer dem beſſe— 
ren Handeln vorausgehen; aber das Mißverhältnig zwijchen den An- 
jhauungen vom Leben und ben focialen Zuftänden ift bei uns fehr groß. 
Eine andere Zeit der Gefchichte möchte faum etwas Gleiches bieten. 
Deshalb hören wir auch von ben Unglüdlichen, die fi in ihrem Erb 
theil des Unrechts und der Bernunftwidrigfeit angegriffen ſehen, fo bit- 
ter über die abftraften Theorien und deren Verderblichkeit Hagen. Den 
Meiften der Klagenden ift das um jo weniger zu verargen, als fie mit 
Aufbietung aller ihrer Kräfte nie eine Theorie aufzufaflen, noch weniger 
zu begründen vermöchten, Die Theorie von der Gleichheit ber Men— 
jchen findet den verbreitetften Widerftand. Natürlich! Der ganze Zu: 
ſchnitt unferes focialen Lebens ruht in der Ungleichheit. Eine Stufen- 
leiter der Rechte, der Genüfle, der Ehren, der Bildung, der Sitte und 
des Anſtandes reicht von bem Könige herab bis zu dem Hospitaliten. 
Wer auf feiner Sproffe andere als die hergebrachten Kapriolen machen 
wollte, würde alle Berhältnifie angreifen, gegen alle unfere angebildete 
BVorftellungen verftoßen. So ift die Lehre von der Gleichheit die revo: 
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lutionaͤrſte. Und wir haben geſehen, welche heilloſe Verwirrungen ber 
Verſuch, fie ind Leben uͤberzuführen, angerichtet hat. Aber was die 
Berfehrtheit des praktischen Verſuchs fchuldet, der Lehre zur Laft zu le— 
gen, zeugt von Böswilligfeit oder Befchränftheit. Das echte Ehriften- 
thum hat an feiner Wahrheit auch nicht eingebüßt durch Die noch furcht- 
bareren Unthaten, mit welchen Banatifer und Böfewichte es in Amerika 
zu verbreiten fuchten. Und wenn wir die Gleichheit durch Mittel der 
Gewalt einführen fünnten, würde fie auch eben fo wenig heilfame Fol: 
gen für uns haben, ald das Chriftenthum für die Indianer. — 
Das Gute muß zuerft als Lehre der Wahrheit in die Ueberzeugung ein: 
dringen, dann fich in Heineren Kreifen praftifch anwendbar zeigen und 
fo nach) und nach alle Adern durchdringen, bis es, wie der Sauerftoff 
im thierifchen, jo in dem Organismus bes focialen Lebens eine Bedin— 
gung des Blutumlaufs geworden. Bei dem fo fiharfen Unterfchied der 
Stände, wie wir ihn praftifch feſthalten, kann das Bewußtſein ber 
Gleichheit nur ein NRefultat der NReflerion fein. Als ſolches findet es 
ſich in allen wahrhaft Gebildeten. Deßhalb ift dies Bewußtſein frei: 
Lich für Die ganze Hiftorifche Schule ein verfehrtes; aber für biefe erin- 
nere ich daran, daß es fchon eine hiftorifche Bafıs gewonnen hat: in 
unferen. gefelljchaftlichen Zirfeln ift Jeder gleichberechtigt. Wer einmal 
in folchen eingetreten ift, Darf auf Diefelbe Begegnung mit allen Uebri- 
gen Anfpruch machen. Nur ein PBaftor, welcher ber Kammerjungfer 
der gnaͤdigen Frau feine Pfarre verdankt, kann es fich gefallen laſſen, 
und nur ber bornirtefte Adelsftolz eines märfifchen Landjunkers fann es 
fih noch herausnehmen, die ablige Gefellichaft um Entfchuldigung zu 
bitten, daß fie den bürgerlichen Mann in ihrer Mitte ſehe; während es 
faum über funfzig Jahre find, daß in vielen Gegenden Preußens für 
den Bürgerlichen, der fich etwa in einer abligen Gefellichaft befand, ein 
befonberer Tiſch gededt wurde. Das fcheint ung jetzt albern und ift em— 
pörend. Verlören wir das Bewußtfein der Gleichheit, wir müßten bald 
wieber Aehnliches erleben. Daß nicht daffelbe wieberfehrt, dafür bürgt 
uns die Gefchichte, Die fich nie in fo elender Weife wiederholt, dafür 
bürgt und auch unfere Anfchauung von Ebenbürtigfeit. Die Ueberzeu— 
gung, daß alle Gebildete ebenbürtig find, ift zu tief eingedrungen, als 
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daß fie wieder vernichtet werben könnte; und ber höchft Gebildete fordert 

‘für fich feine Bevorrechtung. Er macht Anfprüche auf eine menſchen— 
würdige Begegnung, wie. fie aud) dem Ungebildetften zu Theil werden 
fol. Jede Art Standesehre ift vollends eine Erniedrigung des freien, 
edlen Geiftes. Seit wir zu der Erfahrung gelangt, daß der Tüchtige 
ſich am beiten feine Ehre felbft verfchafft, und Daß der Untüchtige an 
der Ehre feines Standes nur einen elenden Haltpunft findet, ift die 
Standeschre etwas herabgefommen. — 

Ungeachtet des lebendigen Bewußtſeins der Gleichheit, welches uns. 
fere Zeit entwidelt hat, wäre ed doch eben fo unmöglich als unfinnig 
und verderblich, die verfchiebenen Stände. plöglich zu nivelliven. Jeder 
Uebergang zum Guten und Rechten aus dem althergebrachten Böjen 
und Unrechten muß, wie das Entwöhnen vom Opium, allmälig ge 
ſchehen. Bei jedem Schritt vorwärts muß der Boden zuvor unterfucht 
werden, ob er auch einen feiten, ficheren Standpunft gewähre. Für die 
Gleichheit der Menfchen ift die gleiche oder mindeftens verwandte Bil- 
bung bie erfte, nothwenbige Stüge. Uns gilt ald das höhere Maß ber 
Bildung nicht die Schärfe des Verſtandes, nicht Die größere Mafle des 
Miffend, fondern Das fichere Bewußtfein über die Pflichten und Rechte 
bes Menſchen in Bezug auf alle Berhältniffe, die ihn umftellen. Nah 
dDiefem Maß ber Bildung dürfen wir ein verfchiedenes Maß der bürger 
lichen Freiheit fordern; und in dieſem befteht der wahre Unterfchied der 
Staatsbürger, Jeder andere Unterfchied läuft auf Albernheiten hin 
aus. — Im einer abjoluten Monarchie, in welcher Fein Menfch bürgers 
licher Freiheit genießt als der Monarch, wären auch alle Standesunter: 
ſchiede illuſoriſch, wenn ber Adel nicht, durch feine Stellung um die 
Perſon des Fürften, diefem einen Theil jeiner Macht und Freiheit zu 
entziehen wüßte. Die fonftitutionellen Verfaſſungen dagegen fingiren, 
baß alle Bürger, als folche, über ihre Rechte und Pflichten gleich um 
terrichtet feien, und fie verfprechen deßhalb allen ein gleiches Maß bir 
gerlicher Breiheit. Das Berfprechen ift eben fo unwahr als die Fiktion. 
Der Unterſchied der Bildung ift überall fo groß, die Gegenfäge berjelben 
fo fharf, daß von einer wahren Gfeichftellung in dem Genuß politifcher 
Rechte und Freiheiten nirgends die Rede fein kann. Durch die That 
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wird das auch von den fonftitutionellen Verfaflungen eingeräumt, wenn 
fie eine Steuerquote zum Maßſtab bürgerlicher Befähigung machen. 
Die Quote bezeichnet eben nichts Anderes als das Mehr oder Weniger 
von Gelegenheit, ſich Bildung anzueignen. Auf dies Prinzip ftügen 
fih auch die Vorrechte, deren noch ber Adel in den meiften Staaten 
Europa’s genießt. Wie wenig aber von dem Adel behauptet werben 
fann, daß er die größere Gelegenheit, Bildung zu erwerben, befige, liegt 
zu Tage. Es ift umbeftritten, daß die höhere geiftige Bildung fich in 
dem Bürgerftande Ekongentrirt, Im Deutichland repräfentirte der Adel 
nur im 12. und 13. Jahrhundert das Voll. Damals war er der Brenn- 
punft nationaler Bildung. Der Adel des übrigen germaniſchen und 
romanischen Europa hatte theils gleichzeitig, theils kurz vorher oder 
kurz nachher diefelbe Bebeutung. Seitdem nie wieder. Wenn. einzelne 
Adlige durch ihre Bildung fich auszeichneten, jo hielten die Standesge— 
nofjen jelbft dafür, daß jene ihren Stand und ihre Geburt verleugneten. 
Sept ift dem nicht mehr fo. Auch der Abel hat die Meberzeugung ge- 
wonnen, daß er eines höheren Maßes geiftiger Befähigung bedarf, um 
Die politifche Stellung nicht einzubüßen. Wir fehen mit Freuden, wie 
er dem Ziel nachftrebt. In dem Streben ſchon fpricht er unbewußt bie 
Nichtigkeit feiner bisherigen ‘Prätentionen aus. Hat er Das Ziel er- 
reicht, dann wird er auch bad Bewußtjein jener Nichtigfeiten gewonnen 
haben. Das beutliche Bewußtfein aber muß zur That werden: ber Adel 
wird aufhören! Diefe nächte Aufgabe, das Problem der Gfeichheit zu 
loͤſen, wird aufs Iebhaftefte unterftügt durch die Anficht aller Bernünf: 
tigen Über den Adel und durch bdefien äußere Lage und Stellung. Der 
Adel hat — das fteht feft — eben fo wenig das Uebergewicht Fer ma— 
teriellen Mittel, wie der geiftigen. So fehlt ihm für feine Bevorrech- 
tungen und für feine Prätentionen jede vernünftige Bafts; aber freilich 
ift die unvernünftige um fo ftärfer, und fie bildet eire noch hinlänglic 
breite und fefte Stüge in der nädjften Zeit. Des Adels ſchon erwähnte 
Stellung um die Berfon des Fürften fichert ihn Die Macht, feinen Stand 
wenigftens in einem äußeren Glanze fehitern zu jehen, der die Augen 
der großen Menge blendet und täufer. Eben biefe Stellung gewährt 
aber auch reellere Bortheile: Alle Sorfhläge und Bemühungen aufge- 
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Härter Stmatsmänner, Die große Mafle des Volks zu einem erfreuliche: 
ven Dafein emporzubeben, fcheiterten an dem Einfluß des Adels. Mil 
lionen friſten jegt in der Fümmerlichften Weiſe ihr Leben, konnen für 
Nichts Sinn und Sorge haben, als wie ihnen das elende Futter von 
heute zu morgen gewonnen werde. Wenn fie nach dem Verhältniß ihrer 
Thätigfeit Theil nähmen an den Früchten ihrer Arbeit, müßten fte ſich 
eines behaglichen Dafeins erfreuen. Aber wer jollte dann für die über 
müthigen Borderungen des Adeld und für deſſen verfchwenbderijche Ge: 
nüffe arbeiten? — Durch die Perſon des Fürften ſtützt fich der Adel fer: 
ner, indem er alle höhern Staatsämter in feine Hände bringt. Denn 
wollte man auch annehmen, Daß, je feltener ein Adliger fich duch Wiſ— 
jen und Fähigfeiten auszeichne, er um fo mehr die Aufmerkſamkeit der 
Vorgefegten auf ſich lenkt, er um jo mehr protegirt und emporgehoben 
wird: jo ift Dennoch, bei dem Verhältnig bürgerlicher und adliger Beam: 
ten, die Zahl der Legteren, welche zu den höheren Staatsämtern gelan- 
gen, gegen die Erſteren, welche Gleiches erreichen, zu Überwiegend, als 
daß nicht Die Proteftion und der Nepotismus dabei eine bedeutende 
Rolle fpielen ſollte. Einen andern Stützpunkt noch findet der Adel in 
den Gemüthern der großen Maſſe. Bei Diefer ift die Furcht vor den 
Gewaltthaten und Mißhandlungen, zu denen ehemald der Adel dem 
Bürger und Bauern gegenüber berechtigt war, in eine Scheu überge: 
gangen, die der Achtung nahe fteht. Dies fchwanfende Gefühl ift da 
jelbe, deijen fich der unreife Jüngling vor dem Schulmeifter, welcher über 
feine Kindheit den Stod ſchwang, nicht entäußern kann. Es zeugt nicht 
ven der Trefflichkeit des Schulmeifters; und wenn ber Jüngling des 
Gefügts nicht ledig wird, fo ijt e8 um feine Manneswürde geſchehen. 
Wir waren genöihigt, dem Adel manches Ueble nachzufagen: jede 
untergehende Macht hat Gleiches erfahren, weil fie es verdiente. Wir 
wüßten in der Wat von dem Adel auch nur das eine Gute anzuführen, 
daß er durch den Wöbrauch feiner Macht und durch das Uebermaß jei- 
ner Prätentionen wefeietich dazu beigetragen hat, das Bewußtjein der 
Gleichheit zu weden und zu kraͤftigen. Dieſen Dienft leiftet er auch noch 
heute und wird ihn leiten, 1 Lange die Entwidelung der Gefchichte 
deffen bedarf. Auf die Vortheile ind Nachtheile einzugeben, welche der 
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Adel des Mittelalters fonft noch hervorrief, ift hier nicht der Ort. Doc 
fo viel ift gewiß, daß er überall aus der Selbftfucht einer Kafte heraus- 
handelte, daß er in feinem politifchen Thun nie fähig war, das Leben 
unter höheren, am wenigften unter rein menfchlichen Gefichtspunkten auf- 
. zufafien, und baß er die Schuld der meiften Berfrüppelungen trägt, an 
benen unfere focialen Zuftände leiden. Dem Adel wenigftens verdanken 
wir ed nicht, daß wir nicht ber ftrengften Kaftenjonderung anheimgefal- 
len: ber ftarfe Geift chriftlicher Religion hat und davor bewahrt. Rei— 
ner, lauter hat fein Demofrat des Alterthums für Freiheit und Gleichheit 
geredet, als Chriſtus. Deßhalb hat die Kraft feiner Lehre und empor: 
gehoben zum heiligen Licht, und mächtiger ſchwellen die Wogen, tiefer 
rauschen die Wafler, Über denen der Geift ber Freiheit und Gleichheit 
fchwebt. Er will die Taufe der Wiedergeburt empfangen! Und er 
wird es, troß den Rechtgläubigen. — Es giebt allerdings eine Geſchichts⸗ 
betrachtung, Die fogenannte objective, welche Alles gut heißt, was da⸗ 
geweſen ift; auf ihrem Standpunkt werden auch dem Adel hohe Ver— 
bienfte vindieirt, auch der Inquiſition und den Herenprocefien. Das 
ift aber ganz gleichgültig: die Gefchichte jchont der Enkel nicht wegen 
des Berbienftes der Ahnen; fie wirft über Bord, was unnüger Ballaft 
geworden. Die gutmütbige Dankbarkeit, die fromme Unvernunft, wel 
che diefen im Staatsjchiff weiter zu führen verfuchte, ift Dem Alles zer— 
trümmernden Maalftrome nahe gefommen. — Unnüg ift Der Ballaft des 
Adels unferm Staatsfchiff ſehr geworben; es kann nicht lange währen, 
und die einfachite Vernunft wird gebieten, ung feiner zu entledigen. Es 
wird Dazu Feiner großen Gewaltanfttengungen, Feiner erſchütternden 
Revolution bedürfen: auf dem ruhigften Gange ber Entwidelung muß 
fich das machen, wenn wir nur das Bewußtfein menfchlicher Gleichheit 
nicht einbüßen, Und das ift unmöglih! Wäre jenes Bewußtfein 
nicht Durch die Kraft der Einficht gefichert: der einft fo tief empfundene 
Uebermuth des Adels und feine Tyrannei find Erinnerungsmale. Deß— 
halb haben wir nicht nöthig, den Adel zu haffen oder zu fürchten; wir 
dürfen ihm felbft gönnen, daß er fich mit dem Pfaffenthume zur Unter: 
drüdung der Wahrheit, der fittlichen Freiheit und der politifchen Gleich— 
heit verbündet. Iſt aber erſt der Adel befeitigt, dann hat wenigftens 
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ber unvernuͤnftigſte Unterſchied der Stände aufgehört, und ein großer 
Schritt zur Realifirung des Guten, ber fittlichen Freiheit, ift gefchehen. 
Der Unterfchieb der Stände, welcher aus der verjhiedenen Beichäftigung 
entfpringt, hat wenigftens nichts Moftifches; er ift ein verftändiger. 
Das Berftändige ift freilich nicht immer das fittlih Gute; und auch bei 
jenem verftändigen Unterfchiede der Stände wird das Verdienſt bes Va: 
ters oft genug auf den Sohn übertragen werden; nicht die Kräfte und 
Fähigkeiten allein werden die Stellung des Menfchen in ber Gefellfchaft 
bedingen, fondern auch bie manmigfachen ererbten Vorzüge. Aber Diefe 
werben rafch erlöfchen, wenn von bem Individuum nichts gethan wird, 
fie zu erhalten; während die Vorzüge des Adels durch eine völlige Pai- 
fivität am beften bewahrt werben. Diefer Unterfchieb ift fehon von gros 
gem Gewicht; Dennoch behaupten wir, auf die furchtbare Gefahr hin, 
von den Mugen Leuten für unverftändig gehalten zu werden — wir wa- 
gen ed zu behaupten, daß auch mit jenem verftändigen Unterjchiebe die 
Geſchichte noch nicht den Abfchluß der Entwidelung erreicht hat. Doc 
zu jagen, was da weiter gefchehen wird, möchte wie ein Traum Flingen, 
vielleicht ein Traum fein; nur das endliche Ziel iſt gewiß: Errungen— 
ſchaft der ſittlichen Freiheit, der politiſchen Gleichheit. Niemand darf 
dad Ziel aus den Augen verlieren, der wahrhaft edel, wahrhaft groß 
und gut wirken will! — 
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